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Humoriftifche Literatur. 


1) Meifter Franz Nabelais, der Urzenei Doftoren, 
Sargantua und Pantagrucl, aus dem Franzbe | 
ſiſchen verdeutſcht, mit Einleitung und Anmers- 
tungen, den Varianten des zweiten Buchs von 
1533, auch einem noch unbefannten Gargantua 
berausgegeben durch Gottlob Regis B. N. N. 
.Bacc, Erfter Theil. Text. Mit des Authors 
Bildniß. Leipzig, Barth, 1832. 


Der Seranggeber hat ſich durch biefed Werk ein 
großed Verdienſt um die deutfche Literatur erworben. 
Nur wenige deutfche Lefer haben Sprachkenntniß und 
Geduld genug, den altfrangöfifben Tert des im dem felt: 
famften Ausdrudsöweifen ſich gefallenden Rabelais zu 
entziffern, und die alte Fiſchartſche Ueberſezung des 
Gargantıra iſt theils durch ihre ungeheuern Ueberladun— 
gen faſt noch ſchwerer zu leſen, als der Tert, theils bes 
ſchraͤnkt ſſe ſich nur auf das eine Buch des Gargantua, 
nicht auch auf die vier Bıicher des Pantagruel. Hier 
enthalten wir dagegen Alles, und zwar worttreu und 
mit einer Meifterfchaft uͤberſezt, daß uns bie Sprache 
des Mabelais volltommen deutlich ift, ohne von ihrer 
Alterthuͤmlichleit und Sonderbarkeit zu verlieren. Mit 






Außerjt glüdliher Wahl bat der Ueberfeger den naiven 
altdeutiben Ton der Fiſchartſchen Weberfegung beibehal⸗ 
ten,.ohne deren Abfhmweifungen vom franzöfifhen Tert. 
Ich babe jene alte und diefe nene Ueberſetzung mit einer 
der beten franzöfifhen Ausgaben des Nabelais (Amifter: 
dam 4711) vergliben und muß geftebn, daß ber von 
Megis auf feine Arbeit gemandre mühfame Fleiß zu be: 
wundern und eines fo fhönen Reſultates werth iſt. 
Rabelais war ein franzöfiiher Moͤnch und Heitges 
nofe Luthers. Allein obgleich er ganz wie Luther dachte, 
fo beſaß er doch feine andre Gabe, als ridendo dicere 
verum. Er verlieh den Moͤuchsſtand und wurde Arzt. 
Den wuͤthenden Verfolgungen dee Mönde entging er 
durch feinen Witz, ber fchon damals in Frankreich fein 
Privilegium batte, und deſſen er fi, wie nach ibm 
Xoltaire, bediente. Man nannte ihn ſchon zu feiner 
Zeit den franzöfiihen Lucien, und allerdings hat er ſich 
biefen griebifhen Autor zum Vorbild gewählt; fein poe 
tifches Genie aber ift fo originell, daß die Vergleichung 
weder mit Voltaire noch mit Lucian ausreicht, ihn zu 
darafterifiren. Es it etwas von dem norbifchen (deutſch⸗ 
englifhen) Humor in ibm, was wir feiidem nie wieder 
in der franzöfifhen Literatur gefunden haben, eine Treu: 
berzigkeit der Schelmerei, die mit der Kofetterie Vol: 
taired und der neuen Spötter fehr ſtark fontraftirt. 
Das Driginellfte an ihm iſt aber feine Phantafle, ber 
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nichts in der Welt gleich Fomımt, außer etwa der kolof: 
fale Wahnfinn des juͤdiſchen Talmud. Cr zwingt die 
Einbildungsfraft zu Worftelungen, die uns eben fo durch 
ihre Neuheit als Kuͤhnbeit ſchmeicheln, und deren gro: 
teste Wunderlichkeit und felbft mit ihrer Unflätigfeit 
verföhnt. 

Diabelais ſchrieb hauptfäclich gegen bie Verderbniß 
der Kirche, die große Galamität feiner Zeit; außerdem 
auch gegen alle andern öffentlichen Laſter und Thorbei: 
ten, gegen die in die endlofen Kommentare bes römi: 
ſchen Rechts ſich verbergende Rechtsloſigkeit und Willkühr, 
gegen dir Charlatanerie der Aerzte, gegen die in vorneh— 
mer Unverftändlichfeit ihre Unwiſſenheit oder ihre Dienft: 
barkeit verftetende Scholaftil, gegen die mit Wortbom⸗ 
baft prunfenden Sophiften und Hetzhunde der Gemalt, 
gegen den Gervilismus der Upiverfitäten, gegen die 
fbeinheilige Borniriheit aller Fakultäten (wie Me: 
phiſtopheles in Goethes Fauſt) und endlich gegen die 
grobe Unſittlichleit und gegen die abſtrakten Moden fei: 
ner Zeit, Diefe ganze Zeit fah er voll Unnatur, Schein: 
weien, Prablerei und Heucelei und ihrer falſchen Nor: 
nehmigkeit ſezte er die derbe nackte Mahrbeit, ihren 
fteifen und ehrbaren Normen bie zügellofefte Dreiftigfeit 
der Phantafie und Sprache entgegen. 

Daber ift fein Held Gargantua der rohe Sohn ber 
Natur, deffen ungeſchlachte Art und Weiſe mit der kul— 
fivirten Welt in mannichfache Konflifte fommt, wobei 
ber Autor Gelegenheit findet, fi über diefe Weit aud: 
zulaſſen. Gargantua fand fo viel Beifall, daß fih Ma: 
belais entfchloß, noch vier Bücher über das Leben Yan: 
tagruels, Gargantuas Sohn, binzuzufägen, welche die 
naͤmliche Tendenz haben. Wantagruel verhält fih zu 
Gargantua ungefähr wie bie Odyſſee zur Ilias. Der 
erſtere kämpft, der andre reift mehr. Beide find gleich 
fehr barock und wir begleiten fie dur eine umunter: 
brochne Reibe von Frazzen, die einander unaufhörlich 
am Neubeit und Tollbeit überbieten. Rabelais fagt bes 
falls in der Einleitung: „Silenen waren vor Ddiefem 
Heine Buͤchslein, wie wir fie beut in den Päden ber 
Apotheker fehen, von außen bemalet mit allerlei luftigen, 
ſchnackiſchen Bildern, als find Harphen, Satvrn, ge: 
zaumte Gändlein, gebörnte Hafen, gefattelte Euten, 
Riegende Bd, Hirſchen die an der Deichſel ziehen, und 
andre derlei Schildereien mehr, zur Kurzweil fonterfeier, 


um einen Menfben zu laden zu mahen: wie dann des. 


guten Bacchus Lehrmeifter Silenus auch beſchaffen war. 
Hingegen im Innerften derfelben verwahrt’ man die fei- 
nen Epecereien, ald Balfam, Biſam, grauen Ambra, 
Ziberh, Amemum, Edelftein und andre auserlefene Ding.“ 
So alfo foll man auch feine Schriften betradten im Ge; 
genfag gegen die fceinheiligen Schriften feiner vornehm 
thuenden Zeitgenoffen, denn, fügt er hinzu; „dad Kleid 


mache nicht den Mönch und iſt mander verfappt in ein 
Möndsfutt, der innerlich wenig vom Möndrbum weilt, 
gebt auch wohl mander im fpanifhen Mantel, dem fein 
Sinn nimmer nah Spanien ſteht.“ 

Nun beginnt das Merk, Gargantua ſtammt aus 
dem Geſchlecht der Miefen und wie er gegeugt und ges . 
boren worden, erzählt der Autor mit einer fo fomtifcben 
Ausfuͤhrlichleit, daß es der Verfaſſer des Triftram Shandy 
für angemeffen erachtet hat, ibm diefelbe abzuborgen. 
Die Sprade iſt bier übrigens durchgaͤngig fo derb, und 
ber Autor befleißigt fih einer fo niederländifchen Treue 
in feiner Schilderung des Naturfindes, daß es unpafenb 
wäre, Auszüge davon mitzutheilen. Dergleiben fihd 
Srestobilder, die man nicht von der Wand reifen darf, 
wohin fie allein gehören. Sobald der Held Gargantua 
die Kinderſchuhe, die er allezeit tief im den Koth ger 
treten, abgelegt hat, begibt er fi nach Paris. „Macs 
dem er ſich etlih Tag erquidt, ging er aus, die Stadt 
zu beihauen: und alle Leut betrachteten ibn vol Staue 
nens und Berwunderung. Denn das Parifer Volt ift 
fo laͤppiſch, gaffigt und albern von Natur, daß ein Tas 
ihenfpieler, ein Ablaßfrämer, ein Maulthier mit feinen 
Epmbeln, ein Leiermann auf der Gaffen mehr Leut um 
fih ber verfammelt als der beit Evangelienprediger: und 
drangen ibm alfo befhmerlich zu Leib, daß er zulezt ge 
jwungen war fi auf die Thuͤrm der Frauenkirch zu retis 
riren und niederzulafen, Wie er num da faß und dies 
viele Wolf um ſich ber fab, fprad er laut; Ich glaub‘, 
die Schlingel meinen, daß ihnen bier mein proficiat 
und weinen Willkomm zablen fol. Iſt billig; follen ihren 
Wein han, aber par ris, per risum. Da. ic. und b. fie 
fo, dab ihrer gweibundert ſechzigtauſend vierbundert und 
achtzehn elend erfoffen ohn die Weiber nnd Heinen Kin— 
der,“ Nach diefer erften Heldentbat nahm er die großen 
Gloden von Notre-Dame ald Schellen für fein Roß 
mit, Da die guten Parifer wohl faben, daß dem Mies 
fen m; Gewalt nicht beizufommen fen, fandten fie den 
größten Drator und Sopbiften der Sorbonne an ihn ab. 
Der begann alfo im Schul» Galimathias feiner Zeit: 
„Chem, hem, hem, bonsbies, Geftrenger, bonsbied: 
er vobis Junkherrn. Es wär doch halt nir mehr als bils 
lig, wenn ihr ung unfre Gloden wolltet wiedergeben. 
Denn fie thun und gar ſehr vonnötben. Heu, bem, 
bald. Wir ban wohl eher fhon gut Geld dafıır ausge: 
fhlagen fo und die von Londen in Eabord anboten, dede 
gleihen die von Bourdeaur in Broe, welche fie haben 
faufen wollen wegen der fubftantifitaliihen Qualität ber 
elementaren Eomplerion intronifiziret innerhalb der Ter— 
reftrität ihrer quidditativifhen Natur zu Ertraneifirung 
derer Halonen und Turbinen von unfern eben, wenn 
auch nicht der unfrigen, doch dicht belan. Denn vers 
lieren wir bad Rebenblut, fo verlieren wir alles, Muth 


und Gut. Gebt ihr fie auf mein Bitt uns wieder, 
Sverdien ich fehs Stab Wirt daran und ein gutd Paar 
Hoſen, die meinen Beinen wahrlih werden zu Statten 
kommen, oder fie halten ihr Wort wie Schelmen. Ho 
Domine, bei Gott, ein Paar Hofen iſcht guet et rir 
sapiens non sbhorrebit illud. Ha nicht jeder Mann 
bar ein Paar Holen, der möcht, das weiß Ich wohl an 
mir, Schauns Domine, es find nun fhon an die achtzehn 
Tag ber, daß ich an dieſer fhönen Ned fpintifir und lau. 
Reddite quse sunt Caesaris Caesari, et quae sunt Dei, 
Deo. Ibi jacet lepus. Mein Treu, Domine, wann 
ibr bei mir zu Nacht wollt eſſen in camera, bei dem 
Sanct Chrifam charitatis nos laciemus bonum cheru- 
bin. Ego occidi unum porcum, et ego habet bonum 
vino. ber von einem guten. Wein kann man nit reden 
bös Latein. Woblan, de parte Dei, date nobis Glockas 
nosiras, Schauns her, ich ſchenk und übergeb euch auch 
von unfrer Fakultät ein Sermones de Utino, ulinam, 
daß ihr und unſre Glocen wollt geben. Yultis etiam 
Ablassios? Per Diem, vos habebitis, et nıhil zaletıs. 
D Herr Domine, glockidonaminor nobis! Ohe‘ est bonum 
orbis. Brauchts alle Welt, Serns eurer Maͤren etwann 
grund? Ei unfrer Fakultaͤt nicht minder, quae comparata 
est jumentis insipjentibus, es similis facta est eis, psalmo 
nescio quo, obfhen ich mirs auf meinem Papierl gar 
wohl notirt bad, et est unum bonum Achilles, bem, 
ebedem, hem, haſch: bei ich beweis euchs, daß ihres 
uns geben folt und müßt. Ego quidem sic argumen- 
tor. Omnis Glocha glockabilis ın glockerio glockando, 
gleckans glockativo, glockare facit glockabiliter glockan- 
ves, Parisius habet glockas, Ergo HKiots, Ha, ha, 
das beißt parlirt, das! Iſt im tertio primae in Darii 
oder wo anders. Auf mein Seel, ich bab die Zeit 
g’ieben, ba ich hab Teufel mir arguiren angeſtellt; ist 
aber kann ich nir mehr den faſeln. Ihund befommt mir 
nir befier als A gut Meinl, gut Bert, den Muden am 
Feuer, den Bauch beim Tifh und ein fein tiefe Plats 
ten. Hey Domine, id bitt euch doch in nomine Patris 
et Filii et Spiritus Sancli, amen, baß ihr und unfre 
Slocken wieder gebt. So helf euch Gott vom Uebel und 
unſre Liebe Frau von der Gefundbeit, qui vivit et 
regnal per omnia saccula saeculorum, amen. Sem, 
* bald, chaſch rar hem haſch.“ (Hier zur Vergleichung 
ein Theil des Originals; Ehen, hen, hen, Mnadies, 
Monsieur, Mnadies, Et vobis Messieurs. Ce ne seroit 
que bon, que nous rendissiez nos clockes. Car elles 
nos sont bien be soing. Hen, hen, hasch. Nous en 
avons bien aulirefois refusö de bon argent: de ceulx 
de Londres &n Cahors, sy avions-nous de ceulx de 
Bourdeaulx en Brye, que les vouloient achapter pour 
la substantiiceque qualité de la complexion elemen- 
Aaire qui est introniſiequés em la terresterit@ de leur 


nature quidditatifve etc.) Gargantua ließ fih denn 
wirflih durch diefe Beredtſamkeit überwinden, gab die 
Glocken heraus und fing an, in Paris zu ftudiren. Aber 
die Natur flug immer wieder vor und fein Haupt: 
geichäft blieb Een und Trinken. „Er fing feine Mals 
zeit mit erlihen Duhend Schunken, geräucerten Ochſen⸗ 
zungen, Botargen, Würften und andern dergleichen 
Wein: Furiren und Kürtrab an. Mittlerweil warfen‘ 
ihm vier feiner Leut ohn Unterlaß, einer nah bem an: 
dern Muftrih mit vollen Schaufeln ind Maul, Drauf 
thät er einen erihredliben Zug weißen Weins, ihm bie 
Nieren zu fühlen.“ Daneben wurde gefpielt, jedes 
Spiel, mas damald irgend Mode war. Dieſes Kapitel 
des Nabelais wie des eriten Ueberſetzers Fiſchart ift eine 
Hanptquelle für die Kenntniß der im Mittelalter uͤbli⸗ 
hen Spiele. Es iſt inzwiſchen zweifelhaft, ob Fiſchart 
felbft immer den richtigen deutfhen Namen für das 
frangöfiihe Spiel gelannt babe. Rabelais beginnt die 
Aufzählung der Spiele: au feux, a la prime, ala vole, 
à la pille, ä la triumphe, ä la picardie, au.cent ete. 
Fiſchart ſezt dafür: der Fluͤſen, des Primiere, den Pi: 
order, Zicke fand, Schachmatt, Lurtſch, des Edults 
heißen c. Megis: Fluß, Prim, Stich, Matſch, Triumph, 
Deitzu, Hundert ıc Es lommt num darauf an, daß 
er und im zweiten Bande, der den Kommentar enthals 
ten wird, etwas Näheres über diefe alten Spiele fagt. 
Mabrend Gargantua in Paris ftudirte, fiel der Feind 
in feines Vaters Kand ein, und fonnte nur mit Mübe 
durch die Tapferkeit eines Moͤnchs aufgebalten werden, 
Diefer Möndh bar etwas von dem befannten Slfan im 
Mofengarten von Worms, „In der Abrei war dazumal 
ein Kloſtermönch, Bruder Jabn von Klopfleifh mit Nas 
men, ein junger Sach, ein Wagherz, rüftig, mader, 
wohlgemuth, bebend, keck, bibia, lang und bager, wohl 
gefpaltenen Munde, erbebliher Nas, ein derber Horas⸗ 
beser, Bigilienbärfter und Meßabzaͤumer: in Summa 
alled zuſammenzufaſſen, ein ädter Mönd, fo jemals 
einer feit die möndenzende Melt mit Möncen bemön: 
belt geweien, erfunden ward.“ Das Land kam imwis 
fhen in ſolche Noth, daß Gargantug herbeigerufen 
wurbe, ber nun freifan feinen erften Feldzug that. Cin 
Heer vernichtere er, indem er fein Roß eine Ueberſchwem⸗ 
mung a Ja Mündbaufen berverbringen lieh, ein andres 
jermalmte er felbit, Mach dem Siege kümmte er fi 
die Stüdlugeln aus den Haaren, weldes fein alter Bas 
ter übel nahm, dba er die Manipulation feines tapfern 
Sohnes für eine unanftändige Sitte bielt, die man nur 
in Spanien öffentlih buldet. Daranf befam der kampf— 
erbizte Sieger Durft und machte fib einen Salat von 
Lattich. Im Lattich aber hatten fi während der Schlacht 
ſechs arme Pilger verftedt. „Gargantıa bradte in ſei⸗ 
ner Hand den Lattich mit und darin auch die ſechs Pil: 


ger, bie fib vor großer Furt und Angſt meber zu 
reden noch buften trauten. Wie er den Lattich nun 
am Brunnen vorläufig abwuſch, fagten die Pilger mit 
leifer Stimm zu einander: @i, ei, mad da zu thun? 
Mir erfaufen bie unter dem Lattih. Sollen wir reden? 
Dieden wir aber, fo tödtet er und gewiß fir Kundſchaf⸗ 
ter. Waͤhrend fie alfo noch rathſchlagten, warf fie Garı 
gantua mitfammt dem Lattih in einen Kücdennapf, fo 
groß wie die Tonn zu Gifteaur, und aß fie mir Eſſig, 
Del und Salz zu feiner Erfrifhung vorm Abendbrod, 
Und bitte bereits fünf Pilger verſchlungen: der ſechste 
lag noch im Napf verborgen unter einem Laättichblatt, 
bis auf den Pilgerſtab, ber drüber berfürgudt. Als den 
Grandoſchier fabe, fpridh er zu dem Gargantna: Ich 
glaub da it ein Schneckenhorn. SE nit, — Warum? 


und Hemden zu maden:) fo marb verfügt, daß man da 
Niemand als ſchoͤne, mohlgeftalte, woblgeartete Frauen, 
und Niemand ald feöne, wohlgeſtalte, wohlgeartere 
Männer aufnaͤhm. Item, weil Männer in Franenfid« 
fter nicht anders als heimlich kommen Fönnten, oder im 
Sturm, ward defretirt, daß da fein Weib fepn ſollt, 
es wär deun ein Mann dabei, noch auch ein Maun wo 
nicht ein Weib wir. Item, meil fo Männer als Weite 
ber, einmal ins Kloſter aufgenommen, nah ihrem Probs 
jahr lebenstang dariım gu verbarren gezwungen merden, 
ward feſtgeſezt, daß jeder Mann und jeded Meib da 
aufgenommen, wanns ihnen gut daͤucht' frei und gaͤnz⸗ 
lich wieder heraus marfhiren dürften. Atem, weil die 
Ordensleut gemeiniglih drei Geluͤbd thun, nämlich Kenfche 
beit, Armuth und Gehorfam: fo wurd verfeben, daß 


ſpricht Gargantua: fie ſeyn geſund dieſen ganzen Monat, | man allda in Ehren möcht beweibt ſeyn, daß ein jeder 
Ergriff damit ben Stab und hub den Pilger daran zu: | reih wär, und in Freiheit leben follte.* Diefes Klofter 


gleib mit auf und aß ihn luſtig. Thät darauf einen 
fbauderbaften Zug Zirbelmein, bis das Nachteffen fertig 
wäre. — Die fo verfchludten Pilgerdleut waudten fib fo 
gut ihnen möglich, aus den Mablfteinen feiner Zähn, und 
meinten, man hätte fie ind unterfte Gewölb eines Kerkers 
hinabgeſtoßen. Als aber Gargantua den großen Trunf 
thaͤt, dachten fie nicht anders benn fie müßten ihm alle 
im Maul erfaufen; auch hätt? fie der Strom des Weins 
beinab in den Abgrund feines Magens geſchwemmt: 
doch halfen fie ſich mit ihren Stäben, und fprangen daran, 
nad Urt der Michler, fo lang, bis fie am Mand ber 
ginn aufs Trocne kamen. Uber zum Unglüd- ſchmiß 
einer von ihnen, wie er mit feinem Pilgerftab das Land 
fondirt’, ob fie feiten Boden gewonnen hätten, fo heftig 
in die Grub eines hohlen Zahnes, und traf den Nerven 
des Kieferd, dab dem Gargantua febr weh geſchah, und 
vor wuͤthendem Schmerz laut aufſchrie. Doch dem Uebel 
zu fteuern, ließ er ihm feinen Zahukriebel bringen, ging 
hinaus an den Wallnußbaum und hub euch die lieben 
Pilgerpöglein da aus dem Neſt.“ 

Nun kam aud der Mönh Jahn und beide Helden 
umermten fih und zechten als gute Brüder. Darauf 
kimpften. fie noch ferner mit einander bis zur gänzlihen 
Ueberwindung des Feindes. Zulezt wollte nun Gar: 
gantua dem Moͤuch ſich dankbar beweifen und ibn zum 
Abt des fhönften Klofters in Franfreid mahen. Jahn 
aber proteftirte und erbat fi den Bau eines ganz netten 
Klofterd nah feinem Sinn aus. „Weil man derzeit 
Niemand ind Klofter ſtieß als blinde, lahme, bofrige, 
bißliche, mißgefhaffne, umreimifhe, thörigte, verherte, 
‚ vertradte Meiber, deßgleichen nur bie verfrüppelten, 
bloͤden, lendenlahmen, bansläftigen Männer: — (Ad 
vocem! fiel der Mönch bie ein: Ein Weib, das weder 
ſchoͤn noch fromm ift, wozu must es? Ind Klofter zu 
fteten, antwort Gargantua. — Net, ſprach der Mönch, 








war das Gegentheil von allem, was ſonſt die Klöfter 
waren, und eben besbalb bad Ideal eines der Natur 
und Vernunft angemefenen geſellſchaftlichen Zuſtandes. 
Hier wird Rabelais auf einmal ernſthaft, fällt aus dem 
pofenhafıen Ton und ruft die Menfhen auf, in Gar 
gantuas fhönes Kloter zu lommen: 


Hie fommer her bie ihr des Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flintem Geift vertänbet. 
Sie font ihr haben feſte Burg und Hort, 

Henn Geiftermord mit Gloſſen fort und fort 

Die Gnadenpfort uns zufchlieit und verſpuͤndet. 
Komme! gründet bie den Glauben, wet und zuͤubet! 
Alsbald verſchwindet, wann ihr ſchreibt und ſprecht, 
Was fih verſchworen wider Gottes, Recht. 


Mecht Gottes dauern 

in heil'gen Mauern 
Wird ſofortan. 

Wo Weis und Mann 
Den Feind belauern, 
Muß GotteRecht banern. 


So genial endet Gargantua. In einem Schlußges 
dicht eröffnet Rabelais noch eine wunderbare Perſpeltive. 
Sein ahnungsvoller Geiſt ſieht, da die Reſormation in 
Frantreich nicht gefiegt, die Revolution vorher. An eis 
ner andern Stele beklagt er ſich, daß je mehr Alöfter 
in dem glüdlihen Deutichland niedergeriffen . würden, 
defto mehr in Franfreih neu entitinden, und bier droht 
er, das Ende biefer kirchlich-politiſchen Greuelzeit werde 
für Frankreich eine Revolution fepn. 

(Die Fortfegung folgt.) 








Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 


.— — 





Siteratur:- Blatt 


Rebdigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 


Freitag, 





4, Sanuar 1853. 





Humoriftifche Literatur. 
1) Rabelais Gargantaa und Pantagrucl ıc. 
Fortfegung.) 


Rabelais Fiindigt die Nevolurion in folgender „Näth: 
fel:Prophezei“ an: 


Die Hoden, ferdft and edelm Blut erzeugt, 
Sehn von Bafallen ſich betaͤmpft, verſcheucht. 

Gehor aAm, Ehrerbietung, Dienerpflicht 

Berlieren all ihr Anſehn und Gewicht: 

Denn, iſt ihr Wort, trifft jeden doch die Meip 

Daß er erhbht, und dann erniedrigt ſey. 

Und wird ein foly Handiren ſeyn und Nanfen, 

Mißnelligkeit und Hins und Widerlaufen, 

Daß feiner Beiten wunberreiche Schrift 

Bon aͤhnlicher Verwirrung uns bericht. 

Bu gleihen Theilen ehret man alddann 

Den Ehrvergeinen und den Ehrenmann, 

Beil alled wird am Glauben und Werlangen 

Der tollen Meng und dummen Cinfalt bangen; 

Davon ben Grbbften man zum Nichter macht, 


Doc fügt er farfaftifch hinzu: „es ift des Propheten 
Merlin Stolus: thut ihre Allegorien und Verſtaͤndniß 
drein fo tief ihr wollt, und grübelt die ganze Welt bar: 


über fo lang fie mag, ih, meines Theils, feh feinen 
andern Einn dahinter als eine Befchreibung des Ballen⸗ 
foield unter verblümten Nedendarten. Die das Volt 
aufwiegeln, das find die Partien: Macher, welches ge: 
meinlih gute Freund find: und menn fie die beiden 
Gaͤng gemacht, kommt der aus dem Spiele der dariuu 
war, und der Andre hinein.“ 

Das zweite Werk von Rabelais, die Geſchichte des 
Pantagruel, beginnt auf ähnliche MWeife mit ber weit: 
läuftigen und komiſchen Geburtsgefcdichte des Helden 


| und geht dann zu feinen Studien in Parid ber, wobei 


der Verfaffer wieder Gelegenheit nimmt, die damalige 
gelehrte Charlatanerie zu verfpotten, Er geht ſehr derb 
mit der Sprabe heraus und fhont nicht: „Pantagruel 
turnirt in der Sorbonn mit allen Theologen ganzer ſechs 
Wochen lang von morgens vier bis abends ſechs, allein 
mit Ausnahm zweier Stunden Stileftands zur Atzung 
und Leibesrecreation: daß man nicht etwann denk er 
bätt die Sorbonnifhen Gottesleut am Scheppen und ihr 
rer gewöhnlichen Kehlnetz wollen behindern, Und afliftirs 
ten dabei bie mehreften Herren ber Obergerichtshoͤf, Me: 
quetenmeifter, Präfidenten, Raͤth, Mentbeamten, Ge: 
fretarien, Wbvofaten und Andre, nebit ben Schöffen ber 
Stadt, den Medizinern und Kanoniften. Und denfet 
nur, daß ſich diefelben meiftentheild ſehr traf ind Zeug 
geworfen hatten; aber mis al ihren Subtilitäten und 


Flinten jagt? er fie gleihwohl ind Bockshorn, nnd be 
wies ihnen augenfheinlih, daß fie ſammt und fonders 
nichts weiter als eingemantelte Kälber wären.“ Der 
gute Pantagruel wagt es, den gelehrten Augiasſtall aus— 
miſten zu wollen, er greift in alle Fakultäten ein. Er 
läßt. fi einen Prozeß vorlegen. „Nun dann, zum Teu— 
fel, was fol mir dann al der Papierwuft und dies 
Geſchmier dad ihr da bringt? Iſts nicht gefcbeiter man 
hört jie felber ihre Sach mit lebendiger Stimm ausfüh— 
ren, als daß man die Meerfägereien liest, die doch 
nichts weiter ald Lug und Trug, Gepoliftifhe Teufels: 
Eautelen und Mectsverdrebereien find? denn ich weiß 
wohl, ibr felbit und alle durch deren Hand der Prozeß 
gegangen, habt pro et contra was ihr nur konntet ba: 
rein gemantfcht, und ftatt daß anfangs ihr Handel leicht 
zu entfheiden und Har war, habt ihr ihm erft noch recht 
verdunfelt mit albernen unverftändigen Glaufuln, den 
abgeſchmackten Meinungen eures Accurfi, Baldi, Bartoli, 
de Eafiro, de Imola, Panormi, Hippoliti, Bertahin, 
Alerander, Eurtii und andrer alter Köder mehr, bie 
niemals auch nur das Mleinfte Geſetz in den Pandeften 
verjtanden haben, und weiter nichts als ſammt und 
fonders große Zehntlälber gewefen find, unwiſſend in je: 
dem Erforderniß zu einer gründlichen Rechtserkenntniß. 
Zudem, fo find uns die Geſetz aus dem innerften Schoos 
der moralifhen und natürlihen Philofopbi entfprungen: 
was Fönnen doch alio bie Narren davon wiſſen, die bei 
Gott! in der Philofopbi noch nicht fo weit find ald mein 
Maulthier? Und was die Humaniora, Geſchicht und 
Kenntniß der Antiquitäten betrifft, davon ſtrotzen fie 
wie die Kröt von Federn; es must ihnen juft fo viel 
ald wie der Kuh Muskatennuß: und gleichwohl find da—⸗ 
von die Recht ganz voll, ohn dies nicht zu verfichen; 
mie ih in Schriften naͤchſter Tag ausführlicher zu zeigen 
denke. So ibr denn alfo ein Erkenntniß in diefem Pro- 
zeß von mir haben wollt, verbrennet mir vor allen Dins 
gen all dies Papier,“ Dies ift eine fehr fräftige Der 
monftration zu Gunjten der öffentlichen und muͤndlichen 
Rechtspflege, und beweift, welch ein gefunder Geift in 
Mabelaid wohnte. j 
Pantagruel lernt einen Iuftigen Gefellen kennen, 
Panurg, ber ihm burd feine muntre Laune die gelehrte 
Langeweile vertreibt. Diefer aͤchte paurre diable war 
unläingft von den Türken gefangen, wie ein Haafe ge: 
fpidt und an den Spieß geitedt worben, auch ſchon 
balb gebraten, ald er noch glüdlih entfam und aud den 
Hunden, die ihn verfolgten, dadurd entging, daß fie 
nur den noch an ihm fiedenden Speck faßten, während 
er felbit davonlief. Die fernern Spaͤße Panurgs find 
fo riefenbaft phantaſtiſch als ſchamlos, doch feine Angik, 
da er gern beiratben möcte und fich doch davor fürd: 
tet, und überall Raths einholt, iſt aͤußerſt ergoͤtzlich. 


Merkwürdig ift folgende Stelle über die Deutſchen: 
„Dort die Sadfen, Dfterlinger, Oftgotben und Deut: 
fhen, weiland ein unbezwinglich Volt, jezt aber Korh 
und unterjocht.“ Folgende phantaitifhe Neifebilder (denn 
bier iſt Pantagruel fhon auf feiner grofen Meife) koͤn— 
nen fogar bis auf die ſpecielle Bedentung der Birne (in 
ben franzoͤſiſchen Karrifaturen) auf das Juſte-Milieu 
und die grotesken Vermaͤhlungen beterogener Principe 
in unfrer modernen Politit angewandt werden. „Man 
hielt juft Hochzeit nah Landesart, Und kopulirten in 
unferm Beiſern gar Iuftig eine Birn, ein ſtattlich Frauen: 
zimmer unferd Beduͤnlens, (wiewohl die von ihr gefo: 
ftet hatten, meinten, daß fie fhon etwas teig wär) mit 
einem jungen milhbärtigen Kas: fein Haar fiel etwas 
ing Roͤthlichte. Die Mähr bievon war mir ſchon fenjt 
zu Ohren gefommen, und folher Ehen fhlieffet man 
auch wohl anderwaͤrts. Su Haus auf meinem Ochſen⸗ 
ftand, da fagen die Leut bis dieſe Stund: daß man 
fein Brautpaar fo gerecht wie Birn und Käs yufammen: 
braͤcht. In einem andern Zimmer fah ich eine alte Pum⸗ 
phos mit einem jungen und gefchmeidigen Stiejlein 
trauen. Und fagten dem Pantagrurl, der junge Stiefel 
naͤhm bie alte Pumphos, weils eine gute Haut wär, 
wobl auf dem Strumpf, fein derb umd gut fürs Haus, 
ja zum Matrofen: Dienft. Im einer andern Unterjtub 
ſah ich einen jungen Pantoffel eine alte Latſch heirathen, 
und ward und gefagt, er thät es nicht um ihrer Schön: 
heit noch Anmuth willen, fondern aus Geiz und Lüftern: 
heit nah ihren Baten, ald womit fie überall kontra: 
punftirt wär, 

Das Groteskeſte im ‚ganzen Buch ift ber Sirieg 
zwiſchen dem Tprannen Faſtnacht und der freien Repu— 
blit der Würfe, Hier wird der kirchliche Unfinn in 
Bildern verhöbnt, die alles hinter ſich faffen, was je 
mals eine betrunfne, grillenhafte, verrüdte Phantajie 
ausgeheckt, und die dennoch fo vol Verſtand find, daß 
‘fie der bimmlifhen Weisheit felbft ein Lächeln abgemwins 
nen müffen. Hier läft er auch ben alten Mönch Jahn 
ein des Plato wuͤrdiges Mährchen erzählen von ber 
Antiphyſis (Unnatur), melde alle Verkehrtheit in ber 
Welt bervorbringe und ſich und ihre Geburten für bie 
wahre oder befjere Natur halte. „Und, wie ihr wißt, daß 
ben Affinnen ihre Aeflein ſchoͤner duͤnken, denn alles auf 
der ganzen Melt, alio lobt? auch Antiphvſis ihrer Kins 
der Wohlgeftalt, und beſtrebt' fih darzuthun, daß fie 
weit fchöner und reizender wären ald ber Phpfis Kinder, 
Alfo brachte fie, unter Beifall und Zuftimmung ber 
blöden Thier’, bald alle Narren und Verrikften auf ihre 
Seit und ward bewundert von allen birnverbrandten, 
tollen, gefunden Urtheild und Menfhenverftandes ers 
mangelnden Leuten. Nachmals heit fie bie Meerfaße 
Muder, Schleier, Paͤpler, bie hirnſchelligen Piſtolen⸗ 


zer, bie Teufelsbeſeſſenen Johaun Calvins von Genferi- 
fen Leutbetrugs, die tobenden Purberbei, die Kuttner, 
Nollenbruͤder, Ciaustäger, Kanibalen und mehr andre 
mifigefhaffne Ungeheuer und fragen, der Natur zum 
run.“ Eben fo phantaſtiſch find die Fabeln von den 
eingefrornen und wiederanfgetbanten Worten, und über: 
haupt alle diefe Neifebilder, die fowohl Lucian ald Mind: 
haufen übertreffen. 
In einem diefer Meifebilder wird das damalige 
- Papüttum folgendergeftalt geſchildert: „nach überftandnnen 
Faften gab-ung der Klaͤusner einen Brief an Einen, 
den er Albin Hamar hieß, Wedituum und Satriftan 
des Laͤut-Eilands! wiewohl Panurg nannt ibn zum 
Gruß Herrn Efeldumm, Es mar ein altes eines gutes 
glatztoͤpfigs Männel mit leuchtender Schnut und kupfer⸗ 
nen Karfunfel-Antlig. Er ließ uns auf des Klaͤusners 
Fuͤrſprach febr freundlich an, als er erſah, daß wir die 
Fajten abgewartet, wie vorgedacht: erzählt? ung nad 
genofenem Imbiß von des Eilands Maritäten, verſi⸗ 
bernd, dab es anfangs von den Siticinen bemohnt ge: 
weien, die jedoh nah dem Natur-Lauf (wie denn alles 
veränderlib) zu Vögeln worden. — Die Vögel, groß, 
febön, hoͤſtich, glatt, manierlich, zierlich, ſah'n faft aus 
wie unfre Leut zu Haus: fie afen und tranten wie 
Menden, däu'ten, — — föliefen, 
— — wie Menfben; und doch war fein Gedank daran, 
meint’ der Aedituus, ſchwur aber, daß fie nichts weni: 
ger ald profan noch woͤrtlich waͤren. Auch ihr Gefieder 
gab uns gar ftark zu rgthen auf; denn etlihe waren 
ſchloorweiß, andre rabenfhwarz, nod andre aſchgrau, 
wieder andre halb weiß, halb ſchwarz; andre hochroth, 
andre blau und weiß geftreiftz es war eine Luſt fie an: 
ziſchaun. Die Männlein nannt er Päfling, Münd: 
ling, Priefterling, Aebtling, Bilhling, Cardinling, und 
den Papling, welder einzig im feiner Art if. Die 
Welblein nannt er Pfäfinen, Muͤnchinen, Prieftinen, 
Aebtinen, Bifchinen, Gardinen, Papinen. Gleichwohl, 
belehrt’ er und, wie unter die Bienen bie Horlsken 
fioßen, die nur alles verderben und freffen, fo führ auch 
nun fit dreihundert Jahren unter dies muntre Wögel: 
Völklein, man wißt nicht wie ed anging, immer aller 
fünf Monat ein ganzer Schwarm von Tudmäuferling, 
bie all dies Eiland rundum verfant und verfhändet häts 
ten, ein fo unförmlih, ſcheußlich Voll, dab alles vor 
ihnen lief; denn ach! fie hätten eitel Irumme Haͤls, 
Harppenbaͤuch, rauhe Eſaus-Tatzen und Krallen und 
Stpmpbaliden» Werk; und waͤr nicht möglich fie auszu—⸗ 
retten; fir einen den man todtſchlüg, kämen gleich fünf: 
undzwanzig andre nah. Drauf frugen wir, was Diefe 
Vögel fo unabläffig zu fingen trieb? Und ber Aedituus 
antwort und, es wären die Glocken die auf ihren Bauern 
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hingen. Dann frug er uns: Soll ich die Muͤnchling, 
die ihr bie im ihre Hippokras-Filtrirſack wie Hauben— 
lerchen vermummelt ſeht, gleih fingen laſſen? — DO 
thut es doc! verfesten wir. Da 509 er blos die Glock 
fehsmal, und Mündling fprangen, und Muͤnchling fans 
gen, dad eine Art war. — Und fängen auch wohl, ſprach 
Panurg, die dort mit den rauchheringsfarbenen Federn, 
wenn ich bier diefe Glod zͤg? — Nicht minder, antwort 

der Aedituus. — Da zog Panurg, und plöglih rannten 
auch diefe verſchmauchten Wöglein ber, und träflerten 
unifons; aber ibre Grimmen waren fehr raub und gar: 
ſtig. Doch dafür, belehrt” und der Aedituus, lebten 
fie auch von nichts als Fiihen, wie die Meiger und 
MWafferraben bei und, und wären eigentlih eine fünfte., 
Specied von Turkmäufern, nen gedrudt und aufgelegt: 
zugleich bemerfend, wie ibm Robert Valbringue, ber 
aus Afrifa unlängft bie durchpaſſirt, erzählt hätt, daß 
naͤchſtens eine fehste Art eintreffen wird, die er Ha: 
puzling bemamfet, und ein muͤrriſcher, birntoller, ab⸗ 
geihmadter Wolf fen auf dem ganzen Ciland nicht er: 
hört. — Wohl, ſprach Pantagruel, bat Afrika von jeber 
immer die neuften Mißgeburten erzengt. ber, 
ſprach Pantagruel, da ihr uns nun erläutert babt wie 
Papling aus Garbdinling, ardinling aus Bifhling, 
Biſchling aus Priefterling, und Prieſterling aus Pfäff: 
ling wird; möcht ich wohl wiflen, woher euch biefe Päff 
ling fommen. Die Eltern ziehn den Kindern kurz und 
gut ein Hemd übers Kleid an, ſcheeren ihnen, ich weiß 
nicht wieviel Haar’ vom Scheitel, und machen fie unter 
Abbetung gewiſſer apotropäifher Suͤhnſprüchlein, (mie 
die Afid: Priefter in Wegopten mit leinenen Maͤnteln 
und Saarabfchneidung creiret wurden), vor aller Melt 
und Aller Augen, handgreiflich, ſichtlich, ohn Bleſſur 
noch Schaden mittelſt Pothagoriſcher Seelenwandrung 
zu Voͤgeln, wie ihr hie vor euch ſeht. Doch lieben 
Freund', ich weiß nicht wie es kommen mag, noch was 
dahinter ſteckt, daß man von feinem dieſer Weiblin, fen 
es num Pfaͤffin, Muͤnchin, oder Aebtin jemals ein froͤh— 
ligs Lobliedlein oder ein Chariſterium hört, wie nach 
der Lehr des Zoroaſter dem Oromaſis geſungen wurden; 
ſondern nichts als Kataraten und Skythropaͤen wie man 
ſie dem Arimaniſchen Daͤmon darbracht; und Jung und 
Alt, in einem fort ſie ihre Freund und Eltern verflu— 
chen, die fie in Voͤgel verwandelt haben, — Am brit: 
ten Tag, ber eben fo mit Schmäufen und Banfetten 
verfirih mie die zween vorigen, begehrt' Pantagruel 
inftändiglih den Papling zu ſehen; Aedituns meint’ aber, 
daß er ſich fo leicht nicht fehen lieh. Wie fo? Wie fo? 
frug Vantagruel, trägt er etwann ben Helm des Muto 
auf dem Kcpf, oder Gyges Ming an den Klauen, oder 
ein Chamäleon auf ber Bruft, daß ihn die Welt nicht 


fhauen kann? — Mit nibten, ſprach Aedituus, er ift 
nur von Natur ein wenig ſchwer zu feben: ich werd in: 
deſſen dafiir forgen, daß ihr, wo möglich, ihn su fehn 
kriegt, Mit diefen Worten ging er weg, und lief und 
weiter fnuepern, Kam nah einer Wiertelftund zurüd, 
anzeigend Papliug wär it unſichtbar, und führt ung 
dann ganz fill und dudlings grad auf den Vogelbauer 
los, worinn er in Gefelfhaft zweier Heiner Cardinling 
und ſechs ſchmerbaͤuchiger Biſchling Faußt”. Panurg be: 
trachtet' ſich ſeine Geſtalt, Gebaͤhrden, Mienen ſehr 
aufmerlſam; dann ſchrie er laut: Der Henker hohl das 
Beeſt! er ſieht aus wie ein Widhopf. — Um Gottes 
Willen, redet leiſe! ſprach der Aedituus, er hat Ohren! 
(mie Michael de Matiscone ſehr weislich anmerkt.) — 
Nun, bar die nicht auch ein Widhopf? ſprach Panurg. 
— Wo er euch nur ein einzig Mal ſo blasphemiren und 
laͤſſern hoͤrt, ſerd ihr verloren, lieben Leut. Seht ihr 
den Napf in ſeinem Bauer; die ſchlagen euch in einem 
Umſehn hundert Schub tief unter die Erd. — Da waͤr's 
boch beifer, fprah Bruder Jahn, wir tränfen und ban: 
fettirten weiter.“ ‚ A 
Von der Kirche wendet ſich Mabelais wieder zum 
Stunte. Er ftellt benfelben unter dem Bilde einer 
großen Kelter dar: „Wie wir bintraten, fahen wir 
in einer großen Preß an zwanzig bis fünfundgwanzig 
feifte Schlingel um einen langen Galgen-Tiſch ganz grün 
beſchlagen; bie gafften fi einander an, und hatten Haͤnd 
lang wie Krannichbein’ und Mägel, zwei Schub lang 
dran zu mindeſt. Denn es iſt ihnen ftreng verwehrt fie 
zu beihneiden, bergeitalt, daß fie ihnen fo krallig-krumm 
wie Zinfenfpieß’ ober Schalter wachſen. Und eben trug 
man eine große Traub herein, von dem Gewaͤchs des 
Ertraordinarii, wie man im jenem Land fie berbitet, 
und mebrentheild an Mühlen hängt. Sowie die Traube 
kam, ward fie zur Preß genommen und quetfcten ihr 
ba Manu für Dann und Kern fir Sera, das güldne 
Del fo rein aus, bis die arme Traub fo dürr und aus 
mergelt weg kam, daß auch in ihrem ganzen Leib nicht 
ein Zröpflein Saft noch Moft mehr war. Zwar hätten 
fie, ſprach Stehmichgut, nicht allegeit von dieſen großen, 
aber doch immer andre Sorten in der Preß. So haben 
fie wohl viele Stöd, Gevatter? frug Panurg. — Ev 
wohl, fprah Stehmichgut. Gebt ihr die Heine, bie 
man eben ist wieder auf die Kelter lest? Dies ift die 
Traub vom Zehnten:Stod; bie hatten fie verwichen ſchon 
bis auf den Seder aufgedrudt, aber der Moft fhmedt’ 
etwas nach dem Pfaffen: Mängel und ſchien den Herrn 
nicht fehr zu munden. — Warum alfo, frug Pantagruel, 
legen ſie's dann wieder auf? — Ep nun, antwortet’ 
Stehmichgut, fie wolln halt fehn, ob nicht noch aus den 
Treftern etwas weniges herandzufontrolliren if. — Pop 
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Saderdamm! rief Bruder Jahn, und die Leut nennt 
ige Ignoranten? Den Teufel aub! Die zögen euch Del 
aus den Wänden, — Ei das thun fie aud, ſprach Stebs 
michgut, denn dfters thun fie Schlöffer, Forften, Wild: 
gebeg’ im ihre Preß, und ziehn aus allem trinkbares 
Gold. — Tragbares woht ihr fagen? ſprach Epiftemon, 
— Nicht doch trinfbares, antwort Stehmichgut, trink: 
bares fag ih, denn man trinkt bie fo manche Flaſch 
davon, die einer ſonſt wohl nicht leicht verdauen möcht. 
Und Rebſtoͤck hats hie fo viel, daß man die Zahl nicht . 
einmal weiß. Kommt ber, und fchaut mal dorten im 
ben Hof! Da stehn euch mehr denn taufend, die nur 
auf die Stund des Kelternd harren. Da it der Gene 
ralſtock, dort ber Partikular: der Feltungd: Stod, der 
Stock der Anleih'n, der freien Gaben, der Acckdenzien, 
der Domainen, der Heinen Vergnügungen, der Poſten, 
ber Spenden, des Hofbaltd, — Was fit aber das für 
ein dider dort, um den die Meinen alle fo umber ftehn ? 
— Den nennt man den Erfparniß:Stod, ſprach Steh 
michgut, das iſt der beite im ganzen Paud; wenn der 
gepreßt wird, dann fpirens dieſe Herren fämmtlich ſechs 
Monat drauf in allen Adern, Als fih die Herren ige 
wegbegeben, bat Pantagruel Stehmichguten und in bie 
große Kelter zu führen, was er auch gerne thit, Mir 
waren faum eingetreten ald Gpiftemon, der fib auf 
alle Sprachen verftund, Vantagruelen die Ueberſchrif— 
ten ber Stelter, die fehr groß und fon, mie und 
Stehmichgut erzählt”, aus lauter Krenzholz gezimmert 
war, zu zeigen anfing; denn über jedem Zubehör und 
Theil derfelben ftund der Name im ihrer Landesſprach 
geihrieben. Die Kelter: Ehrand bieß Einnahm; 
der Kaften, Ausgabz die Schraubenmutter, Etat; 
ber Drengel, Eontirt und nicht erbalten; bie 
Doden, Stundung; die Torfel, Radietur; die Dau— 
ben, Recuperetur; die Braten, Ueberſchuß; bie 
Heufel, Tariffen; das Krotten:Biet, Summa 
Summarum; bie Hotten, Saldo; bie Butten, 
Bond auf Sicht; bie Gelten, der Treſor; ber 
Zricter, Quittung. — Nun bei der worftlichen 
Königin! rief der Panurg aus; alle äguptifche Hieroglp: 
phen find gegen dies Rothwelſch Kinderſpiel. Die Na 
men reimen fi, hohls ber Geper! zur Sach wie Ziegen» 
Lorbern! ber, Freund! Gevatter! warum nennt ihr 
nur die Leut bie Ignoranten? — Weil fie, ſprach Steh⸗ 
michgut, feine Studirten find, und auch jemals ftudis 
ren dürfen, und alled bie per Ignoranz, auf ihre Drs 
bonnanz geſchieht; aud weiter Fein Raifon gilt als: bie 
Herren habens gefagt, die Herren befeblend fo, bie 
Herren wollend.'* 
* (Der Beiptuß folgt.) 
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1) Nabelais Gargantua und Pantagrucl ıc. 
Befehl.) 


„Darm führt’ Nabelais und hinaus und welter durch 
aberbundert Fleine Keltern; und vor der Thuͤr erblidten 
wir einen andern kleinen Henferstifh, da faßen wieder 
vier bis finf von diefen Ignoranten dran, fo ſchmutzig 
und erbost wie Ejel, wann fie mit Schwärmern im Hin 
tern laufen. Die zwadten auf einer Heinen Preß, die 
fie da vor ſich hatten, nochmals die Trauben: Kimm ben 
Andern nah, und hießen Gontrolliften in der Landes: 
ſprach, die widrigften Holunfen von Anfehn, die ic Zeit 
meines Lebens erblidt hab. Aus jener großen Kelter 
ftiegen wir durd unzählige. Nelterlein voll lauter Preß: 
fnecht, die die Kerm mit einer Art von Handwerkszeug, 
(lie heißens Nehnungss- Artikel), zermatfhen; und fa 
men endlih gar in einen langen Saal zu ebner Erb, 
mo mir einen großen Köder fahen mit zween Hunds— 
töpfen, einem Wolfsbauh, und Krallen wie eines Lam— 
baler Zeufeld, der dort mit Mil and vielen Bufen 
getränft ward; denn auf Ordonnanz der Herren hielt 
man ibn fo gut, weil auch nicht Einer darunter war, 


dem er nicht jährlich fo viel eintrug ald ein ftattlicher 


Meierhof. Und in der Ignoraqnten-Sprach bieß man 
ibn Duplum. Auch feine Mutter lag neben ihm, an 
Farb und Fell faft ganz wie Er geftaltet, nur daß fle 
vier Köpf, zween männlich und zween weiblich hätt; die 
bieß QAuadruplum, und war das allergrimmigfte, 
furdtbarfte Thier allda nädit ihrer Großmutter, Na: 
mens Unterfchleif, die wir in einem Mafig ſahen. 
Bruder Jahn, der immer zwanzig Ellen leere 
Därm bätt, ein Magout von Advofaten zu fpeiffen, 
ward endlich ärgerlih und bat Pantagruelen aufs Eifen 
zu denken, und Stehmichguten mitzuführen. Wie wir 
nun durch bie Hinterthür abtraten, ſah'n wir einen 
alten Kerl an Ketten liegen, der halb gelehrt, balb 
ignorant war, ein rechter Hoͤllen Zwitter; ſtak in einer 
Brillen: Haub wie die Schildfrör in der Schaal, und 
lebt von nichts als einem Futter, das fie in ihrer Zi: 
geunerfprab Uppellationen zu nennen pflegen. Pan: 
tagruel frug Stehmichguten, als er ibn fab, von wel: 
her Maß wohl diefer Protonotarius wär, und wie er 
bieß. Da fagt’ ung der, wie er ſchon immer feit ewis 
gen Zeiten, zu großem Werger und Verdruß der Herrn, 
dadrinn im Ketten laͤg, die ihm fehier Hungers ſterben 
ließen, und hieß Reviſit.“ " 

Auch die Verrüdtbeit der Gelehrten wird fcharf ges 
geißelt. Unſte Helden kommen in das Land der Philos 
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ı jopbie, wo fie zu Abftraftoren ernannt werben und ihre 

Kollegen mit folgenden Dingen beihäftigt fehn: „Ich 
fah ein ganzes Nudel davon in wenig Stunden die 
Mohren bleiben. Andre pflägten mit drei Joch Fuͤchſen 
den Ufer» Eand, und verloren ibr Saatforn nicht, Andre 
wuſchen bie Ziegel auf den Dächern, und trieben die 
Farb heraus. Mndre zogen Maffer aus Yumer oder 
Bimöſtein, wie ihrs nennt, indem fie ibn eine gute 
Weil in einem marmornen Mörfel ftiefen und fein Sub: 
ftanz veränderten. Andre fhoren die Eſel, und erzielten 
sure Woll damit, Andre lafen Trauben von Dornen 
und Feigen von Difteln. Andre molken die Ziegenböd, 
und fingens in ein Haarfieb auf, zu gutem Erfprieß ber 
Hauswirthſchaft. Andre wuſchen Cfelstöpf, und hatten 
die Seif umionft dabei, Andre pürfchten den Wind mit 
Meren. Einen jungen Spodizator fah ich, der einem 
todten Eifel Kinftlihe Winde entlodte und die Eile davon 
zu fünf Sol verfaufte. Andre machten große Dinge aus 
Nichts und wieder die größten Dinge zu Nichts. Andre 
mansen auf langen Tennen bis auf ein Haar die Floͤh— 
fprüng aus, und betbenerten mir, daß dies Geſchaͤft 
zum Negiment der Königreich, Kriegführung und Verwal: 
tung freier Staaten mebr ald nörbig fen: anführend wie 
ſchon Eofrated, der doch die Weisheit erft vom Himmiel 
zur Erd berabgezogen und, aus einer müfigen Schwind: 
lerin braudbar und tauglich fürs Haus gemacht, fein 
balbes Studium lediglih auf Eprungs Meflung der Floͤh 
verwandt hab, wie Axiſtophanes bezeugt’, der Quint 
eſſent ial.“ 

Dies mag hinreichen, unſern Leſern einen Begriff 
von Rabelais Geiſt zu geben. Sein Wis iſt aber fo 
unerſchoͤpflich und überall originell, daß es bei ihm, mie 
bei Jean Paul unmöglih it, genügende Auszüge aus 
feinen Schriften zu machen. Auf den zweiten Theil, der 
den Kommentar entbalten wird, find wir fehr begieria. 
Es wird uns manche witzige Beziehung verftändlicer 
machen, und auf die Sitten: und Kulturgeſchichte Frank: 
reichd jener Zeit mwahrfheinlich mandes neue Schlag: 
licht werfen. 


2) 3. P. Lyſers ausführliche Erklärung der Ho— 
gartbifchen Aupferfiiche mit verkleinerren aber voll» 
ſtaͤndigen Kopien derfilben von E. Riepenhau— 
fen. Dreizehnte Lieferung. bringen, Dieter 
rich, 1833, 


Man muß ed ber Verlagsbandlung Dank wiſſen, 
daß fie die Fortſetzung dieſes Ihönen Unternehmens ge: 
wagt bat, obgleih Lichtenberg — nicht mehr if. Es 
märe unbilig, wenn man von Loſers Erklärung verlan: 
gen wollte, wad nur dem originellen Genie eines Lich: 
tenberg möglich war. Wir find auch mit einer weit ein⸗ 


faheren Erklärung zufrieden, wenn fie ung nur das Mer: 
gnuͤgen gewährt, uns mit Hogarth zu beſchaͤftigen. 

Das malerifhe Verdienſt Hogarths auseinander zu 
fegen, wollen wir Andern uͤberlaſſen. Es iſt indeß zu 
ſehr ein poetiſches, als daß wir es nicht von dieſer Seite 
beurtheilen ſollten. Er hat uns Gedichte gemalt, wie 
Walter Scott Gemälde dichtete. Dem poetiſchen Zweck feiz 
ner Kompofitionen ordnete er allegeit dad Yittoredte uns 
ter, daber ihm manche afademifche Kälber gar nicht einmal 
für einen Maler haben gelten laffen wollen, Am beften 
lernt man Hogarths Merth kennen, wenn man ibn als 
den Maler des Laſters auffaft, und feine Manier, das 
Laſter darzuftellen, mit den Manieren andrer, etwa ber 
neuen beutihen Krauerfpiels Dichter vergleiht., Man 
denfe an Berner, Miüllner, Raupach, melde die heims 
tuͤckiſcheſten Schurlen und galgengerechteften Verbreder 
jart empfinden, in ſchwaͤrmeriſchen Phrafen wie den 
Marquis Pofa deflamiren, und als Menſchen von ertra: 
feinem Seelenadel unter fentimentalen Thränen vom ver: 
ehrungswiürdigen Publikum Abſchied nehmen laſſen. Oder 
man denke an die edlen Lügner, an die tugendreichen 
Spieler und ehrliebenden Kafendiebe bei Kotzebne und 
Iffland, und an die reuevollen Ungetreuen, die mit Pas 
ftor und Notar wiederkehrenden Lovelaces in unferen 
Damenromanen, Und wenn man zweifeln muß, ob dieſe 
Mißgeburten unfrer Poeſie von gaͤnzlicher moralifher Ents 
artung, von völliger Vergeſſenheit deſſen, was Laiter 
und was Tugend ift, oder vieleicht nur von Verſtan⸗ 
desſchwaͤche und Modenarrbeit herruͤhrten, dann ift nichts 
fo erfreulich, als ein Blick im Hogarths Kupferſtiche. 
Hier iſt Wahrheit, bier erfheint das Lafter, wie cd 
wirklich ift, im feinen fleinften wie größten Zügen treu, 
von feinem fcheinbar unfhuldigen Anfang big zu feinem 
gräßlihen Ausgang, und nichts wird beihönigt, die Ges 
meinheit der menſchlichen Natur wird dur feine vornehs 
men Phrafen, durch keine fentimentale Thräne entſchul⸗ 
digt; und dennoch find diefe Gemälde nicht fo grell, daß 
fie anftatt poetiſchen Wohlgefallens nur Schreden und 
Efel in und ermeden ſollten. Was fie mildert, find 
überall hervortretende komiſche Zuͤge, und zwar Züge, 
bie keineswegs willführlih hineingepfufht find, wie fid 
etwa der Hanswurft in ein Trauerfpiel miſcht, ſondern 
die in der Natur felbit liegen. Dem Lajter fehlt es nie 
an Thorheit, oder wuͤrde es font wohl die Menſchen 
zu Grunde rihten? Viele Lafter find Folgen laͤcherlicher 
Schwächen, viele ftehn mit Perfonen, Ort ıc. in einem 
Somifchen Kontrafte, und ſehn wir endlih, wie der La: 
fterhafte, feinem Wahnbild folgend, luſtig ind Verderben 
rennt, for ift das ein wahres Luftipiel für ben Teufel. 
In Schilderungen diefer Art ift Hogarth einzig, und 
niemals, zu feiner Zeit, von feiner Nation iſt das La— 
fier fo wahr, fo ergreifend, fo poetiſch gezeichnet worden. 


Die Wahrheit des Hogarthſchen Pinfeld liegt haupt: 
fachlich in der Gemeinheit, die bei ibm das Laſter 
überall begleitet. Das Lafter it wirflih gemein, es 
läßt ſich nicht, wie unſre deutſchen, in diefer Beziehung 
wabrhaft niederträdtigen Dichter verſucht haben, vor Ger 
richt verdbammen und mit dem lieben Kerzen entſchul⸗ 
digen. Alles iſt verzeihlich, nur nicht die Gemeinheit. 
Ein „Hugo Oerindur,“ der feinen Freund von bintenber 
erihießt, um ihm bie fchöne Frau wegzulapern, fan 
nicht entfhulblgt werden, einem „Verbrecher aus Ebr: 
geis“ der die Kaffe feined Vaters beftiehlt, einer von 
Mann und Kindern mit einem Buhler bavonlaufen: 
den Eulalia, wie in Menſcheuhaß und Meue, kann nicht 
verziehen werben, Indem Hogarth dem after den Aus—⸗ 
drud der Gemeinheit gab, gab er ihm den wahren, den 
einzig natürlichen Ausdruck. Er zeichnete die Geſichter 
fo, daß man mit Smwedenborg von ihnen fagen kann, 
führe diefen Menften in den Himmel, er wird von 
felbit wieder berausgehn, um fi eine gemeine Gefell: 
{daft zu ſuchen, die ihm beffer zufagt. 

Diefe Gemeinbeit geftattere Hogarth zugleich die größte 
Fülle des Komifhen, und diente fomit zur Milderung 
des ger zu Graͤßlichen. Er beſaß aber das ausgezeich— 
nete Talent, die Gemeinheit überall aufzufinden und 
fbonungslos ald folde zu bezeichnen, bei allen Ständen 
und felbft auf den Höben der Civiliſation. Auch bierin 
ift er ganz das Gegentheil von unfren Trauerſpieldich— 
tern. Wie hoch ſteht er über dem, was er malt, wie 
fein umd edel beberricht fein Geift die Gemeinbeiten, die 
er barjtellt. Unfre Prahlhanſe von Dichtern aber, bie 
alles zu mobilitiren glauben, mas fie bejamben oder bes 
trochaͤen, wie gemein find fie! welche bövtiihe Diefad: 
bel find ed, aus denen folh edles Lumpenpad, weiner⸗ 
liche Raͤuber, gefüblvolle Ehatouillenerbredber, Raupach⸗ 
ſche romantiſch⸗ baſchkliriſche Auutenfhwinger, Kotzebueſche 
edle reuevolle landlaͤuferiſche Culalien ic. wie Herel her: 
ausftöbern. Fi donc! 

Ich gebe überhaupt die ganze weinerlihe Literatur 
Deutſchlands, die Werther, die Lafontaineihen Natur: 

finder, bie Tiedgeſchen und Matthiffonfhen Elegien, die 
Ehelofen, Unvermäblten, Tanten, Großtanten und Schwie: 
germütter unferer Damenromane ıc, kurz viele taufend 
Bände für ein einziged Blatt von Mabelaid oder Hogarth 
bin, felbit wenn diefe Blätter ſomutzig wären, denn es 
ift Wahrheit in ihmen, die fentimentale deutſche Litera— 
tur ift aber nur eine einzige monftröfe Füge, und wenn 
man auch fagen fann, es fen nicht durchaus nothwendig, 
den Schmuß der menfchlihen Gemeinheit fo aufzudecken, 
wie es Mabelaid und Hogarth thun, fo muß man doch 
auch fagen, daß ed noch viel, viel fehlimmer ift, die Ge: 
meinbeit zu befhönigen, wie es unfere fentimentale deut: 
fhe Literatur thut. Ich will lieber den Schmuß vor Au: 


gen fehen und verabſcheuen lernen, ald mir durch fenti- 
mentale deutſche Dichter heimlih die Seele beihmugen 
laſſen. 

Vou den bier vorliegenden ſechs Blaͤttern Hogarths 
find die beiden erſten politiſche Satyren, the times 1. 
und II. Obgleich viel Wis in ihnen ift, gehören fie doc 
nicht zu den Beiten, was wir von Hogarth befigen, wo. 
bin unitreitig die folgenden vier Blätter Tom Nero oder 
die vier Stationen der Grauſamkeit zu zäblen 
find. Die Zänfereien zwifhen Pitt und Kor find ſchon 
veraltet, und um ale Anfpielungen in den beiden ihnen 
gewidbmeten politifhen Bildern zu verftehen, muß man 
erit einen langen Kommentar lefen; dagegen die vier Sta 
tionen der Graufamteit von felbit und allen Zeiten gleidy 
verftändlich find. Wir ſehen auf dem erften Blatt den 
jungen Grauſamen fib in ber XThierquälerei üben, im 
zweiten ift er darin fchon gereift, im dritten fehen mir 
ihn als Mörder eines ſcwangern Mädchens und im vier: 
ten, einem Meifterfiät Hogarths, auf der Anatomie, 
von ben Meſſern, Händen und Blicken der Aerzte zer: 
fleiicht. Man muß fih wundern, Daß Herr Lyſer einen 
der feiniten Auge des Malers, ja den rührenditen in der 
ganzen Euite, in feiner Erklärung gaͤnzlich überfehen konnte, 
Er fagt, der auf dem Boden liegende Heine Anabe werde 
von dem Wagen ded PVierbrauers überfahren, Dies iſt 
nicht der Fall. Der Knabe ijt nur in Gefahr, durch die 
Nachläffigteit des. fchlafenden Fuhrmanns uberfabren zu 
werden, aber dad eine der beiden Roſſe, mitleidiger als 
ber Menſch, bleibt fteben und nörbigt auch das andere 
Roß zum ſtillſtehen. Da Hogarth gerade gegenuber einen 
umſtuͤrzenden Hagen gemalt bat, deffen Kutſcher unmenfch: 
lich auf die Pferde losichlägt, von denen eines fhon ein 
Vein gebrocden hat; fo veriteht es fi von felbit, daß er 
mit diefer menſchlichen Graufamfeit das Mitleid jenes 
Pferdes kontraſtiren wollte, . j 

Diele Blätter find, trotz ihres erfhredenden Inhalts, 
doch noch nit die graufamften, die aus Hogarths Pinfel 
bervorgingen. Entſetzlicher noch iſt das Dild, auf dem 
er die Folgen ded Branutweintrinkens bargeftellt, da um: 
ter anderem eine in der Trunkenheit wahnfinnig laͤchelnde 
Mutter ihr Kind in einen Abgrumd fallen läßt; noch mehr 
dad Bild, daB eine naͤchtliche Scene in einem Keller dar: 
ftellt, wo zu gleicher Zeit ein Ermordeter in die Grube 
geworfen, der Maub getheilt, getrunfen, gepriügelt und 
gefüßt und mitten im Laͤrm fogar gefclafen wird; am 
entfeßlichften aber ift das Bild im „Leben eines Lieder: 
lichen,“ das die Unknnft des Liederlihen im Schuldge: 
faͤngniß darſtellt. Das ift dad Ungebenerfte von Grau: 
famfeit, was Hogarths Pinfel ausgedacht, und fo raffı- 
nirt, daß felbit der fcharfiinnige Lichtenberg es nicht eins 
mal abnete. Ich kann daher nice umbin, bei diefem 
Anlaß die Lichtenbergifhe Erklärung zu forrigiren, 
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derliche ein unſchuldiges Mädchen, das ihn liebt, verführt 
bat, daß er fie verläßt, ſich Bubleriunen preisgibt, fein 
ganzes Vermögen verpraßt, wegen Schulden arretirt wer: 
ben foll, in biefer Noth von jenem edeln Maͤdchen, bas 
Ähm noch immer liebt, gerettet wird, aber zum zweiten: 
mal fie verläßt, um fi durch Verheirathung mit einem 
Auferit haͤßlichen, abersreihen Weibe wieder zu Gelde zu, 
verbelfen. Us er auch died Gelb, und zwar ſehr ſchuell 
durch hohes Spiel, vergendet bat, lommt er zum Zwei: 
tenmal in bie Hande der Bläubiger, und ba ihm diesmal 
fein rettender Engel mehr beiitehen Tann, in dad Schuld⸗ 
gefingniß, Hier findet er jenes unglückliche Maͤdchen 
ebenfalls, und in einer Lage, die, wie es mir fceint, 
Lichtenberg ungemöhnlihd mißverſtanden bat; Sie lieat 
in Ohnmacht, das iſt wahr, und mit Hinweiſung auf fie 
bruͤllt dem Liederlichen fein altes baßlihed Weib Vorwürfe 
in die Obrem, während er in der Reſignation der Ver: 
zweiflung völlig ſtupid erfcheint, Wie konnte doch Lid: 
tenberg, diefer perfonifieirte Scharffinn, bier an dad Wi: 
berfinnigfte denten! Er fagt namlich, die Ohnmacht des 
ſchoͤnen Mädchens rübre nur von der Gefängnißtuft und 
vielleiht von den Vorwürfen bes alten Meibes ber, und 
da dieſe Ohnmacht nötbig macht, dab man ihr den Schnür: 
leib Idftet, fo gebt Lichtenberg in feinem Irrthum fo weit, 
hinzuzufügen: „die entbülten Reize mußten bei dem Lie: 
derlihen, ber ihr grade gegemüber fizt, nothwendig Ver: 
gleihungen veranlaffen, zwiſchen dem, mas er einit fo 
leichtfinnig wegwarf, und dem, was er num befist,“ naͤm— 
lich zwiſchen ber Schönheit des jungen und ber Häflich: 
Feit de3 alten Weibes. Aber wo dachten Sie bin, lie: 
benswiirdiger Fihtenberg? Nein, das Geficht des Lieder— 
lien fiebt gar nicht darnach aus, ald ob es Vergleihuns 
gen anftellte, und wer möchte fie auch in Diefer Lage an: 
ftellen. 

Die wahre Erflärung ift folgende: Das junge Mäb: 
chen wurde, nachdem fie den Liederlihen aus den Händen 
der Gläubiger gerettet, zum zweitenmal von ihm micht 
nur um ihre Ehre, fondern auch um ihr Kleines Mer: 
mögen betrogen. Daber findet er ſie im Sculdgefäng- 
ni und zwar begriffen in ihrer zweiten — Niederkunft. 
Dies it, nach allen bei Hogarth untrüglihen Zeichen, 
ihre Ohnmacht, und nur eine fo graufame Situation 
ift im Stande, folhe Geſichter zu erihaffen, wie fie 
bier Hogarth, ſich felbft übertreffend, gemalt hat. Der 
Liederlihe erndtet bier alle Früchte feiner Schlechtigkeit 
zumal ein. Er fizt im Kerker, die weiland reiche Erbin 
ſteht wie eine Furie neben ihm, fohreiend und mit nicht 
umfonft neballten Faͤuſten, und vor ibm wird fein Kind 
geboren. Dies ift der boshafte Witz des Zufalls, den Kor 
garth jo ſehr liebt, und das graufamfte aller feiner grau: 
famen Bilder. Zur Beftätigung meiner Erflärung dient 


Mädben und ihre Mutter in der Kirhe erbliden, der _ 


geblih Proteitation einlegend gegen die Heirath des Lie 
derlihen. Daß die Protefation nicht blos durch das 
erfte fihtbare Kind unterſtuͤzt wird, fcheint aus zmei Um 
ſtaͤnden bervorzugeben, näpılic aus den zwei Lorbeer 
bouguets zur Linken und aus den zwei binter den Eis 
tern knieenden Kindern auf dem eingemauerten Kirchen 
bilde zur Rechten des Mädchens, Da bei Hogarth nichts 
ohne Abficht hingemalt it, fo können wir diefen beiden 

Emblemen auch nur die Deutung geben, daß bie For 

beern das Verdienſt, die Betenden im Bilde die noch 

immer liebevolle Anhänglichfeit des Mädchend, die Zweiheit 
aber in Beziehung auf die zweimalige Zreulofigfeit des 

Liederlichen auch zwei Kinder, mithin die bevorjtehende 

Ohumachtsſcene im Kerker andeutet, Endlich ift biefe 

Erklärung fdon darum die richtigite, weil fie die grau— 

famjte it, denn wir haben Kogartb vor uns, und nicht 

einen abgeihmadten Almauachefupfer : Kabrifanten aus 
der neusaltdeutiben lieben Himmel: Heilands : Norbs 
landerefen » Sentimentalität, 

3) Dymofritos, oder binterlaffene Papiere eines 
lachenden Philofophen. Bon dem Berfaffer der 
Briefe eines in Deutfchland reifenden Deutſchen. 
Zweiter Band. Stuttgart, Brodhag, 1832. 

Ganz dem erften Bande gleih. (Vergl. Literaturs 
blatt von 1832, Mr. 42.) Der kuͤrzlich verftorbne Mer: 
faſſer, Weber, gebörte wie ber Verfafler von Welt und 

Zeit, der nun ebenfalld hingeſchiedne Dr. Yaffoir in Frank 

furt a, M., zu ben ftarfen Geiftern, deren Jugend im 

die Zeit ber frangöfiihen Revolution fiel, Angeſteckt wicht 

nur von der Aufklärung Voltaires, fondern aud als Fur 
riften vertraut mit der ganzen Fuͤlle neuer politifher 

Ideen, konnten fie die lezten Zeiten des deutſchen Reichs 


+ 


natürlich nicht ohne Unmwillen, nicht ohne Spott mit am 


febn, und fo erzeugte ſich ſchon bei diefen Altern Männern 
jene unauslöfhliche Lachluſt, die man jest an Boͤrne tadelt. 
Weber ift nicht ganz fo wißig, aber auch nicht fo boshaft 
als Jafoir! er ſpottet, ohne zu vernichten, mehr um fich 
zu ergößen, ald um die Geguer zu verwunden, Das Artigfte 
in dem vorliegenden Bande find feine Scherze über die 
Weiber und deren mit Anekdoten durchſpickte Charakteris 
ſtik, und feine Schilderung eines Heinen deutſchen Hoͤfchens, 
an demer vor der Mebdiatifirung deſſelben angeftellt war. 
Seine Briefe über Deutſchland und feine Mönderei, die 
ſchon früher erfcbienen, find ebenfalls voll Wig, und info 
unverwuͤſtlich guter Zaune gefchrieben, daß er nach Mabner, 
Thümmel, Lichtenberg, Mufäus und Wieland einen che 
renvollen Rang unter den beutihen Humoriſten bes 
hauptet, 
(Die Tortfegung folgt.) 
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Humoriftifche Literatur. 
(Bortfegung.) 


4) Briefe aus Paris, 1931 — 1832, von Ludwig 
Boͤrne. Zter und gter Theil. Paris, Brüner, 
1833. 


Ich möchte wohl im diefem oder jenem Punkt Börne 
tadeln, aber ich weiß nicht, ich ſchaͤme mich, es kommt 
mir vor, als träge ih dann gleich die Uniform eines 
Polizeimanns. Wenn Boͤrne ein wenig zu viel von ſich 
ſelbſt foricht, fo hat er ein Recht zu fagen: muß ich 
nicht? wiirde mir mein Schweigen nicht ald Niederlage 
ausgelegt werden? und wem ftehe ich gegenüber? wahr: 
baftig, wenn ich nicht uͤbermuͤthig werden fol, fo ftellt 
mir fein zwifhen Suppe und MRindfleifh aus Brod ge: 
tnetetes Geifthen wie Willibald Aleris entgegen! Gul: 
liver geberbete fih erſt als ein Miefe, ald er unter die 
giliputaner gerieth. Und wirklich war Börne nicht im: 
mer fo, vielmehr zeichnen fih feine fruͤhern Schriften 
durch eine Anfpruchslofigkeit aus, welde die Kraft feis 
ner Satire verdoppelte, fo wie diefelbe jezt allerdings 
durch die Prätenfion vermindert wird, Wenn Steffens 
ung eine bedeutende Aufiht vorlegt, jo ift es gewiß 
nicht nöthig, daß er, wie er pflegt, binzuflgt, fie ſey 
bedeutend; und wenn Boͤrne, wie wir alle wifen, ein 


ftarfer Geift if, fo braudt er ed wohl nur zu fen, 
nicht auch zu fagen, daß er ed ſey. Doc ſchon die Hos 
merifhen Helden ruͤhmten fi, und von den Polen fagt 
man, daß fie zu allen Zeiten prablen, aber auch leiten, 
was fie prablen, und das thut Börne auch. 

Er beſchaͤftigt ſich in dieſen beiden Bänden wenig 
mit Politik, wenig mit Paris, und faſt ausſchließlich 
mit ſeinen deutſchen Gegnern, mit den HH. Mever, 
Wurm, Willibald Alexis ꝛc., die er denn aus dem |. 
fühlen läßt, wie unedel es fen, ſich mit Polizei: und 
Genfurbehörden gegen einen Dichter zu verbinden. Er 
bat Net, Ich will ganz davon abſehn, aus welchem 
Grunde Börnes Schrijten von Staatswegen bie und da 
verboten werden, aber möchten ihn auch alle Behörden 
als einen Rebellen anfehn und auf ihm fahnden, fo würde 
er doch in den Augen der unbefangenen Schriftfteller im: 
mer nur als ein liebenswärdiger Dichter erſcheinen muͤſ— 
fen. Iſt es überhaupt nicht eine wahre Philiiterei, 
wenn ganz Deutichland fi vor einem kleinen witzigen 
Juden fuͤrchtet, oder mit Spieß und Stangen gegen ihn 
zu Felde zieht, wie die fieben Schwaben negen das Haͤs— 
lein am Bodenſee. Dad müßten mir fchwahe Staaten 
ſeyn, die ein witziges Wort von Börne umblafen oder 
nur gefährden Fönnte; oder dad müßte mir ein erbärm: 
lihes Vaterland ſeyn, das tief beleidigt und entehrt 
werden könnte durch ein Wort von Börne, in dem noch 
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dazu nicht Haß, fondern vielmehr Liebe ſich ausſpricht, 
wenn man ed recht verftebt, Der Eifer gegen Börne 
fheint num alfo ungerecht an fih, dann vollfommen uns 
nuͤtz und endlich unedel, fofern feine Gegner ſich damit, 
wie man zu fagen pflegt, gern ein Bildchen verdienen 
mödten, fofern fie, die es nie gemagt haben würden, 
Börne anzugreifen, es erſt in dem Augenbtice tbun, 
da fie es glauben ungejtraft thun zu dürfen, fo wie es 
file Händen gibt, die erft dann gegen den Fremden 
zu beilen anfangen, wenn der Herr fommt. 

Börne hatre vollfommmes Met, diefer Meute ei: 
nen Knochen hinzuwerfen. Aber warum gefällt er ſich 
fo ſehr im Aublick dieſes Gezerrs und Geknurrs? Ich 
lann dieſe Liebhaberei Boͤrnes, zu polemiſiren, und auf 
dieſe Art zu polemiſiren, ſo wenig begreifen, als den 
Platen-Immermann-Heineſchen Schmutzlampf. Nur 
wenn der Gegner oder der Gegenſtand des Streits von 
allgemeiner Wichtigkeit iſt, tritt der vernichtende Witz 
in ſeine rechte Stelle; im entgegengeſezten Falle erſcheint 
mir der Aufwand von Kraft mie unnuͤtz, fo auch un: 
ihön. Es verkleinert den Mächtigen, wenn er fid in 
tleine Kämpfe einlaͤßt. 

Börne befleißigt fih im diefen beiden Bänden einer 
görtlihen Grobheir, aber find feine Gegner derſelben 
werth? Guter Gott, wenn ich meine Gegner fo be: 
handeln mollte, wie ſehr würde ich fürdten, ihnen zu 
dem Glauben Anlaß zu geben, als beſchaͤftigte ih mid 
mit ihnen, ald fepen fie Gegenftände, die in meinem 
Gedaͤchtniß öfters wiederfchrten, oder als bielte ich fie 
für wichtig und geiäbrlih genug, um mich ihrer erſt 
erwehren zu müfen? Mein, ih gebe mit meinen Leut: 
en mild um, ich tbue ihnen gar nichts, außer wenn 
fie mir mit ihren neuen Buͤchern unter das kritiſche 
Mefer rennen und mid Daun freilich nöthigen, ihnen 
die Warzen zu ſchneiden. Was bitte. wohl Muͤllner 
darım gegeben, wenn ich mic mit ihm in eine litera: 
riſche Fehde eingelafen hatte! aber ich lieh ibn beiten, 
dig er von ſelbſt aufbörte? Wie viele ſchoͤne Zeit hätte 
ich mit ibm verloren, mie bätte ich mit einem folden 
Elenden Elopfiechtend ver dem Yublifum beſchaͤmt bda- 
geſtanden! Ich ſchwieg, wie jeder Ehrenmann tbut, 
wenn er angebellt wird. Die Beſtie hat num läugſt 
alle Viere von fib geitredr, und fein Menſch frägt mehr 
darnach, was er alles gegen mich gebellt bat. Meiner 
lirerariichen Chre it nicht der mindeſte Eintrag geſchehn 
weber durch fein Gebell, noch durch mein Schweigen, Bor 
einigen Jahren änferte der Hofrath Förfter in dem Ber: 
liner Sonperfationsblatt, ih ermangle gänzlich des Pas 
triotismus. Ach babe mich nicht vertheidigt. Hätte ich 
es wohl norbig gebabt? Zu welder Girandole von Wis 
hätte mir dieſer Hofrath, gerade biefer, Anlaß gegeben, 
abır er ift zu ımkbedeutend, eine folhe Auszeichnung 
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zu verdienen. Georg Döring ließ vor einigen Jah— 
ven, ih weiß nicht mehr wo, drucken, ih fen entſetzlich 
gereizt gegen ihn. Hätte ich nun den tiberfühnen Ge: 
banken, mic gereist haben zu wollen, befiätigen follen, 
dadurch dab ich mich erit dagegen vertheidige hätte? O 
nicht doch, es wird Niemand einfallen zu glauben, daß 
eine fo unfbuldige Fliege, wie diefer Georg Döring, 
mid reizen Eöune, und mo wäre denn eine Veranlafs 
fung? Er ſchreibt wicht feihter, als hundert Andre, 
und perfönlih fennen wir einander gar nicht. Wilhelm 
von Luͤdemann ſchob vor Kurzem noch meiner ganzen 
kritiſchen Thätigkeit dem edeln Zweck unter, ich wolle 
blos „mein Huhn im Topf‘ haben, Eolite ich etwas dages 
gen fagen? Glaubt wirklich Jemand, daß ich Ichreibe, um 
reich zu werden? ch bin darüber rubig. Theodor Hell, 
daß ich ihn nicht vergefe, bat er nicht auch gegen mic 
geſchrieben oder fchreiben laſſen? Ein Menſch, der unter 
den literariihen Krankheiten unfres armen Deutſchlands 
das Mifsrere darftellt, — pfui, er mag von mir fagen, 
was er will, er ſelbſt iſt doch immer die gröbite Ant⸗ 
wort auf fich ſelbſt. Da iſt noch der ſeichte Veith, der 
altfluge Bonide, Sol ich ihrem Genergel und Genug: 
per antworten? Ich halte es ganz und gar nicht für 
nothwendig. Der Schaht in Mainz bat ein ganzes 
Buch gegen mic gefchrieben, fo wie früber ein Beder 
in Zerbit oder Zeig, ich weiß nicht mehr, Sollte id) da 
regelrecht antworten? D goldne Zeit, bie ich liebe, mie 
ich nie eine andre Dame geliebt, fol ich dich ſolchen 
Schulfuͤchſen opfern? Wozu? Wenn ein Maun wie 
Schacht, der in Darmiade das Volk vertritt und in 
Mainz Generale beſingt, Tieck den ſchlechteſten und 
Ziaokfe den beften deutſchen Dichter nennt, und der ein 
Auch über „den Unfinn und die Barbarei“ fchreibt, wel⸗ 
de durb mich in "die deutiche Literatur eingeführt feon 
follen, fann ein folder zurechnungsfaͤhig ſeyn? Die Je— 
naer Zeitung, ich weiß nicht, ſteckte der Heine Paulus 
dahinter, oder nit, ſchalt nd einmal einen Jeſuiten. 
Bar es nötbig, zu fagen, daß ich keiner fep? Ein und 
derielbe Korreſpondeut der Epeverer Zeitung dbenunciirte 
mich vor acht Jahren bei den Negieruugen ald Demagogen 
und vor einem Jahr beim Volk als Höfing, dad erſte Mal, 
um meine Cinbürgerung in Württemberg, das zweite Mal 
um meine Wahl zum Deputirten zu verhindern. Das war 
feeilih fo dumm als ſchlecht, aber in beiden Fallen völlig 
wirdungslos, und da Niemand auf die plumpe Verlaͤum—⸗ 
dung Werth legte, haͤtte ich es doch wohl wicht felbit 
thun follen? Noch mande andre Beleidigung, die mir 
widerfabren, habe ich eben deswegen vergeſſen, weil ic 
fie nicht beautweorter babe. Und felbit Sie, Heiner 
Schüsling der großen Frau von Etael, muͤſſen € e 
nibt im Etilen befennen, daß ih Sie mit zarter Nüde 
fiht behandelt Habe, indem ih Sie nicht am empfind- 
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lichſten Theil angriff, ſondern im Gegentheil am unem: 
pfindlichften. Wie viele Waffen baben Sie mir in bie 
Fand gegeben, wie fehr hätten Sie durd Ihren feigen 
Hohn im Wendt’iden Mufenalmanadı die graufantite 
Anitritit gerechtfertigt. Aber ich gehöre nicht zu‘ des 
nen, die aus einer perfönlicen Müdfiht große Geiiter, 
wie etwa Herr von Schlegel unfern Schiller, zu verflei: 
nern den ummigen Verſuch machen, id ſpreche meinem 
Gegner nicht dag Heinfte feiner Verdienfte ab, id zähle 
fie auf, bringe fie in Erinnerung, wenn fie vergeifen 
fen follten, und zögre nicht einmal, den einen großen 
Kritiker zu nennen, deſſen Kritik gegen mich nicht ge: 
recht war. Ih bringe der Wahrheit diefes perfönliche 
Dpfer, und meine ganze Made befteht darin, daß ich 
ihm in bdemfelben Spiegel der Wahrheit neben allem, 
wad er bat, auch zeige, mad er nicht bat, nämlich 
den Beruf, über Andre zu fpotten. Ich babe das in 
ein paar fleinen Cyigrammen in einer Iuftigen halten 
Stunde gethan. Heine würde, mie gegen Platen, cin 
ganzes Buch gegen ihn gefchrieben haben, und ohne Zwei⸗— 
fel ein klaſſiſches. 


Alfo, meine Feinde allzumal, müßt ihr nicht er 
fennen, dab ich eigentlich ein weichherziger und fen: 
timentaler Kritiker bin, ein Skrzynezti und Mpbinafi 
ber £iteratur, der mehr predigt, als todtſchlaͤgt? daß 
ih deu’ Anlaf, den ibr mir gebt, und die aute Ges 
legenbeit, die ich ald Chef eines kritiſchen Blatts täg: 
lich babe, fo gut ald gar nicht gegen euch benuge? Aber 
aufrictig nefagt, ich tbue ed micht euch zu liebe, Hit 
einer, wie Schlegel unter euch, fo wäre es gegen alle 
literarifhe Würde, um einer kleinen Perfönlichleit wil⸗ 
len feinen Ruhm antaften zu wollen; und die Unbebeu: 
tenden find der Muͤhe obnehin nicht werth. Ich kann 
ihre Vernichtung getrof dem Todeskeim überlaffen, ben 
fie in fih tragen, und achte meine Zeit höher, als fie 
an Zappalien zu verſchwenden. 


Es fheint mir nun aber, daß dieſe Grundſaͤtze 
auch von Andern Mnerlennung verdienen. Die Zeit ift 
obuebin fo fiurmifch bewegt, und fo große Dinge gehn 
in ihr vor, daß die literariſchen Zänfereien in Deutfch: 
land, wenn fie nicht allgemeine Intereffen und Tenden— 
gen, wenn fie nur Perfönlichfeiten betreffen, dagegen 
febr Mleinlib eriheinen, darunter ſchon am naͤchſten Tage 
verihmwinden müſſen. Boͤrne bitte wohl nicht nöthig ges 
habt, ſich fo ausführlich zu vertheidigen. Sein genialer 
Geiſt kann nicht durch ephemere Libelle verdunkelt wer: 
den. Wer Fönnte zweifeln, daß man nad taufend Jah: 
ren die HH. Eduard Mever, Eruciger tc., bie fo 
brutal gegen Boͤrne gefbrieben haben, mit Verach— 
tung anfehn wird, wenn je in irgend einer Bibliothek 


noch eine diefer Schartefen alsdann zu finden fern follte, 
und dad jeder Leſer, die uͤbrigen unfterbliben Schriften 
Boͤrnes in der Hand, fagen wird, Voͤrne habe eine fo 
ausführlibe Polemik nicht erft bedurft. 

Eine einzige Stelle, die edelte im ganzen Buch, 
reiht bin, alle Vorwuͤrfe, die man gegen die erjten 
Baͤnde diefer Parifer Briefe erhoben bat, niederzuſchla— 
gen: „Es iſt wie ein Wunder! Taufendmale babe ich 
es erfahren, und doch bleibt 8 mir ewig neu. Die 
Einen werfen mir vor, daß ich eim Jude fen; die Un: 
derm verzeihen mir es; der Dritte lobt mid; gar dafür; 
aber Alle denfen daran. Sie find wie gebannt in die: 
fem magiſchen Judenlreiſe, es kann Feiner hinaus. 
Auch weiß ich recht gut, woher der boͤſe Sauber könnt. 
Die armen Deutſchen! Im unterfien Geſchoſſe woh— 
nend, gedriikt von den fieben Stodwerlen der böbern 
Stände, erleichtert es ihr aͤngſtliches Gefühl, von Wien: 
ſchen zu ſprechen, die nöd tiefer als fie felbit, die im 
Keller wohnen. Keine Juden zu feyn, tröfter fie da 
für, daß fie nicht einmal Hofrätde find. Nein, daß ich 
ein Jude geboren, das bat mich nie erbittert gegen die 
Deurfben, das bat mich nie verblender. Ich wäre ja 
nicht werth, das Licht der Sonne zu geniehen, wenn 
id die große Gnade, die mir Gott erzeigt, mich zu: 
gleih ein Deutſcher und ein Jude werben zu laſſen, 
nie ſchnoͤdem Murren bezahlte — wegen eines Epotteg, 
den ih immer veracdtet, megen Leiden, die ich längit 
verfhmerst. Nein, ich weiß das unverdiente Gluͤck zu 
ſchaͤßzen, zugleih ein Deutider und ein Jude zu deon, 
nah allen Tugenden der Deutfben fircben zu Fönnen, 
und doch keinen ihrer Fehler zu theilen. Ra, weil ic 
ald Knecht geboren, darum liebe ich die Freiheit mehr 
als Ihr. Ja, weil ih die Sklaverei gelernt, darum 
verfiche ich die Freibeit beſſer als Ihr. Ja, meil id 
in feinem Vaterlande geboren, darum wünſche ich ein 
Vaterland heißer als Ihr, und meil mein Geburtsort 
nicht größer war, als die Audengaffe, und binter dem 
verſchloſſenen Thore das Ausland fir mich begann, ge 
nuͤgt mir auch die Stade nicht mehr zum Waterlande, 
nit mehr ein Landgebiet, nicht mehr eine Provinz; 
nur das ganze große Waterland genügt mir, fo weit 
feine Sprade reiht. Und bitte ih die Macht, ih 
duldete nicht, daß Fandyebiet von Landgebiet, daß deut: 
(her Stamm von deutſchem Stamm and nur eine Goſſe 
trennte, nicht breiter ald meine Hand; und bätte ich 
die Macht, ide duldete nicht, daß ur ein einziges 
deutſches Wort aus deutfhem Munde jenfeitd ber Graͤn⸗ 
zen zu mir berüberfballte. Sie fagen, die Frangofen 
erfhienen mir als Rieſen, und die Deutſchen ftellte ich 
als Zwerge neben fie. Sol man da lachen oder tranern? 
rem fol man begegnen? Was foll mean. beantworten? 


Unverſtand und Mißverftand find Zwillingsbruͤder, und 
es iſt fhwer, fie von einander zu unterfcheiden, für je: 
den, der nice ihr Vater if. Wo habt Ihr Eugen 
Leute denn das heraudgelefen, das ich Die Franzoſen ald 
Diefen anftaune, und die Deutihen als Zwerge ver: 
achte? Wenn ih ben Deutihen fage: Macht, dab 
Euer Herz ftarf genug werde für Euern Geiſt, baf 
Euere Zunge feurig genug werde für Euer Herz; daß 
Euer Arm ſchnell genug werde für Euere Zunge; eignet 
Euch die Vorzuͤge der Franzofen an, und Ihr werdet 
das erfte Volk der Welt — babe ih denn damit erklärt, 
daß die Deutfchen Zwerge find, und die Frangofen Ries 
fen? Austaufhen, nit taufhen follen wir mir Frank: 
rei. Kaͤme ein Gott zu mir und ſpraͤche: Ich mill 
dih in einen Frangofen umwandeln mit allen deinen 
Gedanken und Gefühlen, mit allen deinen Erinnerungen 
und Hoffnungen — ih würde ihm antworten: Ich 
banfe, Herr Gott, Ich will ein Deutfcher bleiben mit 
allen feinen Mängeln und Auswuͤchſen; ein Deutfcher 
mit feinen ſechs und dreißig Fürften, mir feinen heim: 
lihen Gerichten, mit feiner Genfur, mit feiner un: 
fruchtbaren Gelehrfamfeit, mit feinem Demutbe, feinem 
Hohmmtbe, feinen Hofräthen, feinen Philiſtern — — 
auch mit feinen Philitern? — — Nun ja, auch mit 
feinen Philiſtern. Aber ich fage Euch, es iſt ſchwer, ein 
gerechter Nichter ſeyn !* 

Die Heringsfalat, in welcher Voͤrne den Ber— 
finer Häring zurechtmacht, ift ein Meiſterſtuͤck von Sa— 
tire und die Phantafie darin überfhwenglih wie bei 
Rabelais. Willibald Aleris hätte fih wohl nie träu: 
men laffen, daf er je etwas fo Vollkommnes hervorbrin: 
gen wuͤrde. Wer fie nicht fon kennt, die klaſſiſche 
Pattitude ber Berliner „MitwOchogEſelSchaft,“ 
ber würde bier einen Begriff von ihr befonmmen, wenn 
er folgendes lieſt: „Am zweiten Tage meiner Ankunft 
in Berlin, Morgens zwiſchen zehn und zwölf Uhr und 
22 bis 24 Grade, famen Robert und Hering zu 
mir, ſchwarz gefleibet, in feidenen Strümpfen und 
überhaupt fehr feitlich zubereitet. Ih ſaß gerade beim 
Kaffee. Boͤrne! fagte Mobert, trinken denn die Geiſter 
Kaffee? Darauf ſah er Hering an und wartete auf eine 
guͤnſtige Rezenſion feines Einfalls. Hering aber, ber 
feinen Beifall für ſich ſelbſt auffparen wollte, fprad: 
„Warum niht? Im Kaffee it Geiſt, ſchoͤne Geiſter be 
geguen fih, darum trinkt Börne Kaffee." Darauf fagte 
er: D Börne! Sontag! Goͤttlich! und fiel mir laut ſchluch⸗ 
gend um den Hals, Mobert aber ſprach, mit bewegter 
doch feiter Stimme: ermannen Sie fih, Neferendär; wir 
wollen geben, das Volk harrt Ihrer, Boͤrne. Wir giu: 
gen. Vor dem Haufe begegnete und ein Mann, mir blie: 
ben ftehen. Hering ſprach; Hofrath! Voͤrne! Der Hof: 
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rath war erjtaret und rief: Börne? Sontag — göttlich! 
dann ging er. Mach zehn Schritten kam wieder ein Mann. 
Mobert fprab: Hofrath! Boͤrne! Der Hofratb war erjtarrt 
und rief: Börne? Sontag — göttlih! Etwas weiter ber 
geanete und wieder einer, Hering ſprach: Hofrath! 
Boͤrne! Der Hofratb war erſtarrt und rief: Börne? 
Sontag — göttlih! So wurde ich unter den Linden vier 
und dreißig Perfonen vorgeftelt, die alle Hofraͤthe war 
ren ic.“ Ja fo find dieſe Männden, biefe Hofraͤthchen, 
Liedertäfler und Bühnendichtercen, diefe Schwaͤchlinge, die 
fon die Polizei zu Hülfe rufen mußten, um einen Sa— 
phir zu bezwingen, bie fih einen neuen Krad ma: 
den ließen, um zu Goethe zu reifen, und wenn fie in 
feinem Vorzimmer ftanden, vor Wind und Weh und 
Mancettenfieber wieder in ben Gaftbof zuruͤck mußten, 
ohne ihn geſehn zu Haben; dieſer literariihe Aus— 
lehricht, in dem fih, mie Goetbe zierlih fagt, 
der Menſchheit Schnigel Fräufelt, dieſe Pappenſtiele 
und Schneiderläpphen, eingefbrumpfte Apfelſchaalen, 
jerbrocne hölzerne Knoͤpfe, ausgerißne Deine altaes 
wordner Kinderpuppen, balbverbrannte Schwefelhölgchen, 
aufgehrochne Papilloten und krumme Stecknadeln 2c. 
Ganz fo find fie, fehn nah etwas aus und find doch 
nichts, ald unbrauchbarer Abfall. Indeß ift eben deshalb 
nichts Initiger, als wenn ſich ſolche Nichtfe zufammen- 
thun, und thun, als tbäten fie etwas, und ſich befoms 
plimentiren, befrängen, umarmen, ald wäre Gayottes 
diable amoureux in ben Auskehricht gefahren, Ein Fir 
dibus in eleganten rad niet vor einer abgewürzten 
Zinmerglode ohne Klöppel, ein audgeriänes Beſenreis 
und ein verbrauchter Tabafräumer ſchwoͤren ſich Arm in 
Arm ewige Freundſchaft zu, ein zerbrochnes Siegel rennt 
wie befeffen umher und fucht feine andre Haͤlfte, ba 
fähet plöglih ein ungebeurer Beſen vom Himmel berab 
und fegt fie alle hinaus. Was war das? Ein wuͤſter 
Traun des alten Goethe, Wahrhaftig, diefe in Goethe 
verfammelte Gemeinde Berliner fpublmurmförmiger Geis 
ſterchen, die fib Dichter nennen, es find in der That 
nur wuͤſte Traumbilder des alten Dichterfaifere, mie 
fie die Flatulenz nah einem langen Gaſtmahl erzeugt, 
es find Nichtſe, unreine Haude, die aber, meil, fie 
von einem großen nnd vornehmen Manne berfommen, 
ſchwarze Fracks angezogen und Doftorhite aufgelegt bas 
ben, und zum Theil Hofrätbe geworden find; much has 
ben ſich einige diefer flauen gelblihgrauen, ſchwefelwaſſer⸗ 
ſteffhaltigen Gafe in der Hegelihen Philofophie verfan 
gen, und Ddiefe find ed vorzüglich, welde ſich geberben, 
als ob fie wirklich ein Recht auf ihre Exiſtenz bät: 
ten, obgleich fie nichts find, als der Lärm, ben fie 
machen. 
(Die Fortſehuug folgt.) 
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5) Heines Reifebilder. Zweite Auflage. Hamburg, 
Hoffmann und Campe, 1831. 

6) Franzdfifche Zuftände, von Demfelben. Dafelbit, 
1833. 


Prof. Wolff in Weimar hat im feinen juͤngſt erſchie⸗ 
nenen Vorlefungen über die fchöne Literatur Europas 
(auf die wir zuruͤckkommen werden) Keine fehr richtig 
fm folgenden Worten charakteriſirt: „daß er einer der 
reisten Dichter fep, ift Feine Frage, feine Phantaſie 
bat eine unendlihe Kraft, einen wunderbaren Zauber 
und mitunter eine feltne Zartheit; fein Wis iſt glaͤn— 
gend und fchlagend, feine Spradye erfreut fih, wenn er 
will, des anmuthigften Wobllauts, aber alle diefe Gaben 
achtet er nicht; fie find ibm nicht jungfräuliche Begleite: 
rinnen, fordern gefeſſelte Stlavinnen feines Hohnes, 
die diefer felbft mißbandelt, wo es ailt, dem Leben wehe 
zu tbun, weil es dem Dichter weh that, und dieſer 
fi rächen will. Berftören ift feine Luft, und feine Di» 
tungen haben daher nie etwas Erhebendes, Begeiftern: 
des und Verföhnendes, weil fie ftetd nur feinen Zwie⸗ 
fpalt mit dem Leben fhildern, und das Leben iſt ihm 





Alles. Diefe Grundempfindungen feines Seyns weiß er 
übrigens, wie ein gefchicdter Tonkünftler, unendlich zu 
variiren, indem er den Mißllang feines Weſens bald in 
Grauen, bald im ftarre Merzweiflung, bald in wilde 
Sinnlichkeit, oder in frazsenbaften Spott kleidet. Heine 
iſt zu ſehr Kind der Zeit, und der harte Tadel, den er 
in mebr als einer Hinficht verdient, trifft diefe mehr, 
als ihn, So ijt die Frehbeit, "die er dem Gemeinen 
entgegen fezt, als Zuchtruthe, nicht fein urfpringliches 
Gigentbum, er bat fie dem Leben um ihm ber abgeborgt, 
und ftellt fie um fo-treuer dar, als er fie ftets in den 
furfirenden Wendungen und Ausdriden des Tages reden 
laͤßt. Eben deshalb fheint diefe Weile Manier, fie iſt es 
aber nicht, es ift der eigentbümlichfte Ausdruck feines 
Hafes, wie der Menfh im Zorn überhaupt leicht das, 
was ihn Ärgert, übertreibend nachaͤfft, um dadurd recht 
bitter den zu fränfen, der es feiner Meinung nad) vers 
dient, weil er die Urſache des Uergers if. Daher auch 
feine innere Gefeßlofigkeit, die fein größter Feind ift, ba 
fie feinen 2eiftungen die möglichite Wollendung, nad der 
doch jeder Dichter ftreben muß, verwehrt. Hieraus nun 
erklärt fih and die anfheinend leihte Kunft, in feiner 
Denk: und Sinnesweife zu dichten, welde fo viele Nach 
ahmer hervor lodte.“ 

- Der geiftreihe Benrtheiler Hätte noch hinzufiigen 
folen, aus welchem Grunde unfre Zeit in diefe Selbit: 


... 


Verhoͤhnung gefallen, die wir auch außerhalb Deutichland 
bei Lord Bpron, Janin ıc, finden und die fi fogar in die 
Sprache der Tribunen und Journale eingeſchlichen bat, 
denn je länger je weniger kaun man deren Selbflireni: 
firung verfennen, Die Erſcheinung wird am auffallend: 
ften, wenn wir ind Mittelalter zurüebliden. In jener 
finftern Zeit der Varbarei, der Wirren und Notb, die 
ſchwer das Leben drüdten, und der äußern wie der gei— 
ftigen Armuth waren die Menfhen dennoch zufrieden 
mit der Welt, und fühlten fih in derſelben heimiſch. 
Wurde es ihnen ja zu arg, fo flücteten fie im die 
Gnade Gottes, aber es fiel ihnen nicht ein, beftindig 
nie der Welt zu hadern, wie mit einem geizigen Onkel, 
der bem lübderlihen Neffen nicht genug Geld zu feinen 
Verfhmendungen geben mill, over wie mit den Merzten, 
wenn man durch eigne Schuld unbeilbar geworden ift. 
Die Leute litten auch Noth, und entbehrten namentlich 
an Sebendbequemlidleiten und Genuͤſſen unendlih mehr 
ale wir, und doch waren ihre” Herzen ſtark und fielen 
sticht leicht im Kleinmuth und Verzweiflung, und ihr 
Merjtand war zu beſonnen und gejund, als daß fie hät: 
ten die Thorheit begehn fönnen, bie ſchoͤne Gotteswelt 
zu verhoͤhnen, blos weil ed ihnen darin einmal nicht 
wohl ging. Im unfrer Zeit aber herrſcht die Gitelfeit, 
ber man ben philofophifhen Namen der Subjeftivitär 
gibt, um fie zu befhönigen. Die Welt foll fih nach 
ung richten, nicht wir nach ihr; fie foll fo ausſehen, 
nicht mie fie ift, fondern wie fie durch die Brile unfrer. 
Laune erfheint. Der eine malt fie rofenfarben, ſchwarz 
ber andre, und jeder ſchwoͤrt, daß fie fo fen. Wenn fie 
aber endlich nicht läugnen können, daß die wirkliche 
Melt anders it, als wie fie ed baben wollen, fo räct 
fi ihre Eitelkeit buch Spott. Wir fehn daher in neue: 
rer Beit eine Gattung von Spöttern, die ſcheinbar den 
alten Ariftopbanen,, Lucianen, Juvenalen, Mabelais ver: 
wand! „in der Wabrbeit ganz das Gegentbeil von ihnen 
find; denn wenn jene Alten, ſelbſt in ſich Mar und voll 
Ruhe, Belonuenheit und Vernunft, die Widerfprüce, 
das verworrene unrubvolle Treiben und die Narrbeiten 
Andrer fhilderten, fo zeigen und Dagegen viele der 
Neuern nur ihre eigne Unklarbeit, innere Zerwuͤrfniß, 
Thorheit und Verfehrtbeit, darin die übrige vernünftige 
Melt fie im einem Hoblfpiegel erft durch optifhe Täus 
(hung zur Karritatur wird. Daber die zabliofen und 
groben Ungerechtigleiten unfrer modernen Hypochonder, 
die wie Börne und Heine, nah dem Vorgang Vprong, 
nicht felten uͤber umfchuldige, ja heilige Dinge fpotten, 
und fih, wenn nicht aus Affektation, dann in reinem 
Wahnwiß, gerade darin gefallen. . 

Ich betrachte fie ald Symptome einer vorübergebens 
den Krankheit der Zeit, einer Fünftliben Weberreizung, 
eines überwuchernden Triebes, der nicht Nahrung ge: 


— — — —— —— msn N — — — — 


18 


nug findet, eines zu ſchnellen Wachsthums, das auch 
im phyſiſchen Leben Spannung, Mißbehagen, fliegende 
Hitze, Zorn oder Betruͤbniß, Sinnenkitzel und zugleich 
Neigung zum Selbſtmord erzeugt, wie Jeder an ſich 
ſelbſt erfährt, oder es im mediziniſchen Buͤchern aus: 
fügrlid lejen kann. Iſt umfre Zeit nicht wirklich im 
einem etwas zu ſchnellen Wachſen begriffen, wie ein 
Yüngling, deffen Leib in die Höhe ſchießt, ohne daß ibm 
die Breite folgen Tann? Die innere Befriedigung und 
Naivetät der Kindheit ift von und gewichen, zur wahr 
ren Mannheit find wir noch nicht gereife, wie leben in 
den Schul: und reipeftive Flegeljabren. Das Alterthum 
mit feinen Kämpfen und feiner fbönen Kunft liege wie 
der Kindheit Spielerei, und die guadenreiche Kirche des 
Mittelalters wie die Mutterliebe hinter uns. Wir treten 
jest im die gährenden Sabre, wo wir etwas wollen, ung 
etwas dünfen, und dod, bald von Blödigfeit, bald vom alten 
Eindifhen Murhwillen ergriffen werden. Wir wollen gern 
fernen, denn wie find neugierig und ehrgeizig, aber ber 
Schulmeiſter ärgert und. Wir gluͤhen iu der erften Liebe, 
aber fie it eine ganz andere, als jene alte fronıme Mut: 
terliche, fie- befriedigt und nicht, fie wuͤhlt unfer Weſen 
bis zum innerſten Grunde auf, bald wollen wir in uns 
erfätttliher Habgier Alles haben, bald zittern wir vor 
der Verweigerung auch der Heinften Gunft, verzweifeln 
fnabenhaft und wollen und, wie Werther, erſchießen. 
Wenn man dem Zeitalter den Puls fühlt, fo wird man 
in feinem Blutumlauf jene pelitifhen und poctifhen 
Kriſen, jenes Schwanfen zwiſchen allzufühnem Drange 
und allzu ihlaffer Neftgnation ganz genau wahr nehmen 
tönnen. Wir dürfen uns darüber nicht wundern, aber 
auch überzeugt ſeyn, daß die Zeit fon won felbit zu 
Jahren fommen wird, und daß man in etlichen taufens 
den derfelben vielleiht mit Ruͤhrung auf die Periode 
der Dorond und Heines zuridichn wird, wie ein Greis 
auf einen tollen Liebesbrief, ben er als Juͤngling ges 
fhrieben. 

Die franzöfifhen Zuſtaͤnde find gröftentheild aus 
ber Allgemeinen Seitung ſchon befannt. Die Charak— 
teriftit des Jufte: Milieu -ift Alaffifb umd diefed Buch 
enthält dadurch nicht blos einen poetiſchen, fondern felbit 
hiſtoriſchen Werth. Der Bürgerfönig, Perier, Lafapette 
und alle die Heroen bes Juli wie bed Märzed, endlich 
die Sitten und Meinungen des Tages find lebendiger 
nirgends gemalt, als bier. In ben Beziehungen auf 
Deutſchland ift Heine bei weitem nicht fo radifal ale 
Börne, wenigſtens lobt er die Perfonen, wenn er auch 
bie Verhaͤltniſſe tadelt. Als Satiriker verliert er da: 
durch, wenn er die Sache aber aus einem politifchen 
Standpunft anfiebt, fo iſt freilich die Satire nicht das 
rechte Mittel, bie Philifter zu befehren. Man Fann 
ihm daher nur oorwerfen, daß er im feiner Behandlung 
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ded Publikums ſich nicht ganz Mar geweſen iſt, und 
daß er es entweder nur haͤtte verſpotten oder nur freund⸗ 
lich belehren ſollen. Die Miſchung von Hohn und Ans 
erfennung thut feine gute Wirkung. 


Mie, wenn dieſe geiftvollen Spötter ed über fih 
gewinnen fönnten, objektiv zu werben, wenn fie bie 
Perfönlichteiten, und zunäcit die eigne, verftedten nnd 
nor wie Ariftopbanes, Lucian, Gervanted und Rabelais 
dichteten. Jeder Dichter, vor allen aber ber fatirifche, 
muß, wie der Yılngling in Gallot > Hofınanns Mähren, 
fein Spiegelbild haben. Wenn er die Melt in feinem 
Hohlſpiegel abfpiegelt, muß fein eignes Bild das ber 
Melt nit deden. Der Schöpfer der Satire war Aeſop, 
aber er malte blos Thiere, nicht fich felbft dazu. Es 
wäre nun freilid mwunderlih, wenn wir die Herrſchaft 
der Subjektivitaͤt allzu fireng tadeln wollten, da fie 
eine Konſequenz unfres, ganzen Beitalters ift, da mir 
alle mehr oder weniger darin befangen find. Allein bat 
diefe Richtung nicht vielleicht das Ertrem erreicht, und 
diirfte nicht eine Wendung eintreten? Jezt überbietet 
man ſich darin, der augenblidlihen Laune den Zügel 
fhiefen zu laſſen. Man wird aber zulegt einfehn, daß 
man fib dadurch zu fehr vom Augenblid abhängig macht. 


gany in das Antereffe des Augenblidsd eingreift und in 
der Illuſion des Augenblicks ientftanden ift, das wird 
eben deshalb morgen nicht mehr fo Tebendig empfunden, 
weil dann die Scene ſchon wieder gewechfelt hat, wird 
nicht mehr fo deutlich verftanden, weil die Dinge, auf 
die es in hundert Nebenbesiehungen anfpielt, ſchon 
wieder in den Hintergrund getreten und dem Auge ent 
rüdt find. 


7) Neueſte Wanderungen, Umtriebe und ben: 
theuer des Emigen Juden unter dem Namen 
Dörne, Heine, Saphir u. U. Zum Beften der 
Unftalten gegen die St. Simonie and Licht ges 
fielt von Eruciger, Friedrich Wilhelmſtadt, 

1832. 4 


Der Titel zeigt ſchon, daß der Verfaſſer ein fader 
Patron ift, einer von der edlen Straßeniugend, die gleich 
bintenherlauft, wenn die löbliche Polizei etwa einen Fang 
gemacht bat,. Wenn Geifter, wie Börne und Heine 
auch fehlen, fo ift doch fo viel Abel in ihnen, fo viel 
vom heiligen Dichterfeuer, das durch die Jahrhunderte 
leuchtet, und im ihren Fehlern ſelbſt fo viel vom Geiſt 
ber Zeit, daß felbit der edelite Michter, wenn fie vor 
ihm esfheinen, aufftehn wird, um ihrem Genius zu 


Dad heute ganz an feiner Stelle ift, was beute ver: 
fanden und um fo lebendiger empfunden wird, ald ed 


huldigen. Das Hepp Hepp rufenbe literarifche Lumpem 
gelindel wirft man aber billig vor die Thuͤr hinaus, 


Gegen bie Heineſche Schule kann man nicht ftark 
genug -anfämpfen, denn wenn ed ſchon erbaͤrmlich ift, 
Anfprüde auf Geiſt zu machen, wo feiner ift, fo wird 
es völlig ruchlod, Haß und Hohn, Unglauben und Bias: 
phemie nacäffen amd verbreiten zu wollen, Un Keine 
ſelbſt dagegen iſt diefe Stimmung originell und natür: 
lid, Er tft num einmal fo, und was und dabei ſchwach 
oder verkehrt erſcheint, iſt fo ſehr verwachfen mit den 
unſchaͤtzbaren Vorzuͤgen feiner Dichtergabe, daß wir es 
gern in den Kauf nehmen. Wer fragt bei einer pracht⸗ 
vollen Seemuſchel oder Korallenzinke nach dem Wurm, 
der einmal vor hundert Jahren darin gelebt hat. So 
wird man in hundert Jahren ſich an Heines herrlicher 
Phantafie erfreuen und nicht mehr die dumme Frage 
anfwerfen, ob man den Mann nit moraliih verbeflern 
und infonberbeit ihm eine loyelere Politik beibringen 
könne, Cs if bier beinahe derſelbe Fall wie mit Goethe. 
Diefem großen Mann können wir einige Heine Schwaͤ— 
den und Eitelkeiten nicht nur leicht hingehn laſſen, fon: 
dern wir müffen fie fogar lichen, weil ohne fie der ganze 
Mann nicht fo wäre, wie er ift, nicht einmal fo groß. 
Wenn nun aber zahlloſe Schüler fommen und nicht feine 
Größe, fondern nur feine Schwächen nachahmen, und 
diefelben zur Mode, ja zum Geſetz machen und überall 
ausbreiten; alsdann ift ed Plicht, gegen eine ſolche Mar: 
renfchule zu kämpfen, wie Schreiber diefes alle Zeit ges 
than bat. Man muß dieſen Unterſchied ins Auge fat: 
fen. Man fann eine Schule angreifen, ohne darum ben 
Meifter zu mißachten, obgleih die Schüler fih dann 
innmer burh die Verlaͤumdung rächen, man wolle nur 
den großen Meifter verkleinern, Wie oft bat man mich 
deffen in Bezug auf Goethe beſchnldigt, und doch babe 
ih immer nur geſagt: Goethe war ein großer Maun, 
ber feine Eigenbeiten batte, unter denen die ſchlimmſte, 
obwohl wnfchuldigfte die war, daß er im feinen bliu— 
den Bewunderern und Nachahmern eine ganze Narren: 
welt erzeugt bat. Eben fo muf Heine ftets als ein 
großer Dichter gelten, der Eigenheiten bat, und biefe 
muß man ihm verzeihen, weil fie ihm natürlich find, 
nicht aber feinen Affen, denen fie es nicht find, 


8) Briefe aus Berlin. Geſchrieben im Jahr 1832. 
Zwei Theile. Hanau, Koͤnig, 1832. 


Der unbefannte Verfaſſer diefer Briefe iſt wohl 
niht zum Satirifer geboren Er bat viel zu wenig 
Malice dazu. Er ſcherzt zu viel, und macht Brillant: 
feuer in die, Luft, anftatt dem Gegner das Granaten: 
futter langſam auf den Kopf zu tröpfeln, daß ibm das 
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hoͤlliſche Fener bis in bie Seele. brennt. Auch fehlt 
ibm die vis eomida, er bleibt zu ernſthaft, und zeigt 
zu ſehr auf jeder Seite feine deutſche, liberale Vieder: 
keit, überhaupt feine DViederkeit. Er begeht den Fehr 
ler, neben dem, mas er tadelt, Andres zu loben, Das 
darf ein Satiriker niemald, weil es die Illuſion ftört 
und den Spott nothwendig ſchwaͤcht. Endlich macht er 
es ſich auch ein wenig bequem, und ſpricht blos richtige 
Urtheile aus, ſtatt ſie witzig auszuſprechen. Ich moͤchte 
das Buch noch einmal über und über mit ſpaniſchem 
Pfeffer befireuen. Bei gewiffen pifanten Gerichten thut 
es der Eſſig nicht, im Gegentheil zu viel Eſſig macht 
matt, aber fpanifcher Pfeffer thut es immer, und Fried: 
rich der Große warf befanntlich ganze Hände voll davon 
in feine Speifen, weil er vielleiht bie pommerſchen 
Gaͤnſe und teitower Müben, die ohnehin ſchmackaft 
find, in Gedanfen mit den magern und gefchnadlofen 
Berliner Denfern und Dichtern verwechielte, und fie aus 
föniglihem Mitleid etwas würzen wollte. Ich vermijle 
überhaupt den Alten in biefen Briefen. Hat ibn das 
junge Geſchlecht ſchon vergefen? Kann der Humoriſt, 
der über Berlin fchreibt, feine Krüde und ihn ſelbſt 
als diable boiteux entbehren? 


Troß diefer unfrer Ausitände finden mir in bem 
Buch manche Schilderung fehr wahr und luſtig, 3. B. 
die Gallerie der Univerfitäten: „Göttingens Bluͤthen⸗ 
geit und Glanzperiode, welche mit der Puderzeit und 
Peruͤckenperiode zufammenfiel, ift längit dahin. Es gleicht 
heut zu Tage einem beruntergefommenen Wirthe, der 
das alte, berühmte Wirthshausſchild noch immer als 
Köder für die Gäfte über der Thür aushängen bat, 
wiewohl der alte gute Wein Lingit ausgelaufen it, und 
die Fäffer mit Kräger wieder gefüllt find, — Die Uni: 
verſitat Bonn gleicht einem Handlungshauſe, weldes 
große Verlufte erlitten. Die alten KHauptmitglieder 
der Compagnie find theild ausgetreten, (Mittermaier, 
Welker, v. Walther), tbeild geftorben (Hafe, Niebuhr, 
Hermes). Dadurd iſt ein bedeutendes Cinlegefapital 
aus der Kandlung verſchwunden, ber. Kredit des Hauſes 
bedeutend gefallen, und feine Anweifungen und Papiere 
gefunfen, Die Handlungsdiener, Comptoriten und Mu: 
fterreiter des Hauſes wollten das Geſchaͤft unter ber 
alten Firma auf eigene Rechnung ſortſetzen; allein Man: 
gel an Fonds, Neid und Bank zeriprengten die Com— 
pagnie, und jeder hat jezt fein eigenes Sandlungshius: 
en mit geringen Fonds etablirt, und fchachert und 
wucbert für eigene Rechnung. — Halle gleicht einer 
ſchlechten Ehe: und Haushaltung, mo Mann und Weib 
ſich weidlich prügeln und mit Maulſchellen und Ohrfei⸗ 
gen regaliren. Das Weib eilt heulend und klagend 
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auf die Strafe, ruft Polizei und Bericht zu Huͤlfe, mel: 
de aber, feinen Grund gefunden, die Ehe zu ſcheiden; 
drum beifen und Fraßen ſich Hund und Aaße in denſel⸗ 
ben vier Mauern nah wie vor, — Münden gleicht 
dem Sammelplage einer geſchlagenen Armee, wo Flüct: 
linge und Ausreißer von allen literarifhen Warfengat: 
tungen zufammengelaufen ein Corps bilden, ähnlich der 
früheren deutfhen Reichsarmee. Zur Zeit nimmt man 
Bedacht, mehrere Glieder zu entfernen und in andere 
Univerfitätscorps zu ſtecken. — Auf der Leipziger 
Univerfitätdmeffe berrfcht gewaltiges Leben, Es mim: 
melt von Ideenkrebſen, wie auf der Buchhaͤndlermeſſe 
von Buͤcherkrebſen. Der maulgewaltige Uſurpator erlag 
auf dem literariſchen Schlachtfelde Leipzigs nach einem 
langen Streite von drei Jahrzehnden, wie Napoleon 
nach bdreitägigem Kampfe erliegen mußte. Je na 
gleicht einem, auf halben Sold geſezten General, der 
mit Literatur und Kritik ſchachert und wucert, gleich 
einem Roßtaͤuſcher, als wärens Pferde, womit er täufcht, 
ums Geld,“ — 


9) Memoiren von Figaro, Herausgegeben von 
5. Nork. Leipzig, Wigand, 1833. 


Wir zeichneten erſt Fürzlih das geiſtreiche Urtheil 
Janins über den Figaro von Beaumarchais in diefen 
Alittern aus. Db ed nöthig war, eine in ihrer Art 
fo vollendete Dihtung in Memoirenform fortzufegen, 
zu erweitern oder zu fommentiren, dürfte fehr zweifel⸗ 
haft ſeyn; gewiß aber iſt, daß Nork den Ton nicht ge— 
troffen bat, in dem ſolche Memoiren, mern überhaupt, 
gefehrieben werden müßten. Wo bleibt die franzoſiſche 
Grazie, wo die franzoͤſiſche Unfittlihkeit, wo überhaupt 
Franfreih? Mas fol deun Figaros Maske und Fabel 
für einen Sinn haben, wenn nicht den, den ihm Beau: 
marcäls gegeben bat, indem er ihn zur Geele ber 
franzoͤſiſchen Frivolität und Intrigue im Jahrhundert 
der Lajter machte, ber Lafter, denen jeglihem gleihwohl 
eine Grazie zur Seite ging? Davon hat aber Herr 
Nork keine Ahnung gehabt, er macht aus Figero einen 
fehr alltaͤglichen fpanifhen Abentheurer, nd glaubt bie 
unbedentende Gefhichte deffelben mit ebefl ſo unbedeuten 
den Anfpielungen auf Literatur und Theater in Deutſch⸗ 
fand wuͤrzen zu muͤſſen. Da mohnt Figaro einer Dars 
ftellung des Barbierd von Sevilla im Parterre bei und 
was dergleichen ſchwache Späße mebr find, bie noch dazu 
ohne allen Wig durchgeführt werden. 

Die Fortfegung folgt.) 
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Humoriftifche Literatur. 
Gortſebung.) 


10) Saphirs geſammelte Schriften. Vier Baͤnde. 
Stuttgart, Hallberger, 1832. 

11) Humoriſtiſche Glasperlen. Eine Vorleſung 
von Demſelben. München, Lindauer. 


Wenn ich gehört hätte, Harlekin ſey General: Su: 
perintendent in Halle geworden, hätte es mid weniger 
erihredt, ald die Nahriht, Saphir fep Föniglich bayri⸗ 
fher Hoftheaterintendangratb, Nun, gute Laune, lebe 
wohl, Ein folder Titel ift ein ellenlanges Rezept & la 
Mofliere, zu einem bittern Tranf, der allen Witz ab: 
führt. Inzwiſchen, guter Saphir, ich freute mich. Ich 
weiß nicht, ſchon als ich di zum lesten Male fah, 
kamſt du mir fo befremdlich, fo feltfam feierlich vor, 
wie ein Bräutigam, der der Erfüllung feiner füßen 
Wuͤnſche um einen Tagrnäher ift, als geftern, Ich täus 
ihe mich nicht, es war von irgend etwas Solidem die 
Rede. Ich ſah dich glaͤnzen, wie einen Saphir, der im 
Begriff iſt, ſich in Gold faſſen zu laſſen. Nun, dachte 
ich, der Intendanzrath iſt vielleicht eine Zugabe, die 

man ſich ſchon gefallen laſſen muß, wie man bie duͤrre 
Klaue einer Tante kuͤßt, weil ihre Nichte eine huͤbſche 


Hand und an der Hand einen Ring bat, in den ein 
Saphir trefflich paffen würde. Allein man fagt jezt alls 
gemein, der neue Intendanzrath habe nichts zu rathen, 
fite nie im SKonfeil, babe auch feinen Pfenning Beſol⸗ 
dung und müͤſſe foyar feinen Stuhl im Theater bezah— 
In. Man babe ihm zwar einen Math gegeben, aber 
blos den, nichts mehr gegen dad Münchner Theater zu 
ſchreiben. D Saphir, ift es dahin mir dir gefommen? 
„Wenn ich nur mas davon hätte,“ fagt Staberle, Daß 
fi ein fo jovialer Kopf in der Schlinge fangen fonnte, 
und die Beeren waren noch dazu blos gemalte, Ei, ei, 
Saphir, Saphir, ih fenne dich nicht mehr. Du König 
der Iuftigen Leute, von dem Shafefpeare fagen würde: 
„ieder Zoll ein Epaf!* Du haft den Spaß nicht vers 
ftanden und haft dich im allem Ernit gerührt geberdet 
und deiner zeitlihen Erhebung dich gerühmt. And da 
haͤngſt du mun und zappelft in der Schlinge und vers 
drebit die Augen, wie eine gefangene Droffel, und bald 
wird man bir beine eigne Schreibfeder durch die Nafe 
ziehn. Hat di denn der liebe Gott darum fo witzig 
geſchaffen, daß du einen fo einfältigen Streih machen 
folftet? Haft du darum den Unfug der deutſchen Theas 
ter fo gerecht, fo kuͤhn, fo unermüdlich, fo eindringlich 
befämpft, um zulezt ein Intendangrath zu werden, ber 
nicht einmal rathen darf? Wahrlich, feit dem Fuchs im 


der Fabel, dem ber Schwanz abgebadt murde, hat fih 
noch fein Satiriker eine folde Blöße gegeben. 


Wenn ich durch unfelige Konftellation und des feud: 
ten Mondes Lauf in eine fo betriübte Lage gelommen 
wäre, fo würde ih, wenn ih Saphir ware, die Maste 
bed alten langweiligen Pantalon, des guten Mathe, 
den Niemand hören will, wegwerfen und als Arlecchino 
furioso rechts und links mit der Pritſche um nich 
fhlagen, daß von den Köpfen meiner Feinde die Witz⸗ 
funten ftieben follten und ih in einem Brillantfener 
wieder auf meinen Iuftigen Thron fteigen könnte, Der 
englifge Punch wurde fogar feine Frau log, warum 
follte man nicht einen Titel loswerden können. Wahr: 
li, ich wollte machen, daß der Titel mir davonliefe, 
wenn ich ihm nicht davonlaufen könnte, 


Wir müffen nun abwarten, was Saphir thun wird, 
Hat er nicht Muth genug, dem Schickſal zu trogen, fo 
follte er ſich auch ganz und vollftändig bekehren, ein fi: 
gorianer werden, oder ein Leipziger Krug, oder ein 
Berliner Prediger und Maͤdchenſchullehrer Wilmfen oder 
Witſchel, oder fonft ein langmweiliger Menfh. Die Mahl 
wird ihm micht fchwer werben, denn die Langeweile 
reift ja mit Buchbändlergelegenpeit langfam, aber ficer, 
durchs ganze weiland heilige römifhe Reich und es gibr 
jest fo viele langweilige Schriftfteller auf allen Straßen 
unirer Mefideny = und Univerfiratsftädte, daß man fich 
in Acht nehmen muß, feinen todt zu treten, wie zur 
Zeit der Aägpptifchen Plagen, da die Fröfhe und Kröten 
Mode waren. Sehn Sie da, biefer tieffinnige Mann, 
wird ed heißen, es it Herr Saphir, der Wohlthäter 
des Menſchengeſchlechts, der Löniglige geheime Ober: 
kirhens und Schulrath, Pringenerzieher und Verfaffer 
der neuen Stunden der Andacht; feine neue Theodulia, 
Siona und die Weihe der Jungfrau, fo wie feine Vor: 
lefungen über Meligion für Gebildete find die. Leitſterne 
aller Denkenden und Zühlenden. 


Wenn aber Herr Sapbir weder das Eine noch bad 
Andre thaͤte, wenn er temporifirte, lavirte, ſchwankte, 
fih aus Anſtand, Ebhrbarkeit und Amtswürde zigeln 
und doch die alten Wbonnenten auf feinen Wis nicht 
ganz verlieren wollte, wenn er noch witzig wäre, ohne 
es zu Senn, fo thäte er unter allen Umſtaͤnden das Un: 
geſchickteſte, 


Es wäre unendlich Schade, wenn Saphir den Witz, 
der Witz Saphir nicht erbalten wuͤrde. Wahrlich, wir 
haben diefen Witz geliebt und ung nicht, wie fo viele 
ehrbarthuende Leute geſchaͤmt, es zu fagen, Wir haben 
ohne Zaudern für ihn Parthie ergriffen gegen die Ber: 
linee Bübnendichter wie gegen bie Nigoriften, die den 
Wis nur noch in einem Kompendium ber Meftherik dul- 


den und beichreiben, fi aber vor ihm befreusinen, 
wenn er ihnen im Leben entgegentritt. Wir baben felbft 
bie kleinen Frivolititen und die zumeilen unbedeutenden 
Mortwigeleien Saphirs ald unfhuldige Naivetäten* ber 
guten Laune, ald Nacläßigfeiten, welche dic wahre Lu⸗ 
ftigfeit immer begleiten, Die wir deshalb fogar bei 
Ehafefpeare finden, ohne Ruͤckſicht auf Saphirs zahlreiche 
Verfolger umd Veraͤchter vertbeidigt. Er war und ift 
in unfern Mugen ein liebenswürdiger literarifher Char 
rafter, ber nicht blos wie die meiften neuern Humori— 
ten Wise macht, fondern eine urfprünglich lannige 
Naturanlage, eine angeberne Heiterkeit, einen unere 
fhöpflihen Fond von Luftigleit beſizt. Es gab eine Zeit, 
wo ſolche Gemuͤther nicht fo felten maren, als fie es 
jest find. Saphir hätte in den luftigen Zeiten des Kai« 
fer Mar geboren ſeyn follen. Damals bätte man über 
ihn geladt, und ihm geliebt, während man jezt zwar 
auch noch über ibn lacht, aber um ſich zu Ärgern, daß 
man über ibn lacht. Er paßt zwar als Gegenſatz vor⸗ 
trefflih au dieſer pruden altklugen Zeit, aber er wird 
von Ihr mißhandelt, was er wahrlich nicht verdient, Es 
wäre traurig, wenn er bdiefer Zeit nicht Stand hielte, 
wenn er endlich in ihre verfümmerte. Wir rufen ihm 
zus bleibe luſtig, laß dich nicht verbiüffen, zeige, daß 
der Spaß unüberwindlich ift, denfe an bie luftigen Leute 
des Alterthums, bie nach Jahrtaufenden noch die Falten 
der Greiſe glätten, alles, was fie beräbren, verjüngen 
und im Gefolge einer ewigen Jugend, eines ewigen Lachens 
durch die Welt ziehn. Du haft den Talisman bei bir, 
gib ihn nicht aus der Hand, und hat ihn dir ber alte 
Eulentönig entrifen, fo werde wie in Horſchelts anmu— 
tbigem Mähren (der Silberſchlange) die Pritiche des 
Harlefin dein mächtiger Zauberſtab. raue deiner gu—⸗ 
ten Natur, und du wirft die Lacher immer auf deiner 
Seite behalten. Die Mufe des Scherzes beugt ſich wie 
eine zärtlihe Kolombine über dich: bit du todt, armer 
Harlelin? Nun fpringe lachend auf, made einen grotesten 
Salto mortafe, und fep noch zehnmal luſtiger ald zuvor, 
daß ſich Vierrot, Pantalon, Charlatan, Bramarbag, 
Leauder entjegen, zurädfahren und einer über ben ans 
dern taumeln. 

Dies wuͤnſchen und dies hoffen wir, denm der Pas 
tient ift nicht gefährlich frank, im Gegentheil, das Blut 
läuft ihm noch frifh durch die Adern. Weine lejten 
Werkchen, die uns vorliegen, find noch ganz voll guter 
Laune, voll gefunden Witzes. Alſo werfen wir die thoͤ— 
richte Angſt von und. Saphir fann nicht aufhören luſtig 
zu fern, und wenn er gefertet wäre im tiefften Thurm 
unter Molch und Schlangen, oder im Yallaft mit gold: 
nen Ketten, Ordenobaͤndern und Liebesbanden, unter 
allen Umftänden wuͤrde ihn der Wig, der nun einmal 
feinen Zwang dulder, wieder frei machen. 
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Der erſte Band von Sapbird gefammelten Schrif: 
ten enthält humoriſtiſche Erzählungen und Demwifen, 
morunter bie drei Tage aus dem Leben eines Theeabends 
und Yeben, Thaten ꝛc. des Faͤhnrichs Eſchenbuͤſchel in 
einer Damengefelihaft am anziehenbiten find. 
Schilderung der gefelihaftlihen Affeftation und Fadheit 
iſt Saphir Maffiib; noch Feiner unfrer Schriftiteller bat 
die Lächerlichfeiten dieſer Art fo ſcharf beobachtet und 
fo fhonungslod dargeftelt, Nur unfre Romanſchrift- 
ftellerinnen baben ihn vielleicht, ohne es zu wien, über: 
teoffen, indem diefe Guten das, was Saphir die Leute 
zum Scerz fagen läßt, diefelben gang ernithaft fagen 
laffen, und weit entfernt, etwas Fäcerliched darin zu 
feben, fih nicht menig darauf zu Gute thun und ſich 
einbilden, fie feven völlig Meiſterinnen des gebildeten 
Tond, Der zweite Band enthält Heinere Auffäge und 
Arhorismen „Rlatfhblätter und Mimofen oder zufällige 
Gedanken,“ worunter neben viel Wißigem auch mandes 
blos Muͤßige. Die beiden lezten Bände enthalten größ: 
tentheils Verſe. Die lyriſchen Gedichte find haufig ernſt⸗ 
baft, zaͤrtlich, ruͤhrend, ſüß und paffen infofern Faum 
zu dem übrigen poffenbaften Inhalt, Im legten Bande 
ſtehn ſcherzhafte Gedichte, Epigranme ıc. größtentheild 
wisig, beißend, wenigftens launig. Doc konımen auch 
einige Heine Fabdaifen vor, bie fih Saphir um fo weni- 
ger geitatten follte, als er felbit die Geiftlofigfeit Unde⸗ 
rer fo gerecht und Scharf tadelt. Das Umfihwerfen mit 
gemeinen Medendarten z. B. Kerl, die Burfifofität 
einiger Ausdrüde, und inſonderheit die Wortwigeleien 
find Flecken, die wir an einem Scriftfieller tadeln muß 
fen, der fo viele Feinheit des Geifted zeigt, und fie im: 
mer zeigen Fönnte, wenn er wollte, 

Sapbie bleibt, wenn er fih zufammennimmt, zwar 
immer binter dem Eraſt, doch nicht hinter dem Scherz 
Sean Pauls zuruͤck. Man leſe folgende Stellen aus fei: 
nen bumoriftifben Glasperlen, deren (ih mahr: 
lich Sean Paul nicht zu (damen hätte: „Die Freiheit ift 
ein Magnet, und fie ziebt jezt wie jeder Magnet bei den 
Polen am Härkften; die Kraft der Freiheit ift wie die 
Kraft der Magnete defto färfer je armirter fie ift. Die 
Freibeit ift mie die Luft, welche das Weltall umfließt, 
fie ift ein Gemeingut und ihre Verlegung ift peitartig, 
miasmatifch anſteckend, und wenn bie Freibeit an irgend 
einem Theile der Menichbeit ſchmerzlich berührt wird, 
fo leider die ganze Menſchheit als conienfueller Theil. 
Die Freiheit it eine welthiſtoriſche Perſon, mährend fie 
von vielen Regierungen für eine mythologiſche gehalten 
wird, fie betrachten die Weltgeſchichte als eine Weltfabel, 
aber ohne anbängende Moralfolge. — Lange Zeit waren 
viele Länder nicht- anderg anzuſchauen als Theaterzettel, 
ba ipielten nur wenige Perfonen eine Diolle, Da lad man: 


In ber 
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„der Fuͤrſt, die Fuͤrſtin, der Miniſter, eine Merrrante, 
ein Beichtwater, ein Hofintriguant, ein - Spafmader* 
u. ſ. w., ganz zulezt, mit Beinen Lettern ftand noch: 
„Baden, Diener, Eflaven, Volt" u, f. w. Das Volt 
fam wie ein Figurant im einer gewiſſen Nationaltract 
koſtuͤmirt, ans den Kouliffen links, verweilte als ftumme 
Perfon, und ging in die Kouliffe linfs wieder ab. Jezt 
aber will das Voll auch eine Fleine Rolle fpielen und 
zwar ohne Soufeur. Dad edle polnifhe Volk wurde von 
ber politifhen Dramaturgie in drei Theile getbeilt, in 
eine tragifche Trilogie; der eine Theil wurde preußiſch 
brofchürt, der zweite Theil oͤſtreichiſch geheſtet, aber ber 
dritte Theil von ben Mufen gebunden, ficif, in Juf⸗ 
tenleder, mit eifernen Spangen. Alein Wälder und Bol 
fer haben zwei gleich erbabene Momente, wenn ihre Sonne 
aufgeht und wenn ihre Sonne untergebt, in beiden Mo: 
menten entwideln fie ihre ganze Kraft und Heiligkeit. 
Die verlängerten Schatten find die furchtbarſten, und 
wenn die Sonne ganz niedergefunfen ift bricht dad Be: 
duͤrfniß nad Licht erſt lebendig hervor. Mationen und 
Nadtigallen ſchweigen nur im Halblichte, fangen aber 
zu fchlagen an, wenn man ihnen den Käfig ganz ver: 
dunkelt.“ 
Und folgende: „Vom Mein wiſſen wir, daß er ſpaͤter 
als das Weib erfhaffen wurde, Unſer Herrgott hatte 
lange zugefeben, wie die Welt zu Grunde geht, wie die 
Freiheit vernichtet wird, mie die Menfebenbrüber fi ge: 
genfeitig todtichlagen. Aber unfer Herrgott beobachtete das 
Prineip der Nons Intervention. Der Engel mir dem flam: 
menden Schwerte jtand wie die Nationalgarde vor dem 
Paradiefe, nm bie Ruhe des Landes zu fibern, um das 
was Anfen vorging, befümmerte fi die himmliſche Pos 
tif nicht. Mur als der Himmel ſah, was viefe Mini: 
fer nicht fahen, daß das Verderbniß endlich den Himmel 
felbft ergreifen wird, als er fab, daß die Söhne des Kim: 
meld von ben Töchtern der Erde verderbt werden, da gab 
endlich der Himmel fein Princip der Non: Intervention 
anf, und machte im bucditäblihen Sinne des Worts alle 
biefe irdifche Umtriebe zu Waſſer. Ein Volk erfäufen iſt 
ein prebates Mittel es zu beruhigen, denn Tod ift Ruhe, 
und Mube iſt die erfte Bürgerpflicht, Die Franzoſen was 
ren alfo nicht die erftien, die einen Tumult durch Wafs 
ferfprisen endigten. Der Himmel war ber erſte Pompier 
diefer Gattung. — Die paar Menfhen, die noch uͤbrig 
blieben, Noa und feine Familie, fhrieen um Brod und 
Arbeit (wie die Franzofen im Palais Royal), und der 
Himmel, um fie zu befchäftigen, ließ eine Arche bauen. 
Der Regen nötbigte Noa in die Arche zu geben, allein 
Noa Fam vom Degen in die Zraufe, Der Himmel befahl, 
dab Noa zwei Kammern in ihr anbringen follte, Die 
Kammern folten mit Peh bedeit werden, damit fein 
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Waſſer eindringe. Warum verſucht man das nicht mit 
andern deutſchen Kammern, in welchen den Leuten das 
Waſſer ſchon bis an dem Hals gebt, und die doc in als 
len Dingen Pech haben? — Das waren alfo die eriten 
Kammern der Schöpfung. Ein Mufter aller Kammern, 
denn von jeber Parthei war ein Paar da; es war alfo 
eine chambre de pair. Was in diefen Kammern das 
befte war, ift ber Umſtand, daß es außer ber lebenden 
Schöpfung kejne Pflanzenwelt im ibr gab, weder Gras, 
nob Straub noch Baum, folglih gab ed auch feine 
Blätter da, weder ultrasminifterielle noch ultra :liberale, 
Denn leider find die minifteriellen Blärter oft nur Blaͤt⸗ 
ter für die Feigen, wahre Feigenblätter bie Bloͤßen 
verhuͤllen follen obne fie zu verbeſſern.“ 


12) Einige humoriftifche Abende. Won Dr. Wolf 
Lindner. Nürnberg, Winter, 1832, 


Ein Nachahmer Saphirs, der feine Form zu fopiren 
fucht, aber nichtd von feinem Geiſt befizt. Platteres Zeug 
iſt nicht leicht gefchrieben worden. Ein überwachter Mar: 
queur, der endlich bei feinem Billard einnidt, kann Feine 
fadern Träume haben, als diefer Herr Doktor Lindner; 
und im Auskehricht eined DBallfaald it mehr Etoff 
zum Nachdenken zu finden, als in biefem armfelie 
gen Bude. 


13) Vorreden meines Vetters. Herausgegeben und 
nur mit dem Eingange vermehrt von Raphael 
"Hanno, Heidelberg, Groos, 


„Willſt du auch bie Fragezeit ausfüllen helfen? Frag, 
mein Kind, nur zu! Mir horchen, wie alle Kinder, wel: 
che die Erde gefhaffen und wieder eingefhmolzen, mit 
ober ohne Willen nur nah einem Wort, um welches 
alle uniere Wiß⸗ und Neugier doch im Grunde nur allein 
berumgebet, auch mit den bunteiten Fragen, wie: „Hat 
fih die Abreife der Botfhafter aus Konſtantinopel beitd: 
tigt? Wird der Meg unter der Themſe bald fertig fen? 
Wird man bald ein grindliches Merk über die Giraffen 
zu lefen befommen? Sell man nicht die Bundesgefandts 
ſchaft geziemend erſuchen, das fie fi und ung das Leben 
mit ſechs Jahren rubigen Alters verlängere, indem fie 
nah Muͤnters Stern der Weifen unfer neues Jahr mit 
4854 zu uͤberſchreiben befretire? Apropos, werden noch 
zum Neujahrsabend Ihre frifhen Auftern ankommen ? 
— Ab, wer wird an Eichhorns Etelle fommen? Wird 
man vom vergrößerten Rußland bald eine neue Eharte 
baben? Apropos, wann wird dad neue Mufenn eröffnet 
werden? — —“ le diefe Fragen treffen nicht zum 
Biel, wechſeln mit hundert andern ab, verſchlingen eins 


ander wie bie Fifche im Meer, und oft fogar, mie bie 
nuͤtzlichen Hausthiere in jenem Königdtraum, fieben 
magere fieben fette; in welchem mwunderfamen Wirrwarr 
aber auch bisweilen hobe Vorahnungen, unr halbe Träume 
und Anklänge, von biefem Wort vorfommen, nnd bie 


find fhon fähig und auf ganze Stunden, ganze Tage 


zu befriedigen; und es kommt tröſtlich das fiehzigfte 
Fahr, leidenfhaftslos das achtzigſte Jahr — allein bag 
Suchwort haben wir noch gefunden! und ab, was wir 
gefunden — mas der Dichter, ber fi fo nennt, Fund 
ber Phantafie, der Dichter ber fih nicht fo nennt: 
berausgearbeitetes Soſtem heißt — mander gola 
bene Wortfaben, der und am Tage zerftreuen und trö« 
ſten und Undere, bie und auflauerten und antrieben, 
blenden und befriedigen follte — bat nun am Abenb, 
wann es fpät wird und unfer Licht alle Blicke entſchla⸗ 
fen fieht, dad Shidfal der feinen Ausfluchtsarbeit jer 
ner DVerlaffenen und Umlagerten, melde auch den Tag 
über 


— — — „wirft ihr großes Gewebe; 
Trennt' es ſodanun in ber Nacht, bei angezändeten Fadeln“ 


und wir muͤſſen alle fterben: und die Erbe ift die pädas 
gogifhe Sphinr, die einmal ihre Schüler paͤdagogiſch 
will gewähren laſſen, und dann aber auch vollführt ihre 
Drohung nah Prineipien, — Doch ich wollte ja nur 
erzäblen und nur, zur Schonung gegen mandes Spiel: 
wort — nicht Spielzweck — in diefem Buͤchelchen, zeis 
gen, wie es noch immer beifer fen, gkfabelt in Reden 
als gefabelt oder auch nicht mehr gefabelt im Schweis 
gen, und baß ein wohlbefannter morgenländifher Sprud 
umgefebrt beißen muͤſſe, nämlia: daß Meden Gold 
und Schweigen Silber — und daß da, wo Reben 
fein Gold, auch Schweigen fein Silber fen." 

So füngt das Buch an, fo acht es fort bie zum 
Ende, denn der Vetter ſchreibt gerabe fo wie ber Wet: 
ter und ich will Raphael Hanno ſeyn, wenn beide nicht 
eins find. Wer biefe liebe, langweilige, zerftrente Mas 
nier für witzig hält, wohl ihm, ich will ihm micht im 
Genuß ftören. Derfelbe Verfaſſer bichtete vor acht 
Jahren: 


D vielgeliebtes Liebchen, ſprich, 

Wie viel viel lieb hat Liebchen mich? 

„Ich Lieb dich mehr als Malerei, 

Und Goethe, Goethe auch babei, 

Ich Tieb dich mehr als Harf' und Flbte 

Fa fammt mit fommt und fammt bem Goethe. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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14) Briefe eines Narren an eine Närrin, 
burg, Hoffmann und Campe, 1832. 


„Den nachfolgenden Vriefwechfel — von dem, mie 
vom Monde nur eine Seite ſichtbar ift — fand der Un— 
terzeihnete bei einem ımrubigen SKopfe, ber felbit im 
feinem Tode die Narrbeiten noch nicht laffen Fonnte, — 
Naͤchtlich warb ich aus meinem Sclafe durch ein unge: 
woͤhnliches Lärmen und Poltern aufgeſchreckt, und vor 
einigen Monaten gelang es mir in einer mondhellen 
Stunde zwei Schädel über die Gräber des Friedhofes 
tollen zu fehen, die ſich bald zu neden, bald zu kuͤſſen, 
erit zu verfolgen, dann wieder fih zu nähern fchienen, 
Ih trat beran, und bemerkte am beiden filberweißen 
Schaͤdeln einen feltfamen Shmud, die Augen: und Ohr⸗ 
hoͤhlen waren mit Blumen befte@t, der eine trug zwiſchen 
feinen Zähnen eine Mofe, der andere eine Lille. — Ich 
mochte aber den Spud nicht länger ertragen, und flug 
nach $. 7 meiner Beitallung, die mir erlaubt, jeden Nu: 
beftörer von der mir gnvertrauten Stätte mit den ge 
rade zu Gebote ftehenden Mitteln zu vertreiben, dem 
Mofenritter mit meinem Spaten bie Hirufhale von ein: 
ander, bie Lilie entiprang, und in meinem fcharfen Eiſen 


Ham⸗ 


ſaßen die nachſtehenden Briefe, hier und da durch den 
Hieb verlezt, was der Kenner an feinem Orte finden 
und meinem Eifer zu Gute halten wird.“ 

Die Driefe felbft gehören zu dem Geiftreichiten, 
was in neuerer Seit gefchrieben worden ift, Unbeſchadet 
der Narrheit berrfht ein Schmerz darin, deran Jean 
Pauls Schoppe und Giannoyzo erinnert, und der oft in 
weiche Wehmuth uͤbergeht. Diele Sentimentalität ift 
entſchuldigt durch den Gegenftand, an den die Briefe 
gerichtet find, denn es find Liebesbriefe, und überdies 
wecfelt Weinen und Lachen. bier ganz fo Acht humori⸗ 
ftifh ab, wie bei Jean Paul. Ich balte diefe Weichheit 
in der That für einen Vorzug vor der rauben Manier, 
die dur Heine und Börne anfgefommen ift, benn der 
allzu ſtoiſche Hohn und die farfaftiihe Mitleidloſigkeit 
ſchließen eine gewiſſe Zartheit der Empfindung aus, die 
auf dem poetiſchen Gebiet eben jo erwuͤnſcht iſt, als fie 
allerdings aus dem publiciftifchen verbannt werden muß. 

Folgende Beifpiele mögen den Geift des Buchs näher 
erkennen laffen: „Ich ſchaͤtze in Dir mehr, ald mau an 
Weſen Deines Geſchechts zu fhäßen gewohnt it. Du 
bift nicht unbekannt mit den Grazien, und bob ein 
Frauenzimmer von ber ernithaften Gattung. Du gleichit 
dem dinefifhen Glodentempel, wenn er ben Ernit bes 
deuten foll, eben fo fehr wie der Maiblume, wenn id 
darunter die Freude verftehe; nur daß die legte duftende 
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Glocke oben im Wipfel fih den Strahlen der Sonne 
öffnet, und ich fehmeichle mir, dieſe Sonne immer für 
Dich geweien zu fepn. — Du fendeit mir eine Haarlode, 
mit einem rofafeidenen Bande geziert, Sie muß anf der 
Meife fchlecht nelegen haben, das font fo buylle Haar 
mar ausgebleicht, und fehlen fehe grau. Das Gräuliche 
bat auch mid angeftedt, mein bunfelblonder Haarwuchs 
ift feirher fo weiß geworben, wie die ſchneebededten Flu— 
ren, bie ſich bort drüben vor meinen Augen ausbreiten. 
— Ich weiß nicht, ob Dir auch fo ift. Mein Leben iſt 
mir ſchon fo alt, und doch fuͤhl ich mich zumeilen jung, 
als lebt?’ ich noch immer, obſchon ich gewiß weiß, daß 
ich wenigſtens einmal geftorben bin, — Glaubt aud Du 
nicht daran, daß ih im Grunde nur ein Mähren bin? 
Mit bem Greifenbaupte meines Januskopfes ſeh' ich in 
die dunfeln Nebelpſorten ferniter Vergangenheit, und 
mit dem Tünglingsblide auf die Wiege, ald wär’ ich erft 
geftern geboren. Da hab' ich ein altes Buch voller wun— 
derfamer Geſchichten, ih fpiel in ihnen immer die Haupt: 
rolle, die verzauberten Prinzen. Jezt in einen ſchwarzen 
Käfer, dann im eine glühende Aröte, oder auch in ein 
todtes Marmorbild verwandelt, barr’ ich auf Liebe und 
Unſchuld, die meinen Sauber löfen kͤnnen. — Deine 
Liebe und Unfhuld Hören gewiß meine Klagen, bie jezt 
einfam durch die Naht tönen, und von den Vögeln in 
Mufit, von den Blumen in Duft gefezt werden. Liebſte! 
erinnert Du Dib wohl noch jener Zeit, als ich die 
Anatomie Deiner Blicke ftudierte, als ich bei Deinem 
Herzen anfprab um einen gefälligen- Beitrag zu ber Koi: 
Iefte, die ich nad dem großen, von Deinen Augen in 
mir angerichteten Brande bei allen himmliſchen Weſen 
fammeln ging? Dder wie war das? Man vergift feine 
Freuden leichter, als ſeine Leiden. Ich habe fo viel ver: 
geffen, waren das Alles Freuden?“ Und folgendes ori: 
ginelle Bild: „It Dir nicht befannt, daf der Mond 
nicht dad Sombol der Liebe, fondern nur der Ebe iſt? 
und zwar der ewig fhmollenden? Der Mann im Mande, 
nit ber Pſeudo⸗Claurenſche, der auf feine Nerve mehr 


“ wirft, fondern jener, ben ich täglich fehen fann, wenn 


ih an meiner Roſenhecke die Nacht abwarte, lebt in zwi: 
ftigen Verhältnifen mit der Frau im Monde, die Du 
von Deiner Wohnung aus fehen kannſt. Der Streit foll 
daher kommen, daß der Mann nur fein Gefiht in Thä- 
tigfeit ſezt, und übers Kuͤſſen nicht hinausgeht. Die 
Hunde bellen den Mond auch wirflih nur in beſtimmten 
Beitläuften an; fie machen ihm damit orbdentlih Vor⸗ 
wuͤrfe. Bemunbere aber das große Naturgefeg baran. 
So lange die Eheleute im Monde fih ben Ruͤcken zufch- 
ren, herrſcht die himmlische Liebe bienieden im irdiſchen 
Jammerthal. Verföhnen ſich bie aber da oben, und 
wenden fih die MWorbertheile ihred ganzen Körpers zu, 
fo geht die Welt unter, alfo eigentlich vor Liebe, Wie 


ich immer gefagt habe, wird der Untergang ber Welt 
eine wahre Luft ſeyn.“ 

Ueber Polen fagt der Verfaſſer: „Man ift dahinter 
gefoumen, daß bie ſchoͤnſte Pracht der Lenzesfeier in 
nichts Anderem beiteht, als in den blühenden Pfir ſichbaͤu⸗ 
men, wenn ſie uͤber Hecken und Gartenzaͤune uns mit 
ihren weißen larmoſingeſprenkelten Bluͤthendolden grüßen, 
Der Frühling bat ſich für die polniſche Sache entſchieden, 
und die Nationalfarben des Landes zu den feinen gemadt, 
darum foll er mum im feinem deutſchen Bundesftaat ein: 
geführt werden. Man will das Erwaden jeder Leiden: 
fhaft vermeiden, vielleicht fezt man auch voraus, daß 
zwar die Blindheit der Menfhen diefen wunderbaren 
Fingerzeig des Gottes im der Natur mie alles Ziefe 
und Abnungsreihe nicht finden wird, doc fürchtet man, 
daß die Vögel auf den Zweigen von den Farben verlodt 
und an fhönere Hoffnungen und Träume erinnert, von 
dir gebäffigen Sache fingen könnten. Man weiß ed, daß 
die Deutfchen auf diefem Wege der Dihtuyg immer zur 
Wahrheit kommen. Das will. vermieden fepn, baber 
dieſe Maßregel.“ 

Ueber den Kontraft unfrer Hyperkultur und der nord⸗ 
amerifanifhen Roheit: „So ein Norbamerifaner iſt, ges 
gen einen fimpeln Europäer genommen, doch aͤußerſt un⸗ 
volfommen daran. Jeder Profeſſor auf dem Katbeber, 
jeder Saffenjunge unter uns fann mit Recht zu ibm fa 
gen: ſchaͤme dich, du Neuvolllicher! du bit nur ein hal. 
ber Menſch, und haft ganz und gar feine hiſtoriſche An: 
fänglichkeit an dir. Du weißt weder von wannen du 
fommjt, noch wohin du fährft. Du bit eine Waiſe und 
ein Baſtard zugleih, Du ermangeljt jener hiſtoriſchen 
Grundlage, die das breite Fundament ımferes Dafennd 
bildet. Dein Staateleben ift nicht mehr werth, als der 
todte Mechanismus einer Uhr. Du faunft nichts von 
dem geheimnißvollen Rauſchen jener tiefangelegten Quel: 
len bed Geifted vernehmen, die mit ihren goldhaltigen 
Wogen durh Jahrhunderte firömten. Du weißt nicht, 
wie von den Bergen ber Heimath die Geifter der Vers 
gangenheit winken. Die Leier — nicht einmal zerbrochen 
iſt fie dir, du hatteſt nie eine — und dein Schwert kannſt 
du nicht an ben Stamm einer taufendjährigen Eiche ald 
Weihopfer bangen! Was fühlt fo ein Kerl wie bu von 
dem Zauber einer Elegie in den Ruinen eines alten 
Burggemäuers!* 

Sehr unterhaltend ift das Gemälde, das von ber 
proteftantifchen Beiftlichfeit entworfen wird: „Drei Bear⸗ 
beitungen des gemeinen Mannes von Seiten der Ecelfor: 
ger laſſen fih unterfheiben. Das Eleine Hänflein ber 
Gläubigen rüdt immer dichter und naͤher zuſammen. Gie 
tauchen in ihre Einpfindungen und Selbſtbeſchauungen un: 
ter, und hören vom Laͤrm bed Tages nur ein ferned, 
unverftändlihes Rauſchen und Murmeln, Sie wien aus 
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der Apofalppfe, daß das lezte Thier bald Todgelaffen mirb. 
Die Erfheinung des Antichriſts kann nur noch wenige 
Jahre dauern, Wennnun die Eutſcheidung wie ein Zallftrid 
oder ein Dieb in der Nacht eintritt, fo ſollſt Du forgen, 
daf Du wachend und betend erfunden werdeſt. Andere 
Kanzelredner wollen in der That zeitgemäß werden. Über 
fie find zu äftbetifch gebildet, um an den Wirren diefer 
Zeit Wohlgefallen zu finden. Sie ftehen den Fürften, be: 
fonders den weiblihen Gliedern der Höfe fo nahe, dab 
fie zu Seitenbliden auf die arge, boͤſe Welt beftändig vers 
fucht werden. Sie predigen über Unruhe und Merwir 
rung, über Völfer, die frevelnd am Heiligſten gegen 
ihre Fürften auffteben, über die Verläugnung aller Liebe 
und alled Vertrauend. In Preußen find die Prediger 
nah Vorfhriften der Stonfiitorien gehalten, ſolche The: 
mata ihren Vorträgen an beitimmten Sonntagen unter: 
zulegen. Uber es freut mich, daß diefe Kürftendiener ibre 
Zwecke durch ihr eigned Verfahren zertören. Der größte 
Theil ihrer Zuhörer befteht aus geniebenden Reſidenzbe⸗ 
wohnern, die die ganze Mode Sorge tragen, bie unan— 
genebmen Gindride der Zeitgeſchichte von fih fern zu 
halten. Des Sonntags holen ſich diefe aud ben Kirchen 
nichts meniger ald Zroft und Beruhigung; ed werben 
bad erit recht bie Derter, wo die Wunden aufbreben und 
dad Blut wieder zu fließen anfängt. — Die lezte Klaſſe 
unterfcheidet fih zwar von der vorigen durch die Art der 
Aufaffung nicht, doch ſteht fie tief unter jener, weil fie 
unrebliber if. Die fähfifhen Hof: und Leibpaftoren 
brüten ſich mit ihrer Freifinnigkeit, ihrem Lutherthum, 
und was in beftimmten, vorliegenden Faͤllen, wo fie zei⸗ 
gen fonnten, an welchem Fleck ihnen das Herz fist, aus 
ihrem kuͤhnen Munde gegangen ift, beweifen die kurz 
nad ben fähfifben Unruben in Leipzig, Altenburg, Dres: 
ben und font gehaltenen Predigten, — Da ſtehen wir 
wicder bei unfern efuitenbelden, den Vorlämfern für 
Licht und Mabrbeit, bei der großen Oppoſition gegen 
Montrouge und das Freiburger Seminar, bei den fühnen 
Eblibatsgegnern, kurz bei Ddiefer ewigen Schande der 
Unredlihleit auf der einen und der Leichtgläubigleit auf 
der andern Seite. Mit ber rechten Hand fchreibt in 
Reipyig Einer gegen bie Polen, mit der linken fir bie 
Zuben, und er bleibt derfelbe Hort der Freiheit. Gegen 
ben edlen G. Rießer glanbt fih ein Anderer in Heli: 
beiberg bejtimmt erflären zu müffen, fo lange man den 
aber noch gegen Mömlinge reden hört, bleibt er feines 
Niberalen Rufes gewiß. Neulich dat Jemand, dem ich nicht 
gern nenne, angefündigt, er wolle fein Bedenfen tragen, 
er wolle das große Wagniß unternehmen, das fonftitn: 
tionele monarchiſche Priucip gegen die Mepublifaner zu 
vertheidigen, Wo find dieſe Gegner? mo find biefe Ne 
publifaner, an denen er ſich meſſen will? wo ftedt ihr 
denn, ihr deutſchen Republifaner! Heraus, dad wir euch 
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ſehen! Redet, daß wir euch hoͤren! Niemand da? Keiner? 
gar Niemand ?* Ueber diefelben Zapfern heißt es an einer 
andern Stelle: „Fallſtaff wird von feinen Geſellen wirklich 
für tapfer gehalten. Die vermeinten Heroden ber Frei: 
finnigfeit find bei uns in diefer Weife oft die Unterthaͤ— 
nigſten. Sachſen fiedt voll folder Leute, die in jedem 
ernten Triumpirate nur den Lepidus abgeben müßten, 
die aber als Erzfeger im beutihen Reiche verfchrieen find. 
Sie fhießen Jabr aus Jahr ein die yiftigften Pfeile in die 
Meite, noch lann ich mich aber feines entfinnen, den fie 
getödtet hätten, Sie Fünnten Satiren auf die Religion 
des ſechſten Welttheils fchreiben, fie würden noch immer 
als Heroen ber Freiheit gelten.“ 

Von Preußen beißt es Geite 155: „Du braft bie 
Beſorgniß, alle Dinge im Himmel und in Preußen feren 
nun ausgedacht. Uber Hegels Einfluß war doch nur uu— 
wefentlih im Preußiſchen, der Organismus des Landes 
und ber Megierung ift noch immer Fichtiſch. Fichte hat 
eine tiefere, mehr auf Grundlagen gebaute Stellung zum 
preufiihen Staate gehabt, Hegel bat dem Gerät zwar 
erft die Krone aufgefegt, doch nah abgebaltener Paurede 
muß man fie wieder abnehmen und mit Schornfeinen er: 
fegen. In friedlichen Zeiten mag der Staät die Eitel: 
keit befigen, fi fogar in einem philoſophiſchen Spſteme 
wiſſenſchaftlich fonftruirt zu feben. Im Augenblid der 
Noth ruft man aber jene Eräftigen Naturen wieder auf, 
die mit Rath voraugeben, dann felbit Hand and MWerf 
legen, wenn der Feind vor den Thoren ift, Schanzen auf: 
werfen, und fih ald Landſturm auf die Pile legen. Fichte 
kann die Folgen nicht geabnt haben, die feine Veſtrebun— 
gen für das Wohl des Staates, der ibm einſt Schug und 
Sicherheit gewährte, dort nad fi gezogen baben. Die 
(hroffe, nüchterne Manier des Boruffianiamus it die ben 
allgemeinen deutichen Sweden meift fo feindielige Konſe— 
quenz eines Soſtems, das fih an feinen Namen am paf 
ſendſten anſchließen läßt. Unter feinem leitenden Kompaſſe 
bat man dort eine Welt entdedt, die tiefer begründet 
ſeyn will, als die gemeine Mirklichfeit, aber aud böher 
liegen fol, als die Gefehe der Vernunft. Ich will Dir 
bie Beweiſe nicht ſchuldig bleiben. Der öffentliche Geift in 
Preußen bricht ſich in drei Fulgurationen: Die Beamten 
oder die Altpreußen, die Geiftreihen oder die Gavaliere 
und Liebhaber des preufifhen Staates und endlich die-fo: 


genannten preußifcen Liberalen. Der Schlüffel dieſes har: 


monifchen Dreiflangs it die Erziehung, wie fie war und 
noch ift. Die erſte Klaffe bildet fih durch die vaterlaͤndi⸗ 
fen Erinnerungen, fie ift die folidefte Grundlage des 
preußifchen Soſtems; faft anziehend, wenn man fie im if: 
rer Seligfeit gewäbren läßt; unerträglih, wenn fie in 
einen Kampf mit fremden Unfichten gerätb. Das Herz 
biefer Patrioten fchlägt fiir Friedrih Wilhelm fo rein, mie 
ed nur eine Braut verlangen fönnte. Wenn einem Gliede 


der fönigl, Familie die Nafe blutet oder ein Ohr fauft, fo 
find fie traurig, und ſehen fih einander bedenllich an. 
Ließe fi ein Prinz eine Gemablin aus dem Reiche ber 
Iroteſen kommen, die Patrioten kämen zu feinen: Gajtmable 
zuſammen, wo nicht ber indianiſchen, fchwiegerväterlichen 
Majeſtaͤt ein entzuͤcktes Hoc gebracht wuͤrde. Es ift liebens⸗ 
würdig, man möchte Thraͤnen vergießen. Die Schulen ers 
balten diefen Sinn, vaterländifhe Erinnerungsfeite beleben 
ihn, die Frauen machen ihn poetiih. Wir baben bier ein 
Gedicht, ein Epos der Ueberzeugung. Welche Stellung dazu 
Fichte einnimmt, koͤnnt' ich aus meinem eignen Yeben bewei⸗ 
fen. Meine erſte Jugend fällt in jene Zeit, wo die preußiſche 
Regierung ih vor Kindern fürdtete. Wenn wir einft auf 
dem Erercierplage bei Berlin vor Hobeiten und Majejtäten 
Uhren u. dgl: Habieligfeiten von weit über hundert Fuß hoben 
gefhälten Fichten berunterbrachten, wie Fonnten wir da ger 
fährli werden? Es ift wahr, wir glaubten an ein freies, 
unabhängiges Leben, aber die Jugend iſt nie folgſamer, als 
wenn fie unter bem Schein volllommener Willensfreibeit ers 
zogen wird. Es iſt noch mehr wahr, wir traten in die Burs 
ſchenſchaft, ſubſtituirten in unfern Liedern ſtatt Landesvater 
Materland, wir deflamirten viel vom Nibelungenborte, der 
im Rhein läge, vonder deutſchen Kaiferfrone, aber wer unter 
uns hätte fie nicht Friedrich Wilhelm dem Gerechten zukom⸗ 
men laffen? Es it wahr, wir ließen uns einen längern Bart 
ſtehen, als der militärifh gut gethan wurde, war das aber 
ein Grund, bie angeblich hölzernen Urquellen diefer Begeiftes 
rung abzubrechen, bie ſandigen Zaufgräben in der Haſenhaide 
zu verſchuͤtten, jenen herrlichen Irrgarten ebenda zu zertre⸗ 
ten? Die Freimilligen, die Luͤtzowſchen, bie Turnenthuſſaſten 
find Preußens fetefte Grundlage; konnte irgend ein anderes 
deutſches Territorium ihrer Begeifterung größeren Spiel: 
raum geben? Wenn fo ein purificirter preußifcher Demagog 
e3 bis zu einem Oberlehrer etwa in Märfifh Friedland ge: 
bracht hat, fo fhreibt er als Ritter des eifernen Kreuzes noch 
nach ben Julitagen ein Feines Gemälde der aroßen Rölfer: 
ſchlacht bei Leipzig, als Zeitgemäßeftes. Ein Arndt, der den 
Franzoſen vorwerfen kann, daß fie nicht wie wir germaniichen 
Blutes find, iſt in den Burfhenichaftätrimmern der preußi: 
ſchen Univerfitäten noch immer der Prophet und Geſalbte. 
So fehr ih Dich, meine Theure, ald Mitterin des Louiſen— 
ordens verehre, und die Nadelſtiche fegne, mit denen Du den 
erblindeten preußiichen Ariegern das himmliſche Auge ber 
Wehmuth und des gerührten Danfes öffnet, fo bat es 
doch immer Händel gegeben, wenn meine Kollegen nicht 
nur mit 13 und 11, fondern fogar mit Auno 6 anfingen, 
und von Lonifa, Thusneldas Ainde und der einfam blüben: 
ben Mofe fangen. Alſo das Preugentbum kann gar nicht 
untergehen, denn die Sentimentalitär gebt nie aus. Nein, 
auch das it nicht der Grund; die Megierung dürfte nur die 
Empfindungen des Herzens verbieten, fie würden dennoch 
ein Organ finden, mittelft deſſen fie ihre Gefinnungen an 


den Tag legten. Es geht in Preußen, wie in einem alten 
Maͤhrchen, wo die Feinde des tugendhaften Sultans, feliit 
wenn fie ihn fomähten, verdammt waren, nur fein Lob aud: 
zuſprechen. Die zweite Klaſſe find die K. P. Staatsnarren, 
die in Preußen, Gott weiß, wad, verwirklicht feben, Den 
Kennern ber beutichen Literatur kann es nicht fremd fern, 
daf der Fichtefhen Lebensanſicht die Steffensſche fih gegen: 
überftellt. Sollte Steffens wirklich den Hegelihen Lehrſtuhl 
erhalten, fo iſt diefe zweite Klaffe nach einer gewiſſen hiſtori⸗ 
ſchen Typik fogar mathematiſch richtig bewieſen. Die tiefern 
in der Burſchenſchaft genährten Ideen über Volksthümlich⸗ 
keit, Einfluß ber Religion auf die Individualität der Völfer, 
über die Nothwendigkeit gewiſſer theofratiiher Lebensfor⸗ 
men, gehören hierher. Du weißt, ih war einmal ein Teidens 
ſchaftlicher Verehrer diefer Anfichten. Du tolles, unrubigeg 
Weib, nannteft mid damals einen Quietiſten, und wollteſt 
mic ſtricken lehren. Auf einer Neife wollt' ich Dir die Des 
weiſe vorbringen. Wir durchftriben die deutſchen Gauen, 
gingen immer nur Flußgebieten und Bergrücken nach, ſuchten 
und forſchten nach dem naturlichen Graͤnzen der einzelnen 
deutſchen Staaten. In den tiefſten Gegenden lauſchten wir, 
ob wir nicht wo die Quellen der fogenannten alten Natur 
empfindung fprubeln hörten, Springrutben legten wir des 
Tages wohl zu Hundert Malen an, ob und nicht wo die foger 
nannten biftorifhen Bedingungen wie Erz und Silber ent: 
gegenblinften ꝛc. Die Mathematiker mühen fich mit der 


-Quadratur des Eirkels ab, jene fublimen Theoretifer mit 


ber Eentralifation eines Viereds. Eie fuhen den Mittel: 
punft des preußiſchen Staates, fie glauben ihn in Diefem 
oder Jenem gefunden zu haben. Der Kampf des Mechanis⸗ 
mus und Organismus in der Politik iſt ihnen fir Preußen 
durch den Sieg des leztern enticieden. Wir wollen abwar⸗ 
ten, wie ſich ihre Jllufionen auſdecken, wie die nadte Wabrs 
heit einjt ſprechen wird, Der preußiſche Liberalismus wird ' 
von Naumer repräfentirt und Hegel ift ihm fehr verwandt. 
Man lieft mit Theilnabme die fremden Seitungen, und 
wagt einiges für Preußen zu hoffen, Man hört nicht ungern 
die Vorlefungen des Profeſſors Gans und lieft mit Bergni- 
gen Boͤrnes und Heined Schriften. Nur wird an allen dieſen 
Richtungen eines freiern Geiſtes nicht der Inbalt, fondern 
nur die Form beachtenswerth gefunden; mißfällt die leytere, 
fo ift jener völlig verloren, fkatt daß umgelehrt die Wahrheit 
die Schwäche ihres Organs eutſchuldigen follte, Zu den preuſ⸗ 
fifhen Liberalen rechnet man Juden, als äußerite Linfe, den 
Handelsſtand ald Centrum, die gemäßigtiten find junge 
Beamte, Juriften und einige vom Militär. Hegel gehört in 
biefe Kategorie; nicht fo ſehr durch fich felbit, als durch feine 
Schüler. Obſchon Raumer von ihm ziemlich entfernt ftand, 
fo kann man doch fogen, daß Hegel die Doftrin des preußiſchen 
Liberalismus mit Ueberzeugung in feiner Art a priori fon: 
freuirte, Raumer überfezt fie ind Altpreußiſche, Gans ind 
Fran zoͤſiſche.“ (Fortf, folgt.) 
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15) Beweis, daß der Mond aus Jodine beſteht. 
Don Dr. Mijes. Zweite Auflage. Leipzig, Voß, 
1832. 


Der gelftvolle Merfaffer, deffen im unferm Blatt 
{bon früher aufs ruͤhmlichſte erwähnt wurde, hat in 
dieſem Heinen Schrifthen die unter den Naturforfhern 
und namentlich unter den Aerzten immer wiederkehrende 
Mobdetborheit verfpottet, die aus der jüngften und un: 
bedeutenditen Entdeckung je die größten und umfalfend: 
ften Folgen herleiten will, Man fucht den Stein der 
Meifen, dad aurum potabile nicht mebr, dafür aber 
tritt nun jede neue oder näher erforfhte Naturfraft 
oder jeder neue Naturfiof in die Stelle ein. Die Ge: 
fhichte der Chemie, Mineralogie und Metallurgie ift 
weniger Geſchichte als Mpthologie. Welche Kabeln knuͤpf⸗ 
ten unfre Vorfahren an das Salz, den Schwefel, das 
Quedjilber, und welche Fabeln knuͤpfen die Neuern an 
den Sauerftoff, an die magnetifhe und eleftriihe Ma: 
terie, und fogar an jedes neuentdedte Mineral, Wie 
ed Krankheiten gibt, z. DB. die Cholera, die durch hun: 
derttaufend verfchiedne Mittel, kurz dur Alles kurirt 


werden fol; fo gibt ed Stoffe, und jeder neuentbedte 
gilt als folder, die hinwiederum alle und jede Kranfs 
beiten heilen follen. „Wir haben an der Natanhiamurs 
zel vor einigen Jahren ein auffallendes Beiſpiel gefehn. 
Anfangs drohte fie, Alles andre aus der Apothefe zu 
verdrängen, und jezt möchte die Natanbia ſich felber 
mit Ratanhia furiren, da fie, wie es den Aerzten zu 
gehen pflegt, die von den Krankheiten, die fie am haus 
figften heilen, am öfteren angeſtecktt werden, an einer 
fo chroniſchen Schwäche leidet, daß fie alle Prablereien 
veraift und fih ganz ruhig zur Tormentille und Kos 
lumbo hinſezt, über die fie fonft mit einer fo vornehmen 
Miene hinwegſah; und wenn fonft fein Schleim und 
Blurfluß war, der nicht vor dem bloßen Namen Natans 
bia gezittert hätte, fo ſehen mir jezt dieſe ungezogenen 
Krankheiten haufig der großen Meifterin geradezu ing 
Gefiht lachen und eine Widerfpenitigkeit zeigen, von 
der fie zu Anfange ihrer Praris laut allen Nahricten 
nie eine Spur erfahren hatte. Man fann nad diefem 
Allen den Aerzten nicht genug ratben, die Jodine jest, 
da fie noch im ihrer erften Iugendfraft it, fo oft als 
möglich zu benugen, ehe aud fie ber Marasmus senilis 
unbrauchbar macht.“ Aber die Jodine ift felten. Woher 
fie nehmen? „Bei der Homöopathie zwar befteht die 
Verlegenheit nit ſowohl darin, wie fie recht viel Jos 
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dine, fondern, wie fie recht menig befommen fell, ba, 
wenn mir allen Homoͤopathen zufammen einen Gran 
ſchenken, fie darum wie die Ameifen um den Chimbo— 
raffo, in MWerziveiflung, ibn je abtragen und Flein mas 
den zu Lönnen, berumlaufen werden, allein die Allo— 
patben, die minder genügfam find, wollen doch auch 
furiren. Für diefe wäre in der That fehr zu wuͤnſchen, 
daß nun auch ein Bergwerk von Jodine entdeckt würde, 
welches die nötbige Quantität von Bentnern lieferte, Die 
die jährlihe Konfumtion erfordern dürfte. Nachdem 
nun der Verfaffer die Verfuhe, Zodine zu erzeugen, laͤ⸗ 
berlih gemacht bat, weiſet er bie Chemiker an den 
Mond. „Hört es und ſtaunt! Der Mond, ja der Mond 
it nichts weiter, als cin großer Alumpen Jodine. Als 
aͤchtes Meeresproduft ſchwimmt er dort im blauen Him— 
melsocean herum, um, wie felbjt jedem alten Weibe ber 
kannt ift, die Kröpfe auf dieſer Erde zu vertreiben, und 
beurfunder bierdurh jo ſchͤn, daß nichts ohne Nutzen 
uud Swed an feinen Ort geftelt if. Mean könnte zwar 
dann fragen, wozu die kleinen Godimwelledie, die Sterne, 
da wären? Je nun, doch wohl um die Warzen zu furi: 
ren, als kleinere Verfröpfungen der Hände und des Ge: 
fihts, deren Vertreibung man fonft faͤlſchlich mit auf 
Nehnuug des Mondes ſezte. Welche reichhaltige Quelle 
von Jodine ift ung durch diefe Anſicht auf einmal geöff: 
net, wie Schon laffen ſich alle Erfiyeinungen an und im 
Monde damit in Uebereinfiimmung bringen, und zu 
welchen glänzenden Mefultaten wird fie ung noch weiter 
führen. Jezt erſt fund wir im Stande, auf eine gan 
genuͤgende Weife das periodifhe Abnehmen des Mondes 
zu erflären: denn da wir finden, daf ber Mond blos, 
wenn er im Abnehmen begriffen ift, den Kropf heilt, 
folgt daxaus nicht fehr natürlich, daß eben diefe große 
Konfumtion fir Kropffranfe den Subſtanzverluſt am 
Monde hervorbeingt, der fib alle Monate auf eine und 
noch unbelannte Meife wieder reproducirt, was wir al 
lerbings eben fo wenig erklären können, ald warum der 
Krebs feine Scheeren wiederbefommt. — Durch dieſe 
unfre Anfiht gewinnt auch die fen alte Meinung mie: 
der ſehr an Mahrfceinlichkeit, daf der Mond ein Erere: 
ment und quasi spulum ber Erde fen, bad fie, wahr: 
fheinlih nach einer Meberladung, ausvomirt habe. We— 
nigftens erklärt ih daraus fehr genüglih, warum jezt 
nur noch fo wenig Jodine auf der Erde angetroffen 
wird, denn wenn man viel Galle weggebrochen bat, wird 
der Magen rein.“ Aber wie follen wir zum Monde ge: 
langen? Mir brauchen bad nicht. Wir haben ja ben Monb- 
fein. „Ih würde rathen, baf ein Chemifer den Mond: 
ſchein in einer Schüfiel auffinge und einer chemiſchen 
‚Unalpfe unterwuͤrfe: denn wie geeignet eine ſolche ma: 
terielle Behandlungsart auch für die fogenannten ims 


ponderablen Stoffe ſey, haben und die Crperimente ge: 
leört, wo wir mitteljt feiner Drebmasen berausgebracht 
haben, daß das Sonnenlicht, was einen Tag lang auf 
einen Quadrarus Flaͤche fällt, etwas über 2 Gran 
wiegt, und ähnliche Verfuche find,, freilih mit weniger 
glücklichem Erfolge, auch mit der Wärme und Eleftrieität 
angeftellt worden. — Ih filge nun blos noch der Cha— 
rafteriftif des Mondes, ald Jodinekloß, Folgendes bei: 
der gelbfüchtige Teint des Mondes rührt auf jeden Fall 
von der Eigenfhaft der Jodine ber, die Haut gelb zu 
färben, die fie an ihrem eignen Felle zuerſt verfucht bat; 
und das Abehd: und Morgenrorb am Himmel laſſen fi 
febr füglich darang erllären, daß der Mond wahriheine 
lich Abends und Morgens mehr als gu andern Tages 
zeiten ſchwizt; was vielleiht auf einem beftifhen Zus 
ftande deſſelben beruht, da er oft fo auffallend dabei 
abnimmt; und daß die Jodine ſchoͤn roth oder violert 
ſchwizt, iſt ja bekannt.“ 


16) Lob⸗ und Schmaͤhſchriften von Eruſt Orilepp. 
Leipzig, Feſt, 1833. 


Schriftſteller ſind viel im Stande, doch nur Buch— 
haͤndler Alles. In einer Buchhändleranonce lad ih vom 
großen Drtlepp, ber fib fon wieder ſelbſt übertrofe 
fen ꝛc. E3 fommt freilih erwünfdt, daf wir, da Goethe 
tode iſt, doch wieder einen großen Mann haben,» aber 
e3 könnten und derem zu viele werden, wenn fi etwa 
alle unfre Buchbändler auf die Großmännerfabrifation 
legten. Der arme Ortlepp fommt hoffentlih ganz une 
ſchuldig zit diefer Proftitution, denn in feinem eignen 
Buch fpottet er über dergleihen. Er felber fagt S. 9: 
„Mas braudte ehemals ein Schriftiteller oder Dichter 
für Zeit, um fih auszubilden. Wie viele Jahre brauchte 
Stiller zu feinem Wallenftein. So etwas fchreibt ein 
beutiger Dichter in acht Tagen zufammen. Wie find 
wir doch fo reih an großen Geiſtern. Gelten wird es 
bei der Ankindigung eines neuen Taſchenbuchs oder 
einer Novellenfammlung anders beißen, ald etwa: Mir 
hatten das Gluͤck, die ausgezeichnetiten deutſchen Schrift: 
jteller als Mitarbeiter zu gewinnen, Wir nennen nur 
einen Kenner, Freudenbeil, Irrwiſch, Horſchel, Mellig, 
Monert, Zälfig, Semper und Sußenborn, ſaͤmmtlich 
Namen, die jeder kennt und die einen wahrhaft klaſſi⸗ 
ſchen Klang haben.“ Wer fo fchreiben kann über Andre, 
dem follte” man doch ſelbſt keine Eitelleit zutrauen. 
Vebrigend Lönnte Ortlepp feine Mufe wohl mit etwas 
Beſſerm ausfüllen. Seine Polemif gegen den Dr. Sauer 
apfel ift wohl der Mühe micht werth, und mas fi 
etwa von allgemeinerem Jutereffe darauknuͤpft, das würde 
der Verfaſſer viel (därfer, gründliher oder wenigitend 
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witziger ausgedruͤckt haben, wenn er erſt feinen Geiſt 
und feine Keuntniß der deutſchen Literatur ein weuig 
haͤtte reifen laſſen. Man muß ſolche Buͤcher nicht ſchrei— 
ben, wenn man beſſere ſchreiben kann, und man muß 
fie noch weniger ſchreiben, wenn man feine befferu ſchrei⸗ 
ben Kaum. Als humoriſtiſches Gedicht ift das Bud 
nicht witzig, als kritiſhes Wert nicht gründlich genug. 
Da es inzwiſchen gegen die Vielfhreiberei und literari: 
ſche Unverfhämtheit unfrer Tage gerichtet iſt, fo find 
wir weit entfernt, feine gute Abficht zu verfennen, Es 
mird damit allerdings immer ärger, fo arg, daß er felbit, 
indem er dagegen fareibt, vom Buchhändler hineinges 
ſtoßen wird. 


Eins der merfwirdigiten Beifpiele literariiher Zu: 
dringlichkeit kann ich, einmal bei diefem reichhaltigen 
Kapitel angelangt, nicht übergehn. in gedrudted Dlatt 
liegt vor mir, mit folgender Anzeige: 


Deutſcher Mwfenalmanad für 1833, 
mit Beiträgen 
von 
K. Baur, Lud. Bechſtein, A. v. Chamiſſo, Wev. Cheyp, 
Ed. Duller, ©. Friedrich, Auaſtaſius Grin, Carl Grin: 
eifen, A. Immermann, K. W. Juſti, Juſt. Kerner, Nie 
folaus Lenau (Edler von Streblenau), Wolfgang Men: 
zel, Frau Aug. Meyer, Ernſt Mind, L. Neuffer, Gu: 
ſtav Pfizer, Louiſe v. Ploͤnnies, 3. B. Rouſſeau, 8, 
Schäfer, Aug. W. v. Schlegel, PH. Schlinck, Guſtav 
Schwab, Ludwig Tieck, Ludwig Uhland, H. ©, Zehner, 
Wilh. Zimmermann ıc, 
derausgegeben 
von 
F. Küngel, Fr. Metz, Georg und F. 


Zimmermaun, 
(Mit dem Bildnif von Anaſtaſius Grün.) 


Zwar verfehlen biefe edlen Herren nit, Geben; 
bem fie das gedrudte Blatt zufchiden, um gütigfte Ver: 
fhmiegenbeit zu bitten, da die bereits auf dem Titel 
ald Mitarbeiter Genannten eigentlih ihren Beitritt 
noch nicht erklärt hätten; der Verſuch aber ift zu ed, 
als daß er Schomung verdiente. Man nennt- die Mit: 
arbeiter erft dann, wenn man ſich ihrer verfihert bat, 
und bat fit ihrer nicht verfihert, fo iſt es ein 
Betrug, mit Ihren Namen andre koͤdern zu wollen, und 
eine Unanftändigfeit, eine offendare Beleidigung, ohne 
Suftimmung des Berbeilisten feinen Namen in Gefell: 
ſchaft Andrer, ald gemeinidaftlihe Theilnehmer an 
einem Werk druden zu laſſen. Mer bat den ‚vier zu: 
dringlichen Editoren gefagt, daß ich neben einem gewif: 
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fen N. N. genannt ſeyn möchte? Daß ich jemals an 
einer Geſellſchaft Theil ‚nehmen möchte, melde dieſer 
N. N. durch feine Gegenwart verunehrt? Und was ift 
bad überhaupt für eine Aumaßung, wenn vier unbe: 
fannte Männer die Gedichte andrer weit befaunterer 
Männer berausgeben wollen, ſey ed nun nm ſich meben 
denfelben genannt zu feben, oder auch nur, um einige 
Bulden zu verdienen? Diefe Anmaßung ift aber um fo 
umbdelifater, als bereitd die meiften der bier mißbrauch⸗ 
ten Dichter für den ehemaligen Wendt'ſchen jest Cha: 
miſſo Schwab’iben Mufenalmanad engagirt find, und 
dies jene vier Editoren wohl wiſſen fonuten. Iſt aber 
nicht vielleicht die ganze Ankuͤndigung nur eine Mopftif- 
fation? 
Der Beſchluß folgt.) 


Germanifirende Franzofen. 


1) Cours d’histoire de l’Allemagne. Par St. 


Marc-Girardin, Paris, 4852. 


Mer bärte das glauben folen! Nachdem die Deut: 
(hen fo lange Zeit den Triumphmwagen franzöfiiher Sitte 
und Bildung gezogen haben, ift endlich ein Rolleuwechſel 
unter beiden Nationen eingetreten, deffen Folgen fich 
noch nicht vorausſehen laffen. Als Griechenlands Föde: 
rationen von den fiegreihen Adlern der römifchen Heere 
überfidgelt waren, taufbten fie an die Römer gegen den 
Raub iprer Freiheit ihre Ibeen aus, Die Sieger ſaßen 
zu den Füßen ihrer Stlaven, und erjtaunten, daß ſich 
die natürliche Beredtſamkeit des Forums in ein Softem, 
der einfache Glaube an die Götter in eine Schlußfolge 
vertändiger Ucherlegung verwandeln laſſe. Das mar 
das Worbild des Alterthums. Die Kolgen, die eine fieg: 
reihe und dauernde Ufurpation Napoleoug für Deutſch⸗ 
fand und Franfreih nach ſich gezogen bätte, find unbe: 
rehenbar. Wir wären bie Sklaven und Schulmeiſter 
der Frangofen gemorden. Der Deſpotismus Napoleons 
hätte unfern neuen Zöglingen die Flügel befchnitten, 
wir wirden fie gelebrig gefunden, und ihre Phantafie 
an bie Buchſtaben eines fehwierigen Alten oder eines 
noch unverftändlicheren Neuern gefeffelt haben. Auf der 
Spitze der franzöfifhen Baponette würde allen Mölfern 
die deutfhe Grammatik üÜberbraht worden fepn, wir 
hätten die Redewerkzenge und die Köpfe eines jeden bes 
fiesten Volkes in Beſchlag genommen, und es «ine Ela: 
verei dulden gelehrt, durb bie wir in eine fo ehren⸗ 
volle, ja wir wuͤrden gefagt haben, in eine allein fir 
uns pafende Stellung gelommen mären. 
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Diefe muͤßige Hopotheſe dient wenigſtens dazu, 


file eine merkwuͤrdige Erſcheinung des Augenblicks eine 


ſchwache Analogie zu geben. Die deutſchen Ideen haben 
zwar nicht mir den Hohen Aliirten, eine weiße Binde 
um den Arm, den Einzug in Paris gehalten; doch fie 
find da, fie haben dort ihren Katheder und ihre Dols 
meticher gefunden. Die fpiten, gebrüdten Köpfe ber 
Frangofen find von ihnen in Beſih genommen, und das 

- von fo rund geworden, mie nur irgend ein deuticher 
Hirnfhädel. Unfre Ideen haben bei den Frangofen eben 
fo viel Kluge ald Narren gemacht, ald bei und; bie 
Empfänglichkeit ift in allen Gemuͤthern diefelbe, nur 
der, Saame und die Befruchtung machen den Unter— 
ſchied. Es if fonderbar. Während unfre Liberalen bie 
breitfrämpigen, plattgedrädten Hüte tragen, durch bie 
fih die Mepublifaner an 6. Juni in der Strafe St. 
Mern fo bald verriethen, find bei den Franzofen bie 
altdentihen Sammtbaretts anfgelommen. Waͤhrend 
wir alle Luft bezeugen, dem St. Simonismus feine 
MWiderfinnigfeiten zu nehmen, umd ben lezten Anſtren⸗ 
gungen der Väter vom Merilmontant mit der ganzen 
Energie unfrer Begeifterung zu Hülfe zu fommen, fans 
gen bie Franzofen am, auf nnfre myoſtiſchen Zuſtaͤude zu 
laufchen, und aus den Entzüdungen unfrer wiebergebornen 
Leineweber, der naͤchſten Zukunft der civiliſirten Welt ihr 
KHorosfop zu ftellen. Während endlich der deutſche Li: 
beralismus längit über feine alten Gränzen geiprungen 
it, während er die Einheit Deutfchlands und das Pros 
teftorat filr einen Traum, die Advokaten derfelben für 
Viſionaͤre erklärt hat, find die Phantafien der Fran: 
zofen von unfern jchmarzrothgoldenen Hoffnungen ge: 
färbt worden, fie haben die Trümmer unfrer alten Ge: 
beimbünde gerettet und Nachſuchungen angejtellt, um 
den Nibelungenbort der beutfchen Kaiferfrone aus den 
Mogen des Rheins zu heben. Ich babe franzöfifche 
Raͤſonnements gelefen, die ſich wie wörtliche Ueberferun- 
gen der alten Meben, bie wir in den Jahren 17. 18, 
19, Köpeniflihen Andenkens vor unfern Brüdern in be: 
moosten Muinen und unter taufendjährigen Eichen biel: 
ten, anhören ließen, 

Ich zweifle, ob ich meine germanifirenden Franzofen 
ſchon genug fenntlich gemacht habe. Es verftebt ſich von 
ſelbſt, daß ein Franzos feine Anfihten nur in feinen 
Schriften md Handlungen, nicht wie der Deutſche auch 
in der ganzen Weife feines gefellfihaftliben Benehmens 
fund gibt. Jene Vergleichungen ftanden nur der deut: 
fhen Leſer wegen ba, weil wir in der That mandıe 

Adeen am beiten durch bie Kleider der Leute, die fie 
verfechten, kenntlich machen Es ift mm von einem 
Seitenarme der großen gelehrten Kolonne die Rede, bie 
in Paris mit den Doftrinären Hand in Hand gebt, und 


feit dein lezten Miniftermechfel ald Kompendium mit dem 
Vortefeuille vertaufcht bat. Herr Guijet, derſelbe Mi⸗ 
niſter, der ſchon kurz nach ber Julirevolution fo ne 
pulaͤr wurde, weil er in ſeinen Rundſchreiben an die 
Maires und Praͤfekten ſpekulative Unterſuchungen ars 
ſtellte, und in Verdacht gerieth, die Telegraphen zur 
Verbreitung feiner philoſophiſchen Nefultate benntzen zu 
wollen, derſelbe jezt wieder zu Ehren gekommene Staats ⸗ 
mann iſt die rechte Hand des Könige. Herr Eonfin 
ift mwicher die rehte Hand des Herrn Guizot, und 
meine altdeutfche Franzoſen find zulezt die rechte Sand 
bes Seren Goufin. Sollte ed zu einer franzöflichen 
Imwaſion kommen, fo wiſſen wir nun doch die Generw 
logie unferer Liebhaber, die den Deutſchen die Einheit 
geben werden, nicht meil fie zur Propaganda gebören, 
fonbern weil fie im Rollege des heiligen Ludwig Darüber 
Borlefungen gehalten haben. 


‘Der Eifer, mit dem fib bie Franzofen in neuerer 
Zeit auf deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt geworfen bas 
ben, it für fie eben fo auferordentlih, als ſchmeichel⸗ 
haft fir und. Sie haben nicht nur die Solidität uns 
ferer wiſſenſchaftlichen Forfhungen anerkanut,  fondern 
ſelbſt unſern großen Leiftungen im Gebiet der freiem, 
dichtenden Künfte eine überrafchende Gerechtigkeit wie 
berfabren laffen. Ben jenen geftanden fie, daß fie vor 
ihnen erröthen müßten, von Ddiefen, dab lie durch fie 
entzuͤckt wuͤrden. Was einige unirer ſcharfſinnigſten Ges 
ſchichtsforſcher geleiſtet haben, iſt ihnen nicht unbelaunt 
geblieben, ja ſelbſt die kuͤhnen Hypotheſen, über bie 
wir erſt erſtaunten, und darauf ſelbſt den Stab bra— 
chen, erhalten fih bei ibnen immer noch im großen 
Unfehen, und befhäftigen die Ungeduld ber Gelehrten, 
die fo gewifienhaft find, nur durch Miberlegung, nice 
durch das Verſchweigen einer Hypotheſe zur ermeidlis 
hen Wahrheit fommen zu wollen. Unfre pbilofopbiihen 
Berrebungen, diefe glänzenden Zeugnife unfrer Ziefe 
und unfrer Verirrungen, haben bei den Franzofen nicht 
nur Freunde und Bewunderer gefunden, ſondern felbft 
entſchiedene Anhänger, die auf ein einziges Wort ihrer 
deutſchen 2ebrer drei Förperlihe Eide zu ſchwören fi 
vermefen. Endlich ift es längft befannt, welche folgen» 
reihe Mevolution des Geſchmacks die Bekanntſchaft mit 
unfern fchönen Geiftern in Frankreich hervorgerufen bat, 
wie tief dort die Nutoritäten durch unfern Einfluß ge 
fallen find, wie lleinmürbig die Akademie zugeben mußte, 
daß ihre leergewordene Bänke von den Anhaͤngern 
ded neuen Geſetes eingenommen wurden, Unſre polis 
tiſchen Verhaͤltniſſe haben jezt biefelbe Aufmerlſamleit 
erregt. 

(Der Beſchluß folgt) 
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Germaniſirende Franzoſen. 


4) Cours d’histoire de lAllemagne. Par St. 
Marc-Girardin, Paris, 1832. u: 


Berl.) 


Auch diefe zu verfteben, mufte den Franzoſen um 
fo leichter werden, je einfacher fich der Uebergang aus 
unferm wiffenftaftliben Leben in das politiiche bildete, 
Wir baben die Erfahrungen des einen zu den Voraus— 
fegungen des andern gemacht. Die Kornobäen der Wiſ 
ſenſchaft gaben fih zu Dolmetihern unfrer politiſchen 
Minfbe ber; die Minner des Katheders beitiegen die 
Zribiine; man brauchte im ihren frübern Reden an die 
Stelle des Wortes: Pbilofopbie nur das Wort: frei: 
beit zu fehen, um zu wien, was fie über die Bedürf— 
niffe unfres öffentlichen Lebens behaupten würden, Es 
bildete fih eine Gemeine, die ihre Nelteften und Schuler 
batte, deren Stellung eine größere Wichtigfeit erlangte, 
ald man anfing, ibr diefe beisulegen, deren Pehre zu: 
legt den Entbufiasmus bervorrief, als die Furcht den 
Mißgriff beging, fie zu verfolgen. Dies war der Au— 
genblit, wo die Franzofen mit unferm politiſchen Bu: 
ftande bekannt wurden. Seitdem haben fie ihren firen 
Begriff, wenn fie von einer deutſchen Oppofition hören. 
Sie glauben dann zu wiſſen, wovon die Rede ift, und 


geben ihren Landsleuten Aufſchlüſſe Über Dinge, in bie 
fie ganz befonders wollen eingeweiht ſeyn. 

Wenn fi die Franzofen über fremde Völker uns 
ferrichten wollten, fo find fie bis jest immer fo uns 
alücklich geweſen, daß fie ihre Abſicht nur zur Hälfte 
erreihren. Eie baben den Vegriff eines unaufbaltfamen 
Bildungsganges, mie ihn jedes Wolf verfolgt, niemals 
gebatt, Sie haben es immer fir binreibend gebalten, 
die Merkmale eines augenblidliben Zuftandes kennen 
zu lernen, und nad diefem Maapitabe auf alle folgende 
Zeiten zu fließen. Wie lange find ihnen die Deuts 
ſchen nicht jene ungeletten Bären geweſen, die unire 
Urgroßviter im dreißigiäbrigen Krieg wohl mögen ger 
weſen fepn! Wie lange kannten fie uns nicht als jene 
albernen Tölpel, die über den Dihein kamen, um fich 
von ibnen bilden und betrügen zu lafen! Jeßzt werden 
wir ibnen einige Jahrzehnde hindurch nur jene duͤſtere 
Phantaſten feon, die mit verflärten Augen nur immer 
den Himmel offen, nie die Hinderniffe der Gaſſe feben, 
die fib an heimlichen Dertern verlammeln, ein Feuer 
anzıinden, ein lamentables Lied fingen, und uber Deutſch⸗ 
lands fehlende Ginbeit beife Thraͤnen vergießen, bie 
endlich am Tage ibrer Wiedergeburt einen Kaifer auf 
den Thron ſetzen und ihn mit Philoſophen und Dich 
tern umgeben würden. Das nennen bie boftrinären 
Franzoſen den Deutfhen Gerechtigkeit widerfahren laſſen! 
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Die Meinung, bie unfre neuen Kenner von und 
gefaßt haben, ift ungefähr folgende, Sie fügen; Als 
die Götter den Völkern ihre Gaben austheilten, ver: 
lieben fie den Deutſchen die Ideen und das, Phlegma. 
Jene, um eine Bruͤcke zu haben, auf ber fie zu ben 
Menfhen fteigen koͤnnten, dieſes, um dem bimmlifchen 
Princip ein tellurifhes ald Gegengewiht an bie Seite 
zu fegen. Die Deutfchen find unpraktiſch. Schon in 
ihren Wäldern brüteten fie auf den Barenhäuten, und 
überließen bie Geihäfte des Hauſes ihrem Weibe und 
ihren Sklaven; während 3. B. ein franzöfifher Gatte 
fi noch jezt ein Vergnügen daraus macht, einen Korb 
an die Hand zu nehmen, auf den Markt zu geben, und 
Eier und Gemüfe zu faufen, Won Natur ift ber Deut: 
ſche republikaniſch, wie feine Literatur; doch wird er 
fih jede Herrſchaft gefallen laſſen, in die die Willen: 
ſchaft einen tiefern Sinn zu legen weiß. Al ihre fried: 
lihen Widerſpruͤche und gewaltthätigen Aufftände find 
niemald durch ben unmittelbar zwingenden Mangel her: 
vergerufen worden, fondern zu den Befchwerden, bie 
man abgeftellt wifen wollte, mußte fih noch immer ein 
ideeller Anſtoß gefellen, ebe fie zu den Waffen des Eiſens 
ober ber Zunge griffen. Wenn bisher diefed zweite Ele 
ment die Neligion gemwefen ift, fo ift es jegt die Ten: 
denz nad einer organifhen Einheit ihrer Gonfoderation. 
Sie wollen nicht mehr Sachfen, Hannoveraner, Helen 
feun, fondern Deutſche. Napoleond Drud hat fie an ihre 
Urfprünge erinnert, aus den Quellen der. Gefhichte ſchoͤpf⸗ 
ten fie ihre Begeifterung, jezt wollen fie nur in fo weit 
frei fepn, als fie einig zu werden verlangen. Der naͤchſte 
Meg, der zu diefem Ziele führt, beiteht in Nichts, als 
die Fürften aus dem Lande zu jagen. Diefen werden 
aber die Deutfhen immer verachten, fie hoffen auf bie 
Macht der Ideen. Sie warten auf den von Plato ver: 
beifenen Augenblid, wo die Könige Weiſe und die Wei: 
fen Könige ſeyn werden. Nun ift der Tendenz nad der 
Einheit der Begriff der Hegemonie verwandt. Es muß, 
fo fchließen die Deutſchen, einen Staat geben, ber 
gleihfam die Kraft aller Uebrigen in ſich abforbire, und 
ihnen dafür ein neues Leben einhaude, Welcher Staat 
fann dies anders ſeyn, ald ber Preußiihe? Der Zu: 
ftand der preußifhen Schulen, wie er durch Herrn Eoufin 
and Tageslicht gebracht ift, wird für Deutſchlands Ein: 
beit enticeidend werden. Die Preußen werden glorreich 
unter die Hadernden treten, und die Widerfacher ehrs 
furchtsvoll ihre Fahnen ſenken. 

Man fieht, biefe Gedanken find nicht originell, und 
fie follen es auch nicht ſeyn. Es find alte Bekannte, 
mit denen wir fon oft zufammentrafen, und die wir 
eben fo oft widerlegt haben. Man kann unfern Fran: 
zoſen alfo nicht den Vorwurf machen, daß fie über die 
Wuͤnſche ber Deutfhem gefabelt haben. Sie find nur 
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fo ungluͤklich geweſen, eine Parthei fiir die Maſſe und 
ein befonderes Intereſſe für ein allgemeines Merlangen 
genommen zu haben. Diefe Transrbenaner würden ans 
derd geurtbeilt haben, wenn fie in Preußen fih nice 
ausſchließlich unterrichter hätten. Daran thaten fie Une 
recht. Sie famen nah Berlin, um die Primär: und 
Mittelſchulen zu fudiren, und ald fie wieder in Paris 
waren, beitiegen fie den Katheder und ſprachen von ben 
politiihen Erwartungen ber Deutfhen. Sie eröffneten 
Gourfe über deutſche Gefchichte, und gaben vor, fie aus 
neuen und richtigen Geſichtspunkten zu betrachten. Diefe 
Vorlefungen find jezt befannt geworden, fon Furz, 
nachdem fie gehalten waren, lieferte der Temps über fie 
ftenographifhe Auszige, man kann fie alfo vergleichen. 
Ich geftehe, daß ich an ihnen Nichts gefunden habe, ald 
die Webertragung einiger deutſchen Phantafien in bie 
natürlichere Nusdrudsweife der Frauzoſen. Man wird 
nicht anders fünnen, ald mehreren beutfchen Profefloren 
zu ihren Schülern Gluͤck wuͤnſchen. 

Es find jezt drittehalb Jahre, daß ich einen unfrer 
thätigiten franzoͤſiſchen Freunde, der fih durch Schrift 
und Rede unfere ausgezeichnete Dankbarkeit erworben 
bat, kennen zu lernen dad Vergnügen hatte, den Ber 
faſſer dieſes Buchs. Es war noh in ben frieblihen 
Tagen der Reſtauration, ungefähr drei Monate vor der 
Juliwoche, als ih bei unfern Nationalliebbaber im 
Hotel de None zu Berlin eintrat, Ich war ihm als 
Eirerone durch die Schönheiten unfrer Literatur und 
Sprahe empfohlen werden, und ih konnte feinen liee 
bensggirdigen Bitten und meinem eignen Patriorismus 
nit widerftehben. Ich traf in ihm einen jungen, feus 
rigen Franzofen, voller Begierde, fih zu unterrichten; 
bod hatte er denfelben vieredigen Kopf, ber über dem 
Rhein fo national iſt. Zuerſt Eündigte er ſich mir als 
einen Theologen an; er wäre auf die Kirchengeſchichte 
verfeffen, und wolle die Fehler, die Matter begangen 
hätte, durch Neander berichtigen. Dann fprang er auf 
die Mipftifer über. Er hielt die damals fo viel beſpro⸗ 
chene Halleſche Denumnciation für das folgenreichſte Ers 
eigniß, dachte fih unter den gotterleuchteten Eiferern 
bie tieffinnigiten Theoſophen, und nannte fie immer nur 
in Verbindung mit Jakob Böhme, Albertus Magnus 
und Philo. Er war untröflih, ald er Scleiermader 
befucht hatte, und ihm dieſer auf fein lichftes Thema, 
die Hallenfer Theoſophen, nicht Mede ftehen wollte. Jezt 
warf er fih ben Hegelianern in die Arme. Er lieh fi 
eine Reihe von Vorlefungen über die Encpflopädie hal 
ten; dad nannte er, fih um Deutihlands Gegenwart 
bekuͤmmern. Ich traf ihn oft erfchlittert über das Anfich, 
Fürfih und Außerſich; und dennoch muß er es verſtan⸗ 
ben haben, weil er jet in Paris vorgibt, die Tiefe der 
Deutjgen fep ihm Kein Raͤthſel mehr. Er befucte, 
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wie fpäter fein Freund, Herr Coufin, alle öffentliche 
Lehranftalten, und zog von einem Dberlehrer, der in 
diefem Sommer von einer totalen Verrüdung feines 
Hirns nur mit Mühe geheilt worden ift, feine Erkun: 
digungen tiber die Stellung der Schule zum preußiſchen 
Staate ein. Dies ift die trügerifhe Quelle der durch 
Wiſſenſchaft und Kunft bedingten preußifhen Hegemonie, 
wie jie jest auch in Frankreich gelehrt wird! Nur im 
einer Hinfiht habe ich über ben Enthufiaften etwas ver: 
mocht, wodurd er auf einige Leute in Deutſchland ſchlieſ⸗ 
fen fonnte, die fih umbegründeten Slufionen nicht fo 
leicht bingeben. Ich ſchloß ihm nämlich in meiner Art 
das Verftändniß der Goethe'ſchen Poefie auf, und habe 
die angenehmfte Ueberrafbung gehabt, als er in frans 
zöfifhen Blättern die auch bei und befannt gewordene, 
von der Earlple’ihen fo verſchiedene Leichenrede über den 
großen Todten hielt. Er erklärt darin offen, daß und 
mit Goethe nur ein Name geftorben fen, an ben bie 
Deutfchen jegt nichts mehr, ald eine fehuldige Pietät Fette; 
er nannte ihn ben Dichter des achtzehnten Jahrhunderte 
und verbieß ung einen neuen und immer fdönern Fruͤh⸗ 
ling im Garten ber Poeſie. Warum bar er nur von 
biefem treffenden Urtbeile nicht weiter geſchloſſen auf 
unfre polirifhen Suftände? Marım ift er bier auf fo 
luftigem Boden geblieben? Man mache mir keinen Vor— 
wurf! Ich glaube, meine Hände in Unſchuld machen 
zu dürfen! 

Wenn fih die Franmzofen zur deutſchen Dppofition 
ſchlagen, fo wird es immer ſchwer feon, zu begreifen, 
welhe Stellung fie denn im Falle einer Ummälzung 
Deutfhlands einnehmen wollten, Es tft zwar nichts ge— 
wiffer, als daß weder bie Träume unfrer, nod der fran: 
zoͤſiſchen Doftrinäre je verwirklicht werden; aber beide 
denken doch an die Möglichkeit dieſes Ereigniſſes. Mel: 
den Eutfhluß haben fie für diefen Fall fhon im Voraus 
gefaßt? Unfre Gemäßigten fagen: Traut dem Erbfeinde 
nit! Aber ed wäre Unrecht, im bie Meblichkeit der Ans 
fihten, bie fo friedliche Kathedermänner über ung aus: 
ſprechen, Zweifel zu fegen. Sie fönnten uns dafür den 
befhämenden Beweis führen, daß wir fie durch ımfer ge: 
häffiges Miftrauen nur beleidigen, Und dennoch bätte 
ich es lieber, bie Franzoſen ſchwiegen von unfrer Einheit 
und unfern Ideen. Sie baben die Kunſt, unreife Ge 
danken fo einfach und natuͤrlich zu machen, als fepen fie 
in den Köpfen vernünftiger Leute entitanden, Die Deut: 
fen find aber immer gewohnt, Ideen zu verfolgen, de: 
nen man im Franfceich ein Zeugniß aufgeftelt bat, Wir 
haben dann gleichfam von ihnen das Worurtbeil, daß fie 
vor dem Tribunal der europäifben Meinung nicht zu 
erröthen brauchen. "Darum wuͤnſchte ich, bie Franzoſen 
leiſteten Verzicht auf den Ruhm unſrer fo genauen Be: 
lanntſchaft. Wir wollen gern von ihnen hören, baf wir 


in Wäldern wohnen und ums mit den Früchten ber Eich⸗ 
bäume nähren, daß wir eine Sprache reden, die balb 
talmückiſch, halb gothiſch ift, und daß wir in Erfurt eis 
nen Aurfürften, in Nürnberg einen Markgrafen figen 
haben, wenn wir nur damit erreichen können, daß unfre 
Unitarier und Hegemoniſten fie nicht als Autoritäten 
citiren. — 6, 


2) Nourelle revue Germanique. Paris, Levrault, 
4831, 2. 2 

Diefes ſchon feit mehreren Jahren beftehende Your: 
nal fucht die Franzofen durch Rezenſionen mit der deut⸗ 
ſchen Literatur befannt zu matren. Der Wille ift gut, 
aber es fehlt der Redaktion offenbar an Weberfiht über 
bie deutſche Literatur, und an einer richtigen Auswahl. 
Sie erwähnt deutſche Bäder, von denen die Franzofen 
wohl nichts zu wiſſen brauchen. Wozu überhaupt der No: 
vellen von Willibald Wleris gedenken, wenn ber Rezen⸗ 
fent nur von ihnen fagt, fie fepen uninterelant und pres 
tibs. Eind fie fo, fo find fie auch nicht werth, daß die 
Franzofen von ihnen hören, Dagegen ift vieler deutſchen 
Buͤcher nicht gedacht, welche die Franzofen wohl interefe 
firen dirften, befonders nit der trefflihen naturhiſto— 
rifhen und Geſchichtswerke, deren Deutfchland fo viele 
hervorbringt, Freilich haben die Franzofen ein Net, 
und Deutſchen vorzumerfen, daß wir felbit fo wenig über 
den Werth nener Bücher einig find. Unter ben jüngften 
Dichtern Deutfchlands ift ohne Zweifel Julius Mofen der 
Ansgezeichnetfte. Eine ſolche Erfheinung würde in Franks 
reich augenblicklich das allgemeine Intereffe auf fie ziehn ; 
in Deutſchland aber kann er lange warten, bis man ihn 
aus der Maſſe bervorbebt und einftimmig ruͤhmt, und 
noch Länger, bis die Franzoſen es merken. Ein Wefchichtes 
forfher wie Plath in Göttingen würde, wenn er feine 
Gelhichte der Mandſchu in Paris frauzoͤſiſch geſchrieben 
hätte, den größten Ruhm der Gelchrfamleit davon tra: 
gen; da er aber dad Unglück bat, in Deutfhland geboren 
zu fen, fo kraͤht jest fein Hahn darnach, weder daß er 
im Sefängniß fist, noch baß er ein bewunderungswuͤr⸗ 
diges Geſchichtswerk gefhrichen hat, Go fieht ed im 
Deutſchland aus, und wenn wir felbft ung nicht fennen, 
wie follen und bie Franzofen fennen lernen? So lange 
unfer Nationalverfand noch nicht fo weit routimirt iſt, 
dad das Lefepublifum die Journaliſten kontrollirt wie in 
Frankreich und England, fo lange ed in Deutfcland noch 
möglich ift, wie Theodor Hell ein Blatt zu fchreiben, 
das troß feiner intelleftuellen und ftnliftifchen Niedertraͤch⸗ 
tigkeit zu den beliebteften und vielgelefenften gehört, fo 
lange noch ein Gubitz, Willibald Alerid, Brudbräu ıc. 
die Mentoren der Menge find, fo lange man die afader 
milden und Buchhändler »Lobfabrifanten In gleichen Raug 


mit einem aͤcht kritiſchen Blatt ſtellt, und die gerechte 
Kritik erſtickt unter der Fat und Zahl beitellter Lobbude: 
leien, fo lange man die Wahrheit, die noch bin und wies 
der ein Kritiker verficht, wur für eine Sonderbarfeit bält 
und ihn mit elenden Komplimenren von wigiger Schreibart 
und Vielfeitigfeit ärgert, um nur nicht fagen gu muüͤſſen, 
dab er wahr fen; fo lange es To in unferm literarifchen 
Deutſchland beſtellt iſt, ſey euch Franzmaͤnnern von Herzen 
eure Unwiſſenheit in Betreff unſerer Ungelegenbeiren vers 
ziehn. Das einzige 
haben koͤnnt, iſt, daß ihr ſelbſt urtheilt und euch bei leibe 
nicht von den Deutſchen euer Urtheil diktiren. laſſet. Fa: 
ſelt auf eigne Hand, aber gebt euch nicht zum Werkzeug 
deutſcher Faſelei her. Die Kritiken, die in engliſchen 
Blaͤttern über deutſche Literatur ſtehn, find groͤßtentheils 
deutſches, namentlich Berliner Fabrikat. Wie ſchimpftich 
für die Engländer, daß fie ſich die Fadaiſen der Hegelo⸗ 
Goethokorate aufſchwaßen laſſen! Aber das deutſche Pu— 
blikum theilt die Beſchimpfung, da es bie angliſirten Vers 
liner nicht erlennt. Vor mehreren 
theigaͤnger des edlen Müllner einen heftigen Ausfall gegen 
mich einer franzoͤſiſchen Zeitſchriſt einverleibt. Du guter 
Gott, was war ich denn, dab die Frangofen von mir 
batten Notiz nehmen follen? Juͤngſt war ein Echottländer 
bei mir, der zufällig über Hamburg, Berlin, Dresden, 


Wien uud Münden gereift war, bevor er zu mir nad ! 


Stuttgart fanı. ‚Er hatte getreulih alle Narrbeiten ger 
glaubt, die ihm die Scolaititer ded Nordens und bie 
Vefthetifafter des Suͤdens aufgeſchwazt, und mun er aus 
meinem Munde einige abweichende Meinungen vernabhm, 
tief er verzweiflungsvoll and, o warum bin Ich nicht gleich 
von der rechten Seite durch Deutſchland gereiſt? Inzwi— 
ſchen habe ih aub Engländer und Franzoſen kennen ge: 
lernt, die, deutichredeud, lange genug unter und verweilt 
haben, um uns zu .Eennen, j. B. Cleasbo, der ein echt 
hätte über und zu fchreiben, wie ed noch wenige Aus—⸗ 
länder batten. 

Es wird wahrscheinlich noch lange dauern, ehe der 
Enthuſſasmus des Auslands für deutſche Gelebriamfeit 
und Poefie zu Verſtand fommt. Der Weg, den Edar 
Quinet, ben Girardin gebn, führt fo wenig dazu, als der 
Weg Couſins. Ein Franzoſe, wenn auch nocd for geiftreic, 
vermag nicht fo gleich in Bauſch und Bogen das deutfche 
Weſen zu beurtbeilen und friſchweg zu konſtruiren. Dazu 
gehört einige, nnd zwar viel Detailkenntniß. Wir baben 
ben Frangofen feinen Gentralpuntt, mie Paris darzubie⸗ 
ten, wo fie aleich alles beifammen finden fönnren. Ein 
folder Gentralpunft ift weder Wien noch Berlin, weder 
Münden noh Franffurt, weder Dresden noch Keipzig, 
weder Weimar nod Göttingen. Wenn fie erft unfre Spra; 
“be lernen, wie wir die ibrige, und ich will-nur fagen 
Dreitaufend unfrer beften Bücher uͤberſezt haben, mie wir 


Verdienſt, was ihr in diefer Hinſicht. 
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die ibrigen alle, dann ſteht ihnen erſt zu, ber ung zu 
urtheilen, wie wir über fie, Ein kritiſches Blatt wie die 
rerue Germanique ift allerdings fehr zur Wermittelung 
der Detailkenntniß geeignet; aber dann fünnte es nit 
fireng genug in derr Auswahl ſeyn. Da aber überbaupr 
die neuften Bücher nur eine ſehr unvollſtaͤndige Kenntuiß 
ber deutſchen Literatur überbaupt gewaͤhren, fo wäre den 
Franzoſen vor allen Dingen eine qute Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Kiteratur zu wunſchen, die weder blos leere Namen 
entbielte, noch blos ind Blaue hinein raiſonnirte. 


Paris, 4832. 


Ein vortrefflihes Blatt, das wir bier in der Hoffe 
nung erwähnen, es werde künftig durch gründliche und 
geirtreiche Auſſaͤtze nach und nach die franzöſiſchen Begriffe 
auch Uber unfer Vaterland beiier auftlaͤren. Es umfaßt 
geſchicht liche, phlloſophiſche, kritiſche und belletriſtiſche Auf⸗ 
ſaͤtze, wie die Horen won Schiller. In Deutſchland eriſtirt 
gegenwaͤrtig kein ſolches Blatt mehr, du man eben nur 
politifhe Zeitungen, Eritifche Journale und modifche leichte 
Unterbaltungsblätter lefen will. Hiftoriihe Abhandlungen 
muͤſſen fih in bifteriihe, philoſophiſche in philoſophiſche 
Journale Achten, die außerhalb der Fakultaͤt Feine Pefer 
finden, Dadurch wird der gelehrte Kaftengeift nur zu ſehr 
genaͤhrt und allgemeine Bildung. und öffentliche Auffläs 
rung gebemmt. In den vorliegenden Heften der rerue 
de deux mondes finden wir eine Abhandlung von Ampere 
über deu Sigurd ber merdifiben Edda und Sigfrit der 
deutſchen Nibelungen, fo wie einen Brief über den fürp 
lich verftorbenen Ludwig Nobert. Diefe Auswahl beweiſt 
leider, daß auch die Redaktion eines fo trefflichen Jour⸗ 
mals, wie es das vorliegende iſt, mit-den Angelegenheiten 
der deutichen Literatur noch völlig umbefannt fepn muß. 
Ludwig Mobert ift einer unfrer unbedreutendften Schrifte 
ſteller geweſen. Will dad Journal den Trangofen einen 
Blick in unfte literariſchen Wälder eröffnen, fo reicht 
ein folder dirrer Zweig nicht bin.. 

Die jüngern Franzoſen, mit ibren dbereilten Verſu⸗ 
hen, das deutiche Weſen auf den erſten Blick von Grund 
aus zu verſtehn, werden durch Frau von Stasl befchämt, 
die wenigiteng fleißig gefammelt und beobachtet hatte, Wie 
intereifant müßte ed für ung Deutſche ſeyn, einmal einen 
Haren ausländifhen Denker. über. die Korpobden unfrer Li⸗ 
teratur urtheilen zu hören. Die jungen Franzoſen find zwar 
gleich bereit zu urtheilen, aber fie wollen ſich nicht bie 
Mübe geben, den Gegenftand, über den fie urtbeilen follen 
erjt fennen-zu lernen; und mit den Engländern ſteht es 
noch ſchlimmer. Sie geben das Quatenly Review dem Ber 
liner Gefalbader über: Goethe und Hegel Preis, und bie 
Berliner Einſender prahlen dann; ſeht fo werbeilt das 

‚freie englifhe Volt]. ein Betrug, der in der. Chat weis 
mehr die Engländer, :ald und beihänt, 
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17) M. A. von Thuͤmmels ſaͤmmtliche Werke. 
Dritte Ausgabe. Sechs Bände. Leipzig, Cds 
ſchen, 1832. 


Thuͤmmel gehört zu einer Gattung von Scriftitel: 
lern, die jezt ausgeftorben ift, zu den liebensmwürdigen. 
Melde Zwecke fuhen heute die Autoren zu erreichen! 
Sie wollen die Phantafie ihrer Lefer mit einer fhauern: 
den Gänfebaut überziehen; fie billen das YPublifum in 
ihre tollen Erfindungen und ſtuͤrzen vom Nordpol zum 
Suüdpol, um in demfelben Augenblide ſchon wieder beim 
Aequator zu ſeyn. Sie fteigen auf die Gipfel der Alpen, 
man laufht, welche Worte fie ibren Entzüdungen geben 
werden, und fie ziehen Kants Kategorientafel aus der 
Taſche und beweifen und, daß bei der Naturbetrachtung 
die dritte der hoͤhern Seelenfräfte zweiter Ordnung an: 
geftrengt werde. Es gibt Schriftiteller, die ſich im lezten 
Kapitel ihrer Werke der Unfterblichfeit empfehlen und im 
eriten dem Publikum Grobbeiten fagen, mie fie fonft un: 
erbört waren. Ja vor Kurzem bat ein franzöfifher Hu: 
morift erflärt, feine Abfiht fen, der Lefer folle ſechsmal 
feine graufamen, verrüdten Schilderungen wegwerfen, 
und fie das fiebtemal dod wieder vornehmen. Das find 
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unfre Zeitgenofen. Glüdfelige Vergangenheit! Unfre 
Väter erbolten fib, wenn fie im Meßlatalog die drei, 
vier Seiten der neuerſchienenen Unterbaltungsfhriften 
mit ihren icäfernden, fpaßbaften Titeln durchliefen, 
und wenn fie dann einen bei den Gebrüdern Jakobaͤern 
oder bei Fritiben herausgefommenen Moman zur Hand 
nahmen, fo floß ihnen die Zeit wie ein Etrom bin und 
fie verdauten noch einmal fo gut. Diefer anmutbige, 
freundlihe Verkehr mit dem Publifum ift jezt außer 
Mode gefommen. Man will bewundert, nicht geliebt 
ſeyn. Das Genie Tennt feine Megel, als feine eignen 
Sprünge; diefe gelten filr die Gefege der Schönheit. Wer 
ftiege noch berab in die Heine Welt der Fleinen Leiden: 
fbaften, der gutmuͤthigen Wuͤnſche, der beſcheidenen Triebe! 
Mer vermöcdte von der Liebe noch zu fp:echen, wie von 
einer Erfahrung, die unfer Herz alle Tage macht, von 
der Liebe, die in den Köpfen unfrer heutigen Autoren 
eine Fabel geworden ift, die man am tieffinnigften zu 
erklären glaubt, wenn man fie mit der Entfagung enden 
läßt! Mer getraute fi noch die Näthfel des Platoniſchen 
Dreiecks auf die einfahfte Art zu löfen, uud von gewif: 
fen Begierden menſchlich zu reden, über die die Fauft’d 
und die modernen Don Juan's fo viel Goͤttliches gefafelt 
haben! Weber den Mufen bat man die Grazien veraeffen. 

Thuͤmmel und Wieland baben allerdings auch in ib: 
rer Art eine Manier veranlaßt. Die ſchallhaften Streide 
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des Meinen Liebesgotts hatten fih fo ins Unendliche ge: 
bäuft, daß man faum noch über fie fahen fonute. Die 
Poefie der Strumpfbänder und ber Nachthauben, die In: 
triguen binter der Gardine, die komiſchen Eheſtandsſce— 
nen, die unfbuldigen Ehebruͤche en miniature fonnten 
nur fo lange allerliebſt bleiben, als die lügenhaften Sen: 
timentalifirungen des Laſters an Goethe uud Audern ihre 
gefeierten Darfieller fanden. Die Praͤtzel, die Saum, die 
Langbein mit ihren grotesfen Abentbheuern, ihren vom 
Bot geitoßenen Paitoren, diefem ewigen: Jungfer Lied: 
den, weist du was, komm mit mir ins grüne Gras! 
werden auf die Länge doch unausftehlich ſad. Die Grazie 
und Aumuth eines Wieland find in diefem Bereich ebenfo 
unerreicht geblieben, ald der Wig und die geiftreiche 
Laune Thuͤmmels. 

Thümmels bürgerlihe Stellung, die ihn befanntlid 
in die naͤchſten Berührungen mit hoͤchſten und allerhöch⸗ 
ften Perfonen brachte, war für den Charalter feiner Miufe 
enticheidend, In einer noc fo auffallenden Barbarei ber 
deutſchen Fiteratur, wie fie theilweife das dritte Viertel 
bes vorigen Jahrhunderts zeigte, bedurfte es ber felten: 
ſten Verhaͤltniſſe, um zu einer fo ausgezeichneten Mei: 
fterihaft zu gelangen, wie fie in Thuͤmmels Lebensanſicht 
und Ausdrucksweiſe unbeitreitbar if. Diefe Einflüffe 
feiner Erziehnug und feines Umgangs waren ed auch, Die 
fih bei Thuͤmmel mit einer fröblihen, heitern Laune 
geſellten, wie fie allein ein Geſchenk der Natur fepn 
konnte. Thuͤmmel überrafht und dur feine Kenntniß 
dir fremden Literatur eben fo fehr, wie durch feine feine 
Beobahtungsgabe, die immer die Folge einer forgenlofen 
Erziehung und Lebensweife ſeyn wird. Wie fhwer wird 
e3 den meiften Schriftitelleen jener Periode, fi von den 
läftigen Einfluͤſſen ihrer Herkunft und ihrer bürgerlichen 
Lage zu befreien! Bei deu Fluͤgen ibrer Phautaſie klebt 
ihnen immer noch erwas tellurifhes an den Füßen, fie 
zupfen fich verlegen an den Manſchetten, wenn fie in den 
Tempel der Muſen rreten, und können bei allen Gerich— 
ten, bie fie, an die Tafel der Himmliſchen gezogen, ge: 
nießen follen, einen bartnädigen Beigeſchmack von Kar: 
toffeln nicht überwinden. Das find Unbeguemlichkeiten, 
von denen man ſich in jener Zeit nicht leicht befreien 
fonnte, ünd die nur den nicht fkörten, dem die Bortheile 
eines höbern Standes zu Nutze famen, Thümmel war 
in Bevorrechteter, aber feine vorurtbeilsfreie Einſicht 
verhinderte ihn, darauf fol; zu ſeyn. Thümmel mar in 
gewiſſem Sinne Wriftofrat, wenn man fich dieſes Aus: 
druds vor ber evolution bedienen darf, aber er fand 
ganz auf der Höhe, die Schwächen der hoͤhern Stände 
zu beobachten, und beiah den für jene Zeiten feltenen 
Muth, dieie mit oft berbem Spotte aufzudeden. eine 
geiftreibe Wilbelmine iſt der beißendite Spott auf bie 
damaligen Höfe mit ihren Maitreffen, Intriguen, Feſti⸗ 
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vitaͤten, Kammerherren, Hofmarſchaͤllen. Er zeigt uns 
die komiſche Seite davon, während Schiller in Kabale 
und Liebe die tragiſche zeigt. Nur auf dieſem politiſchen 
Gebiet wird Thümmel zuweilen bitter. Sonſt liebt er 
nur zu ſpielen und fein Humor kaͤmpft nur mit dem leich⸗ 
teten Waffen. Gr wirft fo viel Blumen über den Geg: 
ner, bis dieſer erjtidt. Wenn Thünmmel anfängt, fi 
luftig zu machen, fo iſt es gewöhnlich über fi felbit. 
Gr nennt feine Satire einen Hund, der von der Kette 
gelafien feinem Herrn zuerft an das Bein fährt. 

Die Juokulation der Liebe ift ein Scherz in biefer 
anmutbigen, verblümten Manier, die fpäter fo viele 
ungeſchickte Nachahmer gefunden bat. Auch hier, wie 
überall bei Thuͤmmel, wird das bewußtloſe, naive Pılüden 
und Koften der verbotenen Frucht mit unübertroffenem 
Meize. gefhildert. Eben fo einfah ift die Sitmation in 
Thuͤmmels berihmter Wilhelmine, In diefem durch den 
geſchmackvollſten Styl ausgezeichneten proſaiſchen Helden⸗ 
gedichte herrſcht dieſelbe Diskretion des Stillſchweigens, 
derſelbe Sauber der Maͤßigung in Verhaͤltniſſen, die um 
ſo anziehender ſind, je weniger man ihre nackte Wahrheit 
aufdeckt. Nichts Tann jene Zeit, wo man durch Die 
Schürze der gutsherrlihen Kammerzofe zu einer Pfarre 
und zur Superintendentur gelangen mußte, mehr vers 
anfhaulihen, als dies Meifterftüd der fomifchen Mufe, 
die durch die Uffeftation der Homerifhen Erhabenheit 
einen biendenden Effelt macht. 

Thuͤmmels Hauptwerk it die Meife in Frankreichs 
mittäglibe Gegenden, die Reiſe eines Kppoconderd, 
eines fhlechten Verdauers, der fih und feine Laune und 
feinen Magen dur die Sonne und die Meine und die 
Mädchen Franfreibs beilen will. Hier hat Thuͤmmel 
alle Schleuſen feines reihen Geiſtes geöffnet. Feine Bes 
merfungen über die Sitten der Zeit, Schilderungen reis 
gender Gegenden und gefälliger Charaktere wechſeln mit 
den anzieheudſten Epifoden ab, mit fatiriichen und vers 
liebten Paflagen, mit den brolligten Abentheuern, bie 
ibm entweder wirklich begegnet find, oder die er mit ers 
finderifher Kunſt erfonnen bat. Ich babe bei diefem 
Kleinode unſter Literatur nur zwei Wünfde niemals uns 
terdruͤcken können, ben einen um eine-größere Kürze ges 
gen das Ende bin, und den andern um Gerechtigkeit des 
Autors gegen ſich felbft und das reigendfte Geſchoͤpf ſei⸗ 
ner Phantafie, gegen Klärhen von Avignon. Uuſre 
Neueren find noch alle an der Aufgabe, die weiblihe Uns 
ſchuld zu ſchildern, geſcheitert, einer Aufgabe, bie ber 
unleuihe Thuͤmmel durch die Darſtellung feined Aufent⸗ 
halts in Avignon laͤngſt geloͤſt hat. Klaͤrchen, das latho⸗ 
liſch fromme Klaͤrchen, deſſen hoͤchſte Wonne das Etrumpfs 
baud der Mutter Gottes, ein Aultionsſtück, iſt, duͤrfte 
unter allen von der Phantaſie eines Dichters gebornen 
weiblichen Weſen das einzige ſeyn, dem gegründete Rechte 
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auf die Myrtenkrone der Unſchulb zuſtehen. Warum hat 
Thämmel an dieſem kindlichen Engel, den er mit, lüfter: 
ner Verführung umflattert, felbft nicht glauben wollen? 
Warum bat er diefen himmliſchen Zauber zerftört und aus 
dem Veritellung gemacht, was ein Triumph der reinften 
Matur war? Diefer Mißgriff bat fib an dem Dichter 
gericht, Die Meife verliert ihr Intereffe, nachdem Klär— 
den für ein trägerifches Phantom erklärt ift, viele Par: 
tbien find langweilig und Thümmel muß feine ganze Laune 
aufbieten, den erzürnten Leſer wieder zu verſoͤhnen. 
Diefe neue Auflage veichnet fib dur artige Kupfer 
aus. Die frübern Ausgaben waren im diefer Hinficht 
vernachlaͤßigt; denn böfzerne, fteife Figuren, die ehemals 
beliebten Situationen der Nedenden, wo man unten 
die Worte zu citiren pflegte, die in diefer Situation ger 
ſprochen wurden, paſſen für Thuͤmmel gar nicht, Maut: 
berg, der biefe alte Manier verdrängt und in feinen 
taufend erflärenden Kupferftihen immer die Sirwationen 
der Handelnden und der Charaktere gezeichnet hat, 
war gang befonderd geeignet, zu dem launigen Thuͤmmel 
feine muntern, lebendigen Zeichnungen zu liefern. ©. 


Franzoͤſiſche Literatur. 

De la Grece moderne et de. ses rapports avoc 
Yantiquite par Edyar Quinet, meinbre de la 
commission scienlifique du Pelopones. Paris, 
4832. (Seconde edition.) 


ir ſprechen etwas fpät von diefem geiftreichen Bud 
eines geiftreihen jungen Mannes, dad zuerft unter dem 
Donner der Juliusfanonen erſchien, aber auch heute fein 
Autereffe und feine Bedeutung nit verloren hat, wo 
über Griechenland ein deutſcher Fuͤrſt mit deutſchen Mi: 
tben, deutſchen Truppen und deutſchem Geld ald König 
herrſcht, wach Eodrus der erite wieder im Athen. 

Edgar Quinet war Faum drei und zwanzig Jahre 
alt, ald er feinen Landsleuten unfered Herders Ideen zur 
Geibichte der Menſchheit in trefflicher Weberfegung bes 
lannt machte und eine Abhandlung über dies Werk ſchrieb, 
die in Frankreich Aufſehen erregte, Er verftand ed, Her: 
ders Anfihten und Philsfopbie zuerft den Frangofen be: 
lannt, verftändtich und anziebend zu machen. DM damals 
unter Dubois Redaktion fo vortreffliche literariſche Globe 
(1827) ſprach ſich daher fehr ehrenvol über Quiet aus, 
und weißt ihm eine vorzugliche Stelle unter ben jungen 
kiteratoren jener fo herrlich aufftrebenden Zeit an, Nach 
feiner griechiſchen Reife machte Quinet eine Reife nach 
Deutſchland und machte da perfönlibe Bekanntſchaft mit 
unfern ausgezeichneten Gelehrten und Schriftftellern. Aus 
biefer Reiſe ging feine Schrift de FAllemagne et de la revo- 
lutiom hervor. Vorigen Frühling ging er nad Italien, 


wo er noch it, um ba Materialien zu einem Merk über 
bie bildende Kunſt zu fammeln, 

Der Geift obiger Schrift über Neu-Griechenland bes 
weiſt, daß Görred und Niebuhr den Verſaſſer lange bes 
fhäftigt haben, und daß er in ihre Jdeem ber das Al: 
tertbum eingegangen it. Nur hat er mehr Farben bin: 
sugetban, mehr poetiſche Bekleidung, um folhe Ideen 
den Franzofen geniefbar zu machen. In dem was Qnihet 
über Stamm und Wanderung ber griechiſchen Völker, 
über ihre Sitten und ihre. Nefigion fagt, zeigt fit bes 
jungen Verfaffers Denlen und Forfhen an Ort nnd Stelle, 
Jeder der felbit Griehenlands Beben Betreten bat, wird 
fib lebhaft angezogen fühlen, wenn er Quinet in der 
Vorrede zuhoͤrt: „ai eru que pour mieux approcher _ 
de la representalion vroie d’un pays tout forme de pocsie j# 
devais demeurer dans les termes ou l'art est possible et jai 
conserve la marche d'un voyage. Je n’amennis point mes 
rellexions de vire force; je les puisais Ja oü elles avaient 
pris necosssirewent un corps; je les recueillais arec des 
moussos ot des herbes, En sorte que cet ilineraire derra 
reproduir en quelque chose lVimpression des idees et des 
laurres d'un peuple qui de noureau chaque matin se rani- 
ment, #6 pressent, se bercent sur le elcmin avec les jours 
du soyageur, avec les roulis des barques vers les iles ot 
les pas des chevaux à Vapproche des khans.“ Aus der rein: 
poetifhen Auſicht und Stimmung des Verjaſſers it cd 
zu erflären, dab er mebr als Dichter malt, denn als 
Beobachter fpricht, wenn er in den Klephten und Palikas 
sen nur die Hblömmlinge der Helden vor Troja erkennt, 
und nicht ein rauhes, auf einander eilerfüchtiged Raͤu⸗ 
bergefchlecht, dem es durchaus nicht um die Freiheit und 
Wicderaufrichtung feines Volks zu thun iſt, fondern nur » 
um feine eigene Unabhängigkeit jur freien Uebung feiner 
Zwede, Ueberhaupt verliert fich bei Quinet das Volt 
zu ſehr und jene „Heroen“ drängen fich zu oft vor, was 
übrigend recht begreiftich it, da den Palilaren die Freund 
fhaft und das Wohlwollen eines Mitglieds der franzöſt 
fhen Kommiffion von Werth ſcheinen mochte, Um den 
Dingen ganz ihre eigenthümliche Natur und Farbe zum 
laſſen, will der Verfaffer feine Perſon ganz aus dem Spiel 
laffen, denn er nahm ſich vor, Griechenland und die Grie: 
Sen gauz fo darzurtellen wie fie fih zeigen, Dies if 
aber nicht ganz möglid. 

Wem bei dergleichen Daritellungen die Poefie über 
Alles gebt, der wird Quinets Buch mir großem Intereffe 
lefen. Denn bier erbliet er bald das Land weiß von ge 
bleihten menſchlichen Gebeinen aus fernen Jahrhunderten, 
die überall aud ber Erbe gegraben werben und die auch 
bad Meer anfpühlt und die unter den Kirchengewoͤlben 
geſammelt werden; balb dem großen Schatten ber Her 
merifhen Beit, der fi auf den Bergen oder in ben 
Thaͤlern zeigt. Wenn man das Buch gelefen hat, fo wird 
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man innig befreundet mit den erzbraunen Klephten⸗ 
Befichtern, die den Fremden fragen iiber den Bau ihrer 
elenden Wolfd: und Bären: Bebaufungen, die fie Haͤuſer 
nennen, und mit den armen Ziegenbirten ded Taurus 
oder von Ithome, die den Paufanias auf ihren Berggipfeln 
und in ibren Felfenfhluchten lefen und auslegen, So be 
greift man, wie ber Verfaſſer recht poetiſch fagen kann: 
„Nun glaube ich die ganze Geftalt von Philopömen beffer 
begreifen zu können, feinen Drang nah Gefahren, feinen 
friegsliftigen Geiſt, feirdem ich den weißlichen Schnurr: 
bart des Nifitas an meinen Wangen gefüblt, ſeitdem ich 
auf der Matte von Botzaris und Karaiskakys Soldaten 
geihlafen habe.“ Wie aber dem poerifhen Merfaffer fol: 
gen, wenn er nicht nur überall in bem Land die epifchen 
Sagen bed Alterthums wieder aufleben und bervorfproffen 
fieht, fondern wenn ihm auch die ungefunden Ausduͤn— 
ftungen des Pflomod und das Heulen der Shafald zur 
Färbung und Belebung feines Gemäldes dienen muͤſſen? 
Mancde Eeiten find fo feurig und brennend wie ein 
Brander Canaris, oder fo mild, lieblich, fanft und har: 
monifh wie ein Weſthauch ber über den Golf von Arta 
fömmt, 

In Quinets Buch iſt nichts — mie in fo vielen 
andern Meifebefchreibungen — forgfam vorbereitet, Er 
fpricht, er befchreibt, er dichtet, mie es ihm eben vor: 
koͤmmt. Eben fo reift und lebt er, Wenn er nicht an einem 
Straßenrain unter freiem Himmel ſchlaͤſt, fo üts in der 
Hütte, unter dem Rohrdach eines Palikaren. Sehr anzie: 
bend haben wir gefunden bie Vefchreibung feines Aufent: 
halts zu Mauromati und zu Miftra, bem alten Sparta, 
feines Beſuchs in Wurcano, feiner Zuſammenkunft mir 
Nilitad, dem Bavard der alten Klephten. Endlich überfiel 
auch ihn das Fieber; müde, bleib und abgemagert fam 
er nach Aegina, in die Nabe Athens, von dem die Tıir: 
fen noch immer die Afropolis inne hatten. Lange hing 
da fein Blick fehnfüchtig an den Trümmern des Parthe: 
nons, das fih in der Ferne am andern Ufer binzog. „Die 
Anmöglichkeit mich zu nähern durchdrang mich mit tiefer 
Trauer, Immer größer wurde in mir der Reiz, alle Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden und am Ende fonnte ich ihm nicht 
länger widerſtehn. Durch Zufall hatte ich drei franzoͤſiſche 
Dfficiere vom Genie angetroffen und es wurde mir leicht, 
fie zu bereden, mich zu begleiten. So mierbeten wir dann 
ein Kart mit drei hodriotiſchen Matrofen.und eines Abende, 
bei einbrechender Nacht verließen wir ben Hafen von Aegina, 
um am folgenden Morgen bei guter Zeit an der attifchen 
Küfte anzufommen. In dieſem Augenblide ging die Sonne 
binter den Gebirgen von Epidaurud unter. Hinter den 
Höhen von Hegina trat der Mond hervor und die Säule des 
Venustempels überzog er mit feinem Silberlicht, und fo 
ſchien fie und ein Fanal, deifen Feuer durch Stürme ausge: 
löfht worden. Der Wind war gefallen, dad Meer fpiegel: 


glatt und eben, und unfer Tatinifhes Segel hing leblod vom 
Maſt herab, Von Zeit zu Zeit hörten wir einen Nubderfchlag 
aus der Ferne, Das phoophorleuchtende Meer glänzte in 
taufend und taufend Funken; da bewegten ſich Tropfen und 
ſchmale Ringe von Feuer heran, und wir hätten glauben 
follen, fie feven lebendig und organifh. Sie leuchteten auf 
und verlöfchten an den beiden Seiten ber Barfe und das 
Steuerrupder ließ binter fi einen langen Flammenſchweif. 
Da begann ein Matrofe ein Lied, das faum lauter war, ald 
das Wellengeraͤuſch atc.“ Mr, 





Vermiſchte Schriften. 
1) EonverfationssBibliorhef, oder Darſtellung des 
Wiffenswärdigften und Nuͤtzlichſten zum gefelligen 
Leben. I VII. Liſſa, Güuter, 1830 — 32. 


Iu,Il..Der Meltmann oder die Aunit, Komplimente 
zu machen. Il u. IV. Der Erzähler, oder Sammlung Hei: 
ner Erzählungen und Aneldoren, um fie in Gefellfchaft zum 
Beſten zugeben. V u. VI. Der Familien: und Gelegenheits⸗ 
dichter, oder Sammlung von allen Arten von Geburtstags⸗ 
und andern Gratulationsgedichten. Vll u, VIII. Blumen der 
Liebe und Freundſchaft, um fie in Stammbuͤchern anzubrin⸗ 
gen. Wenu das fo fort geht, kann man am Enbe auch nicht 
mebr effen, trinken und fclafen, ohne daß und der Con⸗ 
verfationg : Vibliothefar vorift, vortrinft und vorfhläft. 
Ich wüßte mir nichts Armfeligeres, ald eine ſ. 9. gebildete 
Welt, die fih nach den Degeln diefes Weltmannd Tag für 
Tag befomplimentirte, in Gefellfchaft nie etwas anderd ers 
zählte, als die hier gelieferten Geſchichtchen und Anekdoͤtchen, 
und deren Stammbücder fänımtlich Kopien der bier vorlies 
genden Blumen wären. Das wäre fhlimmer ald in China. 
Soll denn der Natur und dem Mutterwig gar nichts mebr 
uͤberlaſſen bleiben, Wollt ihr zulezt noch bie Kinder in den 
Mindeln fallen lehren, aus Beforgniß, fie fönnten ed einmal 
vergeſſen. Daß diefe Windbeutel von Buͤchermachern nicht 
einfehn wollen, ein felbiterfundner, meinetwegen naiver, un: 
orthographiſcher, berber Kernfprud in einem Stammbud: 
blatt fev taufendmal beifer, als die ſchoͤnſte phraſe, die man 
aus einem Buch entlehnt. Soll denn nichts mehr aus bem 
Herzen fommen, alles nur aus den vermaledeiten Büchern ? 

3) Diadem, gewunden aus den reifften Blüthen ber,’ 
vorzuͤgl bten Dieter und Schriftiteller verfchiebner Zeiten 
und Sprachen, oder: Stammbud:Auffäge. Glarus, Schmid, 
1852, — Zwär möchte ich wien, ob Säge wie folgender: 
„Schön int die Welt, o wahrlich! aber am Arm ber Liebe ihre 
Schönheit zu beſchauen, das erböbr ihre Schönheit, das legt 
Himmelsglanz anfalle Auen, Da nur empfindet die Seele,“ 
ob fo abgedrofchnes Stroh zu den reifſten Bluͤthen der Poeſie 
gerechnet werden dürfe; übrigens aber finden fih unter 
dieſer Menge denn auch viele fehr gute, aus Haffifchen 
Diterwerlen gezogene Gebanten. 


⸗ 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. W. Menzel, 





q « E x 

ne 1 7 
.7,% — 
— or 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel, 


28. Sanuar 1833. 





Literargefh:dhte 

Die ſchoͤne Kiteratur Europas im der neuſten Zeit, 
dargeftellt mach ihren bedeuteundſten Erſcheinun— 
gen. Borlefungen von Dr. O. 8. B. Wolff, Prof. 
in Jena, Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1832. 
Der Verfaſſer hat es nur mit der allerneuften Liz 
teratur des laufenden Jahrhunderts zu thun, mit bem, 
was gerade an der Tagesordnung iſt. Warum fängt 
er aber mit den franzöfifken Romantifern an? 
Gebührt ihnen der Worrang? Mein. Sofern es auf 
ben hoͤhern poetiiden Werth ankam, hätten unbedenklich 
zuerft bie Engländer genannt werben müffen, und fo: 
fern es auf Anciennität anfam, die Deutfchen. Die 
franzöfiihe Romantik bat die poetifhe Höhe. Vprons 
noh nicht erreicht, und beide, ſowohl Engländer als 
Sranzofen, haben die Romantik erft aus Deutſchland 
geholt. Bevor die Schweizer durch Herausgabe der Ni: 
belungen, ferner Leſſing und namentlich Herder durch 
ihre keitifhen Anregungen und endlid Goethe und Seil: 
ler als ſchoͤpferiſche Dichter die alte Klaffieität durch die 
moderne Nomantif verdrängten, dachte fein Menſch in 

England daran, und noch weit weniger in Frankreich. 
j Wolf harakterifirt die neuften und ausgezeihnetften 
Dieter Frankreichs, zuerſt und befonders ausführlich 
Victor Hugo, dann Lamartine, Mery und Bar: 


thelemp, Beranger, Desangiers, Delavigne, 
dann nur in kurzen Andeutungen Madame Desbordes 
Valmore, Merimee, die Herzogin von Duras, Balzad, 
Paul de Kol, Lacroir, A. Dumas. Jeder diefer Dich⸗ 
ter wird und durch das vorurtheilsfreie und gefihmad: 
volle Urtbeil des Verfaſſers, fo wie durch die ausgezo— 
genen Stellen in das rechte Licht gefegt. Victor Hugos 
Cromwell und Hernani hätten indeß, als feine unbe: 
deutenditen Gedichte, feine jo große Angführlichfeit ver: 
dient, und dagegen wäre ed nothwendig gewefen, wenig: 
ftend noch des geiftreihen Janin zu gedenfen, ber 
unfern Gallot: Hoffmann erreiht, und Scribes, ber 
unfern Kogebue übertrifft, und beides Männer, deren 
uf in Franfreih zu feſt febt, als daß fie in der Reihe 
ausgezeichneter Dichter uͤbergangen merden dürften, 
Auch beten fie Gelegenheit dar, den franzöfiiben Kur 
mor mit dem bdeutfhen, und das neufranzöfifche Luft: 
fpiel mit dem alten zu vergleichen, 

Unter den Engländern ſtellt Wolff mie billig B pe 
ron voran. Unerklärlih aber bleibt ed und, warum 
Wolff, der font felbit und richtig urtheilt, hier bad 
fade Urtheil des feligen Wilhelm Miller citirt und beis 
fällig unterſchreibt. Wie Fonnte der weihe Wilhelm 
Miller Byron verftehen? MWabrlih fo wenig ald Las 
martine ihn verftanden hat. Beide konnten nur etwas 
Mattes, Frömmelndes über ihm fagen, was beinahe 
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wie Neid und Nergelel und Verkleinerungsſucht klingen 
würde, wenn es nicht aus wirklider Einfalt des Her 
zens bervorginge, mie denn ſchwache Leute, wenn fie 
Hug jeon wollen, immer eine gefährliche Miene annehmen. 
Mir haben ums früher ſchon in diefen Blättern über 
Born (1852, Nr. 111) fo wie über Wilhelm Müllers 
Urtheil (1851. Nr. 129) ausgeſprochen, und weiſen 
darauf him. 

Dem genialen Thomas Moore mird das gebih: 
rende Lob ertbeilt, doch hätte ed immerhin bemerft 
werden können, daB feine perfiihsindifhe Poecfie eine 
Künftelei iſt, die trotz ihrer Zierlichteit doch nie die 
Driginale erreigt. An Walter Scott wird ebenfald 
faft nur die gute Seite hervorgehoben und deſſen fait 
deutich freifraulihe Breite und ariftofrätelnde Kofetterie 
nicht gebührend gerügt. Dunn folgen Campbell, 
Grabbe, Rogers, Milman, Montgomery, Ba: 
ftom, Eoleridge, Wordswoth, Shellen, Bil 
fon, Hogg, Cornwall, Job. Baillie, Laͤt. Lan: 
bon, Lady Morgan, Cooper. Ueber ben lestern 
fagt Wolff zu wenig. Seine Landicaftänalerei im’ den 
drei Genren der Serftüde, der nordamerifanifchen bür- 
gerliben Idyllen und der indianifhen Jagdſcenen iſt 
wahrlih nicht zu verachten. Der Mann it nüchtern, 
wie alle Nordamerifaner, aber diefe Nücternheit ift fo 
Aurakteriftiih und nationell an ihm, baf wir fie eben 
deshalb ungern vermiflen würden. Mit ihm fließt der 
Verf., ohne Irwing und Horaz Smith zu ermähnen. 
Dies möchte nod angehn, aber Bulwer, den vortreff: 
lihen Bulwer hatte er doch nicht vergefien follen, ihn, 
der alle Vorzüge dei modernen Romans mit denen bed 
altengliihen zu verbinden weiß, und ber ung das er: 


‚ freulihe Bewußtfepn gewährt, daß bie Fieldings, Gold: 


ſmiths, Smollets in Euglaud noch nicht ganz auggeftor: 
ben find, 

Mad die Holländer betrifft, fo wollen wir fie nicht 
befhamen, indem wir von ihren Dichtern reden, Hol: 
läudifche Poeſie it eine contradictio in adjecto, 

Intereſſanter ift Spanien, deffen zertretene Poefie 
noch unter Ruinen Blüthen treibt, die freilih nur fpars 
fam find. Stalien, obwohl ein wenig freier und glüd: 
liher, als Spanien, ift doch auch in der Poefie fehr zu: 
rüdgeblieben, denn Alfieri ift fein Schiller und Man: 
zoni fein Goethe, 

Unter den flavifhen Dichtern gebührte Bulgarin 
eine ber erſten Stellen; warum wird feiner nur in einer 
einzigen Zeile gebaht? Unter den bänifhen Dictern 
hätte Debhlenfhläger etwas ausführliger beſprochen 
fepn ſollen. 

Bulezt fommt Deutſchland und über beffen jüngite 
Dichter fpriht Wolff vortrefflih, vor allen Dingen un: 
parthepifh und ruͤckſichtolsao. Es wird manchen Leſer 
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uͤberraſchen, wenn er darin von einer preußiſchen, ders 
reihifchen, bapriſchen ꝛc. Poeſie reden bört, und doch 
hat Wolf gauz Recht damit, . Die deutſche Porfie, die 
in der Napoleoniſchen Periode das deutſche Meih wenige 
ſtens geiſtig wiederberguftellen unternahm, ift dem Beis 
fpiel dieſes Reichs gefolgt, und nun baben wir k. k. 
Luſt⸗ und Trauerſpieldichter, k. pr. Philoſophen, Buͤh— 
nendichter und Liedertaͤfler, I. bapr, Myſtiker, k. ſaͤchſ. 
Loriter, k. hannov. und hecz. braunſchw. Novellendich⸗ 
ter ꝛc., die man fo gut unterſcheidet, als die Uniformen 
der gedachten Staaten. Sehr wahr fagt Wolf: „Die 
Geſchichte deutiher National: Lireratur während des neun: 
zehnten Jahrhunderts, zerfällt, tbeilweife durch äußere 
Einwirkung beherrſcht, in drei Perioden; ich möchte fie 
die Periode ded Drucks (von 1800 — 1813), des Kams 
pfes (von 1815 — 1816) und des Mifvergnügend und 
Haſſes (von 1816 bis jezt) nennen, — Defirebungen in 
einer neuen, deutfhen Sinne wohl in mancher Hinſicht 
fremden Dichtung, begrüßten das neue Jahrhundert, 
Geiftreihe Männer hatten fih dem Mittelalter zuge 
wandt, und den eigentlichen epifhen Reichthum deffel« 
ben, der erſt fpärer richtig gewürdigt wurde, verkennend, 
in den Elementen feiner Iprifchen Poefie eine neue Quele 
für beutfhe Dichtkunft gefunden, Der Drud fremder 
Zwingherrſchaft, welcher fih immer laftender über Deutſch⸗ 
land lagerte, wies die Gemuͤther, vorzüglich der Yünges 
ren, in ihrem Eifer zu ſchaffen und zu gründen, darauf 
bin, und fie ergriffen begierig das Füllborn, das ihnen 
bier dargeboten wurde, denn jedes, auch dad mittelmäfs 
figfte Talent, das vielleicht nur Gefhidlihkeit und Ger 
wandtheit in der Form befaß, faud hier Stoffs die Fülle, 
an dem es feine Kräfte üben und erproben konnte, — 
Die deutſche Poefie mit ihren Gaben bis zu dieſer Zeit, 
befriedigte die Menge, bie ftets nur heißhungrig das Neue 
will, nicht mehr; auch war der ernfte Sinn, der am Ger 
biegenen allein feine- Freude findet, in einer langen Zeit 
der Ruhe almählig ermattet, und bedurfte einer gewale 
tigen Aufregung von Außen, um mit ganzer Kraft zu 
wirken. — Die beiden großen Heroen beutfher Dichtkunſt, 
Goethe und Schiller, ftanden zu vereinzelt da; fie waren 
theild zu gewaltig, theils zu eigenthämlic im ihrer Mae 
nier in einer, ober zu frei von einer ſolchen, in anderer 
Hinfiht, als daß ih Nachahmer ihnen leicht anfhließen 
koͤnnten, zumal ba fie diefelben auch ſtets von fih fern 
hielten. Klopſtock dagegen erfhien ber Maffe bereits uns 
verftändlich, indem es ihre zu mühfam warb, fih ibn ans 
zueignen, und er fi vorzüglich in der lezten Zeit, wo 
fie ihre Stimme anſpruchsvoller erbob, nicht nach ihrem 
GSeſchmacke bequemen wollte, und Wieland war nie deutſch 
genug, um dauernd auf die Nation zu wirken, die, ob 
noch fo irre geleitet vom Einfluß der Audländerei, doch 
ſtets im Innerften ihre felbitftändige Eigenthuͤmlichkeit bes 
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wahrte. Daber fanden denn jene jüngeren Männer, die 
Etifter der f. 9. romantifben Schule (eine Benen: 
mung, die eigentlich grumdfali für und iſt, da tie deut: 
ſche Poeſie von jeher ihrem Charakter nach romantifh mar) 
freundliches Entgegentommen und großen Anhang, um fo 
mehr, als lie die reihen Schäge des Willens vor der 
Menge aufthaten, und in wirklich geſchmackvoller und geift: 
reicher Behandlung, wie fie bisher unferem Vaterlande 
eigentlich fremd geblieben, die foftbaren Edelſteine des 
Uuslaudes, in edles Metall deutfher Sprache gefaßt, 
darlegten und allgemein zugänglid machten. Man hatte 
dus Auge an den Umſturz des Veſtehenden gewöhnt im 
Leben; er war daher im der Kunft, die ein verſchöneruder 
Spiegel deſſelben iſt, nicht fo befremdend, und mußte um 
fo mehr ſich die Geſinnungen befreunden, ald man neben 
dem Alten umd ohne dieſes zu verlieren, plöglich feinen 
Stab durch einen unabfehbaren Vorrath geiftigen Beliß: 
thums vermehrt und vergrößert fah. — In den eigenen 
Beirebungen, die fi num nad den Muftern ded Neu 
Erworbeneu bildeten, ging dad Gemuͤth auch nicht lcer 
aus, vorzüglich als ſich eine neue philoſophiſche Schule 
(die der Schelling'ſchen Lehre) mit ihr verbündete; deun 
dadurch wurde ihm eine neue Bahn gebroden; für das 
Vaterland konnte unter den drüdenden obwaltenden Ber: 
haͤltniſſen nicht geſchwaͤrmt werden, für die Liebe ſchwaͤrmte 
der Cinzelne nur allein, und feine Empfindungen waren 
zu fubjektiv, um allgemein dauernde Theilnahme zu er: 
weden; nun aber wandte man ſich zu den Geheimniſſen 
des Glaubens, der jezt ſchon lange (und eigentlich immer) 
der Zufluchtsort der gedrüdten Menge war, und fo fanden 
die Dichter ald Herolde des Volfes das tiefſte Mitgefühl, 
als fie die Wunder der geoffenbarten Religion im ihre 
Kreife zogen und diefe, wie im Mittelalter, wo fie bad 
einzige Palladium der Nationen, verherrlichten und pries 
fen. — Dbendrein war die vorhergehende Zeit eine Zeit 
der religiöfeh Kälte geweſen, und der Menſch ift nirgends 
eifriger, ald im Ergreifen der Ettreme. — Die Mpitif 
mußte jest Alles in der Poeſie erfegen, denn jede Ge: 
fühlsweife Eonnte von ihr gefättigt werben; die Dichter 
fdmüdten fie obendrein mit dem bunten Farbenfpiele des 
Südens und Weſtens, welches die Menge nod mehr bien: 
dete — und fo ſchien für eine Zeit lang Alles gefunden 
zu fen, was dem Etreben der Menge Bedürfniß erfhien, 
— Dod dauerte dies mur eine Zeit lang — denn die 
größten Dichter der Nation ftanden auf der andern Seite, 
und obwohl fie nicht feindlich entgegentraten, fo begin: 
ſtigten fie doch auch nit; an ihrer Maren Tiefe bildete 
"ih aber die Jugend vertrauendvoll herauf, und lehrte 
nah kurzen Berirrungen immer wieder mit vergrößerter 
Liebe zu ihnen zuruͤck. — Undererfeits ſchadeten die wirt: 
lien Gegner der romantifhen Schule diefer nicht, fo 
großes Gefchrei fie auch erhuben, denn fie waren im jeder 


Hinſicht zu mittelmäßig, und bie Vorkämpfer, melde ſich 
ihnen ſtellten, befaßen die herrlichſten Waffen des Geiftes, 
die fie nur zu geſchickt zu führen wußren, fo daß Jene 
bald in ihrer ganzen Blöße und Laͤcherlichleit daſtanden. 
— Dod dauerte der Kampf nod immer fort, bis endlich 
der große Kampf für die Freiheit, ald das höcfte geiſtige 
Gut, auf dad ſich jedes andere Beſitzthum des Gemuͤthes 
gründet, Alle zu einem Streben vereinigte. — Die lei: 
der zu kurze Periode des Kampfes fieht als der glängendite 
Punkt in der Geſchichte unferer Literatur da. — Alle 
Kräfte verbigdeten fih zu einem Zwecke, ben, zu begei⸗ 
fern, zu entflammen für das Heiligfte; aller Zwiſt ver: 
ſchwand und der Boden, auf dem damals die Poefie ent: 
fproß, war der reichite und wiürdigfte, denn alle edeln 
Gefühle der Menſchheit, Glaube und Liebe, leaten ihre 
Saat in biefe geweihte Erde der DVaterlandsliche, — 
und die Saat fprofite herrlih empor, gedüngt vom Blut, 
das für die Freiheit mit Freuden vergoflen wurde, — 
Der Kampf endete glorreih, die Begeitterung dauerte bei 
Dielen fort, denn fie war zu groß und ruhte auf zu 
ebeim Grunde, aber — —“ 

Es iſt Schade, daß Wolff diefes Aber nicht etwas 
mehr erläutert, Indeß iſt es genug, wenn nur angedeu: 
tet wird, daß wie früher die Höhe unfrer Poeſie eine 
Frucht der Begeiſterung war, fo jezt ihr Berfall eine 
Folge der Nuͤrchternheit, der Kälte, Ideenloſigleit und 
Gemeinheit, oder aber des Haſſes und der Hoffnungs: 
lofigfeit ift. Den Einfluß Walter Seotts in diefer Die 
ftaurationgperiode bezeichnet Wolff fehr richtig. „Die Zeit 
erkältete, Den geipannten Nerven ward ihr gewöhnlicher 
Zuftand wieder; wenn nicht gar Aerger und Haß darüber, 
daß fein fhöner Traum früherer Tage in Erfüllung ging, 
fie in eine noch gefährlihere Spannung braten. Die Res 
flection beftieg wieder den Nednerfiubl, den fie auf einige 
Zeit dem Gefithl überlaffen; doch die Anfihten waren um: 
ermeßlich geworden, ber Blick umfapte die ganze Welt 
und dad Leben der gefammten Mienfhbeit in alien Ver: 
hältniffen, und der Drang, fich gegenfeitig Rechenſchaft 
abzulegen und zur Nehenfhaft zu ziehen, wurde allgemein. 
Noch war dies Streben nicht in bie Porfie übergetreten, 
da brach Walter Scott bie Bahn, indem er den Zufam: 
menhang des Cinzelnen, auch des Geringften, mit dem 
Geſammtweſen feiner Beit im Nomane darftellte, und alles 
Menſchenwerk in deſſen Kreife zog. — Siegreich durch⸗ 
fhritt er dad ganze ‚gebildete Europa, und da derſelbe 
Drang fi überall Fund that, und daſſelbe Bedürfniß 
überall bervortrat, fo ftrömte Alles diefer Bahn zu, und 
der Roman wurde wieder, mas er im feinem erfien Be: 
ginnen geweien, das Weltepos in feiner freieften Form. 
— Daß er bad fen, erfannten unfere eriten Dicter, 
und bald fanden wir, Deutfchen in dieſen Leiſtungen 
allen andern Nationen glei, ja durch Huͤlſe unferes 


bätte Wolff hier des Lord Byron und ber unzufriednen 
beutfhen Humoriſten gedenfen follen, denn offenbar find 
im unfrer Poefie jezt nur drei Parthien, die alte, bie 
noch in ben Erinnerungen bed Paradieſes lebt, und 
zwei neue, wovon bie eine nah Byrons Morgang der 
Seit unverföhnlihen Haß gefhweren hat, bie andre aber 
nah Walter Scotts Vorgang ruhig, micdtern, eklektiſch 
ſich mit allem Alten wie Neuen verföhut, um 8 — 
zu benußen, 





Vermiſchte Schriften. 


Anregungen. I. War Shakeſpeare ein Chriſt? 
Shafefprare war nicht ganz Shakeſpeare. Oder 
über das chriſtliche Princip im der romantiſch⸗ 
dramatiſchen Porfie. Von Fri Fritzart. Hei⸗— 
belberg, Mohr, 1832. 


Ein origineleds Schrifthen. Auf mas fällt ber 
Deutſche nicht, wenn er fonf nichts zu thun hat? 
Ehalefpeare vor dem Richterſtuhl eines Zelsten, im 
Bußgewande, nimmt ſich mwahrbaftig recht artig and. 
Der Verfafler ſucht erſtens zu beweifen, daß Shatefpeare 
fein Ehrift fen, und zweitens, daß er eben deshalb von 
unfrer undriftlihen Mitwelt fo fehr gepriefen werde, 
weil biefe alled bervorfuhe, was fie im ihrer Verſtockt⸗ 
beit beftärfen fan. Dann bricht er im bittern roll 
gegen bie Poeſie überhaupt aus, „Die Menfchen haben 
durch Ephalation und Anbäufung irdifher und finfterer 
Gedanken eine ſolche Dunftfugel:um fi gebildet, daß 
der reine Hare Aetherhimmel des Ewigen, der fie um: 
fpanunt, ihren Sinnen und Kräften wie verfchlofen ift. 
Sie haben fih mit Dunft ihrem eignen Himmel gebaut 
und mit Kunſt ihre eignen Sterne baran geſezt. "Sind 
ed nicht Irrſterne, find ed nicht Gternfchnuppen? — 
Wenn Shaleipeare, mit Homer. von Sean Paul das 
Zwillingsgeftirn am poetifhen Himmel genannt, fein 
Chriſt .ift, was mögen die andern Sterne ſeyn, die neben 


und nah ibm an diefem Himmel aufgegangen find? Lich: 


ter ohne ‚Licht, wie die Nebel, darin fie ftanden, ein 
Tag zu fern fhien, und Naht war. Es heißt zwar in 
ber Schrift: „Lobet ihn alle leuchtenden Sterne, allein 
biefe unterliefen zu thun, wofür fie ihr Licht empfangen 
batten, das Fein Licht war noch dazu wurde, weil ſie's 
nicht nährten und Flärten mit dem mahrbaftigen Licht, 
welches allein und fonft Feind, alle Menſchen erleuchtet,“ 
Alſo gute Nacht, Poeſie, alles was jemals gedichtet wor: 
den iſt, von Homer bis Lord Byron, iſt Teufelöwert! 
Der romantifhen Poeſie ergeht ed vor dem Richterſtuhl 
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elaftifben Geiſtes, uber denſelben.“ Als die Gegenſeite 


der proteſtantiſchen Froͤmmelei, der Laͤmmelbruͤderei, ber 
Salbaderei nicht beſſer, als ed weiland den Göttern 
Griechenlands vor dem Richterſtuhl der Vandalen erging. 
Sengftenberg kaſſirte ung bereits den Schiller, nun loͤmmt 
an Shafefpenre die Reihe. Und doch haben noch vor 
Kurzem unfre mobernen Beifterfeber durch GShafefpeare 
ben Hades bemweifen wollen, und er wird, Gott ſey's ge: 
klagt, unter den Gewährämännern ber Prevorfter Sche 
rin citirt. Armer Shafefpeare! Nah zwei Jahrhun— 
berten deines fiegreihen Triumphzuges durch bie Welt 
wirft du ungeftüm angehalten und auf der einen Eeite 
fallen deinen geflügelten Roſſen die Geifterfeher in bie 
Zügel, und verlangen, bu follft deinen poetifhen 
Geiſt für ein profaifches Geſpenſt erklären; auf ber an 
bern citirt dich ein proteftantiiher Dominikaner vor fein 
SKegergeriht und verdammt dich ſammt allen deinen hol⸗ 
den Kindern zum Fener. Dein Lear ift nichts mehr als 
ein alter Narr und dein Hamlet ein junger, Und beine 
Mädchen?" Haft du fie nicht zur Luft der Welt gefchaf: 
fen? Sind er nicht alled Kinder ber Hölle, fchnöde Goͤtzen⸗ 
bilder? Du, zarte Desdemona , holdfelige Ophelia, fılße 
Julie, hochherzige Cordelia, herrliche Portia, ihr Engel, 
wie fie fhöner kein Himmel ſah, ihr fend nichts als 
eitle Luft:Dirnen, im Schlamm des Irdiſchen erfäuft, 
Man muß euch erft in ein Schweſterhaus einfperren und 
zum Hochzeitsmahl für den himmliſchen Seelenbräutigam 
fett nudeln, damit man euch mit den Herrhuter Geſang⸗ 
buch zurufen könne: 


Shan, Braut, was geht ber Herr mit bie vor Wege, 
Was leuchtet dir vor eine Onabenzs fery? 

Schau, er verbaut bir vollends alle Stege, 

Darauf fih ein Gemuͤth zieht binterwiärts. 

Der treue Einnen 
Di ließ gewiunen, 
Lab fein Bent rinnen, 
Braut, anf bein Herz. 


Dder man muß ben Dichtern gurufen: 


Wohlan ihr, bie ibr fingen wollt, 
Macht mir ded Rammes Binte 
" Euch diefe ſuͤße Lirbe holb, 
Denn liebt und Abt das Gute, 
So tinnt ihr Bion feon, _ 
So tbnnt ihr Vater ſchreyn, 
So wird auch ſelbſt bad Gotteslamm z 
Bu enrccı Preis und Bräutigam! 
Schade, daß und die Scherin von Prevorft nicht bes 
richtet hat, ob Shafefpeare jejt im Geifterreih vielleicht 
in diefer Schule fingen lernt? 
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Englifhe Geſchichte. 


4) History of England. By the right Honourable 
Sir James Mackintosh. II Vols.. (Bon den 
älteften Zeiten bie zur Revolution von 1688.) 
ns Deutſche überfezt von Dr. €. F. Wurm, 
Hamburg bei Aug. Campe, (Bis jezt zwei 
Theile.) 


Was der englifhen Geihichte einen ganz befondern 
Dieiz verleibt, iſt die in ihrer Art einzige Erſcheinung, 
daß fie fih ald die Kunde von den Fortichritten eines 
großen Volks zur Freiheit im Verlauf von ſechs Jahr— 
hunderten berausitellt. Died ift denn auch die Idee, 
welche ald leitender Faden, aber zwauglos, durch 
Mackintoſh's ganzes Werk Läuft, und nah welcher die 
Neformbill als Teste Stufe der Cmancipation von dem 
normaͤnniſchen Joch und endliche Werfohnung der Nation 
durch Rechtsgleichheit hätte eriheinen muͤſſen, nachdem 
die Auflegung jenes Jochs als Abfall erfhienen war. 
Leider war es ihm nicht vergönnt, feinen Plan zu vollen: 
ben, fondern der Tod überrafchte ihn, ehe er zu jener 
Periode fam, wo der Sieg der Volksſache, zu deren eif: 
tigen Sachwaltern im Parlament er gehörte, fo man: 
he Wuͤnſche und Beitrebungen verwirklichen follte, wel: 


u 
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che ſich im Schooß der ſchaffenden Zeit langſam und 
muͤhſam entfaltet hatten, bis fie zulezt mit unwider— 
ſtehlicher Kraft ans Licht hervordrachen. 

Diefe Eigenthümlichkeit der Geſchichte Englands 
verdient fehr beachtet zu werden, weil fie auch für die 


andern Staaten höchſt lehrreich ſeyn kann. Mande Na: 
tionen find der engliſchen auf der Bahn der bürgerlichen 
Verbefferung vorangegangen oder haben gleichzeitig mit 
ihe diefelbe betreten; allein ihre Auſtrengungen blieben 
ohne dauernden Erfolg und die von ihnen gegrindeten 
voltsthümlichen Inftitutionen gerietben bald wieder in 
Zerfall und gingen zu Grunde. Innere Ufurpation und 
aͤußere Gewalt wirkten zufammen, diefes unbeilvolle Ne: 
fultat berbeisuführen. Was half es den aus der Fin: 
fterniß des Mittelafterd auftauhbenden Völkern, daß id: 
nen die Clemente höherer Staatsbildung nicht mangel: 
ten, den Spaniern z. B., daß fie, ſchon ſechs und vierzig 
Jahre vor der Charta Magna, das erfte Beifpiel der 
Einführung ded Nepräfentativprincips im die enropäifche 
Gefehgebung gaben, oder den Ftalienern, daß in Bezug 
auf Entwiklung feien Bürgerthbums wenige Epochen 
mit dem zweiten Haflifhen Altertum berfelben die Vers 
gleihung audbalten? „Der freie hocherzige Sinn der 
Barbaren des Mordeng ſchuͤzte ihre entarteten Soͤhne 
nicht wider das Umfichgreifen der bis dahin befhränften 
Fürftengewalt; Parlamente und Neichstage, General: 
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fteaten und Gortes verfhmanden almaͤblich von der poli: 
tifhen Bühne oder fanfen von erbabenen Verſammlun—⸗ 
gen zu unbedeutenden Formen berab, uud Europa ſchien 
nabe daran zu ſeyn, nur das widrige, zurückſtoßende 
Schauſpiel der tedren Cinförmigkeit eines ſchwachſiunigen 
Deſpotismus, ausfbweifender Höfe und graufam unter: 
drüdter Völfer zu gewähren.“ So Hagt der Verfaſſer, 
indem er einen Dlid auf das Etaatenfpftem von Europa 
wirft, mie e8 ums Jahr 1455 daitebt — einer Epoche, 
wo, nach Wertreibung der Engländer aus Franfreic, 
die Gebiete der verſchiedenen Nationen ſich rafh der 
Geſtalt und Ausdehnung näherten, die fie bis zum heu— 
tiaen Tag behalten haben, Gegen Ende des folgenden 
Jahrhunderts mar von alter Boltsfreibeit auf dem gan—⸗ 
zen Kontinent and nirgends fait eine Spur mehr übrig, 
wenn man die Schweiz mnd die Niederlande ausninimt. 
Mie fonımt es nun, daß dem englifhen Wolfe das fels 
tene Gluͤck zu Theil ward, „durch alle Ausdehnung der 
Zeit hindurch amd bei dem ungebenern Umfang feiner 
Xänderermerbungen feine Berfaffung unverfebrt zu bewab: 
ren, eine abfolute Monarchie in Indien zu Ffontrolliren 
"und ua einer politifben Trennung Zeuge zu ſeyn von 
dem neuen Uufblühen feiner Geſetze und Cinrichtungen 
in ben Demofratien Nordamerikas ?* 

Auf den erften Anblick koͤnnte es feinen, daf die 
Uriachen, die anderswo auf den Untergang der Freiheit 
bin wirften, in nicht geringerem Maße aud in Eng: 
land Statt gefunden hätten. Invaſionen, Bürgerlriege, 
meineidige Könige, bie, was fie beute gelobten, morgen 
umjtiefen, fervile Parlamente, bie jedes Defret ber 
Willkühr bereitwillig fanftionirten, politifhe und religidie 
Inquifition, Hochverrathsprozeſſe, Aechtungen und Kon: 
fisfationen verbeerten und befledten den brittiſchen Po: 
ben, die Geſchichte kennt menig Länder, wo es fo viel 
gewaltfame Thronveränderungen gab, wo fo viel edles 
Blut von Henkershand vergoffen murde, — in der That 
das engliſche Volt mußte einen gefunden Kern in ſich 
haben, fein geſellſchaftlicher Organismus auf ſicherer 
Grundlage ruben, bie hohe Beſtimmung feines Landes 
mit fefter Hand non der Vorſehung vorgejeichnek ſeyn, 
ſollten die zahlreiden Stürme, die darüber ergingen, 
als befruchtende Gemitter für daſſelbe fib ermeilen nnd 
nicht vielmehr als zerſtörende Orlane. Freilich war Lez— 
teres auch nicht ſelten der Rull oder deutlicher ausge: 
dritt, es muñte fo der Fall ſeyn, damit der große Ser: 
fegungsds und Länterungsprojeß vor ſich ging, wodurch 
dem geplinderten und zerftüdelten Land (ums Jahr 700 
zaͤhlt Madintofh fünfzehn unabhängige, in ewige Fehden 
verwidelte Fuͤrſten, Die (ih in die Infel Großbritannien 
gerbeitt) Cinbeit und Selbfiftändigkeit, dem aus allen 
feefabrenden Nationen des Nordens sufammengemirfel: 


der Sprache erwachfen, und jener fühne Geiſt ber Treis 
heit in ihm ſich entwideln konnte, worin „Der eigene 
thuͤmliche und carakteriftifhe Mubm Englands beſteht, 
der unſchaͤtzbare Vorzug, den es ver andern Nationen 
bejist, die Quelle feiner Größe, die Eule feiner Zus 
genden und die Pilegerin feines Geiſtes.“ Am meiſten aber 
moͤchte man ſich wundern uͤber die Möglichkeit der Aus: 
bildung des hoben Rechtsſinns und der Achtung vor dem 
Geſetz, welche gleichfalls zu den ausgezeichnetiten Eigenes 
ſchaften des englifchen Charakters gehören, wenn man 
bedenft, wie oft der Buchſtabe von Recht und Geſeth 
von der Tyrannei zu den ſchnoͤdeſten Begriffen auf fer 
ben und Eigentbum mißbraudt wurde. Wenn der nore 
minnifche Eroberer der Maſſe der Eingebornen ibre 
Beligungen entriß, unter dem Vorwand (mofern er an« 
ders eines Vorwands zur Veſchoͤnigung beditrfen zu müſ⸗ 
fen glaubte), daß fie ihm die Unterthauenpflicht gebros 
den, während ihr einziges Verbrechen war, daß fie ih: 
rem Vaterland mit Treue anbingen, fo iſt dies in Pe: 
tracht der Mobeit des Zeitalters nicht unbegreifich, wenn 
aber ein König, der feiner der ſchlimmſten ift, die auf 
dem engliſchen Thron faßen, und der erſte, der nad 
langen innern Unruhen dem Land mieder ein einbeimis 
ſches Fürftengefchleht gab, Heinrich VIL, mehr ald 400 
Jahre nadı dem Eroberer und 310 Jahre nah der Charta 
Magna, unter gefehlichen Formen und Vorwaͤn den ein Er⸗ 
prefungsfoftent auszuüben vermochte, welches ihn in Stand 
ſezte, bei feinem Welchen einen Schatz von 1,800,000 
(nad des Verfaſſers Deduftion auf jeriges Geld von 
16,100,000) Pf. St. zu binterlaffen, fo fdeint es faſt 
erlaubt, Zweifel in die Güte von Inftitwtionen zu ſetzen, 
welche das Volt nun ſchon feit fo vielen Menihenaltern 
beſaß und die ihm gleihwehl fo wenig Schutz gewährten. 
„Die Mittel der Erprefiung, erzählt der Verfaffer, nad 
der Autorität Yord Bacens, welcher Heinrich VII. gewiß 
nicht zu nabe treten wollte, nachdem er ibn, Ludwig XI. 
und Ferdinand den Katholiſchen für „„die drei Meifen 
des Jahrhunderts““ erflärt hatte, beftanden bauptfäds 
lich in der Eintreibung von Geldbußen für die Nichtbeach⸗ 
tung laͤngſt fhlummernder Geſetze, in der Verwandlung 
anderer Strafen für unbewußte Vergeben in Gelbbußen 
und in dem Handel mit Begnadigungs- und Verzeibungse: 
briefen. Jeder Aufſtand mar eine reiche Quelle des Gewinns. 
Wenn die Konfisfationen im Großen vorüber waren, 
fo blieb noch eine ergiebige Nachleſe durch mahre oder 
falſche Anihufdieung der Tbrilnabme am Hochverrat h. 
In einem mifrergnägten Diftrift wohnen, hieß, nach eie 
ner Auslegung zu Gunſten des koͤniglichen Schaßes, ein 
Mebell ſern. Niemand konnte fi verfichert halten, daß 
er nicht einem der zahlreichen Geſetze verfallen fen, bie 
wegen ibrer Heinlichten und dicanenbaften Beſtimmun⸗ 


ten Volt Gemeinſamkeit des Nationalbewußtſeyns und | gen fo in Abgang gelommen waren, daß fie ftraften, obne 
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zuvor gewarnt zu haben. Oft war cs, ſelbſt bei falſchen 
Auflagen, geratbener, durd Geld die Sache beizulegen, 
als fi der Maubfucht und der Made des Koͤnigs und 
feinee Werkjenge auszuſetzen. Mas bie leztern betrifft, 
fo war Dudley ein Mann von guter Familie, beredt und 
@iner, der eine bäßliche Geſchichte in fhöne Worte zu Heiden 
Verſtand. Empfon, der Sohn eines Siebmahers in Tom: 
ceiter, rühmte fi feiner Unthaten und kannte feine Mild: 
ſicht. Sie waren Gcheimrätbe und Juriften, welche Recht 
und Gerchtigfeit in Wermuth und Raub verkehrten. 
Sie ließen Jeden, den fie verflagen fonnten, feitnchmen 
und fperrten ihn, ohne Abſicht, die Sache zu verfolgen, 
fo lange ein, bis er fi losfaufte. Sie verfolgten die 
Mapors und andere obrigfeitlihen Perfonen in London, 
weit fie ihre Pflicht vernadläßige haben ſollten oder in 
unbedeutenden Dingen vieleicht wirklich vernachlaͤßigt bat: 
ten. Gefällige Richter legten unerſchwingliche Geldbußen 
auf und der Koͤnig hielt, fo lange er lebte, einige ber 
widerfpenfligen Uebertreter in Haft. Cie warfen Geſchworne 
ins Gefängnif und ftraften fie an Geld, wenn fie Anftand 
nahmen, ibre Hülfe zu leihen, fo man ed genehm fand, 
dieſe nachzuſuchen. Durch langen Erfolg kuͤhner gemadt, 
verihmähten fie es endlich, der Gerechtigkeit halben Schein 
zu beobachten: fie-Jießen die Reihen und Furchtſamen in 
ihre Haͤuſer rufen, machten die Sache obne Gefhworen: 
gerichte ſummariſch ab nud beitimmten die Stärfe der zu 
erpreffenden Summen einzig nad der Furcht umd dem 
Vermögen der Opfer. 

Gewiß ift Nichts mehr geeignet, das Anfehen ber 
Gefege zu untergraten und die Unbänglichfeit an dieſel— 
beu in Abneigung und Haß zu verwandeln, ald wenn 
das Volt fih auf ſolche Urt ihres ſchuͤzenden Charakters 
enttleider ficht, wie das hier aud ber Regierungszeit bed 
eriten Zudors angeführte Veiſpiel von Eingriffen in bie 
Dichte der Bürger, wogegen man bei feinem Parlament 
und feinen Gefhmornengerichten Külfe fand, indem eine 
damals erihienene „Alte fir die Vollmacht ber Stern: 
kammer, Hemmung und Störung des Rechts in feinem 
gewöhnlien Gange durch die Jury vorfhigend, alle 
Selbjtftändigfeit der leztern fogar förmlich aufhob und 
deren Eutſcheidungen einem aus fieben entlaßbaren Naͤthen 
der Krone zufammengefezten Kollegium unterwarf, bieten 
auch die folgenden Megierungen noch genug Fälle bar; 
was war ed alfo, was ber brittiihen Verfaſſung deſſen⸗ 
ungeachtet diefe Lebensfraft unterhielt, wodurd file zu: 
legt über alle Anfehtungen der Herrſchſucht triumphirte? 

Als einen glidlihen Umftand muͤſſen wir es betrach⸗ 
ten, baß, fo unermeßlich auch das Elend war, weldes 
England durch die normännifhen Eroberer erlitt, diefe 
ed ihrem Vorteil augemeffen fanden, dem Volt fein big: 
beriges Gewohnheitsrecht, „die Geſetze König Edwards,“ 
zu laſſen. Es mag wahr fepn, daß biefe Geſetze, wenn 
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fie von den fremden Richtern auch auf das Strengſte ge— 
bandhabt mworben wären, was nicht zu ermarten jkand 
und auch nie geihab, nicht mehr die alten Früchte tra: 
gen, den Engländern ibre Unabhängigkeit, ibren Unter: 
gang als Nation nicht hätten erſetzen können; allein im: 
merbin dienten fie dazu, das alte Nationalgefühl und die 
Hoffnung einer beffern Zukunft ihnen zu bewahren, Ka: 
men günftige Gelegenheiten, fo boten fie einen Rechts— 
boden dar, auf dem fic leicht feſtbauen ließ, Die zwiſchen 
ben Siegern und den Befiegten aufgeführte Scheidewand 
konnte nicht ewig baueru und da dieſen jeden Kalld das 
numerifche Webergemwicht blieb, fo mußte ibnen durch Auf: 
rechthaltung ihrer Inſtitutionen fpäter auch der gebührende 
moralifch s politifche Einfluß zufallen. Das numeriihe Ber: 
haͤltniß beider zu einander kann man daraus ermeflen, daß 
Tumers Tafeln zu Folge, nad den normaͤnniſchen Verheerun⸗ 
gen, bie Bevölferung Englands fi auf 1,70n,0un Ecelen bes 
lief, wäbrend nah Ihierep (dem treffliben Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Eroberung, der vielleicht nur darin gefehlt bat, 
daß fein Gemälde duch ſoſtematiſche Zuftimmung aller 
Züge von Barbarei aus jener Zeit etwas zu grell eribeint) 
bei der großen allgemeinen Huldigungsverfammlung aller 
Eroberer und Sölme der Eroberung, melde gegen Ende 
des J. 1086 zu Salisburv (andere fagen zu Wincheſter) 
Statt fand, und welder jeder in Würden fiebende Mann, 
Laie oder Priefter, an der Spige ſeiner Waffenleute und 
der Lehensleute von feinen Gütern beimohnte, ſich ſechzig 
Taufend,. alle Beſitzer zum wenigften von einem Theil 
Landes, der zur Unterhaltung eines Pferdes und einer 
vollftändigen Ruͤſtung binreihend war, zur Leiſtung des 
Dafalleneids einftellten. Wie ſehr aber in der engliſchen 
Sivilifation dad angelfächfiihe Element vor dem franzöfiich: 
normännifchen vorherrſcht, zeigt am beften die Sprache. 
„Bon den Augelſachſen, fagt der Verfaſſer, find die Nas 
men unferer ältefien Beanıten, der meiſten Wbrbeilungen 
bed Koͤnigreichs und beinahe aller Etädre und Dörfer ab: 
geleitet. Von ihnen ſtammt aud unfere Sprade ber, die 
in Dezug auf den Bau und die Mehrzahl ihrer Mörter 
in meit größerem Maße, als diejenigen glauben würden, 
welche nicht über die Sache nachgedacht haben, ſachſiſch ift. 
Bon den neun und fechzig Wörtern, aud welchen das Was 
terunfer beſteht, find nur fünf nicht-ſaͤchſiſche; ber beite 
Beleg für die natürliche Anlage unferer Sprade und für 
die Urt von Mörtern, welche man- am ebeften wählt, 
wenn man ungefucht fpricht oder fchreibt. Won ein nnd 
acht zig Wörtern in Hamlets Monoleg find nur dreizehn 
fateinifhen Urferunge, Selbſt in einer Stelle von meine 
zig Wörtern bei Milton, defen Sprache gelehrter it, als- 
die irgend eines andern Dichters, finden ſich nur ſechzehu 
Iateinifche Wörter. Im vier Werfen der antorifirten Ueber 
fegung der Geneſis find von hundert und dreißig Wörtern 
nur fünf lateinifhen Urſprungs. Unter neun und fiebzig 
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Mörtern bei Addiſon, beffen vollendeter Geſchmack ihn 
vor einer pebantifhen ober erzwungenen Vorliebe für 
irgend einen Theil der Sprache bewahrte, find nur fuͤnf⸗ 
zehn lateinifhe. In fpätern Zeiten bat die Eprace wis 
der den ſchlechten Geſchmack der Schriftiteller ſich aufge: 
lehnt, welhe, anftatt wie Milton den Stol dur die 
MWortfigung zu veredeln, ihn durch ungewoͤhnliche und 
weitbergebolte Ansdriide zu heben fuchten. Selbſt Dr. 
Johnſon, von deffen Aorruptionen ber engliihe Stol eben 
jest fib wieder zu erheben beginnt, bat nicht mehr als 
ein und zwanzig Wörter von lateinifhem Urfprung in 
fieben und adtzig Wörtern feiner fhönen Parallele zwi⸗ 
{hen Droden und Pope anzubringen gewußt *). Die Spra- 
che des Umgangs, die Ausdruͤcke des Scherges und der Laune 
und diejenigen des nothwendigſten Verlehrs, die Idiome 
oder eigenthüntlihen Nedensarten, zu melden die Worte 
fib ven ſelbſt geitalten, die Spribwörter, welde in ger 
drängter oder geſchaͤrſter Rede den Veritand des Volks 
enthalten, die Partikeln, von welchen die Syntar abhängt 
und die beitändig wiederfehren — all dieſe Grumdbeftand: 
theile der Sprache find noch entichiedener für den fächii: 
ſchen Urfprung der unfrigen, ald felbjt die große Mehr: 
zahl der ſaͤchſiſchen Wörter, deren man im Schreiben und 
bie noch arößern, deren man im Sprechen fich bedient. 
Well being arises from well doing (Moblfenn entipringt 
aus Wohltbun) ift ein fächfiihes Sprichwort, meldes 
in dem lateiniichen Theil unferer Sprache folgender Maßen 
wiedergegeben werden kann: Felicity altends virtue; aber 
wie viel bedeutender ift der ſaͤchſiſche Ausdruck als der 
lateinifhe? In dem fahfiihen Ausdruck finden die Theile 
oder Wurzeln der Wörter in der Sprache unmittelbar 
ihre Beziehung, fie find dem Auge und Ohr vertraut; die 
lateinifhen Wörter hingegen, melde daſſelbe bedeuten, 
gehören ihren Wurzeln und Beſtandtheilen nah einer 
fremden Sprache an und haben nur einen falten und fons 
ventionellen Ausdrud für das englifhe Ohr.“ Indeß ge: 
feglich zur Sprache des Landes und der Regierung erklärt 
wurde das Englifhe erft im z. B. Megierungsiahr Ebd: 
wards IU. (1577), nachdem Chaucer es geadelt hatte, — 
Chaucer, von welben ber Verfaſſer fagt, er fen die gröfte 
bichrerifche Anlage, wo nicht der größte Dichter, melden, 
den einzigen Dante ausgenommen, Europa vieleicht feit 
Lucretius hervorgebracht und der unftreitig jeden eng: 
lifhen Dichter, mit Ausnahme Shafefpeare'd, in der Manz 
nichfaltigkeit und Fruchtbarkeit feines Geiſtes übertreffe, 
Gewöhnlich nimmt man an, die Normänner hätten 
das Feudalſoſtem mit all den hierarchiſchen Abſtuſungen 
von dem König ald oberftem Lehnsherrn (Lord paramouet) 





*) Die Beifpiele find geſammelt und bie Materialien zu 
ber Berechnung angeführt in Turner's Angelſaͤchſiſcher 
Geſchichte U, Anhang L e 


bis zu dem Afterlehnsherrn als wirklichem Inhaber bed 

Landes (tenant paravail) zuerſt in England eingeführt; 
Macintoſh neigt ſich zu der Anſicht, daß fie es in den 
Grundziigen bereits vorgefunden, dann aber vollendet ha— 
ben, wobei ihnen das auf Befehl König Wilhelms aufs 
genommene allgemeine Zagerbuch (domesday -book), wel: 
ches als ewiges Denkmal der Croberung auf unfre Zeiten 
gefommen it, zur Baſis dienen konnte, Indeß, obgleich 
treffliher Kenner der Diechtsgefchichte feines Landes, ge: 
traut fih der Verfaſſer in diefer Beziehung fein entfchie: 
benes Urtheil zu und er begnügt ſich, die verichiedenen 
Klaſſen, worein die Bewohner von England in der fäch- 
flihen Zeit zerfielen, mehr aufzuzählen, ald zu beſtimmen. 
Demnach gab e3 zwei Hauptllafen: Freie und Sklaven. 
Da aber in ben fächfiichen Gelesen und dem Lagerbuch 
mehrere Namen vorlommen, melde fich nicht leicht zu 
einer der beiden Abtheilungen Khlen laffen, fo ſchlaͤgt er 
vor, eine Mittelklaſſe mit Unterabtbeilungen anzunchmen, 
die den Bauernjtand im fi begriffen, je nachdem das Ge: 
bunden fepn an die Scholle mit mehr oder weniger Pri— 
vilegien verfmipft war — fo bie Willaind (villagers), 
Ceortes (churıs), Bordars, Cottard ꝛc. Die eigentlichen 
Sklaven (servi im lateinifhen Tert des Lagerbuchs) wa— 
ren im Angelfählifhen unter dem Namen Theow, Fine 
und Thrael (thrall) befannt. Auswärts verkündigten die 
Groserer, fie feven nach England gegangen, um die Gis 
pilifation dahin zu tragen; aber die dortigen Barbaren 
waren beffer geweien und gefitteter ald fie. Die SHaverei 
war dort von milden Charakter und im Abnehmen; das 
Leben der Verfonen aus diefer Klaffe war durchs Geſetz 
geſchüzt, der Verkauf derfelben nach dem europäifchen Felt: 
land und nach Ireland verboten, fie konnten Eigenthum 
erwerben, um fich loszufaufen, und Ertbeilung von Frei: 


briefen zählte man unter die guten und frommen Werke, . 


weiche bie Kirhe empfahl, deren Reuige auf dem Tod— 
teubette ſich als eines Mittels der Seligkeit bedienten. 
Wie gang anders unter den Normännern, Nicht nur wur: 
ben bie freien ſaͤchſiſchen Eigenthuͤmer meiſt Lehendlente, 
fondern viele freie Menſchen fanfen in den Stand ber 
Sklaverei herab und erſt unter der Megierung Edwards Hl. 
(ums 9.1339) finden wir ernſtliche Anftalten zur Ab: 
ſchaffung der Zeibeigenfchaft, nachdem Frankreih mit gu— 
tem Beifpiel vorangegangen war, dur ein Edikt, das 
Philipp der Lange im 9. 1518 erließ, worin er erklärte: 
„Da unfer Reich das Reich der Franken oder freien Mans 
nen genannt wird und wir wünfhen, daß der Stand ber 
Dinge dem Namen entfprehen möge, fo verleihen wir 
allen Leibeigenen auf unfern Krongätern Freiheit unter 
billigen Bedingungen.“ 
(Die Fortfegung folgt.) 
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Beſchluß.) 


Dem Beiſpiel der Monarchen folgte der Adel, aber 
weder in England noch in Franfreih erſchien ein allge: 
meines Gefeg in Bezug auf Freilaffung, und noch nıans 
Ge Jahre verflofen, bis der Gruudſatz aufgeitellt ward, 
daß der englifhe Boden frei made, Der berühmte Auf: 
fand der „armen Leute“ von Kent, Morfolt, Suffolf, 
Eifer, Sufer im Mai 1381, in weldem der Priefter John 
Bull predigte: 


Als Adam grub und Eva ſpann, 
Wer war da wohl der Edelmann ? ” 





) When Adam delved and Ere spa, 
Where was then the gentleman? 


und Wat Tiler 60,000 Mann ftarf, Anfangs London 
einnahm, bald aber bei einer Unterredung mit dem Kö: 
nig — wie es ſcheint — meuchlerifher Weiſe getödtet 
wurde, 309 in der furdtbaren Reaktion, welche die un: 
miftelbare Folge davon war, fogar einen augenbliglichen 
Wiederruf vieler Freilaffungpatente nach ſich. War aber 
das Leibeigenfhaftswelen unter den Sachfen nicht fo audr 
gebreitet, als unter den Normännern, fo ift ed um fo 
weniger gedenfbar, daß der große Güterbefiß, der unter 
jenen vorhanden war wie unter diefen, nicht mit einer 
Art Lehensverband zufammenbing. Das Verhältniß der 
eigentiihen Sklaven zu den höhern arbeitenden Klaffen der 
Villains, Cottars und Bordars war ungefähr wie ı su 75 
wollte man nun, argumentirt den Verfaſſer, die erwähnte 
Mittelflaffe (semi-servile) zu den Sklaven zählen, fo 
wirde die Anzabl der Freien unter aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſeyn, wogegen bie geringe Zahl der Sklaven nichts 
Unwahrſcheinliches bat, vorausgeſezt, daf die Wilains, 
Cottars und Bordard dur ihre Lehenspflicht gehalten 
waren für die großen Gutsbefiger beim Landbau gewiſſe 
Dienftleiftungen zu verrichten, 

Die parlamentarifhe Verfafung, wie fie bie Charta 
Magna im 9. 1215 vorbereitet hat, verdankt England 
zunachft den Baronen, alfo demjenigen Theil der Nation, 
welcher fih der Mehrheit nah normännifher Abkunft 
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rühmte; aber ſowohl in ber Aeitrittderflärung der Haupt: 
ftadt, die als Mepräfentantin der übrigen Bürgerfchafren 
de3 Landes gelten konnte, ald in michreren der Statuten 
ſelbſt gibt ſich Die zunehmende Geltung der lang unter: 
drückten niedern Bevölkerung binlinglih zu erfennen. 
Einmal waren diefe Statuten blos vorgeblide Folgerun: 
gen aus der vermeintliben Charte Heinrichs J., die aber 
Nichts geweſen zu feon ſcheint, als eine Veitärigung des 
alten Rechts König Edwards; fodann iſt die Verbindung 
des demofratifhen mit dem ariſtokratiſchen Clement, wel: 
des der englifben Verſaſſung dad Doppelprineip der fort: 
fchreitenden Verbefferung und der Stärigfeit fihert, das 
rin bereits angedeutet. Die Reichsverſammlung der Charta 
Magna beitand ausichlieflih aus Vaſallen der Krone und 
ließ den Grundiag der Mepräfentation nicht zu; infofern 
hatte fie mit der angelfächfifihen Witenagemote, der Ver: 
fammlung der Wiſſenden, da diefe auch nur Prälaten, 
Grafen und Thane oder die eriten Grundeigenthümer 
als perfönlih Berechtigte in ſich begriff, alle Aehnlichkeit. 
Der ariſtokratiſche Charakter diefer beiden Verfammlun: 
gen laͤßt fi nicht lͤugnen, bei der leztern aber wurde 
er dadurch gemildert, daß fie feine in ſich abgeſchloſſene 
riftofratie enthielt (denn zum Rang eines Thanes fonute 
jeder Freie erboden werden, der eine gewiſſe Quantität 
Sand erworben, drei Seereiſen gemacht oder die Priefter: 
weibe empfangen batte) und noch mehr durch den unter 
Athelſtan aufgefommenen Brauch, die von dem König 
und feinen Raͤthen verfaßten Geſetze ſolchen Volksver— 
fammlungen (Folkmotes) jur Annahme vorzulegen, die, 
da fie difteiftweile zufammenberufen wurden, von ber 
Mehrheit der freien Bevelkerung befucht werden mochten. 
Dagegen gedenft zwar ariftofratifch genug der große Frei: 
beitsbrief König Johanns nur der von den Vafallen zu 
leiftenden Beiträge, wenn er feſtſezt, fie follen nicht an: 
ders ald durch die allgemeine Reichsverſammlung erhoben 
werden, und die freibeiten Fondons und der andern Städte 
werden darin nur im Allgemeinen gewäbrleiftet; allein 
in ihren Artikeln batten die Barone ebenfomohl die den 
Bewohnern der Städte und dem nicht mehrpflictigen 
freien Leuten überhaupt auferlegte Steuer (taillage) als 
der parlamentarifchen Bewilligung angebörig begeichnet 
gebabt und wurde gleich das Steuerbewilligungsrecht erjt 
adıtzig Jahre fpäter, unter der Negierung Edwards 1., 
dem Parlament durch die fogewaunte Confirmatio char- 
tarum ausdrücklich zuerlaunt, fo war doch der Grundſatz 
einmal ausgefprochen, es fey die Einwilligung des Volks 
zu einer gerechten Beſteuerung weſentlich nothwendig und 
fomit eines der zuverlaͤſſigſten Echugmittel gefunden ge: 
gen willkübrlihe Erpreffung. Aber nicht blos das Eigen: 
thum, fondern auch bie Perfonen ftellten die Charte unter 
die Obhut der Geſetze. Durch den neun und bdreifigiten 
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Artikel: „Es ſoll kein freier Mann verhaftet oder ge— 
aͤchtet oder auf irgend eine Art benachtheiligt oder gegen 
ihn verſahren werden anders als nach dem geſetzlichen 
Ausſpruch von feines Gleichen (of his peers) oder, nad 
dem Nechte des Landes“* wurden mittelbar zwei der ftärks 
fin Bürgfhaften der Freiheit, das Habeas : Gorpus: 
Mandat und die Jurp gegeben. In diefen wenigen Haupt: 
beitimmungen der Charte lag der fruchtbare Samen, 
woraus in dem furgen Zeitraum einiger Menfcenalter 
das ganze Merfaffungsmefen mit der Geſtalt, die ibm 
fpäter blieb, hervorging. Der 22fte Jannar 12655 war der 
in der Geſchichte Englands denfwürdige Tag, au welchem 
ftatt der aritofratifhen Meichdverfammlung zum eriten 
Mal ein Parlament zufammentrat, worin aufer den Präs 
faten und Baronen zwei Nitter fiir jede Grafſchaft, zwei 
Bürger für jede Stadt und zwei Einſaſſen für jeden Burgs 
fleten Sip un) Stimme hatten, So war das Princip 
der Vertretung gefünden. Ohne Zweifel haben jedoch 
niiörere Mebergänge Statt gefunden, die man jezt nicht 
mesr fennt, und da wird man wieder anf die angelfäce 
fiihen Inſtitutionen hingewieſen, als diejenigen, welde 
bie vermittelnde Kette bildeten, fo daß die Nur als 
eine Arucht der alten Bolfägerichte, das Stimmrecht der 
freien Unterfaffen bei den Graffhaftswahlen aus ihrem 
Verhaͤltniß als Echöffen bei den Graffkaftsgerichten und 
die Bereinigung des nicdern Adels mit den Bürgern in 
dem Vegrif der Gentro, als einer jedem Mann von 
Bildung und Vermögen offenen Klaſſe aus dem Vorgange 
des Verhaͤltniſſes der Thane ſich erklärt, Das aber alle 
die manderlei Veränderungen, weiche das englifhe Wolf 
durclaufen mußte, im ihren endliben Mefultaten ber 
Freibeir ginftig waren, davon fcheint dem Verfaſſer in 
der fleiftgen Hebung des in unfern Tagen fo Angefochte: 
nen „fonztitutionellen Kaufbandels* -(eonstitulional bar- 
gain), wie er die Verbindung der Abgabenbewilligung 
mir der Abhilfe von Beſchwerden nennt, befriedigender 
Aufihlug zu liegen. Nur muß man nicht vergeffen beis 
zufügen, daß in England Konfjunfturen fib ergaben, 
welche den Gebrauch diefes großen Verſaſſungshebels außer: 
ordentlich beforderten. Darunter mödte der Umftand, 
das den englifhen Thron fo lange Monarden einnabs 
men, in welhen ein Theil der Nation Ufurpatoren er: 
blickte, und die deßwegen fih blos durch Bewilligung 
neuer Zugejtändniffe allgemeine Anerkennung zu verichafs 
fen im Stande waren, nicht von mindefter Bedentung 
ſeyn, fo mie bie unter den Kürften aus dem Haus Plan: 
tagenat herrſchende Uneinigfeit, Während die Sieger 
ſich gegenfeitig befämpften, befamen die Befiegten immer 
einen Theil derfelben zu Aliirten, die ihnen neue Rechte 
zu erringen belfen und dieſer Konflikt fhwieriger Ber: 
haltniffe ward, indem er eine fiete Wadhfamfeit und 
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raſche Benutzung glück'icher Gelegenheiten nothwendig 
machte, für die einen und die andern eine Schule jener 
politiſchen Werftandesbildung, wodurch vor allen das 
brittiſche Wolf ausgezeichnet it. So geſchah es, daß 
fbon im Jahr 1399 das Yarlament in den Tall Fam, 
einen Ukt der Machtvollkommenheit zu vollziehen, mwels 
der in der Nevelution von 1688 fein Seitenftüd fand. 
Es war die in Folge von 59 Klageartifeln ausgelpro: 
bene Abfegung König Richards I. und die Veränderung 
der Thronfolge durch Uebertragung des Reichs von dem 
Kaufe Dort auf dad Haus Lancafter. Uebrigens haben 
auch die fächfifhen Inititutionen fein göttlihes Recht 
der Könige anerfannt: denn wenn das Mere für den 
Mord eines Königs 30,000 Thryneſas betrug — eine 
Summe, die zwar größer war, als die, womit der 
Mord eines Unteribanen, aber nicht viermal fo groß, 
als die, womit der Mord des Etatthalters einer Graf: 
ſchaft gebüßt werden follte, fo gibt dies, um wit 
Hume zu reden, „einen fühlbaren Beweis von ber 
Unterorduung des Königs im Verhaͤltulß zur Wolldge: 
meinde.“ 


Mir koͤnnen dieſe Anzeize nicht ſchließen, ohne den 
Wunſch auszudruͤcken, daß ein jedes Volk eine Bearbei— 
tung ſeiner Geſchichte beſitzen möchte, wie dieſe, die ſo 
ganz ihrem Zweck, praktiſche Staats- und Sittenlehre 
zuglrich zu ſeyn, entſpricht. Wenn es wahr iſt, wie 
verlautet, dab Lord John Ruſſel, der Reformer, die 
Nollendung des angefangenen Werts unternehmen wird, 
fo faun er nichts Beſſeres tbun, als den Plan feines 
Vorgängers ftreng zu befolgen, Madintofb bat ge 
{drieben nit als Whig, nicht als Torp, fondern als 
Freund feines Volks und im weitern Sinn der Menfchs 
heit fritifch, aber ohne gelebrren Prunf; mit bimndiger 
Kürze, klat und einfab, aber umfaſſend, eine treue 
Daritellung aller geſellſchaftlichen Entwielungsitufen, und 
die höhern Momente ber Zeit mit ber edlen Beredt⸗ 
famteir uͤberleuchtend, verftandlih, wie er in dem Vor: 
worte feltit bemerkt, für gebildete und deutende Leſer, 
aber mit fo wenig Maifonnement begleitet, als die leg: 
tere Rüdfiht geftatter und ohne weiteres Eingehen in 
Einzelheiten als erforderlich it, um charakteriſtiſche Zuͤge 
eines Volks oder eines Zeitalterd ins rechte Licht zu 
fegen, um das innere Peben der Geiſter zu ſchildern, 
bie auf das Volk mächtig eingewirft baben und vor 
Allem um das fittlihe Gefübl zu Eraftigen und es zur 
rehten Würdigung jeder tüctigen Perfönfichkeit anfzus 
fordern; ein Handbuch endlich, leicht zugänglih zum 
Behuf des Nachſchlagens und alle Notizen über Die Uns 
gelegenbeiten eines Volks enthaltend, welche Leſer von 
andermweitigen Studien oder von weniger. Mufe oder 
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Ausländer in einem ſolchen erwarten. Mas die deut: 
ſche Ausgabe betrifft, fo willen wir darüber blos zu 
fagen, daß wir fie file geeignet halten, der englifchen 
Geſchichte viele Leſer zu befreunden, 


2) Geſchichte Cromwell's. Mach gleichzeitigen 
Deukſchriften und parlamentarifhen Eammluns 
gen, von Willemain. (Ueberfezt in der Pbliß: 
ſchen Bibliothek der wichtigften meuern Ges 
ſchichtswerke des Auslands, 1ote und zıte Lie 
ferung.) 


In ben festen Yahren der Meftauration bildeten 
die HH. Guizot, Eoufin und Villemain ein literariſches 
Zriumpirat, welches damals in Paris viel Aufiehen er: 
regte, und, mas diefe drei gelebrten Herren, gegenmwärs 


tig Minifter und Paird geworden, nicht von fih rüb: 


men fönnen, in bobem Grade vopulär mar. Eie bat: 
ten unter dem pfaͤffiſchen Miniſterdeſpotismus Villele's 
Merfolgung erlitten; um fo eifriger ftrönte das Volk 
zu, ald das Martignac'ſche Juſte-Milien ibnen Die 
Lehrſtuͤhle zurüͤckgab. Einer befonders ansgezrichneten 
Theilnahme hatte ſich Villemain zu erfreuen, der in 
einem der Säle der Sorbonne Vortraͤge uͤber franzoͤſiſche 
Literatur hielt. An dieſen Vortraͤgen waren jur Mer: 
gleihung und um die nationellen Wechſelwirkungen zu 
bezeichnen auch der englifden Yiteratur einige Abſchnitte 
gewidmet, namentlich der von dem engliihen Volk fo 
trefflich gepflegten hiſtoriſchen Kunſt und deren berübmten 
Meiſtern Hume, Robertſon, Gibbon, es wurde die Frage 
von den weſentlichen Eigenſchaften des Geſchichtsſchrei⸗ 
bers zur Eroͤrterung gebracht und als der aröfte von 
allen Tacitus erflärt, Denn, fagte Willenmain, die bie 
ftorische Unpartheilichkeit diärfe nichr bis zur Theilnahm— 
Iofigkeit neben, Tacitus fen aber als der gewiſſenhaf⸗ 
tete zugleich der leidenſchaftlichſte, prifend, gleih einem 
Dichter, rubig und ernjt, und Vericht erfiattend wie ein 
Zeuge, zuͤrnend und eifernd uber den Fluch der Reit, 
Diefe Anſicht mag, fo weit auch der Eprung ift von 
der Theorie zur Prarid, einen Maßſtab liefern zur 
Beurteilung des vorliegenden Werfs Villemaind, wenn 
auch weniger in Bezug auf feine Leiſtung, fo doch im 
Bezug auf feine Beſtrebung. 


Man fieht, Herr Villemain bat fih Fein uͤbles Vor: 
bilb gewählt, allein war er auch der Mann — (biefe 
Frage ift der Methode, welche der Verfaſſer in feiner 
Literaturgeſchichte felbit angenommen hat, den Schrift: 
fteller aus deſſen Perfönlichfeit und aͤußeren MVerbäft: 
nifen zu erflären, ganz angemeffen) — war er auch der 
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Mann, um ein Tacitus, noch mehr, um der Tacitus 
Erommwell’s zu fern? Wie Tacitus ſchreiben Republika— 
ner, denen der Hab der Zorannei jene parberiice, 
epigrammmatifcd = förnige und dunkle Beredtſamkeit ein 
gibt, womit fie über den Untergang ber Freiheit 
teauernd, die Feigbeit der Völker und.die Vosheit ib: 
rer lnterdrüder der Nachwelt überantworten. ber 
eine ſolche ſtolze Roͤmerſeele ift der feine alademiſche 
Aeſthetiler nicht — er if Nopalift — allerdings einer 
der liberaferen, wie die ihm widerfabrene Anfeindung 
der Jeſuiten beweiſt, aber immerhin ein Diovalift, der 
das befbeidene Maß der Freiheit, deſſen er zu feinen 
barnılofen Forſchungen bedarf, lieber der Güte eines 
glänzenden Medizders verdanfen würde, als daß er fie 
erfämpfen möchte in den’Gefahren einer unrubigen De: 
mofratie, oder genießen mit der ſpartauiſchen Suppe, 
ja von dem wir überzeugk fepn dürfen, dab er, wenn 
er im vorigen Jahr fchon Pair geweien wäre, mir feis 
nen Freunden, den Doktrinaͤrs, für eine anfebnlide Eis 
villiſte geſtimmt bätte, ald das befte Mittel, Kunſt und 
Wiſſenſchaft emporzubringen. Und bedenkt man die Pe: 
riode der Iegitimiftifhen Reaktion, worin er fchrieb, 
als der Partheigeift bis in das Heiligtum der Willen: 
fhaft eindrang, war da ein Tacitus ber engliſchen 
Republik und des Proteftorats auch nur möglih? Ohne 
nun zu behaupten, ein Biograph müffe in volllommener 
Geiftesverwandticaft ſtehen mit der Perfon, die er ſchil⸗ 
dern wid, fo läßt fich wenigſtens nicht in Abrede zies 
ben, daß in dem Umfang Charakterverſchiedenheit wicht 
Statt finden dürfe, daß dadurch die Einſicht in deren 
Individualität oder die Prliht der Gerechtigleit gegen 
dieſelbe erfhwert werden koͤnne. War aber Leztered 
mit Villemain nicht mehr oder weniger der Fall? Mußte 
er, wenn er mit dem Helden feiner Geſchichte glimpf: 
lich verfuhr, nicht befürdten, bald revolurionärer Ge: 
finnung, bald des Bonapartismus verdächtig zu wer: 
den? Konnte er in dem Königsmörber ‚und Ufurpator 
noh den großen Mann anerkennen und fonnte er die 
Ufurpation verwerflich finden, wenn er fi erinnerte, 
daß fie zur Wiederberftiellung der alten Monarchie 
führte? Konnte endlich ein Zeitalter, in weldem das 
religiöfe Gefühl eine fo mächtige Rolle fpielte, unbefan: 
gen ein Mann würdigen, welcher in der Einleitung be: 
kennt, daß ihm die Autorität Boſſuets und Voltaires 
über Alles geht, von denen der eine in den Freiheits- 
männern des ſiebzehnten Jahrhunderts vornehmlich fa: 
natifher Sektirer erblidt, die er mit dem Vannſtrahl 
belegen zu muͤſſen glaubt, während der andere ihnen 
blos eine läherlice Seite abzugewinnen weiß — oder — 
mit andern Morten — von denen ber eine mac Fird: 
lichen Begriffen verdammt, der andere ohne religiöfen 


Sinn abfpriht? Und diefe nennt er den berühmten 
engliſchen Geſchichteſchreibern überlegen, und er ſagt 
von ihnen, fie ſcheinen ihm in den meiften Peziebuns 
gen, weniger in Folge muhſamer Forſchung, beren 
Babn er gleihwohl als den fiberern Weg betreten will, 
ald mit genialer untrüglicher Aufſaſſung das Wahre ge: 
treffen zu haben, 


Here Villemain verſpricht eine treue volftändige 
Geſchichte Cromwell's und feiner Epoche, und gedenkt 
damit eine Luͤcke auszufuͤllen, welche, wie er meint, die 
Arbeiten von Harris und Bauks noch immer übrig ge 
laſſen haben. Wie weit bat er dieſe Aufgabe gelöft ? 
Gr hat fie gelöft, wenn ed genug war, eine fortlaus 
fende Erzählung gu geben von dem Wichtigſten, was 
durch und unter Grommell geichab, von Intrignen, Ver: 
fhwörungen, Thaten im Parlament und inı Feld, Eies 
gen und Miederlagen, fur; von all dem bunten Gewirr 
äußerer Erſcheinungen einer durch Auflöfung der gefch- 
lichen Ordnung erihütterten Zeit und diejelben durch 
manche paffende, mitunter geiftreihe, Bemerkungen zu 
begleiten: er bat fie nicht gelöft, wenn ed galt, aus 
den Einzelheiten große allgemeine Züge zu fhöpfen, um 
daraus ein Bild zu entwerfen, worin die Eutzweiung 
ih auflösdte in Einheit, fo dab der tiefere Beobachter 
die Wahrheit bed Lebens mit der natuͤrlichen Miſchung 
von Sutem und Boͤſem, von Idealitaͤt und gemeiner 
Wirklichkeit, die Menfben und Dinge in ibrem rich: 
tigen Verhaͤltniß zum Ganzen und dieſem untergeord: 
ner und dabei immer noch die Porträt: Uehnlichkeit er: 
fennte; wenn es galt, einen politifch:religiöfen reis 
beitsfampf darzuftelen, und nicht blos ein langes 
Schaufpiel von Luͤge und Heuchelei, werin die ganze 
Maſſe der bandelnden Perſonen fi eintheilte in Betr: 
ger und Betregene. 


Hm einiges Veſondere herauszuheben, fo vermißt 
man namentlihb eine richtige Gruppirung der Wars 
tbeien, die ſowohl unbefangener, als fhärfer gezeichnet 
feon fellten. Die Movaliften (Cavaliere, Papiften) mer: 
den mit auffallender Vorliebe bebandelt; die erften Mes 
publifaner — und doch zählten fie einen Milton und 
Algernon:Srönep in ibrer Mitte — bleiben faſt ganz: 
lich vernacläßigt und vergeſſen; bie übrigen (Agitato⸗ 
ren, £evellerd, Fuͤnfmonarchiſten) find ihm Narren, 
welche verdienen, daß Erommell fie betrügt. 


Die Fortfenung folgt.) 
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Engliſche Geſchichte. 


2) Geſchichte Cromwell'â. Nach gleichzeitigen 
Denlſchriften und parlamentariſchen Sammlun— 
gen, von Villemain. (Ueberſezt in der Pölitz— 
ſchen Bibliorhed der wichtigſten neuern Ge— 
ſchichtewerke des Auslaudes, tote und ııte Lie 
ferung.) 

Beſchluß.) 


Ueberhaupt wird man faft nur über den Ehmuß 
der Dievolution unterbalten; das Große, das fie in ih: 
rem Gefolge hatte, wird nur fluͤchtig berübrt; von 
Blake's unfterblihen Siegen, welche die englifhe See: 
herrſchaft begründeten und der Navigationdafte Uner: 
fennung erzwangen, iſt zum Theil nicht einmal dad 
Datum angegeben; der VBerfafler gefällt fih in der Kar: 
rifatur: darum fliht er gerne Uneldoten ein, die geeige 
net find, den Charakter des Proteftord herabzuwürdi— 
gen. So foll Cromwell, man erfährt nicht warum, cined 
Zags einem feiner Obriften ein Polfter ins Gefibt ger 
morfen und biefer ibm den Spaß heimgegeben, fo fol 
er einem der Kommifläre die Dinte aus der Feder, wo: 
mit er fo eben das Todesurtheil Karls 1. unterzeichnet 
hatte, ins Gefiht geiprügt haben; einmal vergift Herr 
Villemain fogar die Würde der Geſchichte dermaßen, daf 


er den Proteftor mit dem Titel eines Spipbuben (Fourbe) 
beehrt. Sollen wir noch beifigen, daß er mande der 
intereffanteften Scenen jener Veriode, z. DB. den Pro: 
zeß des Koͤnigs, die Auflöfung des langen Parlaments 
— ben 18, Brumaire des brittifhen Bonaparte — Une 
verbältnifmäßig kurz abfertigt? Daß er die Cromwell⸗ 
ſchen Reden auf eine Art zerſtuͤckelt, wodurch der Lefer 
allen Totaleindruck verliert? Die Merhode ber Alten, 
ihren biftorifhen Perfonen Meden in ben Muud zu ler 
gen, welche von denfelben nicht gehalten worden waren, 
die fie aber nah ihrem Gbarafter und ihrer Stellung 
hätten halten können, that doch wenigftend ber drama: 
tifhen Wahrheit feinen Cintrag, und moechte fih in 
einer Geſchichte ald Kuuſtwerk betrachtet rechtfertigen, 
wogegen dieſes Anflicken unzufammenhängender Bruch- 
ſtücke wirklicher Neden das Geſetz der Wahrheit wie der 
Schönheit gleich ftark beleidigt. 


5) History of Scotland. By Sir Walter Scott. 
2 Vols. Ueberſezt: 1) von Fricdrich Vogel, groß: 
berzogl. beff. Hauptmann. Darmitadt, im Vers 
lag von Karl Wild. Leske. 2) von Baͤrmauu. 
Zwidau, Schumann, 1830. 


Iſt es ein Säfar oder Napoleon, welher Geſchichte 
ſchreibt, fo erwartet man wichtige Aufſchluͤſſe über Go⸗ 
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genftände der Staatefunf und Geſetzgebung, über Maß: 
regeln ded Kriegs und Friedens, ift es cin diplomati: 
fer Hofmann, daß er in die Geheinmiſſe der Aabinerte 
bliten laſſe, iſt es ein Miloſoph, daß er Fragen des 
Staats : und Völkerrechts mit befonderer Schärfe be 
handle, ift ed aber ein Dichter, fo fragt man gerne, 
wie er diefe und jene poetiſchen Stoffe, auf welche feine 
Arbeit ihn führt, aufgefaßt und benüzt habe, Nun 
vollends Walter Scott, von deffen Hand das Publikum 


bereits fo berrlihe Familiengemälde aus der ſchottiſchen 


Geſchichte befizt, wodurh er dieſe manden entfernten 
Voͤlkern vertrauter gemacht bat, ald die Gefhichte ihrer 
eignen Heimath — jejt da er auftritt mit der läugit 
verfprochnen National: Geihichte, zu mwelder, wie man 
gehört hatte, feine Novellen und Erzählungen blos die 
Propplaͤen bilden follten, wer träume ſich nicht gleich 
verjezt in einen Zuftgarten voll romantifher Zauberpar: 
tbien, bevölfert von Helden wilder Clans und kuͤhnen 
Barden? Las man Die Anzeige in der Literary Gazette, 
fo fdien die Sache ausgemacht. Da hieß es: „die Ge: 
ſchichte Schottlands von Eir Walter Scott — wir eh: 
men feinen Antand, es zu erklären — wird, mo mög: 
lich, eine noch zablreichere Leſewelt feſſeln, als das po: 
pulärfte Merk der Einbildungsfraft von demfelben fruct: 
baren Verfafer und zwar aus dem naheliegenden Grunde: 
fie vereinigt die glänzende Rarbengebung Ivanhoe'ſcher 
Sirtenfhilderungen und all die anmutbige Leichtigkeit 
des Styls und die Virtuofität der Beichreibung feiner 
übrigen romantiihen Dichtungen mit ber gewiſſenhafte— 
ften Zreue in Bezug auf die bifterifchen Thatſachen und 
einer eindringenden Erforfbung ihrer Authentieität und 
ihres relativen Werths, melde einen Hume und andere 
Geſchichtſchreiber von Profeljion befihämen koͤnute. So 
mädtig iſt der Sauber von Sir Walter Scotts Feder, 
daß fie dad eiufſachſte Ereigniß des Alltagslebens nur zu 
berübren braucht, damit es alles Intereſſe einer roman: 
tifhen Scene gewinne und mit folher Treue hält er 
fih an den Tert der Natur, daß die Mitter, Leibeignen 
und Narren mit Halsbindern, womit fein erfindungss 
reiher Geiſt fo manche Bände ausitattete, von uns 
nicht ald bloße Schöpfungen der Phantafie betrachtet wer: 
din, fondern als Perſonen von Fleiſch und Blut mit al 
den Zugenden, Gefühlen und Irrthümern der gemeinen 
Menſchheit.“ 

Nun mußte freilich Jedem einſallen, daß Walter 
Scott in der Geſchichte Napoleons, welche mit eben fo 
viel Pomp angekündigt worden war, feinen Beruf ald 
Hiſtoriker eben nicht entſchieden erprobt hatte; oder wol: 
len die, fo von ihm rübmen, daß er der Geſchichte den 
Meiz des Momans zu geben wife, behaupten, er habe 
bier, wo es galt, nit zu erfinden, nicht auszufhmüäden, 
fondern darzuftellen, die Bilder einer wundervollen Wirt: 
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nigſtens der lezten Anforderung entſprochen. 


lichkeit in einen Rahmen zu faffen, die nackte glanzloſe 
Wahrheit der Erfhbeinungen im Peben jenes großen 
Mannes und der ihn begleitenden Charaktere und Er: 
eignife nur erreiht — wir fagen nicht — mit der Ari: 
fe und Anfbauungsfreft einer Dichterſeele verberrlidt ? 
Selbjt wenn man zugäbe, daß cs nicht ſowohl die Dar: 
ftelungstuut fen, als das firenge Richteramt, modurd 
fi der Beruf des Hiſtorilers beurfunde, möchte der 
Beweis ſchwer zu Führen ſeyn, Walter Scott babe. wer 
Ohne daß 
man ein beſonderer Verehrer Napoleons iſt, kann man 
mit Byron ſagen: „Der Held iſt gefallen, aber nicht 
durch euch, ihr Sieger von Waterloo.“ Malter Scott 
läßt ſich aber dur den zufälligen Schimmer diefes Tags 
dergeſtalt verblenden, oder er huldigt fo unbedingt den 
Vorurtheiten feiner brittifhen National = und Standes: 
begriffe — Franzoſenhaß und Torvsmus — daß er ſich 
nicht entblöder, den Feldherrn der Koalition über den 
Sohn des Jahrhunderts zu Rellen. 

Inder ein Anderes iſt die Geſchichte Napoleond, 
ein Anderes die Geſchichte von Schottland; jene war 
ihm eine von außen gewordene Aufgabe, dieſe das Lieb» 
lingsftudium feines Lebens; zu jener mußte er die Mas 
terialien miblam aus dem Chaos der Gegenwart erft 
zufammtentragen, er ſchrieb fie nad dem Ausgang eincd 
Kampfes, der alle Leidenfhaften entzundet batte, unter 
zu mädtisen Gindrüden, als daß nicht felbft ſtarke 
Geifter Mube fanden, ſich der Vefangenbeit zu erwehren 
— biefe war mit den frübeften Erinnerungen feiner Ju⸗ 
gend, wie mit ben ernjien Belrebungen feines reifern 
Alters aufs Innigfte verwoben, der reihe Dorn, aus 
welchem ihm zu ben bemwundertien Schöpfungen des 
Genies die Begeiſterung quoll. Gewiß aber war es alfo 
Niemand auffallend oder unerwünfht, daß Walter Scort 
bei einer jener gemeinnügigen literarifhen Unternehmun: 
gen, welde unter dem Namen von Familienbibliothelen, 
Kabinetsbibliothelen, Cnepklopädien ic. gegenwärtig in 
England erfdeinen und wozu die Gelellichaft zu Ver: 
breitung nuͤtzlicher Kenuntnife Beifpiel und Impuls ge: 
geben zu haben fheint, im Verbindung mit Madintofh 
und Moore, ald Vearbeiter des ihm vertrauteften Theils 
der Geſchichte des vereinigten Reichs von Grofbritannien 
und Ireland einitand, 

Bedauern muß man, daß bad Publifum auch dies— 
mal in feinen Erwartungen im Ganzen getäufcht feon ' 
wird. Mber warum mußte es, fo oft Walter Ecott ein 
neues Werk in die Welt fandte, vor Allem auf äfthetie 
fhe Genufe rehnen? Warum mußten gefällige lireras 
riſche Mädler (auch in England ift die Literatur fo gut 
wie irgendwo eine Waare, die durch bezahltes Lob Um— 
faß erhält) jedes Mal in bie Polaune ſtoßen und aus: 
rufen: „Kauft ein! Kauft ein! Ein neues Wert von 
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dem großen Unbefannten; er hat ſich wieder felbit 4 läßt ſich auch hier nicht verfennen) mag es in Grof: 


übertroffen.“ Man ermangelte dann nicht, als bie 
Quinteſſenz feines Talente, feine Darftellungsfunft (High 
descriptive power), die Lebendigkeit und Driginalität 
feiner Charakter: und Naturbefhreibungen, feine Kennt: 
niß des menfhligen Herzens, den Reichthum feiner 
Phantafie — kurz all die poetifhen Vorzüge zu rübmen, 
die man traditionell gewohnt war, an den Scott'ſchen 
Novellen zu bewundern. Wir halten Walter Ecott für 
vollfommen unfhuldig an diefen markticreierifhen Ver— 
tündigungen; er konnte ſich dadurd nicht einmal ge: 
ſchmeichelt fühlen, denn fie feßen im Grunde eine gewiſſe 
Einfeitigleit voraus, die er ſich keineswegs beilegte. 
Sep es ein Fehler oder eine Tugend: — er will, wenn 
er Geſchichte fhreibt, Nichts vom Dichter mitbringen — 
er will blos wahr ſeyn — die fhönten poetiihen Illu— 
fionen — er it entfslofen, fie unbarmberzig zu zerſtö— 
ren. Dieſe Strenge trieb er fo weit, daß er fait ſchon 
den Schmuck der Beredtſamkeit für eine Verfündigung 
an der biftorifhen Treue gehalten zu haben ſcheint. 

Hit jedoch die vorliegende Geſchichte von Schottland 
zu einem ganz befonderd magern Gerippe geworden, fo 
möchten wir den Grund zunaͤchſt nicht ſowohl in diefem 
hiſtoriographiſchen Rigorismus fuchen, als darin, daß 
der Plan, wenn mir uns nicht fehr irren, ein wabres 
Hors d'oeuvre von biftorifher Kompoſition ift. Vefannt: 
lich gab der Verfaffer früber in den „Erzählungen eines 
Grofvaters'* eine Meibe intereffanter Skizzen aus der 
ſchottiſchen Geſchichte heraus, melde wegen des ſchoͤnen 
individuellen Lebens, das ſich in ihnen bewegt, nicht 
mit Unrecht ſeinen beſten Novellen an die Seite geſtellt 
wurden; dieſen ſoll nun die „Geſchichte von Ecottland‘* 
als Ausfuͤhrung und Ergaͤnzung dienen. In den Erzaͤh— 
lungen, ſagt Walter Scott, habe er ſich beſtrebt, Alles, 
was den Verſtand des jungen Leſers hätte in Verlegen— 
beit bringen oder feine Aufmerffamfeit ermuͤden können, 
auf die Seite zu fhieben oder wegzulaſſen und ibm 
Nichts zu bieten, als was vorzüglich geeignet geweſen, 
die Einbildungsktaft anzufpreben; er babe ſich daher auf 
That ſachen befhränft, die Unterſuchung ber benfelben 
zum Grunde Tiegenden Beziebungen einer fpätern Pe: 
riode vorbebaltend, Diefe Unterfuchung ſolle jest die 
Geſchichte liefern. So verhalten ſich die Geſchichte und 
bie Erzählungen wie eine Urt fiamefiihes Imilingspaar 
zu einander, wovon bie eine Hälfte aus Fleifh und 
Dlut, die andere Hälfte aus Knochen und Schnen be: 
ſteht. Walter Erott ſcheint übrigens beſcheiden, indem 
er ald Zweck diefes für Lefer von reiferem Alter be: 
ftimmten Werks einfach den bezeichnet , daß es nuͤtzliche 
Wahrheiten verbreiten fol. Dielen populären Zweck als 
eine angenehme nügliche Leftüre (demm der Scott'ſche Geift 
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britannien, mo bie Autorität des Scott'ſchen Namens 
gilt, erfüllen; für den audländifhen eier verliert eg, 
da der Verfaffer ed verfhmäht, (mas Madintofh’s eng: 
liſche Geſchichte fo werthvoll macht), feine Forfhungen, 
Anſichten und Urtheile durch Hinweiſung auf die Quel: 
len zu verbuͤrgen, einen großen Theil feiner Brauchbar: 
feit, oder die gründliheren Werke von Mobertion, 
Laing 2. koͤnnen ihm wenigftens dadurch nicht entbehr: 
lich werden. 


Dad Werk beginnt mit der frühelten Geſchichte 
Schottlands, die es äußert flüchtig behandelt — die Per 
ricde von Gäfars Landung in Britannien, (55 vor 
Chriſti Geburt) bis anf Mobert Bruce (Anfang des 
vierzehnten Jahrhunderts) auf wenigen Bogen — von 
Bruce an wird es ausführliher, wie denn die drei 
Regierungen Jakobs V., Marias und ihres Sohns allein 
den ganzen zweiten Band ausmachen; ed endet mit Ja— 
fobs VI, Uebernahme der englifhen Arone (1605), wor: 
nach Schottland aufhört eine eigene Seſchichte zu be: 
firen, wenn gleih noch mehr als hundert Jahre vers 
floffen, bis ed durch den Unionsvertrag mit England zu 
einen gefchlofenen und unauflöslihen Ganzen vereinigt 
wurde. Man licht, dab Walter Scott feine Vollsge⸗ 
ſchichte ſchreiben wollte, denn das fhotriihe Volk blieb, 
auh als Schottland aufhoͤrte einen eigenen Staat zu 
bilden, und koͤnnte immerhin noch feinen Gefdictichreis 
ber haben, Warum entzog fih wohl Walter Scott bie: 
fer weitern Aufgabe? Etwa weil es feinem verichrieenen 
Ariſtolratismus angemefen geweſen, keine Volkseriſtenz 
anzuerkennen, wo fie nicht mehr als Macht »ilt? Wir 
glauben dies nicht, fondern eher fheint und die Krank: 
lichkeit feiner legten Lebensjahre Urſache geweſen zu 
fepn, daß er die Grängen feiner Urbeit beſchränkte. 


Veberbaupt ift das Werk fo wenig in einem vor: 
berrfchend poetiihen als ariitofratifhen Geiſt gefchrichen. 
Ein paar Beifpiele mögen zur Grläuterung dienen, 
Nah Scott war Machetb kein Torann, Dumcan fein 
Firftenfpiegel, Lady Macbeth, eigentlih Graoh mit 
Namen, nicht die gräßlichite der Frauen, wohl aber ein 
rachflüchtiges Weib, das fih als Enkelin Kenneths IV,, 
der gegen Malcolm Il. fiel, zur Blutrache an dem re: 
gierenden Fürften aufgefordert hielt; fo war auch Macs 
beths Beſitznahme vom Thron feine Uſurpation (gleich 
Dunfan, Enkel Malcolm I., batte er fogar nach ſchot⸗ 
tifhem Erbrecht noch gegruͤndetere Anfprüce als jener, 
der die feinigen blos von der weiblichen Linie ableitete), 
feine Ermordung bes Königs nicht zugleih ein Verbre: 
den gegen die Gaftfreundfchaft. Er überfiel den Aönig 
und erſchlug ihn an einer Stelle, bie man Bothgowan 
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oder des Schmids Haut nennt, in der Näbe von Elgin icon, ald fie die Erlaubniß erhielt, dad Rad von VBur— 


und nicht, mwie angenommen worden ift, in feinem 
Schloſſe zu Inverneſt. Soldes begab fih im Sabre 
1059. Nah einer kräftigen, gerechten und billigen Dies 
gierung von ſiebzehn Jahren, die jedoch gegen dad Ende 
aus Furcht vor der Parthei des nach England entwiche: 
nen Sohus des vorigen Königs ſich, wie es ſcheiut, 
zuweilen zu Maßregeln der Gewalt hinreißen ließ, wo: 
durch fie den Haß bed Adels auf fih zog, wurde Macs 
betb von dem Ddänifhen Grafen von Nortbumberland, 
Seward, welcher fib auf den Rath Macduffs, des 
mächtigen Maormor von Fife, für den Prätendenten 
erflärt hatte, in einem Treffen in der Nähe ber ber 
rühmten Burg Dunfinane überwunden und auf ber 
Flucht bei Lumphanan getödtet. Der Prätendent beitieg 
bierauf ald Malcolm IM,, genannt Gean: More, (Groß: 
fopf) den Thron, nachdem Macbeths Sohn, Luach, nad 
einem festen Verſuch des Schlahtenglüds, bei Eſſie in 
Strath Bogie geblieben war. In Bezug auf die übris 
gen Verfonen des Drama it noch zu bemerken, baf 
nah den alten Chronifenfchreibern die brei Zauberinnen 
— Meiber von mehr als menſchlicher Größe und Schoͤn⸗ 
beit — Macbeth wirflih in einem Traum oder Geſicht 
erfhienen find und ihm zuerft ald Thane von Eromatp, 
dann von Moray und endlich ald König von Schottland 
begrüßt haben, wodurch ihm die verführerifhen Hoff⸗ 
nungen eingeflößt worden ſeyn follen, welche das unfterb: 
liche Dichterwerk fo meifterhaft ausdrückt. Dagegen 
find Banquo und deſſen Sohn Fleance Feine hiſtoriſche 
Perſonen und fonnten alfo auch niht die Ahnen - des 
Hauſes Stuart fepn. Ju biefer Darftellung bat nun 
allerdings alter Scott dem poetifhen Euthuſismus 
nicht fo viel eingeräumt, um Sagen eine größere Wid: 
tigteit beizulegen, als fie verdienen, weil fie (Worte 
Walter Scotts) „verherrlicht dur einen der erbabenften 
Geifter, bie wir Eennen, in die ergreifendite Schilde: 
rung von Ehrfucht und Gewiffensgual eingeflochten find, 
die je, bad menfhlihe Gemuͤth mit Groͤße erjällten, 
Shalefpeare fand die Sage von Macbeth in Holinſheds 
ſchottiſcher Chronil und fein Genie verlieh ibr einen 
Glanz, ähnlich dem, womit öfters ein Stuͤck Glas, von 
einem Sonnenjtrahl getroffen, funtelte. Aus der Ferne 
gefeben, gleicht 28 einem Diamant; in der Naͤhe bes 
trachtet it es werthlofer Tand.“ Einen andern Beweis 
feiner poetifhen Selbitwerläugnung gibt Walter Scott 
in der Gefchichte der Maria Stuart, bie er, während die 
feurige Einbildungsfraft romantifber Verſchwoͤrer fie 
noh mit der ganzen unvergleihlihen Anmuth ibrer fruͤ⸗ 
heru Zeiten ausſchmuͤckte, als eine „lahme, Altlihe und 
aufgebunfene Frau‘ beihreibt. Dief fol fie fon im 
Jahre 1582 (fünf Jahre vor ihrer Hinrihtung) geweſen 


ton zu beſuchen, von welchem fie mit folgendem Diſti— 
Kon Abſchied nimmt; 


Buxtona,, quas calidas celehrabere nomine Iymplao, 
Porte mibi posthac non adeunda vale: 


Im Verlauf der langen kummervollen Jahre ihrer 
Gefangenſchaft, unter der zunehmenden Strenge ber 
Behandlung, die endlich fo weit getrieben wurde, bafl 
Paulet, der lezte und bärteite ihrer Mäcter, an ben 
Minitter Walfingham ſchrieb: „Voriges Jahr als fie 
nad Zutburp fam, Fagte fie, ihr Bett fep ſchmutzig 
und babe einen übeln Geruch und Kerr Somer, um 
ihrem Bedürfnig abzubelfen, gab ihr fein eigenes Wett, 
weldes blos ein gewoͤhnliches einfaches Federnbert war; 
und jezt dur den langen Gebrauh dringen Me Federn 
dur den Ueberzug und Die Härte ihres Pagerd verurs 
fat ihr große Schmerzen“ — unter dieſen Umſtänden 
waren die Mofen ihrer Jugend bald verblüht und menn 
ihre Baſe Eliſabeth ihr die gewünſchte Zuſammenkunft 
verweigerte, fo konnte ed wenigſtens nicht aus Beſorg⸗ 
niß gefheben, im jener Beziehung durch fle verdunfelt 
zu werben. 


Wir haben noch kurz nadızumeifen, daß man Walter 
Scotts Geſchichte auch Feine übertriebene Vorliebe fir 
ariitofratifhe Inſtitutionen zum Vorwurf machen darf. 
Indem er auf die Unterwerfung Schottlands unter das 
Joch Edwards J., Königs von England, zu ſprechen 
fommt — eine Unterwerfung, bie fo allgemein mar, 
daß die meiften altabeligen Geſchlechter genöthigt find, 
die Namen ihrer Ahnen auf den ſechs und fünfzig Pers 
gamentblättern zu ſuchen, melde das demüthigende Zeug: 
niß dieſer lejtern vor dem auswärtigen Eroberer ents 
halten — nimmt er, dem Grund biefer auffallenden 
Erſcheinung nachforfhend, feinen Anftand, das Feudal⸗ 
foitem anzuflagen. Durch Malcolmd Cean: More, Zeit: 
genofen Wilhelms des Eroberers, und feiner Nachfolger 
unveränderte Politit waren faft alle Kronlehen in die 
Hände eines dem Lande fremden Geſchlechts übergegans 
gen, das weder für das Volk noch für Schottland jene 
Anbänglihkeit fühlte, die den Cingebornen an den Bo 
den fefelt, ben feit Jahrhunderten feine Vorfahren bes 
wohnten. Die Folge war, daß viele normaͤnniſch⸗ſchottl⸗ 
ſche Edeln nur einen ſehr lauen Antheil an der Merthels 
bigung ihres Vaterlandes nehmen, und daß manche ſich, 
während ber ſchnell wechſelnden Scenen, da einige Men« 
fhenalter den Normann in einen Schotten — zu vers 
wandeln noch nicht vermocht hatten, der entehrenditen 
Wankelmüthigkeit ſchuld machten. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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charakter, von ben geiftigen Elementen des Mitter: 
thums, von den alien Domen und den architeltoniſchen 
Ahnungen. Nun ift es allerdin;s zu glauben, daß in 
der Kunſt nicht nur ihr Inhalt die Form bedingte, ſon⸗ 
dern aud ihre verfchiedenen Zweige ineinander gingen 
und fi wecſelſeitig aushalfen. In einer gewiffen Ber 
ziebung laͤßt es fich hören, dab man, menn man von 
‚der Kunft reden foll, von ber Neligion fpriht, und 
wenn man die Religion erklären fol, über die Natur 
weitläuftig wird. Aber es muß doch endlich einmal 


Kunſtgeſchichte. 


Ueber die Hauptperioden der ſchoͤnen Kunſt, oder 
die Kunſt im Laufe der Weltgeſchichte darges 
ftellt, von Amadeus Wendt, Hofrarh und Prof. 
Leipzig, Barth, 1831. 


Ueber die Kunſt find fo viel hiſtoriſche und philofo: 
phiſche Unterfuhungen angeftellt worden, dag man fich 
wundern muß, wie fie felbit dabei immer zu kurz ge: 
fommen if. Es ift ein fonderbares Schickſal, das die | einen Punkt geben, wo die Kunft aufhört, Meligion zu 
Kunft getroffen bat. Man gibt vor, von den alten | fern, man muß es nachweiſen, warum ein Andächtiger 
Dichtungen zu fpreden, und man fpridt von den reli- nicht zu einem Gebetbuhe oder zu einer Selbitpeinis 





giöfen Ahnungen der Wölter auf den afiarifhen Hoc: | gungsgeißel, fondern zum Meifel oder zur Mauerfelle 
ebenen, man will die alten Bauwerke erklären, und ver: | greift, um feiner Ueberſchwenglichleit Luft zu machen, 
liert fich im die urweltlihe Naturgefhichte, man bat es | Ein Tempel von Ellora oder auch nur ein einfaches 
mit den Poramiden und DObelisfen zu tbun, und grüs | Gößenbild macht fi doch durch meine Andacht, durch 
belt über die aͤgyptiſche Seelenwanderung. Das iſt zur | ein paar gefaltete Hände nicht von ſelbſt, ed muß der 
Eitte geworden. Man verlangt nad einigen Megeln | kinftlerifhen Schöpfung eine Ahnung biefes Schöpfungs: 
über die gothifhe Baukunſt, und erhält die Antwort, | vermögendg, der Begriff eined techniſchen Handgriffes, 
bad der wahre Kalt und Mörtel der Vorfahren ihre | die Bekanntſchaft mit den bildfamen Stoffen der Natur 
Innigfeit, die Fatbolifhe Andacht, die Abnung, ich weiß | vorausgegangen feyn, oder follen alle diefe Dinge fchon 
nicht welcher tvpiſchen Beziebungen geweſen fev; man | durch die Meligion, durd das fogenannte Drängen der 
erwartet die Erläuterung eines altdeutiben Gedichtd, | Eubjektivität, fid nah Außen bin zu vergegenftänd« 
und hört von Nichts, ald vom germanifhen Volks: | lihen, ſchon erklärt fepn? Melde übereilte Schluß: 
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folgen! Man betrachte einmal auf der Kunftlammer in 
Berlin die ſcheußlichen Goͤtzen, die in der That und 
Wahrheit Kunſtrredukte der Wilden find.‘ Es find un— 
gebeure Köpfe, aus einem tafftartigen Stoffe. zuſammen— 
geſezt, mehr vieredig als rund, mit den fehreienditen 
Latiarben überzogen, die Augen zwei große ſchwarze 
und weiße Mäder, die jeden ſchüchternen Anblick zer: 
malmen. Man wird fagen: bier it der Zuſammenhang 
mit der Meligion, bier die erſte Stufe der Kunft. Ich 
gebe das Erſte zu, ohne aber dabei auf das Leztere zu 
fhliegen. Diefe kalibaniſchen Köpfe find unftreitig für 
den otabeirifchen Kultus beitimmt; man ahnt den Ein: 
drud, den fie in der Gemeinde machen müfen: dieſe 
glogenden Augen find unverföhnlih, diefer mit fpigen 
Zähnen beiezte Nahen lechzt nah Blut, man Fran fi 
eine Menge beufend und ſchreiend vor dieſem Goͤtzen 
im Stanbe liegen denfen. Jezt ift nur dies die Frage: 
Hatten die Drabeiten ihren Glauben an eine blutdür— 
ſtige, yibhnefletihende Gottheit früher oder fpäter, ald 
diefe Bilder derfelben? Iſt ihre Meligion ſchuld an die: 
fem plaſtiſchen Drachen, hätten fie ibren Goͤtzen edler 
machen fonnen, oder fehlte ihnen eine edlere dee von 
demielben? Unfre fublimen Aeſthetiker mirden ſich dar: 
über fo ausdriden: Die Religion it früher ats die 
Kun. Wo fih das Böttlihe dem Menfhen nur furct: 
bar offenbart, da werden aud die Darftelungen ber 
religiöfen Idee dieſen furdtbaren Charakter tragen. Die 
‚ Religion des Wilden erbult auch feine Kunft nur ims 
mer auf der niedern Stufe, wo jene Nicht. Gebt dem 
Otaheiten das Chriftenthum, er wird aus feinem Hei: 
tigen einen beffern Goͤtzen machen, oder umgelehrt, 
macht ihn mit edleren Gieftalten der Kunft vertraut, 
und er wird beſſere Begriffe über die Gortheit befom: 
men!, Doch in Ddiefen Behauptungen liegen eben die 
falſchen Maßſtabe und die falihen Folgerungen. Gin 
einzelnes Goͤtzenbild fell anf die ganze kuͤnſtleriſche The: 
tigkeit schließen laſſen! Die Fortfcritte der Kunjt find 
unabhängig von der Verfnöcherung einer religidien Idee. 
Das Grauſenhafte dieſer Bilder iſt zu abfihtlih, man 
ſieht zu Deutlich das Gemachte an dem Schrecken, daß 
man nicht annehmen müßte, der Verfertiger berieben 
ſey Meier feines Gegenftandes geweſen, d. b. bie 
Kunſt ſey Alter, als die Abſicht, eine veligidfe Idee zur 
Anſchauung zu bringen. In aller Welt, wo if der 
Uebergang von einer andächtigen Empfindung zu einen 
artiſtiſchen Werle? Muste die Tebnik nicht Alter ſeyn, 
ald,diefer Uebergang? Iſt alfo die Kunit, mag man 
fie nun Juſtinkt oder Lieberlegung nennen, ihrem We 
fen nad mit völig unabbängig von Offenbarung, My: 
thus, Srmbol und all den Begriffen, die man aus der 
Religionsgeſchichte entulumt, um fie an die Spiße ber 
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Kunſtgeſchichte zu ſtellen? So kommen mir immer 
wieder auf den einfaben Satz des Ariftoteled zurück, 
demsufolge’der Urſprung der Kunft entweder eine Nach— 
abmung oder eine Ergaͤnzung der Natur if. In dem 
lezten Ausdrucke liegt nidts Sublimes, nichts vun eis 
ner ewigen Schoͤpfung, nichts von einer Verklaͤrung 
der Materie zum Geiſte, wie unſere Kunffenner wols 
len, fondern die fimple Vemerkung, dat ſich der 
Menſch, was ibm die Natur nicht gibt, z. B. Wagens 


rüder, Waffen und dergleichen mir einer gewiſſen Fer— 


tigkeit felbit verſchaffen lernt, 


Diele Bemerkungen find auch augen Herrn Kofrath 
Mendt gerichtet, Cr hütet ſich zwar, in feinen Dedufs 
tionen fih dein Vorwurſe auszuſetzen, ald melle er die 
Geſchichte fonjtrniren, doch ift er auch darauf bedacht, 
den Ideologen nicht fremd zu erſcheinen. Ueberhaupt iſt 
ed von Heron Wendt charakteriſtiſch, daß er es mit feis 
ner Partbei verderben will. Man kann ibn fogut zu 
einem Anbänger Hegeld, als zu einem Schüler Krugs 
machen. Die Kemmer feiner Schriften werden fi darüber 
oft gewundert haben, 


Es if ein ungeheurer Stoff, den ber Verfafer in 
diefem Buche zufammengedrfngt und unter einige Ge— 
fir*spunfte gebracht bat, Es wird ſchwer feun, nachzu⸗ 
weifen, mo babet zu viel und zu wenig gegeben iſt. Im 
Algenieinen bat mobl die Literatur gu Gunſten Der bils 
denden Kunft zu febr eingebäßt. Der Verfafer ſcheint 
z. ®. gar nicht beachtet an baben, dab man mit vielem 
Grunde aud von einer philoſophiſchen, biftorifhen Kunſt 
fpreben kann. Doch bielt es fhwer, auf einen fo Meis 
nen Raum Alles zu vereinigen, Es genügt, die Haupts 
erſcheinungen nab einem bitorifchen Principe geordnet 
zu feben. Herr Wendt it mit feinem Gegenſtande wohl 
vertrant, und es it laͤngſt befannt, daß man nantent: 
fi in der muſſtaliſchen Literatur in ibm auf einen fehr 
gründlichen Kenner ftößt. 


Am Schluffe feiner Darftellung fpridt ber Verfaſſer 
von den Ausſichten, die ſich für bie Hunt in der Zu—⸗ 
tunft eröffnen. Cr befist die Aufrichtigkeit, einzugeites 
ben, daß dieſe ſchlecht find, Die desfalls von ihm angeführ: 
ten Gruͤnde find zum großen Theile richtig. Es iſt die 
Mißachtung der Kunſtformen, die Anardie der Kritik, 
der einreisende Dilertantigmus und die Birmofirät, es 
find die Capricen, Spmpatbien und Antipatbien eines 
der Kunft immer mehr abgewandten Publifums, die mit 
einem fihern und aufgemunrerten Stunftitreben ſich nicht 
vertragen wollen. Es iſt noch mehr! Faſt alle Zweige 
der Kunſt find am ſich felbit irre geworden. Die Zeit 
genofen find fo unhillig, immer nur tonangebende, 
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dahnbrechende Genien zu verlangen, fie wollen nur Ori— 
ginatien feben, und druͤcken mit der Bemerkung, dies 
Bild fen im Stple Titians, jene Arie ſey Roſſiniſch u. ſ. f. 
immer zugleich eingt Tadel aus. Daher dad Mißtrauen 
der Kuͤnſtler im ihren eignen Gegenſtand, daher die 
Neuerungsſucht. Man bebt die alten Unterfheidungen 
der Kunftformen auf, um fie zu verbinden. Man ſucht 
die Gränzen zwiſchen der Mufit und dem Worte nieder: 
gureiden, und hat aus dem Melodrama und der Oper 
fhon die wunderbarſten Dinge machen wollen, Diefel: 
ben Kombinatiouen find in andern Gebieten verſucht 
worden, und fheiterten. 

Cin Blick auf die gegenwärtige Kunft und Litera: 
tur entwaffnet unfern Tadel, weil in ihr fat nur ein 
geheimnißvolles Schidfal zu walten ſcheint. Man nehme 
irgend eine einzelne Kunftform und unterſuche, wie es 
‚ jegt mit ihr ſteht! z. B. der Roman, Wie vielen Ver: 
änderungen iſt biefe Gattung nicht unterworfen gewe— 
fen! Seit zeben Jahren iſt fie aber verfnödert, mit 
dem hiſtoriſchen Roman ſcheint der Roman felbit auf 
hören zu wollen. Mag darin auch etwas Richtiges lie: 
gen, fo werden wir ung davon doch mie überzeugen, meil 
wir uns an einen folden Stillſtand nicht gewöhnen 
fönnen, Man fpricht ferner jezt von einer Weltlitera— 
tut und‘ will damit ein neues Geheimniß entdedt ha: 
ben. Was ift diefe Erfindung aber mehr, als das Re— 
fultat des Eigennuges und -einer gewiſſen Eitelfeit? Die 
Nationen verhalten ſich gegen dieſe Ankuͤndigung ſehr 
gleichguͤltig, und fragen ſelten den Autor, woher ers 
habe, ſondern, was er gibt? Die frangöfiihe Kunſt 
und Literatur iſt gegenwärtig die Einzige, die ſich in 
einem ringenden, gaͤhrenden Suftande befindet, Aber das 
Meue, was fie produeirt, iſt theild fo beſchaſſen, daß 
wir andern Nationen fon daruͤber binaus find, oder 
ed it der Sieg einer gewiſſen Kunftgattung, bie bie 
Beſorgniß für die Zukunft nur vermehren kann. Der 
Dorzug der Franzofen befteht unſtreitig in diefen aumus 
thigen Schilderungen des objeltiven Lebens, mit denen 
fie feit einigen Jahren die übrigen Nationen zur Nad: 
ahmung reizen. Man liest diefe Genreſtuͤcke von Jal, 
Sue, Janin mit Vergnügen, wirb aber immer eritaus 
ven, am Schluß eines folden Bildes nichts, als bie 
Erinnerung einer angenehm vertriebenen Stunde zu ha: 
ben. Und diefe Richtung nimmt im gegenwärtigen Au: 
genblit die ganze europäifhe Literatur. Die Schilde: 
rungen bed gemeinen und biftorifhen Lebens tragen den 
Sieg über alle anderen Daritellungen davon. Wir felbft 
und unfre eignen Zuftände werden uns bie böciten 
Reale werden, Was ift died? Wir ahnen es wohl, 
es find die Vorzeichen der erfhitternditen Greignife, es 
iſt die legte Bekanntſchaft, die wir noch mit einander 
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machen wollen, um dann ein Jeder auf feinen Plab 
zu treten und den Grurm der Begebenheiten abau- 
warten, Die Kunſt, die Wiſſenſchaft, die Neligion, 
Alles, was in Jabrtaufenden die Menſchen beglüdt 
bat, ſammeln wir um uns ber, fie follen die Blu— 
men fepn, bie die Zeit auf unfer nahes Grab jtreuen 
wird, Ach! Herr Hoftath, dies Buch über die Hanpt: 
perioden der Kunſt wird man auf Ihren Garg, und 
dieje Kritik über dafelbe auf den meinigen treuen! 


* 





Euglifhe Geſchichte. 


3) History of Scotland. By Sir Walter Scott. 
2 Vols. Ueberſezt: 1) von Fricdrich Vogel, groß 
berzogl. eff. Hauptmann. Darmitadt, im Vers 
lag von Karl Wilh. Leske. 2) von Baͤrmanu. 
Zwidau, Schumann, 1830. 


(Beſchluß.) 


Walter Scott knuͤpft hieran folgende Betrachtungen 
an; „Die Normaͤnner waren weder durch Geburt, noch 
durch Lebensart empfänglih fir Die Gefhichte, worauf 
die Vaterlandsliebe berubt. Ihre Vorfahren waren jene 
Standinavier, welbe ohne Bedenken ibr nordiſches Ge: 
burteland verließen, um bejiere Wohnfige aufzusuchen, 
und gieih dem freiwilligen Verbannten der neuejten 
zeit mit dem Winde dabin fegelnd, unbefimmert, an 
welche Kite er fie triche, wenn nur nicht zurüd an 
bie ihrige, Die Erziehung konnte die Normanner des 
dreizehnten Jahrhunderts nicht mir jener Liebe zum 
Geburtsiande belannt maben, von welder ihre umber: 
fteeifenden Voreltern Nichts mußten. Mehr als alle 
andern Völker don Curopa hingen fie an dem Mitter: 
weien, deſſen Echrfäse und Einrichtungen mit der. fiebe 
zum Wohnort ſich nicht vertrugen, Das Ideal des ir: 
renden Mitterd war ein Held, der von Land zu Land 
auf Ubentbeuer umberzog, um Ruhm einguernten, und, 
mit Hülfe feines guten Schwertes, Graffchaften, Könige 
reihe, ja ſogar Kaiſerthümer zu gewinnen, und fich 
endlich ohne einen einzigen Nidblit auf dad Laud, das 
ibm das Leben gab, in feinen neuen Belikungen nieder: 
zulaſſen. Dieſe Gleichgültigfeit gegen dad Geburtsland 
entwidelte fih in dem jungen Mann, der nah ber Ehre 
des Ritterſchlags firebte, ſchon dadurch, daß er frißzel- 
tig von allen Banden fih losmachen mußte, wodurch 
der Yüngling mit feinen Ungebörigen zuſammenhaͤngt. 
Der Gang der militäriihen Erziehung entfernte ihn als 
Kuabe aus dem Vaterhaus. Man fchidte ihn an dem 
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Hof eines ausländifhen Großen, um bafelbit bie Lehr 
jahre des Ritterthums zujubringen, und in dem bunten 
regen Leben am Hofe waren bald die Gefühle vergeffen, 
welche fonft die Menfhen an ihre Familie und ihre Ge: 
burteftätte Impfen. Hatte der junge Mann ben Mit: 
terfchlag empfangen, fo fanb er eine Heimath auf jedem 
Zurnierplaß, auf jedem Schlachtfeld und fiedelte in dem 
fih an, wo bie Tapferkeit am befien belohnt wurde, So 
fonderbar die Behauptung aud lauten mag, fo lag in 
dem Feudalſoſtem felbit Manches, das der Unterthanen: 
treue und der Baterlandsliebe niht günftig war. Ein 
Adeliger fonnte in mehr als einem Reich Güter zu 
Leben baben und dies war aud häufig der Fall; ja ei 
nige fchottifhe Große waren fogar Vafallen der Könige 
von Franfreib, England und Schottland. in folder 
Lebendträger war alſo gewiſſer Maßen Unterthan der 
Könige diefer drei Neiche und Fonnte folglih für feinen 
feiner Herren eine ausſchließliche Anhaͤnglichkeit fühlen, 
wenn nicht befondere Umſtaͤnde dahin wirften. Brad nun 
ein Krieg zwifben zwei oder mehreren ber Fürften aus, 
deren Dberhobeit der Große anerkennen mußte, fo ging 
er mit fich zu Mathe, welchem von feinen Lehensherrn 
er fih anichlieffen.follte, und machte fih dann von ber 
einen der Ffriegführenden Mächte dadurch los, baf er 
die Beſitzung aufgab, die er von bemfelben zu Lehen 
trng. Eine folhe Möglichkeit, das Vaterland und den 
Heren zu wecfeln, und die Gewohnheit, nur fo lange 
einem Fürften zu dienen, ald man fein Vaſall war, 
führte zu oberflächlichen und nicht fehr ſtrengen Begrif: 
fen von Treue und Vaterlandsliebe und gab dem Lehens— 
träger mehr dad Anſehen eines Miethlinge, der für 
Sold kaͤmpft, ald eines Waterlandd: Vertheidigerd, ber 
nur für die Beſchüͤzung der Heimath das Schwert zieht." 
Erit langwierige gemeinfam beitandene Kämpfe, mwieders 
bolte Niederlagen und muthvoll ernente Unftrengungen, 
nachdein in den Kriegen mit England ale Stämme bie 
gleihe North erfahren und faft alle mit gleiher Aus: 
zeihnung daran Antheil genommen hatten, führten die 
Vereinigung zwifhen dem Adel und ihren Dienftman: 
nen, zwiſchen den böhern und niedern Ständen berbei 
und viele niederländifhe Barone fezten fih im den celti: 
{hen Diftritten fett, wo es ihnen erging, wie den anglo: 
normänniichen Abdeligen, die fih außerhalb den von den 
Engländern eingenommenen Diftritten niederliefen, und 
von denen eine Parlamentsafte fagte, fie fepen „ipsis 
Hibernis Hiberniores’* geworden, d. h. fie nahmen 
fehr bald die celtifhen Gebraͤuche und mit ihnen bie 
dem menſchlichen Stolz fo ſehr ichmeihelnde Gewalt 
celtiſcher Gebirgebäuptlinge an und eigneten ſich bie 
weitbergeholten, wo nicht völlig erdichteren Genealogien 
zu, wodurch die Barden die Namen ihrer Voreltern 


mit denen alter celtifher Helden verbanden, beren 
Nahlommen das Recht bitten, bie Verehrung und dem 
Gehorſam der Gland zu fordern. Auf folde Meife wur: 
den, wenn glei die Trennung sMifhen fäcfifch:nor: 
männifbem und gaͤliſchem oder ceftifhen Geſchlecht nicht 
unmittelbar aufgehoben werben konnte, bie ſcharfe 
Gränzlinie vielfach durchbrochen und das königliche Ans 
feben-aub in den Hoclanden befeſtigt. Diefe glüdliche 
Geſtaltung der Dinge dankt Schottland ber Megierung 
de3 Königs Mobert Bruce. Die unter feinem Panier 
erfochtene Unabhängigkeit hatte alles Volk mit jenem 
Gefühl durchdrungen, welches in dem alten Biographen 
Mobertd, David Barbour, in dem Ruf hervorbricht: 


Ah! Freedom is a noblo thing! 


4) Tableaux genealogiques et historiques de 
l’empire Brittannique. Par F. Baron de Reden. 
Hannovre, Hahn, 1850. 


Ein Folioband, vol der ausführlihften Tabellen 
über die Geſchlechtsfolge der altbretonifhen, angelfäd: 
fifhen, normannifhen, der Plantagenet:, Zubdorz, 
Stuart⸗ und Suelfendynaftie, ſodaun auch der Herzöge 
von Bretagne und der altihottiihen Mönige, und end: 
lich der berühmteften Adelsfamilien, der Douglas, Has 
milton, Perch, Seymour, Wellesley, Eavendifh, Nuf 
fel, Gordon und Seton, Spencer und Churchill, Piere⸗ 
pont, Mutland, Pelbam, Lincoln, Montagu, Wil: 
loughby, Buttler, Temple, Grenville, Nugent, Chandos 
und Bridges, O Bryan, D Neil, Thonne, Lonsdale, 
Unglefev, Pitt, Wentworth, Watſon, Figwiliam, Fit 
gerald und Figmaurice, Graham, Bentinf, Reede, Ber 
keley, Egerton und Bribgemater, Glower (Staffordb und 
Grenwill), Hay, Ker, Campbell, For (Holland), Wil: 
pole, Harley (Orford), Talbot (Schrewsburv), Villiers, 
Stanbope, Osborn (Leeds), Hyde, (Rocheſter, Claren⸗ 
don, Darnleyd, Elifton), Beauhamp, Neville, (Meft: 
moreland, Salisburd, Warwid), Herbert, Eevil, Tuf⸗ 
ton, Eapel (Eſſer), Coursp, Welt, Grey (Walfingbam, 
Stamford, Goderih), Poulett (Bolten und Wincheſter), 
Erotine, Barneval, Fielding, Finch (Winchelſea und 
Nottingham), North, Waldegrave, Compton, Burgh 
(Elanrikarde), Plunkett, Bruce, Sackwille (Doriet), 
Bernoford, Townshend, Arundel, Haſtings (Pembrode) 
Briſtol, Bovle, Hill und Biron, nebſt einigen er 
läuternden Abhandlungen über dad hohe Alter dieſer 
engliſchen Familien. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Verantwortliher Nedakteur; Dr. W. Menzel, 
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Blatt. 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Montag, 


De 16. — 


11. Schruar 1833. 





Englifhe Geſchichte. 
Beihtus.) 

5) Geſchichte der Eroberung “Englands durch die 
Normannen von Auguſtin Thierry. Aus dem 
Sranzdfiihen von H. Bolzenthal. Zwei Theile. 
Berlin, Rüder, 1831. 


„Die obern und die .niedern Klaffen, die dent zu 
Tage ſich beobachten und mit einander um politiſche Syſteme 
kaͤmpfen, find in mehreren Laͤndern nur die ſiegenden und 
die befiegten Völker einer frühern Periode, Der Stamm 
ber Eroberer ift eine bevorrehtete Klaffe von da am ge: 
blieben, wo er eine Nation für fih zu ſeyn aufgehört hat. 
Er bat einen kriegeriſchen Adel gebildet, der fi, um 
nicht zu erlöfhen, mit allen Ehrfüctigen, Abentheurern 
und Unrubigen aus dem niedern Stande verſtaͤrkt bat, 
und er hat uͤber die arbeitende und friedliche Vollksklaſſe 
fo lange geberriht, als die von der Eroberung herruͤh— 
rende militäriihe Megierungsform gedauert bat. Der 
Kbermundene Stamm, des Eigenthums des Bodens, der 
Gewalt und der Freiheit beraubt, nicht vom Siriege, fon: 
dern von der Arbeit lebend, nicht Burgen, fondern Städte 
dewohnend, bat einen andern gefellfhaftlichen Verein ne: 
ben dem militärifhen gegründet, Hat nun diefe Klaſſe 
in den Mauern ihrer Städte bie Weberrefte römifcer 
Bildung bewahrt; hat fie mit Hulfe des geringen Theils, 


-— 


den fie davon erhalten hatte, den Bang einer neuen Cis 
vilifation begonnen; geitug, fie bat fih nad Maßgabe 
erhoben, daß das entweder durch unmittelbare Abſtam— 
mung, oder durch politiſche Verzweigung von den alten 
Eroberern berrübrende Feudalfoftem gefunfen iſt. — Wenn 
die wichtigen Eriheinungen, welde den Kampf des fünfs 
ten Königs vom normännifben Stamme mit dem feit 
der Groberung eriten Erzbifhof vom englifhen Stamme 
begleiteten, mehr als jeder andern Urſach, der zwiſchen 
den Eroberern und den Befiegten noch fortlebenden Feind: 
ſchaft muͤſſen zugefchrieben werben; fo war ein anderes, 
nit weniger wichtiges Ereigniß, der große innerliche 
Krieg unter Jobann und Heinrich 1. gleihfals mehr 
ein Zwift der Stämme als der Regierung.“ 

Aus diefem Gefihtspunft fieht der Verſaſſer übers 
haupt die englifhe Geſchichte an, und aus diefem bes 
trachtet er indbefondere die Geſchichte der normännifchen 
Groberung, als die Urſach aller folgenden innern Par: 
theifämpfe Englands, ald Die Stiftung der herrſchenden 
normännifhen Torrie-, und der unterdrucdten ſaͤchſiſchen 
MWbigparthei, Er theilt fein Geſchichtswerk folgender: 
maßen ein. „Die erjte Periode ift die der Territorial: 
eroberung: fie beginnt mit dem Eiege bei Haftings, am 
laten Dftober des Jahres 1066, und enthält die allmäh: 
ligen Fortſchritte der Eroberer von Oſten nab Weiten 
und von Suͤden nah Norden; fie endet im Jahre 1070, 


r 


62 


nahdem alle Widerftandspunfte zerfiört werden find, nad: 
dem die Grofen fi unterworfen oder das Land verlaf- 
fen haben. Die zweite Periode, die der politifhen Erobe— 
rung, fängt da an, mo die erfie endet; fie begreift die 
Meibe der von dem Eroberer gemachten Verfühe, dem 
befiegten Velle feine bärgerlibe Verfafung und feinen 
volksthümlichen Gharafter zu nehmen. Sie ſchließt lich 
im Jahre 1976 mit der Hinrichtung des legten mächtigen 
Großen des fähfiihen Volles, und mit dem Beſchluß 
der Degradation ded Testen Viſchofs von eben dieſem 
Stamme,. mn der dritten Periode unterwirft der Er: 
oberer die gewaltfamen Mefultate der Eroberung einer 
regelmäßigen Ordnung, und wandelt die Veſitznehmun— 
gen feiner Soldaren In geſetzliches, wenn auch nicht recht⸗ 
mäßiged Eigenthum um? dieſe Periode endet im Sabre 
1056 mit einer großen Muſterung aller derer, die dur 
Eroberung Gürerbefiger geworben ..aren, welde, indem 
fie zuſammen dem Könige den Eid der Lehushuldigung 
erneuerten, jum eriten Male die Molle einer Grund und 
Boden bejigenden Nation, und riht mehr eines im 
Felde ſtehenden Heeres fpielten. Die v grte iſt mit den 
innerlihen Zwiften der Nation der Eroberer, und mit 
ihren birgerlihen Kriegen um den Veſitz des eroberten 
Bodens und um das Recht der Gewalt angefüllt. Diefe 
Periode, länger als die vorhergehenden, endet erit im 
Jahre 1152 mit der Erlöfhung aller Prätendenten zum 
Throne Englands mir Ausnahme eines einzigen, Hein: 
rich, ded Sohnes von Gottfried Grafen von Anjou und 
von der Kuiferin Mathilde, Nichte Wilhelmd des Erobe: 
rers. Endlih in der fünften Periode geben die Norman: 
nen Englands und des Feftlandes, ba nicht mehr inner: 
liche Zwiſte ihre Thaͤtigleit umd ihre SKrafte verzehren, 
von den beiden Mirtelpunften ihrer Unternehmungen aus, 
um fremdes Gebiet zu erobern, um fh auf demfelben 
niederzulaffen, oder ibre Herrſchaft auszudehnen, ohne 
den alten Beſitz aufzugeben. Heinrich IT. und fein Nach: 
folger Richard 1. find die Nepräfentanten dieſer Periode, 
die mir Ariegen auf dem Feſtlande und mit neuen Erode⸗ 
rungen angefüllt ift. Sie endet in den eriten Jahren des 
13ten Jahrhunderts mir einer dergeitalt beftigen Meal: 
tion gegen bie anglo-normännifhe Herrſchaft, dab die 
Normandie felbft, das Naterland der Könige, der Her: 
ren und der militärifchen Bevölkerung Euglands auf im: 
mer von dieſem Lande, dem ed Eroberer aegeben hatte, 
getrennt wurde, — Dielen verfchiedenen Perioden ent: 
ſpricht der Wechſel des Schigſals der angellähfiihen Na: 
tion: fie verliert Anfangs das Eigenthum des Bodens, 
darauf ihre alte politiibe und religiöie Verfaffung, nad: 
ber erhält fie vermittelt der Epaltungen unter ihren 
Gebietern und dadurch, Daß fie ſich der Parthei der Köͤ— 
nige gegen die aufrubrerifhen Vaſallen anihlieft, Zuge: 
ſtandniſſe, die ihr einige Augenblicke die Hoffnung ger 
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gewähren, wieder ein Volk zu werden, oder fie verſucht 
es wohl noch, obgleich ohne Erfolg, ſich durch die Ge⸗ 
walt frei zu machen. Endlih in Folge der Erlöfdung 
der Partheien unter dem normaͤnniſchen Wolfe bört fie 
anf, eine politiſche Rolle zu fplelen, verliert ihren volft: 
thimliben Charakter in den öffentlihen Handlungen und 
in der Geſchichte, und feige herab zu dem Stande der 
niedern Klafe, Ihre Empörungen, die fehr felten wurs 
den, werden von den gleichzeitigen Schriftſtellern nur 
fir Zwiſte zwiſchen den Urmen und ben Meichen ausge: 
geben, und die Geſchichte einer folden Empörung, bie 
zu Zonden im Jahre 1196 Statt hatte, und augenfcheins 
lich von einem Sacfen von Geburt geleitet murde, 
ſchließt die ausfuͤhrliche Erzählung der auf die Erobe—⸗ 
rung Bezug babenden Ereigniſſe.“ 

Die ſaächſiſhe Reaktion gegen bie normaͤnniſche Eror 
beriing fchreiter fortan immer weiter vor, und ibre wide 
tigiten Stadien find die Mevolution des 17ten Jabrbume« 
derts und die gegenwärtige Rejorm, wodurch die altiächs 
fifhe Bepölferung wieder in alle ihre alten Rechte ein: 
tritt, und den Nachkommen des normännifhen Adels 
und ihren einſt fo ftolgen, das Laud beberrihenden Bor 
roughs nur noch ein Schatten der alten Macht bleibt. 

Es wird binreihen, die Punkte bervorzubeben, um 
zu beweiſen, daß dad Werk von Tbierrs nicht blos ein 
antiquarifches Intereffe hat, daß vielmehr fein Inhalt 
mit der gegenwärtigen Kataſtrophe des engliihen Staatd: 
lebens in ſehr naber Veziebung ſteht. Aber auch auf die 
alte Geſchichte wirft diefe Mearbeitung neues Licht. Eie 
enttleiber fo manche Begebenheit des romantiſchen Ges 
wandes und ſtellt fie in ihrer nadten Wirklichkeit dar. 
Um intereſſanteſten it in diefer Beziehung die Politik 
der roͤmiſchen Kirche, von der dur die ganze Geſchichte 
England hindurch nachgewieſen wird, dag fie jederzeit die 
Volksfreiheiten befämpfte, daß fie jederzeit gegen ein chriſt⸗ 
liches Volk, das fih von Rom mnabhängig erhalten wollte, 
fremde Eroberer bewaffnete, fo die Ungelfachlen gegen 
die alten crifllihen Britten, und die Normannen mie: 
der gegen die Angelfahfen. Schwerlib würde Wilhelm 
England erobert baten, wenn der Papit niht bie ganze 
Ehriftenfteit gegen daffelde bewaffnet und die Gläubigen 
Schaarenweiſe in das Lager des Herzogs wie zu einem 
Kreuzzug getrieben hätte. 

Bon hoher tragiiher Wirkung it die Schilderung 
der Eroberung und der graufamen und fuitematifhen 
Beraubung des engliſchen Volks und der Feritörung ſei⸗— 
ner alten Rechte. Wir, glauben alles wieder zu erle⸗ 
ben, was laͤngſt vergeffen if. Wenn man jezt die uner⸗ 
meßlichen Verſammlungen und Prozeifionen des Volks 
von London, Pirmingbam, Mandefter fiebt, und ben 
Don Quichote Londouderrp, der gegen eine Batterie von 
Koth aniprengt, fe fräge man flaumend: iſt das erſchla⸗ 
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gene Volt, unter dem eint im Schlamme die fdwancn: 
ballige Editha König Harolds Leihnam ſuchte, wieder 
aufgeftanden? Mer hat ihre Zabl verdreißigfacht? wer 
fie bewaffnet? und wo find jene fahlgepangerten Nor: 
mannen, bie jeden Berg in England mit einer Burg 
trönten? ift dieſer bleiche auggezehrte Dandp, der ftumpf: 
finnig das Mordgebrüll feiner dreifigtanfend Pächter 
anbört, ift er der Erbe eines Perch, Allan, Garenne 
oder eined andern jener-fhredlihen Landräuber, unter 
deren Fußtritt damals die Kreidefelfen von Albion zit: 
terten. Damals wurden (wie durd Urkunden eriwiefen it) 
36 angelfähfiihe Kirchſpiele zerſtoͤrt und das herrlich 
angebaute Land abſichtlich in einen Park umgewandelt, 
worin der Eroberer der Jagdluſt froͤhnte. Jezt ſteht die 
vertriebene Bevoͤllerung durd Kinder und Kindskinber 
vermehrt, Kopf an Kopf gedrängt, hinter dem morſchen 
Zaun und droht ihn und danu den Beſitzer zu jerreißen. 
Eo wechſeln die Zeiten, 

Indem Thierry die politifhen Freiheiten der Angel: 
ſachſen ſchildert, welche dur die Normannen zerjtört umd 


erſt fpäter durch die Realtion des Volks allmählich wie: 


derhergeitelt wurden, macht cr zugleih eine Bevierkung, 
welche Beherzigung verdient. „Bis jegt haben die Gr: 
ſchichtſchreiber dep meuern Völfer in der Erzählung jener 
ni Degebenheiten die Ideen, die Sitten und den 
polikifben Zuſtand ihrer Zeit auf die vergangenen Zei: 
ten übergetragen. Sie haben die germaniihe Königs: 
würde der erjten Eroberer des römifhen Reichs und die 
Königswürde in der Lehusverfaffung des zwölften Jahr: 
bunderts nah der großen Gewalt der Könige des ſieb⸗ 
zehnten gemodelt, Die Geſchichtſchreiber des achtzehnten 
Zahrbunderts waren auf gleiche Weife zu fehr von der 
Philoſophie ihrer Zeit befangen. Zeugen von ben Fort: 
föritten der mittleren Klaſſe und Organe im Kampfe fir 
ihre Bedürfniffe gegen die Gefengebung und das Mei: 
nungsipftem des Mittelalters, haben fie die alten Zeiten, 
wo jene Klaſſe in der bürgerlichen Gefelfhaft kaum ein 
Element war, weder objeftiv angeſchaut, noch beſchrieben. 
Sie haben die Thatſachen mit Verachtung bed Rechts und 
der Vernunft behandelt, was fehr gut feyn mag, eine 
Revolution in den Geiftern und im Staate hervorzubrins 
gen, aber bei weitem weniger, die Geſchichte zu ſchreiben. 
Uchrigend darf dies nicht befremden: man fan nicht, 
welches geiftige Uebergewicht man auch babe, über den 
Gefihtätreis feines Jahrhunderts hinaus, und jede neue 
Periode gibt der Geſchichte neue Gefihtspunfte und eine 
neue Form. — Heutiges Tages iſt es nicht mehr erlaubt, 
zum Vortheil einer einzigen Idee, die Geſchichte zu ſchrei⸗ 
ben. Unfer Jahrhundert will es nicht mehr; ed verlangt, 
daß man ibm alles mirtheile, dab man das Daſeyn der Na: 
tionen in den verſchirdenen Perioden tar vor Augen führe, 
und daß man jedem vergangenen Jahrhundert feinen wah⸗ 
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ren Pas, feine Farbe und feine Bedentung gebe.“ Dieſes 
Beftreben, gerecht gegen die Jllufionen der Vorzeit zu ſeyn, 
und jedes Jahrhuudert nur and dem Etandpunft feines 
eignen Zeitgeifts anzufehn, die Begebenheiten aus ibren 
eigenthämlihen Motiven, nicht aber nah ihren zufallt: 
gen Mefultaten oder nah unfern modernen Normen zu 
beurtbeilen, dieſes fehr löblibe Beſtreben zeichner in 
der That die neueſte franzöfiihe Geſchichtſchreibung aus, 
und ift eine Folge, nicht des viel umfaſſenden Geiſtes, 
des gleichfam poetifchen Gerechtigfeitsfinns und der Spe: 
kulation wie in Deutihland, fondern des großen Schick⸗ 
ſalswechſels, den die legten vierzig Jahre der frangöfiichen 
Geſchichte darbieten. Alle Vartbeien baben in Frankreich 
in der Herrſchaft gewechſelt, jedes Ertrem in zu Echans 
den geworden, die Franzoſen find alfo Durd die Erfahrung 
belehrt, fremden Anfihten Gerechtigkeit widerfabren zu 
laſſen. Das bewunderungswuͤrdigſte Meiſterſtuͤc einer fo 
gerechten Gefbichtfhreibung iſt Mignets Geſchichte ber 
frauze ſiſchen Revolution. 


6) Die Geſetze der Angelſachſen. In der Urſprache 
mir Ueberſetzung und Erläuterungen brransg. von 
Dr. Reinpold Schmid, Prof. in Jena. Erſter Theil, 

Text und Ueberſetzung. Leipzig, Brodhaus, 1832. 


Dies find die alten Gefeße vor der normaͤnniſchen Ero: 
berung, bie von ben Normannen theils vernichten, theils 
verunftaltet wurden. Da fie ſowohl auf die Eigenthuͤm— 
lichkeit des germanifden Staatsprincips, ald auf die 
Ausbildung insbefondre des englifben Staatalebens ein 
helles Licht werfen, fo bürften folgende hierauf bezügliche 
Stellen der vortrefflich geſchriebnen Einleitung allgemeines 
Antereffe verdienen: „Die germanifche Staats : und Rechts⸗ 
verfafung berubre auf dem gemeinen Frieden, durch wels 
chen jedem Staatsbuͤrger Freiheit und Recht, Sicerbeit 
der Perfon und des Eigenthums gewährt wurde. Diefer 
Friede gründete fib auf wechlielfeitige Rechtsverbuͤrgung, 
db. b. auf Vereinigung zu gegenfeitigem Schutze von Leib, 
Gut und Ehre, Wir finden zwei Grundformen ber Rechts⸗ 
verbürgung. Die eine ift die der freien Gemeindeverbin⸗ 
dung, two die Genoſſen mit gleichen Mechten nud Pflich⸗ 
ten neben einander jtehen; hei ber andern findet ein Were 
bältnis der Unterordnung ftatt; aus jener entipringt dad 
demofratifhe, aus dieſer das ariftofratifdhe Element der 
germanifhen Staatdverfaftungen. Obgleich fit das demo⸗ 
fratifhe Princip der freien Gemeinbeverfaffungen in 
Deutichland früher ausbildete, muß doch das Princip bee 
Herrſchaft ald das urfprängficere angefeben werden, da 
es fih unmittelbar anf die hausväterlihe Gewalt in der 
Familie gründete. Spuren einer ebemaligen Einwirkung 
der Familienverfafung auf die Volfsverfaffung finden wir 
unter andern in der Gewohnheit aller germanifcher Völfer, 
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ihren Obern vom Alter entlehnte Namen zu geben. Indeß 
lernen wir die Deutſchen erſt in einer Zeit genauer fen- 
nen, wo die Stammperbindung bereits gefprenat und durch 
bie Gemeindeverbindung erfezt oder doch diefer im ihrer 
Drganifation nahgebildet war. Die verwandten Geſchlechter 
ftanden nicht mehr unter einem Stammhaupte vereinigt, 
fondern bildeten eine freie Genoſſenſchaft, die ohne feſte Abge⸗ 
ſchloſſenheit zu wechſelſeitigem Schutze ihrer Rechte verbun⸗ 
den war (Magenbuͤrgſchaft.) In den meiſten Beziehungen 
war die Gemeindeverbindung an die Stelle der Stammver— 
bindung getreten. Der Urſprung ber ſpätern monagrchiſchen 
Gewalt, die bei allen germanifchen Völkern bervortrirt, fobald 
fie fih auf fremden Grund und Boden niederliefen, ift leicht 
zu erflären. Das Koͤnigthum ging aus dem &eleite hervor. 
Es war namlih ein weit verbreiteter Gebrauch, daß ſich 
friegsluftige Männer irgend einem fühnen Führer anſchloſ⸗ 
fen, mit dem fie auf gemeinfhaftlihe Ubentbeuer auszogen. 
Dies ift der Urſprung der meiſten monar&ifhen Staats: 
verfaflungen bei den Germanen und namentlih ber in 
Britannien. Hengiſt und Horfa, die Grünber des König: 
reiches Kent, waren die Fuͤhrer eines germanifdhen Ge: 
leites; eben fo Hella, ber erfte König von Suffer, Gerbic, 
ber Stifter des Königreiches Weller u. f. w. Das recht: 
lihe Verbältniß des Geleitsberrn zu feinem Gefolge war 
ungefähr daffelbe, wie das des Hausherrn zu feinen freien 
Sausgenofen. Er war ihr Schüßer und Vertreter, defen- 
sor et paironus, bei den Angelſachſen hlaford and mund- 
bora. Bon ihm ging der Friede aus, den die Genojien 
unter einander gegründet hatten, und er war der Fuͤhrer 
im Kriege (dux, heretoga). Die Mannen aber waren ihm 
" feinedwegs unbedingt unterworfen, denn das Dienftver: 
haͤltniß beruhte auf einem Vertrage, durch welchen gegen: 
feitige Rechte und Pflichten begründer wurden. In allen 
‚Ungelegenbeiten von einiger Wichtigfeit wurde die Mits 
wirfung der Nationalverfanmlung, an der die angeieben: 
ften Männer des Volkes, die optimales, principes, mag- 
nales, proceres etc, Theil nahmen, erfordert, Hier wurden 
die Anordnungen allgemeiner friegerifcher Unternehmungen 
beſprochen, Abgaben bewilligt, Unvolllommenheiten und 
Mißbraͤuche der Verwaltung gerügt, neue Geſetze beratben 
u. dgl.m. Diefes Witenagemot bildete auch den hoͤchſten Ges 
richtöhof, wo nicht blos wichtige Urkunden beitätigt, fon: 
dern auch Streitigkeiten, die von den untern Gerichten ba: 
bin gebracht waren, entſchieden wurden. Unter dem Miter 
nagemote ftanden die einzelnen Shirgemorten , bei denen 
wir wieder diefelbe Theilung der Gewalt finden. Die Rechte 
des Königs wurden durch einen Ealdormann (Comes) ver: 
treten, ber die Mannfchaft der Shire im firiege anfübrte 
und mit Beihülfe ded seirgerefa (vicecomes) den Frieden 
unter Mitwirkung des Shirgemote handhabte. Die Shir: 
gemeinden oder Graffdaften gerfielen ferner In eine uber 
ftimmte Anzahl von Hundertſchaftsgemeinden, wo daſſelbe 


Verhaͤltniß ftatt fand, und neben oder innerhalb berer wies 
ber andere Gemeinden vorfamen, bie ihre befondern koͤnigl. 
Beamten batten, j. B. einen tungerefa bei einer Townſhip, 
einen burh- oder portgerefa bei einer Burg oder Stadt ic. 
Veberall zeigt fi derſelbe Dualismus ber Gewalt, die 
theils von der Gemeinde ausging, theild von dem Könige 
als hlaford and mundbora.“* 

Die angelfähflihen Geſetze felbft, wie fie ung and 
alter Zeit erhalten find, haben den großen Vorzug, in der 
Landesſprache gefhrieben zu feon, während die fraͤnkiſchen, 
gothiſchen, burgundiſchen, alemannifchen, bojoarifchen, frie: 
ſiſchen Gefege nur lateiniſch abgefahr find. Sie laffen ung 
daher viel deutlicher in den alten firtlihen und Rechtszu⸗— 
jtand des Volks hineinbliden. Uebrigens aber find fie fo we⸗ 
nig ſpſtematiſch, als irgend ein andres altgermaniſches Ges 
ſetzbuch. Je älter, je mehr enthalten fie blos Veſtimmungen 
bes Wergeldes, ftrenge Strafen gegen Friedenebrud und 
Diebjtahl, und Erklärungen des Mundiums, und die ganze 
Geſetzgebung ſcheint nicht über die Grenze der gemeinbeits 
lichen und Familienpolizei hinauszugehn. Erjt fpäter treten 
bie königlichen und kirchlichen Prärogative je mehr und mehr 
bervor, die unter den Normannen die alten Volkorechte faft 
gänzlich verdrängen. Inder Mitte zwiſchen der altfächfifchen 
und normaͤnniſchen Periode fteben die Geſetze Alfreds, bie 
ſich, wie ihr Urheber, auffallend durch Humanität undeeine 
gewiffe über den Geift der Zeit erhabne Auffirinng ausgeiche 
nen. Zwar knuͤpft ſich diefe legislatoriſche Humanitaͤt bude 
ſtäblich an die Bibel an; allein es ift aus den übrigen ger— 
maniſchen Gefegen befannt, daß bei Einführung des Chri: 
ſtenthums fait nur je bie graufamjten und blutigiten der 
moſaiſchen Gelege indie urfprünglich mildern germanifhen 
übergingen, und daß überhaupt Menihlichfeit und Dulk 
dung bei den Deutſchen durch Einfährung des Chriften: 
thums anfangs wenig oder gar nichts gewannen. Nur die 
Angelſachſen machten davon eine Ausnahme und fie waren 
es, die im Gegenſatz gegen die Franken, den milden Geift 
bes Chriftenthums, Liebe, Brüderlichkeit, Gleichheit, Ge⸗ 
banfenfreiheir und Duldung predigten. In diefem Sinn 
eiferte der angelfächfiite Moͤnch Golumbanus, der erite 
Apoftel der germaniſchen Wilder, gegen den unlauter und 
toranniihen Geift des Papſtthums, und widerfeste fich 
demjelben durd Schrift und That, aber fein Nachfolger 
Bonifacius pflanzte den Papidmus in Deutichland ein, der 
nur zu bald aud die jungen Saaten der Bildung in Eng— 
land zertreten ſollte. Aus jener fhönen Periode der erften 
angelfähhfhen Kultur find nun auch König Alfreds Geſetze. 
Wir finden darunter eine Verordnung, daß jeder Sklave, 
wenn er ein Chriſt fep, mac ſieben Jabren frei gegeben wer⸗ 
ben muͤſſe; eine andre, daß freigeborne Weiber, aud wenn 
fie dienen, nic als Sflavinnen behandelt werden duͤrfen; 
eine dritte, daß man gegen Fremde und Ausländer hülfe 
reich fern und fie auf Feine Weiſe druͤcken folle ıc. 


Verantwortlicher Redakteur; Dr. W. Menzel, 
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Mittwoch, 





Novellen und Erzählungen 


Erfter Artikel. 


Nur berein, meine Herren und Damen! Die Hallen 
der Unfterblichkeit find weit genug, auch Sie noch zu faſſen. 
Blicken Sie doch nicht fo verfbämt zu Boden, wer wollte 
Ihren Verdieniten den Lorbeer jtreitig machen! Und tau: 
fend Kraͤnze hängen nod rings an den Wänden, für die 
man fchwerlich mürdigere Häupter auffinden könnte, als 
die Ihrigen. Ich nenne nur einen Wachsmann, einen 
Wilibald Uleris, einen Eduard Gehe und unter den 
Frauen die geachteten Namen einer Francisca von Neepel, 
einer Adeline von D**+**, einer Iſidore Grönau, Na: 
men, die niemals im Vaterlande werden genannt werben, 
ohne einen Klang von fi zu geben. Iſt es nicht Sophokles 
dort, der Arm in Arm mit Frau Friederife Lohmann 
einberwandelt, und ſich Scenen aus dem fiebenjährigen 
Kriege, die Geſchichte der hochherzigen Cappel und Aehn: 
liches erzählen läßt? Iſt es nicht Shakeſpeare, der bier 
bem feligen Buchhändler Niedmann die Hand drüdt und ihn 
mit feinem eignen Scidfal ob der Beſchuldigung tröftet, 
feine zabllofen Novellen feven das Mahmerk eines Ver: 
brechers, für den man nod den Galgen zu gut gebalten 
bat? Und Dante läßt fih.von der Frau Fougue über den 
Unterfhiedb det Stände, Anakreon von der Frau Huber 








über bie Vorzuͤge des Coͤlibats belehren; Sie fehen, man 
kann auf feinem vertrauteren Fuße ſtehen! Alſo nur 
herein in die Uniterblidfeit, Einer nach der Andern und 
wiederum Cine nah dem Audern, je ein Männlein uud 
ein Fräulein! 

Der Zug biefer frommen Waller ift fo fang, daß 
mir ihn der Einregiftrirung ind Buch des vorigen Lebens 


wegen in einzelne Chofs eintheilen wollen. Alſo das 


erite Dutzend voran! 


1) Erzählungen und Phantaſieſtuͤcke. Don Ludwig 
Bechſtein. Vier Bände, Stuttgart, Hallberger, 
1331. 


Wir find diefen Erzählungen ſchon bie und da bes 
gegnet; ed feinen die Erftlinge der Bechſteinſchen Mufe 
zu fern. Man weiß, daß Niemand an den eriten dich— 
terifhen Merfuhen mebr auüszuſetzen findet, ald ber 
Dieter felbft; und doch find es ibm die liebften, und er 
ſcheut ſich nicht, fie mit allen ihren Feblern zu erhalten, 
mit ibren Feblern, die durch feine fpätern Vorzuͤge fo 
leicht -entfhuldigt werden. Bechſtein, einer unfrer lies 
benswuͤrdigſten Schriftfteller, bat in diefe Sammlung 
Vieles aufgenommen, mas nad feinen größern romantir 
ſchen Gemälden, z. B. der: Weiffagung der Libuſſa, nicht 
mehr an ihm befriedigt. Der Ton iſt fo oft noch unſichec, 
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die Erfindung alltäglich, Die Darftellung verliert fi zu: 
weilen in die redfeligfte Weitläufigfeit und gefällt fi 
in einer Schilderung von Umftänden, die für das Ganze 
nicht immer wefentlich find. Auf die einfachiten Dinge 
legt die Erzählung einen Nahdrud, der ihnen nicht 
zutömmt, und mit vieler Umftändlichkeit wird 5. B. 
die Vorbereitung zu einem Schwure befhrieben, die 
darum fo läftig ift, weil fie fih in Nichte von den uns 
Allen wohlbelannten Surüftungen zu Diefer feierlichen 
Scene unterfheidet, Dennoh aber bleibt diefe Samm: 
lung reich am gefälligen und anziehenden Parthien. Der 
Knoten in manden Erzählungen ift zumellen recht Funit: 
vol gefhürzt und wird dann fehr überrafchend gelöft, an 
die Stelle der epifhbreiten Erzählung tritt dann eine 
lebenvolle, dramatiihe Handlung, die nun einmal von 
ſolchen Skizzen Fleineren Umfangs nicht getrennt werden 
darf. Die Uehnlichleit des Stets verliert fih, und der 
Dichter wagt ſich in kedere, freiere Situationen, 


Durch Bechſteins Erzählungen zieht fi eine Stim: 
mung, die jedes reine, unverdorbene Gemüth anfprechen 
muß. Man wird fih bald mit der Armuth der Erfin: 
dungen verföhnen, wenn man fieht, wie ed Bechſtein ver: 

echt, jeder berfelben eine mwohlthuende, die Empfindung 
erwärmende Richtung zu geben. Von falſchen Nomanen: 
tugenden, genialen Unfittlicpfeiten, von luͤgenhaften Ge: 
füblsaffeftationen wird der naturgetreue, unverjtellte Sinn 
bier niemals beleidigt; in ben Leidenfdhaften, die Bech 
fein ſchildert, berriht Wahrheit, Einfachheit, und jene 
Märme für Theilnabme, die von der gleichgeftimmten 
Empfindung ded Erzählere immer auf feinen Gegenftand 
übergeht. Nichts Kann anziehender ſeyn, ald die vertraute 
Bekanutfhaft diefes Cryählerd mit den Meihen ber Na: 
tur, beren Schäße er fo geihidt filr feine Darftellungen 
zu benugen weiß, daß man ihn mit Vergnügen von ben 
Geheimniffen der Minerale, von der Mannichfaltigfeit 
der Thierwelt, von dem Zauber des Pflanzenreichs reden 
bört. Daher find Aerzte, Naturforſcher, Wpothefer, 
Blumiſten auch immer bie Staffagen derjenigen Erzäb: 
lungen, die man von allen für die gelungeniten erflä- 
ren muß. 


Fur einige Gattungen ihrer Produktionen haben 
unfre Novelliften ganz fonderbare Ausdrüde, Mas ift 
z. 2. ein Nachtſtück? Und mie unterſcheidet fih ein 
Nachtſtuͤck von einem Phautaſieſtuͤck? Sol in jenem mehr 
das Dimoniihe, bier das Menſchliche bervortreten? Has 
ben wir dort vielleiht den SKapellmeifter Kreisler, bier 
nur den Meifter Floh? Die Novelliften haben darin ein 
gewiſſes Herfommen, worüber fie doch einmal das Pu: 
blikum belehren könnten. Beckſtein gibt ung folder Stüde 
mehrere; doch ift’er zum Gallot: Hoffmann ſchwerlich mit 
den erforderlihen Gigenihaften begabt, : Seine Nacht: 
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ftäde, wie er fie auch nennt, werden erſt dann wieber 
intereffant, wenn ber Verlauf der Erzählung anfängt, 
feiner gemütlichen, idylliſchen Manier zu entſprechen. 


Die vorzuͤglichſten Erzählungen in dieſer Sammjung 
find der Pedell und Manoel, jene wegen ihrer rübs 
renden und ergreifenden Situationen, diefe wegen eines 
maͤhrchenhaft wunderbaren Zuges durch die afrikaniſche 
Wuͤſte, den Bechſtein mit allen feinen pbantaftifchen 
Abentheuern, feinen ftupenden Naturwundern unüber— 
trefflich ſchoͤn gefhildert bat, In diefer Sphäre ifk der 
beiheidene Dichter volllommen Meifter. 


2) Novellen und Phantaficgemälde. Don Demſel— 
ben. Zwei Bande, Hildburghauſen, Keffelring, 
1832. 


Der Verfaſſer ſcheint fi ein beftimmted Feld von 
Erzäblungen abgejtedt zu haben, traumartige Phantafien 
und tragiſche Kataftropben, die allerdings feinem Genius 
am meiſten zuſagen. Nirgends iſt dabei dad Pathos ge: 
reist, es find nicht Verbrechen, die fi über einem Un: 
glücklichen häufen, nicht die Furien der Reue und Ver: 
zweißung, die dem Webelthäter auf der Ferſe figen, ſon⸗ 
dern meift unvorbergefehene Schläge bed blinden Schid: 
fald, die den eingeleiteten Fiftionen eine plögfihe Wen: 
dung geben, und den Leſer weniger mit Schreden ald 
mit Wehmuth erfiilen. Ein Maler, der von Mom beim: 
ehrt, bringr einen Pinſel zurüd, den ein Priefter ver: 
flucht bat, weil er fih deſſen während des Gottesdienftes 
zur Kopie einer knieenden Bererin bediente, er malt mit 
Grauen feinen Vater, feine Mutter, feine Schweitern 
und feine Geliebte, und weiht fie damit einem jähen 
Tode, ber ibn zulezt felbft erreicht. Oder eine Mutter, 
die ihren von Reiſen heimkehrenden Sohn ar wieder ficht, 


"um ihn bald zu verlieren und ihm felbit in den Tod zu 


folgen. Ueber ſolche einfache Darftellungen weiß Bechſtein 
einen fo unwiderftehlihen Zauber der Sprade und des 
Gefühlg zu verbreiten, daß es ſchwer hält, die hervors 
quellende Ruͤhrung zu bemeiſtern. 


Die erfte und lezte Erzählung biefer Sammlung 
verdienen, ald die gelungenften bezeichnet. zu werden. 
Die Anlage kann nicht einfacher ſeyn. Eine Schauſpieler⸗ 
gefellfhaft, die in einer Heinen Reſidenzſtadt nächftend 
den Alingemannfchen Fauſt aufführen will, zählt zu ib 
ren Mitgliedern eine reizende Primadouna, die ed in. 
ihrer Laufbahn als Avantiriere emdlich bis zu biefem 
Stadium gebrabt bat. Sie wird umſchwaͤrmt von Ans 
betern, von denen jevoch Jeder ſich für den allein beguͤn⸗ 
ftigten hält. Mübrend fie den Einen unter Schwuͤren 
ewiger Treue entläßt, ſchleicht der Andre bie Treppe 
herauf, bis fie zulest mir Sr. Durchiaucht dem Füuͤrſten 
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Hinter den feinen Vorbängen verihwindet. Inzwiſchen 
naht der Tag des Fauft. Der erfte Alt iſt kaum vollen: 
der, fo wird der Schaufpieler, welder ben Merbiftophes 
tes, bei Klingemann den Fremden, fpielt, plöglich Frank, 
das Perfonal ift in der änferften Verlegenheit; doch ein 
Unbefannter fpielt den Teufel fort, man zittert; denn 
wie leicht Fonnte dies Satan felbit feun? Es bleibt diefer 
Zweifel auch unentſchieden, und nur fo viel gewiß, daß 
der dunfle Mime Helena: Primadonna als eine un: 
getreue Geliebte reflamirt, fie bei einem verunglädten 
Rendezvous mit ihren Werehrern, zu denen vor Allen 
der Fürft gehört, uͤberraſcht, und in einem Wagen mit 
ſechs fenerfhnaubenden ſchwarzen Mofen davonfährt. Der 
glüdlihe Gedanke in diefer Erzählung ift der Fuͤrſt, der 
im Arme Heroinens nur in moralifhen Sentenzen redet. 
Am Theater unterrichtet er feine junge Tochter in der 
Sittenlehre und läßt feine Stelle vorüber, woran er 
nicht erbaulihe Berrahtungen knuͤpfte. Diefe Durchlaucht 
bat Bechſtein mit vielem Humor gezeichnet, 


In der lezten Skizze, einem phantaftifchen Traume, 
wird das afrifaniihe Munderland Meravi geihildert. 
Ale Zauber der üppigen Tropenwelt find hier vereinigt, 
die rieigen Himmelsblumen, die mährdenhaften Thier— 
geftalten, die Uebertreibungen der Phantafie, und die 
erniefenen Erfheinungen der unter Afrifad Sonne mu: 
hernden Natur. Mir fagten fon vorher, daß Bed: 
fein in folden Schilderungen jede Anforderung übertrifft. 


3) Erzählungen und Novellen. Bon E. von Wachs— 
mann. Dritter und vierter Band. Leipzig, 
- Brodhaus, 1832. 


Wenn man etwas reht Fades lefen will, fo nehme 
man eine biftorifhe Erzaͤhlung von Herrn von Wade: 
mann und man wird fich immer befriedigt finden. Es 
gibt Augenblide, wo man zu laden münfcht, wo der 
eigne Wi nicht ausreicht und fremder nicht zur Hand 
ift, dann wird fih Herr von Wachsmann immer mei: 
fterhaft bewähren, ja er kigelt das Zwerchfell, ohne es 
zu wollen, Wie artig weiß er die Geſchichte zu benusen! 
Wie allerliebft find die Figuren, die er in die Schi: 
fale hiftorifher Helden fpielen läßt! Wie bezaubernd iſt 
diefer Stol, von dem er felbit ſchwoͤren möchte, daf 
ihn Jeder für fehr geiftreich halten mu! Doch mollen 
wir einen dieſer Reize nah dem andern betrachten und 
. Nichts übereilen. 


Börne hat neulich gefagt, er würde ſich lieber auf: 
hängen, als fi einmal die beiden Worte: ei, ei ent 
fhlüpfen laffen. Und er bat Recht. Ich kenne einen 
iungen Autor, der Fürplich gegen Spekulation in der 


Philofopbie gefhrieben hat und ſich oͤfters des Aus 
druds: ich fürdte, ich fürdte! bedient, Wäre mir dad 
widerfahren, ich wuͤrde dies für ein fo ſchlechtes Omen 
meiner fhriftitellerifhen Laufbahn balten, daß ich lieber 
Holz baden oder Körbe flechten ginge, als darin fort: 
fahren; Was fagt man num aber zu einem Autor, ber 
in ſolchen fhalfhaften, fingerdrobenden, fhmunzelnden 
Redensarten es zu einer Meifterfchaft gebracht hat, die 
ſelten iſt! Hiezu koͤmmt aber bei Herrn von Wade: 

n noch mehr. Seine handelnden Perfonen ſchaͤckern 
nicht immer, fie werden zumeilen ernitbaft, ſehr ernits 
haft und beginnen Vcrbandlungen über „bedeutende* und 
„bedenkliche Fragen, Wer einmal in einem Berliner 
Theecirkel auf der Kolter gelegen bat, der wird ſich hier 
ſeltſam überrafht finden. Es wird z. B. eine Frage 
aufgeworjeu über Raupachs Genie oder Heines Zerrif: 
ſenheit. „Heine iſt ein mit Gott und der Weit zer: 
fallener Dieter“ fezt ein Neferendär ald Thema, „Das 
fann man doch wohl fo eigentlich nicht behaupten“ ent: 
gegnet ein aus Milch zufammengeronnenes Fräulein, 
„Weit entfernt, fo Etwas behaupten zu wollen: — fällt 
eine Altre Dame ein, deren weirre Anjiht wir ver: 
ihweigen wollen. Dann verſezt wieder ein Andrer: 
„So ganz ift dies wohl nicht der Fall“ und ein Undrer: 
„Damit will ich indeß gar nicht behaupten“ und noch 
ein Andrer: „Ich geftehe, nicht laͤugnen zu können“ 
und endlih ein Lezter: „Meine Herren, Sie ſprechen, 
als finde es über allen Zweifel bereits entſchieden.“ 
Man kann bei diefem Behaupten, Nübtläugnen, Weit: 
entferntſeyn ralend werden. Herrn von Wachsmanns 
Dialogen find Mufter fir diefen ſemmeligen, mildigen 
Theeſtyl. Ja fogar eine junge Dame, die er ihre Liebe 
eingefteben läßt, beginnt: „Warum folte ih es laͤug⸗ 
nen!" 

In biefe bialektifhe Grundfuppe lift nun der Dids 
ter feine bitterifhen Helden bineinplumpen. Anfar: 
ftröm, Karl XI, Oldenbarneveldt, der Stalmeifter 
Froben („Brandenburgs Decius*) muſſſen fih durch diefe 
Fluth wäßriger Redensarten durcarbeiten, und fteben 
triefend von biefem faden Naß vor und. Man kann 
fi denken, wie die Charaktere, die Enpftubungen dieſer 
Sprade des „Laͤugnens“ entfpreben, Ankarſtroͤm läßt 
fih 3. B. durch eine auf dem Stlavier gefpielte Fuge 
sum Mord Guftavs entflammen. „Das ift zu bilnt““ fagt 
Herr von Wahdmann. 

Zulezt noch eine Bemerkung, die Ihrem patriotis 
fhen Herzen wehe thum wird, Herr von Wachsmann. 
Wie mochten Sie doch ſchon im Jahre 1675 dad Som— 
bol der preußiſchen Vaterlandsliebe und kriegeriſchen 
Größe die fhwarzweife Fahne nennen? Geit warn 
baben die Preußen ſchwarzweiße Fahnen? Seit warn 
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baben diefe Fahnen aufgehört, orange ſchwarz und 
weiß zu fern? Ha, ich fehe fie erfchreden, Sie find 
ein verlorner Mann, ein Kocverräther, Sie haben 
andre Farben aufgeftedt, _ 


4) Erzählungen von Thereſe Huber. Gefanmelt 
und herausgegeben von V. U. 9. Dritter und 
vierter Theil. Leipzig, Brodhaus, 1831. 


In der Schilderung der Schwindſucht, des Nerven: 
fieberö, der Kinderkrankheiten und der kleinen Sands 
mittel dagegen war bie felige Frau Thereſe Huber um: 
Übertrefflih. Niemand bat fo wie fie auf den Menſchen 
in den Windeln, im Poblrode, im Hochzeitskleide ges 
laufht, fie war einzig in ihren Erfahrungen, vertraut 
mit einem großen und merkwürdigen Zeitraum ber Ges 
ſchichte, den fie erlebt, unterrichtet über Sitten und 
Gebraͤuche und felbit einige Morurtbeile ihrer Feitger 
nofen und dabei immer bewandert in ben friedlichen 
Kreifen der Familie und ber Haudbaltung. Frau Huber 
gehört Feinesweges unter die klatſchende Theefippfcaft 
unfrer nervenfhwacen, ſchreibenden Damen, man bat 
an ibr etwas Kompaktes, etwas Mirkliches, -man fiebt, 
bad fie Kinder gehabt bat, daß fie bemüht war, ihnen 
eine gewiſſenhafte Erziehung zu geben, und daß ſie ſich 
auf ihre eigene Lebensfcidfale berufen durfte, wenn 
Undre wegen eines Beifpiels für ihre guten Lehren in 
Berlegenheit find. Auch im dieſer Fortſetzung ihrer ge: 
fanımelten Erzählungen wird man auf der zehnten Seite 
immer auf ein naives Kindergequatſch, und auf der zwan⸗ 
zigiten auf die Krankheit eines Mädchens ftoßen, kurz 
auf Dinge, die mit vieler Naturwahrbeit ganz aus dem 
Leben gegriffen find, 

Frau Therefe Huber bat auch ihre Fehler gehabt, 
die wir zu verfhweigen gar nicht geneigt find. Wie fie 
ihre Tugenden vor ihren fehreibenden Mitfchmeftern vor: 
aus hatte, fo bat fie doch diefe mit ihnen gemein. Es 
ift befannt, worauf die Thorheiten unfrer literarifchen 
- Damen binaustommen. Es handelt ſich Alles um bie 
Ehe, dies feltiame Inſtitut, wofir die Meiber allein 
beſtimmt feheinen, und gegen das fi, doch ihre fchrei: 
benden Anmälde wie gegen das Uebel fträuben. Hier 
bat fih Frau Huber, eine zweimal verbefrarbet Gewe— 
fene, einen großen Namen erworben. Alle alten Jung: 
fern, alle glüdlihen Wittwen und unglidlihen Che: 
gattinnen haben fih bei ihr Troſt und Much geholt. 
Eie hat den ebelofen Stand, tie bie Fühnfte Vertbeis 
digerin des Coͤlibats, in ein Epftem gebraht, zu dem 
man felbit die fonderbaren Eben, die fie in ihren Schrif: 
ten ftatuirt, rechnen möchte. Je älter, je weniger 
veisend, bejto geiwiffer wurbe fie im diefen Lehren, und 





unter den vorliegenden Erzaͤhlungen findet fih eine, in 
der die Würth der Miännerfeindicbaft bis aufs Hoͤchſte 
geſtiegen iſt. Die alten Amazonen fchnitten fich doch 
nur die Brut ab, um beifer gegen die Männer kaͤm— 
pfen zu können, bier reißt fih dieſe moderne Werfim: 
pferin der AUndrontachie felbjt das Herz aus, um keiner 
Verſuchung zu unterliegen. In der Erzaͤhlung: drei 
Abſchnitte aus dem Leben eines guten Weibes bat bie 
felige Huber Alles aufgeboten, was ben Zauber des 
bräutlihen und den wahrhaften Werth des ebeliden 
Lebens nur vernichten kann. Es berrfht darin eine fo 
gränzenlofe Erbitterung gegen Alles, was den maͤnn⸗ 
lien Namen trägt, daß man fich erzürnen fönnte, wenn 
man dies über cin ſchwaches Weib darf, Die Liebe 
wird bier fiir Sontrebande erklärt, die Che zu einem 
Kontrakt zwifchen zwei willenlofen Partheien gemacht, 
der zulezt darauf hinausläuft, -die- Ehe nur ald eine 
Verſorgung für die Huͤlfloſigkeit darzuſtellen. 


Dieſe luͤgenhaften Lehren werden nun dann vollends 
laͤcherlich, wenn ſich die pruͤden Damen ſelbſt genöthigt 
ſehen, dagegen zu verſtoßen. Die Romane, welche nicht 
mit vollfommmer Entſagung ſchließen, pflegen mit einer 
folben zu beginuen, fi aber dann mahrbaft nicders 
traͤchtig anfzulöien, Die edlen Meiber nämlich, . die 
ſich erſt mit Gaprice von ihren Anbetern wegwenben, 
dann einem Andern in die Urme werfen, ihm gewöhns 
lich ihre Schönbeit und Unſchuld verfaufen, kommen 
dann zu jenen erften Verfhmähten reuevol zurüd, ſei⸗ 
nen Schun d. 5. in einem poligirten Staate immer 
feine Hand erfichend, In ſolchen Darftellungen, gegen 
die ſich Sittlichkeit und Ehrgefuͤhl empört, und bie in 
der Wirklichkeit vergebens nah Beifpielen ſuchen, if 
Frau Huber fehr bewandert geweſen. Zu der vorliegen 
ben Sammlung gebört ein Roman: die Familie Feldorf, 
in dem Alles auf dieſe ſittenloſen Grundſaͤtze zurüde 
kommt. Hier jagt eine Unnatürlichfeit die andre, Wie 
fann Zugend mit fo viel Kafter, Männlichfeit mit fo 
viel Schwaͤche beiteden? Mo gibt ed ein Mädchen von 
der Bildung, wie fie Sara genoffen baben fol, das fi 
fo im Morübergeben verführen läßt, wie biefe felbe 
Sara? Wo gibt ed einen jungen Mann, der bei fo 
viel Edelmuth und Charafteritärfe, wie Roger befizt, 
zugleih ein ſolcher Simpel ift, daß er eine Schams 
lofe nob imma Tieben kann, fogar mit ihrem Kinde 
fpielt und zulezt ſich noch bereitwillig findet, fie zu heis 
ratben? Pfui, ſolche Gemeinbeiten würden empörend 
ſeyn, wenn ſie nicht unmöglich wären! 

. (Die Fortſeyung folgt.) 
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Novellen und Erzählungen. 
Fortfegung.) 


-5) W. Uleris gefammelte Novellen. Dritter und 


vierter Theil. Berlin, Dunder und Humblot, 
1831. 


Ih kann mir den Schmerz eines Menfchen denken, 
ber ſchon einmal berühmt gewefen, und den man nad: 
ber wieder ſchmaͤhlich vergeffen hat. Aleris, der vor 
drei Jahren noch unſterbliche Wilibald Aleris tft in die: 
fem traurigen Falle. Diefelde Nation, die ihn damals 
ihren großen Unbekannten nannte, ibn aber wohl kannte, 
nennt ihn jezt den kleinen Unbefannten, und kennt ibn 
wirklich nicht. Das find die Mechfelfchläge des Schi: 
fald, denen fi ein öffentlicher Charakter, und ein fol: 
der will Aleris doc ſeyn, nicht entzieben kann. Wir 
finden das bedauerlih und ſehen mit Theilnabme auf 
die vorliegende Sammlung, das Grab des Ruhms, und 
hören wehmuͤthiglaͤchelnd, wie ber fruͤh Geſchiedene feir 
nen Freunden zuruft: Seht, das waren die Staffeln, 
auf meiden ich zu meiner Größe aufitieg! Cs find 
„meine gelungenften Arbeiten, weil Entwurf und Ge: 


ftaltung, Wille und Unwillkuͤhrliches, Phantafie und 
Wahrheit fih bier am innigften durhdrungen haben!“ 
Mie angenehm fir ung, wenn wir ihm dies bezeugen 
fönnten! 


Venus in Mom hat Mebnlichkeit mit der neuen 
Dper Bampa, Hubert, ein deutſcher Nitter, fucht bei 
feinem Aufenthalte in Nom einen ehemaligen Waffen: 
gefährten, Savelli, auf und finder ihn wahnfinnig mie: 
der. Savelli hatte geheirathet und am Tage der Hoc: 
zeit feinen Trauring, weil er ihn beim Ballſchlagen in: 
fommodirte, an ben Finger einer Venusſtatue geftedt. 
Diefe marmorme Kreatur frümmt den Finger, fo daß 
ihn Eavelli nah dem Spiele abichlagen muß. Der Fine 
ger fällt, aber Niemand weiß wohin, und der junge Che: 
mann wird ohne Ming von feiner fpröden Vermaͤhlten 
nicht ind Brautgemah gelaffen. Daber der Wahnſinn. 
Alles Uebrige, was ſich nun um dies Verhaͤltniß ber: 
umdreht, ſteht im ſehr lofer Verbindung, doch hat das 
Ganze zulezt doc einen Ausgang, der fonderbar genug 
it. Hubert, in der Heimath verbeirathet, bat ſich 
nämlich von einer Mömerin umgarnen laffen, d. h. mie 
Aleris finnig bemerkt, er ift in den Venusberg geras 
then, bis ihn endlich feine Frau heimfucht, Allen vers: 
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gibt und die Baſtarde ber Mömerin liebevoll am ben 
lieben Nedar mitnimmt. Savelli findet feinen Ming 
an dem Finger wieder, ben er einem Kardinal, feinem 
Feinde, abhaut, feine Gattin, die fih indeß für feinen 
Verluſt ſchadlos gehalten hat, ftirbt reuevoll an feiner 
Bruft nnd er felbit, nachdem er zugleich auch noch Me: 
volutionär und zwar mit ben jammervoll hohlen Phra— 
fen von Roms alter Herrlichkeit gewefen ift, pilgert 
unter dem Muſchelhute gen Palaͤſtina. Diefen tollen 
Wirrwar fheint Aleris für fehr genial zu halten. Daran 
ſchließt fh ein Maͤhrchen, Emmerich. Was mag 
ſich wohl der Verfaſſer unter einem Maͤhrchen vor: 
ſtellen? Das Maͤhrchen verlangt ſehr ſcharf gezeichnete 
Geſtalten, zugeſpizte Begebenheiten, eckige, kantige 
Thaten. All ſein Zauber iſt zerſtoͤrt, wenn es in ihm 
anfängt zu flimmern, wennebdie Perſonen neblig ver: 
ſchwimmen und nichts drin vorkömmt, als ein ewiges 
Singen und Klingen und Rauſchen und Laufhen. Da 
ift Aleris reht auf einen. Holzweg gerathen, Er bietet 
alle feine Poeſie auf, um biefen Maͤhrchenhelden, Ems 
merih, in die fänfelnde Natur verfhwimmen zu laſſen, 
und damit alles zu gerftören, was mur irgend erlaubt 
hätte, dieſem wunderbaren Menſchen einmal ins Ge: 
fit zu fehen. Diele Geſchichte iſt fo fade, daß fie nur 
neh von Aleris humoriſtiſchen Ausflügen übertroffen 
wird. Die britte Erzählung: Acerbi, ift dem Did: 
ter felbit die theuerfte, „Ihe Inhalt, fagt er, ift bit: 
ter, gewiß; aber der Autor war nicht bitter, der Ge: 
gentand war es.“ Man wird nicht begierig auf eine 
bittere Erzählung feon; doch will ich verfuchen, fie et: 
was füßer zu machen. Acerbi, eine mofteriöfe Perfon, 
die nicht weiß, von mannen fie koͤmmt, noch Wohin fie 
faͤhrt alfo dem Noveliften ſehr wilfommen ift, macht 
in einem Poſthauſe die Bekanntichaft eines Grafen und 
feiner Tochter. Gleihe Anſichten über die Geſchichte 
des Tages, mamentlih über die Stellung des Adels 
führen fie zufammen und Ncerbi darauf in das Schloß 
des Grafen, wo er angesegen von der Tochter deffelben, 
Eveline, eine längere Zeit zu verweilen gedenft, Die 
Unterbaltungen dreben ſich bier beftändig um den Adel, 
deffen begeifterter und unduldfamer Wertheidiger vor 
allen Acerbi iſt. Acerbi ſteht durch feinen Geift und 
feine Talente in den glanzendften Verbindungen, reprä: 
fentirt mit ruhigem Gewiſſen feine adlige Herkunft, obs 
fhon er fie nicht, zu beweifen vermag. Diefer lezte Um: 
ftand entzieht ihm Evelinens Hand, bie fie felbit unter 
andern Umftänden ihm wuͤrde gegeben haben. Mahn: 
finn, Verzweiflung, ein bigiges Fieber, Genefung, 
eine Reiſe, Wiederfinden in den Baͤdern von Pormont, 
Eveline it mit einem Fremden verlobt, fie weist alle 
Annäherung des noch immer balbwahnfinnigen Acerbi 
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zurüd, dieſer ſucht feinen Schmerz am Spieltiſch zu 
töbten. Va bancque! Er fprengt die Gafette des Mar: 
quis Fabiani, eines alten Belannten, der ihn verzweifs 
lungsvoll um einiges Darlehn bittet, fih wieber zu 
reftauriren. Acerbi fchlägt es wuthlachend ab, doch bes 
finnt er fih beffer und eilt am folgenden Morgen den 
Marguid zu befriedigen, findet ibn aber tobt und nach 
einigen Aufflärungen in dem Selbjtmörder ober viels 
mehr dem vom Sohn Gemorbeten feinen Vater, Ge: 
fteigerte Wuth. Er mill fih dicht neben Evelinen an 
öffentlicher Tafel erfhießen, er will ed fpäter auf einem 
Balle thun, wo fie mit ihrem Verlobten in einem ents 
fernten Zimmer ſizt, er thut es endlih an dem Schloſſe 
des Grafen, wird halbtodt gefunden, und ftirbt ver: 
föhnt mit Evelinen. Ohne Scherz, bie Auflage biefer 
Erzählung bat Alles für fih, doch bätte in ihre tra: 
gifhe Wendung weit mehr Pathos gelegt werben koͤn⸗ 
nen, Acerbi, der eraltirte Vertheidiger ber Adelsvor⸗ 
rechte, mußte weniger den Schmerz einer verihmähten 
Liebe fühlen, als die Verzweiflung, einem Stande nicht 
anzugebören, der ihm über Alles ging, er mußte nie 
mald einen Marquis zum Vater befommen, fondern an 
ber „ungeheuern Ironie“ feines Daſeyns untergeben, 
Wäre dieſes Moment fittlicher und tiefer hervorgehoben 
worden, fo gäbe Wcerbi ein tragifhes Geitenftüd zu 
Tiecks Ahnenprobe ab, 

Bekanntlich hielt W. Aleris es eine Zeitlang ſei— 
ner Wuͤrde nicht fuͤr unangemeſſen, fremde Geiſter nach⸗ 
zuahmen. Dabei führte ihn ein unglücklicher Stern 
anf Hofmann. Die Götter find fo geizig mit ben 
Gaben des Witzes, fie geben menig davon heraus, wie 
Viele mußten nidt erft den Himmel ſtürmen, ebe fie 
wigig wurden? Alexis ift aber fein Himmelsſtürmer 
und der Witz bat fib immer nur gegen ihn gefpist. 
Aus jener Hofmannifirenden Periode liegen und hier 
zwei verunghidte Echöpfungen vor, Pommerſche Ge 
fpeniter iſt eigentlih gar Nichts, wie fih’s für ein 
Geſpenſt geziemt. Es ift nicht einmal tolles Zeug, es 
ift nur dummes Zeug. Mas die Pommerſchen Gänfes 
brüfte fo delilat macht, das pifante Ineinander von 
Süß und Salzig, dad kann dem Wise nur ſeht ſchaͤd⸗ 
ih ſeyn. Herr Kritik it wo möglih noch abges 
ihmadter, Diefe traurigen Reſte aus der Sonntags: 
vergötterungsperiode, aus jener Zeit, wo Hoffmann, 
Devrient, bas Berliner Weinhaus, Lutter und Megeuer 
und die Neftaurarion bei Sala Tarone für identiſch 
mir dem Teufel gehalten wurden, find um Mieles im 
Preiſe gefallen, und wenn der fanfte, gefühlvolle Wili⸗ 
bald Aleris fie noch einmal aufwärmt, um Alles. 


r 
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6) Sommermalven. Erzählungen und Novellen 
von C. Spindler. Zwei Bände Gtuttgart, 
Hallberger, 1832, 33. 


Spindler hat ein feltned Talent ber Erfindung. Er 
überrafcht dur die immer neuen und intereffanten Si⸗ 
twationen, in die er Perfonen zu bringen weiß, bie 
lebendig, voller Wahrheit vor unfre Anſchauung treten, 
Spindler bewährt darin einen äuferft poetifhen Blick. 
Es find malerifhe, farbenhelle, ſprechende Attituͤden, 
mit denen er feine Erzählungen beginnt, und er vers 
fteht es, diefen Zauber ber Illuſſon durch den Verlauf 
der dargeftellten Wegebenheiten immer in Wirkfamfeit 
zu erhalten, ihn fet an bie Cinbildungsfraft zu ban- 
nen. Spindler ift fi diefes gluͤclichen Silberblicks voll: 
fommen bewußt, und vertraut ihm fo fehr, daß man 
zuweilen wuͤnſchen möchte, 
Suͤjets wäre fruͤher in ihm entſtanden, als die phanta— 
fiereihen Vorträts, mit denen er ihre Ausführung er: 
öffnet. Denn nah dieſen eriten, Haren, fpiegelhellen 
Erpofitionen uͤbereilt ibn plöplich die Fabel, bie Bege— 
benheiten fangen an fih zu drängen und zu ftören und 
der Anoten wird entweder nur ſchwach geſchürzt oder 
gewalttbätig gelöst. Darum ift das befchränfte Feld 
ber Novelle für Spindler niemals recht geeignet gewer 
fen, die Bilder find zu umfangreich für diefen Heinen 
Mahmen, und die Crzäblungen, Die auf die einfachite 
Art ihren Anfang nahmen, fließen fi gewaltiam und 
romanenhaft, Dann ift Spindler ohne ſich deſſen zu 
verfeben aus der Novelle in den Roman getreten, zwei 
Gebiete, deren Gränzen eine geſande Theorie doch fehr 
ſcharf abzeihnen muß. Denn ift ed wahr, daß der Mo: 
man bie Begebenheiten mehr ald Handlungen, die No: 
velle die Handlungen immer ald Begebenbeiten, die fo 
felten von ung abhängen, ſchildert, fo erfennt Spindler 
bier niemald eine Megel an, fondern feine Perſonen 
raffen fih von ihrer für Die Novelle ganz geeigneten Ans 
dolenz auf, gehen nach fremden Ländern, wo fie fih fon 
berbarerweife gleih nah der Ausſchiffung wieder in den 
Meg fommen, fie greifen nah der Flinte und fchleßen 
fi wechſelſeitig todt, mit welchem Nnalleffeft die fo 
ſchoͤn angefponnenen Fäden dann zerriſſen find, 


Die bier gelammelten Erzählungen und Novellen 
find nicht die neueften Erzeugnife der Spindlerihen 
Mufe, fondern eine Sammlung mehrerer, an andern 
Drreu zerftreuter Piecen. Die Novelle: Der gefpen 
ftige Hof zieht durch feine phantaftiihen Epifoden wohl 
am meilten an, Auf den jezt verödeten fürftliden 
Luftihlöffern wird immer ein poetifher Duft liegen, 
vieleicht fo lange, bis einmal eine nadte, ſchauerliche 


die müchterne Idee feiner. 


— — — — — — — — — — —— — — — — 


Wahrheit aus dieſen kalten Mauern ſpricht. Die Ers 
zaͤhlung: Fior di Levante endet eben fo mangelhaft, 
als ihr Anfang vorzüglih war. Die Begegniffe ejnes 
franzöfiihen Dffizierd, der im Orient feinen inzwiſchen 
Drufelmann gewordenen Oheim aufſucht, find befonderd 
fo interefaut durch den Kontraft der weſtlichen und 
öftlihen Sitte, aus welcher leztern jedoch noch immer 
das. franzöfiihe Leben bervorklidet. Den Neffen felbit 
hätte der Dichter nicht fo entihuldigend behandeln fol- 
len, weil es doch immer ein fchlechter Streich blieb, die 
Geliebte eines Vetters, deffen Treue und Edelmuth 
rühren, zu fehlen. Kann man um einer griechiſchen 
Sklavin, eines willenlofen, kalten Geſchöpfes willen eis 
nen ſolchen Verrath der Freundihaft begeben? Auch 
möge ſich Spindler vor folden Spienen, wie der Coo— 
perihe und Lewalds Przebracki ift, hüten, fein Rockides 
ift eine eben fo unnatärlihe Erfmdung, wie jene. Der 
Herr im Hanfe und die öde Drillingsburg, 
eine Spuk: und Rittergeſchichte a Ja Spieß und Gra: 
mer, find zwei anmuthige, durch ihre beitre Laune ges 
fällige Scherze. Endlich treffen wir nob auf Lorbeere, 
Palmen und Meffeln aus dem Lebenskranze dei 
Mimen, eine Skizze, die leider da abbricht, wo fie au: 
fängt, intereffanter zu werden, und in dem, was fie 
gibt, nicht neu iſt. 


Spindler ſcheint fih gegen die Frangofen, die feine 
Romane überfegen, revangiren zu wollen, er gebraucht 
das Metorfionsredt und gibt mebrere aus dem Fran: 
zoͤſiſchen Nberfegte Stüde. Der Mann ehne Namen 
ift zu Übertrieben forcirt, es ift darin, wie bei Balzac 
und einem gewifen Seitenzweig ber neuern phantalti: 
fhen Schule in Franfreih, keine Lebenswabrbeit. Un: 
endlih vorzäglicer if die Efige: an der Berefina, 
Bir erinnern uns feit lange nicht, etwas Ergreifenderes 
und Schöneres gelefen zu haben. 


7) Lavabecher. Movellen von Leopold Schefer. 
Erfter Band. Stuttgart, Hallberger, 1833. 


Leopold Schefer ſoll durchaus ein großer Mann 
fepn, man nennt ihn den einzigen Deutihen, auf wel- 
hen fih Jean Pauld Geift Pererbt babe, und hält in 
den Mufeen von Frankfurt und Bremen über ihn Vor: 
lefungen. Chacun ä son gont. Mid; widern Leopold 
Schefers Novellen an, feine Manier iſt für mid un: 
ausfteblib. Dies Dreben und Wenden, dies gedanfen: 
loſe und doch anfpruhsvolle Federfauen, dies endlofe 
Fortführen einer Gedanfenreibe, die ohne Plan und 
Biel anfängt und im zweiten Gliede noch nicht weiß, 
was im dritten ſtehen wird, das foll groß, geiftreit, 
unübertreflih fepn? Was man Schefers Ipriige Trun: 


' 
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kenheit nennt, iſt in der Nevelle nicht nur hoͤchſt uns 
paſſend, fondern ein berechnetes Kefleftiren, bad ſich 
weder burch Tiefe noch durch Mahrbeit auszeichnet, Die 
bei Scefer handelnden Perfonen fhwimmen in einem 
Meere von feihten Mebensarten, bie mit einer bedeut⸗ 
famen Miene und in ber unfhuldigen Morausfehung 
vorgetragen werden, als unendlich geiſtreich und ergrei- 
fend beflatiht zu feyn. Miles foll ſuͤß und zart ſeyn, 
und ift nur dämmernd, flaumig. Bumeilen fact der 
Dichter, fest einen Gedankenftrih, und was babinter 
ftept, fol dann inımer etwas ſehr Schlagendes, Wihiges 
feon; aber ein feiner Schriftiteller braudt nie einen 
Gedanfenftrich, um damit zu ſagen: Scht, nun koͤmmt 
Etwas, was euch überrafhen wird und gefallen muß. 
Serz es ift eine Pein, fih mit L. Schefer bis an dag 
Ende feiner ‚Novellen zu winden, dreben, Topfübern, 
einzufchlafen, wieder aufzuftehen, weiter zu kriechen, und 
zulest wohl gar noch lachen zu ſollen. Was doch ein 
Autor nicht Alles verlangt, wenn man ihn einmal ger 
lobt bat. 


Lavabeher? Nicht wahr, das ift unbefchreiblich 
tief? Miele werden das gar micht verftehben, und id 
felbft bin mir meiner Sache nicht recht gewiß, wenn 
ih. unter einem Lavabecher einen Becher verftebe, wie 
man ihn am Fuße des Velun ans verfteinerter Lava 
ſchneidet. Was haben nun die beiden bier gelieferten 
Erzäblungen mit dem Vefuv, mit Lava, mit einem 
Becher gemein? Scharffinn bier verläßt du mih! Ich 
Tann’s nicht angeben. Und doch! beilige Abnung, ent: 
ſchluͤpfe mie micht , ich balte dich feit, ich muß dir deine 
Krone rauben! Man böre! Alſo mag der Dichter 
kaltulirt haben: Sintemal ich ein ganz eigenthämlicher 
Dieter bin, d. 5. infofern ih in meinen Erzählungen 
außer einem Erzähler immer nod etwas Andres bin, 
d. db, infofern ih meine Erfindungen immer erit in 
dad untertauche, was meine Landsleute meine Tiefe, 
mein Gefühl, ja was weiß ih, nennen, und fomit alle 
die von Außen kommenden Stoffe in meinen Empfindun: 
gen Erpftallifire, infofern — ic bin fon ganz matt, 
aber wohlan! — infofern gleihen meine Erzählungen 
jenen Gebilden, die augmeinem verfeinerten Fluidum, 
(wohlgemerkt, bies flüfjige find meine Meflerionen) ges 
fhnitren werden und alfo aud Fließendem, Unbaltba: 
rem entitanden, doch etwas Ganzes geben. Warum 
bat Herr Schefer keinen Preis auf dies Mätbfel ge: 
fest? ih fchmeihelte mir dann, ihn gewonnen zu 
baben. 


Mir wollen ben Inhalt biefer bier mitgetbeilten 
beiden Erzaͤblungen kurz angeben, und nur fo viel bin: 
zufügen, daß fie an Unwahrfceinlichkeit Alles überbie: 


ten, und daß ihre unglüdlihe Behandlung jedes Intereffe 
jerftört, was fie etwa hätten gewähren fönnen, Am 
Sflavenhändler, ber ſelbſt recht gut gehalten ift, 
werden die Schickſale des abentheuerliben Lord Balti- 
more zu folgender Verwickelung bemuzt. Lord Baltimore 
bat den Bruder feiner Gattin erſchoſſen und fih mit 
diefer felbit ennüpirt, er verläßt fie und ihr Kind, und 
geht mach Konftantinopel, wo er in der Kleidung eined 
weibliben Muſelmanns, oder wie ih an Schefers Stelle 
und ganz in feinem Geifte geſagt hätte, einer Mufel: 
frau, feir längerer Zeit lebt, Er hält fih ein Gerail 
und fteht deshalb mit dem Sklavenhändler Amilakhoro 
in Verbindung. Inzwiſchen iſt fein Schwager nicht 
tobt und bat ſich aufgemacht, in Benleitung der Lady 
ihn aufzufuchen. Sie finden ihn, vertrauen fi einem 
feiner Begleiter und fuchen dem Melanholifben anf 
eine ihm zufagende MWeife zu begegnen, Amilakhoro 
erwarten naͤmlich eine reigende Lesgiftanerin, die er 
dem Paſcha Millidufe und feinem Mohren Dtural vers 
fprochen bat, und deren Anblick er feinem alten Kun— 
den, dem Lord, auch gönnen mollte. Che biefe noch 
anfömmt, übernimmt die Lady die Rolle diefer Sklavin, 
Baltimore ſieht fie, erkennt fie nicht, ſtaunt und kauft 
fie. Jezt aber tritt der Mohr dazwiſchen, dies fol 
bie Lesgiftanerin ſeyn, er bat Hufgeld gegeben und fein 
Herr erwarte fie mit Ungeduld. Die Verwirrung wird 
groß, fie endet mit einigen Piſtolenſchüſſen und ber 
Wegfuͤhrung der Lady. Unterdeß ift aber eine neue 
Erkennung vorgefallen; unter den Sklavinnen befindet 
fit eine Tante der jezt von ihrem Manne erfannten 
Lady, die ehemals img Serail des Paſcha Millebufe ge: 
weſen ift, ihm feine liebſte Zultanin vergiftet bat, 
und num geflohen mar, Wunderlihe Mencontres! Ge: 
nug, dieſe Dame will vermitteln, es gelingt ihr ſchlecht 
und fie hängt ‚bald am Kreuze. Nun iſt aber endlich 
die wahre Lesgiftanerin angefommen, fie wird dem 
Paſcha, ber die Lady noch wicht berührte, zugeführt, 
würde aber deren Stelle nicht erſezt haben, wenn ber 
Lady Bruder nit den Paſcha erſchoſſen haͤtte. Dies 
bitte biefem wieder and Leben gehen können, wenn ter 
Kapidſchi Paſcha nicht die feibne Schnur für den nur 
Verwundeten überbradt haͤtte. Jezt ift Alles verföhnt, 
auch der Sultan, ber Mellidufe nad Ierufalem ver 
bannt. Diefer nimmt feine Dame vom Kreuz und gebt 
mit ihr zufrieden ab. Lord Baltimore aber begibt 
fih in die Heimath, und lebt zehn Jahre mit feiner 


Gattin glitlidr, und der Sklavenhändler gebt im die- 


Arimm, mo er geboren war. 
(Die Fortfegung folgt.) 
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7) Ravabedher. Movellen von Leopold Schefer. 
Erfter Band. Stuttgart, Hallberger, 1833. 


Geſchluß.) 


Virginia Accoramboni vermaͤhlt ſich einem 
jungen Verwandten des ſpaͤtern Papſtes, Sirtus V., 
erhaͤlt ihn aber zur Brautnacht ohne Kopf; man hatte 
ihn vor den Garten gelockt und ermordet. Sie weint, 
und nimmt die Hand eines früheren Bewerbers, des 
Herzogs Urfini, den man jezt den Mörder ihres eriten 
Gemahls nennt. Das Wolf infultirt fie als Theilneh: 
merin des Verbrechens, fie wird in die Engeldburg ge: 
ſchleppt, vom Papfte Sirtud, damals noch Kardinal, ge: 
rettet, und ihrem Manne wieder zugeführt, Jezt öffnen 
fi ihr die Augen, umd fie haft ihren Gemahl unfäg: 
Kb und finnt auf Nahe. Hat nun diefer ihren eriten 
Gemahl ermordet? Gott weiß, Schefer reflektirt, und 
wir wundern und, daß er ſchuldlos fi erfäuft. Nun 
gab ed aber noch einen dritten Bewerber von ebemalg, 
ein Paganelli, der vermutblid ber rechte Mörder war, 
ber aber von Virginien vorher, jezt und fpäter noch im: 
mer verfhmäht wird, und fie endlid ermordet. Er ers 
gibt fi der ftrafenden Gerechtigfeit, die unter Sirtus V. 


s 





fo ftreng gehandhabt wurde. Ih bin in Werlegenbeit, 
ob ich am diefer Erzählung nicht etwas Wefentliches ver: 
geſſen babe, oder ob nicht Alles vielleiht ganz anders 
ift, ald ich es mitgetheilt babe. Der Schluß biefer Er: 
zaͤhlung flimmert fo unbeftimmt vor den Augen des Les 
ferd, daß man 2. Schefers Alugheit bewundern muß. 
Wir fehen, wie er unaufhörlih nah dem Olymp greift, 
und bemerken dabei nicht, daß er mit ber Fauft nur 
Wind haſcht. Es ift unzweifelhaft, daß diefe Erzählung 
ohne Werth und Gehalt ift, und doch ift darin fo viel 
Weſens, daß man wetten möchte, etwas Mechtes gelefen 
zu haben. h 


8) Hiftorifhe Novellen und Erzählungen von 
Eduard Gehe. Leipzig, Bode, 1831. 

Herr Gebe bat bad Talent, hiſtoriſche Ereigniſſe recht 
lebhaft und anſchaulich darzuftellen, was die hier mitge: 
theilten drei@rzäblungen beweifen. Provida ſchildert die 
ſchreckliche Kataftrophe der fieilianifben Vesper und darauf 
die Befigergreifung Siciliens von Pedro, dem fpanifchen 
Könige. Die Bürger von St. Jean für Saone 
ift ein Gemälde aus dem bdreißigjährigen Kriege, wo 
Gollas feine Schaaren gegen die genannte Stadt entfen- 
det, von ihr aber hartnädig zurüdgewiefen und nach bel: 
denmüthiger Gegenwehr von Eonde entſezt wird, Char 
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lotte Corbap enblich zeichnet ben Charakter dieſes 
Mädchens der Gefhichte treu und gibt die Konftellation 
des Augenblidd, wo fie ihre bemunderungsmiärdige Chat 
vollbrachte, recht anſchaulich wieder. 

Störend find die ſonſt gewiſſenhaften Studien des 
Verfaſſers, wenn er fie zu roh benuzt. Mau müßte es 
3: B. nicht merken, daß er italienifhe Landſchaftsge— 
mälde, die eine Erzählung and dem dreizehnten Jahr: 
hundert beleben follen, aus den neueſten Meifebefchrei: 
bungen genommen bat. Zäftig ift auch das ewige muter 
dem Text ftehende „Selhichtlih* „Geſchichtlich““, mas 
pedantiſch klingt und die Allufion ftört. Charlotte Gor: 
day iſt im Grunde weder ein paſſender Gegenftand für 
das Drama, noch für die Erzählung. Man muß den 
Entſchluß zu einer folhen That, wie er fie ausführte, in 
feinem, felbft dem feltenften Weibe nicht entſtehen fehen. 
Sie muß wunderbar, als eine plöglihe Erſcheinung in 
Mitte der Degebenheiten auftauchen; der Kampf, ber 
bei dem Manne einer großen Chat vorangeht, macht 
einen andern Cindrud, als ber allmäblige Entſchluß 
‚ eines MWeibes, weil jener nur mit den Nüdfihten, bie: 
fed aber mit der Schwäche zu kaͤmpfen hat. 


9) Berthold Schwarz. Novelle von Eduard Duls 
ler. Stuttgart, Hallberger, 1832, 


Diefer Dullerfhe Berthold Schwarz hat dag Pulver 
nit erfunden. Duller befist Talent; doc bie vorlie: 
gende Novelle ift ein völlig miflungenes Produft. Die 
Mittheilung des Inhalts wird dies Urtheil zur Genüge 
beftätigen, 

Bor dem Ultare bed Barfuͤßerkloſters in Freiburg 
betet ein Fremder in ben verzweifeltſten Ausdruͤcken. 
Die Kirche fol geſchloſſen werden, und der Frater Pförr: 
ner treibt ihn mit einem Holla auf, Cin dritter legt 
ſich dazwiſchen, ein alter Möndh, der den Fremden zu 
fib nimmt, Sie geben auf den Chor und hören den 
Todtengraber und Luſtigmacher Jeremias mit einem 
febr, ſehr verunglitten Humor in der Kirche tollen, 
fie laden und gehen. Jeremias gebt auch und der Pfört: 
ner Zachaͤus wirft ſich vor den Altar und bitter ſich 
Huͤlfe zu einem großen Werke, dad er unternehmen will, 
Der Narr aber fizt in feinem Häuschen im Friedhofe, 
ed iſt Naht und ein Mädchen kommt mit einem Ritter 
tingend, wie zu Anfang bed Don Juan, in die Scene, 
Jeremias ſteht der Unfhuld bei, verſezt dem Mitter 
eins, woran er einige Wochen denken kann, und nimmt 
dad Mädben zu ſich. Sie komme von Bafel, fagt fie, 
habe feinen Vater und Feine Mutter mebr, und wollte 
zu einer Baſe. Diefe ift todt, fagt Jeremias, und das 
Maͤbchen geht traurig in fein Haus. Jezt tritt Ha: 
haus, der ſich vorhin Muth erfieht hatte, bluttriefend 


auf, er hat einen Mönd erbolht, und der Narr nimmt 
auch ihn in feine Wohnung. Hier beträgt er fi aber 
faft ungebührlih gegen die Basler Waile, und Jere— 
miad fchiebt ihn im einen unterirdifhen Gang, ber ihn 
ind Freie führen foll. Unterdeffen war der Fremde von 
vorhin mit dem Pater Wlbertus vertrauter gemorden, 
fie find in den Naturfräften wohl unterrichtet, wollen 
zufammen arbeiten und beten, benn auch jener will 
Moͤnch werben. Es fümmt zu Vertraulichfeiten und 
der Noviz erzählt feine Gefhichte, wie er Berthold heiße, 
wie ihn feine Mutter in Sünden von einem welſchen 
Grafen empfangen babe, wie fein Großvater ein gar 
böfer, aber wohlbewanderter Chymikus gewefen, und er 
an dem Biß einer giftigen Schlange geftorben fey. Der 
Famulus ded Waters, Jeſaias, babe fih feiner und 
feiner Mutter angenommen, Jeſaias fen felbft verheira: 
tbet und Vater eines Toͤchterleins, Maria, geweſen, 
dann ſey feine Miutter geftorben, er ſey nah Paris ge: 
gangen, habe dort ein gar anmurhiged Kind kennen ge: 
lernt und einem Mitter, der ihm nachſtellte, ein Derbes 
verſezt und jezt ſey er bier, unzufrieden mit feinem 
Dafepn. Mäbrend Verthold dies erzählt, wird es ruch⸗ 
bat, daß der Guardian ermordet und Zachaͤus fort fey, 
Der Guardian war aber nur verwundet, jener Ritter 
vom Friedhofe beſucht ibn, fie erkennen fih als alte 
Freunde, der Guardian nennt feinen Mörder Francesco 
und den Bruder eines Mädhend, dad er einmal ver: 
führt babe und der Mitter iſt jener, dem Berthold in 
Paris eine Schlappe beigebrabt, Der Ritter, Marco, 
erzählt weiter von feinen naͤchtlichen Abentheuern, bie 
alten Sünder werden lüftern, fie gutiren den Narren, 
finden das verfiedte Mädchen, dies wird abgeläugnet, 
und zulezt fogar beiden Herren vom Jeremias mit ber 
Prophetin eines Leichenhuhns der nahe Tod gemeiffagt. 
Zachaͤus daͤmmert inzwifhen um Freiburg berum, trifft 
eine wahnfinnige Bertlerin, die in lichten Augenblicken 
erzählt, wie fie aus Konſtanz fep, und nach Paris ger 
gangen, und den Berthold geliebt in Konftanz und Pas 
ride, dann aber der Verführung Konſtantins (des ver: 
wundeten Guardiand) erlegen und von ibm verlaffen 
fep, wie fie in Bafel geboren und fpäter ihr Kind vers 
loren babe, und dab fie es jezt ſuche. Francesco-Za⸗ 
chaͤus nimmt das Meib mit fih in feinen geheimen Mer: 
fied. Berthold aber macht unterdbeß bei Albertus ans 
ſehnliche alchymiſche Fortſchritte und bei einem Spazier: 
gange Härt fih durch den binzugelommenen Scalfsnar: 
reu auf, daß er jener Famulus war, der Berthold und 
feine Mutter pflegte, daß feine Tochter in Paris zu 
einem uncheliben Kinde gefommen fey, und feither in 
Bafel vertorben. Man fieht, die Erfennungen geben 
num vor ſich. Berthold hat dur bad Feniter der Tod⸗ 
tengräberwohnung der Bafelerin Geſicht gefehen, er er⸗ 
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fennt feine Pariferin wieder, obſchon fie nur deren Tod: 
ter iſt, er geht hinein, doch bat Jeremias das Maͤd— 
den, um fie vor den beiden adligen Wuͤſtlingen ſicher 
zu ſtellen, in die Gruft zebracht, wo fi Francee co⸗ 
Zachaus und feine Tochter, die Mutter der Baslerin, 
verftedt halten. Das Mädchen ift alfo des Narren En: 
felin. Inzwiſchen fehen die beiden lüfternen Herren den 
Moͤnch beraustreten aus dem Orte, wo fie ihr Taͤub⸗ 
hen eben auffuchen wollen. Der Narr fagt, dad Kind 
fey diefe Nacht geftorben und begraben, und ob fie es 
nun glauben oder nicht, genug, fie beſchließen, Berthold 
als den zu begeichnen, ber den Guardian mörderifh ans 
gefallen babe. Diefer wird ind Gefaͤugniß geftet, von 
feinem Freunde Albertus befuht und mir chemiſchem 
Apparate zur Unterhaltung verfehen. Der Narr, in 
fein Haus zurüdgefehrt, ſieht, daß ein Schrank geöffnet 
ift, wo eine Weinflafhe neben einer Giftflaſche geſtan— 
den, die lestere fehle, er gebt in den Gang, und fieht 
in der Gruft feine Entelin und deren Mutter, feine 
Tochter, vergiftet. Zachaͤus hatte fie erguiden wollen 
und ſich fo arg vergriffen; jest, da Alles verloren, denft 
er das Lezte zu thun, er geht ind Klofter zurüd, übers 
nimmt des Amt des Kellermeifterd, und vergiftet den 
Guardian und Marco. Ploͤtzlich gibt es einen Kuall, 
Berthold hat im Keller das Yulver erfunden, ed bat 
ihn das Leben gefofter, und die Geſchichte it au Ende, 
Francesco aber war der Oheim Bertholds, der die Ver: 
führung feiner Schweſter räden wollte an Konftanrin, 
dem Guardian, dem MVerführer, dem Vater Bertholds. 

Dies find die Umriffe eined Gemäldes, mo Wlles 
grau in Grau gemalt ift. Cine Beziehung ftört die 
andre, nichts wird recht Har, und man würde, wenn 
diefe Novelle ein Stridftrumpf wäre, fagen, er iſt ver 
prudelt. Die Unlage ift aͤngſtlich, der Verfaffer bar nichts 
Unintereflantes geben wollen, und deshalb alles Mögliche 
zufammengerafft um nur mit jedem Worte etwas zu 
fagen, was zut Fabel gehört, Aber eine Geſchichte, die 
vur Erfennungsfeenen enthält, langweilt, und dieſe No: 
velle thut noch mehr, fie peinigt, weil fie jeden Angen- 
blick zu Ende ift und jeden Augenblid wieder von Born 
anfängt. Was geſchieht in diefer Erzählung? Nichts; 
man läuft und rennt, und begegnet fih und weicht fich 
aus, und thut nichts, als lange Reden balten, man er: 
dolcht und vergiftet fib, mund wir begreifen lange nicht 
warum? Schattenbilder gaufeln an der Wand auf und 
ab, ohne Eharafter, ohne Handlungen, nur mit Erzäh: 
lungen, Grinnerungen, abgemahten Dingen. Dazu 
fömmt, daß die ganze Erfindung gar keinen Sinn und 
fein Iutereffe hat, dab der Humor des Narren mit ſei— 
nem Ho je, beifa, luſtig, eine traurige Molle fpielt, 
und daf die Hauptſache von den Dingen, bie ein Jeder 
für die Nebenumftände halten wird, gänzlig verdrängt 


5 
wird. Wir denfen, in dieſer Novelle fol das Pulver 
erfunden werden, und riechen es erjt auf der legten Seite, 


10) Das Muſikfeſt. Rheinbayriſche Novelle. Von 
G. Fr. Blaul. Heidelberg, Winter, 1832. 


Hätte der Bundestag biefe Novelle gefannt, es fühe 
vielleicht anders im Vaterlande aus. Die Mbeinbanern 
find nicht ganz dieſe ummälgeriihen Menfhen, zu denen 
fie die Umſtaͤnde gemacht haben, fie haben noch Viele in 
ihrer Mirte, die philifterhaft, nüchtern, demuͤthig und 
geborfam denken, Viele, die erftaunfih albern find; 
denn die in diefer Novelle bandelnden Perfonen und ihr 
Verfaſſer find alle aus dem Leben gegriffen. 

Ein junger Mann aus Mainz bereist Rheinbavern. 
Im Gaftbofe zu Frankenſtein trifft er den alten diden 
Seren Peterfen — Aber wozu bie heilige Zeit jo mide 
brauchen! Es gebt nichts über die Abgeſchmactheit die: 
fer Erzählung. Das Interefiante. an dem Ganzen ift 
die Nachricht, dab das Hambacher Feſt feine Amprovi: 
fation ift, daß nur ber politifche Beitgeift ibm dieſe 
Richtung gegeben, die es nabın, und daf man vor zwei, 
drei Jahren an demſelben Orte eine Feſtlichkeit hatte, 
wo der rbeinbaprifhe Mufitverein zur Erefution großs 
artiger Mufitfiüde zufammentrat. Kerr Blaul ift von 
daher noch ganz entzüdt und nicht wenig ungehalten 
über die Neuerung des vorigen Jahres 


11) Das Elendéfell. Drei Novellen von Balzac. 
Ueberfest von Dr. Schiff. Berlin, Vercinébuch⸗ 
handlung, 1832. 


Die verninftigen, gefheiten, praftifhen Franzoſen 
find auf dem Wege, recht ſad und altern zu werden, 
Cie werden und Deutfhe noch zu einer Genugthuung 
verhelfen, die uns ſchmeicheln darf, weil fie wahr iſt. 
Wir dürfen und jezt fhon mit Wohlbehagen die Hände 
reiben, wenn wir ſehen, welch' ungeihidte Sprünge fie 
in den weiten Schuben machen, die wir längit atdgetre: 
ten haben, Die Momantit bat den Franzofen den Kopf 
verwirrt, und ed ift zum Laden, wenn fie Hoffmann 
und den Satan in den Mund nehmen, ine bagere 
Geitalt, ein blaſſes Geſicht, langftarrendes Haar, ein 
giühendes Auge, der Epieltiih, perda, ein verfuchter 
Selbjtmord, eine Engelfbönbeit, eine Verführung, die 
Dlaspbemie, das find die Karben, mit denen fie dem 
Teufel an die Wand malen, das find ihre Vorſtudien 
der Hölle. In der That, befähen die Frangofen nicht 
im Stpl ihre bemunderndwerthe Leichtigkeit und das 
Talent, aud jeder Kleinigkeit etwas Anziehendes zu 
bilden, fie würden mir ihrer aͤſthetiſchen Defperation, 
mit ihren Bizarrerien und ihren Nachtſtücken eine recht 
Häglihe Rolle fpielen, 
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Balzac will in jeder Beziehung ber franzöfiihe Hoff: 
mann ſeyn. Er ift unerſchoͤpflich in Erfindungen, die 
auch er bie Nachtfeite des Lebens nennt. Er bat einen 
Bund mit dem Satan gefhlofen, deffen Früchte feine 
Phantafieftide, feine braunen Erzählungen, feine Elends— 
felle find, Aber was fehlt ihnen? Der Wis, ber einem 
Hoffmann die Natur gab, die heitre, ironifhe Laune, 
die einen Janin fo liebendwürbig macht, die Wahrheit 
des Lebend und ber Natur, die man felbft in dem grau: 
famen Erzählungen eines Eugene Sue nit vermiffen 
wird, Balzac ſchreibt in der unnatdrlichiten Champag: 
nerbegeifterung, einem Feuer, das bie Franzoſen bisher 
nicht gefannt haben, weil fie die wäßrigften Meintrinfer 
find. Balzac ſchildert feine Menſchen, fondern nur 
Schatten; was die Tiefe ihres Charakters feun foll, 
find MWiderfinnigfeiten, mit denen man fi nicht bes 
freunden lann; fein Wahlſpruch: gemein im Gemeinen 
und erhaben im Erhabenen ift nichts, weil er in beiden 
nicht aöttlih genug it. Wir wollen ichen, was bie 
Franzofen heutzutage eine geiftvolle Kompofition nennen 
und womit fie Hofmann nmacheifern. Der Inbalt der 
Peau de chagrin ijt folgender ; 

Mapbael erbt von feinem Pater eine gute Erziehung 
und 11,120 Franken, Er ift Jurift, bat aber einen poes 
tiihen Zug und folgt ihm. Er kennt die deutſche Lite 
ratur, und uͤberſezt Tiet und Goethe. Er bewohnt im 
entlegnen Ende von Paris ein kleines Zimmer, bictet, 
uͤberſezt und gibt der ‚Tochter feiner Wirthin, einer her: 
untergefommenen Cbelbame, Unterricht. Pauline ift 
reigend, aber noch ſehr jung. Napbael bat einen Freund, 
Raſtaignac, der ed unternimmt, ihn in die große Melt 
‚einzuführen. Er reist feine Dichtereitelteit und ladet ihn 
ein, die glänzenden Zirkel der ruffiihen Fürftin Feodora 
zu befuhen. Raphael fhlägt ein, er debütirt mit feis 
ner Geſtalt und feinen Manieren und reuffirt, nicht fo 
mit feinen Ueberſetzungen, die er fpäter vorliedt. Zwar 
ift der ganze Salon trunten vor Entzüdung, aber die 
Fuͤrſtin nit, und Raphael war doch auf dem Mege, fie 
zu lieben. Feodora äußert ihr Mißfallen, aber fo and: 
dig, daß er Vertrauen zu fih und zu ihr ſaßt. Naftaignac 
fährt mit ibm in Paris herum, zu Buchhaͤndlern, mit de: 
nen er wegen Memoiren, die erit gemacht werden müf: 
fen, kontrahirt, zu einer ſchwaͤbiſchen Gräfin, bie die Nas 
-tur und die Cinpfindfamfeit liebt, vor der Stadt wohnt, 
und Raſtaiguac heiratben will, Inzwiſchen bat Feodora 
den verunglüdten Ueberſetzer erfuhen laſen, fie mill feis 
nen Arm, um in die Dper zu geben. Nach dem Theater 
fömmt ed zu einer fpröden Scene, die Rapbael beftig 
erbittert, ihre Kofetterie geht ind Weite. Tag's darauf 
eine zweite Einladung. Sie gehen beide in den hotani- 
ſchen Garten, fie weint, er frägt, fie fagt, fie fen in Ver: 
legenheit, und er fagt, er wolle ihr helfen. Feodora führte 


Vrozeſſe, ruſſiſche Progeffe megen ihrer beimathlichen Güter, 
Raphael, Jurift, nimmt fi deren am, ſteckt feine 41,120 
Franken binein und wird zu guter Lest von Feodora auds 
gelaht. Er fhwört Mache, er geht noch einmal in ihren 
Salon, liest eine Novelle vor, worin bie Liebe eines 
Malers zu einer Sängerin, die aber kein Weib, fondern 
ein Kaftrat ift, gef&ildert wird, er macht dann den Leber: 
gang zu Feodoren, mennt fie einen empfindungslofen 
Marmor, made fie in jeder Hinſicht ſchlecht, ftürgt bin 
aus umd eilt mit dem festen Louisd'or im ein Spielhaus. 
Jezt mifht fh Satan Ins Spiel. Cr verliert und mid 
ſich erfäufen. Vorher geht er noch im einen Laden, ſieht 
fih das ganze Magazin an, und erhält vom Herrn defs 
felben ein Elendsfell zum Geſchenk, wodurd er alle feine 
Wuͤnſche befriedigen kann. Nicht wahr, das ift fehr fons 
berbar? Genug, biefes Fell befizt die Cigenfhaft, dem 
Befiger alle Wuͤnſche zu erfilllen, doch macht es jeder ers 
fülte Wunſch Heiner, und wenn ed bis zum Verſchwin⸗ 
ben Hein iſt, ſtirbt der Beſitzer. Raphael tritt hinaus, 
Maftaignac begegnet ihm, zieht ihm mit fih, man bat 
ihm zum Redakteur eines neuen Jonrnals gemacht und 
die Altionäre mollen ihm jest ein Feit geben, Raphael 
folgt, feine Grundfäge gefallen, man ißt, trinkt und 
MRaphael probirt fein Fell, indem er münfct, daß alled 
ſchlaͤſt. Gewuͤnſcht, gefhehen. Sie wachen alle wieder auf, 
die Herren und Damen, und Raphael wünfcht ſich Geld, 
und bie Ihr öffnet fih, weil man die Nachricht bringt, 
bad er 30 Mill. Franken erbe, Raphael richtet ſich jezt 
wie ein Fürft ein und lebt allein wie ein Eremit. Die 
sunchnende Verkleinerung feines Elendsfelles macht ibm 
Sorge, er fieht ben Tod vor Augen und quält fi, nichts 
zu wuͤnſchen. Feodoren haft er, er ſieht fie eines Abends 
im Theater, als plöglih alle Augen auf eine Schönheit 
hinter ihm gerichtet find. Pauline, feine reizende Schiie 
lerin Pauline, ift ed, die ihn lächelnd anredet, er iſt ente 
zuͤct, er begleitet fie, er heirathet fie in der ſchmerzlichen 
Gewißheit, fie in einem Jahre zur Wittwe zu maden, 
Das Fell wird täglich Feiner, und eines Tages, wo er 
mit Paulinen im Garten ift, war es fo Hein, daß er 
fällt und todt wire, wenn jezt Herr von Balzac nicht zu 
laden anfiuge, das Ganze für einen Spuf erklärte, nnd 
Raphael reich und zufrieden mit feiner Paulinen leben ließe, 

Iſt in diefer Fabel ein Zufammenbang? Weberrafcht 
fie durch ihre Wendungen? Sind die Bauberarabesfen auf 
einen paſſenden Grund geftitt? Bekoͤmmt die Parifer Als 
täglichfeit der Journaliſten, der Salons durch das zur 
Maſchinerie des Maͤhrchens gehörige Fell einen neuen Reiz7 
Wird mit dem Ganzen ein tiefer, ein ergreifender Gebante 
ausgeſprochen? Laͤßt fich der gewaltfame Schluß nur einiger« 
mapen durd das Vorangehende rechtfertigen? Ich möchte 
die Bemweisfübrung hören, die diefe Fragen bejahen kann, 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Lehrbuch der Meteorologie. Don Kaͤmtz, Prof. an 
der Univerfität zu Halle. Halle, Gebauer, 1831. 
2 Bde, gr. 8. mit lithographirten Tafeln, 


Verfolgt man die Kortichritte der Meteorologie in 
ben neuern Zeiten, fo gelangt man bald zu der Leber: 
jeugung, daß Ddiefer wichtige Theil der Phyſik erft feit 
ber lesten Hälfte des vorigen Jabrbunderts wiſſenſchaft⸗ 
liher bebandelt worden if. Sauffüre und de Luͤc, 
melche die Erſcheinungen der Natur in den Schweizer: 
Alpen ftudirten, zeigten, erflerer befonders in feinen 
„Voyages dans les Alpes (deutſch von Mottenbach, Leips 
ig 1751 — 85)“ und „Essais sur Ihygrometrie (deutſch 
von Titius, Leipzig 4784), lejterer namentlich in der 
„Relation de Jifförens voyages dans les Alpes (1776) 
und „Recherches sur les modifications de l’atmosphöre 
ou theorie des barometres et des thermometres (deutſch 
von Gebler, Leipzig 1776),* daß bei den atmosphäris 
chen Procefen, troß ibrer Komplifation, beitimmte Ge: 
feße Start finden, und daß man bei meteorologifhen In: 
terfuhungen ſtets auf klimatelogiſche Verhaͤltniſſe mit 
Midfihe nehmen muͤſſe. Um diefelbe Zeit erſchien ein 
Traite de Meteorologie von Gotte (Paris, 1774. 4.), 
und einige Jahrzehnte fpäter gaben unter Andern in 

‘ 


Deutfhland Tobias Maver ein Lehrbuch der Meteoro: 
logie (Göttingen 1805), Lampadiug eine Atmosphäro: 
logie (Freiburg 1806) ,* und neuerlich endlib Kaſtner 
ein „Handbuch der Meteorologie (Erlangen 1825) ber: 
aus. Ueber mande andere Bemuͤhungen auf- diefem Felde 
ber Naturfunde, 5. B. über Ditmars „Aurora,“ geben 
wir hinweg; aber in den lezten Jahren verfolgten zwei 
Deutſche, von Buch und von Humboldt, aufs neue 
ben von Saufüre eingefchlagenen Weg. Ahnen verdan: 
fen wir die Unterfuchungen über die Wärmevertbeilung 
auf der Erboberflähe, und über die barometriihen Winds 
rofen *), auf welbe Dorn feine neueſten metcorologi: 
fhen Ideen begründen fonnte; und diefe jeßige Richtung 
meteorologifher Anſicht verfpricht endlich für rationelle 
Begrindung diefer phpſilaliſchen Disciplin entſcheidend 
zu werden, 

Das vorliegende „Lehrbuch ber Meteorologie‘ ftellt 
die Wiſſenſchaft in jenem, ibrem neueften Zuftande dar, 
mit kurzer Vergleihung der wichtigſten Unterfuchungen 
früherer Phyſiker über die betreffenden Gegenitände; aber, 
dem wahren Bebirfniffe einer, vergleichsweiſe, noch fo 


*, D. h. beu Bezug zwiſchen Windrichtung und Barome⸗ 
terftand,, indem Buch zeigt, daß man bie Richtung der 
Winde beffer nah dem Barometerſtande, ald nad ber 
Windfahne beftiinmen Tonne, N, 
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wenig ausgebildeten Disciplin gemäß, find es befonders 
Defultate ber Beobachtung, welche der Verfaffer 
mittheilt, wogegen rein analptifhe Epefulationen, na: 
mentlich die von Fourier *), welche in anderen Werfen, 
3: B. im Urtifel „Temperatur der Erde in Gehlers 
neuem pbofifslifhen Lerifon, eine fo große Rolle fpie 
len, gewiß mit Rechte, weniger beruͤcſichtigt worden find. 

Der erfte Band befchäftiget fih, nach einer Ein 
leitung, in vier Abfchnitten mit der bemifhen Be: 
fhaffenbeit der Atmosphäre, dem Gange der 
Temperatur im Allgemeinen, mit den Winden und 
den Hpgrometroren; und wir werden daraus folches 
"inzelne ausheben, woron wir die gewilfe Ueberzeugung 
haben, daß es allgemeines Intereffe erregen wird, 

Eine der auffallenditen Nenderungen im Zuftande ber 
Atmosphäre ift gewiß der Wechfel von Warme und 
Kälte, die ungleihe Temperatur der Luft am verfcie: 
denen Orten, und die oft fait unendliche Schnelligfeit, 
mir weicher fih diefe Veränderungen ereignen. Vorzuͤg⸗ 
lich freilich iſt es die Weltgegend, welche den Stand 
bes Thermometers beſtimmt; außerdem aber — und 
biefe Erfahrung ift neu — bat auch die Entfernung vom 
Toden einen bedeutenden Cinfluß darauf. Die Erde 
namlich als fefter Körper wird von der Eonne ftärfer 
erwärmt ald die durchſichtige Fuft, und umgekehrt erfal: 
tet fie auch in der Macht mehr als diefe. Die Märnte: 
frablung iſt Urſache, daß fi eben diefer Unterſchied bei 
allen benachbarten Körpern, und zwar defto ftärfer zeigt, 
je näher ſich dieſelben am Boden befinden. Mehrfache 
Beobachtungen haben gelehrt, daß, während des Tages, 
die Luft nahe am Boden oft eine um zwei bie drei 
Grade höhere Temperatur bat, als in einiger Entfer: 
nung davon, während in beitern windſtillen Nächten das 
Grgentheil eintritt. Sehr merkwirdig- find in dieſer 
Hinſicht die Verfuhe, welche Pictet zu Genf anftellte: 
er fand, daß ein 5 Fuß vom Boden aufgehängtes Ther: 
mometer beim Aufgange der Sonne 2°,5 niedriger, das 
gegen um 2 Uhr Nachmittags 2°,5 höher ftand, als ein 
75 Fuß vom Voden hängendes Thermometer, Während 
des Tages wird die Temperatur vorzugsweife durch die 
Sonne bedingt; in der Nacht dagegen erfaltet die Erde 
durd Strablung, und daher finft das Thermometer bie 
jur Morgendämmernug. 

Beobachter man, mit diefen Ruͤcſichten, das Ther— 
mometer längere Zeit an einem Orte, fo entdeit man 
feine Dscillationen, und, bei Vergleihung des gleichzeiz 
tigen Standes mehrerer Thermometer an verfchiedenen 
Orten, bie Temperaturdifferengen. Werden lejtere be: 
deutend, fo erfolgen diejenigen gleichergeftalt mehr ober 





| *) Theorie snalytique de la chaleur. Paris 1824. 4. 


weniger bedeutenden atmosphärifhen Störungen, melde 
man Winde nennt, und über welde fib unfer Merk 
befonders Ichrreih und intereffant verbreitet. Im der 
analptifhen Sprabe würde man die Winde als Kunk 
tionen des verſchledenen Thermometer: und Parometers 
ftandes am verfciedenen Orten bezeichnen koͤnnen. Allein 
leitet man blos aus dieſer Formelfprade die Gefhwine 
digkeit des Minded z. B. bei einem Unterfhiede der 
Barometerhöhen von 12 Linien, und der Thermometer 
von 10 Graden ab, fo findet man bereits 100 Fuß auf 
die Secunde, welche Gewalt des Windes Hinreichen 
würde, die ſtaͤrkſten Vaͤume zu entwurzeln. Die Erfahs 
rung lehrt aber, diefem rein analvtifchen Reſultate zus 
wider, daß dergleichen verberrende Stürme, felbft bei 
viel größeren Differenzen der Luftipannung und Tempes 
ratur, glüdlicherweife fehr felten find. Mehrere Um⸗ 
Rande, melde ſich nicht fo leiht in Rechnung bringen 
laſſen, find Urſache diefer Verminderung in der Ges 
ſchwindig? eit der Winde; und es iſt hoͤchſt beiehrend, die 
von der Natur zu dieſem Zwecke getroffenen woblthäti« 
gen Maßregeln zu erforfhen. Die Punkte der Erdober⸗ 
flaͤche, welche den gegebenen größten Differenzen entfpre: 
hen, liegen meiftens weit von einander. Während der 
Varometerftand z. B. im weitlihen Europa das Mini: 
mum erreicht, liegt dad Marimum vielleicht erit in 
Merbamerifa, oder tief im Innern von Mußland; rd 
bie Zuftmaflen mifen alfo, zur Wiederberitellung des 
aufgebobenen Gleichgewichtes, einen febr weiten Maum 
durdyieben. Dabei aber erfahren fie nothwendig eine, 
wenn auch wur geringe, Adhaͤſſon am der Erdoberßaͤche, 
einen Widerftand durd die Unebenheiten derfelben u. ſ. w., 
welches Alles die Gewalt der Winde natürlich fehr ver 
mindern muß, 
(Der Beſchluß folgt.) 


Novellen und Erzählungen. 
Geſchluß.) 


12) Roſetten und Arabesken. Novellen, poetiſche 
Gemälde und ſatiriſche Skizzen ber jüngern 
Serapionsbrüder. Zwei Bände, Berlin, Bech— 
told und Hartje, 1832. 


Wer kennt nicht den Berliner Sonntageverein, den 
Rival der Mittwochsgeſellſchaft? Wenigſtens iſt es noch 
wicht vergeſſen, daß der wirkliche Geheime Intendanz⸗ 
rath Saphir vor vier, fuͤnf Jahren in Berlin jenen er⸗ 
ſten Verein gruͤndete und ihn witzig nicht die, fondern 
den Sonntagsgefellfpaft nannte, um jede Beziehung auf 
die Eonntag in diefem Namen zu unterdriden und bei 
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der Nachwelt der Vermuthung zuvorgufommen, als fen 
Wilibald Alerid, der Enthufiaft, jenes Vereind Stifter 
gewefen. Sapbir mußte diefe Gefellihaft bald zu bewöl- 
fern. Die Zahl feiner Schüler und Merehrer war bei: 
nahe eben fo groß, als die feiner Feinde. Saphir zeigte, 
dab der Wis nichts gelernt zu baben brauchte, daß die 
Phantafie ale Luücken ausfülle und der Götterfunfe auf 
keine Schulgengniffe febe. Das war das Eignal zu einer 
Autorenfaat, die aus den feinen Gegnern ausgeſchlage— 
nen Zähnen aufwuchs und fih mit Begeifterung unter 
feine Fahne ſtellte. Die Seidenwaarenhändfer in ber 
breiten Etraße tobten, daß ibre Ladendiener, ftatt die 
Maaren richtig zu meſſen, Versfuͤße maßen, um Clara: 
den, Logogrophe und Rathſel zu machen, die fie am fol 
genden Tage mir Hopfendem Herzen in Sapbird Blättern 
abgedrudt fahen. Die Kopiiten auf dem Stadtgerichte 
ſollten Ebefbeidungsdefrete, Verführungsgefbihren und 
Schlaͤgereien ind Meine ſchreiben, und übten ſich in ber 
fiterariihen Polemik, mit der fie dem Satir in ber 
Behrenſtraße immer willlommen waren, Die Stubiofen, 
die bei Savignv die Pandekten hörten, machten bumorls 
ſtiſche Ausflüge, und beſchwerten das Felleifen der Schnell: 
poſt und des Courier, dieſer welcbefannten Inftitute 
ihres großen Generalpoftmeifterde. Gar nit zu erwäh: 
nen, daß für die Juden ein ewiges Pauberbüttenfeit der 
Poeſie angebrosen war, daß fie ſich ihre ſatiriſchen Adern 
öffnen liefen, und unter dem Schuge ihres großen Mef: 
fiad Alles thaten, wozu er felbft fie die Handariffe lehrte. 
Damals blühte die Sonntagsgeſellſchaft und trug herr— 
liche Zrischte, von denen fie zum Beſten der Ueberſchwemm⸗ 
ten vor Jahren einige Spenden befannt machte. Später 
kam die Gejfellikaft unter den Vorſitz meines liebend: 
würdigen Freundes, Dettinger. Dann kam die Meibe 
an die Lezten, um bie Eriten zu werden, Diefe find 
auch noch heute der Stanım, fie haben fib von Sapbir 
emaneipirt, und hören nicht gern, daß man fie an die 
Eule ihrer Talente erinnert. Die beiden vorliegenden 
Bande führen den Nebentitel; Spenden aus dem Archive 
des Eonntagsvereindg, und geben den Maßſtab für dag, 
was diefer war, ijt und fepn könnte, 

Bwanzig Köpfe baben bier ihre Phantafien, ihre 
been, ihre Einfälle und Wusfälle mitgetheilt. Jede 
Kunſtform bat ihren Nepräfentanten gefunden, und man 
iſt zweifelhaft, nah welchem Gelchtspunfte man die 
große Zahl fondern fol. Darf ich nach den Vornamen 
gehen? Dann kämen z. B. Ludwig Schneider und Lud⸗ 
wig Liber zuſammen, die freilih auch zufammen gebö- 
ten, weil fie fürzli mit zwei großen goldnen DBerdienft: 
medaillen belohnt worden find, Ludwig Schneider (auch 
Both genannt), der das Glaubenebekenntniß eines Land: 
wehrmanns gefhrieben hat, und Lieber Ludwig, wollt” ich 
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ſagen, Ludwig Liber, von dem „Herzendergiefungen über 
die richtige Mitte* ausgegangen find. Doch, mie ge: 
fagt, das iſt Alles zu mweitläuftig, und ich begnuͤge 
mich nur, anzuzeigen, daß dieſe beiden Bänden eine 
Mufterkarte von Trivialiräten, ariftlofen Gebankenipk: 
ven, fur; von literariſchen Beroliniemen find, einzelne 
Sachen von Heinrih Smidt, W. Fiſcher und jelbit 
Schneider aufgenommen. Und felbft der Mittlere jagt 
in einem Neujahroliede zum Jahre 1832: 


Es ſchwand ein Jahr, und wels' ein Jahr vorüber! 
Mergebens fucht Ihr es im Buch der Zeit! 


Wie billig, fragt man den Verfaſſer, mo es denn ge: 
blieben ep? Solcher Ungereimtbeiten findet man zu 
Dusenden. Die „fatirifben Kleinigkeiten“ von Wilbelm 
John erregen allerdings Gelächter, weil fie bemunde: 
rungswärdig fade find. Man höre: „die Erfahrung der 
legten Zeit bat gelehrt, daß Enthuſiaſten baufig Girl, 
aber Eifel niemals Enthufiaften find, Hieraus koͤnnte 
man fchließen, der Enthuſiasmus fen eine ſolche Eſelei, 
dag fih nur Entbufiaiten, aber feine Efel dazu verſtehen 
fönnen.“ Wie dumm! Kerner: „die gröbften Ausfälle 
werden gewöhnlih am meilten gegen Diejenigen gerich— 
tet, welche die feinften Einfälle haben.“ Sch bätte Luſt, 
dad erite Glied dieſes Satzes wahr zu machen, wenn 
unfer John Bull es nur mit dem zweiten fonnte, er: 
ner: „ber Wis des Pöbels aleicht mitunter dem rehen 
Merall, dad nur der Politur bedarf, um zu glänzen,‘ 
Kerr Sohn, Sie werden doch nicht auf ſich felbit ſtiheln? 
„Die Sucht originell zu ſeyn, bat dad Driginelle an 
ſich, daß fie Narren bilder. Ach! ed iſt genug. 


Die Metamorpbofe von Herr Emidt iſt eine geil: 
volle Phantajie, die dem Werfafer Ehre madt. Doch 
kommt von den Novellen keine über dies Mittelmaaß 
binaus, 


13) Quellen des Shakrfpeare in Novellen, Maͤhr⸗ 
ben und Sagen, Herausgegeben von Dr. Th. 
Echtermeyer, Ludwig Henfchel, und Karl Sims 
rod. Drei Theile, Berlin, Sinde, 1831. 


Shafeipeare hat das Schickſal aller großen Geiſter 
getheilt. Oft verfannt, ift er noch öfter überfchägt wor: 
ben. In Sachen bes Geſchmacks und des Urtheils foll: 
ten bie Ertreme nie gelten, aber der Enthuſiasmus liebt 
fie. Wenn Shafefpeare noch in dem lebendigen Be: 
wußtſeyn ber Sage nnd Vollspoeſie dichtete, wie der 
lezte der oben genannten Herausgeber auf der einen 
Seite bebanptet, fo durfte er auf der andern Eeite ge: 
gen die, weiche Shafefpeare feiner Schulſtudien wegen 
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anflagen, nicht ausrufen: Sollt' es einem Genie, wie 
dem feinigen, nicht ein Spiel geweſen fen, fi Epras 
en anzueignen! In beiden Urtheilen liegt ein Mider: 
ſpruch. Wenn Shafefpeare mit feiner Bildung und An: 
fhaunngsweife noch in dem volfstbümlichen Boden feiz 
ner Zeitgenofen wurzelte, fo fonnte er bie vielbefpro: 
dene Sprachenkenntniß hoͤchſt wahrſcheinlich nicht haben: 
und dieſe Unmöglichkeit lag nicht in feinem Genie, fon: 
bern in ber Sitte der Zeit. Man erwäge nur, meld’ 
ein ungebeurer Bildungsapparat dazu gebört hat, baß 
unfre Schulingend fehr wohl weiß, Boͤhmen werde nir: 
gends vom Meere beſpuͤlt, eine Kenntnif, die Shafefjeare 
vielleicht nicht hatte. Ich weiß aber auch nicht, wie 
man Shafefpeare gegen Vorwuͤrſe der Unwiſſenheit ver: 
theidigen kann, da über die, die fie ihm gemacht haben, 
ſchon laͤngſt der Stab gebrochen ift. 


Shafefpeares Quellen waren meiſt kunſtgemaͤß and: 
gebildete Erzählungen, die er im Engliſchen entweder 
ald Driginale oder als Ueberſetzungen, oder, wenn er in 
ber That fremde Sprachen verfiand, im Frangöfiihen 
und Italieniſchen vorfand, Im diefer Wibliothet find die 
Novellen, die augenfheinlih zu den berühmteften feiner 
Dramen den Stoff darboten, im moblgelungenen Weber: 
tragungen mitgetbeilt; fie follen der Mehrzahl der Leer 
Unterbaltung, einigen Liebhabern auch Belchrung ge: 
währen. 

‚ Unfre modernen Erzählungen ſuchen in der möglich: 
fen Annäberung an’d Drama ibre hoͤchſte Aufgabe zu 
erreihen, jene alten Novellen tragen durchgängig den 
Charakter des Epifhen. Jezt führen wir Jedes dem 
Auge vor, damals dachte man fih nur Hörer, und be: 
richtete Alles. Die Leidenihaften und Empfindungen 
find von bdemielben Geſetz der Mäkigung beberrfcht, mie 
die Darjtelung, und noch ganz fehle ed an der Abficht 
unfrer heutigen Erzähler, Die dargefellte Geſchichte in 
dem Hörer oder Leier eben fo zu reprodueiren, wie fie 
ben banbelnden Perfonen der Erzählung zugeftofen war, 
Die würde ein Tromlig, Blumenbagen, die erwachende 
Julie und dem uͤberraſchten Nomen bargeitellt haben? 
Romeo und Julien, die bei Bandello ſich fehmeigend um: 
armen, und fogleich wieder den verliebten Tom zierlicer 
Courtoiſie anftimmen? 


An eben dieſen Erzählungen wird dad große, uner: 
ſchoͤpfliche Thema der Liebe unaufhörlic variirt. Oft dreht 
fit das Ganze der Antrigue um eine einzige Nacht, die 
entweder fhon genofien iſt und ſich fpäter räct, oder um 
eine, für deren Gluͤck cin Nobili taufend Zechinen und 
die. Hälfte feiner Seligfeit aeben würde, die er aber 
meift nie erbält, fondern dafür entweder eine unterge: 
fhobene Beifcläferin, oder einen Nedenbubler oder wohl 


gar Prügel. _ Intereffant ift die Vergleihung, wie ſich 
ſolche Novellenſtoffe bei verfhiedenen Voͤllern, 3. B. in 
deutſcher und italienifher Geftalt ausnehmen. Die Jta: 
liener ſchildern mit einer feinen, abgerundeten Etilette, 
ihre Profa ift fo glatt wie ihre Gewiſſen, und ohne den 
Ernft des Livius zu befigen, iſt doch bei allen das Stur 
bium feiner leichten, geiäligen und in den Reden oft 
tiefiinnigen Profa nicht zu verlennen. Anders die Deut: 
fhen. Nur durch die leichte Karbung der Naivetät wird 
bei ihnen der Mangel der Grazie erſezt. Da fteben die 
Figuren neben einander gereibt, mehr angebentet als 
ausgeführt; an einen Hintergrund, an Perfpeftive, an 
tuͤnſtleriſche Haltung der Charaktere ifk nirgends- gedacht. 
Mie auf altdeutihen Gemälden der Ausdruck des Geſichts 
allein anzicht, fo deutet auch bier immer dag Cine, was 
ba ift, auf das Andre, was fehlt, und überläßt bag 
Meifte der Ahnuug. Zum fchlagenden Beweiſe diefer 
Bemerkung kann die Gefchichte vom Apollonius aus Ty— 
rus dienen, die nach ihrer deutſchen Bearbeitung in Die: 
fer Bibliorhet erzählt if, An die Stelle der finnlichen 
Luſt ift hier die himmliſche Liebe getreten; Apollonius 
wird von Lucina nicht feiner anmuthigen, männlichen 
Geſtalt wegen geliebt, fondern weil er dag Zrivium und 
Quadrivium durdgemadt hat, und ihr fo vortreffliden 
Unterricht in der Harfenirfunft ertbeilen kann. 


Eine verdienjtvolle Zugabe zu diefen Uebertragungen 
find einige literarifhe Zufäße von K. Simrod. Nur wäre 
es wuͤnſchenswerth geweien, er hätte fih über den Sinn 
eines vielgebrauchten Ausdruds, deſſen er ſich auch bes 
dient, beſtimmter audgefproben. Man pflegt nämlich 
zu fügen, die Gedichte von Romeo und Julie fen die 
Sage von ‘Hero und Keander, der raſende Dreftes fey 
der blödfinnige Brutus und der nicht klügere und nicht 
unflägere Hamlet, Soll in dieſer Zuſammenſtellung nur 
eine wißige Parallele liegen, oder wird damit eine tiefere 
Verwandtſchaft angedeuret? Kann man von der „Iden⸗ 
tirät® folder Figuren in einem andern Einne fpreden, 
als in dem, daß die Ficbe ein ewiges Gedicht ift? Die 
Nahe aber ein ſcharfgeſchliffener Diamant, der den Zeis 
ten und Jabrbunderten trozt? die Sage legt dem Brutus 
einen goldgefüllten Stab bei, eines aͤhnlichen erwähnt 
Saro bei der Gefdichte des Hamlet; fiest man nun die 
Eriäuterung über diefes Attribut, fo follte man faft 
glauben, der Erflärer halte nicht die Idee des Raͤchen— 
den für ibdentifh bier und dort, fondern bie Mächer 
feld, nur unterſchieden durch die Accommodation an’ 
Eitte der Zeit und des Ortes! Vielleicht erbalten wir 
bierüber etwas Bertimmreres im der Forsfekung des Un: 
ternehmens. ©, 
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Beſchluß.) 


Es findet hier ganz derſelbe Umſtand wie bei der 
Bewegung des Waſſers in Strömen Statt: die Geſchwin— 
digkeit des Waſſers an der Mindung follte gleich der 
eines aus der Höbe der Quelle big zur Mündung frei 
fallenden Körpers feun; und doch zeigt die Erfabrung 
immer, daß fie vielfab Heiner ausfällt, Kerner baben 
die Luftitröme im verfhiedenen Höhen der Atmosphäre 
felten die naͤmliche Richtung; fie widerſtreben ſich viel: 
mebr gang oder theilweife, wodurch Verzögerungen ent: 
fteben, welde fib durch diemganze Luftmaſſe verbreiten 
und die zu gewaltfamen Bewegungen in derfelben febr 
felten machen. Korfter, der bekannte Verfaſſer bed Wer: 
kes: „Ueber die Wolfen“ lief Kleinere Luftbälle aufiteis 
gen, deren Richtungen er virfolgte und auf diefe Weile 
oft fieben bis act verfchiedene Luftftrömungen in dem 
unterfhiedenen Höben der Atmospbäre beobachtete. An 
größeren Höhen finden ſich diefe Strömungen jtärker; 
und alfo fcheint die Natur ihren Zweck der Luftreinigung 


burch die Winde zu erreihen, ohne die Bewohnbarkeit 
der eigentlihen Erdoberfläche zu gefährden. 

Der Verfaffer gebt nun zu einer @inzelangabe der 
fonftanten Winde über, und berichtigt, auf diefe Veran: 
lafung, einen Irrthum, welcher fib, nach Bergmanns 
(Phyſikaliſche Beſchreibung der Erdfugel) Vorgange, in 
Gehlers Wörterbuh und mehrere Merfe eingefchlichen 
bat, indem dort die Ausdruͤcke: Pafatwinde und Mouf: 
ſons als gleichbedeutend gebraucht werden. Allein unter 
„Paſſatwinden“ (mabrfheinlich von „paſſiren,“ indem 
man das Weltmeer mittelft Hilfe diefer Winde „pallirt“), 
vents alizes der Frangofen, tradewinds der Engländer, 
verftehbt man die zwifchen den Wendelreifen und noch 
einige Grade darüber hinaus auf dem Weltmerre mes 
benden beftändigen Oftwinde; unter Mouffond, Man- 
soons der Engländer (vom Malapiſchen Worte Mussin, 
welches Jahreszeit bedeutet), dagegen aber ſolche Winde, 
welche nur in gewiffen Jahreszeiten eine gewiſſe bes 
ftimmte Dichtung baben, und welde befonders im indis 
(hen Meere vorberrichend find, Die Erklärung der er: 
fteren iſt feit Hallev bekannt genug; die Bemuhungen 
des Verfaſſers, die legteren aus den reipektiven Lofalis 
täten abzuleiten, erſcheinen ung febr verdienitlib. Ehe 
wir ihn aber in dieſem Abſchnitte verlafen, wollen wir 
noch einen, von unſern Leſern ſelbſt leicht anzuftellenden 
Verfuh anführen, welcher die Eutitebung ber Paſſate, 


der Lande und Seewinde auf eine fehr angenfälige Art 
zeigt. Wenn man nämlich im Winter die Thuͤre eines 
geheizten Zimmers öffnet, fo entiteben ebenfalls zwei 
Zuftiiröme: in dem obern Theile der Deffnung fließt die 
warme Luft nach außen, während die falte Luft am Fuß: 
boden nah innen firdmt. Hält man eine brenmende 
Kerze in verſchiedenen Höhen in die Deffnung, fo wird 
deren Flamme im oberen Theile nah außen, im untern 
nad innen getrieben; etwa in der Mitte der Höhe aber 
beben fih die beiden entgegengefesten Strome auf, und 
die Flamme fteht hier ruhig. 

Unter den mwäßrigen Metcoren, zu welcden 
fih dad Merk biernädhft wendet, nehmen bie Wolfen, 
mit ihrer zuweilen hoͤchſt feltfamen Geſtaltung, die Auf: 
merkffamfeit am öfterften in Anſpruch. Trotz jenes, fo 
dußerit verfchiedenartigen Anſehens aber, zeigen bie 
Wollken. doh einige Webnlichfeit im Bau, und laſſen 
fi unter verfhiedene Hauptgruppen bringen. Much bat 
man eine folde Slaffififation in der lesten Zeit wirklich 
verſucht; und da die Terminologie berfelben baufig vor: 
temmt: fo hoffen wir unfern Lefer durch Mirtheilung 
derielben zu verbinden. Die Feder wohke (Cirrus) be: 
fteht meiftend aus zarten Fäden, welche bald als ein 
feiner weißliher Federpinfel am blauen Himmel erfchris 
nen, bald das Anſehen von gekränfelten Loden haben, 
bald ſich nesförmig durchkreuzen. Von feiner Woltens 
art It das Anſehn fo verſchieden: zumeilen ändert fie 
daffelbe in ganz kurzer Seit, zu andern Zeiten ftebt der 
Eirrus ſtundenlang ruhig an derfelben Stelle; gleichwohl 
aber ift der Charakter diefer Woltenart durch jene Züge 
hinreichend angedeutet, und man wird fie darin immer 
richtig wieber erfennen. — Die Haufenwolke (Cumu- 
Jus) dagegen zeigt ſich in der einfahiten Form als Halt: 
fugel ber einer horizontalen. Grundflähe; es haufen 
ſich bald mehrere ſolche einzelne Halbkugeln ‚zufammen 
und bilden dann die Wolken, welche, am Horizonte 
fiebend, einem Gebirge mit glänzenden Gipfeln, theils 
dunkel ſchattirt, gleichen. — Die Schicht wolke (Stra- 
tus) iſt eine oben und umten horizontal begrenzte Nebel: 
ſchicht, melde man an beitern Eommertagen über 
Wiefen und Gewäfern liegen fiebt, und die ſich beim 
Untergange ber Sonne bildet, und meiftens mit deren 
Wiederaufgange verſchwinden. — Unter fedrigen Hau: 
fenwolten (Cirrocumulus) verſteht man die zarten, 
runden, in Reihen geordneten Wolken, welche in Deutlich: 
land „Schäfhen* oder „Lämmerhen“ genannt werben. 
Sie find eine Miſchung von „Feder = und Haufenwolfe.* 
— Im aͤhnlicher Weiſe ift die fedrige Shihtmwolfe 
(Cirrosiratus) aus der „Schihts und Federmolfe* zu⸗ 
fanımengefegt, — die gethürmte Haufenwolte (Ca- 
mulostratus) aber entfteht durch Bufammenballung und 
Anfthärnung mehrerer „Haufenwolten“‘ und geht endlich 
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meiſtens in die Negenmolfe (Nimbus ober Cirrocu- 
mulostratus) über. — Da haben meine Leſer die ganze 
Terminologie der neueften Woltenlehre in der gedrängte: 
ften Geſtalt. 

Der zweite Band fpriht über ben Gang der Tem: 
peratur, über bie Schwanfungen dee Barome— 
tere, und über bie eleftrifhen Erfheinungen 
der Atmodphäre, 

Die wichtigite Quelle der Wärmeänderungen auf der 
Erbe ift unftreitig die Sonne; ihre Strahlen fommen 
leuchtend an, werden von ben Körpern abforbirt, und 
nachdem die Temperatur berfelben dadurch erböber wor: 
ben ift, fo ftrahlt jener alfo abforbirte Stoff, theils als 
dunkle Wärme wieder aus, theild wird er durch Leitung 
in das Innere der Körper geführt, Uber ſchon bier bietet 
bie Lehre von Licht und Wärme zabllofe Schwierigleiten dar, 
Auf welche eigentliche Weife nämlich geht diefe Ummandlung 
des ald Licht zu und gelangenden Sonnenftrahles in Wär: 
me vor fih? Daß eine ſolche Umbildung wirklich Statt 
finde, Scheint unwiderfprehlih aus dem Umftande hervor: 
zugeben, daß die dunkeln Aörper, welche die geringfte 
Menge von Lichtſtrahlen refleftiren, aud diejenigen find, 
we.che von ber Sonne am meiften erwärmt werden. Ob 
nun aber bier gleihwohl Licht wirklih in Märme ver 
wandelt wird, ober ob bie Lichtftrahlen der Sonne viel: 
mehr von Waͤrmeſtrahlen begleitet werden, welche fih von 
ihnen nur dur geringere Brechbarkeit unterfheiden, ift 
immer-nod nicht entſchieden. Hoͤchſt merfwürbdig bleibt 
es bierbei, daß die Wärme ergeugenden Fichtftrablen durch 
Körper hindurch geben können, obne die Temperatur ber: 
felben zu verändern, während fie in einiger Entfernung 
davon eine bedeutende Erhitzung hervorbringen, wie denn 
z. B. Scoresbo erzählt, daß feine Matrofen mit großem 
Mohlbebagen eine Pfeife geraucht hätten, die fie vermit: 
teift einer aus Eid verfertigten Linfe anzündeten. 

Betrachtet man biernähft das Problem der Ermärs 
mung ber Atmosphäre durch die Sonne in feiner größten 
Allgemeinheit, fo follte fih die Wärme regelmäßig vom 
Minimo bis zum Marimo und von biefem wieder big zu 
jenem ändern, Bei Beruͤckſichtigung ded Mitteld aus mehr: 
jährigen Beobachtungen ift diefed auch wirkli der Fall; 
aber in einzelnen Jahren erfolge die Waͤrmeaͤnderung das 
gegen oft fehr unregelmäßig.” Iwei Umftände tragen bes 
fonderd zur Erzeugung dieſck Aeromation bei: die Hpdro⸗ 
meteore und die Winde. 

Den Schluß diefes wichtigen Abfchnittes bilden noch 
einige Betrachtungen über die oft aufgeworfene Frage: 
wie die Temperatur bei Erbferns befhaffen 
fe? — Je nachdem ältere Phrfifer in den vullaniſchen 
Gegenden wohnten oder nicht, wurde von ihnen angenom⸗ 
men, daß im Innern der Erde eine große Hitze vorhan⸗ 
ben fep; die Wirkung ſchien gar zu angenfällig auf eine 
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folhe Urfache hingumeifen, und das Urtheil mußte dadurch 
beftohen werden, Spuren dieſes Glaubens an eine außer⸗ 
ordentliche Hige im Innerften des Erdlörpers werden haufig 
bei den Alten angetroffen, und die ganze hriftliche Mytho⸗ 
logie des Mittelalters, fo wie der Vollsglaube im vie 
len Gegenden, nehmen dieſe Hypotheſe als erwielen an. 
So it Viairand befannte Behanptung eines irdifchen Gen: 
tralfeuerd entftanden; und der hierüber gefuͤhrte lange 
Streit bat die ne ueſten Naturforfcher auf ben Meg geführt, 
durch wirkliche Beobachtung audzumitteln, ob ſich eine 
Waͤrmezunahme bei tieferem Eindringen in den Erbförper 
offenbare? Eine ſolche fheint nun zwar aus dem meijten 
thbermometrifhen Mefungen in großen Tiefen, in Schad: 
ten u. ſ. mw. mit großer Beſtimmtheit bervorzugeben; 
allein eine ganz andere Frage ift, ob eine gleihe Wärme: 
zunahme fh auch bis zum Mittelpunfte der Erde, ald 
dem vermeinten Sitze des Mairan’ihen Eentralfenerd, 
zeigen werde? Wahrſcheinlich nicht. Die vulfaniihen Er: 
iheinungen, welde man zur Unterftügung jener Behaup⸗ 
tung anführt, fheinen ſich, nah Davy, aus Zerfegung 
des Waſſers vermittelit der leicht oridirbaren Metalle volls 
ftandig erflären zu lafen; und das Finalrefultat der bie: 
berigen Unterfuhungen über dieſen Gegenftand beftebt 
mehr in der Hindeurung auf einen flationdren Zuſtand 
der Erdtenperatur, für welchen fih überdies eine Menge 
von Sriinden a priori angeben laſſen. 

Unter den, von der neueren Naturforſchung forgfäls 
tiger beobachteten Erfheinungen, welbe uns das Baro: 
‘ meter, zu bem bad Werk nunmehr übergeht, zeigt, be: 
merft man zunaͤchſt feine tägliche Periodicität. Wird der 
Stand des Inftrumentes längere Zeit hindurch von Stunde 
zu Stunde beobachtet, und dan das Mittel aller zu der: 
felben Stunde gefundenen Höhen genommen, fo entdedt 
fi im Laufe ded Tages eine regelmäßige Bewegung des 
Quedfilberd, Won 4 Uhr Morgens bis 10 Uhr Morgens 
fteigt daffelbe, von 10 Uhr Wiorgend bid 4 Uhr Abends 
fält es, von 4 Uhr Abends bis 10 Uhr Mbenbs fteigt es 
wieder, und von 10 Uhr Abends bis a Uhr Morgens fällt 
es wieder, woraus alfo zwei Ebben und zwei Fluthen der 
Atmosphäre folgen. Das Barometer hat alio, abgefeben 
von anderen unregelmäßigen Cinflüffen, um 4 Uhr Mor: 
gens und 4 Uhr Abende feinen niedrigften (feine Ebbe), 
und um 10 Uber Morgens und 40 Uhr Abends feinen 
höciten Stand (feine Flutb)nDie Viomente, mo biefe 
Ertreme eintreten, nennt Humboldt „Wendeftunden (henres 
tropiques).* Diefe MWendeftunden treffen aber nicht zu 
allen Sabreszeiten genau im nämlihen Augenblide ein, 
fondern die Tageslänge übt einen andern, ebenfalls hoͤchſt 
merfwürdigen Einfluß darauf aus: im Sommer ift jede 
diefer Wendeſtunden bedeutend weiter vom Mittage ent: 
fernt. Die Urſache biefer täglihen Oscillationen der At: 
mospbhäre anbetreffend, fo haben mehrere Naturforfher 
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dieſelbe, gleichwie Ebbe und Fluth des Meeres, aus ei: 
ner aͤhnlichen Anziehung der Atmosphäre durch Sonne 
und Mond hergeleitet. Wahrſcheinlicher ift es indeffen, 
daß dieſe Erfcheinung lediglih vom Cinfluffe der Son: 
uenwärme abhängt, mie dieſes namentlih Laplace an: 
nimint, obwohl er zugibt, daß eine vollländige Loͤſung 
des Problems zu ſchwierig ſey, um von den Kräften der 
Analpſis erwartet zu werden *). 

Eine andere hierher gehörige Frage von großem In: 
tereffe, int die nah den Grenzen unferer Atmospdäre, 
Man kann die Höhe der irdifden Atmösphäre, fo weit 
fie Licht zurüdwirft, auf 8— 9 geographiſche Mei: 
len anfglagen; bier handelt es fih aber um ihre abfo: 
lute Höhe. Da die Dichtigkeit der Puft nah dem Geſetze 
von Mariotte (welchem zu Folge ſich dieſe Dichtigkeit wie 
die zufammendrüdende Kraft verbält) immer fleiner wird, 
je weiter wir uns von der Erde oberflählich entfernen, 
fo vermindert ſich natürlich in eben dem Maße die auf fie 
einwirfende Schwerfraft, während die Mittelpunktflieh— 
kraft waͤchſt; wo leztere nun größer wird ald erjtere, fans 
gen die Lufttheilchen an ſich von der Erbe zu entfernen, 
und gehören derfelben alfo nihr mehr an. Die Rechuung 
lehrt, dab dies in einer Höhe von 5,61 Erdhalbmeſſern 
erfolge, wonach alfo die gefuchte abfolute Höhe der ir: 
diſchen Atmosphäre zwiſchen 4000 und 5000 geograpbifche 
Meilen beträgt, 

Bon welchem praftifben Nutzen aber die genaueite 
Kenntniß der Abhängigkeit des Baromieters vom Zuftande 
der Atmosphaͤre und die forgfältige Beobachtung aller 
dahin gehörigen Umſtaͤnde werden könne, zeigt befonbers 
die Nautik. Kruſenſtern fhreibt die Sicherheit, womit 
er den Gefahren eines Sturmes ſtets die geeignetiten 
Mafregeln entgegenfeste, hauptfählich feinen beharrlichen 
Barometerbeobachtungen zu; und Scoresby verſichert, daß 
er“die Zeit und Staͤrke der. Stürme aus dem Verhalten 
des Barometers mit einer unter 18 Malen 17 Mal zus 
treffenden Gewißheit vorbergeiagt babe, Die Quedjilber: 
fäule des Barometers vecilirt bei Stürmen met: oder 
weniger, ganz ben unregelmäßigen Bewegungen des Flut: 
dums folgend, von weldhem fie getragen wird. Als eine 
ziemlich allgemeine Regel gilt, daß dad Barometer bei 
Stürmen finte **%); die Umſtaͤnde, weihe Ausnahmen von 





) Berg, die „Mechanit des Himmels“! im ber Meberfeyung 
von Burabarbı. Bb. I. ©. 334. N. 
©) Diefer Zufammenkang ber Baromelerneränberungen mir 
ber Witterung war fon Dito von Gueride, dem ber 
rühmten Erfinder ber Yuftpumpe, vetaunt. 
im Jarre 4660 aus dem flarfen Ballen feines „Wer 
termaͤanchens,“ welches eigentlich au ein, wenn glei 
fehr unvelfommenes Barometer war, einen großen 
Sturm vorber. Wach zwei Stunden erreichte der Sturm 
Magdeburg wirtlich; und die Vorherſaguug machte das 

mals vier Aufjehen, . 
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biefer Megel herbeiführen, muß man im Werke felbit 
nabichen. 

Den Eingang zu dem nun folgenden legten Abfchnitte 
unferes Werkes: Von den elektrifhen Erſcheinun— 
gen der Atmosphäre, machtt der Verf. durch Ans 
führung der Aeußerungen älterer Phoſiker über die Ana: 
logie zwiichen der Gewittermaterie und unferer Maſchi— 
neneleftricität. Er verfolgt diefe Analogie fpäterdin, und 
wendet diefelbe auf feine, vielleicht fonderbar Mingente 
Behauprung an, daß der Blitz nicht blos aus den Wol: 
ten jur Erde bernieder, fondern umgekehrt auch aud der 
Erde hinauf in did Wolfen fahre, Wäre diefer merfwir: 
dige Umſtand nicht fhon dur die zuverläßigiten Beob— 
aktungen außer allen Zweifel gefest, fo wuͤrde er ſich 
vielleicht a priori ſchon durch Betrachtung der Gewitter, 
als recirrofe Wiederberitellung des elektriſchen Gleichge: 
wichts zwiſchen der Erde und ihrer Atmosphäre, ausmas 
hen laffen; allein in der That zeigt das Erperiment mir 
der Mafchine etwas Nebnliched, und wenn man dem elek: 
trifirten Peiter eine metallne Kugel näbert, fo fommt es 
auf die Stellung der leztern an, ob ber Funke von ihr 
nach dem Peiter, oder umgekehrt von dem Leiter nach 
der Kugel überipringt *) (oder dies wenigſtens fo ſcheint). 

Von der ungeheuren mechaniſchen Gewalt, melde 
der Blitz auf ſchlechte Leiter ausuübt, die er in feinem 
Laufe antrifft und aus dem Wege wirft, werden Außerft 
intereffante Beifpiele angeführt. So verihob der Blitz, am 
6. Auguft 4809 im einem Haufe unweit Mancefter, 
eine Mauer zwiſchen einem Keller und einer Cifterne, 
bie 3 englifhe Fuß die und 12 Fuß hoch war, dergeftalt, 
daß fih der weggeſchobene Theil an einer Seite 4 Fuß, 
an der andern D Fuß aus feiner Page entfernt fand. Die: 
fer fortgeihobene Theil wog ber 50,000 Mund; um aber 
den ganzen mechaniſchen Effekt zu berechnen, muͤßte auch 
noch die Größe der Cohaͤſion der Theile befanut feun, — 
Die gebeime Naturfraft, welche fih und in der Erſchei— 
nung des Blitzes offenbart, fcheint aber überhaupt gar 
feine Grenze imer Gemalt anzuerfennen; und der maͤch— 
tigſte Felſen würde fie nicht aufzubalten im Stande fern, 
während ihr ein diinner Metalljtreifen eine unverlafbare 
Bahn aufzwingt, 

Der Verfaffer bringt auf diefe Veranlafung auch 
febr Intereffantes über die fogenannten „Vlisröbren‘* bei. 
Wenn der Dlis in die Tiefe dringt, fo verändert und 
ſchmilzt er die Körper, durch welche er bindurd ſchlaͤgt, 
wie wir dieſes, im Kleineren ſchon mit ſtarken Eleftrilir: 
maſchinen nachahmen koͤnnen. Iſt der Weg des Blitzes 


*) Referent erinnert ſich, vom verewlaten Gilbert daſfelbe 
gebbrt zu haben. Man kann das Exvderiment übrigens 
leicht ſelbſt anſtellen, indem man ben Leiter pofitiv 
elettriſrt, und die Kugel bald über bald unter dem 
Reiter hält, N. 
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namentlich durch Quarzſand gegangen, fo findet ſich bie: 
fer Weg durch röhrenförmige, geſchmolzene Maffen an: 
gezeigt, und dergleihen Maffen nun beiden „Blitz— 
röbren.“ Sie kommen fehr häufig vor, und find oft: 
mals gleih nah Gemwittern, an folben Stellen, mo 
der Blitz im die Erde gedrungen iſt, zu finden, fo 
daß uber jemem ihren Urfprung fein Zweifel übrig bleis 
ben kann. Um denfelven aber zur Gewißbeit zu erheben, 
und zugleich die Unalogie zwiſchen der Bligmaterie und 
unferer Maſchinen-Elektricitaͤt noch zu vergrößern, fo 
darf man nur etwan ein Loch in einem Ziegeliteine mit 
gepulvertem Glafe erfüllen, und einen ftarken eleftriihen 
Schlag bindurh geben laffen; man wirb danu Möhren 
erhalten, melde den Blitzroͤhren vollfommen ähnlich find. 

Eine andere viel befprochene, und im unferm Werte 
ſehr bon discutirte meteorologiſche Trage bezieht fih auf 
die fogenannten „Wetterfheiden.* Nicht felten näme 
li beobachtet man, dab Gewitter, welde ſich über einer 
Ebene bilden, und vom Winde gegen Berglaͤmme ger 
trieben werden, bier plößlich ſtehen bleiben, ald wenn 
fie in diefer Richtung nicht weiter fönnten, ſich dann 
theilen, und jo theilweiſe in anderen Richtungen weiter 
ziehen. Die Höbenpunfte, wo dergleichen wiederholent: 
lich zu geſchehen pflegt, nennt man „Wetterſcheiden.“ 
Auch Gewaͤſſer üben diefen Einfluß, und diefen Umſtand 
wunſchten wir noch in die Erklärungen des Verfaſſers 
aufgenommen zu ſehen. E 

Unter den Bemerkungen über das Wetterleucdten 
bat uns die Hopotheſe am meiften gefallen, welde dafs 
felbe ald eine, unabhängig von Gewirtern vorgebende, 
leuchtende Erſcheiunng darſtellt, die durch Ausſtrömung 
ſtarker Elektricitaͤt, ohne eleltriſhen Gegenſatz benach⸗ 
barter Wolkenſchichten veranlaßt wird; dieſe Erſcheinung 
ereignet ſich haͤufiger an heißgen Sommerabenden, an wels 
chen hoͤhere Luftſchichten, bei Eintritt der Nacht, ſchnell 
berabjinten, ihre Elektricität, wegen der Aunaͤherung zu 
feuchteren, tieferen Schichten nicht mehr aufgefammelt 
erhaiten fönnen, und alio ausitrablen laſſen. 

In Abſicht auf den Hagel äußert der Verfaller, daß 
namentlich der Umſtand, da Hagel mit einem metalliiben 
Kerne vortomme, wie diefe Erſcheinung kürzlih mehrfach 
beobachrer worden ift, ſchwer zu erklären fen. Allein Ides 
ler zeigt in feiner, neulich von uns in diejen Blättern 
angejeigien Schrift: „Ueber den Urfprung der Feuerkugeln,“ 
daß Diele, im Hagel gefündenen Goncremente die nämlis 
den Beſtandtheile als die Meteorſteine entbalten, und 
gründete darauf ein Hauptargument feiner Behauptung 
eines telluriſch-atmosphaäriſchen Urſprunges der gedachten 
Meteormaſſen (eine Anſicht, welcher, wie wir auf dieſe 
Veranlaſſung bemerken müſſen, der Verf. Bd, J. S. 39 
feines Werkes übrigens auch beizutreten ſcheint). 

, Boliehlih bemerten wir noch, daß das Werk durch 
die fortwabrenden Girate aus den beiten und zuverläßig: 
ten Reiſedeſchreibungen einen außerordentliben Reiz ers 
balt, fo daß wir daſſelbe allen den Lefern ungelegentlich 
empfeblen dürfen, welche mit einer gründlichen Beleh— 
rung über meteorologiiwe Gegenſtaͤnde eine angenehme 
Unterhaltung zu verlnüpfen wünſchen. 

Dr. Nürnberger. 
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1) Scipio Cicala. 
haus, 1832. 


Vier Baͤnde. Leipzig, Brock— 


Dieſer Roman gehört zu den ausgezeichnetſten Er: 
f&einungen, die die neuere Literatur hervorgebracht bat. 
Ein Wett der Bewunderung für Malter Ecott, über: 
trifft es diefen bei Weitem nicht nur in feinen Teblern, 
bie bier vermieden worden find, fonderm felbit in feinen 
Vorziigen. Der ungenannte Verſaſſer fpricht fih im ei: 
ner geiftvollen Vorrede über feine Stellung zu Walter 
Scott aus, er bewundert ibn, leibt aber diefem Entbu: 
fiasmus fo einfichtige und treffende Worte, daß man war 
fhmwerlib von feinen früheren Meinungen über den ch: 
tenwertben Gründer bes biftorifhen Romans zurück— 
kommen wird, die billige Anerkennung unferes Verfaſſers 
aber um fo mebr fhägen muß, als ibn fo Vieles zu 
einem Vorzuge vor feinem Meiiter berechtigt. Was diefe 
Vorrede weiter über des Verfaſſers Perfönlichkeit, die 
Urt feiner Bekanntſchaft mit Scotts Nomanen, und den 
Entſchluß, zu ibnen ein Seitenſtuͤck zu fchreiben, berich— 
tet, reizt die Meugier und man bedauert, daß gerade, 
was wir genauer erfabren möchten, dasjenige ift, was 
er verichweigen zu miüfen glaubt. Der Verfaffer, ſchon 
weit über die Sonnenwende des Lebend, faßt nad einer 
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überftandenen Krankheit, bie ihn zuerſt mit dem Autor 
des Waverley zuſammenführt, den Entſchluß, die Stun: 
ben feiner nur farg zugemeffenen Mufe zu einem Werte 
zu benugen, an deſſen Spitze er den Ausdruck feiner 
Hochachtung für diefen Sqriftſteller, der feiner Phantafie, 
feinem Verftande und feinem Gefhmade fo wohlgerban 
hatte, ſtellen konnte. Er würde ſich öffentlich zu einer 
folben Schrift befannt haben, wenn er nicht in Deutſch— 
land lebte, wo man fih von dem Vorurtbeil, einen gus 
ten Schriftiteller für einen ſchlechten Gefhäftdsmann zu 
halten, noch immer nicht befreien kann. Der Verſaſſer 
fpriht von einer anfehnlicen bürgerlichen Stellung, die 
er befleide, und feine Schrift ift am geeignetiten, alle 
diefe Angaben zu betätigen. Alle die tiefen und reifen 
Erfahrungen, an denen fie reich iſt, kann man nur in 
einem vorgerüdten Wlter, einen nicht geringen Theil 
derfelben nur in einer Stellung gewonnen haben, die über 
die gewöhnlichen Kreiſe binaus liegt. 

Der Verfaffer bätte fi beftimmter über die Quellen 
feiner Geſchichte erflären follen; denn allerdings ſchmaͤlert 
die feltene Wahrheit derfelben nur infofern fein eignes 
Verdienit nicht, als er fie durd eigne Autbar oder Abs 
Anderung hätte beeinträchtigen können. Er fprict von 
einer alten Handſchrift, die die Grundlage des Ganzen 
bilde und von mebreren Nebenquellen, die er zur Berich— 
tigung mander Irrthuͤmer oder Erweiterung benuzt 
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habe. Er fheint an manden Stellen nur wörtliche Ueber⸗ 

fegungen zu geben, und diefe Fehren fo häufig wieder, 
daß man anf eine genauere Kenntniß feiner Autoritäten 
begierig wird, Bedenkt man, dab ſolche Stellen gerade 
die geiftwollften und wißigften Geſpräche, überhaupt eine 
Sierde dieſes Buchs find, fo fezt dies eine Kunſtreich 
überarbeitete Quelle voraus, über die ung ber Verfaſſer 
feine Aufflärung hätte ſchuldig bleiben ſollen. Doc läßt 
fi bald, was dem Verfaffer ganz eigenthumlich ift, er: 
rathen, und man wird feinen Anſtand nehmen, dazu bie 
Schilderungen ber italienifhen Natur, die Frucht einer 
eignen Anfhauung, und die Ausführung ber munder: 
baren und zauberhaften Elemente, deren erfte Unlage 
unverfennbar den alten Papieren gebührt, zu rechnen. 
Mir wollen jezt über den Inhalt des Romans ausführ- 
liher berichten, und uns dabei von dem in ihm einge: 
fhlagenen Gange nicht entfernen, 

Wir befinden und auf neapolitaniihem Boden und 
mitten in ben Elementen, bie bier im ſechszehnten Jahr: 
hunderte zufammenftießen. Die verhaßte Herrichaft der 
Spanier, die Unzufriedenheit des einheimifhen Adels, 
die in allen Zeiten gleihe Beweglichkeit und Unbeftändig- 
keit der niedern Volköklaffe in der Hauptftabt, die Kämpfe 
Karla V. mit dem Pabit und bem Könige von Frankreich 
um den Belig Italiens, bie Anftrengungen des Malthe: 
ferordend gegen den Orient und die häufigen Landungen 
der Tuͤrlen auf Siciliens und Neapels Küfte, dies find 
die Fäden, bie in diefem Romane immer verfhlungen 
gedacht werden muͤſſen. Die Scene eröffnet fih in einer 
Bucht im Meerbufen von Sorrent mit einem Gefpräde 
zwiſchen Bootsknechten, das, fo oft ed in dem Bude 
wiederfehrt, dem Afthetifhen Gourmand über Alles be- 
bagt, In diefen Unterbaltungen der niedern Klaſſen ift 
ein Ehrot und Korn, das an dad Trefflichite bei Cervan— 
tes erinnert, Scipio Gicala, ein junger Mann von 
kaum zwanzig Jahren, ift im Begriff, das am Ufer hal: 
teude Boot zu beiteigen, Er ftößt auf eine Scene, ber 
er eine für fein ganzes Schidial wichtige Entfheidung 
"gibt. Ein fpaniiher Sollmähten bat ein Weib mifban: 
delt, das zufammenlaufende Volk ſchreit und tobt dar: 
über, Scipio fpornt es zur Mache an und der fpanifche 
Soldat wird erfhlagen, Unfer junger Held ift auf dem 
Wege zu der im Golf von Meapel liegenden Malthefer: 
florte, mo ihn fein Oheim, Garaffa, als Befehlshaber 
eines Schiffes aufnimmt. Zum Screden biefed Alten 
erzählt er, daß er fo eben feine Verwandte, Yorzia Ser— 
fale, auf ofnem Markte vor dem Dome von Sorrent 
gekuͤßt, und damit nad damaliger Sitte angebeutet habe, 
er wolle fie beirathen. Dies Beginnen mußte um fo thoͤ— 
richter eriheinen, als Scipio eben in den Maltbeier: 
orden treten mollte, der ihm zur Ehelofigleit verpflichtete, 
Indeſſen maht Scipio die Bekanntſchaft des Großpriors 
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und des Großbaillif's, der beiden erſten Haͤupter ber 
Flotte, denen er ſich beſtens durch ſein ritterliches und 
beſcheidenes Benehmen, durch die Erinnerung feines tod» 
ten Vaterd und feiner noch lebenden Mutter empfichle. 
Botigbella und Georg von Schilling, die beiden genann: 
ten Drdenshäupter, nehmen ihren jungen Freund auf 
eine Luftfahrt nah Ischia mit, die Allen durch das Ge: 
fpräh ber Ruderlnechte, dad ung mit Sitte und Olaus 
ben der Seit bekannt macht, gewuͤrzt wird, Auf Ischia 
findet Scipio Gelegenheit, ein Abentheuer zu beftehen, 
dad ihn feinen neuen Gönnern ausnehmend empfehlen 
mußte, Die Türfen, unterrichtet von der Anweſenheit 
ber tapfern DOrbensgenerale anf Jochia, verfuhen unter 
den Mauern der Fejtung auf diefer Infel einen naͤchtli— 
den Ueberfall auf das Schloß, dad zwei ber ganzen 
Chriftenheit theuere Leben beherbergte. Scipios Ent: 
ſchloſſenheit vereitelt allein dies Unternehmen, das ſich 
mit der Gefangennehmung des furdtbaren Renegaten 
Uludſch Ali, und dem gerechten Lobſpruͤchen der gerettes 
ten Häupter endigt. Wie überrafht mußten aber die 
beiden Männer ſeyn, als fie bei ihrer Diludfehr nad der 
Flotte erfahren, über den jungen Scipio,. ben Sproß 
einer der angefebenften Familien des Landes, habe der 
fpanifhe Eratthalter wegen Todſchlags eined Dieners 
der öÖffentlihen Gerechtigkeit ohne mweitern Prozeß bie 
Todesſtrafe erfannt! Sie vermögen zwar den Metter ih: 
res Lebens nicht in ihren Schutz zu nehmen, verſprechen 
aber, ſich beim Wicekönige zu verwenden, und fenden 
ihn einftweilen in das Gamandolenferklofter bei Ger: 
rent, wo fie ibn an den Bruder Sperantiud abdreffiren. 

Scipios Mutter war von einem türfifhen Water 
und einer griechiſchen Mutter geboren, fein Vater hatte 
fie ald Maltheferritter bei Eroberung eines griechiſchen 
Hafens als Antheil der Beute erhalten, er liebte fie, 
gewann ihr Herz und vom Pabfte die Erlaubnif, aus 
dem Drden zu treten. Donna Renata hatte fib allmaͤh⸗ 
lih an die Sitte des Decidentd gewöhnt, fie war eine 
eben fo eifrige Chriſtin, als Hingebende Gattin und 
konnte für die feltene Stärke ihres Geiſtes bald ein Zeug: 
niß ablegen, als fie Wittwe und ihred Sohnes einzige 
Erzieherin wurde. Scipio wuchs unter Frauen auf, wie 
Achill, und blieb doch fo tapfer und männlich, wie diefer, 
Der kleine Kreis feiner Familie erhielt durch eine alte 
Griedin, die ein volles Recht im Haufe übte, eine ges 
heimnißvolle, daͤmoniſche Richtung. Melantho ift Fein 
Zerrbild, man kann fie nicht mit den Runen, ben Meg 
Marilies Walter Scotts vergleichen, die alle Augen: 
blide mit ihrem widerlichen Hihi in einem Hohlwege, auf 
ben Rüden eines Gebirge fommen und an fonftigen uns 
heimlichen Dertern auffpringen, es iſt eine hehre, priefters 
artige, griechiſche Gejtalt, die der kleine Torquato Taſſo, 
deifen erfte Kindheit im diefe Periode fällt, mit Recht 
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Pothia Melantho nennt. Melantho ift eine Zauberin, 
aber ihre Weiflagung, ibr Bannen der Gottheit macht 
einen großartigen Cindrud, Melanthos Anſchauungen 
find der Konflikt des chriſtlichen und altgriehifhen Le— 
bens, fie ift eine begeifterte Seherin, eine chriftliche 
Medea, eine Medea ohne Leidenfhaft. Die blinde Mes 
lantho bat eine gesäbmte Schlange um fi, mit der fie 
in einem wunderbare, vielleiht magnetifhen Zuſam— 
menbange fteht, fo daß wir ung in die Höhle des Tro— 
- phonius verfezt glauben. Man muf die Machtfeite des 
griechiſchen Mythus kennen, um den Zauber diefer wun— 
dervollen Erfheinung redt zu empfinden. Das fchauers 
lie Neich des Todes, des Echredend, der Nacht, von 
dem fi der alte Grieche entſezt abwandte, ift bier geöff: 
net, und Melantho malter in ibm, ald eine mirdige 
Priefterin der grauenvollen Hefate, Sie bat es von den 
Göttern des Traums erlaufbt, daß ihres theuern Scipio 
Leben an das feiner Verwandten, Porzia Serfale, ge 
Enüpft iſt, baber ihr Eifer, die in dem jungen ‚Kerzen 
noch keimende Liebe zum Geftändniffe zu bringen. Sie 
verlobt die Beiden, ungeachtet der Weigerung von Por: 
zias Mutter, in einer ſchauerlichen Nachtſcene durd ges 
heimnißvolle Sprüde, während ibr Torguato Taſſo als 
Opferknabe dient, während leife in den Zweigen die wıns 
berbafte Schlange rafhelt und das Bellen der Hunde 
den geheimnifvollen Umgang der unbefannten Görtin an: 
kündigt. Bald nach diefer Verlobung ſtirbt Melantho, 
Porzias Murter aber bat die Hand ihrer Tochter einem 
Markeſe, dem Dberften der geheimen Polizei des Statt: 
balters, verſprochen. Scipio jedoch, feir feiner erſten 
Jugend dem Orden auf Malta geweiht, macht durd ben 
fon erwähnten Kuß dies Verfprechen kraftlos, er ge 
denkt zwar einfimeilen die Gelubde anzunehmen, hofft 
aber fpäter, mie fein Vater, davon entbunden zu wer: 
ben. Inzwiſchen nahm fein Schickſal plöglih eine andre 
Wendung, wie wir fhon im Borigen angegeben haben. 
Scipio gelangt erft nah manderlei Fährligfeiten 
an feinen Zufludhtsort. Nachdem er in einfamen Feld: 
gemähern am Meergeſtade mit einem jübifhen Greiſe, 
den die Umgegend den Zauberer Scaccinopole nennt, und 
dem Hauptmann Mungone, dem Befehlshaber über die 
Leuchtthuͤrme, die das Ufer entlang zum Schuß und zur 
Wachſamkeit gegen die Weberfälle der Türken erbaut 
waren, zufammengetrofen und in dem leztern einen er: 
bitterten Feind der ſpaniſchen Herrſchaft kennen gelernt 
hatte, gerieth er bald darauf in die Gefangenſchaft dreier 
fpanifcher Soldaten, deren Wachtmeiſter in ihm fogleich 
den zum Tode verurtbeilten und flüchtigen Gicala er: 
kannte, wohl aber geneigt war, ihn entlaufen zu lafen, 
wenn unfer junger Held dazu nicht zu ſtolz geweſen wäre. 
In dem naͤchſten Türkenthurme befreit ihn aber die Be: 
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Scipio faun ſich jezt ungehindert in fein Afpl begeben. 
Der Bruder Sperantius, dem er empfohlen, war ein 
fonderbarer Mann, Apoplektiſchen Iufallen unterworfen, 
lag er drei, vier Tage lang in feiner Zelle, ohne daß 
ihn Jemand fiören durfte. Seipio traf den unglüdliden 
Moment, und mußte ſich fürd Erſte mit einigen auf: 
fallend geheimnißvollen Warnungen des Pförtners, mit 
dem übrigens trefflihen Humor eined Layarusritters, 
der unter Gorted die neue Welt batte erobern helfen 
und für die Gefahr, von den Merifanern hundertmal 
gebraten und gefhunden zu werden, bier das Gnaden— 
brod af, endlich mit der Salbung des hundertzwanzig⸗ 
jährigen Priord unterhalten lafen, bis der Bruder 
Sperantius aus feinem Schlummer zuruͤckkehrte und feis 
nen Schußbefohlenen freundlichit empfing. Der Bruder 
war ein feiner Hopf, er ſprach über Politif zum Erjtau: 
nen frei, unb flug Scipio vor, fih unter den Schuß 
bes Fürften von Salerno zu begeben, eines unabhängigen 
Großen, der an ber Spige der Unzufriedenen ftand. Ehe 
noch Ecipio diefen Math befolgte, erlebte er in der Klo: 
fterfirhe eine graufenerregende Scene und fpäter eine 
zweite, die ihm den heiligen Ort fehe verdächtig machen 
musten, Er ſah nämlich zur Nachtzeit, dab am Nltare 
der Pförtner feierlich von einem Mönde mit dem Schwerte 
hingerichtet wurde, und als man ihn fpäter begrub, ent: 
ſpann ſich am Grabe zwiſchen einem wahnfinnigen Mön: 
de, ber fih von feiner Kette losgerifen hatte und um: 
aufhoͤrlich wie ein apulifher Schäferhund beilte, und je— 
nen nächtlichen Scharfrichter ein graujiger Kampf, ber 
mit dem Tode des leztern und dem fürdterlihen, ims 
mer beiferen Bellen Jenes endigte. Diefe Erlebniffe 
konnten fih für Scipio erſt in fpäterer Seit auffläs 
ren, als fie in Bufammenhang mit andern Schiefalen 
traten. 

Die Ueberfahrt von Sorrent nah Salerno machte 
Scipio auf einem Fahrzeuge, das ihm zwiefach merk— 
wirdig ſeyn mußte. Es eutbielt nämlih in einfacher 
Fifhertraht ein Maͤdchen, deſſen Geift und Schönheit 
alles überftraälte, was ibm bis jezt davon begegnet war, 
Er ſah, dab bier eine Verkleidung Statt fand, die ihm 
um fo mehr auffallen mußte, ald ſich dad Fahrzeug dreiſt 
der nahe liegenden tärkiſchen Flotte näherte und Unger 
hindert an ihr vordberfuhr. War das Schifermädhen 
eine verkleidete Tuͤrkin? Wie konnte das möglich feun? 
Sie ſprach dag fertigte Stalienifh und war volllommen 
bewandert in occidentalifher Sitte. Die naive Art, 
mit der die Unbekannte von ihren Reizen ſprach, mußte 
für Scipio ein Raͤthſel ſeyn. Beim Landen in Salerno 
war die Schöne verfhwunden, und es bedurfte des gan- 
zen Gewichts der Erwartung eines jungen Mannes auf 
die Belanntſchaft eines Füriten, um den Cindrud, den 


kanntſchaft und die Lift des Hauptmanus Mungone und | fie auf ihn gemacht, allmählich zu verwiſchen. 
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Der Fuͤrſt von Ealerno hegte ehrgeizige Entwürfe, 
die aber nur durch die Vertreibung der Spanier ver: 
wirflicht werden fonnten, Scipio wird an feinem Hofe 
mit einer Menge ineinanderverfhlungener Faͤden und 
Inteiguen vertraut, bie eine Begebenheit berbeiführen 
follten, die er ſelbſt am meiften wünfchte, Cr trifft bier 
den Hauptmann Mungone wieder, ja felbit den Bruder 
Sperantius unter der Maste eined Franzisfsnermdns 
ches, der ihm bald als die Seele der Verihwörung be: 
kannt wird. Der Füuͤrſt felbit iſt von einer Anzahl um: 
zufriedener Edelleute und Gondottierenfübrern umgeben. 
Verbindungen find mit Franz J., dem Pabſte, den Vor 
deſtas norditalienifher Städte, und ganz im der Nähe 
mit dem einfußreihen, das ganze Vertrauen des Vice: 
koͤnigs befitenden Kommandanten von Jochia, Agorra, 
und dem aus feiner Gefangenschaft entfommenen, in 
den naͤchſten Gewaͤſſern ſtationirten Uludib Ali ange 
knuͤpſt. Scipio bemerkt bald, daß die Verfchwornen ihm 
eine der erjten Mollen übertragen wollen, ein Anfinnen, 
das feinem Ehrgeiz ſchmeichelte, und den fein Hab ge: 
gen Spanien bereitwillig entgegenkam. Scipio erbält 
ben Auftrag, eine Dame, deren Aehnlichkeit mit der 
verkleideten Fiſcherin ibm laͤngſt aufgefallen war, nad 
Neapel zu begleiten. Er bat fih nicht geirrt; es if 
Uludſch Alis Tochter, eine merſchrockkene Abentbeurerin, 
deren Beſuch in Salerno der Fürft bemuzt, um fie gleich: 
fan als Unterpfand für ihres. Vaters Verſprechungen 
zuruͤczubebalten. Scipio foll fie nad Neapel zu feiner 
Gattin geleiten. Diefer Zug iſt eine ungemein anzie 
bende Paſſage. Die liebenswürdige, durchaus oceiden- 
taliſch gebiidete Tuͤrlin, die fib mit Recht für dag rei: 
zendite Geichörf’unter der Sonne bält, und dem Namen 
Narziſſa vollommen entſpricht, macht auf den jungen 
Mann um fo mehr Cindrud, je mehr er ſich ibm zu 
eriwebren ſucht. Ihre tolle Ausgelaſenheit bringe ibn 
in tauſend Verlegenbeiten, Bald ruft fie den Worüber: 
gehenden zu: Ich Din Uludſch Alis ſchöne Tochter: bald 
den fpanifchen Soldaten; Seht, das ift der Scipio Ei: 
cala! Dann verläßt fie ihren frommen Zelter und befteigt 
ihres Begleiterd muthigen Hengit, der mir ihr im 
Eturm davon jagt und fie der Todesgefahr nahe bringe, 
Endlich langt er nah vielen Müben in Neapel an, Dad 
er in der wildiren Aufregung antrifft. Narziſſas Muth 
ſinkt und fie ſoließt ſich jezt ſchuͤchtern an ihreu belden: 
mütbigen Mitter, den fie den ganzen Weg über unaufbör: 
lih genedt und verfpottet bat. Scipio aber wird von 
den aufruͤhreriſchen Fiſchern erfannt, fie zieben ibn jus 
belnd vom Pferde, und trennen ibn fo von Narziſſen, 
Die er alsbald aus den Augen verlierr. 

Das gegen unfern jungen Helden auszeſprochene 
Tedesurtheil war zwar auf Veranlaſſung des Großpriors 
der Maltheſer auſgeheben worden, doch trafen neue Be— 
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vom Fieber entſtellt wieder fand. 


ſchuldigungen zuſammen, um ihn in den Augen des Vi— 
cekoͤnigs nicht nur verdaͤchtig, ſondern ſelbſt ſtrafbar dar⸗ 
zuſtellen. In der Umgebung des Spaniers befand ſich 
ein Mann, der Scipto tödtlih baßte, berfelbe Markele, 
deffen Anſpruͤche auf Porzia Scipio zuvorgelommen war, 
Er hatte Scipios Spur ausfindig gemacht und ſie im 
Kloſter der Camandolenſer gefunden, einem Orte, wo 
er entſetzliche Graͤuel entdeckt haben wollte. Er zeigte 
dem Vicefönige an, daß der im ganzen Lande durch feine 
apopieftifhen Zufälle befannte Bruder Sperantius ein 
Verrüggrsfen, daß man in feiner Zelle ein ihm täufchend 
aͤbnliches PBahsbild gefunden habe, das feine Stelle 
vertrete während er außer dem Kloſter Tagelang bands 
thiere. Der Markefe ift ein ſchlauer Fuchs, er wagt 
die fonderbare Behauptung, dab der Bruder Sperantius 
und der Hauptmann Mungone eine Perſon fen; denn 
diefen hatten feine Soldaten ins Alofter ſchleichen feben; 
doch lacht ihn der Vicelönig aus, ald er fogar den Som: 
mandanten von Ischia in eine Werbindung mit diefen 
Doppelgängern zu bringen ſucht. Scipio aber batte auf 
feinen jüngften Wanderungen, von Spaniern angebalten, 
zu mehreren Malen feinen Weg mit rafhen Handlun—⸗ 
gen bezeichnet, er hatte fib in der That zweier Soldas 
ten entledbigt, und war mit den neuen Unruben Nea— 
pels in einem Zufammenbange, der fib nicht läugnen 
lieh. Man beichloß alio, auf ibn zu fahnden. Man nahm 
ibn vor einem Laudhaufe der Fuͤrſtin von Salerno ge: 
fangen. ° 

Hier batte namlih Scipio bie erfte Spur Nar: 
ziſſas wieder gefunden, Die Firitin nahm ibn freund: 
lich, aber mit nachdenklicher Miene auf, und Scipio 
mochte ſchwoͤren, Porzien im Garten geſehen zu baben, 
Die Erinnerung an fein WVerlöbniß, die nur in den 
Hintergrund getretene erjte Liebe wachte wieder auf, 
und wurde um fo beftiger, als er Narziſſen frant und 
Er hatte fih nicht 
getäufht, Porzia war im Schube der Fürftin, aber 
welcher Schmerz für Ne, ald Narziſſa, von glübender 
Liebe für Scipio entbrannt, in fieberiihe Träume verfiel, 
in denen fie von ibrer Liebe zu Porzias Verlobten wie 
von einer ermwiderten ſprach, in denen fie fogar Das, 
was ihre Keidenfchaft begehren mochte, ald ſchon genoſſen 
fhitderte, Porzia, eine fanfte, weihe Natur, jweifelte 
feinen Augenblick an der begangenen Untreue; als fie 
jege Scipio wieder fab, war ihr Entichluß, ins Klofter 
zu geben, ſchon gefaßt und fie flob vor ihrem Verlobten, 
mit dem fie feine Verföbnung boffen durfte. Scipio 
ftärgt verzweifelnd aus den Garten und wird von den 
lauernden Spaniern verhaftet. 

(Die Forriſehung folgt.) 
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Geſchluß.) 


Die Scenen im Gefaͤngniſſe gehoͤren zu dem Ruͤh— 
rendſten und Ergreifendſten, was je geſchrieben iſt. 
Scipio trifft einen greifen Gefangenen, der noch mehr 
Zahre, als Ecipios Leben zablt, fein Tageslicht gefeben, 
und noch in diejer Stunde die Urſache ſeiner Gefangen: 
nehmung nicht erfabren hat, Diefe Ungerechtigkeit hatte 
den Unglidlihen zu einem Weifen gemacht, und ber 
Friede und die ftille Duldung feines findliben Gemütbe 
leuhtet wunderbar in das zerrifene, empörte Innere 
des jungen Mannes, Ecipio widmet fih ganz der Sorg: 
falt für diefen herrliben Greis, ia, als ihm felbft ein 
befferes Gefängnis angewiefen wird, weigert er ſich ſei— 
nen neuen Freund zurückzulaſſen, und man muß auch 
biefen aus der Kerkernacht, die ihm das Tageslicht fhon 
entbehrlih gemacht hat, berauszicehen. Die Freude des 
Greifes üͤber diefen Edelmuth, feine gänzlich verlorene 
Bekanntſchaft mit den irdifhen Dingen find in wehmuͤ— 
tbig ergreifenden Zügen geſchildert. Cine fpätere Unter: 
fubung, deren Ptefultate dem Markeſe zu vielem Vor: 


hundert wohlbefannte Dichter Pomponius Gaurius, und 
aus unerflärlihen Gründen ins Gefängniß gefommen war, 

Scipio war fehr beftimmt auf Hochverrath ange: 
Hagt, und troß der Verwendung des Großpriors ſchien 
fein Prozeß den ſchlechteſten Gang nehmen zu mollen, 
dem Markeſe war an dem Untergange feines Nebenbub: 
ierd Alles aelegen, und er verfhmäbte fein Mittel, bad 
ibn dazu führen fonnte, Jezt war es der Bruder Spr: 
rantius, der helfend dazwiſchentrat. Er fam in den 
Kerker des Gefangenen als Francisfaner, um ibm die 
Meſſe zu leſen, umd fuchte ihm zu bereden, die Kleidung 
feines Miniftranten zu nebnten, und zu fliehen. Seipio 
zögerte, doch als er ſich überzeugt hatte, daß der Marfefe 
darauf ausging, ihn, falls er freigefproden würde, um 
jeden Preis, felbit mit Gift aud dem Mege zu ränmen, 
willigte er ein, und gelangte. unter vielen Gefabren, 
einmal fogar erfannt, und nur mie dur ein Wunder 
gerettet, an das Ufer, mo ihn ein Schiff nach Jschia 
nahm, Noch hatte er der Hinrichtung einiger Spröß: 
linge ber edelften Kamilien beimobnen fönnen. 

Die Ueberfahrt gibt Gelegenheit zu einer fehr ins 
tereffanten Epifode, einem Gefpräde der Ruderknechte 
über den Sauberer Virgilius. Ueberhaupt ift dies Buch 
eine Fundgrube für die Kenntniß des italienifhen Volks— 
glaubens. Der Verfaſſer ſcheint fi darin zum Theil 


wurf dienen, ergibt, daß er der im fechszehnten Jahr: | auf feine Quellen, zum Theil auf feine eigene Erfabs 
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rung zu ftüßen, Scipio erfennt noch auf dem Schiffe 
den Bruder Sperantius, der ibn in ein Frauenklofter 
empfiehlt, das er aber faum verlaffen hat, als er aufs 
Neue den Spaniern in die Hände fällt, Man halt ihn 
zwar für einen Undern, als er it, dod wird er in die 
Feſtung geführt und bier fehr gut gehalten. Dieſer Ueber: 
fall war eine Sicherheitsmaßregel, die vom Kommtan: 
danten ausging; denn es iſt jest feinem Zweifel mehr 
unterworfen, daß der geiftvolle, gewaudte, thaͤtige Spes 
rantius nicht nur der Hauptmann Mungone, fondern 
auch der Kommandant Agorra fern muß, 

Dad Unternehmen gegen die fpanifhe Herrſchaft 
fcheiterte. Die untere Volfsklafe hatte es übereilt, die 
Ausſicht, Agorra nerde Kommandant von Neapel wer: 
ben, ſchlug fehl, und ald der Tag des allgemeinen Auf— 
bruchs kommen ſollte, waren die vorfihtig gewordenen 
Spanier fo im Vorteil, dag man Nichts gegen fie aus 
gerichtet hatte. Auch war der Kür von Sulerng zwar 
ein Mann, der einen König hatte fpielen tönnen, aber 
keineswegs die Araft befaf, es zu werden. So verlor 
ſich aud für Seipio allmählich dag Terrain, das feinem 
feurigen, ftarfen Geifte allein günſtig fehlen, und feine 
Schickſale beſchraͤnkten fih auf die Entwirrung früher 
eingeleiteter Verhaͤltniſſe. In feinem Gewabrfam lernte 
er bie fonderbaren Identitäten des Kommandanten fen: 
nen, deſſen Vater, einen weifen, fr&b von der Welt 
gemißbandelten Greis, beides Sprößlinge des hochher⸗ 
gigen Johannes von Procida, des Anftifters der jicilias 
niihen Vesper, Scipio gewinnt jezt Zeit, auf die Ver: 
wicelungen feines jungen Lebens zurädzufeben, bie 
Sehnfuht nah Mutter und Verlobten erwacht ftärfer 
in ihm, da er weiß, daß die Leztere im Begriff ift, ben 
Eıleier zu nehmen. Im der bequemen Franciscaner: 
tracht fezt er von der Inſel über nah Sorrent, wo er 
mit feinen Begleiter, dem jungen Procida, die Geliebte 
im Elariffinnenklofter antrifft. Porzia, in dem Wahn 
ber begangenen Untreue, bevormunder von ihren geiit: 
lihen Schweſtern, flieht den jungen Mann, wie einen, 
ber fie dem Himmel und der Seligfeit entreißen will, 
und Scipio muß fie verlaffen, ohne fih ihr erklären oder 
ihre eigentlihe Meinung hören zu können. Dies Ver: 
haͤltniß mufte fo enden, weil die aus der Gemöhnung und 
Erinnerung fommende Liebe eben.fo unwahr ift, als dag 
magifhe Verlöbnif. Man kann die Herzen durch Feine 
Zanberformeln beſprechen. Scipio trifft auf Jschia, 
ben Schauplag feiner erften heldenmuͤthigen That, die 
genefene, und in allen ihren Reigen wieder ftrahlende 
Narzifa, er begleitet fie an die Capitana ihres Vaters, 
und wir verlieren ihn aus den Augen. 

Nah eilf Jahren treffen wir die ung liebgemordenen 
Perfonen wieder. Scipio befehligt ein anſehnliches Ge: 
ſchwader ald Sinan Paſcha, unter feinem Schwiegervas 
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ter, deſſen Beiſpiel in Abſchwoͤrung des Glaubens er 
gefolgt iſt. Die Procida's ſind ihren Entwürfen noch 
treu, und der maͤchtige Renegat findet ſich bereit, ihnen 
Vorſchub zu leiſten. Er ſcheint den Freudenbecher, den 
eine glaͤnzende Laufdahn ihm an den Mund ſezte, tief 
geleert zu haben, daher die Sehnſucht nach den Tagen 
der Jugend. Er uͤberfaͤllt das Kloſter, das Porzien eins 
fließt, wird dabei heftig verwundet, der junge Procida 
verunglücdt zwiſchen Felſen, doch rechnen die mit reicher 
Beute beimfchrenden Türken Porzien zu ihr, Gcipio 
wird durch die Kunſt des Pſeudo-Scacciuopole geheilt, 
doch iſt ihm Porzia auf ewig verfagt; denn die Willen 
loſe hat fih mit den übrigen Schweftern und der Flotte 
flüchten Tönnen, Scipio befuhr feine Mutter, jie bat 
langft von feinem Frevel vernommen, und bört mit 
Schrecken, daß er felbit ihn ruhig beitätigt. Sie ver: 
ſchmaͤht es, ihm zu folgen. Zulezt trifft der Abtrünnige 
noch mir den Malthefern zuſammen, er erlegt den Groß: 
baillif von Schilling, und retter den Grofprior von der 
fürdrerlisen Strafe, lebendig gefchunden zu werden, 
inden er ibn erſchießt. Er jtieg beim Sultan zu hoben 
Ehren, ward nadeinander Kapudan Paſcha und Groß: 
vezier, und farb hochbetagt auf einem Zuge gegen Ver: 
fien. Die Tuürfen preifen ibn unter dem Namen Tſchi⸗ 
galafade in ihrer Geſchichte hoch, und Kerr von Game 
mer bezeugt, daß er zu den Zierden der osmaniſchen 
Siteratur gehört, 

Dies it der Umrif eines Gemäldes, dad Nehnliches 
und vor Allem fein Worbild, Malter Scott, bei Wei— 
tem hinter fih laͤßt. Wir haben dabei nicht die gering: 
fien Vorzüge deſſelben muͤſſen unerwaͤhnt laffen. Die 
Charaltere find wahr ergriffen und lebendig wiedergege⸗ 
ben, bie Sprache ift überaus reih uud gewählt und 
verräth überall die feltene Bildung des Verſaſſers, die 
anzichenditen Epifoden wechſeln mit geifivollen Bemer—⸗ 
kungen, von denen jene den Stempel einer feinen Beobs 
ahrungsgabe, diefe das Gepräge einer langen und ern: 
fen Zebenserfahrung tragen. Wir miffen diefe Tugens 
ben um fo mehr hervorheben, ald wir ung zulezt noch 
eines Tadels zu entledigen haben, den wir nicht ohne 
Gegengewicht laffen dürfen. 

Ecipiod und Narzifens Charakter find vortrefflid 
gehalten. Scipio ift fein Himmelsſtuͤrmer, kein tragie 
fher Jambenheld, fondern eine anfprucslofe, befcheidene 
Natur, die im Clement der Ehre, der Zapferfeit, kurz 
aller ritterliben Tugenden einbeimifh if. Scipio bat 
faum das männlihe Alter erreiht, und biefem Finde 
lihen Jugendmuth find ale feine Begegniſſe angemeifen. 
Der Verfaffer bat diefe liebenswürdige Unbefangenbeit 
gut zu fhildern gewußt. Die Vorliebe, mit der er 
feinen Helden behandelt, geht über das Erlaubte nicht 
binaus, er läßt ihn immer nach den gebietenden Umftäns 
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den handeln und deu Meranftaltungen Audrer folgen, 
bie von dem jungen Manne nur Nirterlies und Chrens 
baftes fordern. Dies iſt ein feined Geſetz für den Er: 
zahler, dad man aber felten beachtet finden wird, Mar: 
ziſſa it Pbiline, im edlen Stol. 

Die Mäbigung des Verſaſſers in Naturſchilderun— 
gen ift um fo lobendwerther, ald er darin einem Geſetze 
folgt. Man muß lahen, wenn man unfre ſchmutzigen 
2einbibliotbefenromane beninnen bört: Fuͤrchterlich tobte 
der Eturm, aber fürdterlicer noch tobre es in Alonzos 
Bruft! es ift ein guter Inſtinkt, der unfre Leibrock und 
Hildebrandt fo reden läßt. Cine Naturfcene, die völlig 
im Widerfpruh mit der Gemuͤthsſtimmung des in ihr 
Aufgeführten ftebt, macht eber einen fomifchen, wenig: 
ftens den entgegengefegten Cindrud, ald man beabfichtigt. 
Der Verfaſſer iſt hierin fehr berechnet zu Wege gegan: 
gen. Die ihm unendlich oft dargebotene Gelegenbeit zu 
italienifhen Landſchafts gemaͤlden verſchmaͤht er gänzlich, 
wenn feinen Perfonen die Stimmung feblt, die für die 
Naturbetrabtung nicht immer diefelbe iſt. Daran er: 
kennt man die Befaunticaft mir einem tiefen pieces 
logiſchen Belege. Die Natur fteht unter der Herribaft 
bes Gemuüths, und fie wird und nie anders eriheinen, 
als wir fie anfehen. 

Den weiß, daß der größte Theil der Abneigung 
gegen Walter Scott, die fo ſchnell den fruͤhern Enthu— 
ſiasmus verdrängte, auf Rechnung feiner politiſchen 
Grundſaͤtze kommt. Dielen würde man aber aus feinen 
Momanen nur ſchwer baben ableiten fonnen, wenn man 
durch das Leben Napoleons darauf nicht aufmerffamer 
geworben wire. Unſer Verfaſſer ſcheint fih auch bierin 
ben ehrenwerthen Baronet zum Borbild genommen zu 
baben, und zwar in einer ganz fallen Stellung. Scott 
kämpft in ben Reihen der Praͤtendenten, und es ift nicht 
fo ſehr der Legitimitätdeifer, als der Ariftofratiämus, 
den man ibm vormwerfen muß. Unfer Merfaffer kehrt 
died Verbältniß um, Cr beilagt Ecipio, daß er ſich 
gegen bie beftebende Staatsgewalt auflehnt, ein Aus: 
drud, ber öfters wiederlehrt, und zu unferm Schreden 
an die Manifeite der beurigen SHofjeitungen erinnert, 
Veberhaupt nimmt der Verfaſſer gegen den Schluß fei: 
nes Werkes plöslich einen gar fremdartigen Ton an, Er 
bejammert feinen jungen Helden, wirft ihm feine hoch⸗ 
verrätherifhen Abfihten vor, und weiß dies troß einem 
Berliner Hofs und Domprediger mit feinem zunehmen: 
ben Mangel an chriſtlicher Geſinnung in Verbindung zu 
bringen. Es Mlingt fonderbar, einem Neapolitaner bed 
ſechszehntenten Jahrhunderts, einem von Kindheit an 
beidnifhen Katholiken, wie es der noch jest herrſchende 
tief geſunkene Glaube dieſes Landes mit fi bringt, Vor: 
würfe wegen feines Chriſtenthums zu machen. Der Ver: 
faſſer fpricht in der Vorrede fo vernünftige Urtheile über 
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die Wahrheit der Poeſie aus, warum ſollten ſie auf Scipio 
und die Procida's keine Anwendung haben? Warum ſoll⸗ 
ten Ehre, Hochherzigkeit, Freiheitsliebe nicht mehr wie: 
gen, als die ſogenannte beſtehende Staatsgewalt? Ja 
ſelbſt die Annahme des Turbans hätte den Verfaſſer nicht 
bewegen ſollen, von da am über Scipio die Achſel zu 
juden. Diele Verirrung ließ fi rechtfertigen, und ger 
rade am meiften dur die Umftände, die im Morbers 
gegangenen mit fo vieler Morliebe geſchildert worden find. 
In Porzien nur den Engel und die beifere Hälfte Scipios 
zu feben, iſt ungerecht, vielmehr war die Trennung, die 
das Geſchick über Beide verhängte, die notbwendige Folge 
dieſes Verhaͤltuiſſes, das durch einen Frebel berbeige: 
führt, durch den wahren Ausdruck charaltervoller, maͤnne; 
lidder Unabbaͤngigkeit aufgehoben werden mußte. Die 
vaͤterliche Sorgfalt, mit der der Verfafler feinen Helden 
behandelte, fo anziebend fie feinem erften Auftreten war, 
mußte zulezt wegfallen. In einen pedantiichen, lang: 
meiligen Zon verfallen, macht fie den unangenchmiten 
Eindrud. 


2) Brate, Aus einer alten Chronif ohne Titels 
blatt. Von Alexauder Bronitoweli. Drei Bände, 
Leipzig, Brüggemann, 1832, 


Es iſt fhauderhaft, fih von der Gefina Timme bes 
geiftern zu laffen. Die Tharen eines Mandrin, Schin— 
derbannes, Cartouche baben doch wenigſtens eine Abs 
wecielung, die man rommmtifh mennen Fönnte, diefe 
Schelme gerathen in raufend VBerlegenbeiten, deren Aug: 
gang unfre Erwartung fpannt, fie morden und rauben 
nicht ohne Lit und Gewandtheit und wechſeln mit den 
Opfern derſelben überrafhend ab, doch die Urſinis, bie 
Timme — es ift grauenvoll. Dem größten, niederträd: 
tigften Verbrechen, der Giftmiſcherei, laßt fich unmöge 
lih eine Seite abgewinnen, die der Dichter milrdig bes 
nusen koͤnnte. Hier ift feine Anftrengung, feine Lift, 
feine Leidenſchaft, nicht einmal Blut, bier ift nur bleis 
er, ſchwindender Tod, ermattender Peſthauch, die falte, 
ruhige Grauſamkeit eines Ungeheuers. Ich bitte jeden 
CEhriſtenmenſchen dieſen niedertraͤchtigen Roman ind Teuer 
zu werfen, man verliert nichts daran, weil er außer— 
dem noch ohne Geiſt, wie im Schlaf geſchrieben if. 

Beate mordet aus Eitelfert und Habſucht. Sie ift 
baßlih und in Schulden verfunfen, und räumt ihre 
Dienftmagb aus dem Wege, um fi ihres Haars, ein 
andres Mädchen, um ſich deſſen Zähne zu bemächtigen, 
fie vergifter die, denen fie fchuldig if, ihren Mann und 
ihren Verlobten, um in Veſitz eines großen Vermögens 
zu kommen. Bald regalirt fie einen Gaſt mit Magen: 
tropfen, bald mit einem friihen Pfannenluchen, oder 
einem Glafe Ungarwein, Kindern gibt fie allerhand 


9 


Zuckerwerk, ober ftreicht ihmen goldgelbe Butter auf ver: 
daͤchtige Semmeln. Unter dem Dedmantel der Reli 
giofität und Beſcheidenheit gelingen ihr alle Verbrechen 
bis fih endlich der Satan an fie heran macht, eine böls 
liſche Ironie; denn Niemand konnte ihn bis jezt leid: 
baftiger barftellen, als fie felbft. Genug, er fönımt uns 
ter der Geſtalt eined Schuldforderers zu ihr, deſſen fie 
fih alsbald auf ihre Weiſe zu entledigen fuhrt. Gie be: 
wirthet ihn mit allen Ingredienzen ihrer geheimen Apo« 
tbefe, aber der fchredlibe Gaft frißt Arſenik, Delladons 
nenertraft, Blauſaͤure, wie ein zweiter Mithridates, 
ohne daß ihm bad Zeug ſchadet, und ed iſt nur Gaprice, 
bafi er zulezt dennoch ftirbr, von der Obrigkeit in Bea: 
tens Wohnung aufgefunden wird, und feine freigebige 
MWirtbin ind Gefängniß bringt. Jezt iſt fie die Bremi: 
ſche Giftmiſcherin, nur mit anderm Namen, fie wird 
verurtbeilt, aber ihre Hinrichtung wird nur an einem 
Zrugbilbe vorgenommen, jie felbit bat mir Hülfe bed 
Teufeld dad Gefängnis verlafen, und wirft nun in deb 
fen Dienft als perfonifizirte Cholera, Gie vergiftet Die: 
bitſch, Gonftantin, die Luft von Warſchau, von Toͤplitz, 
was ſich übrigens die böhmiihe Sanitätsbehörde vers 
bitten wird, Der Gedanke it nicht bel, doch wird er 
ohne Geiſt, zulezt fait ohne Berfrand durchgeführt, Beate: 
Cholera gebt namlich wieder zurid nah Warſchau, und 
fpielt bier eine Rolle, die Niemand begreifen wird. Die 
ganze polnifhe Revolution geht an ihr vorüber, fie hört 
bie langmweiligften, trivialſten Gefpräde über den Adel, 
über die Volfsherrihaft, die Inden, die Leibeigenfchaft, 
fie belaufht die geheimen Entwürfe der Chlopicki, Kru: 
kowiecki, ohne mehr zu thun, als dabei zu ſeyn. Mar: 
fhau und der Vorbang fällt, und wir wiffen nicht, mie 
und geſchehen iſt. Man fann den Inhalt dieſes acht— 
hundertſeitigen Romans auf einem preußiſchen Silber— 
ſechſer dreimal abſchreiben. 

Die Geſina Timme war eine pſochologiſche Merfwür: 
digkeit, und ed ließe fi in einer Lehre von den Seelen: 
franfheiten ſehr Vieles über fie fagen. Ja noch mehr! 
man fonnte ibre Verbrechen in einen Zufammenbang 
mit vielen Richtungen der Reit bringen, die die Sen: 
fimentalität und eine empfindelnde Religioſitaͤt begin: 
ftigen. Ser blieb dem Merfaffer ein Feld ofen, das er 
hätte verfolgen Eönnen. Das Giftmiihen it ein ver: 
führerifher Mord, meil er unblutig ift, die meiſten 
Verbrecher diefer Art entichuldigen fih damit, daß fie 
an die Folgen ihres Frevels felbit nicht geglaubt hät: 
ten, und gleichfam nur Verſuche härten anſtellen wollen, 
Die Giftmiſcherei treiben meit ſolche Perfonen, die im 
Grunde ein zarted, keineswegs graufames Gemurh ba: 
ben, Das find fo ſonderbare Erfheinungen, daß fie in 
der That einem Poeten anders erſcheinen müßten, ald 
dem Criminaliften. Unſer Verfaſſer ſcheint hierüber gar 


nicht nachgedacht zu haben, er begnuͤgte fih, einen Mo: 
man zu ſchreiben, deſſen Suͤſet man unter die Dubrif: 
Zuchthaus und Mabenſtein ftellen muß. Die plöglie 
Wendung der Geſchichte auf die Cholera überrafht, doch 
nur auf einen Augenblick; denn hätte und nun der Ber: 
fafer eine Gefhichte der Cholera, wie fie in Peters: 
burg, Warfhau, Berlin, Parid mwüthere, mit Lofal: 
tinten, Wig und Humor gegeben, wir würden ung mit 
ibm verföbnt haben; aber der von ibm beliebte Schluß 
it fo befremdend, dab man gar niht weiß, was man 
dazu Sagen fol. Ich kenne nichts Traurigeres, als ein 
Phantafietüd ohne Phantaſie. 


3) Die Frauen von Neidſchütz. Novelle von A. 
Bronikowéki. Zwei Bande. Leipzig, Brügge 
mann, 1832. 


Auch bier wird Gift gemifcht, aber bifterifches, Der 
größte Theil diefer Erzählung ift der Gefhichte ent 
nommen, und dad Ganze ein danfenswerther Beitrag 
zur Kenntniß der Kabinetsintriguen des ſiebzehnten 
Jahrhunderts. 

Johann Georg IV. von Sachſen, ein ſchwacher, gut⸗ 
muͤthiger Regent, ſtand unter dem Einfluſſe zweier Das 
men, einer Frau von Neidſchütz und deren Tochter, ſei⸗ 
ner Mätreffe. Die Mutter, eine berechnende, ehrgeizige 
Frau, trug ſich mit den hochfahrendſten Plänen, in bes 
nen fie weniger durch die Machgiebigleit des ſchwachen 
Aurfürfen, ald dur feine zunehmende Kränflichkeit 
gerört wurde, Es blieben ihr daber, um zu ihren fols 
zen Zwecken zu gelangen, nur zwei Wege, Entweder 
mußte fie den Nachfolger des Kurftietten, ben Bruder 
defjelben, den ftarfen, galanten Anguſt, in ihr Intereſſe 
zieben, d. h. ihm ihre Tochter verfuppeln, oder fie 
mußte den gegenwärtigen Anbeter derfelben mit aller 
Vehemen; antreiben, ihrer Todter eine Stellung zu 
geben, die fie Beide nah des Durchlauchtigen Tode 
fiherte, d. h. fie mußte die rehtmäßige, legitime Schwies 
germutter des Kurfürſten werden. Der dem Prinzen 
Auguſt geſtellte Köder zog nicht, im Gegentbeil war er 
ibr geihworner Feind, nahm fi feiner verdrängten 
Schwägerin an, bintertrieb die Scheidung und widerfejte 
fich dem Unfinnen des Bruders, die Tochter der Gräfin 
zur Kurfürftin zu machen. Dies war für die intriguante 
Frau das Signal, ihn aus dem Mege zu räumen. Sie 
will ihn vergiften, und die Panne des Zufalld fügt eg, 
daß fie ihre Tochter umd ihren eignen Beſchuͤtzer, ben 
Kurfürſten, toͤdtet. Auguſt gelangt zur Regierung, die 
Verbrechen der alten Neidſchuütz enthüllen fih, fie wirb 
verurrbeilt, und koͤmmt dem Tode durch Henkerhand 
mit Gift zuvor, — 
(Die Fortfegung folgt.) 
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3) Die Frauen von Neidſchuͤtz. Novelle von A. 
Bronikowski. Zwei Bände, Leipzig, Brügge 
mann, 1832. i 


Befchluß.) 


Diefe Thatfahen bat Bronikowski lebensvoll und 
mit viel pſochologiſcher Wahrheit zu fdildern gewußt, 
bie eingeftreuten romantiſchen Elemente, die Liebestränte, 
bie Sauberfüche, die Bigeunerfünfte einer Spanierin, 
fteben in einem guten Zuſammenhange. Die Sitten: 
ſchilderung, die böfifihe Gonvenienz, felbft die Sprache 
it ber Meifrodsperiode volllommen angemeffen, und 
zwei Charaktere, ein ſich beraufbildender Jagdpage und 
der Hofbettmeifter Gobau, find vortrefflich gegeichnet. Doc 
muß man daflr im der jungen Neidſchüh deſto mehr 
Unnatürlichkeit antreffen. Daß fie fentimental ift, thut 
Nichts; denn ed gibt fentimentale Mädchen und nicht 
wenige gerade unter denen, die am wenigften Urfache 
dazu baben, unter den Mätreffen. Daß fie aber den 
Kurfuͤrſten wirklich liebt, daß fie eine tugendhafte, reine, 
keuſche Liebe zu ihm affektirt, if ein arges Vergeben; 
denn Se. Durchlaucht bat eine Fran, die fie durd ihre 
tugendhafte Zuneigung in ihren Rechten fränft, Man 
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würde ihr alfo ihre mondſuüchtigen Sentiments vergeben, 

wenn fie nicht eine Unmöglichkeit wären. 

Die Kurfürftin Mutter, eine orthodorxe, die Gräuel 
ihrer Söhne verabfcheuende Matrone, ift eine der Zeit 
entſprechende Perſonnage. Sie bat, ganz im Geſchmack 
des Yabrbunderts, eine halb mpftifhe Richtung; daber 
läßt fie der Verfaffer fleifig in Arndts wahrem Chriften: 
thum leſen. Er hätte auch noch mande andre damals 
beliebte Erbauungsbücer citiren können, mit ihren wun⸗ 
berlihen Titeln, 3. B. das in gebundenen Eenfjern mit 
Gott verbundene geiftlihe Herz oder geiftliher Wander: 
ftab des fionitiihen Pilgrims, 

4) Die Srrwifche des Tage. Ein Roman aus 
der meueften Zeit. Don O. 8. B Wolff. Keip- 
ig, Kollmann, 18.1. 

Herr Wolff führt im diefem Romane eine Meibe 
von Diepräfentanten heutiger Tagsmeinungen politiſcher 
und wiffegghaftliher Tendenzen auf, deren Schidfale ſich 
durchfreugen, um zulezt den Anfichten des Verfaſſers die 
Ehre zu geben. Der Eine ift geblendet vom Glanz ber 
AYulifonne und auf dem Wege, bie Stadt der Freiheit 
zu befuchen; der Zweite legt fih auf demagogiſche Um⸗ 
teiebe, fraternifirt mit den Schneidern in einem Wirths⸗ 
baufe, und leitet zulezt einen Aufftand nah dem Mufter 
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des Leipziger und Dresdner ein; der Dritte renommirt 
mit ultralovalen Gefinnungen; ber Vierte verweigert 
dem Zweiten Satisfaltion, weil er fein Edelmann ift, 
bietet ihm aber dann Piftolen an, auf vier Schritt 
Barriere, was dieſer mit der Bemerkung zuridweifk, 
dad Vaterland brauche jezt Männer; der Fünfte gehört 
zu dem gemäßigten Epftem der Reformen; und beſchaͤf— 
tigt ſſch viel mit der Frohndabloͤſung und der Zerſchla— 
gung der Kammergüter; der Schste läßt den Kopf haͤn— 
gen, fpielt den Moftifer, und läßt ſich zulezt doch in 
einem unmoralifhen Kaufe attrapiren; der Siebente 
bat auf Hegel geſchworen, und weiß Hinrichs Vorlefun: 
gen über den Fauft auswendig. Die Belehrung diefer 
Leute gebt febr gemaltfam vor fih. Den jungen Enrage, 
ben es nach Paris zieht, heilt der Verfaſſer dur den 
Anblid einer deutfhen Mevolution ber Echneider und 
durch eine Liebichaft, den Demagogen durch die Feitung, 
den Seruilen durch die Entdeckung feiner Ungebereien, 
ben Monifer durch den Entzug der Gandidatur u. ſ. f. 
Die verföhnende, ftrafende und poetifhe Gerechtigkeit 
wird dureh den Direftor ber geheimen Polizei repräfen: 
tirt, und der wahre, freimüthige, aber hingebende, deut: 
ſche Patriotismus durch einen Invaliden, der vom Kb: 
nige von Preußen eine Penfion und ein Kreuz befist, 
und von Niemtanden (er ift Frembenführer) mehr Geld 
annimmt, als bie Zare beträgt. Jener Polizeidireftor 
halt fein Amt nicht für das ſchwierigſte, fondern das 
gluͤctlichſte, und ift faft überzeugt, nächft den Dienern 
bes göttlihen Wortes dad Mohl der Menſchheit am 
meiften zu befördern, Er ift es, der die ertravaganten 
Meinungen des Helden unfree Geſchichte nicht berichtet, 


wie feine Pflicht wäre, fondern berichtigt, ihm das Mer: 


ſtaͤndniñ unfrer Zeit öffner, und ihn lehrt, was unter 
geſetzmaͤßiger Freiheit zu verfteben ſey. Ich bemundre 
biefen Chef der geheimen Polizei, 


5) Die lezten Zapolya. Bon Francisca von Sten- 
gel. Zwei Bände, Heidelberg, Groos, 1831. 


Die geringe Achtung, welche unfre ſchriftſtellernden 
Damen vor den heiligen Banden der Ehe haben, finder 
ſich auch hier wieder. Die Che it wie immer ein Wert 
bes Zufalls, eine Verforgungsanftalt, und bie Liebe eine 
Empfindung, die über Alles, felbft die Umarmungen 
eines Dritten, binaus, immer noch treu bleibt, Im 
Grunde haben bierin die Damen Recht, fie Hnnen ſich 
auf eine reiche Erfahrung berufen; denn nichts If gewöhn: 
licher, als bie chelihe Untreue von beiden Seiten, Uber 
man it in der Wirklichkeit aufrichtiger gegen fih, man 
geſteht fich feine Vergehungen, und entihuldigt fie, fo 
viel man kann, oder buͤßt fie im Beichtſtuhl ab. Diefe 
Frivolitaͤt aber iſt ed, die die weiblihen Damenfedern 


verabfheuen, fie halten es fir die Pflicht der Decenz 
und Moralität, dad Verbrechen zu befhönigen, und er: 
lauben fi daher, die Sünde nur auf halbem Wege zu 
verfolgen. So it es auch der vorliegenden Dame eine 
Kleinigkeit, ein eheliches Verhaͤltniß zu feildern, in 
dem fib der Mann ennupirt und bald den Gegenjtand 
einer andern Leidenfhaft findet, und die Frau den Ver: 
luft eines frübern Geliebten beflagg, dem fie ohne allen 
Grund entfagt bat. Gibt es num zwiſchen diefem ehe— 
lichen /Mißverhaͤltniß, der Sehnſucht nah dem erft Be: 
gehrten, dem Wicderfehen deffelben und der Hingebung 
an ihn eine Gränze, die von der Pflicht beobachtet, 
und im Leben nie überfchritten wird? Die fhreibenden 
Damen behaupten es, diefe armen, ſchwachen Geſchoͤpfe, 
bie die eine begangene Hälfte einer Schuld, durch die 
unterlaffene andre Hälfte derfelben entfhuldigt glauben, 
Das ift die Unnatur, die Lüge und die Prüderle, die 
man den Meibern vorzumerfen nicht eher aufhören wird, 
als fie die Feder aus der Hand legen. 

Hermine Zirska liebt einen mit ihr aufgezogen jun: 
gen Mann, über deſſen Herkunft ein tiefes Dunkel liegt, 
beirathet aber den Grafen Bathori, dem an diefer Ehe 
eben fo nichts gelegen if, Der erfte Geliebte gebt un: 
ter das Militär, das die Ungarn Marien Therefien zur 
Huͤlfe ſchiden, die beiden Eheleute ennupiren ſich, und 
auch Graf Vatbori geht zu Felde und verliebt ſich dabei 
in ein Mädchen, das zufällig feine Lebengretterin wird, 
Verena iſt die Tochter des lezten Bapolpa, der aus al: 
tem Königsftamme entfproffen, die Kabne der Empörung 
aufpflangt, gefangen und begnadigt wird. Man hatte 
dieſem Manne, deſſen Haß gegen Habsburg. grenzenios 
war, einit feinen einzigen Sohn geraubt; die Bathori, 
feine Tobfeinde, twaren die Räuber und jener von Hers 
mine Zirsla gelichte Elternlofe ift der junge Zapolpa. 
Noderih lehrt als Mittmeifter heim, ber lovale junge 
Menſch tobt, daß er der Sohn eines Hochverraͤthers ift, 
geſteht Serminen noch einmal feine Liebe, wird aber von 
der nach ihm ſich verzehrenden, feither nur in untreuen 
Gedanken lebenden Hermine fo zuruͤckzewieſen, als babe 
er ihre Meiblichfeit verlegt. Er verläßt fie, erihroden 
über feine Dreiftigfeit, er mußte, wenn er ein mänıs 
liher Mann war, ſich empören gegen die Menfchen, bie 
ibn um feinen Namen, um bie Religion, auf die er ges 
tauft, um feinen Rang, um feine gerehten Anfprüde 
auf Herminen, gebracht hatten; aber er ift ſehr unglüd: 
lich, bebauert feinen irregeleiteten Vater, befucht noch 
einmal Herminen, die an Nichts ſtirbt, und ſtuͤrzt ſich 


in den fiebenjährigen Krieg. Gefegnet fep die preußiſche 


Kanonenfugel, die einem fo elenden Leben ein Ende 
machte!  Herminens glädliher Wirtwer heiratbet des 
im Gefängnif geftorbenen Zapolpa Tochter, und die Ge: 
ſchichte ift aus, 
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6) Angela. Eive Geſchichte in Briefen. Won Ag⸗ 
ned Franz. Vier Bände, Eſſen, Baͤdeker, 1831. 


„Der Superintendent Norden an ben: Megierungs: 
rath Walter.‘ „Madame Wallburg an Thereſe.“ „Die 
Baroneß Benting an die Frau von Alboin.“ „Hermine 
von Domifomsfi an frau von Albvin, „Graf Malvi 
an die Baroneß Münter* „Derfelbe an Dieſelbe.“ 
„Diefelbe an Denſelben.“ Und in diefer Art ein ganzes 
Portfelleifen mit hundert und vierzig Briefen, Das muß 
gewiß ſehr langweilig feyn. 


Angela ift eine junge Comtef, und, wie der Titel 
zeigt, die Hauptperfon in diefer DBriefgefhichte, Wen 
hält man wohl für ben erften Yiebhaber? Rathet, und 
ibe werdet es doch nicht berausbefommen! Es ift Niemand 
anders, als ein — Superintendent. Guter Gott, warum 
nicht ein wirklicher geheimer Oberſalarienlaſſenintendanz⸗ 
rath? Warum gerade ein Superintendent? Kann denn 
die Muſe mir einem Euperintendenten unter einem 
Dache verfchren? Hat fih Amor je in ein Konſiſtorium 
gefluͤhtet? Es iſt zum- Tollwerden, ald Angela, dies 
fentimentale, prude, mondfheingelbe Mihrei, erflärt, 
fie könne nur ihren Lehrer, einen Wittwer, einen Vier: 
iger, kurz den Euperintendenten lieben. Ihr Nater, 
der Graf lächelt, ibr Unbeter, der junge Graf Morde, 
wiſcht fih eine Thräne aus dem Auge, und beter feine 
Angela an, den Engel, 


Der Inhalt der Erzählung laͤßt ſich mit wenigen 
Morten fagen. Im Bade Warmbrunn lernen wir cine 
Menge Menihen kennen, die beim Auftreten des Gra: 
fen Danelli mit feiner Tochter ihr Intereſſe verlieren. 
Angela koͤmmt fo eben aus der Penfion, fie ift eine per: 
fonigeirte Weihe der Qungfrau, fie ift noch ſehr jung, 
entzädt aber daher durch ihren Liebreiz, ihr feelenvolles 
blaues Auge, ihre gefcheitelten Goldleden. Eine junge 
Volin wird ihre Begleiterin, der Superintendent Norden 
ihr Lehrer. Sie weiß ſchon fehr viel von ihrer Unſchuld 
zu erzählen, ſieht fih in ftetem Verkehr mit den Engeln, 
belaufcht zumeilen, was ihr Herr Vater und der gute 
Superintendent von ihren Talenten ſprechen, ja fie wagt 
ſchon einige poetifche Ausfluͤge, und macht recht artige 
Gedichte. Diefe poetifhen Werfuhe werden noch vor 
ihrer Ankunft in der Mefidenz befannt, entziiden Jeden, 
felbft die Fuͤrſtin, und werden in einem Taſchenbuche 
abgedrudt. Angela wird inzwiſchen immer durchſichtiger, 
klarer, ätherifher, der gute Norden mit feiner bimms 
liihen Euperintendentenmiene tft ihr Alles, unter feis 
nen Augen bekleidet fie bie Kinder des Dorfs mir Strüm: 
pfen, vertheilt Schulbücher, und er ift ed, ber fie ein: 
jeguet, Der junge Graf Nordet, ihr Nachbar, liebt fie, 


? 


fie verfteht ihn allmählich, er ift ihr keineswegs gleich: 
gültig, aber fie liebt Ihn, Ion, den theuern Lehrer, 
und diefer gute Narr, dieſer vierzigjäbrige Himmels: 
pförtner, ertappt fih auf demfelben Gefühl, Jezt muß 
Angela in die Reſidenz. Alles eritaunt, man betet fie 
an, die Arme, die Beſcheidene, die fih in das neue Les 
ben noch nicht finden kann. Cie dichter, fie ſchreibt 
Blätter, Gedanken, Aphorismen, @inzelnes, und ſchwaͤrmt 
von ihrem Superintendenten. Graf Nordet leidet fanft, 
und ergibt fih einer ftillen Nefignation, Die Fuͤrſtin 
eröffnet eine poetiſche Konkurrenz zu einem Kranz von 
Immergrin. Die Damen des Hofes wetteifern, aber 
ein Gedicht, darftellend die Weihe der Kunſt durh Me: 
ligion und Liebe, gewinnt ben Preis, Angela ift die 
Verfaſſerin. Der Superintendent erfährt die Leidenſchaft 
feines Zöglings; ah! was er ihr it, das iſt fie ihm 
auch! Aber er wird ein Mann ſeyn umd fi befimpfen 
und der alte Graf fchiittelte den Kopf, und faat: Son: 
derbares Mädchen! und der junge Morde betet ſchmach⸗ 
tend an. O bdiefer junge Mann iſt Angelen naͤchſt dem 
Superintendeitten Alles, fie würde ſich mit Freuden feis 
nen Wuͤnſchen bingeben, wenn fie jenen nicht reiner, 
heiliger, gelänterter liebte. Nordeck thut ibr einen 
großen Dienft, er wirft fih zum Verteidiger einer bes 
leidigten Freundin Angelens auf, und wird im Duell 
erftochen, Angela weint, fie wird Frank, und noch fräns 
fer, als fie plöglihd der Euperintendent verfößt und 
eine Andre heiratbet. Himmel, wie koͤmmt der ſaufte, 
gute Mann zu diefer Grauſamkeit? Aus Eiferfuht! Er 
bar Angelen ein Gedicht gemacht und geſchentt, er fieht 
died Gedicht in ben Händen eines lodern Grafen, der 
fib damit brüfter, ed von Angelen empfangen zu haben, 
wieder, und verachtet fie und heirathet. Schreckliche 
Verlaͤumdung! Angela batte dad theure Undenten nie: 
mald aus den Händen gegeben, fie batte jenem Grafen 
eine Abſchrift zugeftellt, um ibn durd die darin enthal: 
tenen Grundfäße für die Herftellung des Nufes ihrer 
Freundin zu bewegen, und nun muß es fo kommen! 
Gott, deine Wege find wunderbar! Mad bilfts? Der 
Superintendent iſt verbeiratbet, Nordeck todt, was bleibt 
Ungelen übrig? Nichts, als der Tod, Sie legt ſich, 
verföhne fih mit dem, der fie verfanut bat, und jtirbt, 
Die gute Agnes Franz! Sie gehört nicht zu den vor⸗ 
nehmen Damen, wie die Schopenbauer, fie bat feine 
Erfahrung, wie die Huber, fie wohnt in Liegnig und 
ed geht ihr ſchlecht. Sie kennt die Welt nicht und was 
fie von ihr weiß, bat fie aus der” Abendzeitung. Wenn 
Theodor Hell recht etwas Ruͤhrendes für fein Publikum 
haben will, dann verfchreibt er fih die Tbränen der 
armen Wgnes Franz, und fie ſchickt ibm dann erfreut 
ihre Variationen über das ewige Thema: Glaube, Liebe, 
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empfindſamen Deutſchlands an. Sie iſt die einzige fen 
timentale Dichterin, die mich rührt, aber ihre Do 
mane find arge Vergeben an Natur, Leben und Er: 
fahrung. 


7) Die Palme. Roman aus ber bayrifchen Gefchichte. 
Bon Adeline von D. Drei Bande Leipzig, Koll 
mann 1832. 


Swifhen Spieß und Spindler die Mitte baltend. 
Unfäugbar hat Spindler dem Mittelalter eine Seite ab: 
gewonnen, die uns täufhend in biefen ganzen Zeitraum 
zurüdverfest. Spindler bat den Vollston belaufht, er 
bat ben rihtigen Schluß gemadt, daß die vielen nod 
nicht ganz erlofhenen Cigenthimlichleiten ber untern 
Naͤhrſtaͤnde die Abbilder früherer Zuftände fepn muͤſſen, 
und fo wird man ihn immer wahr und anziehend finden, 
wo feine Darftellung auf Verhaͤltniſſe ſtoͤßt, die ſich nie 
mals baben verändern können, weil fie auf unverwifchliche 
Züge des Bolkögeitted beruhen. Seine Nahahmer, gel 
zig auf feinen Ruhm und blind, haben dieſe Benutzung 
der Gegenwart für die Vergangenbeit falfch verfianden. 
Spindier war fo vorfichtig, feine Darftellungen meift nur 
auf die unabhängigen Reichs- und Handelsftädte bes 
Mittelalters zu beichränfen, jene bringen aber auch in jeden 
andern Kreis die plumpe Accommodation an ben heutigen 
Tag. Es macht einen ſpaßhaften Effekt, wenn Spieß 
im dreizehnten Jahrhundert Dinge erwähnt, die im acht» 
zehnten erit erfunden find, wenn ſich 3. ®. ein teufli 
fher Abt nah vielen Schandtbaten mit Blaufäure ver: 
giftet, aber zu albern Mingt eg, wenn bei Adelinen von 
D. die Pringelfinnen des vierzehnten Jahrhunderts fagen: 
Pfui, fdämt Euch, Prinz; ihr wißt nicht wie fürdter: 
lich ich fenn kann! oder wein eine Andre fagts In ber 
That, diefe Liebesgeſchichte gleicht zu fehr einem Roman! 
oder wenn man alten und neuen Stol folgendermaßen 
verbunden findet: das ift eine Vorausſetzung, fagte Cm: 
mia, die mir fo ganz fremd ift, daß ich wirflic einen Au: 
genblick zweifelhaft ob der Antwort bin, Died Moder: 
nifiren findet fi weder bei Spieß uoch bei Spindler, 
Die eble, fauftrechtlihe Rohheit des Erftern geht dabei 
immer mebr verloren. Da werden Feine fchäumenden 
Humpen mehr geleert, feine Mädchen mehr geraubt, 
feine Klöfter mehr geplündert, die Fallthüren, die Brech— 
eifen, die Vurgverließe, diefe ganze edle Maſchinerie ift 
verſchwunden. Man hört kein bergbaftes, die Feniter 
erfhütterndes Lachen mebr, fondern auf jeder Geite 
4 B. im vorliegenden Roman wird nur geläcelt. 2ä: 
chelnd ſprach der Ritter, Agnes bob die blonden Wim: 
pern und laͤchelte, laͤchelnd ſprang der König vom 


it der Mondſcheit und die Entſagung getreten. Die 
Hauptperfon diefed Romans wirbt achtzehn Jahre um 
eim Mädchen, das fi zulezt doch noch fehr befinnt und 
zu verftehen gibt, file eine fo ausdauernde Liebe feine 
es ihr gar nicht vonnötben, noch erſt die Ehe ald ein 
‚Siegel derfelden zu fließen. Diefe Logik iſt herrlich! 
Wir lieben ung ja, alfo was brauchen wir und noch erft 
zu verheirathen! 


8) Harald und Elsbeth, oder das Zeitalter Fo» 
hanus des Schrecklichen. Romantiſches Origi⸗ 
nalgemaͤlde aus. der Geſchichte des fechözehnten 
Jabrhunderts. Bon W. von Dertel. Zwei Bände, 
Petersburg, Schmißborff, 1831. 


Johann der Schreckliche in Iwan Waſſiljewitſch, 
ein Czar, der wie Caligula den Anfang feiner Negies 
rung mit den beten, und das Ende mir ben graufam« 
fien Handlungen bezeichnete. Die biftorifhen Züge, die 
in diefem Roman wiederfehren, find durch ihre Treue 
anziehend, und muͤſſen die Fehler der eiguen Erfindung 
wieder gut machen. Gin deutſcher Mitter koͤmmt mit 
einer preußifhen Gefandtfchaft nah Moskau, mo er fib 
auf hoͤchſt fentimentale Weife in die Tochter eines eng: 
liſchen Goldſchmieds verliebt. Cr iſt fo unvorſichtig, 
den Leibarzt bes Cjaren, einen in Lübeck Gebrandmark⸗ 
ten, wieder zu erkennen, ihm feine Verbrechen vorzu— 
rüden, und fich feine Feindſchaft zuziehen. Der Doktor 
Bomelius legt es jezt darauf an, unfern Mitter zu ver 
derben, und erfinnt den Plan, die Peidenichaft des Cza⸗ 
ren für die Goldſchmiedstochter zu erregen, den Nitter 
in's Schloß zu loden und ibn dann zu vergiften. Dies 
Alles wird durch ein guͤtiges Schickſal, duch einige Vers 
mummungen, durch unterirdiſche Gänge bintertrieben, 
und es it der foätere Czar Boris Godunow Telbit, ber 
fih bes Tiebenden Paars annimmt. Die Geretteten 
-eilen, daß fle nah Deutſchland kommen, mo denn ber 
Goldſchmied zu guter Lest noch erflärt, er fen der Sohn 
des englifhen Grafen Whitefaftle, gleichfam ald wenn 
man diefen Theatercoup nur auf deutihem Grund nnd 
Boden magen dürfte. Der Verfaffer bat fih auch in's 
Gebiet des Humors gewagt und eine lufige Perfon ein 
geführt, die aber eine traurige Rolle fpielt. Ein vors 
treffliber Humoriſt, der den Leuten immer zurmft? 
febt, wie ih fpringe, ſeht, wie mid die Tollbeit fait: 
telt! Lacht nur, lacht, ich verdien’ ed; denn ich bim 
gar zu wihig. Heiſa, mas bin ich für eim toller Kerl! 
(Die Fortfegung folat.) 
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9) Roßlawlew, oder die Ruffen im Jahr ı8ı2. 
Ein biftorifcher Roman von M. Sagoskin. Aus 
dem Ruſſiſchen überſezt von Erhard Göring. 
Zwei Theile. Leipzig, Enobldch, 1832. 


In der ruſſiſchen Literatur regt es ſich jezt mit 
Eifer und Lebendigkeit, doch wird es ſchwer fallen, daß 
fie fobald eine europäifhe Popularität gewinnt, Die 
been, in denen fie fih bewegt, find ung nicht fremd; 
Vaterlandeliche, Begeifterung für einen jungen und doch 
glänzenden Rubm, ber Stolz auf mannichfache nationale 
Vorzuͤge können in der Dichtung niemals ihre Wirkung 
verfeblen; und dennoch fehlt diefer Fiteratur Etwas, das 
ihr die entfchiedene Achtung der gebildeten Welt allein 
zu fihern vermag. Die MWaterlandsliebe darf ſich nie 
auf Koften ber. Gerechtigkeit geltend mahen, die Freude 
des Dienerd, der fih um feinen Herrn verdient macht 
und bdiefem bie Mechtfertigung feiner blinden Thaten 
überläßt, ift eines freien Geifted unmirdig, erſt die 
Unabhängigkeit der eignen Meinung ift ed, die die An: 
bänglichkeit an eine fremde wirkſam und rührend macht. 


Bulgarin jest die erfte Stelle in ber ruffiihen Literatur 
einnimmt, . in den Ergiffen feines glübenden Patriotig: 
mus folgen, man faun den Haf des franzöfifhen Na— 
mens gerechtfertigt finden, aber man wird ſich nicht be 
freunden können -mit der Unbilligkeit, die Sagoslin in 
feinen Urtheifen über den Zuſammenhang der Greignilfe 


von 1842 an den Tag legt. Die Einfeitigkeit feiner hi: 
ftorifhen Anfihten wird man aber feiner eignen Schuld 
nicht allein beimeffen dürfen, foubern fie einer Literatur 
zu Gute halten, die nah der Meinung des übrigen Eu: 
ropa nur unter ben ungünftigften Verbältniffen fich ent: 
widelt, der es an gefunder Lebensluft fehlt, und bie 
noch lange wird ringen müfen, ehe fie zu einem unab⸗ 
bängigen Gefichtspunfte gelangt. 

Die Intrigue diefed Romans ift ziemlich einfach. 
Wir lernen in Petersburg einen jungen, edlen Ruſſen, 
Roßlawlew, und feinen launigen Freund, Sarjepti, ken: 
nen. Gener ift im- Vegriff, nah der Umgegend von 
Moskau zurückzukehren, wo feiner eine Braut und bals 
dige Vermaͤhlung wartet. In einer Meftauration neh: 
men die beiden Freunde den Abfhiedbsfhmaus ein, wo 
fie mit einem fonderbaren, mürrifhen Artillerieoffizier 
zufammentreffen. Diefer geräth mit einem Franzoſen 
in Streit, worauf eine Duellverabredung folgt. Roß— 
lawlew befucht noch feine Tante, bie Fuͤrſtin Radugin, 


Man kann 3. B. dem Verfaſſer diefed Romans, der mit | eine frangöfirte Dame, und verläßt darauf Petersburg 
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am frühen Morgen, Der Zufall führt ihn noch in die 
Naͤhe des Duells zwifhen dem Urtillerieoffizier und dem 
Franzofen, wobei ihn die unerhörte Grauſamkeit des 
eritern, der auf feinen verwundeten Gegner aufzwei Schritte 
noch ſchießen will, empört. Auf der Reiſe finder er Ge: 
legenbeit, fib einem Kanfmanne aus Modlau gefällig zu 
erweifen, eine Belanntihaft, die ibm fpäter zu Nuße 
tömmt, 

Seine kiinftige Schwiegermutter, Frau von Lidin, 
wohnte fünfzig Werfte von Moskau. Die Dame war in 
Paris geweien, ihre beiden Töchter, Pauline und Dlga, 
hatten fie begleiter; doch ſchien die Mutter allein von 
dem Entbufiasmus für die große Nation angeftedr. Pay: 
line war Roßlawlew's Verlobte, Das erſte Wiederfehen 
bätte ein unglüdlihes fepn können, wenn wicht Roßlaw— 
few der jüngern Echwefter, Dlga, die eben, als fie ihn 
begrüßen wollte, aus dem Antihenihlag in einen Fluß 
fiel, gerettet bitte, Paulinens Benehmen gegen ihren 
PBrautigam it fonderbar, fie ſucht die Hochzeit immer 
weiter zu verſchieben, und an Roßlawlew's Stelle würde 
jeder Andre durch die Wengitlichkeit der jungen Dame 
beunruhigt worden fern. Inzwiſchen bat ſich der politi: 
(de Horizont fehr verändert, der Krieg zwiſchen Rußland 
und Napoleon bat begonnen, und Roßlawlew, der gli: 
bende Parriot, eilt zum Heere zu kommen. Er trifft 
mit feinem Freunde Sarjegfi wieder zuſammen, ber ei: 
nen franzoͤſiſchen Offizier, den Grafen Selicour, zum Ge: 
fangenen gemacht hatte. Roßlawlew gewinnt deu Grafen 
fieb, der ſich als einen Belannten der Frau von Lidin 
von Paris ber ausweiſt, und ſchickt ihn auf die Güter 
derielben, Roßlawlew wird fpäter am Arm beftig vers 
wunder, er iſt unfähig, im Dienit zu bleiben, und kehrt 
ebenfalls in die Arme feiner Braut zuruͤck. In einer 
ſtuͤrmiſchen Naht ift er (den dem Dorfe nahe, als er 
bemerkt, daß in der Kirche Licht if. Er gebt hinein 
und fieht, dab Pauline mit dem frangöfifhen Grafen 
getraut wird. Cr füllt befinnungslos nieder und ift 
nabe daran, ſich in feinen aufgebrobenen Wunden zu 
verbluten. Erſt auf dem Gute ded Bruderd der Frau 
von Lidin koͤmmt er nach mehreren Tagen zu fi, was 
er für Traum bielt, wird ihm ald wahr beftätigt. Pau: 
line liebte. den Grafen Eeliconr ſchon vom Paris ber, 
daber ibre Indolenz gegen ihrem Verlobten, daber jezt 
ihre Untreue, nachdem der Zufall den Franzofen in ihre 
Nähe gebracht hatte. Roßlawlew ift ein empfindfamer 
Narr, er vergibt den beiden Menſchen, gebt todtkrant 
nab Mostau, dad fhon heftig vom Feinde bedrängt 
wird, fällt in ein Fieber und wird von dem oben er: 
wähnten Kaufmann in Pflege, und beim Brande ber 
Stadt und franzöfifher Beſitznahme bderfelben in Schuß 
genommen. Sein Freund Sarjekli, deſſen Corps zer: 
fprengt war, ſucht ihn mit Lebendgefahr auf und bringe 


ihn glädlih aus Moskau. Sie treffen noch auf den Ora: 
fen Selicour, der Aavallerieobrift war, ſehen Panlinen 
in feinen Armen, und fehren zur Armee zuruͤck. Nah 
mehreren Abentheuern, die die Ubfiht haben, uns mit 
ben Ruſſen von 1812 befannt zu machen, treffen wir 
Roßlawlew bei ber Belagerung von Danzig wieder. Er 
mird gefangen, und in Danzig iſt ed, wo er Paulinen 
wieder findet, Sie ift todtkrank, ihr Mann auf dem 
Muͤckzug umgekommen, ihr Kind verbungert, eine Bombe, 
die in ihre Wohnung einfhlägt, trifft fie toͤdtlich. Vor— 
ber hatte fie ihrem ehemaligen Verlobten mitgetbeilt, daß 
ihre Schweiter, Olga, ibn liebe, Sie hatte in Danzig 
unter dem Schuße eines ruffiihen Spion geitanden, ber 
fib ald Kaufmann in der Stadt aufbielt, und in dem 
wir den ruſſiſchen Artillerieoffizier, fpäter Anführer ei: 
nes Partifanencorps, wieder erfennen, Danzig fapitulirt, 
Moßlawlew ift frei, macht den Krieg bis zu Ende mit, 
und beirathet zulezt Paulinens Schweiter. 


Der größte Vorzug diefed Romans befteht in feinen 
febenvollen Sittenfhilderungen. Was ihm an Phantafie 
abgebt, erfezt die feine Auffaſſung des ruffiihen Chas 
rafterd. Miele intereſſante Zige beweiſen ung, daß die 
durchgreifende Natur des Ruſſen die Gutmütbigfeit ift. 
Der Ruffe iſt gefhäftig, forgfältig, er ahmt mit Glüd 
nad, er ift fo gutmuͤthig, dab er ſich oft betrugen läßt, 
fein Gehorſam ift ihm eine Pflicht, bie ihm nicht die 
Nothwendigkeit, fondern bie Religion und bie befreun: 


dete Sitte auflegt, und er dient ohue Starrfinn, „Der ' 


Verfaſſer kämpft gegen einen Fehler des ruffiihen Cha: 
rafterd, den er eine übertriebene Beſcheidenheit nennt; 
er tabelt ed, daß fi der Krieger felbit nach ben gläns 
zendſten Thaten nur einen geringen Antheil an dem 
Ruhme derfelben zufchreibt, und die Freude des Siege 
immer raſch bei ihm verflogen iſt. Iſt dies eine That: 
fahe, fo fann man den Grund davon nur im der Lage 
des gemeinen Ruſſen finden. fängit gewohnt, ein wil: 
lenlofed Werkzeug fremder Gewalt zu fepn, iſt er auch 
nicht gewohnt, die Früchte feiner Anftrengungen ſich zu: 
zuſchreiben. Man. freut fi fchwerlih über einen Ges: 
wine, den man zu feinem eignen. Vortheil nicht ver- 
menden kaun. 


10) Atar⸗-Gull. Von Eugene Sue. Yus dem 
Franzöfiihen. Leipzig, Brodhaus, 1832. 


Fe undbeutiher diefer Roman iſt, deſto wahrbafter, 
defto naturgetreuer muß man ihn nennen, Eugene Eur, 
einer der geiſtvollſten neuern franzöfifhen Schriftſteller, 
der durch feinen Plick et Plock, und noch mehr durch den 
Salamander ſchnell zu einer und Deutihe überrafhenden 
Gelebrität gelangt ift, bat im dieſem Atar-Gul eine 
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Verwidelung von Situationen geſchildert, deren Grau— 
famfeit felbft den franzöfiihen Nerven unerträglich war, 
Man hat in Frankreich gewiß die Hälfte von dem, was 
wir gegen ibn erinnern würden, gegen den Dicter vors 
gebracht; was immer ſchon zu viel ift; denn dieſer Ro— 
man ift eine fo auszeichnete Erfheinung, daß wir Deutſch⸗ 
land Gluͤck wünfhen würden, wenn ed etwas Aehnliches 
bervorzubringen im Stande wäre. Ed ijt wahr, noch 
nie iſt mir dem Menfhenleben ein ſolches Wirfelfpiel 
getrieben, wie bier, noch nie bat man fo rüdfictslos 
des Mitleids, der Menfhlichkeit, jeder erbarmenden 
Empfindung gefpottet; aber was it dabei? Soll man 
einen Stlavenhändler und Seeräuber fentimentale Di: 
flamationen “vortragen laflen? follen beun immer bie 
Stride, an denen und dur bie Erzählung liebgeword: 
nen Verfonen baumeln, durd einen plöglihen Theater: 
coup abgeihnitten werden? Soll man in einem Lande, 
wo auf hundert Müden ein Boa Gonftrifter kümmt, 
nicht von einer Schlange können gebiffen werden? Sollen 
unfrer Nerven wegen diefe Schlangen etwa feine toͤdt⸗ 
lien Giftzähne haben? Sol endlih ein Neger folche 
Gefühle hegen, ald fey er in einer Penfion unter jungen 
Mädchen erzogen, oder ald habe er in den aͤſthetiſchen 
Soireed ber ariftofratifhen Damen im Faubourg St. 
Germain die Romane der Delphine Gap vorlefen hören? 
Mein, dieſe Graufamfeit it berrlih, weil fie den Cha: 
rafteren entipriht! Diefe Todſchlaͤge find koͤſtlich, weil 
fie in den Umpftänden liegen. Hieher tretet, ihr Ems 
» pfindfamen, und lernt die Farben keunen, die man von 
der Narur borgen muß! 

Die Scene eröffnet die Bekanntſchaft, die der Dice 
ter ung mit einem Fahrzeuge, die Katharine genannt, 
machen läßt. Der Kapitän und Cigenthümer dieſes Scif: 
fes iſt ein durchweg vortrefflid gebaltener Charakter. Herr 
Benoit ift ein aͤcht franzoͤſiſcher Philifter, voller Gutmu— 
thigleit, hausvaͤterlicher Hingebung an feine ferne dide 
Frau, fein Kind, feine Angoratage, ald Seemann nahe 
an das engliihe Pflegma ftreifend, Fir feine Karharine 
wagt fidy der Mann aufs Meer, für fie und fein Kind 
kämpft er jezt mit einem fürdterlihen Sturme, fir 
Beide treibt der gutmuͤthige, feelengute Mann den vers 
botenen Sklavenbandel. Er, der fonit Feiner Fliege et- 
was zu Leid thut, ift graufam im feinem Metier. An 
der weftlihen Kuͤſte Afrikas kauft er durch Vermittlung 
eines bholländifhen Mädlers einen zahlreihen Transport 
Schwarzer, unter denen ih Atar-Gull befindet. Armer 
Benoit, du bat eine kurze Freude genoffen! Es gab 
einen Mäctigeren und Klügeren, als der Sklaven— 
händler, Er falt einen Seemann in die Hände, der 
fi die Mühe des Einkaufs von Negern nicht zu neh— 
men pflegte, fondern fie Andern abnahm und wohlfeil im 
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ben Kolonien verlaufte. Dieſer Raͤuber iſt ein Unge— 
heuer. Bruͤlart war Franzoſe, Graf, betrogen von eis 
ner Schlange, bie ihm Liebe heuchelte und fein Vers 
mögen durchbrachte, Mörder dieſes Weibes und ihres 
Entführer, und jezt ein Ungetbim, Seine Graufam: 
feit iſt originell. Er nimmt dem Kapitän nicht nur 
alle feine namaliſchen Schwarzen und fein Schiff, fon! 
dern ſchidt ihn felbit auf einem Boote zu den Namaken, 
deren er fagen läßt, dieſer Schurfe fey der Mäuber ie 
rer Brüder, Eltern, Kinder. Unfre Autoren hätten 
den guten, menfhenfreundlichen Philiſter gerettet, doch 
in unferm Romane wird er lebendig gefhunden, ober 
fonft ähnlich von den Namalen begrüßt. Brülart übte 
unter feiner wilden Mannſchaft eine ſcharfe Zucht: es 
war feinen- Leuten etwas gewoͤhnliches, an eine Schiffs: 
winde gezogen, im Kreife berumgedreht, an ben Fügen 
mit zwei Gentnern befhwert und fo fürdterlich gefol: 
tert zu werden. Ein Matrofe wurde in einen Gänfes 
foben gejtedt und ind Meer geworfen, weil er einer 
der gefangenen MNegerinnen nacgeftellt hatte, Diefen 
Armen fiſchte ein eugliſches Kriegsſchiff auf, das für 
gleich auf Bruͤlart Jagd macht, und das ihn endlich ers 
reicht. Bruͤlart muß das erbeutete Sklavenſchiff auf: 
geben, er birgt eine Anzahl Schwarzer, unter ihnen 
Atar-Gull, in feinem Schiffe, und richtet es fo ein, 
daß bei der eriten Deffnung einer Thür auf dem preis: 
gegebenen Raube das Fahrzeug in die Luft liegt. Seine 
Lift gelingt, und er entfönmt, 

Atar-Gull wird an einen Pflanzer in Jamaila ver: 
kauft. Herr Wil hatte philanthropiſche Gefiunungen, 
er las die Times, er war menſchenfreundlich, und wein 
andre Pflanzer ihren Sklaven hundert Pruͤgel austheil- 
ter, ließ er ihnen nur achtzig aufzählen. Atar-Gull 
befand ſich bei ibm wohl, bie fih ploͤtzlich eine Urfache 
fand, den Meger bis zur Tiegerwuth zu reizen. Kerr 
Wil batte einen alten Neger, dem er das Gnadenbrob 
geben: mußte, er würde auch feinen humanen Grunds 
fägen treu geblieben feon, wenn ibm nicht fein Nachbar 
ein Mittel beigebracht hätte, des Negers los zu werben 
und obenein nech 2000 Franks zw befommen. Nichts 
leichter, als dies. Die englifhe Regierung wollte Tugend 
unter den Schwarzen verbreiten und fuchte daber ders 
ienigen babhaft zu werden, bie ein Verbrechen began⸗ 
gen Gatten, und dennoch den bürgerlichen Geſetzen nicht 
anbeim fielen, weil die eigennuͤtzigen Pflanger fich weis 
gerten, bie Schuldigen audzuliefern. Deshald zahlte 
die‘ Megierung dem Pflanzer „2000 Franks, und diefer 
gab feinen Neger mit Freuden ber, felbit — wenn er 
nichts begangen bat. Den menfchenfreundlihen Bil 
mußte der Teufel plagen, baf er bei diefem Fugen 
Mathe alle feine Grundfäge vergaß, und den alten Mer 
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ger ald einen Verbrecher auslieferte. Der Ulte, ber 
nichts verbroden hatte, hing, und Wil firih feine 
2000 Franks ein. Das war fein Unglüd, denn der 
Geopferte war Atar⸗Gulls Vater, umd Ddiefer ſchwur 
ibm entfeglihe Made. Ein aͤchter afrikaniſcher Neger 
hält fein Wort, Herr Wil batte eine liebreizende Toch 
ter, biefe einen braven jungen Mann zum Bräutigam, 
Atar⸗Gull wußte, was feinem Herrn an’d Herz ge 
wachen war. Die Giftmifber, entlaufene Neger in 
den Bergen, ftanden ibm bei, uub bald flarben Wild 
Heerden, wie au der Pet. Utar: Gull loct eine Schlange 
in das Gemach der Tochter feines Herrn, die dena jun: 
gen bräutlihen Leben ein jämmerlihes Ende macht, er 
fürze auf einſamem Spagiergange deu unglücklichen 
Shwiegerfohn in einen Abgrund, bie Mutter ftirbt vor 
Bram und Herr Mil verliert vor Schredc die Sprache. 
Atar-Gull ift aber nicht nur graufam, er iſt auch ver: 
fhlagen. Seine Schlaubeit weiß es anzuftellen, daf er, 
obgleih des Pflangers einziger Feind, denvoch fein lez⸗ 
ter Freund fheint, Seine Verftellung gibt ihm dad Ans 
fehen eines hingebenden, fir feinen Herrn Alles opfern: 
den Dienerd, Der Anblick feiner Zuvorkommenheit, 
feines theilmehmenden Schmerzes ift für den unglück⸗ 
lihen Wil der einzige Troft: alle Welt erftannt über 
die Treue dieſes Sklaven. Wil, unglüuͤcklich, ſprachlos, 
gaͤnzlich verarmt, rafft feine legten Güter zuſammen, 
verläßt Weſtindien, gebt nah London und dann nad 
dem mwohlfeileren Paris. Atar-Gull begleitet ihn 
überall, er pflegt deu Kranken, arbeitet, um ihn zu 
ernähren, ber Muf dieſes fonderbaren Paares wird Tage: 
geſpraͤh. Die Schüler Rouſſeaus find außer fi vor 
Entzüden. Sebet, wie der Menſch im Naturzuftande 
empfindet! rufen fie denem zu, die früher ihre Lehren 
belächelten, und ganz Paris muß ihnen Met geben. 
Ad! ihr Getaͤuſchten, ihr kennt Diefen fuͤrchterlichen Nes 
ger niht! Was liegt ibm daran, feinen ſiechen Todes: 
feind aus dem Fenfter zu firgen, ober ihn zu ermiür 
gen, und ber Polizei in die Haͤnde zu fallen? Cr berei: 
set feinem Herrn andre Qualen. Während diefer noch 
an einem Enfomium feines Dieners arbeitet und ibn 
darin in die Reihe des Pplades und Damon ftellt, bat 
der Neger einen, audern Plan erfonnen. Er tritt por 
das Lager feines Feindes, der ibn fentimental anläcelt, 
erklärt ihm, was er ihm zu verdanfen babe, nennt ibm 
den Mörder feiner . Tochter, feines Cidams, feiner 
Grau, feines Vermögens, deu Mäuber feiner Sprade, 
und der unglüdliche Wil bebt, er muß dem Fürdterlis 
Gen fortwährend um ſich waben, muß ſprachlos bleiben, 
wenn man feinen Peiniger bis in den Himmel erhebt, 
muß ibm ſelbſt ſtillſchweigend danken für die Gräuel, die 
er an ihm veruͤht. Endlich ſtirbt Wil unter deu fuͤrch⸗ 


terlihften Qualen, Atar⸗Gull wird von ben Yarifern 
wie ein Wunder angeftaunt, man findet im Nachlaß feis 
ned Heren die Dolumente diefer unerbörten Treue, 
und überreicht ihm, dem Würdigiten, in öffentlicher 
Situng den Tugendpreid des Herrn von Montyon. 
Atar: Gull verlaht das dumme Volt und ftirbt am 
Heimweh. 


Auch Bruͤlart war ſchon fruͤher umgelommen. Seine 
aufruͤhreriſche Mannſchaft hatte ihm ausgeſezt, er fiel 
den Engländern in die Haͤnde, warb erfannt und proceſ⸗ 
ſirt. Bruͤlart hielt fein Leben nur für einen Traum, 
und feine Opiumträume, im die er fi naͤchtlich verſezte, 
für fein wahres Leben. Die Schilderung diefer entzuͤckten 
Phantafien iſt meilterhaft, fie endigen mit der Wonne 
bed Träumenden, das Saar der Geliebten um feinen 
Hals zu fchlingen, und bad Haar zog immer fejter, und 
feſter, big er tobt war: ed war in der That der Strid, 
den mau ihm umfhnärte, und der ibn felig im fein Pa: 
radies zauberte, 


Eugane Eue war auf Martinique, er kennt bad 
Terrain biefer meiſterhaften Erzaͤhlung, bie er deshalb 
in die anmutbigiten Lokalfarben zu tauchen verftand, In 
ben Sitten, bie er fhildert, in ber reigenden Natur, 
die er und vorfübrt, ift er eben fo wahr, als in den 
Charakteren, bie nur einem verwöhnten Geſchmacke ald 
Grimafe ericheinen können. Sollte etwas daran un: 
wahrſcheinlich ſeyn, fo waͤre es die ausſtudirte, raffinirte 
Art der Rache, wie ber Neger fie an Wils Perſon 
ausübt, aber man weiß, daß die Leidenichaften, wo fie 
einmal biefe granfame Nichtung genommen haben, ner: 
gründlich find. Der iromiihe Schluß wird Jeden über: 
rafhen. Man erinnert fib mit Schreden, daß auch 
Ehateaubriand MWildenromane geihrieben bat. Seine 
fentimentalen, verbimmelnden Atalas und Nathen bal: 
ten mit dieſem lebenvollen Gemälde feine Werglei: 
hung aus. - 


(Der gute Nicomte ift vom Schickſal beftimmt, noch 
mehr Demütbigungen zu erfahren. Während er, ein 
grauer Schwärmer, Kommen dichtet auf die Madonna 
mit dem heiligen Kinde, auf die ritterlide Mutter 
feines ächten Königs, auf die Entiagende, die Alles 
freudig ſezt an-ibre Chre, auf die neue Jungfrau von 
Orleans, den Lichtengel, ber bie reine Lille trägt — 
geruben Ihre königliche Hoheit. im die Wochen zu kom— 
men, und ſchaubdernd muß Herr von Chateaubriand inne 
werden, daß Voltaired Pucelle manchmal ber Wahr: 
beit mäber kommen dürfte ald das ginie du chri- 
stianisme.) 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Roman 
(Bortfegung.) 


! 11) Cabanis. Roman in ſechs Baͤnden. Von W. 
Alexis. Berlin, Fincke, 1832. 


taſſe einer — Mehrzahl im Publikum entſchiedene 
Wirkung baden muß. Ich böre die Damen in der Leip: 
zigerſtraße bei taufend Stellen entzudt ausrufen: Nein, 
Aleris ift diesmal wieder einzig! Und ich felbit darf 
nicht anders, als eingeftehen, daß fidr der Mann die: 
mal ſelbſt übertroffen bat. Er bat die Berliner Höder: 
So oft ich ſelt einiger Zeit die braun und blauen | weiber, die Edenfteher, die Gaffenjungen vortrefflic bes 
Hände eines Schönfärbers gefehen babe, bin ich an dies | laufcht, umd fie mit hollaͤndiſcher Genauigkeit wieder ge: 
fen längft verfünderen und nun endlich eingetroffenen | geben, Man muß über fein Talent für das Poͤbelhafte 
Roman des genialen Verfaflers erinnert worden. Diefe | eritaunen, Mit derielben Wirkung kehren einige andre 
Ideenaſſoclation lag fehr nahe, Wer fib nur einiger: | Berolinismen wieder. Die Nüancen der Berliner Stan: 
maßen in der breiten Strafe und der Friedrihsgraht | desunterfhiede von den philifterbaften, patrietifhen, naive 
von Berlin umgefchen bat, mus mifen, daß der Name | dummen Meißbierteinfern an bis zu den pruden, affelt: 
Gabanis bier öfter als die Firma fehr angefchener Si: | lofen, geiftreiben, bedeutenden Theeichlürfern weiß er 
denhandlungen und Schönfärbereient wiederlehrt. Es ift. | eben fo im ihren Manieren zu fhildern, als in ihrem 
auch gar feinem Zweifel unterworfen, daß der Verfafer | originellen Jargon. Die Sprabe der Straßeneden er: 
zu den Ahnen diefer zahlungsfäbigen Leute binaufgeftie: | Fennt man an ihren fatirifhen Wendungen und grobför: 
gen ift, um einen Moman zu fihreiben, den eine fo | nigen Gleichniſſen wieder, die der Gefellihaftszimmer 
großartige Anerkennung getroffen bat. Es ift befannt, | an den bezeichnendften Eigenheiten, Es ift dem Verfaſ— 
daß ibm dafür eine große, goldene Medaille übermahr | fer zur andern Natur geworden, ftatt einmal mal, und 
worden iſt. Wir fagen nicht zuviel, wenn diefe feltene | ftatt Etwad was zu ſagen, ja es fehlt felbit an den Heinen, 
Huld mwenigftend unfre Erwartung in hohem Grade ge: ! allerliebften Verwechſelungen zwiſchen mir und mid 
fpannt bat. nicht. So fagt 3. B. im dritten Theile die hochgebil— 
Der größte Theil dieſer fehsbindigen Handlung | dete Gräfin zu ihrer Gefellfhafterin: „Amelie, du ge 
geht in Berlin vor ſich, ein Umftand, der auf die Phanz | fallt dich heut mal wieder recht in Paradorien!“ 
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Die Introduftion ded Ganzen bildet eine patrio: 
tifhe Allegorie. Es ift 1730, ber Held des Romans 
fpielt in der Jaͤgerſtraße, am Fürftenbaufe, ein in Ber: 
lin beliebtes Früplingsipiel der hoffuungsvollen Jugend, 
nämlich „Murmel,* und während diefer originellen Si: 
tuation gefchiebt ed, daß ein Adler über dem Fuͤrſten⸗ 
baufe mit SHabichten, Geiern und andern Stofvögeln 
in Kampf geräth, Ders königliche Vogel fiegt und ſezt 
ſich majetätifh, von ben Strahlen der Sonne beleuchtet, 


anf der, Zinne des koͤniglichen Schloffed nieder, In dem⸗ 


felben Augenbli@ ift Friedrichs H. Water, der alte Kor: 
poral, geftorben und der junge Fürft koͤmmt an bie Die: 
sierung. 

Cabanis führt im Unfange der Gefhichte den Na: 
men Bohm, (ein Berlinifher Wurftmahername), er 
gehört zur Hälfte, von Seiten feiner Mutter, in die 
fransöfifhe Kolonie, und bat noch einen Altern Bruder, 
den wir ald Gottlieb Fennen lernen, Die Jugendge— 
ſchichte unſres Helden wird fehr weit audgefponnen. Da 
it ein alter Advofat, der Gottlichd und feined Bruderd 
ſchlechte Streibe nah Haufe berichtet, ein altes Meib, 
Frau Kurzinne, die fih für angethanen, muthwilligen 
Schabernack mit hwarzer Seife, Schimpfreden und Uns 
zeigen zu rächen weiß, da ift eine alte Dienerin des 
Hauſes, die noch die Dragonaden Ludwigs XIV. erlebt 
bat, eine grotesfe Linie von mütterlichen, deutfhfran: 
zoͤſiſchen Verwandten, und endlich ein italtenifher Sprach⸗ 
meifter, der’ das oͤſterreichiſche Prineip in der Familie 
vorftellt. Gottlieb bekoͤmmt entfeßlih viel Prügel, er 
wird, wie man in Berlin fagen würde, verbubanft, und 
zulezt unter die Soldaten geftedt, Sein jüngerer Bru: 
ber, Etienne, ift zarter, feiner, aber eben fo ungeduldig, 
und zulezt fo dreift, in Erwartung einer Lektion von 
feinem Vater, einem eremplariihen Schadamanth, davon 
zu laufen, Er läuft zum Hallefyen Thor hinaus, über 
den Kreuzberg, die Hafenbaide, die Gebirge von Tem: 
pelboff, bis er glädliherweiie einem Bekannten in die 
Hände fällt. Der budlige Marquis Cabanis war der 
Hausfreund feiner Eltern, ein reicher, vornehmer Mann, 
der nur mit Gechfen fuhr, von den Eltern abgoöͤttiſch 
verehrt wurde, und Dufaten und Laubthaler aus feiner 
milden Hand träufeln ließ; übrigens ein Sonderling, 
und aus dem Kabinet der Perfonnagen des feligen Hoff: 
. mann entlaufen. Diefer Mann nimmt den Heinen Bel: 
ben in feinen Wagen, bringt ihn nad Oeſterreich, läßt 
ihn trefflich erziehen, und madt ibn zum Soldaten Dia: 
rien Thereſſens. Der Infpeltor Bobm in Berlin if 
mit den Plänen de3 Marquis gehorſamſt einverftanden. 

Gegen die Mitte des fiebenjährigen Krieges befin« 
den wir ung auf einem ſädſiſchen Schlofe, burt an der 
preußifben Gränze. Beim Grafen Maroni und deifen 
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Offiziere einquartirt, gegen die ber Graf, ein. alter, 
grauer Intriguant, nur dem aͤußern Scheine nad freund» 
lie Gefinnungen begt. Er ift fogar fo weit gegangen, 
gegen Friedrich 1. einen Plan einzufädeln, der mit ber 
Gefangennehmung deſſelben hätte enden können, wenn 
nicht ein ungariſcher Offizier den großen König gerettet 
hätte. Diefer Offizier, eben im Begriff, zu den Preuß 
fen überzugeben, ift unſer ſtattlich herangewachſener Ber: 
liner, der ben Mahnungen feines patriotifhen Gewiſſens 
nicht länger widerſtehen Fonnte, und fo glüdlid war, 
beim Webergang zu feinen Landsleuten den König, den 
er abgörtifch verehrte, zu retten, Friedrich gab nicht 
viel auf feine Heldenthat, Ein angeorbneted Kriegsge— 
richt, fpricht den ungarifhen Hufarenlieutenant, Stephan 
Bohm aus Berlin, vom Verdachte der Spionage und 
des ehrlofen Weberlaufens frei, und der junge Mann 


‘wird den preußiſchen ſchwarzen Hufaren aggregirt, Gräfin 


Eugenie, ibn feben und ihn lieben, war, wie bie No: 
manenfchreiber fagen, dad Werk eined Augenblicks. Amas 
fie, ihre Verwandte, ift die glüdlihe Unterhändlerin 
diefes Geichäfts. Der Widerſpruch des Vaters entſchied 
Nichte, denn dieſen alten ‚Intriguennarren lenkte bie 
Tochter nach ihrem Belieben. Hier im Lager finden wir 
auch Bruder Gottlieb wieder, eine durctriebene Haut, 
die und nah einem Gange Spiefruthen wieder aus ben 
Augen koͤmmt. Wir ftehen bei der unglüdlihen Affaire 
von Hochkirch, in der Stephan Bohm heftig verwundet 
und faum von des Grafen Familie gerettet wird. 
Dresden, noch von den Preußen befezt, nimmt die 
Rüchtigen Helden ded Momand auf. Stephay wird im 
Haufe des Grafen von Eugenien gepflegt, zu großem 
Unmwillen bes ſchwachen Papa. Es konute aus dieſer 
Beherbergung ein Ungläd entlehen; denn bie Preußen 
fapitulirten und übergaben Dresden den Defterreichern, 
die ben Kranken leicht ald einen Gefangenen, ja als eis 
nen Deferteur reflamiren fonnten, Aus biefer Verlegen⸗ 
beit baff der Marquis Cabanis, eine alte Bekanntſchaft 
des Grafen, ein eben fo großer Feind der Preußen, ald 
diefer, und, mie fih endlich ausweist, der leiblihe Va⸗ 
ter des jungen preufifhen Huſarenlieutenants. Der 
Marquis padt den kranken Sohn in einen Wagen, ben 
Grafen und feine Tochter in.einen zweiten, fi felbit 
in einen dritten, und fährt bei Nacht und Nebel auf 
die Güter des Grafen zurüd. An der öden Laufig wers 
den fie von preusifhen Marodeurg überfallen, unter be 
sen Gabanis feinen ehemaligen Bruder erfannt baben 
will. Diefer Ueberfall wiederbolt ſich auf den Gütern 
des Grafen, mo Gottlieb gefangen wird und nur durch 
feine Verwandefhaft dem Etrange entgeht. Gabanig, 
endlich wieder bergeftellt, beeilt fih, zu den Bahnen 
Friedrichs wieder zurückzukehren, die feit dem jüngften 


Tochter, der Gräfin Eugenie, ift eine Anzahl preußifher | Schlachten vom Gluͤck verlaſſen fheinen. 
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Gavanisd findet am Könige, wie Spinblerd Dam: 
martin am Napoleon, keinen Feldherrn, der feine Ver: 
dienſte würbig belohnt, er bleibt aggregirter Lieutenant 
mäbrend des ganzen fiebenjährigen Krieges. Dennoch 
ſtellte ihn der König an ſchwierige Poften, und übertrug 
ihm auch jest das Geihäft, die von den Ruſſen und 
Deiterreichern bedrängte Hauptſtadt von feiner baldigen 
Ankunft zu bendihrichtigen. Der Lieutenant ſchleicht ſich 
glädlih durch die feindlichen Corps, bis ihn endlich bei 
Köpenid die Hand der Kofaden erreiht. Der ruſſiſche 
General, der ihn unter feiner Verkleidung nicht erfen- 
nen will, behandelt ihn ſehr human und fperrt ihn bis 
auf Weiteres in Köpenid ein. Berlin wird genommen, 
und Eabanis- findet ed dem Schreden ber Plünderung, 
die dfterreichifcherfeitö verlangt wirb, preisgegeben, wie: 
der. Berlin iſt noch immer das alte. Cabanis fucht 
nah ben Gegenftänden, bie feine Kindheit berührt bat: 
ten, und finder jie in verfchiedenen Lagen, Die Mutter 
iſt tobt, der Pilegevater verarmt, bie franzoͤſiſchen Ver: 
wandten haben ſich zurädgezogen, Gottlieb ftirbr, nad: 
dem er noch tapfer in den Schanzen vor Berlin ge: 
kämpft und ſich mit feinem Vater verfohnt bat. Cabanis 
wird von diefen Erinnerungen fo eingenommen, daß er 
vergißt, ſich feines Auftrags zur rechten Beit zu entledi: 
gen. Er koͤmmt viel zu fpät nah Spandau, wohin ſich 
bie Berlinifhe Beſatzung begeben, umd wird wegen 
Dienftvernabläßigung arretirt, 

Der fiebenjährige Arieg und unfer Roman nähern 
fi allmaͤhlich ihrem Ende, Wir fehren auf das Gut 
des Grafen zii, wo fi Eugenie um ihren Geliebten 
bärmt. Die Einguartirten beluftigen fih, wie fie Fön: 
nen, mit Spuk: und Gefpenftergeibichten, unter denen 
die mit dee Weberfhrift; „der Wuͤrgengel,“ die beite 
Parthie des Buches if. Gabanis, endlich feiner Haft 
entlaffen, Eehrt mit den Trophäen einer gutgelungenen 
nägtlihen Erpedition zurüd, und verlobt ſich förmlich 
mit Eugenien. Der Friede ift da, die Regimenter ge: 
ben in Garnifon, und Gugenie, nebit dem Grafen und 
dem Marquis folgen dem ewigen Lieutenant nad Berlin, 
Der Marquis war ein erbitterter Feind der Preußen, 
weil ihn der vorige König mit Schlägen traftirt batte, 
Ueberhaupt klaͤren ſich jezt die Verhaͤltniſſe dieſes Mans 
nes auf. Er war der erſte Mann von Stephans Muts 
ter, wurde katholiſch, um feine Güter in der Provence 
wieder zu erhalten, deshalb von Friedrich Wilhelm 1. 
malträtirt, und damit nad feiner Meinung ehrlos ge: 
macht. Diefe Gaprice beftimmte ibn, fih von feiner 
Grau fheiden zu laffen. Er wollte nicht, daß fie einen 
geihlagenen Mann habe. Jezt erft fing er an, Vertrauen 
zu Friedrich IL zu faſſen, nachdem diefer feinen Sohn 
mit einem Orden und dem Kammerherruſchlüͤſſel für feine 
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treuen Dienjte belohnt hatte, Er eilt zum Könige, vers 
langt Genugthuung für die empfangenen Prügel, und 
Friedrich, bei guter Laune, gibr fie ibm dur ein paar 
Benegungen, als ftänd’ er ihm gegenüber auf der Wien: 
fur, Der Marquis iſt entzädt und die Hochzeit der 
jungen Leute geht num endlich vor ſich. Den-Beichluß 
madht ein fhwungreiber Dithyrambus auf Preußens 
Adler. „Nur nicht ruͤcwaͤrts, mein Adler!“ fingt der 
breite Dichter, 

Diefer Umriß zeigt, daß es dem Verfaffer um tiefe, 
feelenvolle Eharafteriftifen nicht zu thun war, . Nicht 
ohne Talent weiß er eine Menge von Gituationen zu— 
fanımenzuraffen, die in einem leidlichen Zufammenbange 
fteben, und meiftentheild den Swet ber Unterbaltung 
erreihen. Eine anfebnlihe Zahl unter dieſen Scenen ift 
abgenuzt und ließ ſich mur durch die übergezogenen Los 
falfarben wieder ertraͤglich machen. Die Fabel felbft ift 
nüchtern und proſaiſch. Selbit die phantaftiihen Anſaͤtze, 
die der Verfaſſer zumeilen nimmt, die Hoffmannijirens 
den Genialitäten wollen fi mit dem fandigen, brans 
benburgiihen Siüjet durchaus niht amalgamiren. Der 
Wundervogel der Wilibald Wlerisiben Phantafte ift dies: 
mal auf fo lahmen Schwingen, daß er jeden Augenblig 
wieder in die ſtaubigen Fluthen des Sandmeers verfinft, 
und einen Eläglichen Anblick darbietet. Es iſt ſehr ſchwer, 
dem Kreuzberge und dem Lande der Teltower Ruͤben 
eine poetiſche Seite abzugewinnen; und vollends unmög— 
lid, wenn man mit feinen Erfindfigen noch den Zweck 
erreihen will, dem Throne und Ecepter ein mwohlges 
füliged Opfer zu bringen. — 


12) Zohrab, der Geißel. Aus dem Euglifchen 
Morier's, des Verfaſſers des Hadſchi Baba, 
von Johann Sporſchill. Drei Vaude, Braun 
ſchweig, Vieweg, 1832. 


Morier legt in der Vorrede ſehr gewiſſenhafte Re— 
chenſchaft daruͤher ab, mas in dieſem vortrefflichen Dos 
mane aͤchte Silberwaͤhrung der Geſchichte, und was die 
Kupferzuthat ſeiner eignen Erfindung iſt. Mehrere der 
im Vordergrund ſtehenden Hauptcharaktere find der neuern 
perſiſchen Gefhichte entnommen, Wir treffen auf den 
graufamen Vorgänger des jegigen Königs von Perſien, 
Aga Mohamed, bei deſſen Namen ſich moch jet vom 
laspiſchen Meere bid zum perfiiben Buſen die Augen, 
Nafen und Ohren nicht fiher fühlen, auf Hadihi Idra— 
him, den weiſen Minifter diefed Ungebeuers, der oft 
mit Gefahr feines Lebens den wurbenden Ausbrüchen 
feines Heren eine minder ſchädliche Nid’ung gab, und 
den jegigen Shah von Perfien, Feth A, der als ein 
mutbiger, forglofer und befheidener Juͤnaling auftritt, 
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Die Fabel ded Romans ift eine Erfindung, bie bie 
Wahrſcheinlichkeit der Sitte und bed Lebens für fi 
bat. Dielen Stempel der Wahrheit konnte nur der auf: 
drüden, der fih bier einer eignen Erfahrung und Un: 
ſchauung ruͤhmen durfte. 

Zohrab iſt der Sohn Zaul Khan's, eines köln, 
edlen Mannes, ber fih mit Hilfe ber Turkomanen⸗ 
ftämme in feiner Statthalterfchaft Ufterabad von dem 
Zyrannen Aga Mohamed unabhängig zu erhalten wußte. 
Zohrab ſelbſt war allgemein als ber tapferfte Held in 
Iran gefürchtet und verehrt, Seine, Thaten erinnerten 
an die Seiten Ruftand. Melde Freude für den Schach, 
als ibm einft Zohrab, der fih auf ber Falkenjagd verirrt 
batte, in die Hände fiel! Er behielt ihn als Geißel zus 
rüd, obiben er ibm hätte tödten follen, ba er im 
Gehege des Eöniglichen- Haremd mit ber Nichte bes 
Schachs gefproden hatte. Er zog ed vor, burd feine 
Gefangenfhaft die Unterwerfung Aſterabads zu bewerk— 
ſtelligen. Zohrab gab ſich willenlod der Gewalt bin; 
denn ber Strahl der Schönheit Amimas, der Nichte 
des Königs, batte ihn heftig getroffen. Diefelbe Wirs 
fung mußte feine männliche Geftalt, der Ruf feiner 
Thaten und bie anfänglibe Lage bed Zufammentreffens 
auf dad Herz der reizenden Amima ausiiben, Die Schid: 
fale dieier beiden jungen Leute waren bald aufs Unzer: 
trennlichite verbunden, 

Der Pan des Shah war gut berechnet, und ber 
Einfluß feines Minifterd dabei unverkennbar. Diefer 
deſtimmte den Tyrannen, Zohrab auf jede Urt an fein 
Intereſſe zu feffeln, ibn zu Mürben zu erbeben, und 
ein Weib zu geben. Zohrab verachtete die Vorſchlaͤge, 
die man ihm machte, und ftellte alle Entichlürfe, die er 
faſſen würde, unter die Entfcheidung feines Vaters, 
Seine Weigerung empörte den Schab, und ber unbe: 
dingteite Gehorfam gegen deſſen Befehle wurde ibm bei 
Todesitrafe zur Pliht gemacht. Das Weib, das ihm 
die Gnade bed Schach beitimmte, war bald gefunden. 
Zulme, die fchöne und Elnge Tochter des Oberſcharfe 
richters, bätte durch ihre Hand die höditen Männer 
in Sean beglädtz doch verichmähte jie der Gefangene, 
dem es gelungen war, mit Amima in näbere Berührung 
zu kommen. Waͤhrend Saul Khan die Kunde vom Schick— 
fat feines Sohnes erhielt, und ſich entihliefen mußte, 
gegen den Wicderbefig des Todtgeglaubten die Unabbän: 
gigleit feiner Provinz einzufegen, fab Zohrab der Er: 
füllung feiner heißeſten Wuͤnſche immer mehr entgegen. 
Eine arihäftige Zahl von Unterhändlerm umterftügte die 
wechſelſeitige Unnäberung, und felbit der Heirathsbefehl 
des Schachs konnte umgangen werden, ohne ſich damit 
mehr zuzuzieben, ald in Zyima eine leidenſchaftliche, an 
den Befis Zohrabs Alles ſetzende Aufpaſſerin. 


bewacht, wie fruͤher. 


Inzwiſchen kam die Geſandtſchaft aus Aſterabad an. 
Man ſah Zohrab's Oheim und die Haͤuptlinge der Zur: 
fomanen an ihrer Spike, aber nicht Zaul Khan. Der 
Schach wuͤthete, und würde ſich wahrfheinlich der gren: 
senlofeften Grauſamkeit uͤberlaſſen baten, wenn nicht 
plöplih ein Derwiſch vor ihn getreten wäre, und ihm 
durch feine Prophegeiungen und Wunder fo imponirt 
bätte, daß er ſich entſchlo, vor der Erfheinung Zaul 
Khans Nichts Über das Leben feines Sohnes zu be 
ſtimmen. Die Mitglieder der Gefandtfchaft werden bis 
dabin in Teheran untergebracht, und Zohrab fo ſcharf 
Sein Verbältniß zu Amima war 
aber geftört. Zulma hatte überall verbreitet, daß fi 
Zohrab entihloffen habe, ihre Hand zu nehmen. Mies 
mand fonnte dem Gerüchte widerfpreben, und ed fam 
bald ald eine Thatfache zur Kenntniß der unglücklichen 
Amima, Sie verfällt in eine heftige Krankheit, und 
fiecht hoffnungslos dahin. Ihre treueſte Dienerin wagt 
es, ihr einen ſichern Troſt zu verihaffen. Sie ver 
mochte Zohrab, in weiblicher Verkleidung ben Harem zu 
betreten, der Plan gelingt, und Amimas Kummer 
mußte von dem am beften benommen mwerben, ber ibn 
verurfacht hatte, Doch im dieſem WUugenblide naht ber 
Shah, Zohrab darf niht mehr den Cingang fuchen, 
weil er ihm begegnen würde, und muß fi mit zuſam⸗ 
mengebundenen Shalms von einer Terafle auf das Dad 
feines Gefaͤngniſſes berablafen. Die Urgusaugen Zul: 
mas batten ihn erblidt, fie eilt, alle Sitte vergeifend, 
zu ihm, und wird nur ſchwer von ibm üßerrebet, eine 
Taͤuſchung gefchen zu baben, 


Jener Dermiih war Niemand anders, ald Zanl 
Khan. Erin Plan glüdte ibm vollfommen, Cr mußte 
Zohrab feiner Haft zu entledigen, und in tiefer Naht 
fprengen bie Gelandten mit ihrer Bente aus ben Thoren 
von Tcheran davon. Zohrab folgte nur widerſtraͤubend. 
Er mufte Amimen- jurädlafen, ja er war fo unver: 
fihtig geweien, ein Geſchenk Amimens, ein koſtbares 
Armband, in feinem Zelte zu verlieren. Seine Ahnun⸗ 
gen taͤuſchten ihn nicht; denn dieſer Fund, der in bie 
Hände Zulmas fiel, enticied das Schidial der Prin: 
zeſſin. Der überliftere Stab tobte wie ein mildes 
Thier. Tage lang eeihah nichts als Köpfen, Spießen, 
die Baſtonade Geben und Nushalten. Das war eine 
boͤſe Stunde, da er bie Untreue, feiner Nichte, des ein: 
zigen Weſens, das ihn beherrſchte, erfube, Er be 
ſchloß ihren Tod und beauftragte damit feinen treueiten 
Diener, Sadel. 

(Der Beſchluß felat.) 
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Romance 


12) Zohrab, der Geißel. Aus dem Englifchen 
Morier’8, des Verfaſſers des Hadſchi Baba, 
von Johann Sporſchill. Drei Bände, Brauns 
ſchweig, Vieweg, 1832. 


Beſchluũ.) 


Sadek war nicht fo grauſam, als es fein Herr 
wollte und glaubte. Schon fruͤher hatte er von Ami— 
mens Vater, dem der Shah die Augen ausſtechen lich 
und dann zu tödten befahl, zwar die erfte Strafe nicht 
abmenden fünnen, ibn aber nah einer wiften Gegend 
geborgen, wo er vor dem Zprannen fiber war, Eben 
dahin brachte er jest auch Amimen. Sie trifft ihren 
todtgeglaubten Water wieder, der ihr die Geſchichte fei- 
nes granfamen Bruders in größtentheils hiftorifhen Zu: 
gen mittheilt, 

Mobamed zog jezt mit einem anfehnlihen Heere 


- gegen Zaul Khan, der fi feinerfeits mit Vorſicht ru: 


ftete, und auf die Gebirgspäfe feiner Provinz eben fo 
verlaſſen durfte, wie auf die Tapferfeit feiner Krieger, 
Zohrab ſtuͤrzte fih mit Eifer in den Kampf, um den 
Gedanken, Amimen durch feine Sorglofigkeit getödtet 
zu haben, zu unterdrüden. Er legt dem Zuge bed Schach 
taufend Hinderniffe in den Weg, beraubt ihn feiner Ar: 





tifferie, muß ſich aber zulest den Mauern Aſterabads 
anvertrauen. Die Belagerung beginnt nicht ohne Hoff: 
nung für die Belagerten, aber ihre Tapferkeit fcheitert 
am Verrath. Dem Schach werden die Thore geöffnet, 
Zaul Khan fällt und Zohrab geräth in Gefangenſchaft. 
Der Sieger ließ jest feiner Grauſamkeit den Zügel 
hießen. Er gab eine betimmte Anzahl von Körben an, 
die er mit Augen angefillt haben wollte. Man weiß 
aus Maltolms Gefbichte von Perfin, daß der Schach 
bei einer aͤhnlichen Gelegenheit ſich von der puͤnktlichen 
Ausführung feiner Befehle überzeitgte, indem er mit 
dem Griff feiner Meitgerte die biutinden Augen zählte, 
Zohrab follte gepfählt werden, ja felbit gegen feinen Nef: 
fen, Feth Ali, den er aus feiner Statthalterfchaft Fars 
berufen hatte, richtete fih feine Wuth. Er war in Vers: 
legenheit, wie er Amimend Bruder vom Tode feiner 
Schweſter in Kenntnif feßen follte, er verlief ſich aber 
auf feine Macht, und eröffnete dem jungen Prinzen, 
daß er fie habe tödten laſen. Feth Ali verfluchte den 
Mörder, und gab ſich willig den Feſſeln hin, die der 
enträftete Schab ibm anlegen lief. Sein Tod war ber 
ſchloſen, und Mobamed ſah ein, daß feine jtrafende 
Hand diesmal noch meiter reichen müßte. Die Theil: 
nahme, die man dem jungen Prinzen ſchenkte, erbitterte 
ibn, er faßte Mißtrauen gegen feine naͤchſten Umgebun— 
gen, und fezte eine Lifte aller Opfer dieſes Verdachtes 
Fa 
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auf. Das unbeilvole Papier faͤllt Sadel in die Augen, 
er fieht feinen eignen Namen ander Spitze, und verfteht 
den Sinn Ddiefer Aufzählung volllommen. Er war bed 
Schachs Zeltwäcter, benuzte die naͤchſte Nacht, und be 
freite die Melt von einem Ungeheuer, deſſen Etrenge 
felbft dem kuechtiſchen Orient. kein Seihen von Macht, 
fondern ein unerträglihes Joh feinen mußte, Feth 
Ali defteige den Thron, Zohrab wird die militärifche 
Zierde der neuen Megierung, und Amima kehrt mit ib: 
rem Vater aus der Wuͤſte zurid, Zulma, des Dber: 
fbarfrichters Tochter, muß ſich mit Shlr Khan begnds 
gen, einem eitlen Gecken, der in biefem Roman eine 
fehr ergoͤtzliche Rolle fpielt. 

Diele Anlage ift einfach genug, um den Schilderun: 
gen, perfiiher Sitte und Denkungsweiſe noch einen ans 
fehnlihen Raum zu laſſen. Wortrefflich gezeichnete Ne 
benperfonen geben dem Ganzen ein hoͤchſt charalteriftis 
ſches Gepraͤge. Alle Tugenden und Fehler der Nation 
find dur fie repräfentirt. Neben perlifher Tapferkeit, 
Zuvortommenheit und gefälligem Benehmen finden wir 
den perfiihen Lügner, Stußer, Poltron, Vombaſtdreher. 
Die Menge Heiner Züge, mit denen biefe Charaktere 
gezeichnet find, beweifen die feine Beobadhtungsgabe und 
den treuen Blick, ber dem Werfafler mährend feines 
Aufenthaltes im Lande Firbufes zu Gebote ſtaud. Es 
it eine auffallende Eriheinung, menn man bie Früchte 
vergleiche, die England, und die Deutſchland von feinen 
Neifenden zieht. Es reifen fo viel Deutfche in fernen 
Gegenden auf Koften des Publilums und der Megierun: 
gen berum, und wir befigen verhältnißmäßig eine fehr 
geringe Ausbeute von Erfahrungen, die wir ihnen ver: 
danken Tönnten. Das Publikum intereſſirt ſich wenig 
für foffile Anoden, die man auf den Kordilleren gefun: 
den, für eine nene Gattung von Würmern, die man in 
den Binnengewäflern Afrifad bemerkt haben wid. Auf: 
Härungen über erotifhes Leben und fremde Sitte haben 
mir bis jezt meiltend nur noch von den Engländern und 
» Franzofen erhalten. Diefe Mationen find auf dem Wege, 
uns mit ihren Meileerinnerungen, ihren Geebildern, 
diefen meift fo reisenben Miniaturgemälden, (ich erinnere 
on Jal, Hal, Miß Trollope und Andere) weit hinter 
ſich zu laſſen. 


13) Der Ungar. Hiſtoriſch-romantiſches Gemälde 
aus der Zeit der Hunyades. Bon C. Herloßſohn. 
Drei Bände, Leipzig, Brüggemann, Peſth, 
Wigand, 1832. 


Herloßfohn bat im diefem Noman ein fehr lebenvol: 
led Gemälde aufgeftelt, Ungarns Heldenzeit ftellt fi 
unfern Bliden dar, und im Vordergrund das Kleeblart 
der Hunvaden, der alte Held Johannes Hunpades, ber 


— — — — — —— — m — — — — — —— — — —— ——— — — 


Tuͤrkenbaͤnbiger, und feine beiden Söhne, Ladislaw und 
Matthias, weld lezterer nachher König wurde. - Diefen 
reinen und Eraftvollen Helden gegenüber ſtellt fih dad 
Derbrehen und die Schwäche, der junge König Ladislaw 
und fein Kanzler, der heimtückiſche Graf Eilev, Au 
beide Gruppen reiht ſich die Schaar der Freunde. Hinter 
den Hunpaden erbliden wir die Charafterbilder mehrerer 
vornehmer und gemeiner Ungarn, deren Zeihnung dem 
Dichter Ehre macht, vor allen der feurige Szilagvi, der 
treue Srebna, der Rieſe Szabo, ber alte Gregor ıc. 
Hinter dem Eilfeyer ſteht dagegen feine Buhlerin, die 
(höne, aber giftige Belladonna Kunigunde, fein Spion 


‚Gumpreht und fein Bandit, der deutſche Landstneht 


Bremſer. Zwiſchen ihnen finden wir den Magnaten 
Gara mit feiner fchönen Tochter Anna, Braut bed Laı 
bislam Hunvad, die aber ber König felbjt liebt, und 
um bderentwillen er die Hunvaden verfolgt. Sodann ber 
wackere Epzinger, Oeſterreichs Vertreter, der vergeblich 
den König aus Eillevs Schlingen zu befreien trachtet; 
Georg Podiebrad, Boͤhmens Statthalter und nachheriger 
König, der beruͤhmte Kreuzprediger Johannes Gapiftrae 
nus 2. Hinter allen biefen erfheint endlih Sultan 
Mahmud mit dem ungeheuern Heer von Tuͤrken. — 
Eben fo rei, wie an Charakteren, ift diefer Roman an 
Begebenheiten, die bald am Hof in Wien, bald im 
Schloß der Hunyaben, bald auf des Eilleyerd Burg, 
tald in Prag, bald in Belgrad und an der tirkifchen 
Grenze, bald bie und da auf einem Schloß oder in einer 
Herberge fpielen, and je in einzelnen Tableaud anmuthig 
wechſeln. Die Hunvaden fpielen die Hauptrolle, Sie 
fämpfen für Vaterland und Glauben gegen bie Kürten, 
und zugleid für Freiheit und Recht gegen die Intriguen 
und Gewaltthaten bes Gilleyerd, und gehen mach ſchwe⸗ 
rem Kampf und micht ohne Dpfer endlich ſtegreich her⸗ 
vor, Johaunes, ber Mater, ftirbt im Türfenkriege, Zar | 
dislaw, der Sohn, wird ald Hochverraͤther, obwohl un« 
(huldig, enthauptet, Matthias aber wird König von 
Ungarn, nachdem der Gilener fhon früher durch die 
Hunvaden in der Nothwehr umgebradht und ber König 
duch Kunigunde vergiftet worden. 

Der goldne bifterifhe Boden, eine erhabne ſittliche 
und politifhe Grundidee, eine Fülle poetifher Geſtal⸗ 
ten, und eine bie Hufmerffamkeit ſtets ſpannende Folge 
von Handlungen zeichnet dieſen Roman fehr vortheilhaft 
aus. Doch hat ſich der Verfaſſer nod nicht ganz von 
ber Manier losgeriffen, bie deshalb, weil fie bie bed 
fhreibenden Haufens ift, eben nicht die feinige ſeyn ſollte. 
Einige feiner Figuren ſind Moman: Stereotpupen. 60 
> B. der treue Jude Girka, der durchaus entlehnt ift 
aus Coopers Spion, und ben eben fo gar viele Roman⸗ 
ſchreiber ſchon entlehnt haben. Es ift zwar ganz natuͤr⸗ 
li, daß ein Zube vorlommt, und baß berfelbe dienſt⸗ 
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fertig it, aber mas ihm zu ber unnatürlichen Romans 
figur des befannten Cooperſchen Spions macht, iſt der 
mit den. Haaren berbeigezogene Zufall, der ihn allemal 
zur rechten Zeit ald eine deus ex machins berbeifom: 
men läßt. Dafelbe gilt auch von dem Miefen Szabo, 


den der Zufall auf eine noch mnnatürlichere Weife immer 


gerade da bat, wo ihn. der Dichter gerade haben will. 
Wohl ein halb Dutzendmal werden durch folde Zufälle 
die wichtigſten Geheimniſſe entdeckt oder Unthaten vers: 
hütet, ohne daß ein Menſch begreift, wie fo viele Zus 
fälle möglich find. Gerade je mächtiger ein Zufall in 
das Ganze der Geſchichte eingreift, nm fo mehr follte 
der Dichter ſparſam damit umgehn; und je edler und 
fhöner ein huͤlfreicher Menſch erfheint, um fo weniger 
folten feine. Wohlthaten immer blos von Zufällen ab 
hängen. — Auch die Wahrfagerin, die im biefem Mo: 
man vorkommt, ift eine zu gewöhnliche Romanfigur, 
und kann infoferm den beabfihtigten Eindrud nicht mehr 
machen. Dergleihen kicherude alte Heren, mit ihren: 
bi, bi, mein Söhnden, oder mein Toͤchterchen! finden 
fi feit Walter Scott zu Legionen in allen unfern. bilter 
rifhen Romanen. Was aber ihre Prophezeiungen betrifft, 
fo frage ich: ift es wohl gerathen , dem Lefer im Voraus 
zu fagen, was geihehn wird? Beruht nicht das Intereſſe 
an der Zukunft gerade in der Ungewißheit derfelben? 
Und dann, ift es nicht hoͤchſt unnatuͤrlich, daß in biefem 
Roman nicht nur jene Wabrfagerin, fondern aud ber 
alte Hunpades, ein alter Einfiedler, noch eine vierte 
Verfon und endlih Matthias ſelbſt theils träumt, theils 
abnet, turz vorausficht, daß Matthias einft die Krone 
Ungarns tragen wird? Heißt dad nicht, eine Million 
abnugen ? — Endlich bat ſich auch in die Sprache unfer 
red Dichters noch mandes von der berfümmlichen Mas 
nier eingeſchlichen. So fagt 3. B. Ladislam zu feiner 
Unna im traulihen Zwiegeſpraͤch: „Ih danfe dir, bu 
leuchtender Engel meines Dafennd. Go gerüftet ftebe 
ich feft genen die Menfhen und ihre Schidjal.* Ich weiß 
nicht, ob id nicht irre, aber ed kommt mir vor, ald ob 
dergleihen Momanphrafen bald fo abgedrofhen und nur 
noch von komifcher Wirkung ſeyn werden, wie die Un: 
rede meines Großvaterd an meine Großmutter in einem 
Riebeabriefe von 1758: „WVielgeliebtes Gegentbeil! Sie 
bat mid durch Ihre geitrige Conduite böchlich char- 


miret.* 


#4) Die Gefhwirter. Ein Roman von Adeline 
von T. Leipzig, Kollmann, 4851. Die Geſchichte des 
unglüdlihen Iwan, rechtmäßigen Czaars von Rußland, 
der von feiner Jugend an im Gefängniß ſchmachtete. 
Allerdings iſt die Erfheinung dieſes Prinzen, wie er 


plöglich auf kurze Zeit wieder ind Leben trist, äußerft | 


romantiih (wie, in Calderons: das Leben ein Traum), 
und Katbarineys Graufamfeit erſchütternd, und die 
Verfaſſerin bat diefem Stoff die intereſſanteſten Seiten 
abyngewinnen’ gewußt. Uebrigens ift uns derfelbe Stoff 
ſchon mehr als einmal in der Form eines Romans vor 
Augen gekommen. 


15) Freundes-Treue. Hiſtoriſch-romantiſche Ers 
zaͤhlung von Auguſt Coralli. Leipzig, Kollmann, 1834 
Dieſer Roman bat eine viel erhabenere Tendenz, als 
der Verfaſſer felbit vielleiht gemeint "hat, Es ſcheint, 
er bat nur, gleich hundert andern Romanfcreibern, die 
fegten Feldzüge gegen Napoleon benuzt, um gewiſſe ros 
mantifhe Verwitlungen herbeizuführen; allein wir In: 
pfen daran die fhöne Idee, daß edle Humanität wieder 
vereint, was die Barbarei der Kriege treunt, 


16) Erzählungen. Die Rielgeprifte Der 
Doppelgänger Von A. v. Schaden. Gera, Heine 
fius, 1851. Da muß man wahrhaftig Mitleid haben, 
Die Heldin diefed Romaus liebt einem jungen Offizier, 
erfährt deifen Tod in der Schlacht, und heirathet, den 
Eltern zu liebe einen .Undern. Da kommt nad einigen 
Yabreu der todtgeglaubte Geliebte zurüd,. Der Ehebert 
wird eiferfüchrig, tobt gegen die unfduldige Gattin, 
misbandelt im Born ihr Kind, dab es ftirbt, und tödtet 
fib dann ans Verzweiflung darüber felbit. Ein edler 
Maun nimmt fih der unglücklichen Wittwe an. Sie 
wi ihm die Hand reihen, da ſtuͤrzt er noch vor der 
Hoczeit mit dem Pferde und iſt todt. Sie findet den 
erſten Geliebten noch einmal wieder, aber der Keind ift 
im Lande und er wird ald Aufwiegler erſchoſſen. Noch 
bleibt ihr ein Sohn als ihre einzige Stüße, aber auch 
biefer wird conferibirt und fällt in einer Schlacht. — 
Der „Doppelgänger* ift ein luſtſpielartiger Schmanf, 
reht aumutbig zu lefen, doch nicht originell, dam er 
erinnert gar zu ſehr an die beiden Veroneſer, an bie 
beiden Philibert ꝛc. Zwei junge Leute fehn fi einander 
ſehr aͤhulich, der Solide wird file die Streiche beitraft, 
welche der Lüderliche begangen bat, zulezt aber bat doch 
der Solide den Vortheil davon, indem er von der Braut 
des Lüderlichen für den Bräutigam angefehen und am 
Ende aud als folder behalten wird, da er in jeder Hin: 
fiht ben Vorzug verdient, — 


Einige neue Ausgaben und ueberſehungen älterer 
engliiber Romane beweifen, wie ſehr biefe noch be: 
liebt find, 


17) Der Dorfpfarrer von Wakefield, ein Roman 
von Dlivier Goldfmith, in drei Sprachen (eng 
uͤſch, franzoͤſiſch und deutſch) und mit Aumen . 
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kungen herausgegeben von Dr. C. M. Winter: 
ling. Nurnberg, Haubenftricer, 1833. 

418) The Vicar of Wakefield by Dr. Goldsmith. 
‘Tübingen, Osiander‘, 4852. ı6. (mit "vielen 
Holzichnitten.) J— 


Beides nette Ausgaben. Goldſmiths Noman, der 
fruchtbare Vater zahlloſer deutfcher Familienromane, über: 
trifft alle feine Nachkommen durch klaſſiſche Cinfalt und 
durch eine Mifchung geſunder Laune, die unſern moder: 
nen, ſtets im Ernſt und der Gravitaͤt der Dummheit 
anſpruchsvoll einherſtolzirenden Romanen, ſchlechterdings 
unerreichbar geworden iſt. Unſre Romanhelden gleichen 
den Wilden und den Thieren, die um fo ernſthaſter 
ausfeben, je duͤmmer fie find. Wir Haben noch trefflide 
ironiſche Dieter, aber die 
wohl ihre Medifance die drollige Treuberzigkeit des alt: 
englifhen Romans? Ab, mir find werdorben genug, 
die Natur aufs raffinirtefte zu genießen, wo wir fie fin: 


ben, aber zu verdorben, um fie: wiederberzuftellen. Unfre , 


Dichter ftellen den Menfben nicht mehr dar, denn fie 


machen entweder eine ernitbafte prude Tugendfrazze aus 


ibm, ober fie verachten ihn. And wir Dentiche find ba: 
rin vorzugsmeife Meiſter. Wie liebensmärdig iſt der 
Micar von Makefield! Und mas haben unfre deutſchen 
Korppbien aus ibm gemaht? Seine erfte Kopie, ber 
Sebaldus Nothanker von Micolai, kommt ihm verglei: 
Aungsweife noch am naͤchſten, ift offenbar noch, troß ſei⸗ 
nes deutſchen Schulſtaubs, menſchlich, einfah, wahr. 
Dagegen. Voſſens Pfarrer von Gruͤnau und Lafontaines 
armer Yandprediger, was für furchtbare deutſche Philiſter 
find das! Und felbft Goethes Hermann und Dorothea! 
wie fih das alles fpreizt mit feiner edlen Buͤrgerlichkeit 
und Eofertirt mit feiner bausbadnen Häuslidkeit! O 
Goldfmith, deine Grazie war die Anfprucslofigkeit, und 
fie ſcheint nicht über den Kanal hefübergefommen zu ſeyn. 
Allerdings war Leffing, wenn auch. in einem andern Ge: 
biet, als dem des Nomans, im vollen Befis diefer Gra: 
sie, und Wieland ihr nicht fremd, allein feit Klopſtock 
und Voß den antiken, und Goethe den romantifchen Ge: 
ſchmack zu dirigiren begannen, wurde dieſe Grazie ein 
für allemal aus den deutihen Grenzen gejagt. Von den 


gräcifirenden Pedanten erwartete fein Menih Grazie, 


denn bier war Hopfen und‘ Malz von vorn herein ver: 
foren,» Aber von Goethe neftehe ih, daß es mich oft 
gewundert bat, warum diefer feine Geiſt nicht einſah, 
wie fehr feine Kofetterie mit der, Haffiibenz allein durch 


fi felbft jiegenden Schönheit im. Widerſpruch ſtehe, und. 


wie gefährlich fie feinem Ruhm früher oder fpäter wers 
den mie? Wahrlich, ed kommt bie Zeit, wo man in 


Hand aufs Herz, erfezt ung ı 


| Gujzman b’Alfarahe von Matheo Aleman. 


ſo feiges, 


ber Poeſſe nichts fo ſehr geringfhäsen wird, und mit 
Net, als die Prätenfion, dad Michtigtbun, Interef: 
fanttfun, Großthun, Kleintbun, die affefrirte Ehrbar: 
feit, Frömmigkeit, Niedlichfeit, die Mornehmthuerei, 
abelige Nachlaͤßigkeit und geniales Augenzudrücken, die 
altmodifhe Empfindfamfeit über jedes Gaͤnſebluͤmchen 
am Wege und das nenmodifhe Bedentendmachen, wo—⸗ 
durh ein Segenſtand gerade um deswillen intereffant 
fepn foll, weil er es nicht ift. Es fommt die Zeit, wo 
alle biefe foreirten Künfte unfrer poetifchen Koketterie 
Bankerott machen werden, und wo man die üuͤberraſchende 
Entdetung machen wird, dab fih das fo hochgepriefene 
goldne Zeitalter Goethes weit weit von ber Natur ent: 
feent bat, daß die unermeßlihe Mühe ber zehntaufend 
Poeten und Poetinnen dieſes Zeitalterd, originell und 
immer origineller zu werben, eine ganz nutzloſe gewefen 
ift, und daß man, um nur befcheiden wieder von vorn 
anfangen zu können, fi vor allen Dingen der berg: 
bob aufgethuͤrmten poetifchen Unnatur wird entledigen 
muͤſſen. 

19) Sammlung auslaͤndiſcher Romane. Peregrine 
Pickle von G. T. Smollet. Aus dem Engliſchen 
uͤberſezt von W. H. v. Vogt, und die Geſchichte des 
Nach 
Leſages Bearbeitung aus dem Franzöoͤſiſchen von Fr. 
Gleich. Altenburg, Hofbucdruderei. Auch diefe beiden 
Momane find fehr ſchaͤtzbar, obgleich fie nicht gerade zum 
erften Nange, den ein Cervantes, Goldfmith und Fiel: 
ding wenigttens im Tom Jones einnimmt, gehören. Bei—⸗ 
des find komiſche Momane, eine Gattung, die jest leider 
beinabe ausgeſtorben iſt. Der erfte it Acht altengliſch 
und erinnert und auf jeder Seite an Hogarth, ber 
andre iſt fpaniich:franzöfiih, abentheuerliher, aber nicht 
fo furzmweilig; denn die vis comica der Engländer, wie 
überhaupt des Nordeng beruht mehr in dem Subjeftiven 
der komiſchen Perfon, im Charakter, in dem, was ber 
Humer-beift, während fie im Suͤden mehr im Obijek— 


‚| tiven der Situationen, Verwechslungen, Ueberraſchungen, 


in der. Scenerie "beruht. Die erftere aber uͤbt allemal 
größere Gewalt auf das menſchliche Gemuͤth aus, we: 
nigſtens auf das nordiſche. 

22) Ultime lettere di Jacopo Ortis. Mit gram: 
matiſchen Erläuterungen und einem- Mörterbuche zum 
Schule und Privatgebraude. Von G. B. Ghezzi. 
Leipzig, Baumgärtner, 185% Zum Schulgebrauche 
diirfte ſich dieſer Roman, ein Seitenſtuͤck zu Wertherd 
Leiden, wohl nicht eignen. So berühmt er iſt, ich bee 
fenne, daß er mir immer Außerft mißfallen bat, Gin 
weinerlibes Verkommen in ber Liebe ziemt 
alfenfalld einem nerverfchwacen REN niemals aber 
einem Manne. 


Verantwortlicher Redalteur; Dr. W. Menzel, 
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Staatswiffenichaft. 


» 4) Code diplomatique. Contenant. 4° Considera- 
tions sur l’etude de la diplomatie. 2° Precis 
des droits et des fonctions des agens diploma- 
tiques. 3° Traitö sur le style des compositions 
en maliere politique, 4° Bibliotheque diploma- 
tique choisie, suivie d’un catalogua des cartes 
de geographie moderne. 5° Recueil d’actes et 
Woffices A lappui du traits sur le style des 
composilions en matibre politique, Par le ba- 
ron Charles de Martens. II Vols. Leipsic. P. 
A. Brockhaus. 1832, 


Der „diplomatiihe Wegweiſer,“ eine nah Form und 
Inhalt verbefferte und vermehrte Ausgabe des vom dem 
Verfaffer im Jahre 1822 herausgegebenen „diplomatis 
fhen Handbuchs“ (manuel diplomatique), hat den Zweck, 
den angehenden Staatsmann mit dem ganzen Umfang 
feines Berufs, d. h. mit Allem befannt zu machen, was 
in dem muͤndlichen und ſchriftlichen Verlehr ſowohl der 
Souveraͤne unter ſich als der diplomatiſchen Agenten 
mit den Souveraͤnen und deren Miniſtern zu beobachten 


iſt. Das Buch iſt alfo zunaͤchſt für die vom Fach be: 


ſtimmt; went es aber uͤberhaupt von Intereſſe ſeyn muß, 


uͤber das Weſen einer Kunſt aufgeklaͤrt zu werden, welche 
heut zu Tage mehr als die Gewalt der Waffen auf das 
Schickſal der Nationen einwirkt, fo können auch Laien 
eine nuͤtzliche und angenehme Belehrung daraus ſchöpfen. 

Dies um ſo mehr, als der Verfaſſer ſich nicht zu 
fange mit dem ſtrengen wiſſenſchaftlichen Theil der Di: 
plomatie aufbält, fondern gleih dem praftiihen Leben 
jueilt. Damit ift nicht allein dem ungeduldigen Publis 
fum gedient, dem es gelüftet, einen raſchen Blick binter 
die goldnen Vorhänge des geheimnifvollen Tempels des 
monarhifhen Kultus zu werfen, fondern wohl am mei: 
ften den diplomatifhen Adfpiranten felbit, die es pedan- 
tifh finden würden, wenn der Mentor fie nicht fchnell 
aus den engen "Hallen der Wiſſenſchaft entlieffe, damit 
fie eintreten können in die glaͤnzenden Paläfte, um ba 
felbft mit der kleinen ausderwählten Schaar bealüdter 
Erdenfohne am Strahl der Fürftenpracht ſich zu fonnen. 
Blos, weil ein gewiffenhafter Lehrer ſich nicht gerne 
nachfagen laͤßt, er babe nicht mach allen Theilen feine 
Schuldigkeit gethan, thut auch der Verfafer, wie es 
fheint, ein Uebriges, und fezt einen tätigen Schulfad 
in Vereitihaft, den er ibnen, wenn fie dazu Luft baben, 
auf den Weg Mitgibt. Meine lieben Freunde, hören 
wir ihn fagen, ich weiß es, daß eud alle Schulmeiſterei 
verbaßt iſt; auch mir gebt es fo, denn ich felbit geſtehe 
euch zu, daß gelehrrer Kram ſich mit jener Anmuth fei: 
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ner Sitte, wodurd man an ben Höfen fein Gluͤc macht, 
ſchlecht verträgt; aber wenn ich euch ratben dürfte, fo 
folltet ihr es doch nicht gerade machen, wie fo mande 
eurer Berufsgenoffen, die fih ohne Morbereitungsftudten 
auf ihre Laufbahn begeben und glauben, dab man, um 
in der Diplomatie ausjwreiben, Nichts braude, ald ge: 
funden Menfhenveritand und einige Erfahrung, welche 
man ſich allmählig erwerben kann. Es ift wahr, daß 
{hen zuweilen Gefchäfte von Perfonen ohne höhere Bil: 
dung mit Erfolg geführt worden find; allein darf man 
daraus den Schluß ziehen, daß biefelbe alſo überhaupt 
entbehrlich fep? Wie wenn Die Fragen ſich verwideln, die 
Geſichtspunkte fi verfeinern? Dann fommt man mit ber 
einfahen, natürlihen Einfiht nicht mehr zurecht, man 
geräth mit ben Thatfahen ind Gedränge und unter den 
Anforderungen des Angenblids fehlt ed an Zeit, lange 
Unterfndjungen anzuſtellen, um von- der Oberfläche ber 
Dinge auf ihren Grund einzudringen. Die Cribeinuns 
gen, die unter euern Augen fi entfalten, dienen cher 
dazu, das Gedaͤchtniß zu beſchweren, als den Geift zu 
erbellen, wenn ihr nicht zugleich ihren pofitiven Gehalt 
zu würdigen verfteht, wenn ihr nicht das Prineip fennt, 
moranf je aurüdgeführt werden muͤſſen, und die vernünfs 
tigen Folgerungen, die fih aus ihnen ableiten laſſen. 
Und nun wird von dem Verfaſſer kurzweg Mufterung 
gehalten über das, was auch von gelehrtem Miffen dem 
Diplomaten von Nußen oder von Nöthen ift. Die Lifte 
ift lang, aber es it eine bloße Lifte, deren Theile er ber 
zählt, und wenn wir die Diplomatie bewundern, melde 
Völker: und Staatsrecht, im Allgemeinen und Befondern, 
Univerfalgefhichte, Geſchichte der Verträge und Friedends 
ſchluͤſſe, wenigſtens vom weitphäliihen Frieben an, Kennt: 
nid der verfchiedenen politifhen Spfteme, (Suprematie, 
Gleichgewicht, Konföderation), Staatsöfonomie, Geogra: 
phie und Stariftif und fo mande andre Dinge ald Hulfs: 
wiſſenſchaften heiſcht, fo duͤrfen wir nicht vergeſſen, daß 
nirgends die Wiffenfhaft fo wenig Selbſtzweck ift, fondern 
blos Mittel, um Anfichten und Anſprüche zu unters 
ftügen oder zu befämpfen, als in ber Diplomatie, und 
daß es fih da, wo Alles auf Autorität beruht, oft blos 
darum handelt, einen Vorgang zu bilden, um felbft vol 
ferrechtlihe Grundſaͤtze zu modifieiren ober in Frage zu 
ſtellen. Es ſcheint daber eine ganz glüdlibe Methode 
zu ſeyn, daß der Verfaſſer, obme fih auf eine ausführ: 
liche Unseinanderfegung diefer Huͤlfswiſſenſchaften einzu: 
laſſen, blos auf die Quellen verweist, woraus fie zu 
fhöpfen find, und auf ein gründlihes Stubium ber neuern 
Spraden dringt, (hauptſaͤchlich der franzöfifihen und enge 
liigen), damit man aus der eriten Hand ſchoͤpſen kann. 
Seine Beigabe von Literatur, worin er fehr nad Vol! 
ftändigfeit ſtrebt, fo daß man z. B. ein Verzeihniß von 
Wörterbüchern amd Sprachlehren aller europäifhen Epra: 


chen bei ihm findet, entſpricht dieſem Zweck vollfommen; 
nicht minder feine Sammlung von Karten, die durch 
häufige Erwähnung des Mapftabe, in weldem fie auf: 
genommen find, noch eine befondere Brauchharfeit erhält 
— wiewohl am Ende alle Geographie und Kartenfunde 
bie Diplomatie nicht vor Mißgriffen ſchützen fann, wie 
derjenige war, als bei einer nenen Scheidung ber Grens 
zen zweier Länder ausgemacht wurde, man folle vom 
Kirchthurm eines Dorfs nah einem gewiſſen Punkt bin 
eine Linie ziehen und was auf Die rechte Seite davon, 
folle dem einen, was links falle, dem andern Thril ans 
gebören. Unglückicherweiſe aber batte das Dorf weder 
eine Kirde noch einen Thurm und dieſer geringfügige 
Umſtand, welcher der diplomatifhen Umficht harte entges 
ben milffen, hätte über zwei mädtige Staaten fait bie 
Schreden eines verheerenden Kriegs herbeigeführt, 


Mit großem Intereffe folgt man dem Verfaſſer ins 
praktiſche Gebiet. Hier iſt er ein treuer Führer in allen 
2agen, worein der Diplomat fommen faun, ſey ed, um 
ihm die Richtſchnur feines Benehmens vorzugeichnen, fep 
ed, um ihn dur eine treffliche Mufterauswahl aus den 
Schriften der berühmteften biplomatifhen Meiſter (diefe 
nimmt den ganzen zweiten Band ein) mit Terten für 
Kafualien aller Art zu verfehen von der fröhlihen Be: 
giiewinfhung einer durchlauchtigen Niederkunft, die er 
im Namen feines Souveräns zu verfallen bat, bis zu der 
wehmuͤthigen Beileidsbezeugung, mann ein mäctiges 
Auge fi geſchloſſen. Ja fein fpftematiiher Geiſt läßt 
ihn ſelbſt Fälle nicht überfehen, welche man nur zu den 
feltenften Vorlommenheiten des Gefchäftsiebend- rechnen 
fann. Der weiſe Solon hatte fein Geſetz fir ben Vater⸗ 
mord; der Werfaffer bat feine Formularen für. ben Für: 
ſtenmord. Notifilationsſchreiben des Königs von N. an 
den König von N, Monsieur mon frere, Un horrible.at- 
tentat vient d’enlever ä sa famille et ä la N. mon bien- 
aime neveu le duc de N. Ce prince, si digne de ma 
tendresse et de l'afleciion de mes peuples, n’a surreca 
que quelques heures au coup qui l'a frappe. Il a expire eic. 
Auch bie Beileidsbezengungsformel hierauf fehlt nicht. 
Der Verfaffer mag Recht haben, wenn er glaubt, daß, je 
belifater eine Sache ift, um fo mehr diejenigen, die fid 
feiner Leitung anvertrauen, von ihm erwarten dürfen, 
daß er fie nicht rathlos laſſe. 


Ueberhaupt fheint man in der neuern Staatsfunft 
weder Solon ſeyn zu fünnen, noch Ariftides; Ariftides, 
ber eine Maßregel verwarf, weil fie wohl nuͤtzlich, aber 
nicht gerecht ſey, denn es ift auch nicht mehr jenes ather 
niſche Volk vorhanden, welches dies nur von feinem Ari: 
ftides zu erfahren brauchte, um nicht weiter zu fragen, 
worin denn jene Maßregel beftanden , fondern fofort auf 
ben möglichen Wortheil derfelben verzichtete, Die heutige 


Diplomatie ift zu ſehr Kunſt der Ueberliftung und 
Uebervortheilung, als daß fie fo leicht moralifhen Be: 
denklichfeiten Einfluß geitatten follte. Gleichwohl loͤnnen 
wir e3 nicht bergen, daß wir und etwas überrafcht fühl: 
ten, ald wir in dem achten Kapitel, welches von den 
Pflichten und Verrihtungen bes diplomatifhen Agenten 
handelt, auf einen eignen Abſchnitt ſtießen, mit der Ue— 
berforift: „Bon Anwendung der Beitehung“ (de 
la corruptlion a employer). Daß in der Politit der je: 
fuitifhe Grundfag gilt, der Zweck heilige die Mittel, ift 
zwar fein Geheimniß, da Gefhichte und Erfahrung bins 
laͤnglich Zeugniß geben; allein in einem biplomatifchen 
Hand = und Lehrbud hätten wir die Entwidlung-diefes 
Grundfaßes doch nicht gefucht, Derlei Grundiäge pflegen 
fib font nur durch Tradition ‚fortzupflanzen, ald Ge: 
heimlehren der Eingeweihten einer Sekte, und warum follte 
die Diplomatie nicht eine ſolche Sekte bilden, welche ihre 
geheime Moral hätte, wie fie ihre eigue Zifferfhrift und 
Sprache befist, um fo mehr, als fie ohnehin als ein mo: 
raliſch- ariftofratifches Inftitut ihrem ganzen Weſen nad 
fih zur Abgeſchloſſenheit hinneigen mußte? Fat koͤnnte 
man glauben, der Verfaffer habe bier aus der Schule ge: 


ſchwazt. Indeſſen das Publifum wird ihm für feine Of: 


fenheit Danf willen, denn ſolche Auffchlüfe, aus fo authen: 
tifher Quelle, find um fo ſchaͤtzbarer, je feltener fie find. 
Die merkwürdige Etelle ift folgende: „An und für ſich 
betrachtet ift die Beſtechung, da fie fih auf ein charal⸗ 
terifirted Verbrechen ſtuͤzt, ein debäffiges Mitte. Man 
würde jedoch zu weit gehen, wenn man behaupten wollte, 
daß der politifhe Agent in feinem Fall ohne Tadel davon 
Gebrauch machen dürfe. Immer bleibt es der Zweck, wel: 
cher ein Mittel diefer Urt mehr oder weniger verwerflich 
macht, Wenn eine Macht mit Recht verdächtig ift — wenn 
man Unzeigen ihrer böfen Abfichten hat — wenn ihr nn: 
ruhiger Geift oder ihr Ehrgeiz gegründete Beforgniffe 
einfloͤſſen, fo ſcheint das Recht der Selbjtvertheidigung 
dem bedrohten Staat zu erlauben, zum Meg der Be: 
ftedung feine Zuftucht zu nehmen, um verderbliche Ents 
würfe zu entdeten und zu vereiteln.“ Wenn der 
Verfaſſer binzufügt, eine Megierung, die ihr Benehmen 
nur von der Frage abhängig made, was belifat, edel 
und würdig fep, werde freilich auch den Schatten einer 
Beſtechung felbt in den meilten Füllen meiden, wo 
das Wölferreht fie rechtfertigen Fönnte und wenn er 
in einer Note an das befannte Sprüdwort erinnert, 
dag man die Verräther verachte, wenn man gleich den 
Verrath benüge, fo will er wahrſcheinlich damit feine 
periönlide Moral retten, da er die biplomatifhe Moral 
nicht zu retten vermag. 

Ihre Gewiffenbaftigkeit zeigt die Diplomatie in der 
Beobachtung der Pflichten des Anftandes und der etifett: 
mäßigen Artigkeit. Hier iſt die geringfte Abweichung von 
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der Megel eine Todfünde; deshalb hat auch der Verfaſſer 
diefem Theil feines „MWegmweifers* eine Sorafalr gemwid: 
met, die Nichts zu wuͤnſchen übrig läßt. Audienzen, Bis 
fiten, Zirulaturen, Vortritt (pas), Ehrenpläge, Kom: 
plimente — Alles ift aufs Genauejte und mit umjtänd- 
licher Angabe aller Auf: und Abfiufungen beftimmt. Da 
find die Verbeugungen bergezäblt, unter welchen der Ger 
fandte beim Empfang eines fremden Souveräns in feier: 
liber Audienz fib dem Thron nähert; da iſt gefagt, ob 
es ebrenvoller fep, links oder rechts zu fieben oder zu 
ſitzen, vorn oder hinten oder in der Mitte in einem Zug 
zu geben, an der Tafel dem Eingang dad Gefiht oder 
den Duden zuzukehren, gegenüber oder feitwärts davon 
ſich zu befinden, wie man es bei der Linealordnung zu 
halten habe und wie bei Lateralordnung; da iſt ftreng uns 
terſchieden, wenn das große, Heine oder mittlere Siegel, 
der große, Meine oder mittlere Titel, größere oder Eleis 
negs Form des Papiers Anwendung finde, Manchmal jind 
auch Variationen erlaubt, die der Verfaſſer nicht erman: 
gelt nahmhaft zu maden. 3.3, wenn der Diplomat eine 
More überreicht, fo pflegt er fie mir einer Verbindlich 
keit zu fließen; da fann er nun fagen: „Le sousigne 
en s’acquitiant des ordres de sa majeste — Je son auguste 
ınaltre — de sa cour, oder en s’acquillani elc. — en re- 
meltant cette note — celle declaration etc. aM. N.N — 
äson excellence etc, — profile de cette occasion — saisit 
celle oecasion, pour renouveler etc. oder auch a l'honneur 
de lui renouveler — de l’assurer eder de renouveler elo, 
A son excellence — son eminence — à M.le Comte etc, 
l’assurance de sa haute considiralion, oder de la haute 
consideration, avec laquelle il a I'honneur d’ötre de son 
excellence ete.“ Es verftebt fi, daß Zeit und Umſtaͤnde, 
der Raug deifen, der ſchreibt, fo wie der Rang des Un: 
dern, an den man fchreibt, bei der Wahl dieſer oder je 
ner Formel von Seiten des taftieten Diplomaten ftetd 
die geeignete Beruͤcſichtigung erfabren werden. Eelbit in 
ber Korrefpondenz der Souveräne iſt in Bezug auf die 
Form eine gewiſſe Ungezwungenheit nicht ausgeſchloſſen, 
wenn man die „Hanzleis und Zeremonienfchreiben* augs 
nimmt. Diefe beginuen in der Auffchrift immer mit. ber 
ganzen Tirulatur des Briefttellerd, worauf die Titulatur 
desjenigen folgt, an welden dad Schreiben gerichtet iſt: 
ed fev denn, daß ein Souverän von febr hobem Rang an 
einen fchreibt, der weit unter ibm ſteht, in welchem Fall 
jener nur feine eignen Titel aufführt, oder dab der Ge: 
ringere an den Höhern ſich wender, wo daun der eritere 
feine Titel an dad untere Ende ded Briefs fest. 3. B. 
Empereur (Roy) de N. etc. a Tres-haut et Tres- excel- 
lent Prince N. Empereur (Roy) de N. etc. Volre bon 
Fröre, Ami, Cousin et Allie etc. Tres- haut, Trös - excel- 
lent et Tres- puissant Prince. Im Verlauf des Schreibens 
fpriht man immer von ſich in der eriten Perfon ber 
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Mehrzahl, den andern Theil redet man mit Votre Ma- | Das zweite bildet eine Sammlung von 


jest@, Votre Altesse oder wohl auch bei beſonderer Freund⸗ 
ſchaft blog mit Vous au und den Schluß bildet insgemein 
die Formel: „Sur ce Nous prions Dieu qu'il Vous ait, 
Tres-haut, Tres-excellent et Tres- puissant Prince, Votre 
Tres-aime bon Frere (Ami, Cousin et Allie) en’ sa sainte 
et digne garde.* Hingegen it in „Kabinetd» und Hand: 
ſchreiben“ der Stol vertrauter gegen Gleiche, verbindlis 
cher gegen Niederere, Aufſchrift wie Adreffe baben eine 
abgefürzte Form: „Monsieur Mon Frere, Madame Ma 
Soeur, Monsieur Mon Coasin, Mon Cousin‘ (denn bie 
Souveräne betrachten fich alle ald eine Familie) genuͤgt 
in der Anrede, man ſpricht von ſich in der erjten Perſon 
der Einzahl und der Schlußgruß wird leicht in den 
Tert verwoben, Noch einfacher find freilich die Ver: 
kehrsſormen gegenüber von Mepublifen und wenn in 
ben erſtern eine gewiffe Eonventionelle Sentimentalität 
‚bereit, die fih außer ber franhoͤſiſchen Sprache nicht 
gut ausnimmt, fo lehren die lejtern fo weit zur Natnr 
zuruͤck, daß fie ih ohne Auſtand uͤberſetzen laſſen. Einſt 
"gab es Republiken, die auf königliche Ehren Auſpruch 
machten; dieſe find vom Schauplatz der Welt verſchwun⸗ 
ben; der große nordamerikaniſche Freiſtaat aber, ber 
beſtimmt fceint, die republifanifhen Traditionen vor 
völigem Untergang zu bewahren, iſt dieſer Gitelfeit 
fremd und feinem Princip treuer geblieben, Wenn 
ein Souverän an den nordameritanifhen Pürgerregen: 
ten ichreiben wollte, etwa um ihm wegen feiner vor: 
trefflichen Verwaltung fein Kompliment zu machen, waͤh⸗ 
rend der er binnen vier Jahren act und fünfzig Mil: 
lionen Schulden getilgt bat, Tb wuͤrde er ibm fchlecht: 
mweg feinen „großen und guten Areund* nennen und 
den Brief „an Herrn Andreas Jackſſon, Präfidenten der 
Vereinigten Staaten in Washingtom'“ adreffiren, 


(Die Forrfegung folgt.) 


Vermiſchte Schriften. 


1) Sphynr. Raͤthſelalmanach auf 1833 von Frei⸗ 
mund Ohneſorgen. Berlin, Krauſe. 


2) Zeitvertreib fuͤr Sprachfreunde. Don A. Gift— 
ſchuͤtz. Wien, Gerold, 1833. 


Dieſe Art von Unterhaltung iſt immer noch bedeu— 
tend geiſtreicher als Die gewoͤhnliche Remanleſerei. Das 
MRaͤthſel ſpannt die Erwartung und ſchaͤrft den Verſtand, 
wenn auch die Auflofung. dad Intereſſe ploͤtzlich wieder 
wie eine Saifenblafe vernichtet, In dieſer Hinſicht iſt 
das erite Werken, das allerlei Märbiel in Form von 


Erzählungen, Gedichten ic. enthält, zu empfehlen. — | 


Mortwisen, 
wie fie feit Sapbir beliebt worden find. Sie unter: 
fcheiden fih aber von ben Saphir'ſchen Wißen dadurch, 
daß fie volllommen geiftlos und fade find, 3. B.: „DO 
fade, warum du mic fliebft? Weil Sie fo mild mie 

-ein Dfage find, — Gie bat feinen Seelenadel, 
fondern nur eine Seele und eine Nadel. — Was 
bat der ſchlechteſte Menfh mit dem beiten meiftens ge 
mein? daß er ergriffen wird. Es fonnte mir 
nichts angenehmered begegnen, ald Sie (Ihnen) wie: 
der zu begegnen, Sie iſt wohl thätig, aber 
nicht wobltbätig Ic" Der müßige Verfaſſer dieſer 
Sämmerlichfeiten hat gänzlich außer Acht gelaffen, daB 
ein Wortwig hur dann witzig ift, wenn beim Gleichlaut 
beider Wörter der Sinn derfelben eine Antithefe bildet, 
daß aber eine-Verfhiedenheit des Sinnes noch feined» 
wegs ein gerade entgegengefester Sinn oder eine Anti 
thefe ift. Ueberhaupt aber ift es eine fhlimme Sache 
um die Fabrikation des Witzes nach einem und dem— 
felben Leiten. Der wahre Wig ift immer ein Kind 
des Zufalld, oder ſcheint ed mwenigitens zu ſeyn, denn 
man verlangt vor allen Dingen von ibm, daß er nicht 
gefucht ſey. Auch muß er, wie nah Stahl die Seele, 
fi feinen Körper ſelber bilden, und nicht blos eine 
leere Uniform ſeyn, die man an jeben Stock hängen 
fann, er muß ein Kern mit ber Schaale ſeyn, nicht 
blos eine leere Schaale, denn fonft nennt man den 
Witz ſchaal. 


Buücherkunde. 


Kritiſches Verzeichniß hoͤchſt feltener ⸗Incunabelu 
und alter Drucke in der Hof-Bibliothek zu 
Aſchaffenburg. Von J. Merkel, Nebſt Ber 
merfungen aus einem von Wihelm Heinfe hins 
terlaffenen Manufeript. WUfchaffenburg, Pergay, 
1832. 


An» diefer foftbaren, ehemals kurmainziſchen Samm⸗ 
fung finder fih das erjte nedrudte Buch, eine Vulgata, 
und eine Menge anderer böcit feltener Incunabeln, bie 
wir nicht näber bezeichnen wollen, weil der Buͤcherfreund 
fi unfeblbar das Verzeichniß felbft anfehen wird. Die ® 

. Heinfefhe Abbendlung liefert den Beweis, daß die Ans 
ſpruͤche der Stadt Harlem auf Erfindung des Druds 
durchaus unbegründet feven. Mir müffen biefe Aſchaf⸗ 
fenburger Sammlung: ald eine leider verhaͤltnißmaͤßig 
nur Heine Nachleſe zu der alten großen Mainger Bi: 
bliotbef betrabten, die bekanntlich im dreißigiährigen 
Kriege von den Schweden geraubt und von ben Wellen 
der Oſtſee verfchlungen wurde, ; 


Verantwortliber Nedafteur: Dr. W. Menzel, 





Siteratur- Blatt 








+ 
3 * 
> 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel, 





Montag, 


—- Nm. — 


18. März 1835. 





Staatswiffenfhaft. 
(Fortfegung.) 


2) Geſchichte der Staatswiffenfhaft. Bon J. 
Weitzel. Erfter Theil. Stuttgart und Tübingen, 
5. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1832. 


Den Titel diefer Schrift hat der Verfaffer nicht voll: 
fommen durch fie gerechtfertigt. Es fehlt diefen aphori— 
ſtiſchen Darftellungen an dem rechten Sufammenbhange, 
der zulezt in nichts Andrem liegen fonnte, als in einer 
gewiffenbafteren, organiſchen Aufeinanderfolge. Wenn fi 
irgend ein Syſtem an der Hand der Geſchichte konſequent 
entwidelt bar, fo ift es die Staatswiffenfhaft. Die Dok 
trin war bier der Hebel des Lebens, und das Leben meijt 
immer ber Maßitab der Doffrin. Die Staatsfunft gab 
der Philofophie die Materialien, und die Philofophie zog 
aus ihnen Megeln, die in der Wirklichfeit mehr oder 
weniger beachtet wurden. Cine Geſchichte der Staatd: 
witenfhaft kann fo iſolirt daftehen wie der Traum in 
der Geſchichte der Seele, aber um Beide zu erflären be: 
darf es des Menſchen, feiner Begegniffe, feiner Bildungs: 
ſtufe. Oder würde man an eine Wiſſenſchaft gedacht ha: 
ben, wenn die Praris der Erfahrung alle Winfhe zu: 
frieden ftelte? Herr Weigel geht von Solon zu Plato 


über, als hätten bie Alten den Unterfhied zwiſchen dem 
Leben und der Schule nie gefannt, als hätten fie einen 
Sokrates nicht hingerichtet, weil er diefer auf jened Ko— 
ften Vorſchub leiſtete. Herr Weigel ſpricht noch in einem 
Augenblide von den alten Römern und ift im andern 
fhon bei Machianel. Wir geftehen, daß und dieſer 
Sprung nicht auffiel, weil und die Ungerechtigkeit des 
Verfaffers gegen dad Mittelalter aus feinen frühern 
Schriften befannt war; doch wie will er diefen Sprung 
entfhuldigen, wo es ſich um das Intereſſe der Willen: 


ſchaft handelte? Das Mittelalter, das über Alles philos 


fophirte, bat auch uber den Staat Einiges zu fagen ges 
mußt. Die Scholaftifer mit ihren Heinen ſchematiſirten 
Aldernheiten, Ichrten über den Regenten und feine Nechte, 
über die Unterthanen und ihre Pflihten nichts Beſſeres 
oder Schlechteres, ald ihre Schüler, die noch im 18ten 
Jahrhundert nicht ausgeftorben waren. Einige derfelben 
hatten gar die Kühnheit, ber ſchwierigere Tragen z. B. 
das Recht des MWiderftandes ihre immer fo einfußreide 
Stimme abzugeben, Wenn Hr. Weigel die politifhen Zus 
ftände verſchiedener Zeiten als Erklärung feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft benuzt hat, (wie ed denn zu wünfdhen wäre, daß 
er dies in noch weit größerer Ausdehnung gethan hätte), 
fo ift es unbegreiflih, marum er eine Zeit unberuͤckſſich⸗ 
tigt läßt, im der fih im der That die vornebmften Bes 
griffe über die mannichfahen Beziehungen des Staats 
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“gebildet haben. Die allmählige Bildung bes europaͤiſchen 
Staatenfollems, der Untergang aus dem Feudalismus zum 
Abſolutismus, die Stellung des Volks zum Staate, von 
denen das erftere allmaͤhlig in den leztern abforbirt wurde, 
endlich das Verbältniß der politifchen zur kirchlichen Orb: 
nung der Dinge: alle diefe Tragen gründlih zu loͤſen, 
wird man auf das Mittelalter zurüdgeben müſen. Hier 
hätte, wenn nicht die Gerechtigkeit, doch die Gruͤndlich⸗ 
Feit über die Antipathien fiegen follen, 

Mir find froh, uns dieſes Tadeld entledigt zu ba: 
ben, weil dies Buch fo Vieles enrhält, was ung mit 
dent verdienftvollen Merfafler wieder verfühnen muß. Die 
unbeftreitbaren Vorzige Diefed ausgezeichneten Schrift: 
ftellerd haben ſich aud in dieſem Unternehmen geltend ge: 
macht. Weitzel ift, wie immer, Herr feines Gegenftandes, 
feine Behauptungen haben, wenn er mit Liebe dabei vers 
weilt, ibren guten Grund, Alle dieſe geiftwollen Bemer— 
kungen, die er über Macchiavell, Gortius, Spinoza, 
Locke, Montes quien, Deſtuͤtt de Tracy und Andre macht, 
find Zeuge einer langen Belanntſchaft mit ihren Schriften 
und gewilfenbafter Unterfuchungen über ihr Feben, Dazu 
geſellt fi fein gebildeter Styl und die an ihm befannte 
vorurtheildfreie Anſicht Öffentlicher Verhaͤltniſſe. Wir has 
ben wenig Schriftſteller, bei denen die Bildung der fran: 
zöfiiben Schule fo gut ausgeihlagen if. Sein Wig bat 
ſich auch in diefen ernfteren Unterfuchungen nicht ju ver: 
fteden brauchen. Man böre z. D, diefe launige Schilde: 
rung der Wolf'ſchen Staatsichren: „Wolf hat „verninfs 
tige Gedanken von dem geiellfchaftlien Leben der Men: 
ſchen““ geſchrieben, die jeder Vernünftige fo, oder auch 
anders denfen Fan, ohne daß fie im leztern Kalle weni: 
ger vernünftig wären. Das Verdienſt einer breiten Um: 
ſtaͤndlichkeit ift ibm nicht abzufprehen, und Molf gehört 
zu der angeſehenen Legion von Schriftitellern und Geſchaͤfts— 
männern, die Groß im Kleinen find, und daher bei Ih— 
resgleichen zu den Großen zählen. Er zeigt in berfelben 
Sprache, mit demſelben Ernite, daß in einem ordentlihen 
gefellfhaftlihen Leben ein Abtritt nicht ftinfen und Un: 
recht nicht geiheben darf. Wie dad aber zu Stande zu 
bringen fen, überläßt er den Bauherren und Meiftern, 
die Staaten und Käufer bauen. Gegen den Geſtank, der 
and den heimlichen Gemäcdern koͤmmt, bat er Balfanı, 
Spiritus und Rauchkerzchen; gegen das Unrecht im Staate 
ſchlaͤgt er nicht Diefelben, aber doch aͤhnliche Mittel von 
ganz andrer Art, aber von gleihem Gehalte vor. Seinen 
Muſterſtaat finder Molf in China. Die Chinefen find 
fügfame und höfiche Leute, und die Vortrefflickeit die— 
fer Eigenſchaften laͤßt fih nicht verfennen, China ift zum 
hohen Alter gelangt; und wer würde nicht gern alt? 
Ehina koͤnnte einem altliugen Kinde oder einem lindiſchen 
Alten verglichen werden; beide find unſchaͤdliche Leute, 
und leicht zu behandeln, Das ift kein Heiner Vorzug. In 
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China haͤlt bad einfache Werkzeug, der Bambus, Zucht 
und Ordnung, und der Kaiſer wendet es, als ein Vater, 
gegen Mandarin und Bettler, mit gleicher vaͤterlicher 
Milde gegen alle feine ungezogenen Kinder an, um fie 
moblerzogen zu machen. In China hat man das oberfte 
leitende Prineip aller Gewalt am richtigften erkunnt und 
das rechte Bindungsmittel gefunden, das ben Staat in 
Friede und Ordnung zufammenhält, Deun 


Seh' er mal mich an. Im biefem Mod 
Führ’ id, fieht er, bed Kaiſers Stock. 
Aues Weitregiment, muß er wiſſen, 
Bon bem Stock hat andgeben muͤſſen; 
Und ber Erepter in Königs Hand 

Iſt ein Etod nur, das ift betannt! 


die Grund: und Unterlage, die Seele und der Geiſt ei: 
ner guten Kinderzuct, ift die Ruthe. Hat dad Alter bie 
Kleinen zum Schulbeſuche gereift, dann finden fie das. 
Sinnbild der elterlihen Macht in den Händen bes Schul: 
meifters, der mit ber Ruthe bie Gewalt übt, die ben 
Kinderſtaat regiert, Die Melt felbit ift nur eine geräu: 
migere Kinderſtube, eine große und hohe Schule, die der 
Menſch befucht, wenn er feine Matrifel ald Bürger ers 
halten bat. Er felbft fieht ſich zum Mitgliede der Afade: 
mie des Staats graduirk, an deffen Spitze in China der 
Kalfer ſteht, der in ber Hand ftatt der Findifhen Ruthe 
den männlichen Bambus führt, Das ift die ganze einfache 
Theorie des Staatsrechts, bad fih zum Völkerrechte er: 
hebt und erweitert, wenn bie Bambusitöde, oder ihre 
Stellvertreter, die Flinten, Säbel und Kanonen einer 
ganzen Akademie, Staat genannt, benen eines andern 
Staates entgegenarbeiteten. Nah Wolfs Anſicht fommt in 
den verwidelten Staatshaushalt eine bequeme Einheit, 
und bie Politif, in ihrem ganzen Umfange, iſt nur eine 
fortgefezte und potenzirte Pädagogif, Darin liegt ein 
großer Vorzug, weil die häusliche und Öffentlihe Erzier 
bung, die Theorie der Schule und die Praris der Welt 
nicht mehr in Widerſpruch geratben und ſich gegenfeitig 
befümpfen und ſchwaͤchen, was biöher fo vielfältige Itrun⸗ 
gen und Gegenſaͤtze erzeugt hat. Die elterliche Liebe ars 
beitet mit der Ruthe der Ruthe des Schulmeiſters vor 
und in die Hand, und die Ruthe der Schule lieferte die 
Prolegomena zu dem Staatäwerfe, das ber Stock bei 
Wachtmeiſters in veredelter Geſtalt, oder der Bambus 
bes Kalfers von Ehina, der in der Hand Ludwigs XV. 
eine Neitpeitihe wird, vollendet. Das ift der Riß zu dem 
fhweren Baue, aus dem die Natur, die Philofophen und 
Staatdmänner bis jet einen wahrhaft babyloniſchen Thurm 
gemauert und gezimmert leben, und bei den Meifter, 
Gefellen und Sandlanger, bei täglich zunehmender Sprach⸗ 
verirrung, rufen, fchreien, zanken, befeblen, obne zu ver: 
ftehen und verftanden zu werden, und fo die Arbeit mehr 
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ftören, ald fördern, Die große Frage ift num, ob die Chi: | über Thron und Scepter reihende Macht zu geben. Wie 
neſen das chinaiſche Megiment, oder diefes jene gemacht. bereitwillig auch die Winfhe und Bedurfniſſe der Voͤller 
Könnte Ehinefen nur das chineſiſche Werk gelingen, dann | dem hierarchiſchen Einfluſſe, dem Echlüfet zum Himmel, 
freitih wären wir mir dem Freiherrn von Wolf und sel: | entgegenfamen, fo mußten fih doch Männer und Grund: 
nem Muſterſtaat nicht- weiter, und man hätte immer | füse au die Spitze des großen Unternehmens ftellen, die 
wieder damit anzufangen, daß man ung vorerft zu Chir | einfichtsvell genug waren, das innere Getriebe des fich 
nefen machte, Iſt dem wirklich fo, wie der Erfolg aus: | allmählig bildenden Soſtems zu verjtehen, und Fühn ge: 
weiten muß, dann find die großen Staatsmärner und | nug, allen Eingriffen im daſſelbe die Stirn zu bieten. 
die großen Staarsgelebrten, die dieſe Bahn verfolgen, | Und läßt es ſich läugnen, daß zu den taufend aufgehobe: 
auf dem rechten Wege, nen Kräften fih bie Ungerechtigkeit, ja noch mehr ale 
Der zweite Theil wird die Geſchichte der Staats: diefe, der offne Betrug, gefellte? daß fih dienſtwillige 
s ae ; am hia | Stennde des römiihen Spftems dazu bergaben, zu Gun: 
wiſſenſchaft vom Anfang der franzöfiisen Revolution bis | de Hotif Stuhls Det > s 
auf unire Tage umfafen, ein äußerft reicher Zeitraum, Fen des apoſtoliſchen Stuhls Defrete zu falſchen, die auf 


: ie 2 diefen alle Macht in geiftlihen und mweltlihen Dingen 
ee a a tn uͤbertrugen? dab ſich endlich bie römifhen Bifchöfe Fein 


Gewiſſen daraus machten, dieſe untergeihobenen Dekre— 
3) Urfprünge der Kirchenverfaffung des Mittels 


talien als authentiſch zu adoptiren? Nichts ift unver: 
altcis. Bon K. D. Hälmann. Bonn, Marcus, ſucht gelaffen worden, um eine Herrſchaft zu begründen, 
‚1831. 


die fo viel Jahrhunderte hindurch Die Menſchen in Ve: 
Das Mittelalter ift fein Machwerk Gregors YIL, 


wegung ſezte, und noch jezt fo unmiderfichlic auf die 
Gemuͤther wirkt. 

keine Erfindung der Hobenjtauffen. Eben fo wenig fprang Einer unſrer gruͤndlichſten Hiſtoriker bat ſich in der 
es gebarniiht aus dem Kopfe des Zeitengotted, Aller: | vorliegenden Schrift die Aufgabe geſtellt, die hiſtoriſchen 
dings bat es eine Zeit gegeben, wo die Anftirutionen | Anfänge der mittelalterliben Kirchenverfaſſung zu unter: 
bes Meittelalters einem Petrefatte glihen, wo diefe alte | fuden. Das Reſultat derfelben iſt die Thatſache, daß 
Lebensäußerungen der Völker gebannt bieten und ibnen | die römifhe Gewalt theils durd den merlwürdigſten Kon: 
ihre unabanderlihe Richtung geben, aber derfelben alt: | fit der Zeitumſtände, theils dur einen Eprung, der 
mäbligen Aufdiung, die man bis zum bdreifigjäbrigen | ihr nur durch jene Lüge der Detreralen gelingen konnte, 
Kriege üinfenweife verfolgen kann, entfpricht die Art ih: ; zur ausſchließlichen Weltherrfchait fan. Zu dem Ende 
rer Entjtebung, der Uebergang aus den erfterbenden For: | war es nothwendig, den eigentlichen Sinn der biſchöf— 
men. der Römerzeit, aus den neuen Gewohnheiten der ger: | lien Macht zu beſtimmen, und’ bis auf die erften Ur: 
maniſchen Völfer in die dem genannten Beitraume fo 
eigenthämliche Verfaffung. Der Zeit, wo die Kirche und 
ihre kraͤftigſten Häupter mit firenger Konſequenz und noch 
größerem Muthe ihr Ziel verfolgten, ging eine andre vor: 
aus, wo die aufftrebenden neuen criftlichen Gemeinden 
mit jedem politifchen und, gefelfbaftliben Ungemac zu 
fämpfen hatten, wo ihnen ein Konftantin feinen Schuß 
zujiherte, nicht, weil er einfab, daß man ihnen im öffent: 
lichen Leben die erbabenfte Stellung geben milffe, fondern 
in der- That, um durch ihre Anerkennung den gefährl'chen 
Einfluß zu laͤhmen, den jie ſchon auf den Enthuſtasmus 
und die Meberlegung der Völker gewonnen hatten, eine 
Zeit, mo die Könige in ihrer Machtvollfommenbeit die | 
- Bisthimer wie Beamtenfellen beauffibtigen, wo endlich | 
die fraͤnkiſchen Bilhöfe es noch wagen durften, die Anz | 
maßungen Gregors ‘IV. mit dem Interditr zn bedrohen. | 
Man bat fih zu fehr daran gewößnt, nur immer von | 
einer nothwendigen Entwidlung der mittelalterlichen Kor: 
men zu ſprechen. Im Gegentheil lehrt die Geſchichte, wie 
geoßer Auſtreugungen und wie ſeltner Fähigkeiten es be: 
durfte, dem geiftlihen Krummpftabe eine fo große, felbit 


ben. Die Biſchofswürde war zuerit Nichts, als eine 
Vermwaltungsitelle, die einem geachteten Mirgliede der 
Gemeinde durch Stimmenmehrheit übertrauen wurde, 
Zur treuen und forgfältigen Zuhrung der inmern Ge— 
meindeangelegenbeiten bedurfte es nichts, als eine Mans 
ned, der mit dem ibm geſchenkten Vertrauen auch alle 
die Vorzüge befaß, die der Aeltere an Umſicht, Erfah: 
rung und Bedachtiamfeir bat. Erſt fpäter, als es dar: 
auf ankam, die Lehren des Chriſtenthums in ihrer Nein: 
heit zu erhalten und fie fremden oder den nachgebornen 
Kindern mirzutheilen, empfand man das Bedurfniß eis 
ned beſtimmten Lehramtes, und änderte die Wahl des 
Biſchofs in fo fern ab, als er ſich aud zur Uebernahme 
dieies neuen Gefdhäftes eignen mußte, Dennoch erhielt 
fih die demofratifhe Maßregel der freien Wabl. Ja ſelbſt, 
ald man anfing, über eine größere Anzahl von Biſchoͤfen 
einen noch böheren, einen Erzbifchof, zu ftellen, wurde 
doch diefer von feinen Kollegen nur durch Wabl zur Wuͤrde 
befördert, felbft nach Konſtantin, von weiber Zeit fi 
die Cinmifhung des weltlihden Arms in die geiftlicyen 


ſprünge der chriſtlichen Gefelliaftsverfafung zurüdzuge _ 
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Angelegenheiten herſchreibt. Das kaiſerliche Supremat 
war auch noch bis Karl den Großen immer von der Kir: 
che anerkanut. Konitantin ließ ih einen Biſchof, Karl 
der Große Biſchof aller Viidöfe nennen. Einige Ber 
dürfniffe, noch öfter aber der Ehrgeiz der Geiftlichkeit 
‚ mußte dazu dienen, den Cinfluß der Kaifer zu erhöhen. 
Dem ärgerliben Raugftreite zwiſchen Metropolitans und 
Diözefanbifhöfen fonnte der Kaiſer immer die entſchei⸗— 
dende Wendung geben, wenn er die Hanptitadt feiner 
Provinzen nah Gefallen beſtimmte. Juſtinian war fo 
vorfihtig, die Geiſtlichkeit in feinen Rechtsbeſtimmungen 
mit einer großen Unzahl von Benefizien zu bevorrecten, 
und it es-befannt, daß man nie untergeorbneter iſt, 
ald wenn man fid) irgendwo zu bedanfen hat, Dazu fam 
in fpäterer Zeit das unvorfichtige. Benehmen mehrerer 
roͤmiſchen Bifhöfe, die fib von den römiichen Großen 
gedrängt, ja wegen mander Verbrechen von ihnen zur 
Mechenſchaft gezogen, ben mächtigen Majordomen ber 
Merowinger in die Arme warfen. Diefe ſchuͤzten fie ger 
gegen innre und aͤußre Feinde, gegen. die Lengobarden 
und nlachten fie fogar aus geiſtlichen zu weltlichen Fürs: 
ften, indem fie ihnen dad Gebiet des Kirchenſtaates an: 
wiefen. Karl der Große, römifher Patricind und Kaiſer, 
war der Lezte, der dem römifhen Stuble Befehle vor: 
fhreiben durfte, Seine Werlegenheit, als ihm Leo die 
Krone aufs Haupt feste, war die Ahnung des neuen Ver: 
bältniffes. Der römifhe Biſchof, im Beſitz der glorreid: 
ften apoftoltihen Tradition, im Vortheil gegen die ent: 
fernten, in den Verfall des byzantiniſchen Meiches zugleich 
verwidelten ebrwürdigen Bilbofsiige zu Konitentinopel 
und Alerandria, trat baid mit feinen Anfprücen bervor, 
die zu widerlegen, es an einem feiten und mächtigen welt: 
lichen Gegner fehlte, Die Werbungen ded unermüd ichen 
Bonifaz, die Negierung bes religiöfen, büßenden Ludwig, 
die neue, auf innere politiihe Verhältniffe gerichtete Thaͤ— 
tigkeit der Machthaber in den neuentilandenen drei Rei: 
chen mußten das Feld fiber mahen, auf dem bald der 
Glaube, die zunehmende Verfiniterung, der Moͤuchs geiſt 
und die falfhen Defretalen Wunder verrichteten. In dem 
fpätern Verlauf der Zeit würde es nicht fo bald zu dem 
denfwürdigen Kampfe zwifben geiſtlicher und weltlicher 
Herrihaft gelommen ſeyn, wenn ſich die Fortſchritte, die 


. Beide machten, nicht ſchon vorber immer bedingt bätten. 


Als es für die politiihe Macht bed Kaiſers nichts mehr 

zu verlieren gab, weil ibm die entitehende Reichsverfaſ⸗ 

fung bie Hände band, gab es auch jür die Hierarchie 

nichts mehr zu gewinnen. So fam der Augenblid, wo 

fi beide gegenübertreten mußten. Died ift immer die 

Folge, wenn fi der Eigennuß auf bemfelben Wege begegnet. 
(Die Fortjegung folat.) 


Genealogie 
Fhrftenbuch zur Fürftentafel der europäischen Staa 
tengefhichte. Don J. F. Damberger. Mit 60 
Tabellen. Regensburg, Puſtet, 1831. 

Eine vortrefflihe Meberfiht über alle europäifchen 
ältern und neuern Donajtien. Sey es, dad ber Verfaffer 
fünfte, blos mit Namen bebängte Stammbäume vers 
möchten fein Intereffe für die Donaftien und ihre Schids 
fale zu erweden, oder fen ed, dab er, in feiner ſtreug 
rovaliftifhen Geftunung, die Geſchichte überbaupt aus 
dem Standpunkt der Füritenbäufer angefebn wiſſen will, 
genug, diefed genealogiſche Wert knuͤpft die ganze Welt: 
gefhihte an die Familiengefhichte, Im dieſer Weife 
dürfte es zunächft den Fuͤrſten felbit intereffant fepn und 
fih zu einem Handbuch hoher Familien eignen. Werben 
bie Fabarpes darin vielleicht die Lehren einer weiſen Une 
partbeilichfeit vermiffen, werden fie finden, daß ber 
Monarbie zu viel auch in ihren Schattenfeiten geſchmei— 
delt, und den Völkern felbit ihr befted Recht mißgönnt 
it, fo bleiben dennoch die Thatfahen ber Geſchichte 
ftehn, und in ben Schidfalen fo mancher Dynaſtie, bie 
in ihren Herrſchermitteln fi vergriff, liegt hinlaͤnglich 
Belehrung und Warnung. Allerdings koͤnnen wir die 
Art und Meife nicht billigen, wie der Verfnfler.bei je 
der Gelegenheit ald blinder Ultra die Mölker auch dann 
böhnt, wo ihr Mecht eben fo unzweifelhaft ift als ihr 
Unglüd, So böhnt er z. DB. die Polen, fpricht nur ver: 
ächtlich von Kosziuzko und "geht fo weit, den blutigen 
Nationaltrieg von 4794 fir eine Mevolte einiger Webels 
gefinmter zu erflären, die „keineswegs ein Erheben dee 
Volks“ genannt werden dürfe. Auf der andern Seite 
gefällt er ſich darin, die ſelbſt von den Karliften bitter 
beflagten Ordonnanzen Karld X. zu vertheidigen, fie 
bitten nur „bie Zügelung der Tagblätter und eine mehr 
entfprebende Zuſammenſezung ber Deputirtentams 
mer“ bezweckt. Indeß dergleihen Anſichten widerlegen 
fih am beiten durch die Thatfachen felbit, und man pflegt 
nicht nach dem zu fragen, wie der Partheimann ſich ben 

‚ Ausgang einer Sache gewuͤnſcht hätte, fondern nur nad 
dem, wie fie wirklich ausgegangen ift. 

Nbgefehn von dieſen Anſichten verdient ber Fleiß 
und dag Geſchick, womit ber Verfaſſer die Tabellen und 
namentlich die iluminirte fuͤrſtliche Verwandticaftstafel 
angeordnet bat, anf welcher legtern man das Ineinanders 
laufen der Dranden an ben Farben leicht erfennt und 
überficht, den Dank der Geſchichtsfreunde. Daß die Ans 
ordnung einer folhen augenfäligen Ueberſicht Feine Klei— 
nigfeit war, begreift jeder, der mit den labironthifchen 
Verzweigungen des gleih einem unendlich fertwucern: 
ben Fianenbaum ausgebreiteten europdifchen Fuͤr ſteuwal⸗ 
des auch nur von weitem belaunt iſt. 
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Staatéwiſſenſchaft. 
(Fortfegung.) 

4) Der Zweck des Staats, Eine propolitifche Unters 
fuhung im Lichte unfres Jahrhunderts. Don 
Friedrich Murhard. Göttingen, Dietrich, 1832. 

Warum leben wir im. Etaate? Rouſſeau beginnt 
feinen unſterblichen Gefelihaftsvertrag mit dem Satze: 
der Menſch ift zur Freiheit geboren und überall find’ ich 
ihn in Fefeln. Warum diefer Widerſpruch, daß wir 
und Gefege vorfchreiben, um bie Freiheit zu genießen? 

Zahlloſe Antworten find auf dieſe Frage gegeben wor: 

den. Man ift auf die Anfänge der Geſchichte zurüd: 

gegangen, und bat, wo ed an glaubwuͤrdigen Nachrichten 
fehlte, auf Kombinationen feine Hppotbefe geitüzt. Der 

Scharfſinn bat bierin eben fo viel geleiftet wie die Als 

bernheit. Ein englifher Schriftiteller, der wie fo Viele 

andre im Jatereſſe 7 Stuart’fhen Mevolution ſchrieb, 
nimmt die Bildung einer fonveränen Erbmonarchie als 
die erſte Ubfiht an, die Gott mit unfern parabdiefiihen 

Ahnen gehabt habe, Adam erzeugte fib nah ibm erſt 

feinen Kronprinzen und Nachfolger, dann die übrigen 

in der Eivillifte bedachten und apanagirten Prinzen und 

Prinzeffinnen, -diefe den Hofmarſchall, Erbfämmerer, 

Oberſtallmeiſter, diefe wieder die ganze feudale Adeld: 

kette, bis man zulezt darüber ubereinfömmt, die rum 


noch Gebornen Volt, Canaille, Steuerpflichtige zu men: 
nen. Etwas natürliher, aber mit demfelben Reſultete, 
behaupten Andre, alle politifhen Formen feven aus ber 
Machtvollfommenheit hervorgegangen, Andre wieder, der 
Staat babe fih fo aus der Natur organiih gebildet, 
wie 3. B. die Menfhenragen entitanden find. Die Liebe 
zur Freiheit bat ſich bei diefen Annahmen nicht berubis 
gen mögen; man wollte den Menſchen früber ſehen, als 
den Bürger, und ihn im der Wiege der Geſchichte nicht 
gleich dburh Vorurtheile und fonderbare Cinrihtungen 
beftimmt wiſſen. Daber die Annahme eines Urvertragg, 
einer friedlichen Webereinfunft, worin man das Verhält: 
niß wechfelfeitiger Pprlihten und Rechte feitgeftellt babe. 
Den llebergang von jener fnpernaturalen zu dieſer ra 
tionalen Anſicht bildete emdlih die Vermuthung, daß 
die Anfänge des Staats im Rechte des Stärfern gele: 
gen hätten, daß der Zwang früher ald das Gefeß gemwes 
fen wäre, 

Ale bdiefe MWorausfenungen mußten beridfichtigt 
werden, wenn man den Zwed des Staates beftimmen 
wollte. Es war einleuchtend, daß. bier jede Abitraftion 
der Vernunft durd die Geſchichte zu rechtfertigen war. 
Welchen Plan man auch der politifhen Gefellihaftsverfafs 
fung unterlegen wollte, es konnte fein andrer ſeyn, als 
ein Vedürfnif, das die Menfhen empfunden und dem 
fie entweder durch eine urfprünglich gegebene Verfaſſung 
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oder durch eine mehr oder minder gewaltiame Mobdifita: | haotifhen Anarchie in unfern ftantdrehtlihen Meinun—⸗ 
tion derfelben abzuhalten gefucht hatten, Daber fönımt | gen zu geben. Der Verfaſſer ift in den wirren Strudel 
es, dab fih in jeder Zweckbeſtimmung ded Staats ein | mit hinein geriffen worden. In dem ungeheuren Meere 
Element findet, das eine befondere Beziehung auf die | von Differenzen wirft ihn eine Welle auf die andre; 
Gegenwart bat. Was Plato, Wriftoteles, Graswintel, | man ſieht ihm nicht mehr, und läuft Gefahr, ibn ganze 
Roufeau, Schmalz und Krug Über den Staatszweck bes | lich zu vergefen, bis er in weit entlegener Ferne von 
bauptet haben, hieß nicht immer das, was man in der | dem gäbrenden Clement wieder in bie Höhe gefprizt 
Mirflichfeit aefunden hatte, fonderm noch öfter, mad | wird. Ein Citat verfhlingt das andre; ber Verfaſſer 
man in ihr zu finden wuͤnſchte. Man rief: gebt ung | weiß fo viel, daß er feine Kenntniffe nie mehr halten 
Sicherheit unſtes Beſitzthums! und verftand darunter, | fan, und ihnen ben tollften Lauf laffen muß. Monted« 
dag nur dies der Zweck des Staates, keineswegs ber | quien wird von Krug, diefer von Filangieri, Filangieri 
rechtliche Beiftand, ben man mir nad dem gefchebenen | von Hobbes, Hobbes von Schmidt: Phifeldet, diefer wie 
Naube Seitens des Staates verſprach, ſeyn ſollte. Hal: | der von Ariſtoteles, und Wriftoteles von einem Mecen: 
ler, der Reſtaurateur der Staatsmwiffenihaften, wollte | fenten der Jenaer, Literaturzeitung abgelöst, Und im 
nirgends von einem Staate, fondern nur von einem  diefer Urt will der Verfaſſer, deifen feiner, unabhängiger 
Aggregat rechtlicher Verhaͤltniſſe hören, und handelte | Sinn und alle Achtung einflößt, zwanzig Bände über die 
dabei im Intereffe einiger Privilegirter, denen die Swete | Staatswiffenihaften füllen? 
rne [4 
— * Bien a 5) Ueber Widerfland, Empbrung und Zwangss 
So viel politifhe Partheien fih befehden, fo viel hbung ‘der Staasbürger gegen die beftebende 
Zwede des Staatd wird es geben. Und weil wir tau— Staatégewalt, in ſittlicher und rechtlicher Bes 
ſend politiſche Fragen haben, die noch verſchieden beant. ziehung. Allgemeine MRevifion der Lehren und 
Meinungen über diefen Gegenftand. Von Fried: 





wortet werden, fo legt man auch noch immer den Zweck 

des Staates in bie widerfprebendften Dinge. Die erjte j . e 

frangöfifche Konftitutien ftelite die öfentlihe Mohifahre | Gb Murhard. Braunfhweig, Vicweg, 1832. 
Der Uebergang von einer Infubordination gegen 


an ihre Spitze; dad war fir Deutſchland genug, Dielen 
einfachen Sag aus allen Kompendien des philoſophiſchen eine Schildwache oder einen fimpeln Polizei» Kommiflar 
zu einem Zumult, und von dieſem zu einer Revolution 


Eraatsrechts zu vertreiben, Man war fo treulod, das 
Streben nach dÖffentliher Wohlfahrt auf die Stufe des | kann gemacht feun, ehe man die Hand umbrebt. Auf— 
Eudämonismus zu ftellen, Magte dies Princip des | ftand, Infurreftion, Kabale, Komplott, Konfpiration; 
Egoismus, des Mangeld an hochherziger Aufopferung | Rebellion, Majeftätsverbrehen und Hochverrath, dad 
an, und adoptirte feitdem die Säge, die der fromme | ift die Stufenfolge jener peinlichen politifhen Halsge— 
Königsberger Weile, der, ich weiß nicht wie? in den | rihtdorduung, nah der die Gerechtigkeit, das heißt 
Geruch einer gewiffen politiihen Unabhängigkeit gefom: | die fiegende Parthei, die gerade das Schwert führt, 
men ift, über die lezten Zwecke bed Staats aufitellte, | größere oder geringere Strafen verhängen wird, Im 
Diele waren fo beihaffen, daß fie den Yuriften fchmei: | manden Staaten fuhr man font in-diefer Hinfiht weit 
helm mußten, und ſeitdem lehrt fein Mectögelehrter | fihrer.- Die arragonefifhen Stände konnten ihre Kb: 
anderd, ald dab der Staat eine Anftalt zur Sicherung | nige bewaffnet um Rechenſchaft fragen. In Ungarn und 
eines vollfommnen MRechtszuſtandes ſey. Mit Fichte ka= | Polen durften die Magnaten dreift an ihre Säbel ſchla⸗ 
men die Ideen in die Politik; man feste Alles in die | gen, auffigen, und gegen bie beftehende Megierung in 
Menichenerziebung, in die Zugend und Sittlichkeit, Form einer Konföberation infurgiren. Jezt wird man 
zulezt in die Meligion und das Chriſtenthum. Ecelling | in allen eivilifirten Staaten dies tumultuofe Vorrecht 
machte die Politik zu einem Theile der Phofiologie, und | abgefhafft finden, und in England iſt wenigſtens bie 
rechnere den Staat zum Organismus der Matur, Hegel | Demonftration eines Widerſtandes den Gefegen nicht 
zuwider, Es gibt in der englifhen Verfaſſung einige 


endlich ftenfre alles Gortlihe und Menſchliche, was ſich 
nur zuſammenraffen lich, im den Begriff des Staats Klaufeln, deren Anwendung in manchen Fälen auf ein 
ſolches Geſetz hinaus läuft. 


hinein und überlieferte der Regierung die Schlüfel bes 
Die guten Alten! Sie durften fih vor unfrer 


Himmels und der Erde, Man flieht, bei uns Deutfchen 
haben fih zu den Politifern noch die Philofophen geielt, | Eenfur und unſern Viertelsmeiſtern nicht geniren, und 
lehrten ohne Ruͤckhalt, daß einen Tprannen, ben ber 


d. h. die Verwirrung der Begriffe ift aufs Hoͤchſte geſtiegen. 
Hab der Bürger getroffen, zu ermorden nichts heiße, 


Ich bätte nicht geglaubt, daß das vorliegende Buch 
nur dazu dienen wuͤrde, ein unangenehmed Bild der | als fih den Dank des Menſchengeſchlechts erwerben. 


119 


Auf Harmodius und Ariſtogitons Wohl wurde bei jer 
dem Mahle im Athen einer ber erfien Becher gelerct, 
und ed waren nicht dad Geſetz, fondern nur die Ufur: 
pation, die die Mörder Cäfars verfolgten, Erſt die 
verzweifelten Zuftände der neuern Zeit haben die Frage 
über die Rechtmaͤßigleit einer Empörung wieder im Un: 
regung gebradt. Der religidfe Fanatisnuag gab dazu 
die erſte Weranlafung. Mir befigen „ine merkwirdige 
Literatur, welche zum großen Ebeile bie Jefuiten kulti— 
pirten, worin fie ohne Seeu aus weltlichen und geift: 
- lichen VBoransfegungen das Recht des Widerftandes fol: 
gerten. Die meiften vieler oft fcharffinnigen Debuftionen 
enden mit dem auphatiſchen Aufeufe an alle Net: und 
Religion liebmden Bürger, einen Tyrannen, wie Hein: 
rich I, oder einen Gottesläugner, wie Heinrich 1V., 
ohne Amſtaͤnde aus der Welt zu ſchaffen. Die Geſchichte 
geist, wie viele dadurch überzeugt wurden, und den 
Muth befaßen, ihre gefangene Meinung ins Merk zu 
fegen. Diefen religidfen Fanatismus löste der politiiche 
ab, ald man Karls 1. Hinrichtung zu wertheidigen, und 
damit zugleih den wuͤnſchenswerthen Mord Cromwells 
veranlaffen wollte. Der Königshaß jemer Zeit übertraf 
ſelbſt die franzöſiſche Mevolution, Karls Hinrichtung war 
das. Werk der Erbitterung und Rachſucht; Ludwigs XVI. 
Haupt war ein blutiges Opfer, bad man den Priucipien 
bringen zu müffen glaubte, Melde tolle:Beit, wo man 
bei kaltem Biute einer Theorie wegen hingerichtet wird! 

Die Deutſchen haben noch keinen. König umgebracht, 
und noh feine Revolution verfucht, aber das Meifte 
über diefen Gegenjtand geſchrieben. Diefer Widerſpruch 
faun entweder, nur in einer graufamen Moluft oder 
in einer entfegliher Furcht feinen Grund haben. Man 
wird nach Jahrhunderten erftaunen, wie eine fo friedfertige 
Nation über dieſe furctbaren Gegenftände fo lange hat 
grübeln können. Man wird auf die Vermuthung ge 
rathen, unire Schriftiteller hätten zu einer aufgereizten, 
Dolce züdenden Menge gefprohen. Dagegen muͤſſen wir 
im Voraus proteftiren. Unſte endlofe, das Dtevolu: 
tionsrecht unterfuhenbe Literatur bat wenig mit dem 
Irdiſchen zu ſchaffen. Alle die kuͤhnen Männer, die mir 
Anti: Mackhiavellen, Anti: Hobbefen, Anti⸗Leviathanen 
berverriden, geben in ihren Unterſuchungen von Fällen 
aus, die Allem, nur nicht der Wirflicfeit enutlehnt find, 
Es ift wahr, fie geftehen den Voͤllern das Recht einer 
bewaffneten Infurreftion zu, aber der Cine nur in drei 
Fällen, der Andre in fieben, der Dritte in zwei unbeding- 
ten und drei bedingten, ber Vierte läugnet ed, wenn 
man politifhe Gruͤnde vorſchuͤzt, erlaubt ed aber, wenn 
man einen moralifhen Zwec habe, dem Fünften zufolge 
fan man infurgiren, wenn man der Mebrzabl bes Vol: 
fel ald Theilnehmer verfibert ift, ber Sechſte erlaubt es 
uur, wenn in einem Momente Ale aufitehen, je ein 


‚Uft der Legitimität zur Reform ftempele, 


Siebenter will, daß fih der Auent felbit an die Spine 
der Mevolution ftelle und oamit dad Ganze durd einen 
Kan fiebr, 
daß die deutſche Schriftſteller nicht aufhören, fi laͤcher⸗ 
lich zu machen. 

Die kleinen Rovolten von 1830 haben von Neuem 
eine endloſe Literatur hervorgerufen, in welcher belehrt, 
berichtigt, modificirt, und Alles wieder anf Grundfäge 
gebracht wird, Man lobt ed, daß die Braunfchmeiger 
ihren Herzog verjagten, tadelt es aber ſehr ernithaft, 
baf fie auch fogleih fein Schloß anftedten. Warum er: 
richtet man nicht einen revolutionären Mähigfeitdverein? 

Herr Murbarb wird in einer zweiten Schrift die 
Frage über das Recht des Molfes zu einer Mevolution 
erft recht aufnehmen, Hier bat er und nur gegeben, 
was von ihm über diefen Gegenſtand geträumt ift. Sol: " 
len wir ibm offenherzig unfre Meinung fagen, fo ift es 
diefe. Spricht, man von einem Recht zur Revolution, fo 
faun nur von einem juriftifhen die Rede ſeyn. So lange 
ed noch mißlich bleibt, über Dinge, die vom Gewifen 
abhängen, Lehrſaͤtze aufzuftellen, wird man durch die for 
genannten moräliihen Gründe für eine Nevolution nichts 
bemeifen. An jurifiifhe Erlaubniß zur Mevolte iſt 
aber fuͤr die jetzige und zukuͤnftige Weltlage nicht zu 
denken. Welcher Regent wird feinen Untertbanen erlau—⸗ 
ben, ihn vor eine bewaffnete Controle zu ziehen? Hier 
iſt die Geſchichte die befte Lehrerin und Michterin. Sie 
wird, wie immer, ibr Haupt trauernd verhüllen, wenn 
die Volker gegen ihre eignen Glieder wuͤthen; dem Theile 
aber die Krone der Gercchtigfeit geben, — der gefiegt bat, 
6) Staatswiſſenſchaftliche Vorlefungen für die gebils 

deten Stände in konſtitutionellen Staaten. Don 
8. H. L. Polis. Zwei Bande, Leipzig, Hinrichs, 
1831, 32. 

Herr Hofrath Polis hat ein wahres Wort geſprochen. 
Er fagt, wenn man jezt von feinem Buchhändler eine 
politifhe Schrift zugeſchickt erhalte, fo pflege man einen 
Bit ins Inhaltsverzeichniß zu werfen, einige Stellen 
aufzufchlagen und nad dem, was ber Werfaffer über bie 
Stichwörter bed Tages fage, den Werth des Buches ans 
zuſchlagen. Das iſt gang richtig. Einen Schrifriteller, 
der fo unvorſichtig ift, einmal dad Mort Preffrecbeit, 
oder den wie eine Injurie Elingenden Namen Zeitungs 
ſchreiber fallen zu laſſen, liest man nicht; man weiß fo: 
gleih, daß fein Näfonnement eine Jeremlade if. Herr 
Poͤlitz ift vorfichtiger gewefen; man fehe fib nad feinen 
Urtheilen über die Freiheit der Prefie, Gleichheit vor 
dem Geſetze, Aufhebung der Feudallaſten um, und wird 
fih freuen, ihm in feinen Grundfägen und Schluͤſſen zu 
begegnen, ibn immer auf der Höhe der Zeitverhaͤltniſſe 
anzutreffen, ihn billig und gerecht die Forderungen der 
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Gegenwart erwägen zu In. Died wohlthuende Vorur: 
tbeil muß man ſchon beim den Anblick feiner Schrif⸗ 
ten faſſen. 

Dennoch iſt es nicht dieſe Konnivem, gegen eine Ei: 
genheit unfres Publilums, die Herrn Pirig beſtimmt 
baty den Tendenzen unfrer ſtuͤrmiſchen Zeit eine billige 
Gerechtigkeit widerfabren zu larfen. Seine Behauptungen 
find im Gegentheil Unterfuchungen, die fih auf das uns 
partheviſche Zeugniß der Geihichte und der Erfahrung 
berufen dürfen, feine Morliebe für einige der lauteiten 
Wuͤnſche des Teges iſt nur die Freude an der gluͤcklichen 
Uebereinſtimmung mit einem Spfteme, das er über die 
maunichfachen Beziehungen des im politifch-focialen Ver: 
bältniß lebenden Menſchen aufgeitellt * mit ſtrenger 
Konfequenz durchgefuͤhrt bat. 

QAuh Die Lehre vom Staatı bat man * einen lez⸗ 
ten Grund zuruͤchufuͤhren verſucht. Man forſchte mad 
‚dem hoͤchſten Grundiage der Politil. Ehe man aber 
hieruͤber unfre neueren Iheoretifer hörte, mußten Vers 
änderungen im Staatenfofteme vorgeben, bie die Lehren 
jener bedingten, Herr Polis bat fih der Geſchichte nicht 
verichlofen; er erkennt an, daß die Revolution jene Be: 
ziehung iſt, bie Feiner unfrer beutigen Staaten ignoriren 
darf, Die Politik muß diefe, fep es nun billigend ober 
verwerfend, im Auge behalten; fie darf fi über fie nicht 
wegiegen. Die Lage aller unfrer Staaten ift eine preläre, 
ihr Zuftand ein Nothſtand. Ueberall bat der Widerſpruch 
bie alte Zaftif der Regierungskunſt paralpfirt, Es fümmt 
darauf an, die DOppofition zu vernichten, indem man 
fie entweder dur eigne, noch vorhaltende Araft zerſtoͤrt 
oder fie unſchaͤdlich macht, wenn man auf ihre Forde— 
rungen den Stempel der Gefesmäßigfeit dridt, Die drei 
fi bieraus ergebenden Spfteme der modernen Politik 
find befanntlih von Niemanden fo genau unterfhieden 
worden, als von Herrn Polis. Da baben wir die Meaf: 
tion, Die Revolution und die Neform. Mit berielben 
Freimutbigfeit, wie fih König Milbelm von England in 
ben lejten Debatten des Unterhauſes einen Refſormer 
nannte, befennt jih der Verfaffer zu dem leztern Softem, 
Er bat ed im mehreren ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriften 
zu fchildern unternommen, und auch in den vorliegenden 
Vorleſungen walter daſſelbe Prineip der billigen Anſprü— 
de an die beitebende Macht, 

Man wird fogleih zur Hand fepn, ben Verfaſſer zum 
Aue: Milieu zu rechnen, um ihm mit dieſer Klaſſifka⸗ 
tion den kuͤrzeſten Prozeß zu machen. Wollte man mit 
diefem Worte doch vorfihtiger umgeben! Das Juſte Milien 
iſt weit weniger ein politiihes Spftem, als eine hiſtori⸗ 
ſche Beziebung. Es bat feine wahre Bedeutung nur in 
Frankteich, und wird mir dem Tode Louis Philipps auch 
bieie verloren haben, Das Jufte: Milten iſt nicht die Po— 
litit des gegenwärtigen franzöfifhen Regimes, oder viel: 


‚auf der audern lag. 
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mehr bed Perier'ſchen, ſondern eine Cigenfhaft ihres 
Oberhauptes, die ihn den koͤniglichen Franzofen fo em: 
pieblend machte, Das Juite: Milieu ift nicht, das unbes 
ftimmte Hinz und Herſchwanken zwiſchen zwei Ertremen 


‚der Megierangsart, nicht die Mittelitraße, die zwifchen 


der Scylla der Revolution und der Charpbdis der Stas 


bilitat liegt, ſondern die zufällige Perfönlichleit des Hers 


zogs von Orleaas, die im feiner Verwandtihaft mit 
dem königlichen Stamme auf der einen Eeite, und in 
feiner eigenthuͤmlichen Stelung zum franzöfikben Volke 
Nur der Enthuſiasmus bat mit 
dem Juſte-Milieu zu thun. Lanrette und die befte 
Depublit, der Buͤrgerkönig und der mir republifanifhen 
Anftitutionen umgebene Thron find die Namen und Be: 
griffe des. Jufte- Miliens. Das find Berbältutge, die nur 
auf frangöfiihem Boden Sinn haben, nah dene fi 
weder unfre Ultras noch unfre Gemäfigten ſehnen, mit 
denen man .alfo auch die Gefinnungen der deutſchen Pu: 
blieiften in Verdacht zu bringen aufhören möge!’ 

Der Verfaſſer verfolgt bas ganze Gebiet der Staatd: 
wiffenfhaften mit feiner bumanen Art, über öffentliche 
Gegenftände zu fprehen. Wir find auf Mandes geftoßen, 
wo wir ein beitimmtereds, auf Einiges, wo mir 
felbft ein andred Endurtheil gewüͤnſcht hätten; doch 
hält und bie populäre ‚Beitimmung des Budes ab, 
darauf weitlänftig einzugeben, um fo mehr, weil wir ges 
ftehen muͤſſen, daß unfre Zweifel immer nur befannte, 
beitrittene Materien, wo der Verfaſſer bie Meinungen 
andrer theilt, getroffen haben. Der leichte, gefaͤllige Ton 
der Daritellung trägt dazu bei, dieſe zeitgemäße Schrift 
zu empfehlen, G. 

(Die Fortſetzung folat.) 


Stalienifche Riteratur. 

1) Il Parnasso Italiano continuato. L’Orlando ina- 
moralo di Matteo Maria Bojardo; le rime di 
Michelangnolo Buonarotti; la secchia rapita di 
Alessandro Tassoni; il Decamerone di Giovanni 
Boccaccio. Lipsia, Ernesto Fleischer, 1853. 

2) Teatro classico Italiano antico e moderno. 
Quaderno H— IL Dafelbit, 1832. 

Diefe reinliben, eleganten, ia praͤchtigen Ausgaben 
mit ſcharfen Lettern auf dem fchöniten Papier muͤſſen uns 
fhmerzlih erinnern, dab entweder nur bie weniaften uns 
ferer deutfhen Verleger den Geſchmack Ernſt Fleiſchers 
befigen, oder daf man unfre deutſchen Dichter oder fonft 
berübmten Schriftiteller der Ehre aufrer Auszeichnung im 
Drud gleich auslaͤndiſchen literarifben Korppbien noch 
nicht für würdig hält. — Das italienische Theater fit mit 
der vorliegenden dritten Lieferung geſchloſſen, und entbält 
die beiten Stüide von. Monti, Bruno, Caſti, Alfieri, 
Grazzini, Niccolini, Golboni, Foscolo, Metaftafio, Goul. 


Verantwortlicher Redalteur; Dr. W. Menzel, 
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Freitag, 


Staatswiſſenſchaft. 
(Bortfegung.) 


7) Ueber die gefhichtliche Eutwicklung der Begiffe 
von Recht, Staat und Politif. Von Friedrich) 
von Naumer. Zweite verbefferte und vermehrte 
Auflage. Leipzig, Brodhaus, 1832. 


Seite 205 fagt der Verfaſſer eben fo fhön ald wahr: 
von der aͤchten Geſchichte offenbart fich die fortlaufende 
Entwidlung der menfchlihen Vernunft, und die wahrhaft 
biftoriihen Ergebniſſe find zugleich auch philoſophiſche 
Thatſachen; wogegen das aprioriſche Belieben des lezten 
Tags nicht ſelten flacher und unvernuͤnftiger geweſen iſt, 
als die Lehren der Jahrtauſende.“ Allein, wenn der be— 
ruͤhmte Verfaſſer dieſen Satz als wahr anerkennt, warum 
bat er ihm nicht befolgt? Sein Werk handelt keines— 
wegs von der gefcichtlihen Entwidlung, von der er: 
fahrungsmäßigen und faftiihen Ausbildung der politi- 
ſchen Begriffe, fondern lediglich von dem vagen, immer 
über oder unter der Linie des Wirklichen ſich befinden: 
den Theorien der Schriftiteller, von Platons fabelbafter 
Nepublit bis zu der unmöglihen Hierarchie St. ©i: 
mons. Wir hätten eine Erörterung der alttheofratifchen, 


— RRksı — 
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defpotifhen, antik republifaniihen, romantifchen und 
modernen wirklich hiſtoriſchen Staatsverkaſſungen, wirt 


"| fich lebendig gewordenen Staatsprineipe erwartet; ftatt 


deffen finden wir nur eine aphorijkfce Iüdenbafte An: 
einanderreibung der ftetd abnormen Meinungen, welde 
diefer oder jener Philofoph oder Malcontent zu verfchie: 
denen Zeiten gebegt bat. Wir vermutbeten, etwas von 
Lokurg zu hören, der einen wirfliben Staat gründete, 
aber wir bören nur von Platond Träumen, Wir er: 
warteten eine Begruͤndung der großen mittelalterlichen 
Ideen des geiftlich «weltlichen Reichs, aber wir finden 
nur die fpätern Meitaurationspbantafien der franzöfiihen 
und deutfchen Neufefuiten, die fo weit hinter dem wah⸗ 
ren Mittelalter zuruͤck find, als die frangöfiibe Republil 
hinter den antifen, die fie auch reitauriren wollte, Bir 
bofften endlich, auch etmas von dem jüngiten Princip 
des Jufte-Milien zu hören, dem doch feine hiſtoriſche 
Entwiclung aus dem Konflilt zweier Ertreme und feine 
Herrſchaft in der Wirklichkeit nicht abzuftreiten ift, allein 
wie hören von St. Simon, deffen Reich da liegt, mo wir 
Platond Republik und das Utopien des Thomas Moore 
zu fuchen haben. Ich glaube nicht, dab die Begriffe von 
Met, Staat und Politik, wie fie ſich im der Wirkliche 
keit entwicelt und die ganze Geſchichte hindurch in bewun⸗ 
dernswurdigen Staatsfpftemen und Staatsaktionen reas 
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lifirt haben, in den Werken der Theoretifer zu fuchen 
find, bie größtentheils eben nur darum gefchrieben, weil 
die darin gepriefenen Anſichten in der Wirklichkeit Feine 
. Geltung fanden und ſich daher in die Vuͤcherwelt fluͤch⸗ 
ten mußten. Iſt irgendwo ein Fraffer Gegenfag, ſo bes 
jtebt er zwiſchen ber wirklichen Geſchichte und den Traͤu— 
men der Philpfopben. Im der Regel wollen die leztern 
gerade das Entgegengefegte von dem, was gefchieht. In der 
Zeit des Defpotismus verlangen fie die Revolution, und 
in der Seit der Freiheit die Meftauration. Gluͤhende 
Freiheitsſchwaͤrmer unter der Hierarchie, werden fie Pa: 
piiten unter der Aufklärung. Dante, deffen „Monar: 
hie* Herr von Raumer wohl bätte erwähnen dürfen, 
fämpfte in der Theorie gegen den Papſt, da der Papſt 
am mädptigften war, und Friedrich Schlegel umgekehrt 
für den Papft, da der Papit am ſchwaͤchſten war. Im 
der That, Dante batte andre Begriffe, als die feines 
Jahrhunderts, und Friedrih Schlegel andre, als die 
des feinigen. Wäre es nun aber nicht pafender, ſich an 
die Begriffe des Beitalters zu balten, nicht an die Be: 
srife der wenigen, die ihnen vorauseilen oder hinter 
ihnen zurüdbleiben? Wenn Here von Raumer ſich da: 
durch zu rechtfertigen fucht, daß er gleich im Eingange 
von einer Wechſelwirkung zwifchen Theorie und Praris 
in jedem Zeitalter ſpricht, fo bat er fih durch feine 
Darftellung felbft am beften widerlegt, denn faſt alle Po: 
lititer, die er der Reihe nah aufzähle, wollten etwas 
anderes, als was zu ihrer Zeit wirllih war, und fehr 
viele etwas, was niemals zu verwirklichen iſt. 

Um den politiſchen Ideen: und Entwidlungsgang 
durch die Weltgefchichte zu verfolgen, hätte es etwas 
mehr bedurft, als bie Aufzählung einzelner eigenfinni: 
ger Schriftiteller aus der antifen und mobernen Zeit 
(wobei das noch höhere Altertbum bed Orients und das 
Mittelalter ganz übergangen find) Man hätte mit ben 
feltfamen Hierardien in Indien und Aegppten, China 
und Japan, Peru und Merifo beginnen muͤſſen; als— 
dann würde fih an das Aufkommen des femitifchen 
Volksſtammes die weitlibe DOppofition gegen jene ältern 
Hierarchien angelnüpft haben, wenigſtens fommt dieſem 
Stamm die Gründung des weltlihen Deſpotismus im 
alten Babel und die Gründung ber -erften Republilen 
in Phönizien zu. Dann wäre zu zeigen gewelen, mie 
auf eine ſehr natürliche Weiſe die Miſchvoͤller in Gries 
chenland und Italien die Schöpfer willkuͤhrlicher Ders 
fafungen und politifher Erperimente werben mußten, 
da fie ald Auswanderer und Mifchlinge den biftorifhen 
und nationellen Boden verloren. hatten und, wie bie 
neuen Nordamerikaner, auf bie eigne Erfindungsfraft 
und Willkühr angemwieien waren. Die Ausbildung 
diefer antiten Schule der Politif umd die Vergleihung 


zwifhen Griekenland und Nom bürfte dem Hiſtoriker 
ſehr intereffanten Stoff dargeboten haben, Ferner ware 
der hoͤchſten Vollendung des römifhen Staats: und 
Mechtsöſyſtems das Ehriftenthum und das germaniihe, 
in der Marionalität wurzelnde Rechtsprincip entgegens 
zubalten gewefen, uud der Hiftoriter hätte and diefen 
Elementen die almäbhlige Vollendung bed gothiſchen 
Staatsbaues herleiten muͤſſen. Endlich wäre die Auf: 
löfung und Zerſtoͤrung dieſes Gebauded und bie neuere 
Politik zur fhildern geweien, bie fib zwiſchen ben Rui— 
nen deſſelben bervorgebildet hat, nnd die wieder zum 
antiten Princip und zum Grperimenriren, nur in einem 
großertigern Stol, zurüdführen mußte, fofern mit den 
alten Formen auch der alte. Geift entwichen war, und 
bad neue Geſchlecht ausdrüdlich wieder auf feine eigne 
GErfindungsfraft und Willkuͤhr angemwiefen war. Hier 
nun hätte der Hiftorifer zeigen können, wie bie Erpe: 
rimente von Ertrem zu Ertrem übergefhweift find, um 
fih periodifch in dem, was man bald das politifche 
Gleichgewicht und die Toleranz, bald das Jufte: Milieu 
und das biftoriihe Prineip genannt ‚bat, zu neutralifi- 
ren. Jenes waren die Stihmorte nach der Meformation, 
diefes waren die Stihmorte nah der Mevolution, bie 
aber dennoh nicht Stich halten zu wollen feinen, — 
Died wäre ungefähr der Leitfaden für eine Entwick⸗ 
lungsgeſchichte der politiihen Begriffe. Daraus ließe 
fi etwas lernen. 

Wenn Herr von Raumer die Spiteme der Schrift: 
ſteller, die er eitirt, nur, immer auf die wirkliche Ges 
ſchichte, oder wenigſtens anf ein beflimmtes Spitem, 
etwa fein eignes, bezogen hätte; allein er gefällt fid in 
einer, vielleicht fünftlihen Unordnung. Wir 'erhalten 
alfo nichts, als oberflählihe Skizzen mannichfader po⸗ 
litiſcher Hypotheſen, die wie MWolfenbilder eilends an 
ung vorüberjagen, ohne einen andern Cindrud zu hin 
terlaffen, ald den, welder von bin und wieder vorkom⸗ 
menden grellen Farben und Gejftaltungen ungertreuns 
li ift. 

Da wir fomit nichtd Ganzes vor und haben, weder 
eine Geſchichte, noch ein Epftem, fo muͤſſen wir ung 
auch nur ans Einzelne halten, und fo wenig ich ger 
wohnt bin, einzelne Stellen aus dem Zufammenhange 
au reißen, um danach zu urtheilen, fo muß ich es doc 
bier thun, wo fein Zufammenhang if, ausgenommen 
bie immer wiederkehrenden Komplimente gegen die vors 
nehme Flahbeit der Toried, Man kann dem Verfaſſer 
nicht vorwerfen, daß er in feinen Urtheilen, wenn auch 
nur im Morbeigehn, ungerecht fep, daß er für irgend 
ein Princip entfhiebene Parthei ergrife unb darum 
gegen bie Vorziige des andern blind fep, er iſt wiel: 
mehr ftreng und gerecht gegen bie Ultrad von allen Sei 





123 


ten, imd weiß ſcharfſinnig überall die Unhaltbarkeit 
fheinbar feiter Grundfäße nachzuweiſen; allein er bat 
eine Heine Schwachheit für die blinzelnde, gnaͤdig ls 
chelude Manier des Hodtoridmus. Man fiebt es ihm 
an, er würde alle Ideen von Mriftoreles bis auf 2a 
Meunaid für xin wegwerfended Bonmot feines Edmund 
Burke oder für eine pensdce des Miniſter-Philoſophen 
Ancilon binaeben. Ih babe großes Mohlgefallen an 
Edmund Burke, ih habe ihn wahrfheinlich fo oft ges 
lefen ald Herr von Raumer, denn er ift fo, wie und 
die Briefe eines Verftorbenen und die geiftreihen, mie 
genug den deutſchen Leſern anzuempfehlenden Romane 
Bulwers die fo intereſſante Gattung der Tories fcil: 
dern, Uber heißt das Edmund Burke bewundern, wenn 
man ihm feine Wahrheit nimmt, wenn man aus dem 
geiftreihen, boshaften, Heinliben, mediſanten Rothlopf 
„einen Diefengeift macht, wie fie die Natur in Jahr: 
hunderten nur einmal bervorbringt?* Burke hat nichts 


gethan, als dem egoififhen Haß der durch bie franzd: 


ſiſche Revolution toͤdtlich“ gefräuften Ariftofratie Worte 
geliehen. Er bat mit beneidenswürdigem Scarflinn 
und glüdlibem Ausdrud die Fehler der Mevolution in 
ihrem Entfteben bezeichnet; aber er war blind, ftodblind 
gegen das Erhabue dieſer Mevolution und vorziglih ge 
gen deren bifterifhe Nothwendigkeit. Er war ein ge 
fdidter Advolat, der den Prozeß des Status quo gegen 
die Revolution mit böcditer Verebtfamleit verfocht, und 
fib gleichwohl dadurd lächerlich machte, daf er mitten 
- im Feuer noch immer deHamirte, ald ob die Sache nicht 
ſchon entihieden wäre, Raumer ruͤhmt von ibm, er 
babe den Fortfhritt gewollt, aber nicht einen gewalt: 
famen, nicht eine Revolution. Wie mag ein Geſchichts— 
forſcher eine folhe Sentimentalität rübmen? Vom Erand: 
punkt der Theorie aus mag ein uubärtiger, weicherzogner 
Predigerfohn an eine ruhige Fortentwicklung der Meuſch— 
beit zum Beſſern glauben. Wer aber bie Geſchichte 
feant, der weiß, dab darin auch nicht der geringite 
Fortichritt gemadt worden it, ohne Kampf und Gewalt, 
ia daß gerade bie Lehre des Friedens und der Liebe es 
allzeit geweſen ift, in deren Namen die wildeften Siriege 
geführt wurden, Dan kann gegen Anfichten proteftiren, 
aber nicht gegen @reignife. Burle bat gegen Thomas 
Paine in fehr vielen Dingen Recht, aber gegen die fran: 
zoͤſiſde Revolution hat er feinen- Progeh verloren. 

Man kann nicht gegen eins feiner Kinder eine Heine 
Schwachheit empfinden, ohne zugleih ein andres zu 
vernacläßigen. Daber bat auch bie kleine Herzensan⸗ 
gelegenheit, in die Herr von Raumer mit dem Toris⸗ 
mus verwidelt if, eine gewiſſe Kälte gegen bie Volls— 
tribunen, dieſe ewigen Widerfaher des Torlsmus, jur 
Folge. Auch bier ift er fh feines Berufs als Hiſtoriler 


nicht mehr ganz bewußt, Er tadelt Sienes wegen def: 
fen Echrift gegen die Privilegien. Er ſagt, „dieſe 
Schrift verwecfelt dad Weſen mit dem Mißbrauth der 
Sache und geht weder philoſephiſch in die Tiefe, noch 
nimmt jie Ruͤckſicht auf bie Erfahrung von Yahrtaufen: 
ben.“ Ich erlaube mir dagegen Herrn von Raumer zu 
bemerfen, daß der Vorwurf der Widfichtslofigleit, den 
er Sieves macht, auf ihn ſelbſt zurüͤckfaͤllt. Siepes 
ſchrieb eine Flugſchrift, berechnet für die naͤchſte Gegen: 
wart, hervorgegangen aus einer neuen franzoͤſiſchen Er: 
fahrung. Im dieier Beſchraͤnkung auf einen beſtimmten 
Raum und eine befkimmte Zeit bat Sims Schrift 
durchaus und volllommen Mebt. Sie verlangte die ra: 
difale Ausrottung des ariftofratifhen Krebsſchadens, an 
bein Fraukreich damals litt, und fie bewies, daß von 
diefem grenzenlos verdorbenen Adel Fein Indiriduum 
irgend mebr zu verlangen, oder weniger Pflichten zu 
erfüllen haben dürfe, als irgend ein andres franzeſiſches 
Individunm. Ich frage Herrn von Maumer, ob Sieyes 
bierin nicht ganz vernünftig urtheilte? Ich sehe ihm 
hierbei gern zu, daß bie Frage, ob und in wie meit 
das ariftofrarifche Element dem Staatsleben zuträglic 
ſey, wenn fie überbaupt im Allgemeinen, oder went fie 
in Bezug anf ganz andre gegebene Verbältnife geftellt 
wird, auch anders beantwortet werden kann; allein mit 
bemfelden Recht, mit welchem der fpanifhe Eid die Er: 
habenheit des Nittertbums geltend machte, fonnte Sieves 
die Wiederträctigfeit ber franzoöſiſchen Hofariſtokratje 
verbammen. m 

Abgeſehn von diefer Heinen Geringfbäsnng gegen 
die Plebejer, und von ber dagegen beobachteten refpefte 
vollen Midfiht gegen bie politifirende Vornehmigkeit, 
it, wie don gefagt, Herr von Raumer ſehr ge 
recht gegen die Leute, die er die Mufterung paffiren 
läßt, um fo gerechter, als er ſelbſt feiner Meinung 
anzugebören ſcheint. Zwar läßt fih aus dem, was 
er bilfigend anerkennt, ein Schluß anf feine Meinung 
ziehn, zufällig aber erkennt er nichts an, ald dus ab- 
folnte Juſte-Milieu, dad weder falt noch warn, weder 
ja noch nein, das die reine Indiffereny = 0 if. ol: 
gende Schlußfäge mögen es beftätigen, Seite 258: „In 
Ungenbliden ſchwerer Krankheit treten bedenflibe, mn: 
beilbringende Lehren, mie 5. B. die vom unbeihränften 
göttlihen Rechte ber Könige und von der Moltsfonve: 
vaniiät, allerdings noch auf tadeluswerthe Meife ber: 
vor; allein die Gründe folher Fertdümer liegen nidt 
auf einer Seite, ſondern vertbeilten fi auf beide Theile, 
und die ädte Theorie Hat längft ermittelt, was das 
Richtige und was dad Irrige in jener und ähnlichen 
Begriffen ſey. — Daſſelbe gilt von dem übertriebenen 
Zebrfägen des veriieinerten Beharrend, oder unrubigen 
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Aenderns; jeder Vernuͤnftige weiß jest, daß bad Achte 
Entwideln und Fortfbreiten zwiſchen beiden in der 
Mitte liegt, und verderblihe Revolutionen allein ab: 
haͤlt. — Torannei von oben und Empörung von unten 
bat, fihneller als jemals, in unfern Tagen ihre Strafe 
gefunden, und mächtige Staaten find durch unnatür: 
lie Groberungen in fo großes Unheil gerathen, daß 
nur leidenichaftliher Wahnſinn diefe Bahn noch em: 
piehlen und gute Xrichte davon erwarten fan. — Auf 
bloße Gewalt läßt, ſich iezt kein Staat mehr gründen, 
fondern dad Recht muß ſchuͤtzend hinzutreten. Damit 
aber nicht deſſen Bucitabe tödte, foll man es durd eine 
fittliche Politik und durch die Meligion der Liebe verflä- 
ren und anf eine böbere Stufe heben.“ 

Ich kann mir eined Laͤchelns nicht erwehren. Bisher 
fprab wobl der eine oder andre Poilofoph mit biefer 
Zuverfiht von der Zukunft, allein niemald ein Ge 
fhichtsforiher. Das Rechte fen länaft ermittelt, jeder 
VBernünftige wife, daß es in der Mitte (zwiſchen Recht 
und Unreht?) liege, von jezt am laffe ih fein Staat 
mebr auf blofe Gewalt gründen ꝛc.; Das find Saͤtze, 
die wir einem der Geſchichte und Politik wildfrembden 
Profeſſor der Philofopbie auf einer deutfhen Minfel: 
univerfität, und allenfalld einem Hofpubliciiten nach 
dem Parifer Friedensfhluß gerne verzeihen, über die 
wir aber nur die Achſeln zuden können, wenn cin bes 
rühmter Hiſtoriker ſich berabtäßt, fie nachzuſprechen. 
Erſtens beruht die ganze Behauptung auf einem falsum. 
Es ift gar nicht wahr, daß die rechte Mitte gebalten 
wird, Wir befinden ung im Gegentheil ftarf auf der 
Eeite der Meaktion, des Abſolutismus, und wenn ja 
einen kurzen Augenblick die Waage wirklich fill zu 
ſtehn ſchien, fo mußte dieſer Augenblid der Natur der 
Dinge nah ſchnell vorübergebend fepn. Cine Ausſoͤh— 
nung der kaͤmpfenden Princire aus Vernunftgründen 
ift unmöglih, weil die Vernunft ſchlechterdings nicht 
zweierlei Herren dienen fann. Cine folbe Ausſoöhnung 
fann alfo nur Folge ber Erſchöpfung oder der wechſel⸗ 
feitigen Furcht fepn, mie zwei Kämpfer zwiſchen dem 
Gefecht Pauſen machen, um fi zu erholen nnd neue 
Anſchlaͤge auszufinnen. Ich würde es den Gipfel deut: 
ſcher Bornirtheit nennen, wenn irgend einer meiner 
gandsleute jene fentimentale Luͤge des Juſte-Milieu im 
Ernſt und mit einer Art von Andacht glauben wellte, 
Menn Herr von Maumer vollends gar von’ ber fitt: 
lichen Politit und von der Religion der Liebe fpricht, 
fo weiß ich nicht, wen er vor fih zu heben glaubt, um 
ſolche Dinge zu fagen, obne laut aufzulachen. 

Ich kann nike umbin, den liebevollen Prophe— 
zeihungen des Herrn von Maumer etwas gehäffigere 
entgegen zu fegen. Weit entfernt, befhwichtigt zu ſehn, 
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wird der Kampf fortdauern. Weit entfernt, je beru: 
bigt zu werden, wird die Welt beitändig zwiſchen Ip: 
rannei und Anarchie ſchwanken, die Torannei wird all: 
zeit wieder die Revolution gebären und die Mevolution 
das Juſte-Milieu, das Juſte-Milieu wieder die To— 
rannei. Weit entfernt, jemals ſittlich zu werden, wird 
Die Politik immer den edlen Kampfern und Martorern 
den Sieg wieder zu entreißen wien, die Tugend und 
dad Recht werden immer und allezeit bis an der Melt 
Ende in der Minorität fern, und das Pater wird eine 
mal befiegt, in den Siegern felbft immer wieder herr: 
fhend werden. Bon der Meligien der Liebe, angewandt 
auf die Politik, wird vollends gar nie die Mede ſeyn, 
das ift Papperlapapp, Kindergeſchwaͤtz. Der Erbgeift ift 
ein troßiger Geift, feine Luft der Krieg. Mag er wie 
Achill unter Engeln weißgelleidet wandeln, eine Troms 
pete fchmettert und er greift jauchzend zum Schwert. 
Er mwill fampfen, er wird fampfen immerdar; er kämpft 
nicht für den Gewinn diefer oder jener Sache, fondern 
er ſezt ih den Preid, nur um zu kimpfen. Und wer 
dies nicht begreift, der kennt auch die Geſchichte nicht. 
er dem lebendigen Kriegsgott Frieden predigt, ber 
weiß nicht, was er that, Die frommen Alten fagten 
wohl: befhere der Himmel unfern Kindern Frieden, 
aber wir glauben nicht daran. Wir Neuern dagegen 
erlauben und, mitten im blutigen Siriege, zu bebaups 
ten: dieſer fegensreihe Frieden, den wir geniefen, er 
muß, er wird immer dauern. So find wir denn, fagen 
wir unter dem SKanonendonner und unter dem Klappen 
der Henferbeile, fo find wir denn zu dem feligen Biele 
der Geichichte gelangt, wo Vernunft, fittlibe Yolirit 
und die Meligion der Liche regieren, wo Recht unb 
Frieden die Fürften und Mölfer in unzertrennlichem 
ewig fhönen Bunde vereinigt. 


8) Worüber ftreiter man jest? Wuszug aus einer 
Rede von dem ſchwediſchen Bifchof Dr. Eſaias 
Tegner. Hannover, Hahn, 1837. 


Der Schluß des berühmten Redners lautet: „Kurz, 
die Gemäßigten muͤſſen endlich ſiegen.“ Ich zweifle nicht 
daran, aber ift nach dieſem Siege das Schaufpiel zu 
Ende? Keineswegs. Wenn zwei Partheien im Kampf 
gegen einander endlid-ermatten, fiegen die Gemäßigten 
alfemal, aber ihre Herrihaft iſt nur von fo langer 
Dauer, als die ertremen Partheien ſich nicht. aufs neue 
gewaffnet haben und nicht ein neuer Kampf das große 
Tagesintereffe einnimmt. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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9) Konſtitutionelle Phantaſien eines alten Steuer 
manns (Rebberg) im Sturm des Jahrs 1832. 
Hamburg, Perthes. 


Rehberg fpricht bier die verninftigfte Anfiht ans, 
indem er fagt, wenn auch alles, mas wir thun, noch 
feine Dauer verfpricht, fo find wir doch von den Greig: 
niffen, von der Gefahr des Kampfs, von der Selbfter: 
haltung getrieben, das zu thun umd ung deffen auch fılr 
die nächte Zukunft zu verfibern, was wir fir das Beſte 
halten. Mir müfen im Sturm dag Steuer nie aus 
der Hand legen, wohin er und auch ſchleudre. „Es ift 
wobl überhaupt ſehr zweifelbaft, ob der jetzige Augen: 
blick, in welchem alle Verhaͤltniſſe, aus denen eine das 
Land vertretende Verfammlung bervorgeben kann, fo 
ſchwankend und zweifelbaft geworden find, dazu geeignet 
fen, eine Verſaſſung zu erfhaffen, die im jedem Falle 
bald weientlihe Veränderungen erleiden wird. Gutsher: 
ren und Bauern verlangen eine Auflöfung, oder doc 
Modifikationen ihrer Verbältnife. Won allen Seiten 
wird dabin gearbeitet. Der Adel hat dur die Auflös 


fung des deutſchen Reichs feine Bedeutung verloren, 
und er erwartet eine neue Stellung, welde ihm im 
größten Theile von Deufhland wirklich ſchon angemieien 
it: und doch verfpricht auch diefe noch Feine fihere Dauer, 
In den induftriöfen Klaſſen entwidelten ih Kräfte und 
Thätigkeit in einem unerwarteten Grade: und auch dieſe 
werden Einfluß auf die Regierung gewinnen. Wie fönnte 
man mährend eines fo allgemeinen noch unentſchiedenen 
Kampfes etwas Dauerndes begründen? Dod muß zu 
allen und jeden Zeiten regiert merden: und ein Wolf, 
welches feine Anſpruͤche auf einen Antheil an der Wer: 
waltung feiner Angelegenheiten in irgend einem Zeit: 
punfte aufgibt, kann nicht hoffen, ibn fo leicht wieder zu 
erhalten. Es muß alfo wohl an einer Konjtitution gear: 
beitet werden: und jeder bloße Verſuch bat fhon feinen 
Merth, wie er auch immer ausfallen mag.“ So äußert 
fib ein vernünftiger, an Thätigfeit gewöhnter Mann, 
ber ba weiß, daß es eben fo ſchimpflich iſt, nichts zu 
thun, als laͤcherlich, Alles zu hoffen. 

Daffelbe Gepräge einer gereiften Vernunft und Er: 
fahrung zeigen die übrigen Bemerkungen des DVerfaffers, 
Dan lefe 3. B. folgende geiftreihe Grpektorationen über 
die Preßfreibeit: „Die Folgen der Preßfreiheit mülen 
da beobachtet werden, mo fie ſchon lange beftanden hat, 
vollfommen audgebildet, und in den bleibenden Zuftand 
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übergegangen ift. Im England, nicht in Franfreih ober 
in deutfchen Staaten, wo eine berwiegende Parthei da: 
nad ringt, eine andere aber widerftrebt, und während 
des Kampfes jede unbedeutende Bewegung in beftige 
Krämpfe.übergebt. Die englifhen Zeitungen liefern Stoff, 
dad ganze wahre Gemälde zu entwerfen. — Auf der an: 
dern Seite bedarf es feines weiſſagenden Fernrohrs, um 
den Suftand zu erkennen, den ein ganz entgegengeſeztes 
Spitem bewirkt, Das Volk befindet ſich unter der jtren: 
gen Vormundfcaft feiner Megierung gar nicht übel, Die 
Produktion und die Induſtrie find in der lebhafteſten 
Thätigkeit. Auch die Kräfte des WVerftandes und bie 
Fruͤchte ded Unterrichts bemuzt die Megierung, fo weit 
das gemeine Weſen deren bedarf: Ueber das Maaß dies 
ſes Beduͤrfniſſes aber Hat fie fih das Urtheil vorbehal: 
ten: und fie finder dies fo natürlich und fo nothwendig, 
daß etwa vor zehn Jahren, in einer balb officelen Be— 
fanntmachung, alle fogenannten verdienftvollen 
Männer, die fih, ohne berufen zu fepn, mit 
dem Urtheile über öffentlihe Angelegenheiten 
bemüben, ‚zur Ruhe verwiefen wurden. Im Gahre 
1821 erlieh der König Garl Felir von Sardinien bei ſei— 
ner Thronbefteigung ein Edift, worin es-für ein Ver: 
brechen erflärt ward, mit den Verfügungen feines Ne: 
genten ungufrieden zu ſeyn. Das war zu viel und zu 
wenig. Denn wer nicht unzufrieden fepn darf, muß aud 
glauben und nur das willen, was ihm vorgefhrieben wird. 
Judeſſen liegt vor Augen, was eine in diefem Sinne ge 
füprte Regierung auszurichten vermag. Das Stabinet, 
welches diefes Spitem am volllommenften ausgebildet hat, 
und am kouſequenteſten befolgt, beberreid? iv unfern Ta⸗ 
gen den Lauf der DVegeoenbäten. — le Whey rungen 
hingegen, die einen Mittelweg erwählen möchten, lanjen 
Gefahr, in fhwanfenden Schritten bald auf einer, bald 
auf anderer Seite anzuftoßen, und ſich in Schwierigkei— 
ten zu verwideln, die noch fein Staatskünftler der neuern 
Seiten zu Heben gewußt bat. Wir wollen verfuchen, die 
Aufgabe zu löfen, indem wir einen Geift befhwören, der 
fi zu feiner Zeit beſſer ald Andere darauf verftand, die 
Menſchen zu beurfheilen und zu behandeln: und der das 
Refultat feiner Erfahrungen in Schriften niedergelegt bat, 
aus denen ſchon Mancher ſich belehrte, ohne es einzuges 
ftehen. — Welterfahrner Nicolo Machiavelli, Sefretär 
der florentinifhen Republik, Zugendbündner, Vertrauter 
des Caͤſar Borgia, verunglüdter Lehrmeifter des Fürften 
in spe, Lorenzo des Jüngern von Medici, was fagit Du 
zu allem diefem? „Wenn zu meiner Zeit von einer Volls—⸗ 
ffimme die Dede war, fo war die Bürgerfhaft gemeint, 
melde jih auf dem Platze vor dem alten Palaſte ver: 
nehmen lich, und da oft genug Tumult machte, Lefezirfel 
faunte man nicht; denn es gab keine Broſchuͤren, die in 
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alle Hände gefommen waͤren, und von Zeitungen, bie zu 
hunderten Euch befchäftigen, mußte man nichts. Von 
fremden Staaten erfuhr man nicht gar viel, Kaum etwas 
von andern Städten, Ich babe zwar felbit Bemerkungen 
über das franyöfifhe und uber das deutſche Volk nieder: 
geihrieben. Dazu aber mußte ich auf Geſandtſchaften die 
Augen aufthun, nicht zu lefen, fonderm zu ſehen. In bie 
heutige Welt mich zu finden, wird ſchwer. Doc wird 
auch in ihr ber Grundfaß gelten, daß Jeder, ber den 
Menfhen Mathſchlaͤge geben will, ſich zuvörderft von ib: 
ren Wuͤnſchen und Abfihten unterrichten muß. Denn fie 
laſſen fih allenfalls wohl fagen, wie fie ed anfangen müfs 
fen, zu ihrem Zwede zu gelangen: fehr ungern aber bb: 
ren fie davon, welche Fwede fie ſich vorfeßen ſollten. Um 
mwenigiten ift died bei Großen und Mächtigen angebracht. 
Diefe ftreben alle danach, ihre Herricaft zu befeftigen 
und auszudehnen, und ihren Einfluß zu erweitern. Es 
fragt fih nur, mas fie für Mittel dazu haben; und ob 
ihnen die Preffreibeit dabei dienlih it? — Ich Sage alfo 
erftlich: daß eine Megierung, die des unbedingten Ge: 
borfams ihrer Untertbanen gewiß ift, nicht wohl rhut, die 
Preſſe freizugeben, Dabei könnte fie zwar die Unterſtuͤtzung 
gewinnen, die in ben Sefinnungen des Volks liegt, der 
ren bedarf fie aber nicht: und fie läuft Gefahr, die Kraft 
des Gehorſams zu ſchwaͤchen, oder gar zu zerftören, 
wenn fie zugibt, daß die Menfhen zum Nachdenken ges 
reizt und uͤber das belehrt werden, was ihnen nicht. dient, 
— Zweitens fage ih, daß die Megierung eines Volks, 
welches mit ihr eines Sinnes ift, nnd immer vorwärts. 
fhreitend, ſich dabei begnugt, auszurufen: unfer König‘ 


bat es gewollt; Er hat entfhieden! gar nicht wohl that, - 


bie Preßfreibeit einzuführen, Denn diefe kann nur zu 
dem Ende _gebrauht und mifbraudht werden, die Er 
fenntniß der Wahrheit zu befördern. Hieran iſt aber 
demlenigen nicht gelegen, der höhere Zwecke hat, Habet 
Ihr nicht felbft erlebt, daß die franzoͤſiſchen Heere bet. 
die Bülletind ihres Kaiſers lahten, indem fie ihm blind⸗ 
lings folgten, — fo lange er Sieger war, Allenfalld 


tann ein Fürft, den fein Wolf immer im: Munde führt, 


zugeben, daß ein wenig rumort werde, damit die Leute 
fagen innen: Auch die Freibeit zu denken hat er une 
gegeben. Er darf aber ja nicht leiden, daf ſe im Ernſte 
gebraucht werde, Gefhähe das, fo könnten ihm die Sigel 
entwiſchen. — Drittens aber fage ih, daß ein Wolf 


« 


fid nicht lange von Menfhen, die es felbft gewählt bat, 


befehlen und zugleih belehren laͤßt. Vor dem Fürften 
bat ed noch wohl fo viel Achtung, zu ſchweigen: aber 
gegen feine felbit gemählten Vorfteher mil es reden duͤr⸗ 
fen. Es verlangt alfo Preffreiheit, als eine Schugmeh 
gegen feine eignen Vertreter: und eben auch ber Fürft 
felbft bedarf ihrer, um fich gegen die Vormundſchaft zu 
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wehren, die jene fi über ihn anmaafen möchten. Da 
nun der Fürft, die Stände oder Reprälentanten, wie 
Ihr fie jegt nennt, und das Voll, jedes von feiner Seite 
der Preffreiheit bedürfen, um ſich im Gleichgewichte zu 
erbalten, fo fage ih, daß Eure, wie Ihr ſprecht, fon: 
ftitutionellen Staaten Preffreipeit erhalten werden; Ihr 
mögt wollen, ode nicht.“ 

Ich möchte das ganze Buch abfhreiben, fo geiftvoll, 
fo liebenswärdig, fo wahr ift ed, Ueber die jet fo laut 
an die Tagesordnung gerufene Frage der Ablöfung 
bauerlicher Laften fagt der Verfaffer unter anderm; „Ehe 
man zu der Beſtimmung fdreiten fan, was abgelöfet 
werden fell, muß die rechtliche Unterfuhung vorangeben, 
was in dem Beltebenden rechtmaͤßig ift, und was ohne 
ale Vergiitung wegfallen muß. Diefe Frage iſt aber nicht 
privatrechtlih, wie diejenigen behaupten, die alled Bes 
ftehende für heiliges Recht erklären möchten. Die Auf: 
löfung gehört vielmehr dem Staatsrehte an, — Wenn 
man das lange Verzeichniß gutsherrlicher Abgaben durch— 
gebt, die in einem oder dem andern Theile des Landes 
bejtchen, fo wird man fhon in manden Be ennungen 
den Beweis finden, daß fie auf feinem haltbaren Grunde 
mebr beruben. Denu. wie können Burgdienjte gefordert 
werden, wenn verboten ift, eine Burgfeſte zu unterbal: 
ten? Schuß zu bezahlen, der in der urfprünglihen Weife 
nicht mehr geleifter werden kann? Perſoͤnliche Abhängig: 
feit abzulaufen, wenn der Ungehörige des Ritters Un: 
tertban des Landesherrn geworden, und in diefem neuen 
Verhältnife alles Perſoͤnliche in die Alles verichlingende 
Real-Laſt verwandelt worden? — In Fraufreich war 
die Verwirrung noch weit größer, als in Deutfchland. 
Die unendlihen Bedrückungen, welhe der Bauer vom 
Gutséherrn und vom Könige um die Wette erlitt, wa: 
“rn eine Haupturfahe der allgemeinen Theilnabme des 
Bolfd am Aufitande von 1789. Die von ibm 
Rational: Berfammlung dachte allem Streite 
lagen mit einem Gefege abzubelfen, das ein: 
lautete, und gerecht ſchien. Perſoͤnliche Leis 
ungen, hieß es, die fih auf das verfhwundene Lehnd: 
reger werden aufgehoben; and Neallaften von 

chem Urſprung. Was hingegen für verlichene Aecker 
i richtet oder geleitet wird, foll beiteben, jedoch abge: 
werden können. Diefes billig fdeinende Geſetz 
er durch eine binzugefügte Megel ber Anwendung 
er fhreienden Ungerechtigkeit. Der Beweis des 
‚Urfprungs ward in jedem einzelnen Falle von dem gefor: 
dert, der ein Recht zu haben bebanptete, und im Beſitze 
war. Wie kann aber ein folber Beweis da geführt 
werben, wo die Verpflihtung nur auf Herfommen beru: 
bet, und aus Zeiten berrührt, im denen mündliche Me: 
berlieferung, Zeugniß und Kerbftod mehr üblich waren, 











ald Urkunden, bie felten ein Here oder Knecht lefen _ 
fonnte, — Wenn aber dad Gegentheil von allem ge: 
ſchieht, was die fogenannte Fonjtituirende National:Ber: 
fammlung in Franfreich 4759 getban bat; wenn ange: 
nommen wird, daß die ganze gegenwärtig beſtehende 
Maſſe von Abgaben und Leiftungen, ohne Unterfcied, 
als wahre Verpflichtung angefebn, geſchaͤzt und abgelö: 
fet werden fole; fo kann man fih nit wundern, wenn 
der Plichrige, der ablöfen foll, in dem ganzen Eutwurfe 
des Geſetzes nur ein Projekt fieht, ungerechte Uebervor— 
theilungen zu verewigen, und dem Gutsberrn die Ein— 
fünfte zu fihern, von denen dieſer vorausſieht, daf fie 
nicht lange mehr befteben werden; fie geſchwind in Kapital 
zu verwandeln, ebe fie verichwinden. — In Anſehung 
der Reallaſten, deren Abänderung ebenfalls fo dringend 
von allen Eeiten gefordert wird, iſt zuerſt ein Unter: 
fbied zu maden. Die Zehnten find drüdend und hin: 
dern die gute Bewirtbichaftung. Sie find aber nicht eine 
Steuer zum gemeinen Beften, fondern eine Bedingung, 
unter welcher der Boden bemuzt wird. Sie find Alter 
ald der ganze Militäretat, mit welchem die gutsberr: 
lihen Gefälle-in Verbindung ſtehen. Ihre Verwandlung 
iſt eine reinzöfonomilhe-Ungelegenbeit. "Nur aus dem 
Geſichtspunkte der Beförderung des Aderbaues muß fie 
beirachter werden. — Bei anderen Abgaben und Leiſtun— 
gen an die Gutsherren hingegen ift die Vorfrage uner: 
laͤßlich: was iſt der Prlichtige in dem beurigen DVerbält: 
niſſen wirklich noch fhuldig? Was bezahlt er ſchon dem 
Landesherrn in der Grundftener und anderen Abgaben 
zum Unterbalte des Kriegsheeres? Solches muß ihm 
erlaffen werden. — Damit ift indeffen die Frage, ob der 
Gutsherr, der es bisher bezogen, ed obne alle Verguͤ— 
tung verlieren muͤſſe, noch nicht fogleih entſchieden. 
Denn es fünnte wobl feon, daß ihm ein billiger Erſatz 
jugefprochen werden müßte, deffen, was er zwar nicht 
mir gutem Grunde und vollem Rechte, dody aber unter 
Konnivenz der Diegierungen voriger Zeiten befeffen bat. 
Und in dem Falle wäre nur noch auszumachen, woher 
die Verguͤtung genommen werden folle? — Wie alle diefe 
Angelegenheiten aber auch immer behandelt werden moͤ— 
gen, fo ijt offenbar, daß die Grundſteuer weder mit noch 
ohne die Ablöfung der Gefälle beftehen, und daß die Ab: 
föfung weder mit dieſer noch mit einer andern Grund: 
fteuer verbunden werden könne; aud daß Feine von bei: 
den Anordnungen, von welden doch das Mohl des Lan: 
des zunaͤchſt abhängt, ohue Ruͤckſſicht auf die andere, zu 
allgemeiner Zufriedenheit ausfallen kann.“ 

Von einem Mebberg kann Niemand behaupten, er 
ſey nicht ein gemäßigter, rubig prüfender, welterfahrs 
ner Mann, ein wahrer „alter Steuermann.“ Mas er 
über die Preffe, über die Ablöfung der Feudallaftien, was 
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er ferner über die Ioilvereine, über deutſches Nechte: 
verfahren ac. denkt, follte im Ohre feiner Zeitgenoſſen 
nit verflingen und am meiſten von denen beberzigt 
werden, deren Ulter, Mang und Loyalität mit dieſem 
alten Steuermann mehr fpmpathifiet ald mit der mun: 
tern Jugend, 


10) Niccolo Macchiavellis fammtliche Werke, Aus 
dem Stalienifchen von J. Ziegler. I. Vom Staate. 
Karleruße, Groos, 1832. 


Je mehr unfre philefopbifben Wortmacher, die ge 
mütblihe Jugend und bie alles befalbenden rationellen 
Prediger bie Politif in unfructbare Begriffebertimmun: 
gen und allgemeine fentimentale Phrafen von Licht und 
Recht aufgelödt haben, um fo lieber kehrt der dadurch 
tödrlich gelangmweilte Lefer zu Machiaveli zuruͤck, deſſen 
praftiiher Blick die Dinge fab, mie fie find, der ben 
Schuͤler der Politik lehrte, was er zu thun babe, nicht, 
was er zu empfinden, zu fühlen, zu glauben, zu hoffen 
babe; gleich wie der alte Eräftige Leonardo da Vinci 
in feinem Buch die Jünglinge lehrt, wie fie malen 
ſollen, waͤhrend unfre vphantafirenden, kunſtliebenden 
Kloſterbruͤder fie nur lehren, wie fie in Anbetung der 
Vilder ſchwaͤrmen follen, Man bat Macchiavellis Gleich: 
guͤltigleit und Mälte getadeft. Uber verhält es fih mit 
feinen politiſchen Kampfregeln nicht wie mit denen eines 
gewöhnlichen Fehtbuhs und kann man von einem Kecht: 
buch verlangen, daß ed für einen der Kaͤmpfenden Par: 
tbei ergreife? Macchiavelli weiß nur zu aut, daß bie 
fromme Salbaderei, die immerbar den Frieden und die 
Gerechtigkeit berbeifhwört und das jüngfte politiſche Um: 
recht immer für das wirklich lezte bält und glaubt, jezt 
werde nichts Boͤſes mehr gefhchn, jest fen die Vers 
föhnung und der Friede auf ewig geſchloſſen, Mackie: 
velli weiß, daß Dies das alte langweilige Ammenlied 
der Dummbeit iſt; er meiß, daß ed nicht die Aufgabe 
it, die Gewalt von ihrem Unrecht zu überreden, da fie 
fib doch nie uͤberzeugen läßt, daß es alfo nur die Auf— 
gabe it, den unvermeidlichen Kampf in guter Ruͤſtung 
zu beſtehn. Er predigt daher nicht wie die deutſchen 
Wohlredner, fondern er gibt und die Waffen in die 
Hand und Ichrt fie ung führen, Würde man auf fei- 
nem Wege fortgefahren fern, ſo dürfte man bereitd 
ein völliged Spſtem politifher Strategie und Taktik 
befigen, das uns leider noch fehlt, obgleich die Ma: 
terialien einzeln reichlich zuſammen getragen find, Ich 
wirde folgende Rubriken zur Ausarbeitung empfehlen. 


Offenfire der Mevolution und Defenfive der Sta: 
bilität. 


Dffenfive des Abſolutismus und Defenfive des Li: 
beralismus. 


Lehre von der politiſchen Baſis und von der Gefahr 
zu ſehr verlaͤngerte Operationslinien. 


Lehre von dem wahren Juſte-Milieu ober der 
Stellung & cheral, um nah Gutbefinden rechts oder 
lint3 zu operiren. 


Lehre vom Kleinen politifhen Abmuͤbungskriege. 
Die Minorität muß, da fie im ſtrategiſchen Nachtheil 
ft, den taftifhen Vortheil fuhen. Im Großen ber 
fenfiv, muß man im Kleinen um fo mehr offenfiv ver: 
fahren. 


Lehre vom ercentrifhen Ruͤckzug. Die Vertheidis 
gung muß elaftifh feon, der Schwaͤchere muß dem Stärs 
fern nad allen Seiten entihlüpfen, fih nicht irgendwo 
faffen laffen, fondern ausweichen und fobald der Feind 
ben Rüden drebt, wieder zuſammen ftrömen. Dies gilt 
von geiftigen Waffen wie von materiellen, von der dis 
plomatifhen Dialektik wie von der Tiraillirkunſt. 


Lehre von ber politiiben Diverfion, und von ber 
Kunft, ein und denfelben Krieg, wie man die Hand 
umbdrebt, von ben Ufern des Rheins nah Nordamerika 
und nah Egppten zu verfeßen, 


Lehre vom politiihen Point be Vue, d. 5. in ber 
Richtung nad einem Punkt bin muß man ben fürges 
fien Weg einfhlagen, und auf der Sehne marfhiren, 
während der Feind auf dem Bogen zu marſchiren ger 
nöthigt if. Und zweitens, an Ort und Stelle muß 
man, wenn man auch im Ganzen der ſchwaͤchere Theil 
iſt, doch auf jedem belieben Punkt relativ der Stärfere 
fepn können. 


Wichtiger aber ald ale ſolche Lehren durfte bie 
ſeyn, daß man in allen geeigneten Fällen ſchnell bereit 
feon muß, auch gegen die Negel zu handeln. Das iſt 
das Arkanum der Politi, Man muß fih nicht ſchäͤmen, 
Linienfchiffe durch einige Schwadronen Huſaren wegzu— 
nehmen, wenn nämlid dad Meer gefroren it. Man 
muß nicht zaudern, Ndvofaten zu Generalen zu machen, 
wenn die Mevolution anfängt, und die Volksvertreter 
durd eine Kompagnie Grenadiere „zu verſtaͤrlen,“ menn 
die Revolution vorbei ift. Die wahren Regeln der Pos 
litit laffen fih niemals aus einem Buche, fondern im— 
mer mur aus den Umftänden entnehmen, und bad Uns 
wahrſcheinlichſte ift oft dad, mas am naͤchſten zum 
Biele führe, wie die Geſchichte beweidt, die Geſchichte, 
in deren Erfahrungen mehr Lehre liegt, als in allen 
Theorien, 

(Die Fortfegung folgt.) 
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11) Anfelms von Feuerbach Meine Echriften vers 
mifchten Inhalts. Nürnberg, Dtto, 1833. 


Verfhiedene Abhandlungen über Europas polltiſche 
Miedergeburt nach Napoleons Sturz, über deutſche Lande 
ftände, deutſche Rechtswiſſenſchaft und proteftantifches 
Kirdenreht. Am intereflanteiten find die Bemerkungen 
über Einführung der Gefhwornen: Gerichte. Bekannt⸗ 
‚ie war Herr von Feuerbach eine der maͤchtigſten juris 
ſtiſchen Wutoritäten, melde ſich dieſem Inſtitut entges 
genſezte, es wenigſtens nicht fir zeitgemäß, nicht für 
den deutihen Verhaͤltniſſen anpafend erfannte, wenn er 
aud nicht Ihugnete, daß es fi für reine Mepublifen 
eigne. Was bei diefem Streit befonders auffallen mufte, 

ar der fonderbare Umftand, daß man, ich will nicht 
agen, die Gegenpartbei zum Richter, aber wenigſtens 
eine Frage, die nur vom Gemeingefübl eines ganzen 
Zeitalters, von einer zur Geburt drängenden Tendenz 
des Öffentliben Lebens, kurz von der Geſchichte felbit 
beantwortet werden kann, von ber zufälligen und einfei: 
tigen Beantwortung eines beutfchen Gelehrten abhängig 
machte. Sollten wir denn wirklich immer nod in der 
Zeit leben, in der man glaubte, ein orakelnder deutfcher 


um die andermärts ganze Voͤller durh Jahrhunderte 
gefämpft, Reiche zerträmmert und gegründet haben, ber 
Weltgeſchichte eine ganz neue Richtung gegeben worden 
ih? Deutſche Gelehrte waren ed, die über die Mecht: 
mäßigfeit der franzoͤſiſchen Revolution noh a priori ur: 
theilten, während fie ſchon voriber war, Es it eine 
Unböflihfeit der Geſchichte, daß fie, bevor fie wirklich 
geſchieht, nicht den weifen Math deutſcher Fakultäten eins 
holt. Wie viele Unordnungen in der Welt find diefem 
Umftande zuzuſchreiben. Wie wurde alled fo geſchmeidtg 
sehn, wenn man dem Herr Profeffor folgte. Die Welt 
würde fo warm in die lovale Dequemlichkeit bineinichlu: 
pfen, wie ein geheimer Hofratb in feine neue Wildihur. 
Und dennoch, wenn es nicht Menfhen gäbe und Voͤller, 
die wirflih etwas thäten, fo würden diefe deutſchen 
Profeforen am Ende nichts mehr zu reden, zu tadeln, 
zu befehren und zu vrafeln haben. Wenn fein Kampf 
in der Melt wäre, mirden fie auch die große Kunſt 
nit geltend machen fönnen, zwiſchen ben Partheien zu 
balanciren, völlig lohal und zugleich liberal zu feun, ſich 
bier einen Orden und dort einen filbernen Becher zu 
verdienen, 

Die Gründe, welche Herr von Feuerbach gegen die 
Gefhwornen: Gerichte geltend macht, halten nicht Stich. 
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Daß dieſe Rechtspflege für keinen beipotiihen Staat 
taugt, iſt nur infofern wahr, als es für einen ſolchen 
überhaupt gar kein Recht gibt, und es in der Macht 
des Gewalthabers fteht, jede beliebige Rechtsform zu 
verlegen. Wenn aber der Verfaffer dad gedachte Anitis 
tut muͤndlicher Rechtspflege für Mepublifen mehr geeig— 
net erachtet, als für Fonftitutionelle Monarcien, fo 
muß dem wideriprocden werden. Die Unabbangigfeit 
der Gerichte ift nirgends beſſer garantirt, als in einem 
Etaat, worin fih dad monardifhe und bemotratifche 
Princip die Waage halten. An jedem audern Staat, 
wo diefe Abwägung der Gemalten nicht Statt findet, 
fönnen auch die Gerichte nicht unabhängig fern. Gie 
find es nicht in der abfoluten Monarchie, wo allein die 
monarchiſche Gewalt berrfht, und auch nicht in der 
Republik, wo allein die demofratifhe Gewalt herrſcht. 
Dort werden die Richter vom Defpoten abhängige Scher: 
gen ſeyn, bier werben jie immer zu. Oſtracismus und 
politifhen Juſtizmorden geneigt fern. Nur im Lonitis 
tutionellen Repräfentativftaat fann das Gericht ſowohl 
vor der Heimlichkeit und deſpotiſchen Milführ, ald 
auch vor der tumultuarifhen Partbeilihfeit bewahrt 
werben, und die nach außen wie nad innen‘ vollendete 
und ber eivilifirten Gefellihaft durchaus anpaflende Form 
der Aſſiſen behaupten, 


Die Geſchichte felbft wird hierüber entiheiden. Cs 
gibt eine Gattung politifher Wünfhe, deren Erfüllung 
durchaus mur im Reich der Träume liegt; aber auch 
eine andre, bie ihrer Mealifirung in dem Augeublid ge: 
wis find, in dem fie eutfichen. Gewiſſe politifhe Ver: 
befferungen werben troß des fortbauernden Kampfes doch 
durch ftillichweigende Webereinfunft angenommen, wie 
zwei Duellanten, die auf Leben und Tod fechten, doch 
gemwife, beiden Theilen vortbeilbafte Regeln dabei an: 
nehmen, Die Erfabrung, dab nicht nur die Engländer 
und Franzofen, fondern auch die deutſchen Diheinländer, 
von dem Augenblit an, ba fie das AInftitut der Ger 
ſchwornen⸗Gerichte kennen lernten, dieſen Mechtsge— 
brauch ſich gleichſam zur andern Natur machten und ihn 
um keinen Preis ſich wieder entreißen zu laſſen geneigt 
find, dieſe Erfahrung allein beweiſt, wie wenig gewiſſe 
Herren hinter ihren Aktengebirgen hervor ins Volk ge: 
blickt und deſſen wahre Beduͤrſniſſe, Neigungen und Ka: 
pacität etkannt haben. 


12) Ueber das Revolutioniren des Rechtsbeſtandes. 
Bon Franz Baader, Münden, Franz, 1832. 


Der geiftreihe Philofopb, ber bier fein Votum 
über die Streitfragen der Zeit abgibt, hat ganz Recht, 
wenn er es eine Narrheit nennt, daß jede neue Gene: 
ration von ihrem Kampfe den enblihen Sieg ber foges 
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nannten guten Sache, ber Tugendrepublik, bed Mufter: 
ftaats 20, erwartet, Wie fann er aber daraus den 
Schluß ziehn, daß man lieber gar nicht kaͤmpfen follte? 
Dad wäre wahrlih eine wenigitend eben fo große Narr: 
beit. Zum Kampfe find wir da, und er wird nicht 
ruben, fo fange die Erde noch im ihren Angeln ſich bes 
west. Wer glaubt, der naͤchſte Tag werde den ewigen 
Frieden bringen, der irrt; wer aber glaubt, man folle 
eben deshalb die hoffnungslofen Bemühungen, dieſes um: 
nüge Mbarbeiten (bei dem nah Franz Baader offenbar 
der Teufel im Spiel ift) ganz unterlaffen, der irrt 
and. Es it eben fo wenig möglich, -Durd- den Kanıpf 
zur Ruhe zu kommen, als ohne Kampf im der Mube 
zu bleiben, Baader fagt: „Mie nämlih dad, mas dem 
betrogenen Menihen der Zweck ift (fein vorübergehen: 
der Genuß) dem Teufel nur das Mittel zu feinem 
Zweck (dem bleibenden Merbreben) des Menfhen, ift, 
fo daͤucht der betrogenen Menge der rechtelofe und anars 
chiſche (revolutionäre) Zuftand nur das Mittel zu einem 
beffern oder rechten Rechtszuſtand zu ſeyn, zu welchen 
Mittel folde um fo unbedenklicher greift, als man ihr - 
den Sag einlenchtend machte, daß ber Zweck (dad. 
Net) aud bier dad Mittel (Unrecht) heilige oder recht⸗ 
fertige.“ Und: — „wenn fhon Beute: und Zerſtoͤrungs⸗ 
Iuft einerfeits, fo wie Flachheit und Unverftand anderers 
feits uns dieſe konvulfivifhen Bewegungen der Gorietät - 
(wie die älteren Maguetiften die Krifen) als etwas 
Heilbringendes, ja ald bie Geburtsmehen bes taufends 
jährigen politifhen Reichs geben und anpreifen.“ Das 
ließe ſich allenfalls bören, wenn bie Einmiſchung dest 
Teufeld nicht etwas gar zu unphilofophifh wäre, In 
Bezug auf die Erfolge hat Baader Recht: das tauſend ⸗ 
jährige Mei oder der abfolute Rechtszuſtand wird im’ 
ber That nicht eintreten. Ju Bezug auf die Abſicht 
bat er aber Unrecht. Es iſt kein Teufel im Spiel, es 
ift feine Bosheit oder Raubluſt, welde die Generationen” _ 
zu Fortfhritten und MWerbeferungen antreibt. Es iſt 
vielmehr die Noth und die zunehmende Einfiht. Wollte 
Baader in allen Verbefierungen, welche bie Menſchheit 
feit Anbeginn der Weltgefhihte auf revolutionärems 
Wege angenommen hat, für ein Werk bed Teufeld bals 
ten, fo erinnere ich ihn, daß die Einführung des Chris‘! 
ſtenthums auch eine Dievolution war, und die blutigſte 
von allen, 

Baader fährt aber fort: „Man Fann einen folden 
Zuftand der ungeftümen WUufregung der Gocietät am 
allerwenigften ald einen bleibenden wuͤnſchen, da felber 
in bee That umnleidlich ſchier für alle und namentlich 
für die Mehrheit, gefahrvoll für Jeden ift, und jeder 
Rehtlih = umd Gutgefiante, die freie Evolution ber 
Societät aufrihtig wünfhende, von Herzen wuͤnſchen 
muß, daß diefer nicht evolutionären, fondern revolus 
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tionären, nicht wachsthuͤmlichen und vormärtd, fondern 
geritörenden nnd ruͤkwaͤrts gebenden Bewegung der 
Societät ebebaldigit ein Ende gemacht werden möchte. 
Hier ſcheint ihm feine Philoſophie zu verlaſſen. Er hält 
es alfo für möglich, einen Kampf zu beendigen, ber 
weltalt, der nicht erft heute begonnen hat, fo wenig 
als er morgen enden Tann? Er bofft, dab die Menſch— 
beit, nachdem fie bis jezt 6000 Jahr lang revolutienirt 
bat, plöplih damit aufhören umd von nun an immer 
blos evolutioniren, das heißt fih in aller Stille und 
Liebefeligfeit weiter entwideln werde? 


O warum mußte biele altersſchwache Philoſophie 
nicht wenigſtens wie Lear koͤniglich raſen? warum muß 
fie wie eine Vetſchweſter die Augen zubrüden? 


13) Des Grafen Leopardi von Rimini Gefpräd: 
buͤchlein (Dialoghetti). Ein. librraler Kate— 
chismus für ſehr viele Servile. Regensburg, 
Puſiet, 1832. 


Der große Vulpius, der den großen Rinaldini ge: 
ſchrieben hat, lieh auch im lezten Jahr bes vorigen 
Jahrhunderts ein dramatifirtedg Werkchen „die Koſalen 
in Ztalien“ ausgehn, das erite Vorfpiel zu den zabl: 
loſen Reſtaurationsſpektakelſtücken ber fpätern Zeit. Sur 
warof gab ihm dazu die Gelegenbeit, und die Koſaken 
ſchwaͤrmten fon damals ald KHoren und Amoretten 
dem Gott bed Lichts und Rechts voran, vor ihnen flie 
bend bie Nachtgeburten der Revolution. Das vorlies 
gende Merken erinnert daran; es ift Policinel, der 
feine neugierigen Landsleute um fich verfammelt und ib: 
wen erzählt, was er fir Meermunder in dem fernen 
Lande, genannt Frankreich, geſehn habe, und mie viele 
tapfre Ritter der Chriftenheit binzögen, den Drachen, 
der in dbiefem- Lande baufe, zu erlegen, wie ihm aber 
immer wieder neue Haͤlſe wuͤchſen, obgleih er felber 
eigends eine Mafhine erfunden babe, ſich felbit bie 
Köpfe herunterzuſchlagen. Diefer Drade babe eine 
Tochter, bie man die Preffreibeit Heiße, eine fbeuf: 
lihe Harpye, die beitändig der Mitter fromme Tafel— 
runde beunrubige und, wie fon der jungfräulihe Wir: 
gllius fagt, bisweilen den Tiſch fammt den Speifen 
verschre. Und es fep verbeißen, daß ein Schneider 
fommen werde, beffen Sceere fo fang fep, daß er fie 
im Fluge erfhnappen und von einander fchneiden und 
zugleih alle Sörpfe des großen Draden mit einem 
Schnitt abfhreren werde, Kurz, was ſerviler Aberwig 
nur erfiinen mag, ift bier geſchwaͤtzig mit ber pfäffiichen 
BVerfchlagenpeit und dem carafteriftiihen Sichdumm⸗ 
ſtellen des Kapuziners in Wallenſteins Lager ausge: 
framt, . 
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14) Die Taͤuſchungen des Repraͤſentativ⸗Syſtems. 
Don K. Vollgraff. Marburg, Elwert, 1832. 


Diefed Buch bat feinem Werfafer Eleine Verſol— 
gungen von ber liberalen Seite zugezogen. Die Sta . 
denten haben es, wenn ich in den Zeitungen recht ger 
lefen habe, verbrannt, Du lieber Gott! So viel Chre 
verdient ed wohl niht, Was müßten diefe jungen 
Morbbrenner nicht noch anglimmen, wenn alled unnüße 
Papier in Deuticland auf biefe Weile weggeräumt wer: 
den ſollte. Diefe Echrift fdeint mir überdied gar uns 
ſchaͤdlich. Sie vertbeidigt „das germaniſch- biftorifche, 
coneretznatürlihe Stände: Syſtem.“ Diefer bloße Nas 
me zeigt an, daß die Schrift zu denen gebört, die das 
Publikum ihrer unpopulären Sprache wegen fon gar 
nicht liest. Wenn wirklich noch ſolche altmodiſche Cu: 
rien in dem Staͤnde⸗Syſtem des einen oder andern 
deutſchen Staates beftehn, fo iſt Dad wohl Feine Folge 


der Vollgraff'ſchen Lehre, fondern eben ein altes Her: ' 


fommen, das fih mit aten Interefien und Vorurthei— 
len fo lange fortpflangt, aus es eben geht, unſehlbar 
aber dem vicichsfammergeriht und den Perruͤcken und 
Zöpfen nachfolgen wird, in deren chrbare Geſellſchaft es 
gebört. 


15) Das revolutionäre und konſtitutionelle Treiben 
oder der Liberalismus unfrer Zeit don Eduard 
Hoͤnicke. Deffau, Fritſche, 1833. 

Der Verfafer ſucht zu bemeifen, daß die wahre 
Freiheit perfonificirt fen im Monarhen, mas wohl nicht 
geläugnet werden wird, ba der in der That volllonmen 
frei if, der ſelbſt thun kann was er will, und dem alle 
Andern gehorhen. Der Schluß lautet: „Die Freiheit, 
anf hehrem Wagen, hält ibren rubigen Cinzug, und in 
ihrer wuͤrdigſten und edelften Geſtalt, der königlichen 
Majeftät, nimmt fie Befig von ihrem Thron.“ 


16) Stimmen der Reformation und der Mefors ' 
maroren an die Fuͤrſten und Voͤlker diefer Zeit. 
Mebit Einleitung von Dr. 5. Ruſt. Erlangen, 
Palm, 1832, 


Auszige aud den vornehmften Scrifritellern ber 
Deformation. Biel Belehrung ift daraus wohl nicht zu 
fhöpfen, denn, alle diefe Stimmen bewegen fib in einem 
ſehr beichränften Ideenlreiſe. ie verlangen einerſeits 
von den Böllern Demuth und Geborfam gegen die Ge⸗ 
walthaber, und audernſeits vom den leztern Demuth 
und Geberfam gegen Gott. Sie fagen jenen: alle 
Dbrigteit it von Gott! und diefen: ihr habt nicht bios 
„Hunde und Säue vor end, (Luthers Ausdruͤcke) fons 
dern eine chriftlihe Gemeinde, eine Gemeinde Gortes, 
die ihr daher auch nah Gottes Sinne regieren ſollt. 


Wenn fie dies aber nicht molleh? Was dann zu mahen 
ift, darüber baben die Meformatoren ein Auges Stil: 
feweigen beobachtet. Alſo läuft das Ganze auf eine 
moblgemeinte Predigt hinaus, und bat in Bezug auf 
Politik nicht mehr Bebeutung ald der befannte Spruch: 
Ehriftum lieb haben iſt beffer denn alles Wiſſen — in 
Bezug auf die Wiffenfbaften bat. Trotz diefes Spruches 
bat man doch nicht umbin gekonnt, die unnützen Mit 


fhaften zu Aultiviren, und trog der Lehre, daß die befte | 


Politif der Fürften und Völfer im Frommſeyn beftehe, 

bat man eben doch and alle andern Branchen von poli: 

tiſchen Pebren mit nichten entbebren fönnen. Die Po: 
litit fängt leider eigentlich erjft da an, wo die Frömmig- 
keit aufhört, 

17) Die Einheit Deutfhlands im politischer und 
ideeller Entwidlung. Bon Theodor Mundt. 
Leipzig, Brodhaus, 1832, 

Nahden Melter, Pfizer, Wirth, W. Schulz ıc. 
ben Gedanken der Einheit Deutſchlands mwieder in Grin: 
nerung gebraht haben, und Dante deniclben nur vom 
Standpunkt des poliriihen Stetus quo aus für unaug: 
fübrbar. erklärt bat, glaubt Theodor Mundt vom Stand: 
punft der Literatur and behaupten zu muͤſſen, daß wir 
Deutihe bie einzig mögliche Einheit, namlih die gei— 
ſtige, ja bereird befäßen, Cr würde volfommen Net 
baben, wenn der Kal umgekehrt wäre, wenn er für ei: 
nen Staat, der wie z. B. das Kaiſerthum Deiterreich eine 
volllommen politifhe Einheit beſizt, eine demfelben noch 
feblende und wegen der Voͤlkerverſchiedenheit auch unmoͤg⸗ 
fie geiftige, ſprachliche und literarifche Einheit verlangte, 
Man Fann nicht die Einheit beterogener, wohl aber bie 
bomogener Theile verlangen, und gerade die fprachlic- 
literarische Einheit ift der Beweis für die Homogenitaͤt. 
Mitbin fcheint Nante, ber fib rein an die politiichen 
Schwierigkeiten balt, den Unitariern gegenüber weit 
mehr Recht zu haben, ald Mundt, der eigentlich fir 
fie ſpricht. 

18) Ueber Preßfreiheit, Proteſtantiemus, Revo—⸗ 
lution, Repraͤſentation und Staat, in beſonde— 
rer Hinſicht auf Deutſchland. Ein Votum der 
Kirche. Koburg und Leipzig, Sinner. 

Ein breiter Titel einer breiten Schrift. Der Ver: 
faffer verlangt Preßfreibeit und Mepräfentation, und 
bofft durch dieſelben den Weltfrieden zu erbalten umd 
ſtatt der Revolutionen eine rubige Entwicklung befbel: 
zuführen, wobei er nur vergißt, dab diefe Mittel, die 
zum Frieden führen follen, eben felbit nur dur Krieg 
errungen werden konnten und fönnen. Wenn man dag 
Bett bat, fo iſt gut darauf ſchlafen, in ber Diegel aber 
muͤſſen die Menſchen um ihr Lager erit Fämpfen, 
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19) Verfuhe zum Shen oder Blicke auf bie 
Vergangenheit, Gegenwart und in die Zukunft. 
Don F. ©, Diftling. Franffurt a. M. Boſelli, 
1832. 


Wohlwollende, hiſtoriſch⸗politiſche Nandgloffen zur 
Entwicklungs geſchichte unfrer Zeit. Des Verſaſſers Troft 
‚ bleibt am Schluſſe des Werts: das Gute kann nicht uns 
tergehn, Dies it ohne Zweifel wahr, aber ih möchte 
hinzufügen, es fann eben fo menig herrſchend werden, 
es wird noch nah mie vor beftändig fämpfen müͤſſen, 
und die Ruhe, die ber Verfaffer ichon einmal mit dem 
Wiener Kongreß eintreten fah, und auf die er nod im: 
mer Hoffnung bat, der wahre Weltfrieden, wi immer: 
dar ausbleiben. 


20) Encyllopädie der Etaatswiffenfchaften. Don 
dr. Luͤbau. Leipzig, Goͤſchen, 1832. 


Der DVerfafer nimmt nur einen negativen Staats: 


zweck an, er fagt, „ber Staat fen die freie Vereinigung - 


der Bewohner eines Geſammtgebiets zur gemeinfchaft: 
lichen Bekämpfung der Hinderniſſe, die phyſiſche wie 
firtlihe Verhaͤltniſſe der Erreichung der hoͤchſten meuſch⸗ 
lichen Zwecke entgegenftelen.“ Hier iſt alfo nur von 
Abwehr der Hinderniſſe, nicht von Herbeiſchaffung der 
Mittel die Rede, und der Staat iſt nicht ſelbſt der 
hoͤchſte Zweck, fondern dient nur ‚einem höbern Zweck. 
Und melhem? Dem religiöfen, fittlihen, meralifhen? 
Ohne Zweifel. Dann wird aber immer der alte Streit 
wieberkehren, der ſich zwiſchen der Kirche und der welt: 
lien Schutzherrſchaft erhob. Der neuere Streit zwi⸗ 
ſchen dem Publikum, welches unbefbränfte Gedankenmit⸗ 
theilung den Zwecken der Bildung für angemeſſen hält, 
und des Staats, der im Gegentheil die Cenſur gebraucht, 
um die in der Prefirechbeit gefuchten Hinderniffe jener 
Bildung zu befeitigen, ijt ganz von derſelben Art. Solte 
man mithin nicht den Staatsjwet etwas weiter aus: 
dehnen, etwas höher verlegen, etwas pofitiver machen? 
Märe es wohl ein Mißgriff, wenn man dem Staat zur 
Priht machte, das Veſte der Erziehung zu beforgen, ba 
er in jedem Falle die Macht bat, es zu verbindern ? 
Ben man die Mach gibt, dem muß man auch bie 
Einfiht geben. 

Auch in einer andern Hinſicht ſcheint obige Defin: 
tion des Staats nicht gang die richtige ju ſeyn. Sie 
fpriht von einer freien Vereinigung, ald ob befpotifche 
Staaten nicht auch Staaten wären, 

Dad Schäpbarfte in diefem Merk iſt die Ueberficht 
über ſammtliche gegenwärtig beftebende Staatsverfaffungen 
und furze Skizze einer jeber einelnen. 

(Der Beſchluß folgt.) 
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21) Die Verfaſſung und Verwaltung deutſcher 
Staaten, nach ftaatsrcchtlichen Anfichten hiſtoriſch⸗ 
politifch dargeftellt und geprüft von J. F. Fries. 
(Neue Ausgabe der Schrift: Vom bdeutfchen 
Bund und deutſcher Staateverfaffung.) Heidel⸗ 
berg, Winter, 1831. 

Seltfam ftiht die nuͤchterne Vorrede zur zweiten 
Auflage mit der begeifterten Einleitung der erften ab, 
Nicht ohne Wehmuth erinnert man ſich jener Zeit ber 
patriotiihen Schwärmerei, da man in der blutigen Abend» 
foune Napoleons die Morgenfonne der Freiheit zu fehn 
glaubte. Es geht einem dabei mie dem Karl Moor, ber 
meinerlich feufzt: „es war ein Knabengedanfe.“ Und er 
mar es, benn es ift allerdings der Kinderei erfhredlich 
viel mit untergelaufen. Fries war einer von ben Weni: 
gen, welche die Begeifterung theilten, ohne die fie be 
gleitenden Narrheiten. Seine Wilnfhe waren aͤußerſt 
mäßig, friedlich, loval, und es iſt faum begreifli, wie 
man im dieſem wohlmollenden Geift irgend eine Gefähr: 
lichfeit oder nur Gehäffigfeit hat auffpüren wollen. Seine 
Grundanfiht ift im Folgendem niedergelegt, „Verfaſſun⸗ 
gen, die ein republifanifher Geift bildete, dienen, wenn 


Mesa. — - 


L; April 1853. 
— — 


der Geiſt fie verlaſſen bat, dem willluͤhrlichſten Deſpo— 
tismus zur Behauſung. Vergleiche man da nur Rom 
als Republik mit dem Reiche der Imperatoren und deſſen 
Wechſel von Tprannen und guten Regenten. Laſſet die 
Senatoren zu blödfinnigen Jaherren werden und ihr koͤunt 
mit aller Schonung der Formen den gewalttbätigiten Des 
fpotismus fpielen laſſen. Cine glüdlihe Maͤßigung im 
englifhen Gemeingeift laͤßt diefem feine Verfafungsfor: 
men fo wohl anftehen, während jeder aͤhnliche Verſuch 
bei den unruhigen Franzofen nur auf einen Wechſel von 
Anarchie mit Defpotismug führte. Nicht die Formlofig: 
keit der engliihen Verfaſſung, fondern der das ganze 
Volksleben durhathmende Gemeingeift, mit eigener brit: 


tiſcher Mäßigung verbunden, bringt dort das Gute, — 


Die Geſchichte zeigt und bier zwei Werbaltnife. Das 
gefunde Voͤllerleben it das, in welchem der Geift bie 
Formen beberrfht, fir dieſes fuchen wir guten Rath, 
ber andere Fall dagegen ift der, wo die vom Geiſte ver: 
laffenen Formen allein ſtehen. Wo die Uebermacht des 
eigenen Geifted ganz feblt, da haben dieſe Formen der 
Gewöhnung in der Geſchichte der Voͤller, je geiftiger fie 
find um fo mehr, vor allem alfo die religiöfen, eine 
unüberwindliche Gewalt. Unter diefer Herrſchaft läuft 
die Gefhichte Aſiens feit Jahr: Taufenden fort. Sole 
vom Geifte verlaffene eritarrte Formen fhüsen allerdings 
durd ihre Ordnungen gegen die wildeite Zerftörung, ges 
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gen weltlichen und geiftlihen Deſpotismus, geben aber 
dagegen dieſem Defpotismus innerhalb der Schranten, 
zwiſchen denen er fpielen laun, deſto größere Kraft, in: 
dem fie ibm einen’ Anſchein von Recht bringen. So finden 
wir die Lebensordnung unter Menus Gefeßgebung in 
Hindoftan, fo zeigen es alle dauernden großen Reiche in 
Aſien; alle Körmlichfeiten und Meichsgefene in China; 
das tuͤrliſche Reich mit feinen Einrichtungen der Janit: 
fharen und allen weitläuftigen Formen bed Serails. 
Eben fo erfheint die Coͤlibats-Deſpotie in Thibet und 
Rom, bei deren Abfchaffung eigentlich fein Menſch etwas 
verlöre. Endlich auf das aller bartnädigite vertheidigen 
fi fo blofe Formen des Meligionswahnes, wie bei den 
Parfen und Juden; felbit in den poffenbafteften und ab: 
geſchmackteſten Thorbeiten, mie fie fih 5. B. im ben re: 
ligidfen Gebräuben der Juden und der lamaifhen Mon: 
golen finden, — Wir aber wenden ung an ben lebendi- 
gen Geift, der nach der Herrſchaft über feine Formen 
ſtrebt. Da beißt ed: Werfaffungsformen werden ohne 
den Geift im Nolfe nichts entfheiden, wiewohl fie mit 
dem Geiſte wirfend bald hemmen bald fördern werben. 
Die Kräfte, weiche bier allein in lebendiger Gegenwir: 
tung find, find die ausübende Macht der Negierung und 
die Öffentlihe Meinung des Volks. Daher wird die 
Stimmung bed Geweingeiſtes im Volle bier dad erfte 
enticheidbende, Mir fönnen aͤhnlich der Unterfheidbung, 
welche Montesguien für dad Lebensprincip deſpotiſcher, 
monarchiſcher oder republifanifher Staaten gibt, hier 
drei Geſtalten des Vollslebens unteriheiden. — Die 
unterfte ift diejenige, wo dem Wolle aller Gemeingeiſt 
fehlt. Hier kann ed nur durch die Furcht” zu einer 
größeren Maffe zufanmengebildet werden. Furcht unters 
wirft jeden Untergebenen im Heer feinem Obern, big 
zum Herrn bes Heeres, und bie Furcht vor dem Heer 
bändigt das Volk. Dies ift der vorberrfchende Geift der 
afrifanifhen und allatifhen Defpotien. — Neben biefem 
ftehen zwei Stufen des lebendigen Gemeingeiftes, eine 
bes paffiven, die andere des aktiven, Witiver Ge: 
meingeift zeigt bier bie volle gefunde Kraft bes jugend» 
lihen blühenden Volkslebens. Hier lebt dad Wolf in 
einer ihm felbit Haren Stimmung für Vaterlandoliebe 
und Volksehre oder fir Neligiondmeinung. Republikani— 
{he Tugend fchlingt ein geiſtiges Band um alle, laßt 
den Einzelnen leicht fid aufopfern. Diefe Stimmung 
wird in der Megierung leben wie im Volk, beide find für 
den Zweck des öffentlichen Lebens leiht einig. — Ge 
fhichtlih wird die Gewalt dieſes Gemeingeiftes nur recht 
bervortreten fönnen in Zeiten der Noth und des Kam: 
pfes. Mubigere Zeiten geftatten ihm nur fanftere Bewe— 
gung, wenigitens in der Vegierde zuzugreifen, Theil zu 
nehmen an allen Dingen’ des öffentliben Wohle, leicht 
aber wird fih dan feine Kraft und Gluth abfpannen 


und abkühlen, in gebildeten Völfern zu jenem nur paf 
fiven Gemeingeift, der das Lebensprincip der meiften 
europäifhen Völker zu ſeyn pflegt. Nicht eine feite Rich: 
tung der Willenskraft ift ed dann, in der ber Gemeins 
geift des Volfed lebt, fondern nur die Urtbeildfraft wird 
von ber Öffentlihen Meinung in Unfpruc genommen. 
Es gibt bier öffentlih berrihende Meinungen über es 
bensanfichten, und jeder einzelne buldigt im feinem eben 
diefen allgemeinen Meinungen, ber Mode feines Volkes. 
Das führt zu feiner Aufopferung für dad Gange, (viels 
mehr ericheint die Nufopferung dem reihen Pöbel in fol: 
ben Völkern meift als eine- Albernheit, wahre Vaters 
landsliebe wohl gar ald gefährlihe Schwärmerei,) aber 
bob zu dem Triebe fih in der Geſellſchaft aus— 
zuze ichnen, in der Meinung der Leute etwas zu gels 


‚ten, Mit Herrſchſucht und Habfucht der Defpotien, ver: 


binder wenigftens ſich noch die Ehrſucht. Dies find die 
Länder des Verdienftadels und ber Mitterorden. In 
rnbiger Fortbildung kann bier großes und ſchoͤnes gelins 
gen fir Wiffenfhaft und Kunft und Staat, wenn bie 
intelleftuelle Bildung der öffentlihen Meinung hoch ger 


nug geftiegen if. — Bei aktivem Gemeingeijt lebt die - 


Regierung im Melt und wird von deffen mächtigen Geifte 
fortgefügrt, Freilich gibt ed auch böfe Geifter im Voͤl⸗ 
terleben! Mömer und Franzofen wurden von eignem Geift 
getrieben, es war ber Geift bes kriegerifchen Ehrgeizes 
und der Eroberung, ber fih in Plünderungswuth ver: 
nichtete und fein Volk im Knechtſchaft ſtüͤrzte. — Wer 
nun fol und den guten Geift, herbeirufen und erhalten? 
Sicherer ald alles andere die fteigende Ausbildung. Diefe 
fann ben Gemeingeift anftatt einer gleihfam inftinftarti: 
gen Waterlandsliebe zu einem befonnenen oͤffentlichen Ur: 
theil ber höheren Stände mahen. Führt nun diefelbe 
Bildung bie Regierung zu vaterländifhen Gefinnungen, 
fo wird fie burd bie Publicität ihrer Marimen eine 


Treue und einen Glauben zwiſchen ſich umd ihrem Bolfe 


fliften, melde ben ruhigen Gehorfam fiherer berbeifühs 
ren werben, ald Polizei: und Militärgemwalt.* 

Kann man edler, kann man wahrer über bas fpres 
den, was in der Politit zu wünfhen wäre? Aber freis 
ih, wie jener böfe Geift zu bannen ift, das hat und 
ber menfchenfrenndlihe Philofoph nicht fagen können. 
Unertlaͤrlich und unbezwinglic bleibt jene dunkle Naturs 
gewalt, welde die Völker aus der Sicherheit bes Frie⸗ 
dens und vom nahen Siel ber bürgerlihen Tugend wie: 
ber fortreißt zu ber abentheuerlihen Luſt des Kriegs, 
zu dem prächtigen Schaufpiel des Schredend, zu ber 
Erhabenbheit des Verbrechens. Es ift, als ob ein poe⸗ 


tiſcher Dämon die Altäglichleit‘ in der Geſchichte nicht 


vertrüge, und den reizvollen Wechfel, bie großen Kons 
trafte, und die Erprobung des Schönen im tragifchen 
Uebergange ſuchte. 2 


* 
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22) Regierungslehre von K. S. Zachariä. Zwei⸗ 
ter Band. Heldelberg, Dewald. 


Diefer Theil beſchaͤftigt fib mit dem Schuß, ben 
der Staat den höbern Iweden ber Menſchheit ſchuldig 
ift, alfo mit dem Verhaͤltniß des Staats zur Kirche, 
Schule, Literatur, Auch Zacharlaͤ ift geneigt, dem Staat 
nur eine probibitive Gewalt zuzuerkennen, melde nur 
aus dem Mege räumen foll, was ben Zwed ber Kultur 
bindert. Ob er aber biefe Gewalt nicht immer miß- 
brauchen wird, um biefen Zweck willtührlih zu bejtim: 
men, und zumeilen eben diefer Kultur Hinderniſſe in 
den Weg zu legen, anftatt fie binwegzuräumen? Zacha— 
tik läugnet dies nicht. Kein Theoreriter fann billiger 
gegen die Erfahrung fepn, ja Zachariaͤ lennt die Welt 
fo gut, daß er nicht ohne eine gewiſſe Schuͤchteruheit 
Mathfchläge gibt. Im der That, wer lange genug bie 
Schlechtigkeit der Menſchen angefehn bat, fängt endlich 
an zu errötben, ihnen noch etwas Gutes zuzutrauen. 
Zacharik verlangt nichts Wbfolutes und Normales, er 
wid, daß man Ort und Zeit wohl bedenke, und die 
Unberehenbarkeit der Menfhen. „In der Staatsfunft 
fie in der Phoſik find die Imponderabilien zu erfor: 
fhen.“ Und dies find der Charafter, ber Glaube, die 
Meinung, die Mobe, bie unerklärbaren Spmpathien, die 
geiftigen Miasmen und Gpidemien ber Zeit. Dad 
Det, ia die Wahrheit ſelbſt werden relativ bei diefem 
in allen Farben fchillernden Geſchlecht. Daher ift es 
unſerm WVerfaffer auch nicht fowohl darum zu thun, zu 
zeigen, "was umter allen Umſtaͤnden ſeyn foll, fondern 
vielmehr wur, was unter diefen oder jenen Umftänden 
feon fan, und zu fepn pflegt. Er bezeichnet die zum 
Mecht fih fteigernden Bebürfniffe, und die zur Macht 
gelangenden Kräfte im Staate nah ihrem natürlichen 
ÜUrfprung und Entwidlungsgange, fo wie nach Ihren mas 
türlihen Grenzen, und nach den in verfbiebenen Zeiten 
und bei verfhiedenen Völtern mannigfah wecfelnden 
Formen, £ 


Franzöſiſche Kiteratur. 
Revue des deux mondes 4852. Paris. 


vraisons. 


Es iſt num umgefähr vierzig Jahre ber, baf bie Me 
formation in der framzöfifhen Poeſie begann und zwar 
mit Andre Ehenier’d Gedichten, und auch bie Profa ers 
bob fih in feinen Biudes und in feinen harmonies de 
la nature, bald darauf vervolfommte fie ſich nod in Co: 
rinne, Nene und in Charled Nodier’s Romanen. Alles 
dies find Nachklaͤnge von 3. 3. Rouſſeau'ſchen Anflängen, 
Aber erit vierzehn Jahre nah U, Chenier und nah den 
erften meditations postiques ging aus dieſen beiden elfen: 


24 Li- 


beinernen Pforten die eigentliche neuere Poefie Frank 
reichs hervor mit ihrer neuen Sprade, ihrer neuen 
Farbe und ihrer Melodie, wie fie das verjüngte Ge: 
fliegt wil und braucht, um darin mit größerer Wahr: 
heit feine Gefühle auszudbräden. Bis dahin war bie, 
VPoeſie bedeutend untergeordnet geweien, denn fie batte 
fid in ihren alten KHinderniffen und Schwierigkeiten 
nicht leicht. erheben können zu neuern Ideen und Infpis 
rationen, Wenn fh 3. J. Rouſſeau, Chateaubriand, 
Benjamin Eonftant und die Stael in Werfen verſuch— 
ten, fo ging es ihnen wie unferem Jean Paul, fie gli: 
hen Minerven, die einft am Rand eined Brunnens 
Flöte fpielen wollte, aber die Flöte ind Waller warf, 
als fie fih darin fo mir verzegenem Gefiht erblidte, 
Jene Profatoren meinten, die franzöfiibe Poeſie fen mit 
Eorneille, Nacine und Ia Fontaine abgeihlofen und bes 
graben und könne nicht mehr erwedt werden, Dieſer 
Meinung find aud wir mit Erlaubniß aller der bübichen 
Zalente der neuen franzöfiihen Dichterſchule. Co viel 
aber ift gewiß, feit 1819 hat fie fi vielfach bemeat, hat 
Vieles verfuhr, Vieles nachgemacht, viel Fremdes ſich 
angeeignet, ſie hat Vieles hervorgebracht, manches gar 
Wackere und ruͤhrt ſich noch thaͤtig; aber etwas fo Vollen⸗ 
detes in feiner Art wie jene Herven des Sibele de Louis 
XIV. fonnte fie bisher nicht leiſten; vieles von dem 
Guten in Gedanfe, Form und Art it ber Fremde, be 
fonderd Deutſchland, entlehnt oder nachgebildet und hat 
wenig beimatblihen Stempel; Manches ift bizarr, ge 
zwungen, gefucht, greil und aufgetrieben, aber nicht poes 
tiſch. Die franzöfiihe Dichterſchule von 18319 big 1853 
faun fhon jest in drei Abfchnitte gefhieden werden. 
Von 1819 bis 1827 fand fie zuerft unter dem boppelten 
Einfluß von Andre Chenier und Lamartine's eriten Me- 
ditations, desgleichen in der Nachahmungsepoche, mo 
Ale auf Byron und Scott fahen. Neugriebenland, die 
Bemühungen der Bourbonifhen Meftauration um Wil 
fenfchaft und Kunft waren Lieblingsgegenftände ; es berrfchte 
in der Dichtung eine gewiſſe vage Melancholie, ein rit: 
terliher Anklang, ein Hang zum Idealen, aber eine 
große Vollendung in den Einzelnheiten. In diefen Ep: 
klus geboren U. Ebenier, Lamartine, Soumet, Gui- 
raud, Delavigne, Lebrun und Delatoude. Der geniale 
Beranger, ber immer feinen eigenen Meg wandelte, 
ftand auch ganz außer dem Kreis der Genannten und bielt 
fih frei von jeder Schule, Gegen das Ende dieſes Zeit: 
raums erfchienen auch Lamartine's zweite Meditations 
und fein mort de Socrate, besgleihen bie erften Oden 
Victor Hugo's und mehrere Gebihte von A. de Vignv. 
Died war mnftreitig die befte Zeit, Dean nie ftanden 
Lamartine nnd Victor Hugo böber, nie fang Beranger 
ergreifender. — In dem Zeitraum von 1827 bis zu den 
Parifer Yuliustagen 1850 erhielt die dramatiſche Poefie 
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das Uebergewicht durch Victor Hugo, ber ſich leider file 
einige Zeit von der lyriſchen Dichtfunft abwendete. Nun 
wurde die Kunſt als foldhe forafältiger aber auch ängft: 
licher angebaut, viel Imagination zeigte fih in der Aus: 
‚ malung, die Geſchichte ward dramatiih aufgefaßt umd 
in die Dichtfunft übergetragen, wie im Ging: Mars 
Erommwell, aber auch bisweilen zur Karrifatur gemacht, 
wie in Hernani; man jtudirte das Mittelalter beſſer und 
beſchaͤftigte fi viel mit Dante und Shafefpeare, die zur 
‚Mode wurden; die Sprade und der Rhythmus gewan— 
nen ſehr und bewegten fich freier; auch in der Malerei 
bes bauslihen und Familienlebend wurden ftarfe und 
mauchmal-grelle Farben aufgetragen, Von großem Nußen 
war Dubois treffliher Globe fo lange er noch rein lite: 
rariih war. In dad Ganze miſchte fih am Ende des 
Zeitraung Platoniihe, Kantifhe, Dantifhe und Aleran: 
deiniſche Philofophie, mandhmal auch nur abgerifene 
Splitter davon, - Das Üheater warb unbändiger und 
leidenfchaftlicher, und Beides galt für Wahrheit. Die 
ganze Dichterſchule fing am ſich zu löfen, denn die jungen 
Talente gingen in verfhiedenen Richtungen aus einander, 
als die Juliustage 1850 kamen. Durd fie verlor fich 
vollends aller Zufammenbalt, ed verſchwand aller Mit: 
telpunft, alles Wirken einer Schule und dadurch ward 
es in Frankreich gerade wie in Deutfchland, ja die Ber: 
firenung ward da noch ärger, fo daß jeder jest den Weg 
gebt, den er fir gur hält, ja fogar fehr eiferfüchtig iſt 
auf feine gänzliche Freiheit, Unabhängigkeit und Unger 
bundenbeit. Lamartine fammelt im Orient neuen Stoff 
fir feine Dichtung, Beranger wird bald feinen Schwa— 
nengefang bören laffen. Diefe nenefte Abtheilung ber 
modernen Schule befteht großentheild aus jungen Mans 
nern voll Eifers und Strebens, die ſich aber oft in Mit: 
teln und Wegen vergreifen, um nen zu ſeyn und Effekt 
zu mahen, Von diefem fieberhaften Streben find nur 
wenige frei. 

Unter den bisherigen Journalen diefer jüngften Dich: 
ter: und Scriftitellergeneration find befonders drei an: 
zuführen, die Revue de Paris, der Artiste und die Revue 
des deux mondes. Leztere befteht erſt feit zwei Jahren 
und batte anfangs einen geograpbifhen Charakter. Diefer 
bar fich fpäter verloren und fie enthält nun eine Neibe 
geiſtreicher Anffäge, Auszüge und Beurtbeilungen erfdie: 
nener Werfe. Hier arbeiten Fauriel, Umpere, Maägnin, 
Alfred de Vignd, Alerandre Dumas, Jouffrov, Lerminier, 
Edgard Quinet, Saint: Beuve, Guftave Plande, Victor 
Hugo u. U, zuſammen; Loeve-Veimars uͤberſezt aus 
dem Deutſchen und überdies bat das Journal noch an 
Amedée Preveit aus Genf, jegt in Minden, einen kuͤch⸗ 
tigen Mitarbeiter für die deutſche Literatur, beſonders 
für die Philofopbie, mit der fi dieſer ausgezeichnete 
junge Gelehrte ſchon feit mehreren Jahren beihäftigt 


und in deren Studien er für die Franzoſen mande Luͤcke 
ausfüllen dürfte, die Couſin gelaffen hat. In diefer Revue, 
die jezt unftreitig Frankreichs beftes literarifhes Journal 
ift, herrſcht eine reihe Abwechslung: literarifhe Archäͤo⸗ 
logie, Kunft ded Mittelalters, dramatifhe und Iprifche 
Bruhftide, Neifen, Wölkerfitten, fremde Literatur, Phi: 
Iofophie, Politit u. f. w. Aus dem neueften Heft heben 
wir einige Sonette auf italienifhe Maler aus, die et: 
was an die Sonette erinnern, die F. Schlegel vor breißig 
Fahren und nach ihm eine Menge junger deutfcher Mei« 
fenden über benfelben Gegenftand geichrieben haben, Sie 
find von Augufte Barbier und gehören zu den beften dich⸗ 
terifhen Erzeugniffen unferer Tage, denn ihnen find nicht 
die Vorwürfe von Dranier und Aufgeſchwolleuheit zu machen. 
Michel-Ange. 

Quo ton risage est Iriste et ton front amaigri! 

Sublime Michel-Ange, ö rieux tailleur de pierre, 

Nulle larme jamais n’a baigne ta paupiere, 

Comme Dante, on dirait que tu n’as jamais ri. 

Helss! d’un lait trop fort la Muse t'a nourri, 

L’art fut ton seul amonr et prit ta vie entiere; 


Soixante-ans tu courus une triple carriere 
Sans reposer ten coeur sur un cocur attendri, 


Paurre Buonarroti! ton seul bonheur au monde 
Fut d’imprimer au marbre une grandeur profonde, 
Et puissant comme Dieu, d’efflrayer comme Jui: 


Aussi, quand tu parvins à ta ssison derniöre, 

Vieux lion fatigue! sous ta blanche criniere 

Tu mourus longuement plein de gloire et d’ennui, 
Raphael. 


Salut, ô Raphael! Salut au freis genie ! 

Jeune homme plein de gräce et do serenite, 
En tous lieux oü l’on aime et Fon sent la beaute 
Que ton nom soit louc, que ta main soit benie! 


Salat, douce candeur a la paleur unie, 

Ovale aux chereux bruns sur un beau col monie, 
Cygne melancolique, enfant de Volupte, 
Toujours pröt a chanter l'amour ou l'harmonie ; 


Salut! Ah, Raphael, on a beau fuir tes yeux 
Et les doux airs pauches de ton front gracieux, 
On no peut oublier ton image cherie: 


Toujours on te revoit, 1ys aux chastes couleurs, 
Comme un ange accoude sur des touffes de fleurs, 
Ou comme un autre enfant de la vierge Marie. 
Diefe zwei Sonette beweiſen übrigens etwas fehr Ers 
freulibes, nämlich daß fi auch der vor Kurzem nod fo 
enge Kunſtſinn der Franzoien erweitert und vervolllomme 
bat. Es iſt noch gar nicht lange ber, baß man bei dem 
Namen Raphael und Micelangelo kalt in Frankreich 
blieb, hoͤchſtens ein froftiged Mort froftiger Bewundes 
rung nachjagend über fie hinwarf, während man fib um 
Leute wie David, Girodet, Gros und andere Mittels 
"mäßigfeiten der modernen franzöfiihen Schule lobend und 
preifend fait zerriß. Dr. Mr, 
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Auffereuropäifche Reifen. 


1) Reife in die Nequinoktials Gegenden des neuen 
Kontinents, in den Jahren 1799— 1804. Vers 
faßt von Alexander von Humboldt und U. Bons 
pland. Sechster Theil. Stuttgart und Tübin: 
gen, 3. ©, Cotta'ſche Buchhandlung. 


Diefer Theil des berühmten Reiſewerks enthält 
eine ſehr ausführlide Schilderung der Antillen und der 
gegenüberliegenden Küfte Mittelamerifas. Auch bier 
wieder bewährt fih der im Naturgebiet alles umſaſſende, 
alles durchdringende Blid Humboldts, den wir desfalls 
fon früher einmal mit dem Feldberrnblit Napoleons 
Verglihen haben. Es ift ihm eben fo geläufig, in groß: 
artige Linien den Umriß eines Landes, eines ganzen 
Melttheild zu zeichnen, als in das minutiöiefte Detail 
der aftromemifhen, meteorologiihen und chemiihen Be: 
rechnungen einzugehn. Obgleich vorzugsweife Naturfor: 
ſcher, befcäftigt ſich doch Alerander von Humboldt auch 
mit den ftatiftifden und politifhen Verhaͤltniſſen der 
von ibm durcreisten Staaten, und was ein fo großer 
Kenner, hierüber fagt, muß und um fo wichtiger fepn, 
ald Amerila je mehr und mehr politiihes Intereſſe 
erregt. 


Zuerſt hebt der Verfaffer die für den Welthandel 
und die amerikaniſche Politik ſo hohe Bedeutung ber 
Infel Euba hervor. „Die Juſel Euba ift nicht blos um: 
ter den Antillen die größte (ihre Grundflähe iſt von 
ber des eigentlihen Englands, ohne die Landihaft Wa- 
led, nur wenig verfhieden); fie bietet auch durch ihre 
fhmale und verlängerte Geftaltung eine folhe Kuͤſten⸗ 
entwicklung dar, daß fie gleichzeitig fih Hapti und Jar 
maifa nähert, der füdlichften Provinz der vereinten 
Staaten (Florida) und der öftlichften Provinz des meri- 
kaniſchen Staatenbundes (Yulatan). Dies Verhaͤltniß 
verdient die höchfte Aufmerkfamfeit, indem Länder, wel: 
che durch eine Schifffahrt von zehn big zwölf Tagen mit 
einander Verkehr haben, Jamaika, Hapti, Cuba und 
die füdlihen Theile der vereinten Staaten (von ber 
Louiſiana bie im Wirginien) über zwei Millionen act: 
malbunderttaufend Afrikaner enthalten. Seitdem Santos 
Domingo, die Floriden und Neu:Spanien vom Mut: 
terlande getrennt find, hängt die Infel Cuba nur noch 
durch gemeinfamen Kultus, durch Sprache und Sitten 
mit den Nacbarlanden zufammen, bie Jahrhunderte 
hindurch gleihen Gefegen geborht haben. Mor allen 
andern fpanifhen Befigungen bat dieſe Infel ausgezeich⸗ 
neten Wohlſtand erreiht, und feit den Unruhen auf 
St. Domingo iſt ber Hafen der Havanna) zum Rang 
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der erſten Handelspläge der Welt emporgeitiegen. Ein 
glüclihes Zufammentreffen politiiher Verhältniſſe, die 
Mäßigung, welche von den Krompfficieren bewieſen 
ward, nebit dem Betragen der Einwohner, welde geiſt⸗ 
rei und Hug und für ihren Vortheil ſeht regiam find, 
haben der Havannah den ununterbrodenen Genuß des 
freien Tauſchverkehrs mit dem Auslande gefihert. Die 
Inſel Euba, welcher feit langer Zeit vom Madrider 
Hofe eine große Handelsfreiheit weislich eingeräumt 
worden ift, führt auf erlaubten und unerlaubten. Degen 
nur an eigenthuͤmlichen Erzeugniffen in Zuder, Kaffee, 
Taback, Wachs und Hauten für einen Werth von mehr 
denn 14 Millionen Piajter aus, Es trifft Died bis auf 
einen Drittheil damit zufammen, was Meriko zur Zeit 
des größten Flors feiner Bergwerfe an edeln Metallen 
lieferte. Man kann fagen, es feven Havannah und 
VerasEruz für das übrige Amerika, was News Vor 
für die vereinten Staaten ift. Die Ladungen von 1000 
dis 1200 Kauffahrteifhiffen, melde alljahrlich in den 
Hafen von der Havanna einlaufen (die Heineren Fahr: 
zeuge der Kürenfhifffahrte ungerehner), ſteigen auf 
'450,000 oder 170,000 Tonnen an. Dariberhin ſieht man 
noch mitten im Frieden ſelbſt nicht felten 120 big 150 
Kriegsfhiffe in den Hafen der Havanna) einlaufen, 
Die Anſicht von Havanna) an der Einfahrt des Hafend 
ift eine der reigendften und vorzüglicherweife pittoresten 
unter allen, die nordwärts dem Nequator auf dem Ku: 
ftenlande des Aguinoftialen Amerikas angerroffen werden 
mögen. Zwar zeige diefe durch Meifende-aller Nationen 
beruͤhmt gewordeme Gegend jenen üppigen Pflanzenwuchs 
feineswegs, der die Flußufer des Guapaquil ſchmückt, 
und eben jo wenig die wilde und imponirende Größe ber 
Felfenküften von Rio-Janeiro, zweier Meereshafen ber 
füdlihen Hemiſphaͤre; dagegen vereinbart fi jene Au: 
muth, welche in unferen Klimaten die Unlichten Eultivirs 
ter Landſchaften verfhönert, mit den majeftätikhen Plan: 
zenformen und mit der Kraft, die fih im lebendigen 
Organismus der beißen Zone entwicelt.“ 

An die Schilderung diefer und der übrigen Autillen 
tnupft aber Alerander von Humboldt die lebhafte Be: 
forgniß, dab dieſer ſchoͤne und wichtige Archipel dur 
Mevolution in die Hände der Schwarzen fallen werde, 


wenn nicht fehr bald das Sklavenfoftem gemildert werde.” 


Die hierauf bezügliben Steben find (man darf nur au 
die neuerdings wiederholten Negeraufitände auf Jamaika 
und andern Inſeln denken) zu wichtig, als dag wir fie 
niht ganz hieher fehen follten. „Im ganzen Archipel 
der Antillen bilden die farbigen Menſchen (Meger und 
Mulatten, Freie und Sklaven) eine Maffe von 2,560,000 
oder on, der ganzen Bevoͤllerung. Wofern nicht in 
Bilde die Gefehgebung der Antillen und der farbigen 


Menfhen Stand und Verhältniffe guͤnſtige Veränderuns 
gen erhalten, wenn man fortfährt zu rathſchlagen ftatt 
zu handeln, fo wird das politifhe Uebergewicht denjenis 
gen zufallen, welche die Kraft zur Arbeit befigen, den 
Willen, fib frei zu maden, und den Muth baben, an: 
dauernde Entbehrungen zu erdulden. Diefe blutige Ka: 
taftrophe wird eintreten als ein nothwendiged Ergebnif 
der Umftände, und ohne daß die freien Neger auf Hapti 
daran irgendwie Theil nehmen oder bem bisher befolg« 
ten Vereinzelungsipftem entfagen. Wer möchte den Eins 
flug weiſſagen, welchen eine afrifanifhe Konföderation 
der freien Staaten der Antillen, zwifhen Columbia, 
Nordamerifa und Guatimala inneliegend, auf bie Politik 
der neuen Welt ausüben würde? Die Furcht vor dies 
fem Ereigniß wirft unftreitig mächtiger auf die Gemü⸗ 
tber ald Grundfäge der Humanität und der Gerechtig⸗ 
keit; aber auf jeder Juſel halten die Weißen ihre Macht 
für unerſchütterlich. Jedes gleichzeitige Handeln von 
Seite der Neger baut ihnen unmöglich, und jede Wen: 
derung, jede der dienftbaren Bevölkerung gemahte Eins’ 
raumung achten fie für Feigheit. Nichts hat Eile: die 
furdtbare SKataftrophe von St. Domingo iſt nur eine 
Folge unverftändiger Herriher geweien. Solche Taͤu⸗ 
ihungen haften bei der großen Maffe ber Koloniften auf 
den Antillen, und ftehen nicht minder auch jeder Mer: 
beiferung des -Zuftandes der Schwarzen in Georgien und 
in den Karolinen entgegen. Die Infel Euba mag eher 
als keine andere unter den Antillen bem großen Schiff: 
bruche entgehen. Es zählt diefe Infel 455,000 freie 
Menihen und 260,000 Sklaven; durh Maßnahr 
welche menfchehfrenndlih und Flug zugleih find, m 

die allmählige Aufhebung der Sklaverei vorbereiten. — 
Auf dem Feitlande des fpanifchen Amerifad hat bie Erobe⸗ 
rung, auf den Antillen, in Brafilien und in den Sud⸗ 
theilen der vereinten Staaten hat der Negerbandel die 
Elemente der ungleihartigften Bevölkerung vereinbart. 
Es erfcheint aber diefe feltfame Mifhung von Indianern, 
Weißen, Negern, Metis, Mulatten und Zambos, von 
allen jenen Gefahren begleitet, welche heftige und unge 
zäbmte Leidenihaften in den fhwierigen Epochen — 
gen, wo die Geſellſchaft in ihren Grundlagen 

eine neue Zeitrechnung beginnt. Was das verderbliche 
Princip des Kolonialivftems, dasjenige der auf gegen⸗ 
feitige Feindfhaft der Kaften gegründeten Sicherheit, 
feit Jahrhunderten vorbereitet bat, das gelangt jezt ger 
waltfam zum Ausbruch. Gluͤcklicherweiſe war die Zahl 
der Meger in den neuen Staaten des fpanifhen Feftlanz 
des fo unbedeutend, daß mit Ausnahme der in Venezuela 
verübten Graufamfeiten, wo die rovaliſtiſche Parthei bie 
Stlaven bewaffnet hatte, der Kampf zwiſchen den Unab⸗ 
bangigen und den Soldaten des Mutterlandes durch keine 
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Made dei fervilen Bevoͤllerung bintiger geworben ift. | zu treffen. Diefe weit ausgedehnte Sandichaft befise in 
Die freien farbigen Menfhen (Neger, Mulatten und | diefer Beziehung gegemüber dem füdlihen Theil der vers 
Meſtizos) ſchloſſen mit Wärme der Nationalparthei fi | einten Staaten einen unermeßlichen Vortbeil, indem 
an, und die kupferige Rage ift im ihrem furchtſamen hier die Weißen, während des Kampfes mit England die 
Miftrauen und mopfterlöfen Gleihgültigkeit den Bewe: | Freiheit für fih erworben haben, und die Sklavenbevoͤl⸗ 
gungen fremd. geblieben, die auch ohne eigenes Zuthum | kerung hingegen, welche bereits auf eine Milion ſechs— 
ihe zum MWortheil ansfhlagen werden. Die mdianer | malhunderttaufend anfteigt, ſchneller noch als die weiße 
waren längft vor der Revolution arme und freie Lands | Bevölkerung anwaäͤchſt. Wenn die Civilifation, ſtatt fi 
bauer; durch Sprahe und Sitten abgefondert lebten fie | auszudehuen, ihren Sig ändern würde; wenn in Folge 
von den Weißen getrennt. Wenn, der fpanifhen Gefeße | der großen und beflagenswerthen europaälſchen Ummäls 
und des Schußes, melden diefe verleihen follten, uners | zungen, das zwifchen dem Kap Hatteras und dem Mil: 
achtet, der Eigennuß der Corregidores und die Plades | fouri befindlihe Amerika der Hauptſitz der Aufklärung 
reien der Miffionäre ihre Freiheit oftmals beeinträd: | der Ehriftenbeit werden follte, welchen ‚Anbli wiirde 
tigt Haben, fo war immerhin der Unterfhied groß zwie | diefer Mittelpunkt der Civilifation darbieten, wo in 
ſchen diefem Zuftand von Beichränfung und Drrd, und Mitte des Heiligthums der Freiheit man einer Neger: 
bingegen der perſonlichen Sklaverei der Neger oder der | fteig rung aus dem Nachlaß eines Werftorbenen (vente 
Leibeigenfhaft, der Bauern im Slaventheile vog Europa. | de nögres apres decös) beimohnen und das Schluchzen 
Die Heine Negerzahl und die Freiheit des Stammes | der von ihren Kindern getrennten Etern bören könnte! 
ber Ureinwohner, von denen Amerika über act und eine | Wir wollen der Hoffnung Raum geben, es werden jene 
halbe Million durch fremdes Blut unvermifht fi er: | großmürbigen Grundfäge, welde feit langer Zeit die 
halten hat, find es, welde Spaniens vormalige Defigun: | Legislaturen der noͤrdlichen Theile von Nordamerika bes 
gen des Feitlandes auszeihnen und bderfelben moralifhe | ſeelt haben, fi almäblig auch füdwärts und mach dem 
und politifhe Lage völlig unterfheiden von derjenigen | weitlihen Theilen ausdehnen, wo, in Folge eines uns 
der Antillen, wo bei dem Mißverhaͤltniß zwiſchen Freien | vorfichtigen und verderblichen Geſetzes die Sklaverei mit 
und Sklaven die Grundfäße des Kolonialfpftems fib aufs | ihren Drangfalen, die Kette der Alleghanys und die 
Kräftigfte entwideln konnten. In diefem Arch‘pel, To | Geftade vom Miſſiſſipi überfhritten hat; geben wir der 
wie in Brafilien (zwei amerifanifhe Länder, bie nahe | Hoffnung Raum, es werden die Kraft der öffentlichen 
an drei Millionen zweimalhunderttaufend Sklaven be | Meinung, die Fortſchritte der Aufklärung, die milder 
faſſen) ift die Furcht binfihtlich einer Meaktion der Ne: | gewordenen Sitten, die Gefeßgebung der neuen Repu— 
ger und der den Meißen drohenden Gefahren bis auf | blifen des Feſtlandes und das eben fo bedeutiam als 
jest bie wicptigfte Stüge fiir die Sicherheit des Mutter: | glüdlic zu. nennende Ereigniß der Anerkennung Hayti's 
ſtaats und für den Fortbeitand der portugiefiihen Dys | von der franzöjifhen Megierung, fep es durch Beweg— 
maftie geweien. Kann aber wohl diefe Sicherheit ihrer | gründe von Beſorgniſſen und Furt, fep es mittelt 
Natur nad, von langer Dauer ſeyn? Kann fie die Untbd: | edlerer und wmeigennügfgerer Gefinnungen, einen glück— 
tigleit der Megierungen rechtfertigen, weldhe dem Uebel | lichen Einfluß auf die Verbefferung der Lage der Neger 
abzuhelfen verfäumen, während noch Zeit dazu vorbans | in den übrigen Antillen, in den Karolinen, in den Guia— 
den ift? Ich zweifle fehr, Wenn, beim Einflufe außer: | nen und in Brafilien ausüben. 

ordentliher Umftände, die Beforgniffe fih mindern wer: Noch eine dritte Betrachtung, welche Humboldt in 
den, und wenn Länder, wo aus ber Anhaͤufung von | diefem Theile feines großen Werks anführt, ſcheint uns 
Sklaven die verderblihe Mifhung beterogener Elemente | in Bezug auf den bisherigen und künftigen Entwicklungs— 
in die Staatsgefellfhaft eingebraht ward, gegen ibren | gang des amerifanifhen Kontinented von Bedeutung. 
Willen vielleicht in einen äußeren Kampf fib verwidelt | „Ein glüdliher Zufall bat mich im Laufe meiner Rei— 
fehen, alsdann werden die birgerlihen Zwifte auch in | fen an die beiden Enden der Terra: Firma geführt, af 
aller der Heftigfeit ausbrechen, die ben enropälfhen Fa: | die gebirgige, grünende Küfte von Paria, wohin Chris 
milien, welche an den ohne ihr Zuthun berbeigeführten | ftoph Kolumbus in feiner poetifhen Begeiſterung die 
Verhältniffen feine Schuld tragen, die augenfheinlichfte | Wiege ded Menſchengeſchlechts feste, und an die ſeich— 
Gefahr bringen müffen. Die kluge Umfiht der Gefegge: | ten, feuchten Küften, die fih von der Mündung des 
dung in den neuen Nepublifen des fpanifhen Amerikas | Rio-Sinu gegen den Golf von Darien erftreten. Die 
verdient das höcfte Lob. Es haben fi diefelben gleich | Vergleihäng jener wieder wild gewordenen Landitrice 
Anfangs zur ernften Angelegenheit gemacht, für die | beftätigt, was ich anderwärts über den wunderlichen und 
völige Aufhebung der Sklaverei geeignete Vorkehrungen | zuweilen rückſchreitenden Gang der Eivilifation in Ame— 
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rika gefagt habe, Auf der einen Seite war es die Kuͤſte 
von Paria, die Infel Cubagua und Marguerita; anf der 
andern der Golf von Hraba und von Darien, welche bie 
eriten ſpaniſchen SKoloniften aufnahmen, Der Reich— 
thum an Gold und Perlen, der fih feit undenklicher 
Zeit in ben Händen ber Cingebornen aufgebänft hatte, 
gab feit dem Anfange des ınten Jahrhunderts dieſen Ges 
genden eine populäre Berihmtheit, In Sevilla und in 
: Xoledo, in Pile, in Genua und in Antwerpen wurden 
jene Namen gleih denen von Ormuz und Kalifut genannt. 
Die roͤmiſchen Paͤpſte bezeichneten fie in ihren Bullen; 
Bembo erwähnt ihrer in jenen bewunderungswirdigen 
Dlättern, bie Venedigs Ruhm erhöht und deſſen Frei: 
beit überlebt haben, Es liegt fo etwas unendlih Vers 
fuͤhreriſhes in dem erften Kelldunfel eines glücklichen 
Beginnend; die fhörferifhe Phantafie bes Meuſchen vers 
geößert ungebunden, was nur erit entworfen-ift. Sener 
Reiz eines unbeftimmten Hoffens, jeues Vergnügen, 
durch die Macht bes Gedanfens die engen Grängen der 
wirklichen Welt zu erweitern, fpricht ſich überall aus: 
in dem Urſprunge großer Entdetungen, wie in ben nicht 
vollendeten Echöpfungen der geichnenden Künfte; in ber 
erſten Entwicklung eines edlen Charakterd, wie in je 
ner unbefangenen zutranlicen Jugend ber Völker, bie 
ſich in dem Aufbaue ihres gefellfhaftlihen Gebäudes ver 
fuchen, 

Guropa ſah am Ende bes 15ten und am Anfange 
des 16ten Jahrhunderts in den Theilen der von Kolum— 
bus, Djeda, Vespucci und Rodrigo de Baſtidas entded: 
ten neuen Welt nur die Vorfpigen jener weiten Länder: 
räume von Indien und dem öftlihen Alien, deren uns 
gebeure Reichthuͤmer an Gold und Diemanten, an Ver: 
len und Gemirzen, in den Erzählungen von Benjamin 
de Zudela, Marco ‚Polo, Rubriquis und Manderille ges 
priefen worden waren. Mit einer von diefen Berichten 
erfüllten Einbildungsfraft lief Chriſtoph Kolumbus, am 
42. Junius 1493, von einem Motar eine Urkunde aufs 
nehmen, in welder 60 feiner Gefährten, Steuerlente, 
Matroſen und Meifende, eidlich bezeugten, daf die füb: 
lie Küfte von Euba zu dem Kontinente von Indien 
geböre, Die Vefhreibung der Schaͤtze von Catay und 
Cipango, ber himmliſchen Stadt Quinfap und der Pro: 
viuz Mango, welche in feinen Jugendjahren feine Schn 
ſucht entfammt ‚hatte, verfolgte ihn wie ein Phantom 
bis an das Ende feiner Tage. Als er bei feiner vier: 
ten und legten Reiſe an die Küften von Gariap (Poyais 
oder Mosquito: Eoaft), von Veragua und des Iſthmus 
landete, glaubte er fih an den Muͤndungen ded Ganges, 
Diefe geographiſchen Taͤuſchungen, dieſer gebeimmißvolle 
Schleier, ber die erſten Entdeckungen umhuͤllte, trugen 
dazu bei, die Gegenftände zu vergrößern, und die Auf: 


merkſamkeit von Europa auf Regionen zu lenken, berem 
Namen kaum bei und befannt find. Neu⸗Cadiz, bie 
Hauptniederlage für Perlenfifcherei, erhob fih auf einem 
Eilande, dad wieder unbewohnt geworden it. Das 
äuferfte Ende der felfigen Küfte von Paria ift glei: 
falls verdber, Mehrere Städte unter den Namen Antigua 
bel Darien, Uraba, San Sebaftian de Buenavifta, wurs 
den an ber Mündung bes Rio⸗Atrato gegründet. Im 
diefen zu Anfang des ısten Jahrhunderts fo beruͤhmten 
Drten war, nah der Ausſage ber Geſchichtſchreiber, bie 
Bluͤthe der kaftilianifhen Helden verfammelt; von dort 
309 Balboa aus, um die Suüdfre zu entdeden; Pizarro, 
als er Yeru eroberte und verheerte; Pebro de Giega, der, 
immer fämpfend, die Andesfette über Antioguia, Popayan 
und Eouzco bie zum Plataftrome verfolgte, und biemit 
einen Weg von 900 Lieued zu Lande zurüdlegte, Jene 
Städte, von Darien find yeritört; altes, verfallened Ge 
mäuer ſteht hie und da auf den Hügeln von Uraba, und 
enropäifhe Fruchtbaͤume, unter die inländiihen gemifcht, 
bezeichnen allein noch dem Deifenden bie Stelle, welche 
jene einft einnahmen. Faſt im ganzen fpanifchen Ame— 
rifa find die von den Eonguiftatoren zuerft bevölferten 
Ränder in Barbarei zuruͤck verfunfen. Andere, fpäter 
entdedte Gegenden, haben die Aufmerkſamkeit der Kolo⸗ 
niften angezogen. Dies ift der matürlihe Gang der 
Dinge, wenn ed baranf ankommt einen großen Konti— 
nent zu beuölfern. Hoffentlih wird man auf mehreren 
Punften zu den Orten zurüdtehren, die zuerft ausge— 
wählt waren. Es it kaum begreiflih, wie die Mine 
dung eines großen Fluffes, der einem gold: und platina« 
reihen Lande entitrömt, unbemobnt bleiben konnte. ur 
dei bat ber Wtrato, chemald Mio dei Darien, San 
Juan oder Dabapba genannt, mit dem Dronoco ein 
gleiheds Schickſal gehabt. Die Indianer, welche um 
dad Delta diefer Fluͤſſe berumirren, find im Zuftande 
der Mildheit geblieben. Umſonſt ruft man bie großen 
Schatten von Chriſtoph Kolumbus und Vespucci an, 
von ihnen, deren Einer im Jahre 1898 den Kanal vom 
Pedernaled, eine der Mündungen bed Dronoco, nnd 
der Andere, 1501, den Golf von Uraba fand und une 
terſuchte. Diefe Daten allein reihen bin, um gegen 
die Sorglofigfeit des Mutterlandes und gegen den Geiſt 
der Jahrhunderte, die anf fo große Entdedungen folg⸗ 
ten, au zeugen.“ 

Es wird genügen, bier auf folde allgemein ins 
tereffante Anſichten bes. vortrefflibden Werls aufmerk⸗ 
fam zu machen. Die lehrreihen Unterfuhungen über 
bie mathematiſche und phoſiſche Geographie, über Tem⸗ 
peraturverhältniffe, geognoftifhe Analogien Ic. muͤſſen 
wir den Männern vom Fach überlaffen. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Verantwortlicher Mebafteur; Dr. W, Menzel 








———— 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Freitag, 


— W36. — 


5. April 1833. 





Auffereuropäifche Reifen. 
(Fortfegung.) 


2) Reife über England und Portugal nad) Bra 
filien und den vereinigten Staaten des La: Platas 
Stromes während der Jahre 1823 bis 4837 
von F. Friedrich v. Weech. Zweiter und dritter 
Theil. München, Auer, 1831. 


Der erfte Theil dieſer intereflanten Reiſe (vergl. 
Literaturblatt von 1852 Nr. 5) enthielt eine, treffende 
Schilderung Portugals und einen biftoriihen Abrip 
Braſiliens. Der zweite Theil fbildert hauptſaͤchlich das 
Innere Brafiliens. Zuerſt die Bevoͤllerung. Der Ver: 
faſſer bemerkt die auffallende Aehnlichkeit der brafilianis 
ſchen Ureinwohner mit der mongolifhen Race. Sie ift 
am fo merkwürdiger, als fie fi bei dem Indianern 
Nordamerikas nicht in diefem Grabe findet, ba man 
doch, um fie zu erklären, zunäcft eine aſiatiſche Eim 
wanderung von Norden ber annehmen mifte. Allein 
in Afrika zeigt fi ganz ber nämliche Fall. Waͤhrend 
die Araber und Verbern, dann die edlen Negerſtaͤmme 
in Nord⸗ und Mittelaftita feine Spur von mongoli⸗ 
ſcher Abſtammung zeigen, find dagegen ‘die Hottentotten 


in Südafrifa auffallend den Dftafiaten aͤhnlich, und 
ſcheint auch die dunklere Farbe einen Unterſchied zu 
maden, fo find dod die Hottentotten viel heller als 
die aͤchten Neger, und es läßt ſich ihrer phofiihen Bil 
dung nad kaum bezweifeln, daß fie uralte Mifchlinge 
der Neger und Mongolen find, fep ed nun, daß der 
mongolifhe Stamm von der Oſtkuͤſte Aſiens aus in fehr 
früher Seit über Meer ſich ausgebreitet, oder baß die 
Vermifhung fhon im Afien vor ſich gegangen, wenn 
man die von China nicht weit entfernten indifhen Pas 
puas fir die Stammväter der ſchwarzen Raçe halten 
will. Um darüber zu urtheilen, müßte man vor allen 
Dingen wiffen, ob die Neger afrifanifhe Ureinwohner 
find, wie die Naturkunde zu bemeifen ſcheint, oder ob 
fie glei allen andern Menfhentämmen aus Hochaſien 
kommen, wie es die Bibel verlangt. 

Wichtiger als’ diefe Unteriuhungen über das Kine 
dedalter des menfchlihen Geſchlechts, die wohl immer 
vergeblich bleiben dürften, find die Andeutungen für 
die Zukunft. Man hat das metkwärdige Naturgefeh ent 
beat, daß die Menſchen durch Vermifhung veredelt 
werden, dab die Mulatten im der fünften bie achten 
Generation an Körperkraft und Schönheit wie an-geis 
ſtigen Fähigfeiten  fomohl ihre meißen als ſchwarzen 
Woreltern ‘übertreffen, daß die Miſchlinge die Vorzuͤge 
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beider Eltern vereinigen, ohne deren Fehler. Zuar in 
der zrften Generarion feinen fih noch die Fehler grell 
heraus zuſtellen, aber in dem folgenden ſchwinden fie. 
Diefes Naturgefep bewaͤhrt ſich aud durd den Gegen: 
faß, denn bekanntlich verfümmern die Menſchen mie 
die Thiere, wenn fie immer nur in einer Familie fort: 
zeugen, ohne fremde Verwandtfhaften zu ſuchen. Ganze 
Stämme verfrüppeln auf diefe Weife oder fterben aus. 
Daher auch die alten Gefege gegen Inceſt, und fon 
der Abſcheu der Natur gegen zu nahe Verbindung. Es 
ift daſſelbe Naturgefep, nah welchem ſich gleihnamige 
Pole abſtoßen. Weber die Thatjache felbft hat Schlicht⸗ 
hoeſt in feiner braſilianiſchen Reiſe ausfuͤhrllch geſpro⸗ 
den, und der für die Wiſſenſchaſt zu früh verſtorbene 
Dengger, der in Geſellſchaft Bonplands ſechs Jahr in 
Yaraguay von dem Diktator Doktor Francia zurückge⸗ 
halten wurde, bat fie mir bei feiner Ruͤckehr nad der 
Schweiz vollfommen beftätigt. Auch Weech beftätigt fie. 
Er fügt; „Der gütige Lefer wird ſich erinnern, daß die 
Hanptitadt Brafiliens von verfhiedenen Magen von Mens 
ſchen bewohnt wird, welche durch die mannichfaltigen 
Mifbungen des europäiiben, amerikanifhen und afrika 
niſchen Blutes entſtanden. Jene von rein europäilcher 
oder portugieſiſcher Abkunft (von fremden Europäern 
tann bier die Rede nicht feyu) müſſen als die edlen 
Meifer angeſehen werden, melde auf ſchwarze und roth— 
braune Wildlinge, aber gefunde und Fräftige Stämme 
gepfropft wurden, und die fo vortrefflich anſchlugen, daß 
diefe an Schönheit der Geſichts- und Koͤrperbildung ihre 
Veredler bereits weit übertreffen. Beſonders auffallend 
iſt die Veraͤnderung, welche durch Vermiſchung des eu: 
ropaiſchen mit dem afrifanifhen Blute vor ſich acht; 
nur wenige Generationen find hinreichend, einer Men: 
ſcheurage dad Daſeyn zu geben, mit welder in Hin ſicht 
der Körperbildung ſich nur wenige europäifhe Stämme 
vergleichen dürfen. Die eurepäiihspertugieiibe Rage 
bat fi in Mio unter ſich nichts weniger, als veredelt; 
die Männer find Flein, und ihre Geſichtszüge ohne Bes 
deutung; das Frauenzimmer gefiel mir eben fo wenig; 
eine Heine Geftalt, ein rundes Geſicht mit aufgewor: 
fener Naſe, ſchmalen Lippen, bervorfiehenden Baden 
tnochen und gelber Farbe, bezeichnen fie augenblickich 
als Yortugiefinnen, von der Sonne Brafiliens gefärbt; 
fie: altern ungemein frühe, da fie wenig Unlage zur 
Körperfülle befigen. Herrliche Geftalten gibt es unter den 
Mularten, die Männer von athletiſchem, ungemein ge 
regeltem Körperbaue, die Weiher vom dem berrlichtten 
üppigften Wuchſe; aber fie haben noch zu viel von dem 
afritanifhen Blute, Haare, Nafe, Lippen und die buns 
telbranne Farbe an ſich. Aber blendend weiße Frauen: 


zimmer, herrlich gebildet und gewachſen findet, man uns | 


ter denjenigen, deren urſpruͤngliche Eltern Europaͤer 
von väterliber, und Ureinwohner Brafiliens von mt 
terliber Seite waren; vom dieſen gibt es jedoch nur 
Wenige in der Hauptſtadt.“ 


Obwohl die weiße Farbe bie Kraft bat, nach und 
nach die dunkeln zw überwinden, und bei gleichen Mir 
ſchungsverhaͤltniſſen z. B. von zehn Meißen und zehn 
Schwarzen nah zehn Generationen die Kinder ſaͤmmt⸗ 
lidy weiß werden; fo ift doch die Zahl der Weiten bid: 
ber ım Verhaͤltniß gegen die Farbigen noh immer zu 
Hein gewefen, und die dauernde Herrſchaft ber Weißen 
beruht groͤßtentheils auf, der Eiferfuht der Ferbigen 
unter einander, „Mach der Landesfitte kann fein ehr» 
bares Frauenzimmer alein ausgehen; ift es vornehm 
oder reich, fo erfheint es fters mit großem weiblichem 
Gefolge, weldes feiner Gebieterin nach dem Range bin 
ter einander gehend folget, der ihm im Haufe angemier 
fen iſt; denn niemals wuͤrde eine weiße Sklavin einer 
Mulattin, diefe einer Cabra, jene einer Sreolin und 
diefe einer Afrifanerin dem Vortritt geftatten.“ Indeß 
drohen die Neger durch ihr großes Uebergewicht an Zabl 
allen audern gefährlich zu werden, „Reiche und Mor 
nehme befigen deren oft ber Sechtig, die demfte Fami⸗ 
fie wenigſtens Zwei, umd felbit ber blinde oder früppel- 
hafte Bettler läßt ſich durch einen eigenen oder gemie⸗ 
theten Neger führen, oder in den Straßen umberziehen.“ 
Man darf fih daher nicht wundern, wenn man Det» 
nimmt, welde drobende Haltung die Neger in Brafilien 


und auf den Antillen annehmen, wo fie troß ber firem « 


gen Mafregeln Englands gegen den Skavenhandel eb - 
fo zahlreich find. Es mirb nicht lange dauern, ſo wi 
den die Neger in Amerika eine große Rolle fpielen, u: 
in Hinſicht darauf ſcheint ber Unterfhied derfelben ald- 
Katholiten oder Proteftanten nicht uninterefant. Die 
Neger in Brafilien find katholiſch, bie auf Jamaila uns 
ter engliſcher Herrſchaft proteſtantiſch. Daber hatte der 
lezte große Negeraufftand auf Jamaika, zu Anfang des 
Jahres 1832 den religiäfen Charakter der Huffitene 
friege, des beutfhen Bauernaufftandes don 1525 und 
der enalifhen Revolution im fiebzehnten Jahrhundert. 
Es ſtanden fanatiſche Prediger an der Spite, uud die 
Neger verlangten bie chriſtliche Freiheit. 


An dem tropiſchen Klima Brafiliend rühmt der. 


Werfaffer neben feinen mweltberühruten Schönheiten haupt: 
ſaͤchlich die Gefundheit. Man keunt hier feine Seuchen, 
feine toͤdtlichen Fieber, wie in Kolumbia und Merxiko, 
ja nicht einmal Erdbeben und Orlane. Das Junre des 
ungeheuren, 440,000 Quadratmeilen umfaſſenden Lan 
des iſt noch wenig bekaunt und beſucht. „Weun man 
nicht Naturforſchet iſt, laun man von einer weiten 
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Reiſe in Brafilien une wenig erzählen; verdorbene Fuß: 
wege, undurchdringliche Wälder, unuͤberſehbare, nadte 
Beiden, weit von einander entfernte, in Bauart und 
Kultur fat immer gleiche Landgüter, wechſeln mir eine 
ander ab, und ermüben zulezt den Meifenden; nicht bei: 
fer geht ed ihm mit den Einwohnern, melde, ohne 
wirfenihaftiihe Bildung, und von beihränfren Begrif: 
fen, in ihre Unterhaltung feinen Wechſel zu bringen 
wiſſen. Sobald der Reiz der Neuheit verſchwindet, tritt 
lange Weile an feine Stelle, und nicht felten bemäch— 
tiger ſich des Europderd, wenn er längere Zeit in Bras 
filien lebt, eine Art Heimweh, die zulezt in Lethargie 
und gänzlibe Gleichgültigleit audartet, — Die Einför: 
migfeit des Landes, troß den außerordentlichen Natur: 
ſchoͤnheiten, it aber fo groß, daß derjenige, welcker ſich 
auf 20 bid 30 Stunden von der Seekuͤſte entfernt, fi 
einen Begriff von gang Brafilien machen kann; wer je 
mals dafelbit reiste, wird gewiß dieſe Anficht theilen.“ 
Der erſte Eindruck der nachher durd ihre Immerwie— 
derlehr ermübenden Naturfhönbeiten, iſt ber einer 
Fülle und Pracht, gegen die alles, was man je geſehn, 
verſchwindet. „Ich babe in Europa Gegenden geichn, 
welche ih für die fchönften bielt, aber wenn ich be 
denke, was im Wergleiche mit ihnen die Natur für 
Brafilien that, fheinen fie mir in dad Gemand der 
Dürftigkeit gekleider, und wenn auch Runſt und Natur 
bei uns fi vereinigen, um mit den Gegenden ber Tro— 
penländer zu mwetteifern, fo werben fie biefe doch nie 
übertreffen; wo die Palme fehlt, dieſes Meifterwerf 
der Schöpfung, deren e3 in Brafilien über fehzig Arten 
gibt, kaun eine Gegend nicht vollendet ſchoͤn genannt 
werden. — In jenen Landfirihen Brafiliend, melde 
Sem Aequator nahe liegen, iſt die Natur in der lebens 
digften Chätigfeit, fie ruht nie, Bäume und Gewaͤchſe 
prangen mit ewigem Gruͤn, und fiehen entweder in 
Blüthe oder beugen ſich unter der Laſt ihrer Früchte; 
fobald ein Blatt verweitr, fproßt fogleih ein friſches 
wieder hervor, und der Aderbautreibende lebt in beſtaͤn⸗ 
digem Kampfe mit dem üppigen Boden, der ohne fein 
Eiuſchreiten fi in wenigen Zagen mit mannicfaltigem 
Unfraute bededen würde, fo, daß feine andere Pflanze 
auftommen könnte. — Einen befonderd prächtigen Anblick 
gewähren aber jene Waldungen, welde bie zeritörende 
Urt bisher mod verfhonte; bier fieht man niemals das 
traurige Bild eines entlaubten Baumes, oder bad Dit: 
ftere und Abwechslungsloſe unferer Nabel» und Laub: 
Hölzer; die brafilianifhen MWaldbäume zeichnen fi im 
Gegentbeile durch die mannichfaltigften Farben der Blät: 
ter und bie Pracht ihrer Blüthen und Blumen aus, 
womit ihre oft riefigen Kronen zu den verfhiedeniten 
Zeiten bes Jahres bedear find, Denfelben großartigen 





Charafter tragen die Flüfe des Landes, wenn fie an: 
baltender Regen ſchwellte; mit umwiberitebliber Gewalt 
babnen fie Äh einen Weg durch Thaͤler und Ebnen, 
bilden zabllofe Warferfalle tınd beleben bie Gegend, melde 
fie durcheilen, mit dem donneräbnlichen Gebraufe ihrer 
ſchaͤumenden Fluthen. Nicht minder ſchoͤn und merfwirs 
dig als dieſe paradiefiihen Gegenden, find die Geihöpfe, 
mit welchen die Vorſehung fie bevölferte; Voͤgel mit 
prachtvollem Gefieder durcitreifen entweder in großen 
Zuͤgen die Luft, oder wiegen ſich, durch das Grün der 
Paume ihimmernd, auf ihren Zweigen; Schmetterlinge 
mit ben bunteiten Karben, deren Glanz das Auge blem: 
der, flattern laͤngs den Fluͤſen vom Blume zu Blume, 
und auf den Bilanzen befinden ih im unendlicher Menge 
Inſelten, beren glaͤnzende Hüllen gleich Edeliteinen fun: 
ken. Die Sonne ftrabler endlich über dieſen ſchönen 
Theil unferer Erde mit einem dem-tropiihen Himmels: 
ftrihe eigenen Glanze, und alle Gegenftande treten, fo 
meit das Auge reicht, durch Die ausgezeichnet reine Luft 
und den azurnen Himmel mit ungewöhnlicher Lebhafrig: 
feit bervor.* Man finder im Innern dieſes ſchoͤnen 
Landes kaum auf fünf Quadratmeilen einen Einwohner, 
und doch int der Boden vertheilt, und unbedeutende arıne 
Familien befigen unbebaute Landſtriche, größer als 
mandes deutibe Fürjteutbum. „Die Befitungen auf 
ben Lande beiöt man in Beaſilien Fazendas, und ihr 
Eigner Fazendeirod. Im fruͤhern Zeiten konnte jich je: 
der eingeborne freie Mann, in einer Gegend, bie nech 
feinen Befißer batte, ein Stuück Land wählen, und nad: 
dem er bei der Regierung eingefommen, in den geſetz⸗ 
lichen Beſitz deifelben gelangen; den Landbaufreibenden 
wurde eine Legua Breite und zwei Leguas Länge zuge: 
ftanden; für Viehzucht wurden gewöhnlih acht bis neun 
Quadrat Leguas Land bemilliget; der Beſitzer erbielr 
dann einen Pebenbricf (Carta Sismaria), Da eg uͤbri— 
geus an geſetzlicher Aufficht fehlte, jo bemädhtigte lich jeder 
Unfiedler eines fo großen Stud Landes, als ibm gefäls 
lig war, und ſprach es gegen die fpäter Kommenden, als 
fein rechtmaͤßiges Cigentbum an, bereit, feinen uſurpir— 
fen Befig mit allen Waffen, die ihm zu Gebote jtanden, 
zu vertheidigen, und es gibt gegenwärtig in Minas eine 
Menge Landgüter von zwanzig bis dreißig Quadratmei: 
len, auf welden oft kaum fünf bis ſechs Menſchen wob: 
nen; aber der Glaube, nur auf fo ungeheuren Bezirken 
fortfommen zu kennen, iſt fo tief bei ihuen eingewurzelt, 
dad ich viele hörte, welche fih mit großer Aengſtlichkeit 
über die zunehmende Bevoͤllerung des Landes beflagten, 
ba fie die Möglichkeit nicht einfahen, ſich ferner zu er: 
nähren, wenn fie einſt genöthigt würden, ibre große 
Befinung unter ihre Kinder zu vertheilen.“ Der Ver: 
faſſer beſuchte auch die Gold» und Diamantenbergwerfe, 
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klagt aber ſehr über die Luͤderlichkeit, mit welcher bie: 
felben bisher betrieben werden. 

Bon den Botocuden, den Ureinwohnern der bra— 
filtanifhen Wälder, gibt und der Verfaffer eine auds 
führlibe Schilderung, die das ſchon von ihren Bekannte 
beftätigt. Dies Volk dürfte das garftigite und am mei: 
ften beftialifbe unter den Menfhen fepn. 


Bon Brafilien begab ſich der Werfaffer nach Buenos: 


Apres, getaͤuſcht durch Vorfpiegelungen, wie man fie in 
jener Zone den Fremden gewehnlich macht, und wovon 
auch Schlichthorſt traurige Belege geliefert bat. Es 
gibt Menſchen, die nur davon leben, die neuangefom: 
menen Auswanderer zu prellen, und leider find es zus 
weilen Landsleute. So find z. B. die fhändlihen Ber 
triigereien des berüchtigten Major Schäfer längft bes 
font, und doch hat man nicht gehört, daß biefer Elende 
bejiraft worden, vielmehr ſaß er noch vor nicht langer 
Zeit luftig in Hamburg und praßte von dem Raube., 


Fu Vuenos: Apres überzeugte fih Weech, baf bie 
Spanier den Republikanismus übertreiben, wie fie früs 
ber den Monarchismus übertrieben. Er ſchildert, wie 
man jich dort gegen einen Hausfneht zu beuebmen hat. 
„Wir hatten laum Pla genommen, fo erfhien ein 
ſchmutziger Kerl mit einem Heinen Hut auf den Kopfe, 
bloßen Füßen, an welche Sporen gefdinallt waren, und 
einer brennenden : Cigarre im Munde, Sogleich redete 
ihn dad Haupt der Familie mit folgenden Morten an: 
„Eennor Don Easparo! wollten Euer Gnaden die Gute 
haben und Sorge tragen, daß einige Pferde nah Tiſche 
bereit gehalten werden?“ Der Angeredete nickte mit 
den Kopfe und entfernte fih mit Grapität eines ſpani⸗ 
fen Hidalgos; und als man mein muͤhſam unterdrid: 
tes Laͤcheln bemerkte, wurde mir eine Worlefung über 
die Freiheit und Gleichheit der Menſchen gehalten, mel: 
he ich ganz vortrefflich fand, da ich nicht willens war, 
mit Hülfe der ritterlihen Knechte des Landes Feldbau 

zu treiben.“ Uebrigens fand er die Spanier in Buenos: 
Apres noch weit den Portugiefen in Brafilien vorzuzie— 
ben. „Ich babe nur felten eine fo zahlreihe Werfamm: 
kung fhöner Männer und reizender Frauenzimmer, wie 
bier, gefehen, und in feinem Theile der Erbe kann das 
fhöne Geflecht einen gerechtern Anſpruch auf dieſen 
Titel mahen, ald bier, Der Tochter des Südens ift 
wahrlich Gragie und Anmuth angeboren, und das ent: 
züdte Auge wurde nimmer müde, auf den herrlichen 
und blübenden Geſtalten zu weilen, melde den Saal in 
unendliher Menge anfülten. Das Feuer idrer dunfeln 
Augen, die blendende Weiße ihrer fhönen, regelmäßigen 
Geſichtsbildungen, das natürliche Garmin ihrer Wangen, 
ſelbſt ihre einfache, gefhmadvolle Kleidung, die wenigen 


Dlumen im ſchwarzen Seidenhaare, mit einem Worte, 
bie Vereinigung der Anmuth und Schönheit trug we— 
fentlih dazu bei, diefes Fett Allen unvergeflic zu mas 
den, bie ihm beimohnen fonnten.“ Ganz fo fprach auch 
der verftorbene Rengger. 

Das Innere des Landes am Pa: Plata: Strom ift 
noch eine eben ſolche Wildnib, wie Brafilien, Die 
Randleute befigen Güter von 50 Stunden Umfang und 
beuölfern fie mit Pferden und Mindvich, wovon ein 
Bauer allein zuweilen an 150,000 Stud beſizt. Die 
Bahl de3 über das ganze Land verbreiteten Viehes ift 
unermeßlih. Das ſchoͤnſte Pferd koſtet nur einen halben 
Piafter. Obgleich die Maubthiere großg Verheerungen 
unter dem Mich anrichten, da Buenos: Apres vft in 
einem Jahr 2000 Tigerfelle ausführt, obgleih in einem 
trodnen Jahrgange eine Million Kühe verfhmachten, 
obgleih in den Bürgerfriegen viel Schaden unter bem 
Vieh angerichtet worden ift, pflanzt es fich dennoch reich 
lich fort, Died erflärt zum Theil den Charafter des 
Landvolls, von defen Nobeit unter andern die Velages 
rung von Buenos: Ares im Jahr 1529 einen Begriff 
gab. Qualis grex, talis rex. „Zuverläfig find fie die 
roheften Menſchen auf dem füdamerifanifchen Kontinente; 
eine natürliche Folge ihrer Erziehung, welde durchaus 
nur darin beftebt, reiten zu lernen, worin fie mit ſechs 
bis fieben Jahren fhon volkommen erfahren find. Da 
diefe Menſchen, von der zarteiten Jugend angefangen, 
nichts um fih ber erbliden, als Klüfe, unermeßliche 


Grasebenen und ihre roben Gefährten, welche fih nur 


damit befhäftigen, Thiere zu fangen und zu tödten, fo 
gewöhnen fie fi natuͤrlicherweiſe an eine Lebendert, 
melde von ber des Wilden nur wenig verſchieden iſt 
Der alſo gleich dem Thiere Aufgewachſene iſt eben fo 
gleichguͤltig fuͤr die Bequemlichkeiten des Lebens, als 
gegen Sittlichkeit und Schamhaftigkeit; er toͤdtet einen 
Menihen fo gelaffen, wie ein Stüd Vieh feiner Heerde 
Freundſchaſt, Vaterlandsliebe, kurz, alle befferen Ge 
fühle, welche eigentlih den Menfchen von dem tnvers 
nünftigen Thiere unterſcheiden, find ihm haͤnzlich unbe: 
kannt.“ Der Verfaſſer, der eine Zeitlang unter ihnen 
zubrachte, ſchildert ausführlich ihre Sitten, 

Buenos-Apres iſt wie alle ſpaniſche Kolonien frei 
von Negern, oder zählt deren nur wenige. Daher herrſcht 
bafelbft au ein reines, felbit pedautiſches Gleichheits⸗ 
ſpſtem, im grellſten Gegenſatz gegen Braſilien, mo alles 
ſchroff in Kaſten getrennt iſt. Inzwiſchen zweifelt 
Weech nicht, daß auch Braſilien bald eine Pepublit 
ſeyn werde. 

(Die Fortſehung folgt.) 
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Auffereuropäifche Reifen. 
(Fortfegung.) 


5) Reife nad) dem ftillen Ocean und der Beering⸗ 
ftraße, zur Mitwirkung bei der Polarerpedition ıc. 
von Kapitän F. W. Beechey, in den Jahren 
1825 — 1828, Zwei Theile, mit einer Tafel 
und einer Charte, (59fter und Gifter Theil der 
Neuen Bibliothek der Reiſebeſchreibungen.) Weis 
mar, SnduftriesComptoir, 1832. 


Während Parry von Grönland und Franklin vom 
Madenziefluß aus die nördlichiten Kuͤſten Amerikas un: 
terſuchten, that Died Beechey gleichzeitig von Kamtſchatka 
aus, und wir haben früher fon, als wir über Franf: 
lins Reife berichteten (Literaturblatt 1830 Nr. 89), den 

Umftand angegeben, daß ſich Beechey und Franklin weit: 
lich von der Mündung des Madenziefluffes, bis auf 
wenige Meilen nahe famen, und nur durd die Strenge 
des Klimas verhindert wurden, zufammenzutreffen. Cs 
iſt durch dieſe Exrpedition, wenn auch noch nicht ganz 
die Nordkuͤſte Amerikas befaunt geworden, doch erwieſen, 
daß fie zu umſchiffen iſt. 

Da Beechey den ſtillen Ocean durchſchiffen mußte, 
hatte er zugleich ben Auftrag, dieſen näher zu unter: 


ſuchen. Außer einigen unbedeutenden feinen Inſeln 
war freilich nichts mehr zu entdecken; aber Beechey hat 
bewiefen, daß dem wiſſenſchaftlichen Forfhungsgeift ſich 
noch immer über das Bekannte neue Aufſchluͤſſe darbie— 
ten. Seine Bemerkungen über den Ocean und deſſen 
meteorologifhe, optifhe und nautifhe Erfheinungen find 
fehr lehrreich. Er fegelte zuerft 1825 um das Kap Horn 
nah der Küfte von Chili. Hier fand er die alten 
Sitten nicht mehr, die La Peroufe fo anmutbig geſchil— 
dert bat, vielmehr hatte der neue Republikanismus und 
die Bekanntſchaft mit den Engländern bie altfpanifhen 
Sonderbarfeiten in Tracht und Gewohnheiten ziemlich 
verdrängt. Won bier wandte fih Beechey weſtwaͤrts in 
den ftillen Deean, und befhäftigte ſich hauptſaͤchlich mit 
der näbern Unterfuhung der Koralleninfeln, bie 
befanntlich von Korallenthieren gebilder überall im ftillen 
Meere neu entfteben, „Mit den hohen fchroffen Infeln, 
welche dur die Thätigfeit des Feuers aus dem Meere 
geftiegen (und noch jegt zum Theil Vulkane find), bildet 
eine Reihe von niedrigen Infeln, die ihre Entftehung 
dem entgegengefezten Elemente verdanken, einen aufs 
fallenden Kontraft. Sie find dad Werk von Moriaden 
winziger Lithophyten, welche mit der Fähigkeit begabt 
find, die Ealfige Eubftanz aus dem Ocean aus zuſcheiden, 
und mit ſo winzigen Materialien einen praͤchtigen Bau 
von vielen Seemeilen Umfang aufgeführt haben. Schon 


146 


umgibt ein großer Wall bdiefer Art die Inſeln, ber ſich 
durd die unabläffige Thätigfeit der Thierchen von allen 
Seiten der Dberflähe des Waſſers ſchnell nähert, und 
auf der Nordoftfeite fi fhon darüber erbebt und Damm: 
erde trägt, auf der Baͤnme und andere Pflanzen wachen, 
und fogar Menfchen mohnen, — Nah der entgegenge: 
fegten Rihtung wird dieſer Damm jedoch noch von 30 
bis au Ruß hohem Waller überfintbet, ald ob bier abs 
fihtlih eine Lie gelaffen fep, damit Schiffe in die La: 
gune einlaufen können. Ob diefe Unregelmäßigfeit von 
einem ungleih ſchnellen Anwachſen der Korallen, “oder 
von der urfprüngliben Neigung ber Bafis berrühre, iſt 
eine Frage, die viel Intereffe erregt hat; alle Inieln, 
welche wir fpäter beſuchten, kamen darin mit einander 
überein, daß die Korallenformation an ber oͤſtlichen oder 
weitlihen Seite weiter vorgeridt war, als an der ent: 
gegengefegten. Un der äußern Seite fteigt der Mall jaͤh 
aus unergründlicher Tiefe herauf, an ber Innern fenkt 
er fih fchräg 120 — 150 Fuß unter die Oberfläche, Wer 
gen jener Steilbeit der aͤußern Wand bricht fi die 
ganze Wuth der See an derfelben,. fo daß dad Maffer 
in ber Lagune ruhig bleibt, ımd die Korallenthierchen 
folglich dort ungeftört fortbauen, und Grotten von ben 
phantaftifheften Kormen bilden können. Eie haben bereits 
alle Infeln mit Barren umzingelt, welche täglih weiter 
um fi greifen und ihre Hügel, vorzüglich im nördlichen 
Theile der Lagune, fehr dicht neben einander aufgeführt, 
Undere Species bauen Fühn einzelne Säulen auf, und 
das Werk ruͤct mit folher Schnelligkeit vor, daß eine 
thätige Einbildungskraft ſich leicht vorftelfen kann, wie 
zu einer nit gar fernen Zeit eine große Ebene bie 
ganze DOberflähe der Lagune bedeckt, und Wälder von 
Brodbäumen, Kokuspalmen te., den Unterhalt für eine 
zahlreiche Bevölkerung hervorbringen. Die hier hinficht- 
lich der Koralleninfeln beigebrachten Beobachtungen beyie: 
ben ſich nur auf die 32 von und unterfuchten. Die größte 
darunter hatte 30 Meilen und die Fleinfte Feine volle 
Meile im Durchmeſſer. Der Geftalt nah waren fie vers 
fhieden, Sie beftanden, mit Ausnahme der Henderfond: 
Inſel, welche nur zum Theil mit lebenden Korallen um: 
geben war, durchgehends aus diefen leztern, und ſchie— 
nen durch bie eifrige Thaͤtigkeit der Lithophyten, Die 
fowohl nah ber Breite ald nah ber Höhe tin Wachs— 
thum begriffen waren, noch fammtlih an Größe zuzu—⸗ 
nebmen, Neun und zwanzig von biefen Infeln hatten 
in der Mitte Lagunen, und wenn man dies Verhältnif 
mit demjenigen zufammenbält, welches in andern Ge: 
genden der Erbe fattfindet, wo Koralleninfeln vorlom— 
men, fo geht daraus beinahe die Gewißheit hervor, daß 
die Mittellagune auch da, mo fie fehlt, früher eriftirt 
babe, und zu den wefentlihen Kennzeichen der Korallen: 
formation gehöre. Auf diefen 29 Inſeln find die die La: 


gune einſchließenden trodnen Korallenſtreifen, wenn man 
die auf ibnen anachäuften, lofen, fandartigen Materia⸗ 
lien abrechnet, felten mehr ald 2 Fuß über die Mer 
resoberflähe erbaben, und wenn fih nicht die See au 
dem fchroff abfallenden außern Rande bräce, fo mir: 
ben dieſe Streifen ganz unter Waſſer gelegt werben. » 
Diefe Höhe von 2 Fuß erftredt fih aber nur über einen 
Kleinen Theil der Breite der Infel, welde mit faft uns 
merfliher Böfhung auf beiden Seiten big zum eriten 
Abſatz, oder zur erſten Bank abfällt, wo die Bis 
ihung dann, wie gefagt, ſehr fteil wird. Im diefer 
Peziehung finden jedoch, je nah dem Wahsthum und 
Alter der Inſel, vielfahe Verſchiedenheiten ſtatt. — 
Diejenigen Theile des Streifens, welche über die Wel— 
len hinausreichen, ſind von den Korallenthieren nicht 
mehr bewohnt, ſondern deren Zellen mit einer harten 
kreidigen Subſtanz ausgefuͤlt und auf der Oberflaͤche 
braun und rauh. Die noch unter Waſſer ſtehenden, 
oder nur zur Zeit der Ebbe trocknen Stellen ſind von 
kleinen Kanaͤlen durchſchnitten, und ſo voller Loͤcher, 
daß ſich auf denſelben zur Zeit ber Ebbe Heine Duͤmpfel 
befinden, Die Breite des aus todten Korallen gebildes 
ten obern Streifend betrug auf feinen der von und uns 
terfuchten Infeln von der Stelle, bis zu welcher bie 
Wellen reihten, bis zur Lagune über 4 Meile, und ger 
wöhnlih nur 5—400 PVards, Ueber diefe Gränzge bins 
and waren die Korallen, insbefondere der Lagune zu, 
weniger von den Mellen verftümmelt, und häufig zeigte 
fih eine 30—50 Yards breite, zur Zeit der höditen 
Fluth 2—53 Fuß unter Waſſer ſtehende Bank (bei der 
Bogeninfel war diefelbe nad der Seefeite zu tiefer uns 
ter Waſſer gefezt); alsdann verfenfen fih die Wände 
der Juſel jäh, wie es ſcheint, vermöge einer Anfeinans 
berfolge von geneigten Bänfen, bie durch zahlreihe, au 
den Kapitälern zufammengewahfenen Säulen gebildet 
werden, in deren Zwiichenräumen das Sentblei mehrere 
Faden tiefer fällt, Von diefer Art der Formation konnten 
wir und zwar nicht bei allen Infeln genau überzeugen, 
allein wir ermittelten fie doch bei mehreren mit folder 
Beſtimmtheit, daß wir von biefen wohl auf andere 
fhließen durften. Diefe ſaͤmmtlichen Inſelu liegen, mit 
Ausnahme von Dena, melde fih au ber Gränge bed 
Paflarwindes befindet, innerhalb feines Bereichs, und 
es findet bei ihnen durchgehends die Megel ftatt, daß 
die dem Winde zugefehrte Seite höher und volllomme: 
ner, als die andere, ja häufig auch gut mit Waldung 
beftanden it, während die andere zum heil, oder ganz 
unter Waſſer ſteht. Ber ben Gambier: Iufeln und ber 
Mathilda-Inſel war diefe Ungleichförmigfeit ungemein 
auffallend; die Werterfeite ift bei beiden gut bewaldet, 
und bei den eritern bewohnt, während die gegemüberlie: 
genden Seiten 20 — 30 Fuß unter Waſſer, aber deren 


- 


— 


umriſſe ſcharf zu erkennen ſind; auch kommen die Ein⸗ 
fahrten in die Lagunen gewoͤhnlich auf der Seite unter 
dem Winde vor, obwohl ſie, wie bei der Bogeninſel, 
zuweilen auch auf den Seiten angetroffen werden, welche 
mit dem Paflatwinde Strich halten. Mir ift aber keine 
einzige befannt, die fi auf der Wetterfeite befände; 
beftätigt fih diefer Umftand auch bei andern Korallen: 
infeln, fo ift er böchft charakteriſtiſch, aber aus ber fort: 
währenden Cinwirfung des Paflarwindes nicht hinrei— 
hend zu erflären. Sobald das Miff einmal die Ober: 
flaͤche erreicht bat, läßt fih die Wirfung des Paſſatwin— 
des leicht nachweiſen; allein es ſcheint nicht möglich, 
daß bderfelbe feinen Einfluß fo tief unter dem Waller 
erſtrecke, ald manche Niffe liegen. — Un den Epigen 
oder Eden verfenfen ſich diefe Iufeln weniger ſchroff 
und, wie ed mir fcheint, regelmäßiger in die Eee, als 
an den Seiten. Der feiiförmige Raum, welder durch 
das Zufammenftofen der beiden Seiten in der Lagune 
entſtehen wurde, fällt dadurch weg, daß die Korallen: 
bänfe dort breiter find. An diefen Stellen, fo wie 
überhaupt in den fhmalen Theilen der Lagune, find die 
Korallenthierben in größerer Anzahl vorhanden, obwohl 
fie fih im Allgemeinen in ſaͤmmtlichen Lagunen in ziem: 
lid großer Zahl vorfinden. Sie feinen bis zur Ober: 
fläbe des Waſſers in Form abgeftuzter Kegel aufzuftei: 
gen, dann aber in ihrem Kortfdreiten gehemmt, ibren 
Dan feitlich fortzufenen, fo daß, wenn mehrere folder 
Hügel fih neben einander befänden, fie ſich verbinden 
und ein folhes Riff bilden würden, wie es ſich befchries 


benermaaßen an dem Rande mander Lagunen vorfinder. 


— Als durch Cooks Meifen die Aufmerkſamkeit wiffen: 
fhaftlih gebilderer Männer diefen fonderbaren Forma: 
tionen zugewandt wurde, entitand unter andern die Uns 
fit, fie entfprängen von einer fhmalen Baſis und 
breiteten fih, indem fie fi erböben, feitlih aus, fo 
das fie im großen Maaßſtabe diefelbe Geſtalt darböten, 
welche mande Korallenthiere in Kleinen befiten. Das 
war, z. B., die Theorie des Herrn John R. Forfter, 
der Cook auf deſſen zweiter Meife begleitete und meh— 
rere Koralleninſeln befuchte, daber er fich feine Anficht 
wach eignen Beobachtungen bilden fonnte. Im Betracht 
des Größe mancher dieſer Inſeln iſt aber Mar, daß, 
wenn fie diefe Geftalt hätten, die Lithophyten oder die 
Thiere, welche diefelben bauen, ihre Arbeiten in gewal: 
tigen Tiefen beginnen müßten, mas von den Naturfor: 
fern beweife.t wird, Gegenwärtig ift man im Allge— 
meinen der Meinung, daß diefe Infeln auf Bergen un: 
ter der See oder ausgebraunten Vulkanen ftehen, die 
hoͤchſtens A— 500 Fuß hoch mit Waſſer bedeckt find, 
und daß die Figur der Inſeln von der ihrer Baſis ab: 
hängt, Welche von diefen Cheorien die richtige fep, 
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würde wenig auf fih haben, wenn ſich nicht bei der lez⸗ 
tern die Eriſtenz der Lagune durch das Vorhandenſeyn 
eines Kraters erflärte, während fie bei Annahme der 
erftern auf Rechnung des Inſtinktes der Korallenthiere 
zu fegen wäre, und dieß einen fehr merkwürdigen Um: 
ftand in der Naturgefhichte diefer Gefchöpfe bilden würde, 
Herr Forſter glaubte, es fen möglich, daß die Thierchen 
dur ihren Inſtinkt darauf geführt würden, ſich durch 
einen Freisförmigen Damm einen Schub gegen die Ge: 
walt der Wellen und einen rubigen See zu bilden, in 
welchem fie ungeftört baufen koͤnnten.“ 

Nicht minder interefant find Beecheys Bemerkun— 
gen in Bezug auf die Bevoͤlkerung des killen 
Oceans. Er fand Draheiten ſechshundert Meilen von 
Dtabeiti entfernt, und gleihwohl hatten fie ſich zu fo 
weiten GSeefahrten nur ihrer Kleinen Kanoes- bedient, 
Er fand unter den Infulanern ſehr verfhiedene Phys 
fiognomien, was aber nit blos von der verfhiedenen 
Abftammung berzurübren fheint: „Zwiſchen den Be: 
wohnern der vulkaniſchen Infeln und der Koralleninfeln, 
findet eine große Verſchiedenheit in den Gefichtszügen 
und der Hautfarbe jtatt, indem die erftern höber ge: 
wachen und weißer find. Diefe Veränderung kann eis 
ner Verfciedenheit in den Nahrungsmitteln, Gewohn: 
beiten und Bequemlichkeiten beigemeffen werden, indem 
die Einen ihren tägliben Unterhalt, den brennenden 
Somnenftrablen und dem unangenehmen Refler derfelben 
von dem weißen Sande des Uferd ausgeſezt, auf den 
Korallenriffen ſuchen muͤſſen, während die Andern einer 
File von Produkten des Bodens genießen, im Palmen 
und Brodfruchthainen Schub und Schatten finden, und 
verhaͤltnißzzaßig bequem und behaglich leben, Man bat 
bisher manderlei Vermuthungen darüber aufgeitelt, 
wie dieſe von jedem Feſtlande fo entfernten Inſeln zu 
ihren Urbewobnern gelommen find. Die große Wer: 
wandtſchaft, die diefe Inſulaner in Sprade, Oeligion, 
Eitten, Gebäuden und Sagen mit den Malaven und 
andern Bewohnern der großen, gegen Welten liegenden 
Infeln haben, erlaubt feinen Zweifel darüber, daß bius 
fige Auswanderungen von den leztern aus ftaktgefunden 
haben, und wir haben daher Grund, die Malaven fiir 
das Urvolk anzufeben; allein biergegen bietet ſich fogleich 
die Schwierigfeit dar, daß dieſe Infulaner in aͤußerſt 
unvollfommenen Fahrzeugen fo gewaltige Seereifen ges 
gen den berrfchenden Mind und die berrihende Etrös 
mung hätten unternehmen müfen. Diefen Einwurf has 
ben mande Scriftiteller fo unwiderleglih gefunden, daß 
fie eine Wanderung durh die Tartarei ber die Bee— 
ringsftraße und das amerifanifche Feſtland nach einer 
Gegend annabmen, von wo aus diefe Völlerſtaͤmme dann 
durch den herrſchenden Mind nad ihren jezigen Wohns 
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orten verfchlagen worden ſevyen. Märe bied der Fall, fo 
müßte offenbar zwiſchen den amerifaniihen Indianern 
und den Eingebornen Polunefien’s eine größere Aehnlich⸗ 
keit ftattfinden. Wie die Wauderungen zwiſchen einer 
Inſel und der andern vor ſich gegangen find, darüber 
iſt man vollfommen einig, und in manden Fällen läßt 
ſich dies fogar hiſtoriſch nahmeifen; aber fie haben im: 
mer nur in einer Richtung ftattgefunden, und zwar in 
derjenigen, welche der Anfiht günftig ift, daß die Haupt: 
mwanderung von Dften ber fih ereignet babe, Tuwarri 
aber wurde mit feinen Begleitern, troß feiner Abſicht, 
nah Welten zu fegeln, 600 Meilen weit gegen ben 
Strich des Paffatwinds getrieben, und bdiefer Umſtand 
ift hinreichend, ben oben angeführten Haupteinwurf ge 
gen eine Wanderung von Dften her zu befeitigen. Da 
diefe Thatſache fo vollkommen feftgeftellt, und in ib: 
ser Urt die einzige befannte ift, fo legen mir deriel: 
ben eine bedeutende Wichtigkeit bei, zumal da die Be: 
»ölferung dieſer Iufeln von nur wenigen dabin verfchlas 
genen Menfhenpaaren ausgegangen fepn dürfte, 


Beechep fpricht fehr viel von ben Pitcairinfeln, 
wo er die Familie bed Matrofen Adams in patriarce: 
liſcher Eintracht fand, Er erzäblt bei diefer Gelegenheit 

die Gedichte diefed Adams noch einmal fehr ausführ: 
lih, Sie iſt bereitd durch mehrere Seefahrer befannt 
geworden und burh einen romantifhen und galanten 
Zug audgezeihnet. Die eingebornen Weiber fanden 
Woblgefallen an ben weißen Fremblingen, mit denen 
Adam bier geftrandet war. Die Männer wurben darıiber 
eiferfüchtig und erſchlugen bie Weißen. Die Meiber 


aber rächten den Tod ihrer Gelichten, indem fie alle 


ihre Männer umbrachten, und da Adams zufällig’ nur 
ſchwer verwundet war und von dem Meibern geheilt 
wurde, fo blieb er allein Hahn im Korbe und wurde der 
Erzvater ber Inſel. 


Bon bier ging Veechey nah Dtaßeiti und leider 
gibt er ung von diefer herrlichen Inſel keine tröftlichere 
Schilderung, als Dtto von Kotzebue. Otaheiti, das 
bei feiner erften Entdeckung das Ideal der Naturfhöns 
heit und Eittenunfbuld, ein Paradies genannt zu mer: 
den verdiente, iſt jest, Dank fen es den Engländern, 
in ein Ber: und Zuchthaus verwandelt. Nachdem man 
den armen Einwohnern die europäifchen Laſter und Krank: 
beiten gebracht, hat man fie binterdrein zu Pietiſten 
gemacht, und von engliiben Miffionären begleitet ift das 
bereihende Koͤnigsgeſchlecht gegen fein eignes Voll zu 
Felde gezogen und hat die fhöne Infel mit Mord und 
Brand erfüllt. Die Zahl der Einwohner bat au 'eror: 
dentlid abgenommen, und der Reſt zeigt nichts mehr 
von der frübern gefunden Heiterkeit. Sie dirfen nicht 


mehr im Genuß ihrer berrlihen Natur fröhlich ſeyn. 
Wie englifhe Weber müffen fie ſich beim Andachtsbuch 
einfließen, ſtets finftre Mienen machen, biürfen nicht 
mehr fingen nnd tanzen. und ihre einzige Erholung find 
heimliche Laſter. 


Bon Dtabeiti fienerte Beechey nah Norden, um 
an ber Kuͤſte des Polarmeers mit Franklin zufammens 
zutreffen. Da ihm dies nicht gelang, kehrte er zuruͤck 
und befuchte bie. Kılfte von Kalifornien. Er bemerft, 
daß biefer lange Kuͤſtenſtrich von Nordamerika fehr fruchts 
bar und gleichwohl fo gut ald gar nicht bevölkert fen. 
Im Norden find einige ruſſiſche Anfiedlungen zur Uns 
terftügung des Pelzhandels, und im Süden fpanifche 
Miffionsanftalten, die von Merifo aus ſchlecht unters 
ſtüzt werden und denen ed noch nie hat gelingen mollen, 
bie Indianer aufrichtig zu befehren oder zn civilifiren, 
Da die Dentihen fon lange damit umgehn, ſtatt der 
bisherigen einzelnen Auswanderungen einmal in Maffe 
auszumandern und ein Nendeutſchland zu gründen, fo 
böre fih ihnen wohl Fein ſchicklicherer Platz dar, als bie 
Weſtkuͤſte der vereinigten Staaten und Mexrikos. Von 
bier aus wird einmal der Haupthaudel zwifchen Amerika, 
Ehina und Indien geführt werden, und wenn erit das 
ganze Innre Nordamerikas bevölkert ift und Handels⸗ 
wege hindurch gebahnt find, fo muß diefe Weſtkuͤſte fo 
widtig werden ald bie Oftküfte, 

Hierauf begab ſich Beechey nah den Sandwichs— 
infeln. Auch die Geſchichte dieſer, wie Dtaheiti ber 
kehrten und eivilifirten Inſeln ſchildert er ſehr audführs 
lih. Die Lage des Volls ift bier glädliher als in 
Stabeiti. Bekauntlich war der König der Inſeln vor 
Kurzem felbft in England, wo er ftarb Died dient zum 
Beweiſe, wie fehr die Inſulaner fr ie enropäifhen 
Sitten entbufiagmirt find. Die Aarur"fpielt ihnen 
aber noch eine Menge Streidr. So fah Beehep ganz 
anftändige Damen in feidnen Kleidern und mit Son⸗ 
nenfhirmen plöglich ihren Spaziergang unterbrechen, ſich 
entffeiden und nah den Schiffen am Ufer ſchwimmen, 
wobei fie bie Kleider über den Kopf bielten, die fie 
dann, ‚sobald fie angelangt waren, wieder anzogen. 
Beechep befuchte fodann die noch wenig befannte 
Inſel Loo Choo, bie halb chineſiſch, halb japaniſch und 
wie dieſe beiden Laͤnder ſehr bevoͤllert iſt. Von hier 
ging er noch einmal nach dem Polarmeer, um Franklin 
zu treffen, was ihm aber wieder mißlang, obgleich er 
ihm ſehr nahe fam, Da num feine Miſſion ein Ende 
barte, kehrte er auf dem naͤchſten Wege nah England 
zuruͤck. 

(Die Fortſehung folgt.) 
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Auffereuropäifche Reifen. 
(Fortfegung.) 

4) Meife nad Kolumbien in ben Sahren 1825 
und 4826 von C. A. Goffelmann. Aus dem 
Schwediſchen uͤberſezt von Freeſe. Zweiter Theil, 
Mit einem Kupfer, Stralfund, Köffler, 1851, 

Der erfte iCheil (vergl. Literaturblatt 1850 Nr. 91) 
fhilderte die Landung und dem erften Aufenthalt in 

Kolumbien am Magdalenenfluffe. Der zweite Theil be 

ginnt mit der Wanderung ind Anded: Gebirge. Goffel: 

mann reiste mit der einzigen Gelegenheit, bie ihm zu 

Gebote fand, nämlich auf dem Ruͤcken eines riefigen 

Indianerd. „Es ift beinahe unmöglich, ſich vorzuftellen, 

wie bdienftfertig und bedadtfam diefe Peonen find, oder 

was fir eine bedeutende und unentbehrlihe Molle ein 
folher Menſch auf der Meife fpielt. Ein Silletero ift 
wahrlich ein Fac-Totum, ein sine qua non, oder viel: 
mehr die perfonificirte Möglichkeit für einen Fremden 
in dieſen Gebirgen vorwärts zu kommen, benn er iſt 
nicht nur Pferd, Wegweifer und Begleiter des Neifen: 
ben, fondern auch fein Haushofmeifter, Kod und Des 
dienter. Nachdem ihn ein ſolcher Peon vielleiht den 
größten Theil des Tages getragen, wobei er auf eine 
unterbaltende Weife die Merkwürdigkeiten ded Wege be: 
fhrieben, und mit Klugheit alle Fragen darüber beant: 


wortet bat, ift er faum auf dem Raſtplatze angelommen, 
und bat feinen Sattel abgefchnalt, fo eilt er glei, um 
die Erfrifhungen anzufhaffen, welche man an dem Orte 
befommen kann, kocht die Chocolade, pflüdt das Kuͤch⸗ 
lein, bereitet ed zu, und innerhalb einer halben Stunde 
bat er den Tiſch gedeckt, und fragt mit einer zufriede⸗ 
nen Miene: „Quiere su Merced comer un poquito?‘ 
— Wollen Sie ein wenig effen? — worauf er mit Auf 
merffamkeit hinter dem Stuhle den Dienft eines Auf: 
wärterd vertritt. Auf diefelbe Art fieht man ihn, nad: 
dem er fpäter bed Abends ein Bett für den Meifenden 
in Ordnung gebracht, früh am naͤchſten Morgen ftille 
aufftehen, nah der Küche gehen, die Chocolade kochen, 
und erſt wenn alles fertig ift, den Neifenden wecken mit 
einem; „Todo es listo, Seüor!“ — Alles ift in DOrds 
nung, mein Herr! — und während man fi num ankleis 
det umd das Fruͤhſtuͤck ift, bat er fhon die Strohmatte 
und den. Filz eingepadt, feinen Sattel in Ordnung ges 
bracht und feſtgemacht, fo daß Alles zur Abreife fertig 
iſt.“ — Die Treue dieſer Menihen ift eremplariſch. 
Man darf ihnen die größten Kofibarkeiten fiher anver: 
trauen, und troß der guten Gelegenheit in Einöden umd 
Gebirgen gefährden fie dad Leben und Cigenthum ber 
Meifenden niemals, 

Bon ber Höhe des Gebirges ftieg Goffelmann in 
die Tiefe hinab und durchlief in einem Tage den Wed: 


150 
fel aller Zonen, von dem Schnee des Hochgebirgs bis | einen Heren ganz in feinen bfauen Mantel gehuͤllt, und 


zur tropifhen Gluth des tiefften Thales, „Mad einigem 
Aufenthalte bier oben, fezten wir endlich unferen Mitt 
nah unten fort, und hatten dabei Gelegenheit, näher 
die verſchiedenen Landihaften zu betradhten und zu 
geniehen, die wir vorber im der Entfernung nur be 
merft hatten, fo wie man nah ber flüchtig mit Mer: 
gnügen durdliaufenen Inhaltsanzeige der Kapitel eis 
nes interefanten Buchs, zulezt zu dem angenchmeren 
Durchleſen beffelben fchreitet. Hatte man oben auf 
bem Gipfel des Berges vermittelt der Augen nur den 
Einfluß der verfhiedenen Klimate bemerken können, fo 
murde ed num bei dem langfamen Hinabfteigen auch für 
die anderen Sinne möglih, und fo wie die Augen die 
verfhiedenen Gewächfe und Bäume verglichen, und ihr 
ungleiher Duft fib über den Reiſenden verbreitete, fo 
fühlte man auch eben fo deutlih die ungleiche Tempera: 
tur der Luft. Auf diefelbe MWeife ward nad und nad 
der ſchwaͤhe "ru des feineren Brafes auf dem Gis 
pfel des Ber, durch den ftärteren Wohlgeruch der nie 
drigeren Wiefet. und blühenden Roſenbüſche verdrängt, 
welcher allmahlig den duftenden Gitronen: und Apfelil: 
nenbiumen Plat machen mußte, da zugleich. die beinahe 
falte und feuchte Zuft auf den Bergen, viel zu fühl, um 
angenehm genannt werden zu können, nachgerade milder 
und trodner wurde, bis fie nach und nad eine gemäßigte 
Sommerwärme annabın, Die weiter nad unten, mehr 
und mebr erwärmt, zulezt zu beiß zu werden anfing, 
um behaglich ſeyn zu können. So von der umgebenden, 
beitändig ungleihen Natur unterhalten, ritten wir den 
nicht fo krummen Meg des -abichüffigen Berges binab, 
und kamen, zulejt, nachdem wir mehrere Käufer und 
Dörfer paflirt waren, um drei Uhr Nachmittags, in der 
fleinen netten Stadt San-Geronimo an, wo die Hitze 
{don bis auf 50 Grad ſteigt.“ 

Naht dieſer Gebirgsreiſe iſt des Verfaſſers Auf 
enthalt in Bogota, der Hauptſtadt Kolumbiens, am 
intereffanteften. „Da das Klima bier gemäßigt, oder 
richtiger mit Hinfiht anf das Land kalt it, denn das 
Thermometer geht felten über 2u Grade, fo gibt dies zu 
einer fonderbaren Ungleichheit in der Kleidung bes Volls 
Anlaß, alled-im Verhältnife nah der Empfindlicteit 
eines Jeden für Kälte und Wärme, oder richtiger nad 
dem Geihmade und dem Vermögen des Einzelnen die 
allgemein herrſchende Schwäche für koſtbare Kleider zu 
befriedigen, und oft babe ih auf Calle:Real — Königs: 
firaße —, weldes die vornehbmite Gafe in Bogota ift, 
mit Vergnügen SKleidungen gefehen, die wegen ihrer 
tontraftirenden Ungleichheit eher zufällige Trachten zu 
feon ſchienen, um die verfhiedenen Zonen zu bezeichnen, 
als beitändig getragene Kleidungsinide der Bewohner 
einer und derfelben Eradt. So ficht man dort 5. B. 


* 


den ſchwarzen Kaſtorhut tief auf die Stirme gedrüdt, 
mit gravitätifben Schritten langfam über dad Zrottoir 
ſchreiten, in Gefellichuft eines anderen, deſſen leichter 
Hut aud Wurzeln und leinene Jade ihn nicht eben 
fehr zu geniren feinen, und zugleich das geringere Ans 
fehen des Beſitzers verratden. Auf der andern Seite 
bingegen kommen einige Frauenzimmer von geringerem 
Stande, mir blofem Haare, Shawls und leichteren” 
Kleidungen, aber barfuß oder mir Alpargaten, melde 
mit neidifher Aufmerffamfeit die Aleidung der vor ibe 
nen gehenden vornehmeren Damen zu muftern feinen, 
die in dem vorher genannten Meinen Kaftorbute, ber 
Mantila und ſchwarzem feidenen Rode, feidenen Struͤm⸗ 
yfen und feidenen Schuhen beftehbt. Etwas weiter bin 
begegnet ihnen eine Anzahl Damen, deren Kleidung et: 
wag von der ibrigen abweicht, und fi dadurch zugleich 
der Europaͤiſchen näbert, da der feine ſchwarze Kaftore 
hut entweder anderen mehrfarbigen Hüten mit eben fo 
gefärbten Federn oder auch Strohhuͤten mit kuͤnſtlichen 
Blumen Pla gemacht hat, und die dunkle Mantilla 
von einem prahlenden mollenen Shawl verdrangt iſt, 
ber indeſſen noch eben fo wie bie Mantilla befeftigt wird, 
die obere Ecke unter den Hut geſteckt, die mittelften 
über die Bruſt gehalten, und die untere hinten meit 
berabhängend. Dit anf fie folgten Arm in Arm zwei 
Stußer Bogotas, deren incrovable Kleidung Feine andere 
Aehnlichkeit mit einander hatte, als daß fie beide beinahe 
gleih unpaſſend für das Klima waren, denn der eine 
ftolgirte im Ueberrock mit Pelzfragen, gefutterter Muͤtze 
und Stiefeln, während ber andere in feinem Frad, lel⸗ 
nenen Pantalons, feidenen Struͤmpfen und Schuhen eins 
berfhritt. Menn fie nicht laut und fließend Spaniſch 
geiproden, und mit großer Grazie ihre Cigarre geraucht 
hätten, bätte man beinahe glauben müfen, daß ed ein 
Rufe und ein Franzofe gemeien wären, die den Einfall 
befommen hatten, bier die verfhirdene Kleidertracht ih: 
rer refpeftiven Nationen zu zeigen. — Am meiften zeich⸗ 
net fi indeffen die Menge ber bier befindlihen Offiziere 
aus, die, da bie mehrften bier feinen Dienft tbun, fo 
viel befer mit ihren bunten Uniformen prableu koͤnnen, 
die meiſtens von ihnen felbit erfunden, nichts anders als 
ftattlihe Gefhmads: Uniformen find, und fi beſſer bei 
S:pagiergängen in Bogota, als für Feldyüge in Kolums 
biens Wuͤſten paffen, und dies um fo mehr, da fie, 
uͤbrigens in voller Uniform, fi beinahe niemals mit 
Waffen zeigen. Ohne Rüdjiht auf einen angenommenen 
Gebrauch bei Militärtrachten fieht man fie die ihrigen 
mit glänzenden Revers und bunten Paſſepoils, ihre Klei⸗ 
dungsftäde mit goldenen und filbernen Treffen, Epau—⸗ 
fetten, Wiguiletten, Anöpfen u. f. w. in eben fo glän: 
zender als läherliher Miſchung überladen, fo wie ihre 
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Tſchacots und dreiedigten Hüte mit vielfarbigen Vana: 
fhen und Federn, fo daß id meines Theils niemals 
diefe gepuzten Herren feben fonnte, ohne darüber nach 
zudenten, ob nicht diefe Thorheit, fi fo bunt und her— 
vorſtechend zu Fleiden, eine Folge des Klimas ſeyn möchte, 
das fih zwiſchen den Mendefreifen befonders in fo 
mannichfaltig prablenden bunten Farben bei feinen vier: 
füßigen Thieren und feinem Federvieh zeigt. So fieht 
man z. B. einen langen Dragoner mit großen goldenen 
Epauletten auf einem beilblauen Huſaren⸗Dolman, über: 
laden mit filbernen Schnuͤren und Knöpfen; längs ben 
ſcharlachtothen Mameluden laufen doppelte goldene breite 
Zreffen auf die mit fhredlid großen Sporen verfehenen 
Stiefel herab, und ein niedriger dreiedigter Hut, reid: 
lich beſezt mit Panafhen, bededt dieſen ganzen Pub, 
Aber welchen endlich ein langer dreifarbiger Hufarenfeder: 
buſch ſchwebend in die Luft weht.“ 

Aeußerſt originell ift die Schilderung des Frohnleich— 
namfeftes: „Fruͤh Morgens wurden alle Wltäre abge: 
det, oder richtiger, e8 wurde die eine Seite ber fie ums 
gebenden Tabernafel geöffnet, die mit einer unzähligen 
Menge glänzender Sachen angefüllt waren, ohne Geſchmack 
und Auswahl, religiöfe und projane, in der fonderbarften 
Miſchung bei einander aufgethürmt. &o 3. 3. fiebt 
man in eihem, zur Seite des reich gefhmidten Bildes 
der Zungfrau Maria, ein franzöfifched Gemälde, Venus 
im Babe vorftellend. In einem anderen dagegen ſteht 
der Kelb uud die übrigen filbernen Gefäße der Kirche 
auf demfelben Tiſche mit vergolderen filbernen Schaalen, 
Trinkgeſchirr, Bechern, Schuͤſſeln und Tellern, und ſon—⸗ 
ſtigen koſtbaren weltlichen Tiſchgefaäͤßen. In dem dritten 
hängt ein SKrucifir zwifhen Spiegeln und Yorträts, 
und in allen find die Wände mit einer Art Mofait von 
geiftlihen Kleinodien, Heiligen » und Apoftelbildern, eruft: 
baften Gemälden und Kupferftiben, Mofenträngen, Blu: 
men, Bändern ic, bedeckt. Die Progefiion wird von einem 
großen offenen Karren eröffnet, in denen eine Menge 
reih ausgefhmudter Sinder, Verfonen aus der biblifchen 
Geſchichte vorftellend, von Megern in Parade gezogen 
werden, die zu Mittern mit Helmen, Lanzen und Schil— 
dern verkleidet find, Unter den Perſonen des alten Te: 
ſtaments zeichnet fi in der erſten Equipage König David 
mit feiner Harfe, an der Geite Bathſebas aus, Iu 
einer anderen Karre fährt ber ftolge Ahasverus mit der 
Königin Eſther, und darauf Mardochai, der ben Reichs— 
verräther Hanıan am Sragen hält. Zulezt kommt ber 
keuſche Jofeph, reitend auf einem Fleinen weißen Step: 
per, febr gut 2 und verſehen mit einer goldenen 
Reitpeitſche und Sporen von Gold, Außer zwei Mit: 
tern bed zuvor genannten ſchwarzen Ordens, bie fein 
Heined Pferd- am Zügel halten, wird er von einer klei— 
nen Leibgarde zu Fuß edcortirt, beftchend ebenfalld aus 


reich gekleideten Kindern, Hierauf folgt nun ein Zug 
anderer Art, beftebend aus einer Menge wilder Tiere, 
wie Eidechfen, Schildfröten, Tigern, Schlangen, Kro— 
kodilen, u. dgl. m., bie verfertigt aud gemaltem Zeuge jn 
folofaler Größe, von darunter gehenden Menfchen getra: 
gen werden; befonderd war ed eine Schildkröte, fo 
groß wie dad Boot eines Schiffes, auf- deren Ruͤcken 
ein Negerfnabe faß, die viel Vergnuͤgen und Beifall bei 
dem entzudten Poͤbel erweckte durch die verfhiedenen 
Mandver, bie fie mit ihrem beweglichen Kopfe und 
Halfe machte; eben fo ein erfhretlih langes Krokodil, 
das mit ſeinem fürdterliben Machen die nafeweifeften 
Jungen in die Füße biß. — Nach diefen kam eine An: 
zahl abfhenlih vermummter Perfonen, welde nah einer 
Pfeife, Trommel und Kaftagnetten ein Ballet tanzten, 
zugleich mit einer Abtheilung Teufel, die, ausgerüftet 
mit laugen Schwänzgen, Körnern und Pferdefüßen, und 
bewaffnet mit ziſchenden Schwärmern, Sinallpulver und 
äbnlihen Feuerwerferanftalten, ſich unter einem beftäns 
digen Ruͤczuge vor dem Erzengel Michael vertheidigten, 
der aufs prädtigite im weißes Seidenzeug und große 
purpurue Fluͤgel gekleidet, mit einem bloßen Schwerte 
denn vor ihm friechenden, dreiföpfigen Drachen fürdter- 
lihe Hiebe gab, der zugleih mit ibm ſelbſt auf einem 
großen Palanlin von acht ſchwarz gefleideten masfirtem 
serien getragen wurde, Je nachdem num dieſer helden⸗ 
mirtbige Engel jowohl den Draden ald aud die Teufel 
mit allem ihren vorangebenden Anbange von Menicen 
und Zbieren vor fi ber treiben kann, rüden wieder 
einige Aarren auf die Ecene, in welde eine Menge 
Schaafe und als Hirten verkleidete Kinder unter Zwei⸗ 
gen und Blumen gepadt find. In einem anderen fol: 
her Wagen reifen bie drei Meifen des Morgenlandeg, 
aufmerkfun den großen leuchtenden Stern betrachtend, 
der auf einem langen Bambusrohr vor ihnen her getras 
gen wird, Endlich kommt die Jungfrau Maria mit dem 
Kinde, auf das präctigfte geſchmückt, und begleitet von 
Joſeph mir feiner Art und einem ganz anſehulichen Barte. 
Dann fängt die Prozeffion felbit an, die aus einer un: 
endlichen Reihe Pricfter, Monde, Schuͤler, Chorknaben ic. 
befteht, alle mit angezundeten Lichtern in den Händen. 
Gegen das Ende dieſer Reihe und zwifhen den Prieftern 
geht ein Glied von dem jungen und fhönften Mädchen 
der Stadt mit weißen, mit Roſen gefchmüdten Kleidern, 
bie Näuchergefüße, Blumentörbe u. dgl, m. tragen. Nach 
ihnen folgt eine Gruppe indianifher Jungen, die um 
eine Stange berum tanzen, am beren oberften Ende ein 
großer Granatapfel fit, von dem farbige feidene Baͤn— 
der ausgeben, die bie Stnaben feithalten. Dann famen 
zwei Yamad, die neulich aus Peru gefommen, eine Merk⸗ 
mwürbdigfeit waren, und alfo mit bei ber Prozeſſion fern 
mußten, Diefe fcheuen Thiere mir ihren langen graben 
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Hilfen und wilden Köpfen, ſchienen auch ſehr vermundert | Dueligefchichte zeigt uns merkwürdige Charafterbilder und 


zu ſeyn, fih mit in der langen Reihe zu befinden, und 
nur mit vieler Mühe konnten ihre Fuͤhrer fie vermittelit 
des Halftersd zwingen, mit gehörigem Anſtande in diefer 
feierliden Prozeſſion zu fpagieren. Zulezt kommt eine 
MReihe Mufitanten, die, ald römifhe Soldaten gelleidet, 
Violine fpielen; und dann der Wicepräfident, bie Mini: 
fter und die hoͤchſten Beamten bed Staats, alle in voller 
Galle. Zulezt fommt.die Garnifon, die mit gefenftem 
Gewehr, und den Tſchacot unter bem Arme ben langen 
und fonderbaren Zug beſchließt.“ 

Goſſelmann ſah den Kongreß zu Vogota und ben 
General Santander, nicht aber den großen Bolivar. Ob: 
gleih die Trennung Kolumbiend erft fpäter erfolgt ift, 
als diefer Reiſebericht fi Datirt, fo hat fie der Verfaf: 
fer doch voraus gefagt. „Cine gefährliche Klippe für die 
jegige centrale Regierungsart iſt die Uneinigfeit, melde 
unter den Kolumbiern gegenfeitig berrfcht, oder die Anti: 
pathie, die wahrſcheinlich nie auszurotten iſt, unter den 
Einwohnern von Venezuela und Neu:Granada, Dieſes 
Gefühl ift uralt, und bat eine politifhe und phyſiſche 
Urfahe: die eritere muß durchaus ganz der boshaften 
und eigennußigen Politit der Spanier zugefchrieben wer: 
den, die ihre Rechnung dabei fand auf alle Weife Eifer: 
fucht und Feindfhaft unter den verfehiedenen Provinzen 
zu befördern; die legtere dagegen hat einen nicht fo bos— 
haften, aber natürliheren Grund in den ungleihen Sit: 
ten und der Lebensart, welde in diefen beiden Ländern 
berrfhen, von denen das eine oder Venezuela meiften: 
theild aus brennenden Ebenen beſteht, und das andere, 
Neu : Granada größtentheild von den Kalten Gorbille: 
ras durchſchnitten wird, bie feinen Provinzen ein ge 
mäsigteres Klima fhenfen. Diefe große Verfchiedenheit 
des Klimas muß nothwendig mit der Seit die Einwoh— 
ner in vielen Fällen verſchieden madhen, und fo wie man 
bei dem Venezuelaner mehr Raſchheit und Arbeitfamfeit, 
verbunden mit einem übermürhigen Stolze bemerkt, glaubt 
man mehr Bravbeit, befferen natürlihen Verſtand und 
mehrere Kenntniffe bei dem Bewohner von Neu:Granada 
zu finden. Der erftere wirft auch dem lezteren feine Kang: 
famfeit und Hinterlift vor, während er von diefem gerin- 
gerer Bildung und der Dummpdreiftigkeit befhuldigt wird, 

(Die Fortfegung folgt.) 


Rechtskunde, 


Merkwuͤrdige Kriminalrcchtsfälle, für Richter, Ge« 
richrsärzte, Vertheidiger und Pſychologen heraus; 
gegeben von Dr. Bifchof, Erfter Band. Hannover, 
Hahn, 1853. 

Jedermann wird diefe Sammlung mit Bergmügen leſen. 

Es fommen darin mehrere für die Kenntniß der menfch: 

lien Seele Außerft intereffante Fälle vor. Gleich die erite 





einen gewiß feltenen Uebergang von der raffinirteften Bod« 
heit des Febdeitifterd zur großmütbigiten Reſignation. 
Um meiften aber wird die Einbildungsfraft des Leſers 
durch den Prozeß der Gräfin von Uregg (falfher Name) 
gefeffelt. Diefe Dame war Tochter eines verarmten Dffie 
ziers, und wurde der Verforgung wegen an einen reichen, 
aber alten, bäßlihen und dummſtolzen Grafen verbeiras 
thet, den ihre Schönheit verlodt hatte, Ihre Eltern zo— 
gen mir auf das Schloß des Grafen, und zugleich fand 
fih bald eine Schaar junger Liebhaber ein, die von der 
jungen Hausgöttin mehr ober weniger begünftigt wurden, 
Alle diefe machten nun Parthei gegen den armen Grafen, 
und beifen Cigenfinn und Unausſtehlichkeit ſchien dieſe 
Angriffe fogar zu rechtfertigen. So gingen einige Jahre 
unter dem gemeinften Hausgezaͤnk bin, als fi ein juns 


ger Gutsbefiger, Oſterfeld, einfand, raſch die Liebe der. 


Gräfin gewann und fi neben dem ſchwachen Greife ald 


der wahre von ber Natur ihr beftimmte Lebensgefährte ° 


der fchönen in Jugendfülle prangenden Gräfin geberbete, 
Der Graf verbot ihm nun dad Haus und bies Foftete 
ihm das Leben, Der eben fo rohe als energifhe Lieb: 


baber dachte gleich am Todtſchlagen, die Gräfin feufjte - 


und wuͤnſchte natürlich nichts ſehnlicher, als daß fie des 
alten efelhaften Hausherrn los ſeyn und als lachende 
Wittwe fih mit dem fhönen Geliebten vermählen könne. 
Da trat endlich ihr Water, ber alte Offizier hinzu. Bon 
feinem reihen Schwiegerfohn abhängig und vielfach ges 
fränkt, hatte er ſchon längft deſſen Tod gewuͤnſcht, um 
feine alten Tage bei feiner Tochter in Ruhe befcließen 
zu fönnen, und die täglichen Reibungen im Haufe hatten 
ihn mit giftigem Haß erfüllt. Diefe drei, wozu fich auch 
noch der Gräfin gemeine und habgierige Mutter gefellte, 
machten alfo das Komplott, den überläftigen Grafen ums 
zubringen und führten es auf eine graufame, empörende 
Weiſe aud. Trotz aller angewandten Vorfiht wurde der 
Leichnam dennoch entdedt und an ibm die Spuren der 
Ermordung. Die TChäter waren leicht zu errathen und ges 
ftanden endlich ihre Verbrechen ein. Doc weil es vors 
nehme und reihe Sünder waren, wurde die Gräfin nur 
in ein ausländifhes Klofter und Dfterfeld nach Amerika 


entlafen. Der Water der Gräfin farb im Kerfer. Diefe' 


Geſchichte ift weniger an ſich intereffant, als durch die 
originelle Zeichnung der Charaktere, durch die Miſchung 
von gefunder, trogiger, felbit liebenswürdiger Kraft mit 
einer unfern gebildeten Sitten völlig fremden, antiken 
Roheit und fühllofer Graufamfeit. Man wird an die Zullia 
und Gleopatra erinnert und an jene ſchrecklichen Heldinnen 


des Alterthums, die noch nicht tfFänenreiche Entiagungss _ 


briefe und Ottiliens Tagebücher fhrieben, ſondern frifhweg 
nah Gift und Dolch griffen, und ihrer Leidenfchaft blutige 
Dpfer bradten. ER Et e 
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Auffereuropäifche Reifen. 
(Eortfegung.) 
5) Esquisse morale et politigue des Etats-unis | aufgegeben und ift dafür ganz zum Republifaner gewor: 


de l’Amerique du Nord, par Achille Murat. 
Paris 4832. 


Wiſſen Sie, lieber Lefer, mer dieſer Achilles ift? 
Es ift der Meine Achilles eines Größern, eines Mannes, 
der wirklich durd feine Schöne Männlichkeit, durch feine 
Zapferkeit und Mitterlichfeit und das Tragiſche in fei: 
nem Leben viel Achnlichfeit mit Achilles hatte, ed iſt 
der Sobn Joabim Murats, Königs von Neapel. Er 
neunt fi anf dem Titel: Citoyen des Etats-unis, colo- 
nel honoraire dans l’arınce Belge, ci-devant prince 
höreditaire des deux Siciles. Es knupfen fih gewiß 
fonderbare Erinnerungen an den Namen ımd dad Chi: 
fal diefes jungen Mannes. Der Vater erbob fih vom 
Koh und vom bloßen Gaſtwirthsſohn auf einen der älte: 
ften und fhönften Throne Europas, verlor ihn durch 
Wankelmuth und Unklugbeit, und als er ihn mit ge: 
maffneter Hand wieder erobern wollte, wurde er gefangen 
und erihofen. Der Sohn war fait ſchon in der Wiege 
Kronprinz beider Eicilien, denn ibm war — fo wollte 
e3 der mächtige Napoleon — der Thron von Partenope 
beſtimmt. Der weltherrſchende Kaifer aber fiel, all feine 


Macht ging unter und der zum Thron beftimmte Prinz 
hielt ed für gerathen, Europa zu verlaffen und in Nord: 
amerifa Advofat zu werden, er bat feine Königeideen 


den, was ihn jedoch wahrſcheinlich nicht hindern wuͤrde, 
auf den Thron feines Vaters zu fteigen und wie biefer 
ein gehorfamer Napoleonifher König zu werden, wenn 
fit) gute. Gelegenheit dazu ergäbe. Darauf hat er wohl 
ein wenig fpefulirt, denn gleich nad den Parifer Julius: 
tagen 1830 fagte er Amerika Valet und fchiffte ſich eiligit 
nah Europa ein, denn er hoffte da fein ehemaliges, 
glänzendes, herrichendes und andere Völfer unterwerfens 
des Franfreich wieder zu finden. Er mar freilich nicht 
darauf gefaßt, daß er als ein Glied der Napoleonifchen 
Familie Frankreich für ſich verfhloffen finden würde. In 
allen feinen Hoffnungen getäufht, wandte er fih nach 
Brüfel, um da fein Gluͤck zu verſuchen. Der König bat 
ihn auch zum Honorar: DOberft der Fremdenlegion ernannt, 
Mas aber mit einem Titel anfangen in einer Zeit, wo 
man ſich nicht fhläge und wo fein Kanonenfhuß in Eu: 
ropa gefchieht? In Erwartung der Dinge die da kom— 
men können bat Murat zur Feder gegriffen um vorlies 
gende Skizzen feines neuen trandatlantifhen Vaterlands 
zu entwerfen, das er auf unbeftimmte Zeit verlafen zu 
haben ſcheint. 

Er befpricht darin Nordamerika und feine Einwohner 
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zwar mit wenig Prüfung und Umfibt, aber mit bem 
lebhaften und heitern Geift eines jungen Franzoſen, der 
ſich wenigſtens das Anſehen gibt, ald habe er bereits alle 
Vorurtheile des alten Europas abgelegt. Er iſt fo fehr 
zum Amerifaner geworden, daß er felbit die Vorurtheile 
der nenen Welt angenommen bat. echt ſchoͤn iſt, was 
er in der Einleitung fagt: „Ich bin Advokat, Pflanzer, 
Offizier der Miliz: ih babe auch nad den Umftänden 
andere Stellen verfeben, theils auf Ernennung der Die 
gierung, theild nah der Wahl meiner Mitbürger, In 
diefen Briefen koͤmmt nicht ein einziger Gegenftand, 
nicht eime einzige Frage vor, die ich nicht täglich und 
oft öffentlich disfutirt und beſprochen hätte, Endlich bin 
ih ganz Amerikaner geworden, von Herzen und durch 
Gewohnheit und jtetd werde ich anf den Titel eines 
Amerikaners und auf die vielen Beweife von Achtung 
und Anhaͤnglichkeit ſtolz ſeyn, die ich oft von biefem 
Bolfe empfangen habe, weldes das verftändigfte und ver: 
nünftiafte ift, das fih darum ſchwerer, denn irgend eins 
hintergeben und bienden läßt. Und von was blehden? 
Ich kam arm, allein, verlaffen bierher und ich habe hier 
ein Vaterland gefunden, das mir Europa verweigert.“ 
Das Bud ift in Briefe eingetheilt und in einfacher, 
biswrilen etwas gemeiner Sprache gefchrieben, gerade 
wie dag Leben in Amerika iſt. So befpridt er nad und 
nah bie wichtigſten Gegenftände, melde ung Europäer 
anziehen können, er fpricht von dem amerifanifhen Na: 
tionaldyarakter, von ihrer Regierung, von ihren Sitten, 
ihrem Religionszuſtand, ihrer Sklaverei, von ber dor: 
tigen Gefeggebung, den Gerichtähöfen, dem Militärme: 
fen, der Marine, von. den Wilden, dem Kandel, ber 
Induſtrie, und endlich von bem gefelligen Zuſtand. Nichts 
von alle dem fonnte in einem duͤnnen Gedez: Bändden 
mit einiger Gründlicfeit abgehandelt werben und gar 
zu oft bemerkt man, wie Enthuſiasmus und fhöne Phra- 
fen an ihrer Stelle ftehen. In dem engen Raum fonnte 
ber Verfaffer die Gegenftände nur flüchtig berühren, 
übrigens ift Alles mit fiherer und geihidter Hand ge: 
zeichnet, und es wäre zu wuͤnſchen, daß alle Thronerben 
in Europa ein io gefundes Urtbeil und einen fo gut beob- 
achtenden Geift hätten. Wie viele unferer Kronprinzen 
würden es machen wie der junge Murat, ber bei und 
mit einem fremden freien Volle zu leben, ba zu arbeis 
ten und ein nuͤtzlicher Bürger zu werben beſchloß, was 
allerdings für den Abloͤmmling einer gefallenen Dpnaftie 
viel ehrenvoller ift, als vom fremder Höfe Almofen zu 
leben, und im Eril noch ein Bischen von altem Glanz 
entwideln zu wollen, _ 
Einige Auszüge werben binreihen, bad Buch näher 
zu bezeichnen und unfer obiges Urtheil darüber zu bele: 
gen. Murat ift Advokat in den vereinigten Staaten 
geworden, deshalb find auch feine Bemerkungen über bie 


amerikaniſchen Gerichte und ben dortigen Advokatenſtand 
ganz bezeichnend,. Dieter Stand ift in den vereinigten 
Staaten fehr geſchaäͤzt, da dort Prozeſſe ſehr in Schwang 
ſind. Dieſe ſind der Zeitvertreib, ſie ſind die Jagd des 
Pflanzers. Wahrſcheinlich haben fie dieſen Geſchmack von 
den Englaͤndern, die ihn den Normannen verdanken. 
Es iſt wirklich ſonderbar und auffallend, wie der junge 
Murat, der Sohn eines freimüthigen, ziemlich gerad: 
finnigen und tapfern Königs fo begeiftert fir Prozeſſe 
und Ehifanen bat werden können. Go fagt er: „Bel 


uns it der Ubvolat der erite Eraatsmann, Advokaten 


bilden bie wahre Ariſtokratie des Landes. Neben feiz 
nem fittlihen und politifhen Einfluß ift fein Leben eine 
unnnterbrocene Reihe von anziebenden Geſchaͤften, bei 
denen er zugleih Schaufpieler und Zuſchauer iſt. Nichts 
geht mir vor einem eröffneten Gericht: ich könnte mit 
Vergnuͤgen mein Leben da zubringen, felbit wenn id 
da zum Stillfhrmeigen verdammt wäre. Mau ſpricht 
vom Theater, dies ift aber ein gar ſchwaches und linfis- 
ſches Schaufpiel gegen die Sitzung eined Gerichtshofs, 
Auf den Brettern it alled nur Nachahmung, bier aber 
Mirklichkeit, bald Tragödie, bald Schwank, bald Drama, 
bald Luſtſpiel. Die Schaufpieler — Partbeien und Zeus: 
gen — find aber viel beffer, denn fie ftellen Leldenſchaf— 
ten dar, die fie wirklich fühlen, Wan muß felbft Adro⸗ 
fat geweſen fen, um dad Vergnügen zu begreifen, das 
darin liegt, wenn man ein Gefeh entdedt, das in eis 
nem Gefegmuft von zwanzig Vänden verftedt liegt, wenn 
man es dann gleichfam von einem Feftungswerf zum ans 
bern verfolgt, durd ein paar hundert Gitationen und 
es dann ganz richtig findet: weldher Triumph! Das it 
doch gewiß ganz mas audered, ald menn einer nad eis 
nem Ritt von zwanzig englifhen Meilen endlich einen 
rotben Fuchs auffinder! Der glüdlihe Advofat fümmt 
zur Gerihtsfigung, entwidelt’ in feiner Rede den glüds 
liben Fund und weidet fih an der Ueberraſchung feines 
Gegners, den die Entdeckung in nicht geringe Merlegen- 
beit fest. Er möchte gern die Sache auf ein andermal 
verfobieben, der glüdlihe Advokat gibt es aber nicht zu, 
bad Verfahren muß auf der Stelle (instanter) vorge: 
nommen, es muß glei plaidirt werden. Nun beginnt 
dad Zengenverhör, Alle ſprechen zuerſt für den, der fie 
auführt. Dies Andert fih aber gleich, wenn man ihnen 
gefhidte Fragen ſtellt. Ih kenne nichts unterhaltendes 
red, ald einen Zeugen, der halb betrunfen, halb von dem 
Gegenpart beitochen ift, vor einem guten Geihivernen: 
gericht ausfragen zu hören. Welche Kunft, welche Feine 
heit gehört dazu, um ihn zu Widerſpruͤchen in feiner 
Ausſage zu bringen, und wie leicht wird ed dann, bad 
ganze Gebäude bed Gegners über ben Haufen zu wer 
fen! „Hierauf kommen bie Wbdoofatenreben oder plai- 
doierien. hier werden Beide Schaufpieler, Dies ift 
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unftreitig der ſchoͤnſte Theil des Handwerls, und wenn 
der Advolat dabei rechtes Talent zeigt, mag er num 
auch feine Sache gewinnen oder verlieren, fo bat er 
doch das Selbitgefühl, alled gethan zu haben, was in 
feinen Kräften fand, und felbit der verlierende Client 
fließt ſich an Richter und Bubörer au und klatſcht ihm 
Beifall zu,“ Wir glauben indeß, daß der ſittliche und 
geſellſchaftliche Zuftund. eines Landes, mo Advolaten und 
Prozeffe eine bedeutende Mole fpielen, nichts meniger 
als rühmenswerth iſt. 

In England und in dem vereinigten Staaten wird 
die Chifane, das Tummelpferd der Udvofaten, beſonders 
durch den ſchlechten Zuſſand der Geſetzgebung unterbals 
‚ ten. Dad Common-Law oder die Richtergewobubeiten 
berrihen ba vor und Murat fagt recht bezeichnend bar: 
über: „Es it ein ungeheurer incubus, der aus den fern: 
ſten Seiten bie auf unfere Tage reicht: ein unſichtbares 
Weſen, das und einhüllt wie die Luft, welche wir ein 
athmen: ein einziges Weſen und dod immer wechſelnd; 
es iſt eine geheimnißvolle Sibylle, die für Jeden der fie 
befragt, eine erfrenlihe und berubigende Antwort in 
Bereitſchaft hat, die aber doch ihren Prieftern erlaubt, 
ihre Orakel auszulegen wie fie mwoßen und die oft ihren 
lezten Beſchluß nah deren Gutdinfen ändert: dieſes 
Weſens Macht bededt Alles, erklärt Alled und modifieirt 
Alles, von der Landesverfafung bis zum Evangelium, 
Alles iſt ihm unterworfen: Völfer, Könige, Paͤpſte, 
Adlige und Bürgerlihe, Sklaven und Herren, kurz Alle 
find gleich vor ihm.“ Dies ift gewiß eine fonderbare 
Gefeggebung , die freilich durch ihre Unbeſtimmtheit und 
Verworreuheit dem Advofaten ein Paradies eröffnet. 
Sie ſtammt von dem alten britanuiihen Wolf, das an: 
gelſaͤchſiſcher, daͤniſcher und normannifher Eroberung um: 
geachtet feine eigenthuͤmlichen Geſetze Jahrhunderte bin: 
durch bewahrt hat; um die Common-L.aw zu lernen, 
mus man ganze Bibliothelen durbftiudiren und Murat 
fpricht auch über die Beredtiamfeit der Norbamerifaner 
und ſchaͤzt fie hoͤher als die eugliſche. Died mag wohl 
der Fall fepn, wenn von Spracdgeläufigleit bie Rede iſt, 
nicht aber von höherer Beredtſamleit. 

Auch von den Wahlen ift die Diede, bie bekanntlich 
alle Leidenichaften in Bewegung ſehen. Dabei find alle 
Mittel erlaubt, und wenn man ben Zeitihriften glan: 
ben wollte, fo wären alle Mitbewerber der beguͤnſtigten 
Kandidaten Verbrecher und Uebelthaäͤter. Man erwartet 
wenigſtens, bie Leute würden mit-einander handgemein 
werben. Iſt aber die Wahl eiumtal, vordber, fo unters 
wirft fih Alles unter den Willen ber, Mehrheit. Diefer 
Gegenftand veranlaßt Murat einige Morte über die vor: 
legte" Präfidentenwahl- zw fagen Ihm zu Folge zeichnet 
fih Andreas Jackſon aus durch feinen firengen Otepublis 
fanismus, feine Eutſchloſſenheit, die Klarheit feiner 


4 
Anfichten, feine Geradheit und durch feine Mechtlichleit 
und Meinbeit, gegen die nichts eingewendet werden fann. 
Quinen Adams hingegen gehört zur Schule derjenigen, 
bie glauben, daß ed noͤthig iſt, das Volk zu hinterge⸗ 
ben, um ed zu regieren. 

Die völlige Gleichheit der Geburt bat in den Gr: 
mütbern der Unterifaner eine Unabhängigkeit und einen 
Stolz erzeugt, der auffallend kontraſtirt mit dem lächer: 
ben und erniedernden ariftofratifhen Sinn der Euglän: 
der, und mit ihrer geſellſchaftlichen Servilitaͤt. „In 
England gibts — fagt er — leinen Man und feine 
Frau aus den gebildeteren Klaſſen, die das Streben 
nicht verzehrte, in ber Geſellſchaft mehr zu feinen als 
fie wirklich find. Keine Niedrigfeit ift ihnen zu niedrig, 
um es dahin zu bringen, daß fie in eine Geſellſchaft 
eingeladen werden, die um eine Meine Stufe höber iſt, 
als ibr eigener Etand. Die Kaufleute und Die guten 
Bürger befümmern ſich nicht um die. Gefellfhaften und 
Balle, die ihr Nabbar der Kaufmann und Bürger gibt, 
fie ſprechen aber unabläffig von dem Mittaasmahl das bei 
diefem ober jenem Herzog ftattgefunden bat, von dem 
Naout diefed oder jenes Marguid, mit dem fie nie in 
Berührung waren und den fie nur dem Namen nad 
kennen. In Iedermannsd Händen ift, die Genealogie der 
Paird und man befümmert fi viel mehr um ihre Hei: 
ratben umter fi, deun um diejenigen im eigenen Kreis, 
ja in der eigenen Familie. So wie ein Fremder in ei: 
nem Handelshaus eingeführt wird, fo hat die Hausfrau 
nichts nothwendiger zu thun, als ihm alle Namen ber 
Adligen zu nennen und zu wiederbolen, bie ihr bie 
Ehre erwieſen baben, mit ibr zu reden, denn fie meint, 
dies werde dem Fremden befoudere Achtung von ihren 
geſellſchaftlichen Verbaltnifen einſlößen. Diefe elende 
Exrrvilität wird nirgends in ben vereinigten Staaten 
gefunden. Auch der ärmite Amerikaner it zu ſtolz, um 
nit feit überzeugt zu ſeyn, dab Fein gefellidaftlicher 
Eirkel an Würde über ihm ftehe,* 

Dob iſt es unbesreiflih, daß er den Neger von 


-biefer Gleichbeit ausſchließt, und daß befonders im Su: 


den des Landes die amerikaniihen Republikaner große 
und heilige Anbänger und :Bertbeidbiger der Eflaverei 
find. Wuffallender noch iſt's, daß Murat, der aus Eu: 
ropa flammt, wo es Gott ſey Dank keine ſchwatzen Skla⸗ 
ven gibt, daß der freibeltstrunfene junge Franzos ſich 
bemüht, die Güte der Sklaverei zu beweifen. Republi— 
faner ſeyn wollen und ſich dabei von Skiaven bedienen 
laffen, it ein Unfinn und Widerfinn. Am mebriten em: 
port bar mich feine den Einwohnern der vereinigten 
Staaten nahgeforphene Behauptung, dab man nach und 
nad die Indianer ausrotten müſſe, weil — fie fid nicht 
mit den Meißen verbinden wollten und dadurch ein Hin⸗ 
beruiß ber Eivilifation würden. Im dieſer Abficht legen 
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die edlem Republikaner meite Berzäunnngen, ‘eine Art 
von Parfen, genannt Reſerven, woriu ſich die Indianer 
nach und nah vermindern. Würden fie fich einſt im 
Weiten mehr zuſammendraͤngen, fo könnten fie — vielleicht 
unter ruffifher Anführung und Leirung — den vereinig: 
ten Staaten fehr gefährlich werden. 

Eins ift in den amerifanifhen Konitirutionen, mad 
und Europäer befonderd anzieht, nämlih die Toleranz 
oder vielmehr die Bruͤderlichkeit zwiſchen den verſchiede⸗ 
nen Deligionen und Sekten und die gänzlihe Scheidung 
des Weltlihen von dem Geiſtlichen. Indeſſen hindert dies 
doch keineswegs die Frömmelei, und die Selte der Press 


bpterianer ift in Amerifa fo unduldfam und ſchwarzgallig 


wie irgendwo. Diefe Leute, ſtrenge Schüler des finſtern 
Calvin baben feine ganze Galle und fein Gift geerbt. 
Diefe Sekte hat die Profelptenmwuth, fie verbreitet unabs 
laͤſſg fliegende Schriften, bildet religiöfe Vereine und 
Geſellſchaften und ſendet uͤberall bin Miffionäre aus. Wenn 
@iner nicht mehr arbeiten will, aber doc ziemlich unter: 
richtet ift, fo legt er ſich gleichwohl auf's Predigen. Iſt 
er nun ein hübſcher Mann und fpricht er gut, fo macht 
er oft fein Gluͤck, zumal wenn er bad Glüd bat, wegen 
abweichender Meinung verfolgt zu werben, dann wird er 
Hanpt einer neuen Selte und ftiftet eine neue Heine 
Kirde. Murat fagt auch den herumziehenden Miffiona: 
rien nichts Gutes nad. „Sie machen ihre Meifen zu 
pferd, fagt er, und halten ſich vorzüglich bei den From: 
men auf, die gut für ihr Beten und Predigen zahlen, 
dabei auch gut für Aß, Trank und Pferdefutter forgen. 
Bei armen Gemeinden halten fie fih nie auf. So for: 
refpondiren fie auch mit dirigirenden Komite’s, fammeln 
Unterzeihnung, um Kirchen zu bauen — die lange nicht 
immer zu Stand kommen, predigen, befebren, verläums 
den Undersdenfende, ſaͤen Zwietracht in bie Familien, 
und wenn fie auf fünfzig Leute in einem Dorf einigen 
Cindrud gemacht haben, fo feiern fie eine fogenannte 
Auferkehung des Glaubend. Diefe Mevivals haben un: 
ter andern folgende Wirkung: die Miffionarien verfehen 
jedes Haus mit einer fchönen Bibel und empfangen da: 
„fir eine runde Zahl von Dollars aus der Taſche der From 
"men. Dadurch entiteben in dem Dorf manderlei Ber: 
änderungen: Frobfinn, Geſang, Tanz und Mufif wan: 
dern aus, desgleihen der Tanzmeiſter; dafuͤr verlängern 
fich die Gefihter der Einwohner um eine halbe Elle, und 
werden von Tag zu Tag grämlicher und gelber.“ Es 
beitebt and eine bibliihe Gefellfhaft, die fi damit be 
ſchaͤftigt, junge Miffionarien zu verheirathen. Die Bi: 
beigefellfchaft in New: Dorf befizt einen Pallajt, in dem 
ibre Comptoirs befindlih find und wo Wechſelgeſchaͤfte 
getrieben werden, wie in einem Banquierhaus. 

Die englifhen Puritaner haben die kopfhaͤngeriſche 
Art, den Sonntag zu begehn, nach Amerifa übergetragen 


und baburch für den Fremden entfeglich langweilig gemacht. 
Selbſt die Öffentlichen nicht religiöfen Fefte haben die Tran: 
rigfeit des Puritanidmus angenommen , fo ſieht der Zug 
am h. Julius, am großen Mationalfett, eher wie ein 
Leichenbegaͤngniß, als wie ein Feſt zur Feier repnblilanis 
{her Freibeit aus. 

Die Künfte können unmöglich in einem Land aufkom⸗ 
men, wo bie Hälfte der Einwohner fie für Teufelslockun⸗ 
gen hält. Ein Maler, ber nadte Geftalten barjtellte, würde 
bier ſchlechte Aufnahme finden, wäre aud fein Talent noch 
fo grof. Cine Geſellſchaft von Parifer Ballettaͤnzern brachte 
fat ganz New: York in Aufruhr. „Ich war, erzählt Murat, 
bei ber erften Vorſtellung gegenwärtig. Die Erfheinung 
ber Tänzerinnen in kurzen Roͤckchen brachte ſchon eine miß⸗ 
fällige Wirkung vervor, bei ber erften Pironette aber, ald 
die kurzen, unten im Saum mit Blei beſchwerten Mödchen 
hoch in die Luft flogen, thaten bie Frauen einen Schrei 
des Unwillens und Die mehrften verließen ſogleich das Thea: 
ter. Nur die Männer blieben großentheild, dad Schanfpiel 
gefiel ibnen nicht Übel, aber fie fanden diefen Tanz entſetz⸗ 
lich lächerlich, denn fie hatten bisher noch nicht die Grazie 
diefer wolläftigen Tänze bewundern lernen.“ Diefer Bug 
allein beweiſt, daß die Norbamerilaner geeigneter für die 
aͤchte Freiheit find, als die Franzoſen, denn fie haben noch 
gute Sitten und Gefühl für Anftand. Ich glaube, wenn 
die Athener jezt zuruͤck kämen und ben franzöfiihen Ballet: 
unfug ſaͤhen, wärben fie aud nur daräber lachen und die 
Voͤller bedauern, die in biefen Verzerrungen ohne alten 
Schoͤnheitsſinn, Schönes finden. „Biel ärger, fährt Murat 
fort, ift die Ziererei noch in den Städten, wo bie Puritaner 
herrſchen. Indeſſen hat der Sinnengenuß in Nordamerifa 
auch bier und dba eine Heimath, oder wenigſtens einen 
Schlupfwinfel, Sum Beweis dafür dienen bie Bälle ber 
Quarteronned in Neu:Drleand, wo allein Weiße erfcheinen 
diirfen, wohlverftanden gegen Bezahlung. Diefe Bälle find, 
wie Murat fagt, etwas ganz Cinziges, ein wahrhaft zaube 
rifher Anblick von einigen hundert Frauen, alle jung, huͤbſch 
und febr wohl angekleibet, in allen Farbenabitufungen, 
vom Ramlaffee bie zum zarteften Weiß, welche bier in glaͤn⸗ 
zenden Sälen ihre Täuflichen Reize ausjtellen.“ Nur in 
dem franzöfiihen Nordamerika, bei den Abkommen der einft 
in Amerika eingewanderten Franzoſen, welche die Art und 
Weiſe ihres Vaterlands fortzufegen bemüht find. 

Recht interefant ift auch, mad Murat im feiner Schrift 
von dem amerifanifhen Unternehmungsgeitt fagt, wodurch 
fie in lurzer Zeit ihr Vermögen verdoppeln und verbrei 
ſachen, von ihrer trefflihen Marine, von bem ‚fo viel bes 
ſprochenen Bolttarif, von dem was New Dorf und Philadek 
phia auszeichnet und von einander unterfheidetic. Aumu⸗ 
thig und intereffant find auch feine Scenen von öffentlichen 
Landesverkänfen und von der Unlageneuer Dörfer. Mr. 
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6) Lights and Shadows of american life. Lon- 
don 4832. 


Dies Licht und Schatten aud dem amerifanifchen 
Leben enthält eine gute Sammlung von Erzählungen 
und Darftellungen amerifanifher Scriftfteller Aber die 
Sitten und den Charakter ihres Waterlands, das Eu— 
zopa fest durch feine drohende Spaltung doppelt interef: 
fant wird, Darin wechfeln neue, anffallende und ganz 
eigenthimlihe Züge mit einander und nur Eins fpricht 
ſich in Allem gleich ſtark, gleich frech und gleich abichen: 
ih aus: die kalte Zuüpllofigkeit uud Graufamfeit der 
Republikaner gegen die Ureinwohner des Laudes, welde, 
berrfhte nur das Macht über die Gewalt, in fo mancher 
Innern Beziehung über die Bewohner der vereinigten 
Staaten geſezt werben müßten. Wielleicht ift die Ner 
meſis nicht fern, 

Wir ergreifen aus dem intereffanten Buch eine Dar: 
ſtelung aufs Geradewohl, um unferen deutſchen Pefern 
einem Begriff vom dem american life’ zu geben, nicht in 
den pollzirten Hauptitädten, mo alles ift wie bei und, 
fondern in den entfernten Staaten oder Provinzen 
Mile Fink, der Kahnführer, Diefer Mann läßt fich 


wie der getrene Mepräfentant einer Menfhenart anfeden, 
die num ausgeſtorben und erlöfcht ift, die aber zu ihrer 
Zeit eben fo ſcharfe, hervorſtechende Züge hatte, als bie 
Lazaroni im Neapel und die Zigeuner, bie jest im ber 
neuen Welt fo gut und mit Bewahrung ihrer ganzen 
Eigentbiümlichfeit in Sprade und Sitten zu Haus find, 
wie ebemald in der alten, Jene Menfhenklaffe bat 
nicht über dreißig Jahre gedauert, denn fie begann erſt, 
als der Handel in die weitlihen Länder drang, und fie 
verfhwand, als auf ben Strömen und Seen jener Ges 
genden Dampfboote angelegt wurden. Es ift unbegreif: 
lih, wie Menſchen fiir geringen Gewinn gern ben eins 
träglicheren Feldbau verliefen, um Kabnführer zu wer⸗ 
den, ein Gewerb, bei dem nicht weniger Gefahren, Ent: 
bebrungen und Anftrengungen find, ald beim Soldatens 
ftand, ein Gewerb, das uͤberdies der Gefundbeit ſchadet 
und Krankheiten und frühen Tod berbeiführt. Sieht man 
diefe Kabnführer mit hochgewoͤlbtem Miden und faft bis 
auf den Böden gebüdtem Kopf, fo follte man nit an 
Menfhen, fondern an Ochſen denken, die an einem 
ſchwer beladenen Karren ziehen. Ihr Körper iſt made 
bis zum Gürtel, um fich leichter bewegen zu können und 
um weniger von Hitze zu leiden: Dadurch find fie aber 
den brennenden Sonnenftrahlen eben fo ausgeſezt, wie 
den beftigen Herbſtregen. Nach der peinliben Tages: 
arbeit nehmen fie ihre gewöhnliche: Portion Branntwein, 
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ihr Fili, und wenn fie ihr elended Abendbrod aus halb: 
‚ verbranntem Fleiſch und ſchlecht gebadnem Brod einge: 
nommen baben, legen fie fih auf dem Verde fehlafen 
und haben da nicht einmal eine Dede. Um früben 
Morgen wedt fie wieder der Schiffsmeiſter zur Arbeit 
und fie beginnen fie gleichfalld mit einem Filli. Unge: 
achtet diefer muͤhſeligen Arbeit hat doch das Kahnfuͤhrer⸗ 
leben fo viel Anziebendes wie nur immer die gleifenden 
Täufhungen des Theaterlebens in Europa. Die jungen 
Leute verlaffen die Bauerngüter ihrer Eltern, wo es ih: 
nen an Nichts fehle und wo fie alle Annehmlichkeiten 
des Lebens geniehen, die Lehrlinge laufen aus der Werk— 
ftatt ihrer Meifter weg, um Kabnführer zu werden, 
Und der Reiz diefed abentheuerlihen Lebens iſt fo groß, 
daß fo ein Bootsmann, ber, wie fie fagen, einmal feinen 
Kiel im die öftlihen Fluͤſſe Amerikas getrieben, fo eitel 
darauf -ift, als ein Amerikaner, wenn er aus Europa 
zurück kömmt. Da diefe Kabuführer blos unter fi 
leben, fo baden fie eine eigene Sprache, die Niemand 
Anders verſteht. Durch den fortgefesten Umgang mit 
fo vielen Stämmen und Voͤllerſchaften, die an den Fluß: 
ufern wohnen, und mit den Kahnführern anderer Schiffe 
haben fie es auf einen hoben Grad von Gemandtheit 
and Schlauheit gebraht und fie willen eine Menge 
Schliche, Streihe und Künfte, womit fie fih unter ein 
ander überliften. Durd ihre häufigen Kämpfe mit jenen 
Stämmen und mit ben wenig gebildeten Anwohnern des 
obern Ohio und des Miſſiſſippi haben fie den Ruf furcht⸗ 
barer Männer erhalten, ein Ruf, ber fogar. bis nach 
England gedrungen if. Auf den Kähnen diefer Leute 
laffen die amerifanifhen Kaufleute ihre Waarenladungen 
oft von großem Werth verführen, ohne dafür eine am 
dere Sicherheit zu haben, ald den Empfaugſchein des 
Schiffers, ber auch nichts im Vermögen bat, ald fein 
Schiff; aber nur hoͤchſt felten haben die amerifanifchen 
Kaufleute ihr Vertrauen zu bereuen. 

Unter dieſen Kabnführern zeichnete ſich beſonders 
Mile Fink aus. Da ihm die Natur große Einficht mit 
Feftigleit gab: fo hätte er ſich wahriheinlih in allen 
Verhaͤltniſſen und Lagen bervorgetban und hochgeſtellt. 
Fink verband mit den fhönen und regelmäßigen Zügen 
eines belvederifhen Apollos herkulifhe Kraft und von 
Kind auf gewöhnt, allen Gefahren zu trogen, ward ihm bald 
die größte Unerfhrodenheit eigen. Sein Ruf erfholl.daher 
aud von Pittsburg bis Et, Ludwig und Neu: Orleans. 
Er batte hundert Kämpfen beigewohnt und eine Menge 
gefährliche Unternehmungen angeführt. Alle Gutsbefiger 
an den Flußuſern waren mit ihm gut Freund, demm feis 
nen Feinden ging es tHibel. Das ,geringfte war, baf 
einmal ihr Eigenthum perwuͤſtet wurde, Wie fein großes 
Mufter Rob⸗Rop erhob auch er, Koutributionen auf je 
dem feindlihen Territorium. Oft, wenn feine Kameraden 


in tiefem Schlaf lagen, ftieg er auf, machte cine Er: 
furfiod fünf bis ſechs engliſche Meilen weit auf bie 
befannten Landgüter, und bevor aufgebroben wurde, 
war er mit reicher Beute wirder auf fein Schiff zurfd. 
Daher nannten ihn feine Kameraden in den DObiolän: 
bern Snapping - Turtle oder die diebiſche Ecildfröte, 
an den Ufern des Miſſiſſippi bingegen hieß er Ihe Suag 
oder der Budlige, von den ſchweren Buͤndeln, bie er 
gebüdt nah Haus trug.. Mile Fink war kaum fiebzebn 
Jahr alt, fo trar er in ein unregelmäßiges Truppens 
forps, das nordweitlib an d ränzen von Penfolvas 
nien lag, um da die Indianer zu beobadten, von ibren 
Einfällen und fonftigen Unternehmungen Nachricht zu 
geben. Diefe Truppen führten ganz das Leben der Ins 
dianer, bie fie von ihrer Farbe Rothhaͤute nennen und 
mie wilde Thiere betrachten. Wie diefe brachten fie 
ganze Wochen in deu Wäldern zu. Zur Nahrung flatt 
Brod genofen fie Getreide an der Sonne getrodnet und 
rechmeten. dabei auf den Ertrag der Jagd. Des Nachts 
fhliefen fie in ihre Mäntel gebüllt unter freiem Hime 
mel. Mite Fink trat fehr jung in dieſes Korps und 
erwarb fi da bald ben Muf großer Kühnbeit, Geſchick⸗ 
lichleit und Unerfhrodenheit. Von feinen Thaten wols 
len wie nur eine anführen, meil fie ganz bad 

niß und die Stelung der Nordameritaner gegen „bie 
Wilden harafterifirt. „Einmal ftand er auf den Höhen 
von Mahoning auf. dem Anftand gegen Wilde und bald 
fam er einigen’auf bie Epur, die da gejagt haben muß⸗ 
ten, bdeun er fab auf ben Raſen Spuren von ihnen. 
Dies beftimmte ihn zur höchſten Aufmerkfamfeit. Er 
kroch alfo im das dieite Geſtraͤuch und bielt ſich da mich: 
rere Tage ruhig, ohne einen einzigen Schuß zu thun, 
Er lebte dabei nur von dem getrodneten Waizenkörnern, 
die er im einem Meinen Sad mit fi führte und vom 
etwas gefalgenem Fleiſch. Dabei litt er — ein ruͤſtiger 
Trinker — den peinigeudften Durft, Erſt nad einigen: 
Tagen froh er aus feinem Verftet bervor-und trat mit 


der Vorſicht einer Kate swifhen bie Tichteren Bäume,’ 


da fah er in einer Entfernung von dreihundert Schrit⸗ 
ten einen herrlichen Dammbirfh auf der Grasweide 


Solcher Verſuchung vermag Fein Zäger zu widerfteben, 
Mite Fink beſchloß alfo zu ſchießen, möge auch daraus 
entfichen was da wolle, ‚fpaunte den Hahn feiner Flinte, 
und ſchlich fi dem fattlihen Thiere näher. Da erſt 


bemerkte er durch das dichte Gefträud, einen mächtigen" 


Indianer, der aud mit gefpanntem Hahn auf den Hirſch 


zuging. Gleih war. Mile Finks Entſchluß gefaßt, leife 


brüdre er fi hinter einen Baum, hielt fein Gewehr 
bereit und den Blick feft auf. deu Wilden gerichtet. Als 
biefer dem Dammbirfh- ungefähr auf fünfjig Schritte” 
nahe gelommen war, legte er auf ibn: an, in dieſen 


Augenblide auch Mile Fink auf ben, Indianer und ald 
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es von deſſen Flinte aufbliste, fuhr ihm auch eine Kus 
gel durchs Herz und er ſaul mit dumpfem Stöhnen zur 
Erde. Dammbirfd und Indianer waren todt, Mile 
Fint aber ging nit eber aus feinem Verſteck bervor, 
als bis er auf allen Fall feine Flinte wieder geladen hatte. 
Hierauf erit trat er zu dem Indianer und fab, ob er 
wirklich todt fen, lieh ihm dann liegen und ging zum 
Hirſch, den er gleih im Stuͤcken zerlegte und fie zum 
Einfalzen und Raͤuchern mit ſich nahm.“ Mr 


7) Das liberale Syſtem, oder das freie Bürger 
thum in feiner höchften Entfaltung; in einem 
-Gomälde des Bundesjtaard von Nordamerika 
praktiſch dargeſtellt von Dr. €. 8. Braune, Er 
fer Theil, Porsdam, Vogler, 1631. 


Eine geographiſch · «. Ratiftifche Weberfiht über bie 
vereinigten: Staaten. In. dieſem erjten Theil it das 
Rand mir feinen Produkten geſchildert, ber zweite wird 
Induſtrie, Handel, Verwaltung ‚ic. begreifen, Diefem 
ſchaͤzbaren Werke eines befanntlih mit Amerifa ſehr 
vertrauten Schriftſtellers gebt eine biftoriich = politifche 
Abhandlung vorher, worin die nordamerilaniſche Freis 
heit mit dem europäifchen ‚Liberalismud verglichen wird, 

„Die Kunde des gegenwärtig hochaufblüͤhenden, 
dur das liberale Spftem regierten, angloamerifanifchen 
Bundesftaatd gewährt in unſern Zeiten unftreitig ein 
erhöhtes Antereffe. Wir gewahren bier die größte und 
mädtigfte Republik unferer Zeit, nicht, wie fo viele, 
feit Kurzem gleich Pilzen bervorgefhoffene, larrikirte 
Mepubliten Südamerifad, von jteten Innern Umtrieben 
und ränfevollen Partbeien in Anardie geitürzt, fondern 
im Innern rubig dafichend und im Aeußern Achtung ge: 
bietend. Es gewährt dem denkenden Menfhenfreunde 
einen ermutbigenden, herrlich aufrichtenden Anblick, bier 
einen Staat zu erbliden, ber fchon feit länger als fünf 
Yahrzehnten das Pete feiner Mitbiirger wohl begrüns 
det, und deffen auf eine vortheilbafte Lage und vorur: 
theilgfreie, zeitgemäße Anſichten gebaute Verfaffung in 
ihren beglidenden innerm und aͤußern Verhaͤltniſſen tägs 
fih mehr eritarft und Dauer verbirgt und Beſtand. 
Die durd bie Weisheit, mit welder fie gebilder, hödit 
merkwürdige Verfaſſung dieſes Staats bilder eine Foͤ— 
beratin: Mepublit, d. h. einen Nationalverein oder einen 
Bund mehrerer fouveräner Staaten (fo werden fie vom 
Präfideut des Kongreifes felbit genannt) in eine gemein: 
fame, ihre politifchen. Verhaͤltniſſe ordnende, Dberbe 
börde, Diefe Föderativ- Regierung ward erit mehrere 
Jahre nah dem Frieden von Verſailles mit vieler Mühe 
zu Stande gebracht, gerade zu einer Zeit, als die durd 
diefen Frieden ertämpfte Freiheit und. Unabhängigkeit 
in Anarchie auszuarten drohte; da erft, als Allen die 


Gefabr einleuchtete, braten die refp. Staaten verſchie⸗ 
dene ibrer Souveränktäts = Nechte dieſer aemeinfamen 
Sherbebörde zum Dpfer, ohne welche Maafregel die 
junge Freiheit wahrfheinlih bald ald ein Raub ber 
Anarchie eines frübzeitigen Todes erbliben wäre. Wie 
teuer würden überdies einem Gtaatlein wie Mhod- 
eiland von ungefähr 60 — 70,000 Einwohnern feine 
Souveraͤnitaͤtsrechte gelommen feon, bätte er fie in ib: 
rem ganzen Umfange ausüben wollen! Haͤtte er z. B. 
Geſandte an fremde Mächte fenden,  Linientruppen hak 
ten wollen te. (wie bei und). Die Haupturfache der Größe 
Mordamerifad beitand darin, daß die gemäßigten Grüm 
der derielben fih an dem früheren Staatsgebände fo we: 
nig als nur irgend möglid Wenderungen erlaubten. 
Indem fie fo das alte, wohlgeprüfte Inftitutionen auf 
recht erbaltende, Stabilitätsioftem mit ihrem liberalen 
Spitem aufs Schönfte in Einflang braten, liefen fie, 
mit Ausnahme bed an die frühere Stelle des Könige 
und des brirtifchen Parlaments fonftituirten Kongreſſes 
oder der gemeinfamen politifhen Zeitungs s und Ober: 
bebörde, fait alle übrigen Staatsinftitutionen unverän: 
bert ſortdauern. Mubig fonnten die ibrem Könige treu 
gebliebenen, wadern Zopaliften wieder heimkehren, ihre 
vorigen Güter wieder in Empfang nehmen, und mit 
diefen alle Rechte eines Staatsbirgers; aus obigen 
rihtigen UAnfihten wurden felbt das Sklavenſpſtem im 
Süden und bie großen Lehnsgüter (Manors) eines Li⸗ 
vingfton, Morris, Gordtland, van Manffelaer, u. 9. 
im Staate Neu: Dorf aufrecht erhalten. Wöllige Frei 
heit bebielt jeder hinſichtlich feiner religiöfen Meinun: 
gen, eben fo völlige Lehrfreihelt. Nur durd dieſe weife 
Mißigung, mwoduch jene weiſen Männer die Intereifen 
ihrer Mitbürger fo wenig ald nur möglich verlegten, 
ward ed der zarten Pflanze des liberalen Syſtems mög: 
lich, Wurzeln zu fehlageu und fih immer fhöner zu 
entfalten; hätten fie dagegen mit der thörichtblinden 
Muth der franzöfiiben Ultra: Aufflärer alles Alte ver: 
nichten, nur unverfuchtes Neues an deſſen Stelle fegen, 
überhaupt ein unhaltbared Spftem gründen wollen, wie 
viele MWiderfaher würden fie ſich durch ſolche unzeitige 
Neuerungen und Verletzung der Intereſſen ihrer Mit: 
bürger gefcheffen, und wie bald leztere in offene, auf 
fie looſchlagende Feinde verwandelt haben! Dur nichts 
würde die koͤnigliche Sache, deren Parthei in manchen 
Staaten noch böcdhft bedeutend und einflufreid war, 
eine größere Stärke und wahrſcheinlich bald dad Ueber 
gewicht erlangt haben, ald durch ſolche unzeitige Neuer 
rungswurb ihrer Gegner. Weiſe ließen dieſe aber faft 
Alles in feinem bisherigen Zuftande, und eraänsten 
dieſes blos durch bie von veränderten Zeitumftänden noͤ— 
thig befundenen Modifilationen, So erhielt das, wenn 
auch nicht von ihnen erfchaffene, doch modificirte, politifche 
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Gebäude Beitand und Dauer bis auf biefen Tag; und 
bewiefen ward bierdurd, daß ein feititehendes, auf: 


recht erbaltendes, unbewegliches Princip (Stabilität) 


zur Erhaltung eines Staats durchaus noͤthig iſt. Hät: 
ten jene bedächtigen, umfichtigen Bildner der Verfaſſung 
ſtatt jenes, dur ihre Mäßigung gegründeten, liberalen 
Epftems, die erdrüdende oder Vajonert:Arijtofrarie eines 
Bolivar errichtet, längft würden dieſe Staaten nur 
eine leichte Dienftbarfeit abgeworfen haben, um fic 
eine meit empfindlidere, druͤckendere Lat aufzuladen, 
und nie würden fie die Stufe ihrer gegenwartigen Kul— 
tur erreicht baben. Pieuderepublifen, nur durch bie 
Macht der Bajonette oder durch eine Foftipielige, eben 
fo ſchwere Bilreaufratie aufrecht erhalten, wie gegen: 
wärtig Kolombien, und ihre füdlihen Schweiter:Republi: 
fen, bereiten ſich dutch die überhand nehmende Zerrüts 


tung ihrer Finanzen almählig felbft den Untergang, 


und haben in Wahrheit nur ein Joch abgeſchuͤttelt, um 
ihren Naden unter eine noch härtere Knechtſchaft zu 
beugen.“ 

Diefe Bemerkungen find ſehr wahr, es fragt fi 
aber, ob durch das Hinausfcieben ded Streits. derjelbe 
auch wirklich aufgehoben worden ift, ob nicht die Punkte, 
ber welche die weiſen Großvater binweggingen, noch 
von ben fpäten Enkeln ‚werden erörtert werben muͤſſen? 
Mir fragen ganz einfach: kann und wird dad Sklaven 
foftam im den Eudprovinzen der vereinigten Staaten 
ohne Kampf abgefhafft werden? kann und wird. bie Gen: 
tralregierung alle Zeit mädtig genug fepn, bie Eifer: 
ſucht, die fhon lange zwiihen dem Süden und Norden 
beftebt, und bie unfehlbar künftig and zwiſchen dem 
Dften und Weiten entfteben wird, zu beihmwichtigen? Wir 
glauben, bie bereits feit 50. Jahren bewährte Politik 
der vereinigten Staaten wird noch lange widerhalten, 
aber mwenn die Bevölkerung zunimmt, wenn einft bie 
Weſſtüͤſte mir blühenden Städten prangt, wenn Mei» 
thum und Kultur neben den bisher einfeitig materiellen 


‚Zutereffen auch geiftige erzeugen nnd aus bee Macht 


ber romantifhe Hang entipringt, biefelbe zu mißs 
brauden, wird dann die Meisheit jener ehrwirdigen 
Franklin, Monroe, Washington nicht ſchon verjährt 
und gleihfam mpthologifh geworden ſeyn? Die fünf: 
sigiährige Erfahrung Nordamerikas ift eine goldne Er 
fahrung, entzüdend fir den Menſchenfreund, ein ftarfer 
Aufer für die Hoffnungen politifher Tugend; aber die 
fehstaufendjährige Erfahrung der Meltgefhichte fallt 
denn doch für das unbeftochne Auge mehr ins Gewicht, 
Was in feinem Urfprung rein, bleibt ed nimmer bis 
and Ende, nnd die fhönite Harmonie löst fih in wilde 
Diffonanzen auf. Laßt dieien Staat Nordamerikas erſt 
alt, üppig, fett, übermütbig werden, und fragt daun nach 
der Reinheit feines Juͤnglingsalters. 


— — — — — 


8) Reife nach dem Staat Ohio in Nordamerika, 
Gemacht in Begleitung einer Anzahl Auéwan⸗ 
derer und beſchrieben von Nillaus Yoß, gewe⸗ 
ſeuen Schullehrer in Oberthal, Kanton Bern. 
Zweite verbefferte Yuflage. Beru, Jeuni, 1852, 


Diefer kurze, aber fehr lehrreiche Bericht follte ums 
fern zahlreihen deutſchen Auswanderern nicht unbekannt 
bleiben. Nur zu bänfig hört man die Klage, daß unfre 
Auswanderer durch Vereinzelung, durch Mangel an ger 
höriger Vorbereitung und Zufammenhalten fi den gröb: 
fien Vetrügereien und Gefabren ausſetzen. Aus biefer 
Heinen Schrift koͤnnen ſie leruen, daß Man nur gufams 
menbalten nuud mit einiger Umfiht verfahren darf, um 
alle diefe Gefahren zu vermeiden. Joß miethete für ſich 
und feine Gefährten ein eignes Schiff, und machte da: 
durch die Intriguen aller Swifhenhändler zu Schanden, 
denen unfehlbar jeder Auswanderer Preis gegeben ift, 
wenn er einzeln anfommt und ſich einen Play zur Ueber⸗ 
fahrt fuhen muß. Joß erzählt ferner in treuberzigem, 
gemein verftändlihem Ton, mie fi der Auswanderer 
unterwegs und bei der Ankunft im Nordamerika zu vers 
halten, was er zu thun, was zu vermeiden babe, was 
ihm nen fepm werde 36. Er fpricht zu Laudleuten, die er 
ſich ald Nachfolger auf der Dieife denkt. 


9) Merkwürdige Begebenheiten aus dem Leben reis 
fender Perfonen. Für Lefer aus allen Ständen. 
Zwei Bändchen. Ulm, Ebuer, 1851, 


Cine gute Auswahl intereffanter Meifefeenen aus 
ee Reifen, aus dem Schiffbruch einiger Rufe 
eu bei Spigbergen, Viauds Schiffbruch, andern merk: 
wirdigen Schiffbrüchen und Abentheuern, Deifeaneldor 
ten ıc. Von deu leztern wollen wir nur einer erwähnen, 
einer ſehr artigen Mpftifitation. Um das Jahr 1735 fuhr 
ein franzöfifhes Schiff nah Martinique, Unser andern bes 
fanden ſich vier Neifende auf demfelben, wovon der eine bei 
den übrigen in großer Achtung zu ſtehn ſchien; aber dies 
war nur dann bemerkbar, wenn fie allein zu ſeyn glaubten, 
In Gegenwart Andrer ftellten fie fib, als ob er ihresgleis 
hen wäre, Der Kapitän wurde aufwerffjam, überreichte 
einmal einen der Reiſenden, wie er zu den Fußen jenes 
Vornehmen lag, forfhte immer neugieriger nach und erfuhr ° 
endlich unter dem Siegel der tiefiten Verſchwiegenheit, der 
Unbekannte ſey der Herzog von Modena, der mit dem König 
von Frankreich fein Herjogthum gegen die Iufel Martinique 
austaufhen, zuvor aber die Inſel incognito befuchen und 
fennen lernen wolle. Der Kapitän giaubte alles, behandelte 
den Fremden fortan, troß deſſen Segenreden, als Prinz 
und ließ die Sache auch bei feiner Landung auf Martinique 
befannt werden. Der vermeinte Herzog uud feine Gefährten 
wurden num mit Ehrfurdtebegeugungen überfhüttet, und 
Jedermann drängte lic hinzu, dem fünftigen Souverän 
u dienen, So trieb er ed geraume Zeit und als endlich 
dachricht ans Europa anlangte, daß er ein Betrüger fer, 
war er bereitd mit großen Summen Geldes verfhwunden, 

Die, Fortfegung, folgt.) 
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40) Histoire des colonies penales de l’Angleterre 
dans l’Australie par Ernest de Blosseyille. 
Paris 48531. I Vol. 

41) Visite aux mers du Sud pendant les anndes 
1829 et 1850 par E. 8. Stewart. Londres 
1832. II Vol. 


Vor einigen Monaten fagte Macaulap im englifchen 
Unterhaus: „Man blite nur auf Neu: Eid-Wales, auf 
diefe mit Spigbuben und Huren bevölferte Kolonie, Die 
Benölferung nimmt da in ungebeurer Progreffion zu, AN’ 
bie fauberen Leute, melde als Verbreder dahin depor: 
tirt wurden, werden einmal ald die Patriarchen eines 
mädtigen Reihe erfheinen.“* 

Coof befuchte zuerſt Botanp:Bap und machte, als 
er nad Europa zurüdkchrte, eine reizende Beſchreibung 
davon. Gerade damals mar man in England mit den 
verurtbeilten Uebelthaͤtern fehr in Werlegenheit, denn 
die nordamerifanifhen Kolonien waren eben verloren 
gegangen,und dieſe hatten überdies die Verbrecher aus 
Europa mit großem Widerwillen bei fih anfommen fehen, 
bei welcher Veranlafung Franklin ironiſch vorfhlug, 


England zum Dank für feine Sendungen, amerifanis 
fhe Klapperſchlangen zuzuſchicken. Good Entdeckung 
erregte bei der engliſchen Reglerung den Gedanken, in 
Botany-Bapy eine Verbrecher-Kolonie zu gründen. Im 
Jahr 1788 Fam die erfte Erpebdition diefer Art im Aus 
ftralien an und ihr folgten mehrere andere. Uber man 
fand in Botany-Bap lange nicht die von Eoof geruͤhmte 
Fruchtbarkeit, ja man brauchte fogar lange, che man eis 
nen Fluß ausfindig machte. Ohne die fortgefeste Unter: 
tigung aus dem englifhen Mutterlande hätte die Ko: 
lonie gar nicht beftehen können, fondern hätte Hungers 
jterben muͤſſen, weil die dreitaufend Meilen weit berfom: 
menden Lebensmittel einmal zu lange ausblieben. 


Es laͤßt ſich nicht mit Beſtimmtheit behaupten, daß 
die engliihe Megierung gleih Anfangs im Sinn hatte, 
eine weibliche Kolonie anzulegen. Aber aus dem bloßen 
Militärpoften, aus der Strafanftalt entitand eine blü— 
bende Kolonie, ja ein neues Reich, das vielleicht einſt 
über die umliegenden Iufelgeuppen der Sübfee eine aus: 
gedehnte Herrſchaft üben und eine große Rolle in der 
Geſchichte ſpielen wird, 


Die aus England hierher geführten Verbrecher fin 
ben jest in Neu⸗Sud-Wales fat Alles, mas fie in ih: 
rem Vaterland zurüdgelafien haben: Städte von mehr 
denn fechzehn taufend Einwohnern mit Kirchen, Theatern, 


162 


Schulen, Clubs, Drudereien, Banfen. Sie finden über: 
dies noch ſchoͤne Landhäufer mit Wirthſchaftsgebaͤuden, 
Dampfboote, Diligences, Journale, Pferderennen, Bälle, 
Eoncerte und eine Menge Lurud: Dinge. Die Verwie— 
fenen fteben durchaus im dieſem nenen England nicht 
allein, fondern finden da fogar ihre Lafter und ale Mit: 
tel wieder, fib ihren Leidenfchaften und verderbliden 
Neigungen zu überlaffen. Lezteres wollte nun wohl die 
englifhe Regierung nicht, als fie Votanys Bay grin: 
dere, aber wir finden es in allen Unftalten, daß fie eine 
ganz andere Richtung nehmen, als ihnen die Menſchen 
Unfangs gaben. Freilih find bie Sträflinge Anfangs 
niche gleich ſich ſelbſt und ihrem eigenen Willen überlaſ— 
fen, fondern die Megierung leiht fie an die Koloniiten 
für ihre Aderbauer und häuslichen Gefhäfte aus: erſt 
wenn ihre Strafzeit aus ift, Fönnen fie ſich für eigene 
Rechnung niederlafen, Sind's ſchwere Verbreder und 
geben fie dur ihre Aufführung Veranlafung zu Be: 
fhwerden, was gar häufig gefhiebt, fo verurtheilt fie 
die Polizei zur Strafarbeit in den Unftelten der Regie— 
rung. Dann werden lörperliche Züchtigungen nicht ges 
fpart, 

Wenn” im Gegentheil der Deportirte Meue zeigt 
und zu feiner Klage Anlaß gibt, fo genieft er fo viel 
Freiheit, ald er nur wünſchen kann. Davon nur ein 
Beifpiel. Es iſt nicht lange ber, daß ein engliſcher 
Geiftliher in feinem Waterland zur Deportation ver: 
danımt wurde, weil er das Siegel eined Parlamente: 
g ieds nachgemacht hatte, um einen Brief Portofrei zu 
verjenden. Diefer deportirte Geiftlibe, Namens Hallo: 
ran, gab nun in Sidnep eine theologifhe und moralifche 
Zeitichrift beraus und ftand an der Spige eines Erjie 
hungshauſes. Allgemeine Achtung ward ihm zu Theil. 
Es darf nicht überfehen werden, daß ein Strafurtheil 
engliiher Juſtiz faft feine ganze Wichtigkeit verliert, 
weil ed nicht nad dem Sinn und der Bebentung des 
Geſetzes, fondern lediglih nah feinen Worten erfüllt 
wird, Man begegner bier auf Gaffen, in Häufern und 
Geſellſchaften fo vielen ehemaligen, nun befreiten Straf: 
lingen, man wird vertraut mit dem Gedanken, daß der 
größte Theil der Bevoͤllerung aus dergleichen Leuten be: 
ſteht, umd ed wird nicht gefragt: was war der Mann 
oder die Frau ehemals, fondern nur, was find fie jezt? 
Dagegen ſtoͤßt man auch auf Verbrecher, welde die De: 
portation nicht allein nicht gebeffert, fondern noch wilder 
und unbändiger gemacht hat. Gelingt es ihnen, ber 
Polizei zu entwifhen, fo fliehen fie in die Wälder, ver: 
binden fih mit den Gingebornen und treiben gemein: 
(Haftlid Mord und Mäubereien, oder fie bemächtigen 
ſich mir ihnen irgend eines Fahrzeugs, laufen damit 
aus, treiben an den Küͤſten oder auf den benadbarten 
Infeln Seeräuberei, bringen deren friedliche Einwohner 


in Verzweiflung, ober fie falen fremden Infulanern in 
die Hände, die fie in Stüde zerreifen und auffreſſen. 
Bor einigen- Jahren erzählten die Neu: Sid: Wales: 
Zeitungen die Abentheuer von fieben Verbrechern, die 
weit von ber Kolonie weg in Wälder geflohen waren, 
Bald kam Hungersnoth über fie und es blieb ihnen 
nichts übrig, als darum zu lofen, wer von ihnen zuerft 
umgebraht und von den andern verzehrt werden folle, 
So geſchah es auch. Die Sechs noch Webrigen irrten 
nun ferner in der Wildniß umber, bis fie abermals das 
Loos zogen, wer wieder gegefien werden folle. Endlich 
blieben nur noch zwei übrig. Seiner getraute fih zu 
ſchlafen, wiersohl fie von Müdigkeit und Strapagen ganz 
erfböpft waren, denn er mußte fürdten, von feinem 
Kameraden gleich todt geſchlagen und aufgegeffen zu wers 
den. Der Xeltere konnte aber enblih doch dem Schlaf 
nicht länger wideriteben, aber kaum war er eingefdlafen, 
fo flug ihm der Andere todt und lebte einige Zeir von 
feinem in ber Hise bald zum ftinfenden Aas gemordes 
nen Körper, felbft die Knochen, bie er zwifchen Sreinen 
klein flug, fraß er. Aber auch dies nahm ein Ende, 
und nachdem der legte Verbrecher gar feine Huͤlfe mehr 
fand, bemädtigte ib feiner die Verzweiflung und er 
ſchleppte fih mit Mühe bis zum naͤchſten Militärpoften 
und übergab fih ihm. Nachdem er ber Behörde alle 
feine Scidfale und Grenelthaten bekannt hatte, wurde 
er aufgehängt. 

Die Kolonie Neu-Suͤd-Wales laßt fih aber noch 
aus einem Gefihtspunft betrachten, in dem fie viel au 
Wichtigkeit gewinnt. Won hier aus vermehren fi tägs 
lich die Entdetungen im Innern der ungebeuren Inſel. 
Schon bat man große Fluͤſſe, Landſeen, Gebirgsfetten 
und Vulkane gefunden. Auf verfchiedenen Stellen ber 
Inſel werden englifhe Kolonien angelegt, denn wie ed 
fheint, nimmt England ganz Neu: Holland in Anſpruch. 
Ganz neuerdings ift eine Gefellfhaft von Maͤdchen und 
jungen Wittwen von England nah Neu: Holland gegans 
gen, um dort die Koloniften zu beirathen, die im Schweiß 
ihres Angefihts das noch nie bebaute Land bearbeiteten, 
Eben fo geht es mit Ban: Diemens:Land, denn aud da 
erheben fih eine Menge Kolonien in jugendliher Kraft, 
Genaue Verbindungen werden da angelmüpft mit den 
Anfulanern der vielen indifhen Ardipel, In genauerm 
Verkehr fteht Sidney ſchon mit Neu:Eereland. Die 
Bildung von Neu-Suͤd-Wales wird fi bald auf die 
andern Infeln des fillen Dceand verbreiten und wird 
fie in die allgemeine Induftries und Handeld: Bewegung 
ziehn. Bereits haben fon mehrere Engländer die G— 
fhichte und den Fortgang diefer Kolonie beſchrieben. 
Aus ihnen bat Bloſſeville geihöpft und die Geſchichte 
bis auf die meuefte Zeit fortgeführt. Dann läßt er 
eine lebendige und farbenvolle Darftellung des jegigen 
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Zuftandd der Kolonie, fo wie eine Bibliograpbie Auftra: 
liens folgen, d. b. ein Wergeichniß aller über das Land 
herausgelommenen Bücher, in dem ſelbſt bald genug 
literariihe Erzeuaniſſe erfheinen werben. 

Bloſſeville erklärt ſich entſchieden fir die Strafle: 
lonien und zieht fie dem neuen Spitem ber Strafarbeite: 
bäufer vor. Darin bat er auch vollftändig Recht, wenn 
ſich bei Straffolonien fo große Vortbeile und günitige 
Umftände vereinigen, wie in Neu: Sud: Wales, 

In genauer Verbindung mit Bloſſeville's Darftel: 
lung ſteht Stewart’s Meife nach den Inſeln der Südſee. 
Bevor er gegenmwärtiged Buch heraus gab, war er einige 
Jahre Millionär auf den Sandwich: Infeln und ſchrieb 
auch darüber, Hierauf war er Schiffslaplan auf dem 
Bincennes, einem Kriegsſchiff der vereinigten Etaaten, 
dad 1929 unter dem Kapitän Finch in die Suͤdſee ging 
und da für längere Zeit einige Infelgenppen befuchte, 
um die Cinwohner günftig für die Aufnahme und ben 
Verkehr mit nordamerifanifben Schiffen zu fimmen. 
Ale Bewohner der Süͤdſee-Juſeln find in zwei allge: 
meine, überall durchgreifende Klaffen getbeilt, in die ges 
meine Klafe (auf gut europaͤiſch die Camaille) und die 
Tabu. Zu jener Klafe gehören alle Frauen, die höch— 
ften wie die niedrigften, die reiten und ärmiten, 
alle Männer in ihrem Dienft, ihre männlichen Dome: 
ftifen und überdies alle Männer, die auf Gaſſen, Straßen 
und Plägen tanzen, fingen und fpielen zum Vergnügen 
der Undern. Alle andern Männer find Tabu. Im den 
andern Archipelen erſtredt ſich diefer Tabu-Unfug nicht 
blos auf die Einwohner ſelbſt, ſondern auch auf ihre 
Wohnungen und ihre Nahrung. Streng unzugänglic 
find die Tabu: Häufer für Weiber jeden Standes, felbit 
der Königin und für die Männer der fogenannten ge: 
meinen Klafe. Deshalb muß die Hausfrau nie zu ib: 
rem Mann ind Haus kommen, fie darf nie mit ibm 
eſſen, nie einen Theil feiner Kleidung, feines Schmuds 
und feiner Waffen tragen, Die Frauen wohnen mit 
ibren Dienern und Dienerinnen in eigenen Käufern und 
erwarten da in Demuth die Beſuche ihrer Männer. Die 
Tabu⸗Leute hingegen haben das Recht, in jede Woh— 
nung der Gemeinen zu gehen und da zu verweilen fo 
lange es ihnen beliebt. Von den Nahrungsmitteln find 
beiden Klaſſen gemeinſchaftlich: Kofusnäffe, Brodfrücte, 
Damswurzelu und die Gerichte, welche aus diefen Früch— 
ten zufammengefezt find, beegleichen die mehrſten Filch: 
arten, Werden dleſe Speifen aber zufällig in einen 
Korb, oder in ein anderes Hausgeräth gethan, dad ei 
nem Zabu gehört, fo dürfen fie die Gemeinen nicht mebr 
effen, fondern nur die Zabu. Außerdem gehören Schwei: 
nefleifh, Bananen, Tauben, Blackfiſche und einige an: 
bere Fiſcharten als ausſchließliches Privilegium den Tabu, 
und ihr Genuß ift den Semeinen fireng verboten, Alles 
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was über den Kopf oder bie Hand eines Tabu wegge— 
flogen ift, darf Fein Gemeiner zu fih nehmen. Mer 
diefer Ordnung zumider handelt, begeht ein enrfehliches 
Verbrechen gegen das Heiligfte. Wenn irgend eine Fran, 
ſelbſt die Königin, fih auf etwas ſezt oder legt, deſſen 
fih ein Zatu: Mann bedient und es dadurch geheiligt 
bat, fo wird der Gegenftand fogleih dadurch entweiht, 
er verliert feinen Werth und feine Beſtimmung und die 
Frau wird zur Suͤhnung ihres Verbrebens zum Tod 
verurtbeilt, Das Unangenehmfte bei diefer Tabu :Sitte 
ift, daß jeder Gegenftand einen großen Theil feines 
Nußens verliert, fo wie er geheiligt wird, Wenn 3. 2. 
ein Tabu: Mann mit feiner Hand über eine Bettdede 
ftreiht, fo fann die Dede künftig nicht mehr zu diefem 
Gebrauch dienen, man kann jedoh einen Mantel, ein 
Kleid oder ein Segel daraus machen; wäre aber ein 
Segel oder ein Mantel über das Haupt eines Tabu gez 
gangen, fo fönnten fie doch nicht zur Bettdede gebraucht 
werden, weil diefer Gebrauch in der öffentlihen Meis 
nung tiefer fteht als der vorige, 

Von den MWashington’s : Infeln ging der Vincennes 
nah den Freundſchafts-Eilanden. Mir beben bier aus, 
was der Verfaſſer über den Hof ihrer Mönigia in Dta: 
biti fagt, das jezt Tahiti genannt wird. 

„Es war am 6. September Abends, daß die junge, 
regierende Königin, ihre Tante und die vermwittwere 
Königin im Geleit von mehreren Hduptlingen in zwei 
kleinen Booten zu uns au Bord famen. Sie hatten 
auch einige Männer bei fib, die der Nuf wegen ibrer 
großen firtliben Ausgelaffenbeit und Werdorbenheit bes 
zeichnet, Auch die Königinnen von Zabiti haben einen 
böchit zmweideutigen Yeumund. Die regierende und die 
verwittwete Königin find wegen ihren Liebesgeihichten 
gar von der Kirche erkommunicirt, die es freilich viel 
firenger nimmt, ald Nom einft mit den vielen gefröu- 
ten Sünderinsen in Franfreih und Italien. Indeſſen 
war doch ihr Aeußeres recht anftändig, ja viel würdiger 
und meiblider als wir und gedabr barten, Auf dem 
Land empfingen fie uns in den Gemädern bed Königs 
Tamatoa. In der Einrichtung derſelben hatte man un: 
fertwegen einige Veränderungen vorgenommen, Auf 
den Sophas waren friſch geflochtene Matten ausgebreis 
tet und oben ftanden zwei Armſeſſel ald Ebrenfige für 
die beiden Königinnen... Die junge regierende Königin 
Pomare I. if bei und am Bord gefommen und bat dem 
Kapitän folgendes Schreiben für den Präfidenten der 
vereinigten Staaten Übergeben: 

Najatea, 26. September 1529. 

„Preäfident. Ihre Güte fir und, veranlaßt ung 
Ihnen diefen Brief zu ſchreiben. Buerft haben fie ein 
Kriessihiff unter dem Kapitän Jones an unſere Infel 
geſchict. Diefem ließt Ihr ein anderes Kriegsſchiff 
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unter Dem Kapitan Rind folgen. Der Kapitän bat und 
viel Moblwollen bewiefen, desgleichen der Kapitän Find. 
Sein’ PVefuh machte mir viel Freude. Ich ſchreibe Ih— 
nen jest, um Ihnen meine Dankbarleit audzudruiden 
und um Sie zugleich von unferer gegenwärtigen Lage in 
Kenntniß zu ſetzen. Ih bin eine Frau und bie erfie 
Königin von Tahiti, Mein Name ift: Königin Por 
mare I. und ih bin bie Tochter von Pomare Il. Wis 
mein Vater jtarb, folgte ihm mein Feiner Bruder und 
als auch diefer mit Tod abging, Fam bie Negierung an 
mid. Ih bin jung und ohne Erfahrung. Mir haben 
den Goͤtzendienſt abgeſchafft und beten jezt ben Heiland 
und Herru an, Wir haben bad Chriftenthum 1811 ans 
genommen... Die auf der Juſel Iebenden Miffionarien 
baben die beten Abſichten und fie Ichren ung mit großem 
Eifer alles was zu unferem Wohlſeyn beitragen Fann. 
Einige find fon feit länger denn dreifig Jahren unter 
uns, Wir haben Geſetze und nad diefen werben mir 
regiert, gern fchidte ich Ihnen eine Abfchrift davon, ich 
habe aber keine Zeit dagu, denn ich muß meinen Groß» 
vater in Rajatea befuhen. Tahiti und Eimeo heißen 
bie beiden großen Infeln, bie ich regiere. Unfere Ber 
völferung iſt nicht fehr zahlreich, denn fie beläuft fich 
hoͤchſtens auf zebntaufend Seelen. Meine Infel enthält 
keins großen Reichthuͤmer, dag Urromroot und der Brannt: 
wein aus Kofusnüfen find bie vorzuͤglichſten Produkte. 
Lebensmittel für bie Schiffe gibts bier im Ueberfluß und 
die Ankerplaͤtze find alle gut und fiber. Wiele amerifa: 
niihe Schiffe fommen jährlich mach Tahiti. Mögen fie 
und aud fürber recht oft befuhen, wir werden fie im: 
mer recht gut aufnehmen. Alle Baummollenftoffe, weiße, 
blaue und gebrudte Shawls, alle Arten von Band, auch 
erte find ſehr gute Tauſchartikel für Lebensmittel und 
Proviſionen. 

Wir haben auch eine neue Schiffsflagge, die uns 
der Kapitaͤn Lawes vom engliſchen Kriegsſchiff the Sa- 
tellit gegeben hat. Wollten Sie wohl die Gute haben, 
dieſe Flagge anzuerkennen, wie wir es mit der Ihrigen 
thun, wenn Schiffe von Tahiti nach den Haͤfen der 
Union laͤmen, woruͤber freilich noch viel Zeit hingehen 
wird. Der Kapitaͤn Finch hat mir in Ihrem Namen 
ſchoͤne Geſchenle gemacht, eben fo meiner Mutter, mei: 
ner Tante umd einigen andern Perfonen. Cmpfangen 
Sie dafür meinen Dank, Immer werden wir die ame: 
rifaniihen Schiffe mit Vergnügen in Tahiti feben, fie 
werden aud immer Schu und Vorſorge in unfern Hi: 
fen finden, desgleihen Lebensmittel im Ueberfluß. Möge 
Gluͤck und Segen mit Ihnen fepn, Präfident der ver: 
einigten Staaten von Amerila, und möge Ihre Megie: 
rung von langer Dauer fen. 

Königin Pomare 1.“ 
Mr. 


12) Jahrbuch der Reifen und neueſten Statitif, 
von Karl Friedrich Vollrath Hofmann. Erfter 
Jahrgang. Mir drei Stahlſtichen und einer 
Karte, Gtuttgart, Hoffmann, 1833. j 


Es mar und auffallend, bier noch der Donville 
fhen Reiſe nah Afrika einen Raum von 68 Geis 
ten gewidmet zu ſehen, ungeachtet diefe ganze Meife 
nicht nur fchon früher in Paris ald verdächtig erſchlenen 
war, fondern auch bereit im voriaen Sommer durch 
dad Londoner Foreign Quarterly Review ‚(Nr. XIX, 
auch im Ausland mitgetheilt) und im November in der 
Parifer Revue des deux Mondes durch Lacordaire als 
eine vollftändige Erdichtung dargeftellt worden ift. Auch 
wurden fhen im Juni: und Inliheft der Berghaus: 
ihen Annalen, S. 205 u. ff. wegen Douville's an: 
geblihen aftronomifben Beobachtungen Zweifel erho— 
ben. Hätte Herr Hoffmann dieſen Artikel vor 
einem Jahre geliefert,-fo konute er fi mit der zahl: 
reiben Geſellſchaft feiner übrigen Kollegen, ja felbit 
ber bohberähmten Parifer und Londoner geographiſchen 
Vereine tröften, welhen der Parfimeris Händler 
Douville (als folder befand er ſich nämlich zu Rios 
Janeiro im Jahr 1828, wo er in Congo geweſen 
feon will) gleihfald blauen Dunit vorgemacht bat. 
Über am Schluß bes Jahres 1832 mußte Here Hoff: 
mann enttäufcht ſeyn, und der Fleiß, fo wie das ſchoͤne 
Papier, welche auf bie beiliegende Karte von Afrika 
verwendet wurden, konnten zu etwas Beſſerm benust 
werben, — Unter den übrigen Aufſaͤtzen dieſes Jahr 
buche iſt die Schilderung des Alpengebirges, vom Her: 
ausgeber ſelbſt, eine recht unterbaltende Leftüre. Für 
Meifende, bie ſich felbit dabin anf den Weg machen mol: 
len, ift der angehängte Wegweiſer eine nüslihe Zugabe 
und die Anſicht vom hoͤchſten Theile des Alpengebirges 
behauptet ihren Pla als Titelkupfer mit Ehren. — 
Die Infel Otaheite ift ein zweckmaͤßig gemäblted 
Bruchſtüc aus Beech ey's Reiſe. — Eben fo die Infel 
Java aus einem Werke über diefe Infel von E. Pfpf 
fer, und die Bemerkungen über Liffabon und 
die Pampasd und ibre Bewohner aus Weechs von. 
und oben rezenfirter Meife. Beſonders anziehend ift der 
Artikel: Begegniffe und Beobahtungen eines 
englänbifhen (warum denn nicht englifhen?) Ma 
lerd auf Triſtan d’Hcunba und Neuſee— 
land, ein Auszug aus dem Englifhen des Auguſt 
Earle. J 

Die drei Stahlſtiche find ſehr ſchoͤn. 

Die Fortfegung folgt.) 
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43) Bericht Über eine Meife durch die obern Pros 
vinzen von Vorderindien von Kalkutta bie Boms 
bay in den Jahren 1824 und 4825 von Dr. 
Riginald Heber. Aus dem Englifchen. Zweiter 
Band. (6Ofter Band der Neuen Bibliothek der 
wichtigften Reifebefcpreibungen.) Weimar, Landes, 
Suduftrie» Comptoir, 4832. 


Diefer zweite Band ift nicht minder intereffant, als 
ed der erfte war (vergl. Literaturblatt 1832 Nr. 80). 
Bilhof Heber fezte feine Inſpektions⸗ und Wergnügungs: 
reife im Junern Indiens fort und wandte fih von dem 
Aönigreih Ou de aus, wo wir ihm zulezt verliefen, nach 
den Gebirgen, die er jedoch nur von der Seite berührte, 
um fi nach dem Flußgebiet des Indus und von da nach 
Bombay zu wenden. „Endlich fahen wir zum, Erftenmal 
die Umriſſe des Himalaya. Die nähern Berge find blau. 
Ueber diefen fteigen in fhroffen ppramidalen Formen die 
Schneeberge in die Höhe, melde ungefähr 150 Meilen 
entfernt find, und ſich dennoch über die bis 7600 Fuß 
bohe fefundäre Kette um eben fo viel zu erheben fheinen, 
als dieſe über die Ebene reiht. Mir fahen a Pils, von 
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denen Kerr Boulderfon drei bem Namen nad kannte, 
nimlih den’ Bhadrinath, den Kedarnath und den Pi 
über der Quelle des Ganges, den Meru der bindu’fchen 
Mpthologie, Den Aten, den dAuferften rechter Hand, 
kannte er nicht, und ich konnte ibn auf Arromfmith’s 
Karte nicht auffinden. Den Bhadrinarh hält man fir 
den hoͤchſten, wiewohl er ed von bier aus nicht fchien.‘* 
Als Heber dem Gebirge näher Fam, „ſchienen diefe hoͤch⸗ 
ften Schneegipfel zu verfinfen; allein die nähere Kette 
erhob ſich in einer früher von mir nicht geabneten Ma: 
jeftät, und man fah num deutlih, daß fie felbit wieder 
in mehrere aufeinanderfolgende Stufen zerfiel, melde 
bie wildeften und romantiſchſten Formen von Schluchten, 
Wäldern, Wänden und Abgrinden barboten. Trotz der 
Hoͤhe diefer fekundären Kette des Himalaya konnte ih 
jedod feinen Schnee darauf fehen; indeß verfiherte mir 
Herr Boulderfon, daß fie in wenigen Wochen ſtark bepu: 
dert ſeyn wuͤrde, und es felbft mwahrfcheinlich fep, daß 
wir auf unferer Meife einigen Schnee fallen fähen. An 
ber Nordſeite diefer Berge bleibe der Schnee mandmal 
bis zu Ende Mai liegen, und ber plößlihe Uebergang 
aus dieſen Falten Regionen in bie beißen Winde und 
ben feurigen Dfen der Ebenen made auf Meifende einen 
fonderbaren @indrud. Am Fuße der niedrigften Berge 
him zieht fi eine lange horizontale Linie, die fo fchwarz 
und gerade ift, daß man glauben möchte, fie fep mit 
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Tuſche vermittelft eines PLineald gezogen. Dies ift ber 
berüchtigte Wald, von dem wir now immer mehrere 
Koſs entfernt waren, wiewohl bad Land ſchon von beifen 
Ungefundheit betheiligt zu werden anfing. — Wir legten 
etwa 13 Meilen auf einem ungemein fteilen und rauhen 
Wege über den Paß des Berges Gaughur durch höchſt 
maleriſche Schluchten und Wälder zurüd, Ich wurde 
durch den Anblick dieſer wildfhönen Scenen, in denen 
der Menſch zu verſchwinden ſchien, wunderbar bewegt, 
und es war mir zu Muthe, als ob ich die Stufen von 
Gottes Altare erklimme. Wir trafen nun viele Tannen 
und Gedern, fo wie Steineihen, und zu meiner Ders 
munderung noch immer eine beträchtlihe Anzahl ehrwuͤr⸗ 
diger Preepulbäume, anf denen die weißen Affen umbers 
fpielten. Endlih gelangten wir in den ungefähr 5600 
Fuß hoben Paß, welder in einer Zelle zmifchen den bei- 
den Hauptgipfeln des Berges Gaughur ſich befindet, und 
nun ftelten fib die unfern Blicken fo lange verborgen 
gemwefenen Schneegipfel plöglih in ihrer vollen Pracht 
dar. Der Nundidevi lag und gerade gegenüber; ber 
Kedarnath war, von unſerm lejten Standpunft aus, 
nicht fihtbar, und der Meru zeigte fib nur als ein 
febr ferner einzelner Pik. Die dftlich liegenden Gipfel, 
deren Namen ih nicht ermitteln fonnte, jtellten ſich um: 
gemein großartig dar. Die Führer konnten mir nur fa: 
gen, daß fie febr fern an den Granzen des dinefilchen 
Meichs liegen. Nundidevi, der bödfte Pil in der Welt, 
fol ſich 25,680 Fuß, und alfo 4000 Fuß höher, als der 
Chimboraſſo, über die Meeresftähe erbeben, Der Bhar 
drinatb und der Kedarnath find nur die beiden Enden 
eined und defielben Berges, deffen Höbe 22,500 Fuß 
beträgt. Der Pit, den die Chupraffees den Meru nann: 
ten, ift eigentlid der Sumeru, infofern ihn nämlich 
die neuern Pundits von dem himmliſchen Berge ber 
Mprbe unterfheiden, Er liegt indeß den Quellen des 
Ganges ziemlih nahe uud ift etwa 235,000 Fuß hoc. 
Die hoben Pils St. Georg, St. Andrew und St. Pas 
tri@, an denen der Ganges eigentlich quilt, find von 
bier aus niht zu ſehen, fondern durch dem Ruͤcen bes 
Stebarnath verdbedt. Der Kedarnath, Gungothee, Eu 
meru und Nunbideri liegen fämmtlih innerhalb des 
brittifhen Gebiets, und Herr Trail bat die Nordfeite 
berfelben befucht, mwiewohl bie Pirs felbft noch nie erſtie⸗ 
gen worden find. Der Nundidevi ift im gerader Linie 
40 Meilen, aber auf dem einzigen ganabaren Wege 
8—9 Zagereifen von Almorab entfernt. Zwifchen diefem 
Berge und der hinefiihen Graͤnze leben zwei merlwuͤrdige 
Voltsftämme. Der eine, die Bhooteahs, betet ben Dalai 
Yama an, und iſt von mongolifher Abkunft. Er fol 
von einer der Horden abitammen, welche mit Tamerlan 
über die Schneeberge vordrangen; ber andere iſt Außerft 
wild, und lebt, ohne allen Landbau, blos von der Jagd 


und wilden Früchten. Er gibt fih für die urfprünglicen 
Bewohner bes Landes aus, und ſcheint derfelben Men: 
fchenrage wie die Puharreed des Majmabal: Gebirged ans 
zugehören. Hinter ihnen fängt die chineſiſche Gränge an, 
welche von diefer eiferfüchtigen Megierung ftreng bewacht 
wird, Here Moorcroft wurde allerdings vor einigen 
Jahren darüber gelaffen, und von einem der Provinzials 
@suverneure gütig empfangen, Aber dieſer mward zur 
Strafe feiner Gaftfreundfbaft ind Gefängniß geſezt, wo 
er fein Leben aufgebaut, nnd feitdem ift Niemand 
wieder über dad Graͤnzdorf hinaudgelaffen worden. — 
Die Einwohner behaupten durchgehends, daf man von 
ber niedrigern ber beiden Spitzen des Nundidevi häufig 
Rauch aufiteigen ſehe. „Dort fen, fagen fie, die Küche 
ded Gottes Nundi.“ Menn die Sade fib wirklich fo 
verhält (denn noch fein Europäer hat den Nauc je ge: 
fehen), fo märe bier ein merkwuͤrdiges Veifpiel von 
einem fehr weit von der Eee entfernten Bulfane, indem 
doch bie erjten Ehemifer jest annehmen, dab das See: 
waſſer zur Erzeugung der vullaniſchen Erfcheinungen 
nörbig ſey. Die Häufigfeit der Erdbeben in jenen Ge: 
genden fcheint allerdings fir dad Vorbandenfenn von 
unterirbifhen euer zu ſprechen; altein ih babe noch 
nicht ermitteln fönnen, daß vulkaniſche Prodnfte, 5. 2. 
Lava oder Bafalt, aufgefunden werden feven.“ 

Sieber bemerkt, daß bie indifhen Grbirgsvölfer fehr 
treue Unterthanen Englands fepen. „Ich erfab, daß 
man im diefem Theile Oftindiens die Ongländer fehr 
liebt und ald die DVefreier von einer unerträgliben Ips 
rannei betrachtet. Ich erwähnte dieſes Umftauds gegen 
Herrn Trail; er meinte, bie ghorkha'ſche Regierung 
fey allerdings bödhft torannifch geweſen, obwohl weniger 
im Folge der Defchle oder Neigung bed Hofes von Kate 
mandu, ald weil diefer nidt Kraft Dazu gehabt, die 
Soldatenhäuptlinge, durch melde die Eroberung bewirkt 
worden, im Zaume zu halten, Diele hatten“ nicht nur, 
ohne Ruͤckſicht auf die Rechte der frübern Cigenrbiimer, 
die Ländereien unter fib getheilt, fondern verkauften 
auch, wenn bie Bauern den Grundzins ſchuldig geblie: 
ben, deren Frauen und Ninder obne Weiteres in die 
Sklaverei, und beftraften ben mindeften Anfchein von 
Unzufriedenheit gegen Died ſchaͤndliche Verfahren mit 
barbariſcher Härte.“ Aehnliche Vorgänge befeitigen auch 
in Vengalen dad Band zwiſchen den Engländern und 
Subern, und die Engländer find ſchlau genug, die che: 
maligen Torannen Indiens, die Rajas, obwohl in gaͤnz⸗ 
licher Abhaͤngigleit, in ihren Pallaͤſten fortvegetiren zu 
laffen, damit das Volk fi bei ihrem Anblick ſtets er: 
innere, daß feine frübern Herrn viel graufamer geweſen, 
als feine jetzigen. Won ber Ehrlichkeit ber Gebirges 
pölfer gibt Heber ein auffallendes Beugniß, indem er 
fagt, dab das ſicherſte Mirtel, ihr -Deiertiren zu 
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verhindern, die Vorausbezahlung ihres Lohnes fen, denn 
jeder achte es für eine unverzeihlihe Sünde, eine Arbeit 
nicht zu verrrichten, die ibm ſchon bezahlt worden. 

Aus den Gebirgen wieder berabiteigend gelangte 
Heber zu dem alten berühmten Delhi, der Pracht: 
refidenz der großen Moguld. „Ich erblidte am entge: 
gengefezteun Ufer ded Jumna bie Hauptfladt Deibi, bie 
mir über Erwarten groß und fhön fhien. Der bewohnte 
Theil berfelden, denn die Muinen nehmen einen fo 
großen Flachenraum wie London ein, bat etwa 7 Meilen 
im Umfang, liegt auf einer feliigen Huͤgelkette und ift 
von einer Mauer mit Schießfharten umgeben. Man 
findet eine große Anzahl Moſcheen mit hohen Minarets 
und vergeldeten Auppeln, und vor Allem zeichnet lich 
der Pallalt, ein ſehr hohes und meitläuftiged Aggregat 
von gotbifhen Thürmen und PBefeftigungswerten, und 
das Junma Musjeed (die Jumna-Moſchee) aus, mel: 
des der größte und fchönfte muhamedanifhe Tempel in 
Dftindien ift. Diefe ſchoͤnen Gebäude befteben faft durch⸗ 
sehends aus rorhem Granit, beffen Karbe einen eben 
fo angenehmen, ald ehrwuͤrdigen Eindruck macht, und 
der au mehreren verzierenden Theilen mit weißem Mar: 
mor ausgelegt if. Der einfabe und ausdrudsvolle 
Bauſtyhl erinnerte mich im Allgemeinen an Caruarvon. 
In Moskau findet man feine Bauwerke, die fi den 
biefigen an die Seite jtellen liefen. Der von Schabjejan 
erbaute Pallaft, von einer su Fuß hoben Mauer umge: 
ben, ift eine der präcdtigften Königsburgen, die ich je 
geſehu. Vor dem Kreml bat er bei Meitem den Vor 
zug. — Man denke ſich London oder eine noch präd: 
figere Stadt in Trümmern, deren Ende ber Blick nir: 
gends erreiht; dies iſt der Standort ded alten Delbi, 
wildes die Patan: Könige auf den Muinen der noch 
größern hindu'ſchen Stadt Indraput gründeten, die fich 
jedech mehr nah Weſten zog. Unter der Maſſe von 
Ruinen zeichneten fih die Trümmer der alten Patau— 
burg aus, bie einft eine ſtarke, in einfachem Bauſtyl 
aufgeführte Feſtung war, und fih, zwifhen Bäumen 
und ven Ep umrankt, malerifh ausgenommen ha: 
ben würde, während fie fo haͤßlich und traurig ausfab. 
Sie zeichnen fich vorzüglich durch eine hohe ſchwarze 
Saͤule von gegoffenem Metall aus, welche den Namen 
Firoze's Spagierjtod führt. Diefes urſpruͤnglich hindu⸗ 
ſche Wert ftand in einem, wahrſcheinlich dem Siwa 
gewe.bten Zempel, und es ging in Bezug auf daifelbe 
eine aͤhnliche Sage, wie rüdfihtlih des Srönunge: 
fleind der Schotten, daß naͤmlich, fo lange fie ftände, 
die Kinder bed Brama in Indraput berrihen wurden, 
Dei der Eroberung des Landes. durch die Mufelmänner, 
zeigte fich die Kalichheit der Propbezeibung, und Firoze 
ließ biefelbe in feinem Schloßbofe, als ein Denkmal bes 
Sirgs des Islam über das Heidenthum, ſtehen. Sie 


ift mit meiſt perfiihen und arabiihen Inſchriften bes 
beit, morunter die ältefte, melde wahrſcheinlich die 
Prophezeibung enthält, im jezt volllommen unbefannten, 
obwohl fheinbar dem Magree verwandten Schriftzügen 
ausgeführt iſt.“ Heber ließ fih bier dem armen Nadıe 
folger der großen Moguls vorftellen, der, gänzlib von 
England abhängig, ſich doch noch „die Sierde der Welt 
und den König der Könige nennen laͤßt. 

Von Delhi reiste Heber über Agra und Ive 
poor, Diefe berüchtigten MBeftländer Indiens find ſeit 
dem Sturze der Marattenberribaft mit ziemlicher Sir 
cherheit zu bereifen, bieten aber im Allgemeinen einen 
tranrigen Unblie bar, indem fie, wie fih der Verfaſſer 
ausdrüdt, „recht mit dem Beſen der Verwuͤſtung ger 
Schrt worden find.“ Doch ſtieß Heber überall auf Rui: 
nen alter Herrlichkeit. Den Pallaft zu Umeer ſchildert 
er alſo: „Wir zogen durch drei gothiſche Thorwege, 
ftiegen in einem großen, mit Moos bemwadfenen, an: 
fheinend ‚mit Kafernen und Pferdeftällen umgebenen 
Viereck ab, und folgten unferm Führer eine lange, breite 
Treppe binauf, durch nod einen reich verzierten Thors 
weg in die innern Köfe des Gebäudes, welche einen 
ungemein prädtigen Audienzſaal, einen huͤbſchen Heinen 
Garten mit Springbrunnen, und eine lange Reihe vom 
Gängen, Alloven, fo wie Heinen und labyrinthiſchen 
Simmern enthalten, von denen viele ungemein fon 
find, und von ihren Fenſtern, Balkonen und Terraſſen 
aus, eine höchft eigenthümliche Ausjiht gewähren. Die 
ausgehauene Arbeit an Marmor und andern Steinen, 
und die eingelegten Blumen und Bierratben, melde 
man in einigen dieſer Zimmer bemerkt, können denen 
von Delhi und Agra an die Seite geſezt werden, und 
ftehen nur denen des Tagermahal nad, Meine Beglei: 
ter, bie beide noch nicht zu Umeer geweſen waren, er: 
Härten, daß dieſer Pallaft im Ganzen genominen vor: 
züglicher fen, als der Delhi'ſche. Ich babe zwar ſchon 
viele königlihe Pallaͤſte geſehen, die größere und ſtatt⸗ 
lichere Zimmer enthielten, beren Architeltur im reinern 
Geſchmack aufgeführt war, und die ein größeres Areal 
einnahmen; allein rüdjihtlih der mannichfaltigen und 
malerifhen Effekte, ber Fülle an ausgebauener Arbeit, 
der mwildfchönen Lage, der Zahl und ronmanbaften Son: 
derbarfeit der Zimmer, und ber überrafbenden Wir: 
fung, die dieſe Hofburg im einer folden Lokalitaͤt und 
in einem ſolchen Lande thut, wüßte ih nicht, was ich 
Umeer an die Seite ſetzen könnte; auch biefer Ballaft 
ift von Ire Singh erbaut, die Verzierungen find in 
demfelben Stol, aber gefhmadvoller audgeführt, ald die 
des Pallafted zu Ipepoor. In Anfehung der Zahl und 
Größe, find die Zimmer beider Palläfte einander ziem⸗ 
lih gleih. Karbige Fenfterfheiben find jedoch bier in 
größerer Menge angebradt, oder fie haben fih, weil 
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bie Fenſter fo hoch find, daß man nicht bis an biefelben 
reichen kann, beffer erhalten. Das Gebäude befindet ſich 
in gutem baulihen Stande, nimmt fi aber einfam und 
dde aus, und als unfer Führer mit dem Schlüffelbunde 
eine mit Eiſen befälagene Thür nad der andern aufs 
fhlof, und uns über Terraffen, thurmauf, thurmab, 
durch fteile dunkle Gänge, eine lange Deibe Heiner, 
todtenftiller Höfe und büfterer, nur durch farbige Schei⸗— 
ben erleuchteter, mit ausgehauener Arbeit, Vergoldung 
und Spiegeln verzierter Zimmer führte, fonnten mir 
uns wohl alle faum bes Gedankens erwehren, daß mir 
ung in einem bezauberten Schlofe befänden; und doch 
befamen wir nur einen Theil diefes Pallafted zu Ge 
ſicht.“ 


Von ber Stadt Chittore ſagt ber Verfaſſer: 
„Wir gelangten durch lauter hoͤchſt eigenthuͤmliche und 
intereſſante Gebaͤude, die meiſt verfallen, zum Theil 
aber noch in gutem baulichen Stande waren. Die 
Tempel waren ungemein zahlreich und ſchoͤn; wir be: 
merften 2— 5 Heine alte Yalläfte, die fih vorzüglich 
durch Reichthum an ausgehauener Arbeit in den fehr 
Heinen Zimmern auszeichneten, und mit micht mehr 
Nüdfiht auf Bequemlichkeit, ald ein gemöhnliches Ge— 
fängnif eingerichtet waren, Einer berfelben, welcher 
mitten in einem großen Teiche auf einem Felſen ftebt, 
wurde mir ald das Mefidenzfhloß einer ſehr fchönen 
Mannee bezeihnet, deren Muf den Kaiſer char ver: 
mochte, fie zur Ehe zu begehren, und als ihr Water 
fie ihm abfalug, Ehittore mie ein zweiter Agramant zu 
befagern, um die Hand dieſer Angelica ded Orients zu 
erzwingen. Nah einer langen DPVelagerung gelang es 
ibm, einen Theil der Maner zu unterminiren, worauf 
die fragliche Fuͤrſtin alle in der Burg eingefchloffenen 
Meiber beredete, fih mit ibr und ihren Kindern in bie: 
fen Pallaft zu begeben, und durh Rauch, mittelft in 
den untern Simmern angehäufter und entzündeter Brenn: 
materialien, zu erftiden. Nur zwei davon blieben am 
Leben. Alsdann mahte die Garniſon einen Ausfall 
und kam bis auf ben lezten Mann verzweifelnd fechtend 
um, indem fie weder Quartier gab, noch nahm.‘ 


Die Verfhiedenheit und Ciferfuht der Stämme, 
welche diefe wetlihen Gegenden bewohnen, WRajpoots, 
Bheels, Zaind, Jats, fo wie der jezt in beu Hinter: 
grund getretnen Maratten, fihert den Engländern ihr 
Uebergewiht, ba dieſe tapfern Staͤmme, wenn fie 
einig wären, die englifhe Herrſchaft fehr gefährden 
tönnten. Wenn gegenwärtig die Seils in Labore bie 
Dberband haben, fo dient dies nur dazu, ihre eiferfüd: 
tigen Nachbarn feiter mit England zu verbinden. 

Bon Broah beißt ed: „Hier befindet fih eines 
jener Iuftitute, welche in Europa als Beilpiele bed 


von den Hindus gegen Thiere bewieſenen Wohlwollens 
fo viel Aufſehen gemacht haben, naͤmlich ein Hoſpital 
für Eranfe und ſchwache Vierfuͤßer, Vögel und Inſekten. 
Ich felbit hatte nicht Zeit, ed zu beſuchen, aber Herr 
Corſellis befchrieb es als ſehr ſchmuhig und vernad: 
läßiget. Es befise zwar bedeutende Ländereien, diene 
aber nur dazu, die baffelbe beauffihtigenden Braminen 
zu bereihern. Es befinden fi bafelbit allerdings Thiere 
verfhiedener Urt, und nicht nur folbe, melde bei den 
Hindus für heilig gelten, als: Affen, Pauen :c., fons 
bern auch Pferde, Hunde und Naben, und fie haben 
auch in Heinen Käften ein Sortiment von Läufen und 
Klöben; indeß ift ed nicht wahr, daß fie Bettler mie: 
then, um bdiefe Heimen Koftgänger zu füttern, Wach 
der Angabe ber Braminen, werben die Inſelten fo gut, 
wie andere Bewohner bed Hofpitald, mur mit vegeta⸗ 
biliiher Koft, ald Reis ıc., ernährt. Wie fi bie In: 
fetten dabei befinden, Fonnte ich nicht erfahren, aber 
bie alten Pferde und Hunde, ja felbit die Pfauen und 
Affen, müffen brav bungern, und die einzigen Thiere, 
die fi ziemlih gut bei Leibe befinden, find einige 
Milchkuͤche, die jedoch aus andern Gründen, ald aus 
Barmherzigkeit, gehalten werden dürften.“ 


„Eine andere Kuriofität in diefer Gegend iſt ber be 
rübmte Ber oder Banianenbaum, welder nah einem 
Heiligen, der ihn gepflanzt baben fol, Kuveer Bur 
beißt, Er fteht auf einer Anfel des Nerbudda⸗-Fluſſes, 
etwa 42 Meilen über Broab, melde er volllommen 
überdedt. Bon diefem Baume, welcher feit der erjten 
Ankunft der Portugiefen in Oftindien befannt, und bdefs 
fen fhon in alten engliihen Reiſebeſchreibungen, ja 
felbft von Milton Erwaͤhnung gefbicht, in deſſen Schat⸗ 
ten, nah der Ausſage ber Gingebornen, einft 10,000 
Mann Gavallerie Platz batten, iſt durch bie Mebers 
fhwemmungen ber lezten Jahre ein großer Theil, fammt 
bem Boben, den er bedeckte, weggeſchwemmt mworben; 
allein mod immer bildet er einen der prädtigiten und 
bewundernsmärdigften Haine.“ 


» 

In Bombay vereinigte fih Heber mit feiner Gat⸗ 
tin, um zur See nah Kalfutta zurüdzufehren. Zuvor 
aber beſuchte er noch die berühmten Zelfentempel von 
Elephanta, die er and verfchiedenen Gründen für jünger 
bält, ald man indgemein glaubt, Erſtens feyen biefe 
Tempel vorzugsweife dem Siwa gewidmet, gehörten 
alfo dem juͤngſten Hindufultus an; fodann hätten fie 
feit Niebuhr, alfo feit etwa 40 Jahren, ſchon fo viel 
gelitten, daß man unmöglich glauben kann, fie hätten 
Jahrtauſende uͤberdauert. 


Die Fortſehung folgt.) 
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43) Bericht über cine Reife durch die obern Pros 
vinzen von Vorderindien von Kalkutta bis Bom⸗ 
bay in den Jahren 4824 und 1825 von Dr. 
Reginald Heber. ıc. (Seſchi) 


„Die Frage drebt fih darum, mie fpät oder wie 
feid die Buddha Diener im weitlihen Theile Vorderin: 
diens reich und mächtig zu fern aufhörten? und ob oder 
wann die Belenner der braminifhen Religion buddhal— 
fhen Spmbolen der Gottheit göttlihe Ehre erwieſen? 
Die leztere Frage läßt fi nach Allen dem, was über 
die Verſchiedenheit diefer beiden Selten und die zwiſchen 
ihnen bersfheude Crbitterung im Allgemeinen befannt, 
nur verneinehd beantworten; allein die große Aehnlichtkeit 
bes buddhaiſchen Ehattah und des braminifhen Lingam 
war mir hoͤchſt auffallend, Selb der Name des großen 
Tempels von Ua: Shoo Madoo (goldner Maha Deo) 
ſcheint af" eine größere: Annäherung hinzudeuten, als 
man gemeinhin annimmt; hrid mas ſehr zu beruckſichtigen 
if, ich fand die Höhle von Garlee unter der Aufficht der 
Braminen, und’ von diefen als ein Tempel des Maha 
Deo geehrt. Aus allem diefem fcheint fich zu ergeben, 


daß wir von der Religions⸗Geſchichte Indiens ungemein 
wenig wiffen, und dem in braminifhen Schriften enthal⸗ 
tenen Angaben wenig Zutrauen fdhenten dürfen.“ 

Auf der Müdreife landete Heber an der Infel Eey: 
Ion, derem Nlterthämer und fhöne Tropennatur er kurz 


befchreibt. Er follte fi aber nicht lange der glüdlichen 
Vollendung feiner Meile freuen, denn -troß feiner Borficht 
wurde er ein DOpfer des indifhen Klimas, Sum Schluß 
geben wir noch eine Naturfcilderung von der Inſel 
Gerlon: „Die fogenannten fliegenden Blutegel, von denen 
ich früher nie gehört, find in ben Jungledickichten des 
Binmenlandes fehr gemein, und die eingebornen Solda- 
ten hatten auf dem Marfche nach Candy von den Biſſen 
diefer Thiere ungemein viel zu leiden, indem fie zumeis 
len. eine Ertremität, ober gar das Leben einbüßten. Sie 
fielen den Leuten fchaarenweife auf die Beine, fo baf 
diefe von Blut trieften. Ich fab eines diefer Thiere am 
Beine eined Pferdes; es if meit Meiner, als ber ge 
wöhnlihe Blutegel, indem die größten Eremplare im 
Zuftande der Ruhe nicht über -4 Bol lang find. Es läßt 
fi aber fo lang ziehen, daß es fo duͤnn wie ein Baden 
wird. Es gibt aber auch ganz winzige Eremplare. Das 
hier befist die Kraft, mittelft eines Fadens beträchtlich 
weit zu fpringen, und fällt Rindern und Pferden hoͤchſt 
beſchwerlich. Es gibt auch große ſchwarze Scorpione, 
Eidechſen, Chamaͤleons ıc., und eine gewaltige Menge 
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verfchiedenartiger Infelten, mit denen wir jejt noch uns 
vollfommen befannt find. Die merkwürbigften darunter 
find die Blartinfelten, melde die Gejtelt, Gröfe und 
das allgemeine Anfehn des Blattes, von welchem fie ſich 
nähren, fo genau annehmen, dab man ihre wahre Be 
ſchaffenheit erft bei genauer Unterfuchung entdedt. Sch 
ſah mehrere, worunter das fonderbarfte eines war, wel: 
des auf einer dornigen Pflanze lebte, deſſen Störper 
einem Stode glih, und das gleih dem Buſche mit Dors 
nen bededt war. 


14) Öallerie der neueften Reifen von Ruffen, in fort 
gehenden Lieferungen dargeftellt von 8. Frhr. v. 
Budberg. Afte Lieferung. Reifen eines Ruffen durch 
Weiße, Klein» und Neurußland, durch die Doufche 
und Tichernomorsfifche Rofalenprovinz, den Kau⸗ 
Fafus und Georgien, unternommen im Jahr 1827. 
Mir vier kolorirten Figurentafeln und einer Aus 
ſicht von Tiflis. Zerbit, Kummer, 1832. 

@ine fehr lehrreiche, durchaus vorurtbeildfreie Neife: 
f&bilderung, Der Werfafler reiste von Petersburg nach 
ben Süben. „Jenſeits Luga traf ih einen vom böfen 
Geiſte fogenannten Befeffenen an, ber einen bejammerns⸗ 
werthen Aublick gewährte, Es ift -unglaublih, melde 
Menge folber Geiftesfranfen man im Innern Rußlauds 

‚unter dem Landvolke antrifft, felbit die Herrſchaften auf 
den Gütern werben davon oft beimgefucht, Zuweilen iſt 
diefe Krankheit. nur eine Epilepfie, Tiefſinn oder gewoͤhn⸗ 
licher Wahnſiun; größtentheils aber begründer fie fich durch 
die fire Idee, bie. fib einem Individuum plöglih auf 
drängt: es ſey von einem vermeinten Zauberer, der ihm 
alles Ungemach anwünfhe, behert worden, Dies bezeugt 
abermald, welde tiefe, Unwiſſenheit und melde graſſen 
Vorurtheile unfer Landvolt noch gefeffelt halten.“ — 
„Schwerlich wird man fi in glüdlichern Gegenden bie 
bejammernswerthe Lage ber Bauern in Weißrußland ver: 
anfhaulihen können, wenn man fie nicht, wie ich, felbft 
geſehn bat. Man behanptet zwar allgemein (und dies 
leidet Leinen Zweifel), fie würden von ihren Herren dur 
ſchwere Frohnen fehr gedruͤckt, ſeyen durchgaͤngig von ei: 
wer inkorrigiblen Faulheit, der hieſige Boden fen dabei 
einer der undankbarften. Was aber ihr Elend vollfommen 
macht, find, die fie umgebenden und im ihrer Mitte woh— 
menden Juden. Weberall, wo fie, wie bier, fchaarenmeife 
niften, ſind ſie die Blutfanger der betriebfamen und in: 
duftriöfen Wellöklaffen, Als Verwalter, ald Schenfwir- 
the auf. ben Guͤtern ber hieſigen Grundberren, finden fie 
auf. Koften des Landmanns ein recht gemaͤchliches, oft vor: 
theilhaftes. Unterfommen. Als erftre haben fie das ganze, 
oft nicht große, Grundſtuͤck vom Befiger gepachtet, wobei 
er dad ganje-Ginfommen nur durch fie bezieht. Daß der 


Herr babei feinen Vortheil findet, ber Jube den feinigen 
zu finden nit vergift, kann man fi denfen, — mie 
ſich aber die armen Bauern dabei befinden, bezeugt aufs 
evidentefte ibre fchredliche Lage, die fo weit gebt, daß fie 
fih das Brod aus Spreu (Stroh), mit Heingebadten 
Stüden Baumrinde verniifcht, baden. Zur Untergrabung 
ihrer Moralität gibts hier eine zahllofe Menge von 
Branntweinsſchenken, alle von Juden unterhalten; nicht 
nur bie Heerſtraßen, auch die kleinſten Landwege find 
mit ihnen angefült.“ 

Bon ben Kofafen gefteht der Verfaffer: „Dieſes 
Volk ſcheint überhaupt größere Bildungsfäbigteit, als das 
unfrige zu haben, wiewohl die Verſchiedenheit ber Stände 
wenig bemerkbar bei ihnen wird, die geringbegüterten 
Edelleute unteriheiden fich ſaſt durch nichts vom gemeis 
nen Mann. Die Boltstlafen feinen feine framdliche 
Stimmung für uns Rufen zu haben, fie nennen uns in 
ihrer Sprache fpottweife: die Mosfalen (Mosfomwiter) 
und find denjenigen ihrer Landsleute gar nicht hold, wel: 

che in ihrer Zebensweife und Sitten den Rufen nachzu⸗ 
ahmen ftreben.“* 

Folgende Notiz Aber Odeſſa bürfte vielen Leſern in: 
tereſſant ſeyn: „Diele Stadt war vor etwas mehr als 
breifig Jahren nur ein geringed Dorf; jest iſt fie eine 
ausgedehnte, voltreibe, blüͤhende Handelsſtadt, die mit 
Recht den Ruf ihrer Gelebrität trägt. Der Admiral Dis 
bad, befannt durch feine Belagerung Otſchakows, Jsmails, 
auch dur andre gegen bie Türken verübre Kriegesthaten, 
gründete fie im Jahre 179% Ihren Namen erhielt fie 
zum Andenken der alten Stadt Odpyſſea, bie faſt auf gleis 
her Stelle fand. Die Stadt und ihre Bevölkerung ver: 
größern ſich mit unglaublicher Scmelligteit; in dieſem 
Augenblick zahlt die leztre ſchon über 52,000 Menſchen. 
Der verftorbene franyöfifhe Premier: Minijter, Herzog 
von Richelien, adminiftrirte vor der Meftirution der ges 
genwärtigen Königsdpnaftie in Franfreic die neuruſſiſchen 
Provinzen in der Eigenſchaft eines ruffifhen General: 
Gouverneurs; feiner melfen Verwaltung verdankt bie 
Krimm, vornehmlih aber Odeſſa, ben Zuftand ihred heu⸗ 
tigen Flores.“ 

Der Verfaſſer berührte bie deutichen Kolonien in der 
Gegend von Odeſſa. „Gleich hinter denfelben beginne 
eine große, ganz unbewohnte Steppe, War id biäher 


zwiſchen 10 bis 15 Werften dur Dörfersgefommen, fo 


ſtieß ih num auf gar feine. Ein eamabſehbare, von allen 
debenden Weſen ganz entblößte- oͤde Flaͤche lag vor mei: 
wem Gefihrefreis. und nur zwiſchen gewiſſen Difkancen 
waren elende Huͤtten, bie. fuͤrs Wechſeln der Pierbe bie 
Stelle von Potftationen, vertraten. Aufer dicſen und ei⸗ 
ner Menge ſteinerner Goͤtzenbilder, deuen man einſt in 
dieſen Gegenden goͤttliche Verehrung bewies, die aber 
jezt der Verachtung und Vergeſſenheit preisgegeben find, 
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traf ich nichts Lebendiges in dieſen Steppen an; aber 
niht nur bier, auch. in den angebautern Gegenden ber 
newruffiihen Provinzen gibts viele folder Goͤtzenbilder, 
die an ben Pforten der Bauerhäufer und einzeln anf den 
großen Fahrmwegen ſtehn, um im Winter dem, Neifenden 
bei Schneegeftöbern zu Wegweifern zu dienen, Das erſte 
derſelben fand ich 40 Werfte vor der Stadt Orechow, 
jenfeit diefer Stadt aber auf dem gangen Wege bis Ma: 
rinpol zu fand oft auf jeber Werfte eins; an manden 
Haͤuſern gar einige, Größtentheils find jie aus einer 
granen oder weißen Steinart gefchnigelt. Der Form nad 
find fie verſchieden; die gewoͤhnliche ftellt einen Menden 
im kurzen Gewande, mit einer fcharffantigen Muͤtze auf 
- den SKopfe, mit und ohne Beſatz an derfelten, vor. In 
ihren zufammengefalteten Händen baten fie etwas, das 
einem Bude gleicht. Ihre Höbe ift verſchieden, zwiſchen 
3, 3 auch wohl 10 Fuß. Im Allgemeinen find fie fehr 
grob gearbeiter; zu ihrer noch bäßlihern Geſtaltung ragt 
fogar bei einigen unter den Armen eine Art Bauch 
hervor,“ 

Hier ftieh der Meifende auf die Kalmdden. „An 
allen Kalmuͤcken bemerkte ich durchgaͤngig eine ganz geibe 
Farbe. Ein alter Kalmıde fagte mir darüber: bas 
Schönfte, was wir im Weltall’ gemahren, trägt diefe Karte 
an fi; die Sonne, das Hinmmelsgewälbe find von gelb: 
licher Farbe, das Getraide auf den Feldern und in Kör: 
nern, felbit dad edelſte Metall ber Welt, dad Gold, 
find von bdiefer Farbe; find nicht die ſchoͤnſten Wieſen⸗ 
blumen die gelben? jeden ſchoͤnen Yüngling ziert diefe 
Barbe, — auch jede junge Echöne muß fie haben, — 
kurz alles Schöne und Vortrefflihe in der Natur muß 
von gelber Farbe ſeyn.“ — „Ich traf einen gungen noma— 
difirenden Halmddenftamm an. Die Megentin oder Cha: 
nin bdeifelben kann unter dieſem Volle für eine große 
Schönheit gelten. Sie it von ſehr zartem Körperbau, 
außerordentlih weiß, von mittlern Jahren und Kleider 
fib nah dem koſtbarſten orientalifben Geſchmack. Sie 
lebte ganz in einer fehr großen, prachtvoll erbauten und 
elegant andftaffirten Kibitfe. Zu ihren Ausfahrten halt 
fie eine modifhe Kaleihe und mehrere Meitpferde, Am 
liebſten zeigt fie fi Öffentlich zu Pferde; ihr Meitpferd 
ift ein niedliches, ſchlohweißes Thier, reich und Eoftbar 
nah orientalifher Weile geſchirrt. Bei ihren Eavallas 
den wird fie von einem Gonvop Kalmuͤcken efcortirt, die 
in Kofatens Uniform und gleichfalls alle auf weißen Pfer: 
den beritten find, was ein ſchoͤnes Enferuble gewährt, 

Von bier gelangte der Verfaffer zu ben Bädern im 
Kaufafus, die, wenn gleih mitten unter barbariſchen 
Völferftämmen, do unter dem Schuß der rufüfchen 
Waffen bereits in großem Flore find. „Etwas fpär 
im Jahre aufommend, traf id ſchon eine große Menge 
von Gaͤſten in Goraͤtſchewodſt, man zählte ihrer gegen 


250 Familien. Cinige von dieſen waren indeſen chen 
nah Kiflemodft (zu dem Sauerwaſſer) abgegangen. -Wile 
hatten ein Unterflommen gefunden — und wären ihrer 
noch mehrere eingetroffen, bitte es daran micht- gemaus 
gelt, fo bebaut iſt ſchon diefe neue Anſiedlung.“ Mit den 
Bergvöllern liegen die Rufen in unaufbörliem Kampf. 
„Sie gehorchen Familien: Welteften und Stanimibänptern, 
bie fie felbit erwäblen und welche fie Uſdens und Vels 
nennen. Einen Rufen zu tödten, halten fie für ein Sort 
wohlgefaͤlliges Werk; der Kopf eines erichlagenen Ruſſen 
dient ihnen zu einer Trophee. Mit unfern Gefangenen 
verfahren fie ſehr grauſam, die Gemeinen gebrauchen fie 
zu den ſchwerſten Arbeiten, oder geben ihren Freunden 
auch dem Auftrag, fie durch Verkauf aus einem Stamm 
in den andern zu bringen; unire gefangenen Dfficiere 
wien fie durch verfhiedene an ihnen angewandte Foltern 
dahin zu bringen, baß fie ihre Vermandre zur ſchuellſten 
Uebermachung eines großen Zofegelds dringend anfiehn. 
Gleich den alten Germanen gebören Krieg, Viehzucht und 
die Jagd wilder Tbiere zu ihren Hauptbeſchaͤftigungen. 
Sie baben einige Götter, zu denen fie beren, ibre heilis 
gen Hapne, Wälder und Prieſter, auch ihre Varden, 
welde in Kriegen durch ihre Xieder fie jur Tapferkeit er: 
mutbigen, Die von ibnen bewohnten Difirifte im Hau: 
fafus find fait nicht zu paſſiren. Enge Schludten, Kläfte 
und Berge umgeben fie; Die Natur felbit hat dadurch, 
fie von deu übrigen Völkern iſolirend, ihre Lebensmweife 
begünftigen wollen.“ Folgender Zug mag die Kriegflih: 
rung in dieſen Gegenden charakterifiren. „Ein nicht 
großes, hölzernes Haus in der Feſtung, ringsum mit 
Gitterwerl veriehen, befuchend, fand ich ed gang mit 
Geideln, Eriegsgefangenen Frauen und Mädchen der wer: 
ſchiedenen Bergvölter, gefüllt. Größtentheild find es 
ſchmutzige, in garitige Lumpen gebüllte, jugendliche Maͤd⸗ 
den, bie im nichts bier unterrichtet werden und Dem 
Mehrtheil nad in lebenslänglicher Gefangenfhaft hier 
ſchmachten. Sie find durdgangig ſchoͤn und rechtfertigen 
das Gerücht, das allgemein das ſchöne Frauenzimmer 
ber Tſcherleſſen preift. Die große Anhaͤnglichkeit an ihre 
heimiſchen Berge, von ber ich felbit Zeuge war, verdient 
Pemwunderung. Ich befuchte fie in ihrer Haft, begleitet 
von einem Soldaten, der mein Führer und Dragoman 
war. Dieler flüfterte ihnen leife zu, worüber anfang: 
ih die Alten unter ih brummten, darauf fingen aber 
Ulle ohne Ausnahme zu weinen und fogar laut zu heulen 
an, was mich in große Beſtürzung verſezte. Mein Fb: 
rer Mlärte mir die Urſache ihrer Betrübniß bald auf. 
Auf ihre Frage, warum ich gefommen fep, babe er ib: 
nen gelagt, ich fen geſonnen, bie fhönften unter ihnen 
auszsumäblen, fie zu faufen und mit mir nah Rußland 
zu nehmen, Als fie dieſes hörten, hatten die Alten 
die Jüngern au ihre Heimath, ihre Verwandte erinnert, 
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hätten ihnen vorgeſtellt, bad fie num ihre vaterländifhen 
Berge und Quellen nie mebr miederfehn, nun bid an 
ibren Ted unter den Dſchauren (Ungliubigen) leben 
würden; Diejenigen unter ihnen, welche biefed Lood 
traͤfe, follten lieber ſelbſt Hand an ihr Leben legen, als 
fidy auf dieſe Beihimpfung den Ruſſen preisgeben. Doch 
ſagt man, fie fepen auf dem Transport hieher, wenig: 
ftend die jungen von ihnen, Dpfer der Merfübrung 
ihrer Führer geworden.“ 

Did Gebirge fhildert der Verfaſſer als hoͤchſt er: 
haben. „Das Kaufafusgebirge formirt eine ununterbro: 
dene Mauer von dem ſchwarzen bis zum kaſpiſchen 
Meer, deren Höhen, mit ewigem Schnee bedeckt, zu kei: 
ner Jahreszeit zu pafliren find, Die Wladikawkaſſche 
Felfenkluft, das Thor nah Georgien, iſt die einzige Un: 
terbrechung diefer hoben Bergmauer. Bei Wladikawkas 
praͤſentirt ſich das Gebirge in feiner ganzen impofanten 
Geftaltung. Man überfieht feine ganze unendliche Kette, 
die fih in Form einer mit zabllofen Widerhaken verfehe: 
nen Säge von Dften gen Weiten erftredt, auf den Hoͤ— 
beit fpiegelt fih der Schnee im ſchoͤnſten Brillantfeuer 
wieder. Nach ber Seite bes ſchwarzen Meerd zu fieht 
man aus bdiefer ganzen unabfehbaren Berglette den Kb: 
nig der Berge, den majeftätifhen Elborus, hervorragen.“ 

Sehr intereffant find die Nachrichten über Srufien. 
Tiflis wird alio befhrieben: „Um Euch ein anfhaulides 
Bild von Tiflis zu entwerfen, müßt Ihr Euch einen 
Haufen von der Zeit gerötheter Eteinmaffen, amphirhea: 
traliſch einer über ben andern gehäuft, im ber wildeſten 
Unordnung und wie zufällig bingeworfen benfen; über 
diefe ragen eine Menge düftrer Kirchenthuͤrme, ein bo: 
ber Derggipfel, Trümmer von Thuͤrmen und einer ein: 
ftigen Stadtmauer. Cine völlige Todtenftille it über 
diefes Gemälde ausgebreitet, durch feinen Naturreiz 
belebt. — Am Tage vernimmt man nur dad monotone 
@eröne der Kirdengloden, disharmonifhes Volksgeſchrei, 
das durddringende Geluarre ber Mäder von fchwerbela: 
denen Laftwagen; einige Lebendigkeit zeigt fih noch in 
den Gaffen, in melden Buben und eine zabllofe Menge 
Eifel, bie treuen Lebendgefährten der Georgier, find." — 
„Gruſier und Armenier behauptet, im Veſitz vieler hir 
ftorifhen Sagen und Annalen zu ſeyn, die fih bis auf 
unfre erjten gefhichtlihen Zeiten erfireden, Man darf 
hoffen, daß bei dem gegenwärtigen allgemeinen Eifer, 
der unter dieſen Völkern für die Eivilifetion rege wird, 
dieſe vielleicht fir das allgemeine Geſchichtsſtudium fehr 
wichtigen Quellen bald ber Vergeſſenheit entzogen wer: 
den. Die Georgier fangen ihre Landesgeſchichte mit 
dem gemeinfbaftlihen Vorvater der geſammten Menſch⸗ 
heit, mit Adam, an. Nah der Sündflurh (fagen fie) 
+fiel Georgien ald UAntheil Noahs Sohne Semm, nad 
der Meinung einiger andern von ihnen aber feinem 


Sohne Japhet zu. Semms oder Japhets Urenfel Tor: 
games wird fir den gemeinſchaftlichen Abnberen der 
Georgier, Armenier, Lefgbier, Kaulaſen und aller in 
und um Georgien berum vormals und jest wohnenden 
Vollöftännme gehalten. Dem zweiten Sobne dieſes Kor: 
games, dem Kartios, fiel das eigentlihe Sruſien als 
Erbtheil zu. Nah ihm nennen fi feine heutigen Be: 
wohner Kartiler (Kartwellen) und bad Land felbit Kar: 
talinien. Kartlos erbaute fih feine Hauptſtadt auf eis 
nem Berge umd nannte fie nach feinem Namen Kortla, 
Ihren Standpunft fann man jejt nicht mehr auffinben. 
Ihm folgte in der Megierung dieſes Landes fein Sohn 
Mezhet, mit dem beginnend, ih Euch in meinem erſten 
Briefe ans Tiflis einen geſchichtlichen Abriß der Provinz 
mittheilte, Er war der erite eigentliche Regent Gruſſens, 
mir dem die Georgier ihre eigentliche Landesgeſchichte 
ohne Unterbrechung bis auf uufre Zeitpoche fortführen. 
Sie verdient wegen mander Müdfihten eim aufmerk 
fames Studium; denn fo nah den Wohnfiten der eriten 
geſchichtlichen Möller, haben ihre Begebenheiten, felbit 
ihre Traditionen, einen weit hoͤhern Grab ber Glaub: 
wiürdigfeit für fih, als die vieler andern; ja bie Ger 
{dichte Grufiend möchte oft zur Aufhellung ber Geſchichte 
vieler andern Völker dienen. Der Grufier frühzeitige 
Verbindungen mit den Griechen, den Armeniern und 
andern Voͤlkern ded Drients erwähnt die Weltgeſchichte, 
desgleihen der Kriege, melde bie Römer in ihrem Ge— 
biete führten. Sie waren eines der eriten Mölfer im 
diefer Weltgegend, das fih zum Chriftenthume befebrte 
und dadurch in genaue Verbindungen mit dem oftrömi- 
{ben Kaifertbum Fam, Im biefer Beziehung läßt es ſich 
mit Recht vermutben, daß die Grufier in einer frühern 
Geſchichtsepoche anf einer weit hoͤhern Kulturſtufe, als 
jest, muͤſſen geftanden haben. — Die 27jährige Regie 
rungsepoche ihrer Fuͤrſtin Tomiris nennen noch bie heu⸗ 
tigen Georgier die goldne Zeit ihres Landes. Durch 
ſiegreiche Kriege, welche ſie uͤber die Nachbarvoͤller 
führte, mehr aber noch durch den Schuß, welchen fie 
ben in ihrem Sande aufleimenden Wirfenfchaften bezeugte, 
erwarb fie ſich einen hoben, unvergänglihen Ruhm bei 
ihren Unterthanen. Unter ihrer Regierung, die von 
4171 — 1198 nah unfrer chriſtlichen Zeitrechnung dauerte, 
lebten die beiden grufiniihen Dichter Ruſtawell und 
Tſcharuhadſe, und noch zwei andre Scriftiteller, Honeg 
und Tmogweli, deren beſſere Werte ſich bis jejt erhal: 
ten haben und mit vielem Beifall von den ‚heutigen gr: 
bildeten Georgiern gelefen werben.“ 

Wir fehn der Fortfegung diefer Reiſegallerie mit 
Freude entgegen. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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415) Erinnerungen aus Aegypten und Klein» Yfien. 
“Bon Anton von Prokeſch, Major der k. k. Ma— 
rine ıc. Drei Bände, Wien, Armbrufter. 


Diefe böcft geiftreih geſchriebene Reiſe ift nicht 
nur wegen der Wichtigkeit, die Aegypten wieder in neu: 
fter Zeit erlangt bat, fondern auch fogar wegen der da: 
rin geſchilderten Alterthümer von großem Intereffe; 
denn Kerr von Profeih hat uns bie fteinerne Pracht 
des alten Munderlandes fo anziehend zu ſchildern ges 
wußt, daß dieſes Gemälde, dem hundert andre ſchon 
vorhergegangen find, und doch aufs Neue feffelt. 

Der erite Theil befchäftigt fi fait ausſchließlich mit 
deu alten Kunftdenfmalen Aegvptens. Gebr malerifch 
wird der erite Anblick des Landes gefhildert. „Weißer 
Sand zu Dünen gehäuft, als Nor: und Hintergrund, 
als Unterlage ber ganzen Landfchaft; hinausgeflüchtet 
anf eine ſchmale Zunge, von der Wüfte gedrängt, von 
der «See bedroht und gegen beide mit Mauern fi weh— 
rend, in engen, ſchmutzigen, doch. meift geraden Gaſſen 
und an geräumigen Plägen weißangekallte hohe Gebäude 
aus Stein, in fraͤnkiſchem bald und bald im mauriihen 
Style, mit zwei bis drei fenfterbreiten Borfprüngen 


(Mohgrabihs) aus geſchniztem Holze und Gitterwert 
mit Terraffen gedect, auf welchen die ganze Hauswirth: 
fhaft ausgelegt ift und über die ein Geftelle fi hebt, 
das man „die fhöne Ausficht* zu mennen pflegt; — 
unanfehnlihe Mofheen mit niederen, geneigten und 
budliben Minarets; — Holzhütten und Zelte ald Bar 
zar; bie und da eine Granitfäule, eine Iſisſtatue, eine 
Hierogipphentafel, ein Mithraskopf; bie und da eine 
Palme mit fhmwerem Dattelfegen: died Alles, umfangen 
mit doppelten Mauern, plumpen Thuͤrmen, franzoͤſiſchen 
Forts auf bochragendem Sandfhutt, ummauerten Datz 
telgärten, und eingeflammert zwiſchen ber unendlichen 
See, dem fchiffebefäeten Hafen, dem Kanal Mahmu: 
dieh und dem bleihen Spiegel bed Sees Mareotid: 
das iſt Alexandria.“ Eben fo Kairo: „Kairo ift diejenige 
Stadt, in welcher bie faragenifhe Baukunſt ihre hoͤchſte 
Entwidelung erlangt hat und ihre größten Werke aufitellte, 
Kairo trägt aud in allen Theilen den einen und felben 
Ausdrud; denn was feit dreihundert Jahren verfallen 
und dafır eingeflebt worden ift, beeinträchtigt den Ge: 
fammteindrud kaum, fo groß, fo einförmig, fo zahlreich 
find die Meifterwerle und überhaupt die Bauten aus 
der Belt der farazgenifhen Bluͤthe. Konftantinopel ift 
Dorf und Gemifh alter und neuer Barbarei, auf den 
fhönften Hügeln der Welt, wie zum Scherze hingebreis 
tet, Bau, von Dienern dem gleichgültigen Herrn 
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vorgegeichnet und ausgeführt, Taͤndeln im Großen und 
Prähtigen, einem Wolke, keiner Zeit, keinem Style 
ansfhließend angebörig; Kairo ift Kaiferftadt und Für: 
ſtenſitz, zwiſchen Wuͤſte und Wilte geflemmt, ganz and 
fih berausgewachfen, ohne irgend eine Beimifhung an 
Stoff, Zeichnung oder Farbe, welche der Einheit bes 
Bildes ſchade; Kairo ift weder Curopa, neh Afien, noch 
gelungene und mißlungene Nachbildung griebiiher, ro: 
miſcher oder fränfifher Mufter; Kairo ift Garazenen: 
werk, und nichts ald das, wie das Muͤnſter gothiſcher 
Dau in allen feinen heilen if. — Kairo mag von Dit 
nah We eine Stunde, von Nord nah Sud eine und 
eine halbe Etunde Ausdehnung haben. Ein großer Theil 
des Maumes ift von Pläken und Gärten bedet. Die 
Käufer find meift drei Stockwerke hoch, häufig mit ge 
ſchnitztem und bemaltem Holze vertäfelt, "haben hohe 
Fenſter, Spitzbogen und Zierrath, ſind ſehr geraͤumig 
und zum Theile prächtig im Inneren. Jedes Stadtvier— 
tel bat feine befonderen Thore, die Nachts geſchloſſen 
werben, und macht eine Stadt in der Stadt. Die 
Straßen find enge, finiter und nah dem Schlofe zu 
auffteigend; die Bazars reich, ausgedehnt und bededt; 
die Bäder zahlreih, die Armenanitalten reih und flatt: 
lich; die Mofcheen von vollendeter maurifher Pracht, 
voll küͤhn und Mar geordneter, gewaltiger Maffen, voll 
forgfamer, reicher und zierlicher Ausführung bei großer 
Einfachheit im Plane, voll edler Feinbeit im Geſchmacke. 
Man zählt an 300 Mofcheen in Kairo.“ 

Dei den Pyramiden macht der Verfaffer die Be: 
merkung, daß fie notbwendig Gräber fern müßten, ſchon 
beiwegen, meil fie ringsum von unzähligen Heinen 
Gräbern umgeben feren. Die Pradt der zahlreichen 
oberaͤgypptiſchen Tempel zu fhildern, finder Pro: 
keſch niht Worte genug. „Aus den Zeichnungen, aus 
den Broncen, überhaupt aus den Sammlungen aͤgpp⸗ 
tifcher Wlterrhümer batte ih ein Vorurtheil zur Ber 
ſchauung der Bauwerke gebraht, ein Worurtheil, gang 
und gebe bei denen, welche Aegypten nur aus Büchern 
fennen, und im Wahne ftehen, dies genige, um über 
die größten Bauwerke der Melt abzufprechen. Diele 
Werte fteben wie Miefen dem Vorurtheile entgegen. Ahr 
Aublick heilt fiher und fchnell die üble Laune, in melde 
- jene Sammlungen verfegen. — Im Ganzen, nichts la: 
rer als der Plan der ägpptifhen Tempel, nichts unbe: 
greiftiher ald die Menge der Meifelarbeiten, die jedoch 
dem Haupteindruck nicht fhaden, denn die großen Linien 
bleiben unverlegt und üben ungetheilt ihre Gemalt. 
Heder Theil der DOberflähe des Gebäudes, felbit ders 
jenige, welder nicht beftimmt iſt, gefehen zu werden, iſt 
mit Hierogippben und Bildern bedett. Ich hatte, bevor 
ih Megprten durchreiste, geglaubt, es gäbe nur vier 
Ordnuugen in den Andufen, und außer biefen vier 
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Orbnungen fep für bdiefelben kein Heil. Davon hatten 
mih nicht einmal die Andufe maurifhen Styles abge: 
bracht, am denen ich manchmal Sierlichkeit, natuͤrliche 
Eutwitlung und Smedmäßigkeit erfennen mußte, Im 
UAegypten nun ſah ich dreißig oder vierzig Ordnungen, 
die meiften gefhmadvol, edel, reih, fein und große: 
artig. Wie der Alanthus ber korinthiſchen dient, fo 
der Lothus, die Palme, die Rebe, das Schilf, fo Bin: 
men und Frücte der Äägpptifhen. Die Verſchiedenheit 
in den Anäufen in einem und bemfelben Saale, weit 
entfernt, dem Auge zu miffallen, erfreut daſſelbe, denn 
aus dem Verfhiedenen ift nur das Harmoniſche gewählt 
und zum Ganzen vereinigt, Es ift mit den Korınen, 
wie mit den Tönen. — Die Bilder und Hieroglyphen 
find mit einer Schärfe eingearbeitet, und die Oberflaͤche 
Im Allgemeinen, und ind Vefondere die Flächen der cin: 
gegrabenen Zeichen, haben einen Glanz und einen Grab 
von Glätte, daß ih nicht glaube, daß im irgend einem 
Bande, zu irgend einer Zeit in Granit etwas vollkom— 
mener gearbeitet wurde, als diefe Obelisken und die: 
ienigen von SKarnak, von denen ih an ihrem Orte zu 
fpreben Gelegenheit haben werde, Wäre die ganze 
Maffe der feinfte Kitt, fo bätte man die Zeichen nicht 
weicher ausrunden, und wäre der Etein Karniol, fie 
nicht ſchaͤrfer abfanten können.“ Zu bdiefer Schönheit 
der Wusfibrung kommt aber nun bas Koloſſale ber 
einzelnen Figuren, die aus einem einzigen Stein ge: 
bauenen Obelislen, Sphpnren !c, und der ungeheure Um: 


fang der Tempel, 


Da Here von Prokeſch Außerft anſchaulich darſtellt, 
fönnen wir nit umbin, einige befondere Schilderungen 
bervorzubeben, 3. B. von dem Tempel zu SKarnafı 
„Dur dieſes Thor tritt man in die Rieſenhalle, den 
erftannlihften Saal, den Menſchenhaͤnde ausgeführt bas 
ben, und der, wad man font Großes in Megppten ge: 
fehen bat, fo fehr überbietet, daß es ins Gewoͤhnliche 
zurüdrtrirt. Es genügt zu fagen, daß dieſer Saal ein 
Rechteck iſt, von 133 Gänlen getragen, wovon 122, 
sehn Fuß ober dem Fußgeſtelle, noh 27 Fuß Umfang 
haben, die 12 übrigen aber 37 Zub 6 Zoll. Diefe zwölf 
größten Säulen der Erbe, ziehen, in Verlängerung ber 
ſechs, bie im Vorhof ftanden, und mir ihnen von glei: 
hen Mafen waren, buch bie Mitte des Saales im 
Einne der Laͤnge, von Pforte zu Pforte, ſechs zur Mech⸗ 
ten und ſechs zur Linken. Die übrigen Säulen. bilden 
zur Rechten fieben Meiben zu 7 und zwei gu 6, chem 
fo viele zue Linken. Daß zwei Reiben nur ſechs Sams 
len Breite baben,: folgt ‚aus bem Raum, ben die Pfei: 
ler der füböftlichen Pforte einnehmen. Die Geitelle der 
Säulen (an ein Paar it der Schutt bis am diefelben 
durchgebrochen) find Würfel und ragen 14 über bie 
Fuften vor, Die Hoͤhe ber Gefimfe der Hleineren Saͤnlen 
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über dem gegenwärtigen Grund ift 59° 5% 6, Diefe 
Säulen tragen Keldfnänfe. Die zwölf „großen Säulen 
ragen über dies Gefimfe noch um die ganze Höhe ihrer 
£otustnänfe und felbit noch um ein Paar Auf des 
Schaftes. Wie tief der eigentlihe Boden des Saales 
unter dem gegenwärtigen liegen, wie hoch alfo diefe Die: 
fenhalle war, ergibt fih and der Vergleihung der Pom: 
pejusſaͤule, mit dem kleineren diefer Halle, Jene bat 
(blos GBeitele, Schaft und Knauf) nah Norry's Meſ— 
fung, über 100 Wiener Fuß, und doch -ift der Durch— 
meſſer ihres Schaftes um 30°“ geringer als derjenige 
der Heineren Säulen der Miefenballe, und fait vierthalb 
Fuß geringer, ald derjenige der großen Säulen. Die 
Dede der Niefenhalle beſteht aus Ded: und Querbalfen, 
jeder aus einem einzigen Blocke. Jeder Querbalfen 
üiber den Fleineren Säulen mißt 17° 6” Länge, 6’ 2 
Höhe, 6° 1% Breite. Auf den Querbalten ruben Fen— 
fteröffnungen mit doppeltem Steingitter, Die Rieſen— 
halle trug alfo einen Oberbau, Diefe ungeheure Halle 
nun ift in allen ihren Theilen der Oberflähe, auf das 
vollfommenfte im heiligen Style bearbeitet. Die Ge: 
ftelle, die Schaͤfte der Säulen, das Gebälfe, die Dede, 
die Winde find mit Hieroglopben und Bildern bededt, 
an denen die Farben fi noh bie und da frifh erh.l: 
ten haben, Denfe man fih alle diefe 153 Schaͤfte zur 
Fläche entrollt, fieht man uͤberdies diefe Wände, melde 
die Halle zu beiden Seiten ſchließen, und allein fon 
vier Flächen, jede an 20,000 Quadratfuß, boten, und 
Ales mit dem Meißel bearbeitet: fo fragt man fich, 
wer die Idee eines folben Baues, der Jahrhunderte 
und Wölfer zu fordern ſcheint, denfen konnte; und er: 
ftaunt mehr über den Gedanken, als über die Verwirk— 
lihung felbft. Weberbaupt, man müßte unter der Größe 
der Bauten zu Karnak erdridt werden, würde man nicht 
zur ftolzeften Empfindung eben durch fie erhoben. Die 
Bilder im Innern ftellen Opferbandlungen, die der Auf: 
fenwände Schlahten und Triumphe vor. Ein größeres 
Siegesmal ift wohl niemals aufgerihtet worden, Die 
Triumpbbauten aus unferen Tagen erfheinen wie Kin: 
deripiel, oder wie Echerze daneben.‘ 

Sodann die Schilderung eines von der Kleopatra 
gebäuten Tempels aus der fpätern Ptolemänerzeit: 
„Die Bilden feinen erſt geſtern geendigt. Die Zeit 
Hat, fie Hefgont zum Triumph des ägpptifhen Stols, 
denn in diefem, und zwar ſtrenge in dieſem, find fie 
drarbeitet. Ihr Anblick magte mic rechtt Har fühlen, 
wie unvergleichbar im Grunde unter fi die aͤgpptiſche 
und griehifhe Soule find, Sie ftehen neben, nidt 
über: oder untereinander. Das wird Manchem läder: 
lih vorfommen in Europa, wo man nah den Mißge— 
ftalten der Idole und Mumien die äguptifse Kunſt mißt, 
obwohl derlei Werke von den Tempelbildern etwa fo 


weit abftehen, wie Raphael's Scherze auf Töpferwaare 
von feiner Gäcilia, Fu Tentpra 5. B. ift die Weichheit 
und Mundung der Formen, das Fleifh in dem Steine 
nicht minder wahr und warm, ald in Canovas Hebe, 
tie, im diefer Beziehung unter feinem griecbifhen Werte 
fteht. Der Ausdrut in Untlig, Stellung und Hand: 
fung, das Leben in den Musfeln erreihen die Wahr: 
beit, welde das Auge des Beobachters feſſelt. Die Aus: 
führung des Veiwerfes, der Kleider, ift nirgeuds über: 
troffen worden, Wenn ich diefe Kleopatra betrachte, fo 
begreife ih die Schwäche der Caͤſare. Ihr Kopfpug ift 
von großer Zierlihteir und Feinheit des Geihmades, 
und wäre unfern Moden ein winfhenswerthes Mufter 
Die Haare hängen, in nubifhe Treffen geflohten, uber 
Achſel und Naden in wohlberechueter Vertheilung hinab, 
und ſchlingen fih zum üheile ald Nepgeflehte um das 
Haupt. Flügel ſchmiegen ſich weich an die Seiten de3 
Haupted, und eim Schlängelhen bebt fib uber die 
Stirne, umd über dem edlen, folgen, feinen Antlitze. 
Arme und Bufen find bloß, beide mit reihem Ges 
ſchmeide geziert. in pradtvoller Gürtel preft, nahe 
unter dem Buſen, den Leib, und bält ein anliegendes 
Gewand, dad bis an die Sinöchel reiht. Der Stoff if 
wie Eilberfhuppen nach verſchiedenen Richtungen geord⸗ 
net, fo daß fie eine mwoblgefällige Zeichnung bilden. 
Auch an den Füßen iſt Gefchmeide, wie noch heut zu 
Tage die Uraberin dort deffen zur tragen pflegt. Alle Bei: 
werfe find reich gedacht und zierlih ausgeführt; die 
Throne 5. B., worauf die Götter ſitzen, jeder it vers 
fhieden geziert, jeder neu und prädtig; welche Mer: 
ihiedenheit, welbe Wahl, welde Ausführung ift nicht 
in den Vaſen, Waffen, Opfergaben! — Der Ausdrud 
im Antlitz der Götter, mit Ausnahme der einzigen 
Darjtellung des fiegenden Dfiris und bes Tophon, ijt 
jederzeit Hare, beitere Ruhe, erbaben über Leidenſchaft 
und Wechſel. Niemals Strenge, Zorn, Nahe; niemals 
aber auch Liche. Ihr Bli iſt derienige bed Weſens, 
das Alles weiß, was da ift und kommt, und Huldigung 
mit Wohlwollen aufnimmt, aber ald Gebühr und gleich 
fam als eine Gabe, womit der Dpfernde ſich felbit bes 
fhenft. “Die Haltung ift edel und fein, oft fräftig 
und hinreißend. Die Dpfernden haben jedesmal 
freien, niemals friedenden Ausdruck. Kreuzigung der 
Seele fiebt man in diefen Bildern nicht, wohl aber Selbſt⸗ 
gefühl und Kraft. Es find edle Menſchen, die edlen 
Goͤttern opfern.“ 

Der Verfaffer klagt übrigend, daß die Mraber 
überal! die Gräber aufwüblen, um bie Mumien, Sta: 
rabien 2. was etwa irgend Werth bat, den Fremden 
zu verkaufen, wobei denn vieles zerftört wird. Doch ift 
der unterirdiihe, in Sand vergrabene Reicht hum ſchwer 
zu erfhöpfen. Als Iebendige Mumien haben fi die 
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Kopten erhalten. „Ich kenne Fein Belt, das tiefern 
Ernſt in den Geſichtszuͤgen ausſpraͤche, als die Kopten, 
diefe Reſte der alten Aegvpter. Diefer Ernit, iſt abs 
ſtoßend, finfter, Auch bilden fie ein Volt im Wolfe, 
unter ſich auf dad Engite verbunden, umd fremd grac, 
alle Uebrigen. Sie machen bie Geſchaͤfte des Landes, 
find die Bemeffer des Bodend, die Schreiber und Zabl- 
meifter der Megierung, die Händler und Krämer von 
Dorf zu Dorf; aber außer den Beruͤhrungen in Ge: 
fbäften vermeiden fie mit Türken, Mrabern, Griechen, 
Europäern u. f. mw. jede andere. Ihre Sitten find 
ftrenge; ihr Umgang mit Fremden ift kalt, wortarm, 
gleichgültig, ganz im Gegenfage mit dem Benehmen 
des. Arabers. Ah babe nie einen Kopten lachen ge: 
feben und niemals lud Einer und ein, in fein Haus 
zu treten.‘ 

Der zweite Theil diefed ausgezeichneten Reiſewerks 
bandelt bauptfählib von den heutigen Zuſtand 
Aegoptense und von der Diegierung Mehemet Alis. 
Der Verfaffer lobt diefe Negierung und erflärt fie auf 
eine Weiſe, die gewiß manchen Leſer überrafhen wirb; 
„Die Verwandlung alles Grundbeſitzes in Staatseigen: 
thum oder DomänensBefig ift bie breite Baſis, worauf 
der ganze Bau Mebemet Alis ruht. Der Nugenblid, 
morin ber Wicelönig diefe Maßregel unterzeichnete, iſt 
derjenige der Wiedergeburt Aegyptens. Keine wurde 
von ben lauten Sadmaltern ber Philantropie ftrenger 
getabelt, feine mit ſchimpflicheren Namen belegt, keine 
it ihrem Weſen nah philantropiſcher als dieſe. — Man 
kanu Aegbpten nicht Kleider anziehen, die vieleicht für 
Amerika paſſen. Ein Land, dem die vereinzelte Thätigs 
keit und die vereingelten Opfer Nichts abzwingen, und 
das durch den zu demfelben Zwecke vereinigten, geregelt 
für das Ganze verwendeten Aufwand Alles wird: dem 
ift von der Natur die Verwaltung vorgeseichnet, die 
ihm am befien befommt. Cs ſollte von denen, welche 
gegen das von dem Wicekönig angenommene Spftem zu 
Felde ziehen, gewiß nicht überfehen werden, daß Aegyp⸗ 
ten im jeder feiner blühenden Epochen, ganz anf ähnliche 
Meife behandelt unb verwalter ward, und eben fo me 
nig, daß in den Epochen, wo der Grundbejiig Eigen⸗ 
thum des Aubauers wurde, das Fand verfiel und zur 
Wuüſte wurde — Die Weisheit Joſephs ald Gründer 
einer blühenden Verwaltung von Aegypten in aͤlteſter 
Seit, in der Zeit, von deren Lebenskraft und riefigen 
Entwidelung die größten Werke und die vereinten Stim— 
men der Geihichte und Mothen zeugen, iſt in der Bibel 
verewigt und noch heut zu Tage bei allen Morgenlän: 
dern Spruͤchwort. Was that Joſeph? — „Er löfere alle 
Ländereien für Pharao ald Eigenthum ein; nur bie 
Ländereien der Priefter löfete er nicht ein“ (Geneſis 
47); dann gab Zofeph die Saat und lieh das Land für 


Pharao bearbeiten, Vier Fünftel ber Ernte lieh er ben 
Bebauern des Grundes, ein Fünftel gehörte dem König 
und bdiefe Abgabe wurde Geſetz.“ 


Ton ber Politik des Paſcha erhalten wir ein fehr 
klares Gemälde, dad und befonders im gegenwärtigen 
Augendlick über die Quellen feiner fir die Pforte fo ger 
fährliben Macht Aufſchluß gibt: „Die Elemente, welche 
die Vevölferung von Hrgppten ausmahen, — die Stel: 
lung bed Vicelönigs zu den Nachbarprovinzen der Pforte 
und zu diefer ſelbſt, — bie Vorurtheile in Meligion, 
in Sitten und Gebräuchen, zwingen dieſen fühnen Fürs 
ften in der Ausführung feiner Pläne filr Yegppten mit 
einer Vorſicht zu Werke zu gehen, welche nicht felten 
feine Schritte zu lähmen ſcheint. Und doch iſt fein 
Gang ber ſchnellſte. Wo it ein Fand, das in zwanzig 
Jahren verhaͤltnißmaͤßig größere Schritte gemacht hat 
— ald das heutige Aegyppten? — Er muß wie ein 
Schiffer zwiſchen Klippen fib durchwinden und hundert 
Male den Fürzeften Weg aufgeben, um ben ſchnellſten 
und fiherften zu fahren, — Er muß bie Türken, bie 
eigentlihen Herren, durd dad Schwert in Achtung bal: 
ten, und ihre Abneigung gegen die Neuerungen bes 
ſchwichtigen. Er muß die Araber als die Befiegten und 
Diener niederbalten, und ald die zahlreichſten, bie eis 
gentlihe Nation und die Fähigiieu, auftichten. — Er 
mus bie Kopten ald unentbehrliche Werkzeuge brauchen 
— und ald geborne Feinde entfernen. Er muß bie 
Grieben und übrigen Rajas, ob ihrer Keuntgfffe und 
Fertigkeiten fir fi gewinnen, und dabei dach Die unter 
deu gegenwärtigen Zeitumſtaͤnden fo aufgeregten Gemüther 
ber Mufelmänner ſchonen. — Er muß die Franken, von denen 
allein er lernen kann, hoch halten, auf daß fie ihm mit 
Neigung dienen; und er foll fie auch demüthigen, um 
nicht zu fehr gegen die Voururtheile feiner Untertbanen 
anzuftoßen. So jeden Augenblit auf der Hut, aus 
dem Streite biefer widerſprechenden Beftrebungen ben 
größtthunlichen Nutzen filr fi herauszuziehen, bat er 
fih als erfahrener Steuermann bewiefen. — Kein Land 
kann weniger der Givilifation entbehren, ald Wegppten, 
das durch fe zu einem Paradiefe werden kann, und 
ohne fie zur Wuͤſte. Mie viel ift aber nicht fen in 
zwei Jahrzehenden, in dieſem Wiegenalter der Civili⸗ 
ſation, in Aegypten geſchehen? — Große Waſſerwerke, 
die Schluͤſſel zum Schatzkaſten des Landes, ſind von den 
Küften des Meeres bis an die. Kat grakten aufgeführt; 
ein geregeltes Spſtem derſelben iſt in Berathung, und 
an hundert Orten zugleich ſind ein verſtaͤndiges Auge 
und ein? fleißige Hand dafuͤr thaͤtig.“ 

(Der Beſchluũ folgt.) 
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15) Erinnerungen aus Aegypten und Klein-Aſien. 
Don Anton von Prokeſch, Major der k. k. Ma— 
rine 2c. Drei Bände, Wien, Armbrufter. 


Beſchluß.) 

„Der Kanal Machmudieh und jener von Abu⸗Neſchabe 
am linfen, — der Kanal Ibrahim umd der von Belbeis 
am rechten Ufer ded Nil, in Unterägopten, — der grofe 
Kanal zur Bewaͤſſerung der Provinz Garbieb und cine 
Menge anderer im Delta, — bie fhönen Schlenfen von 
Saumatih in der Nazirſchaft von Diebirdicheh, die 
Menge von Dämmen, Schleußen, Durdläffen, Waffer: 
zügen und Steinbriden, über das ganze Land gebreitet, 
find Werfe des Vicelönigs. — Baumwolle mar ju Zeiten 
der Ptolemäer ein Haupterzeugniß. Es beitanden damals 
Epinnereien dafür fo wie für Leinen. Jahrhunderte bin: 
durch, und nod bis vor wenigen Jahrzehenden, mußte 
Argppten feinen Bedarf an Vaummolle in Nadbarlän: 
dern faufen, denn es hatte aufgehört zu erzeugen, und 
glaubte zu viel zu thun, wenn es fib darin verfuchte. 
Der Vicekoͤnig pflangte, und jest Eleidet Aegypten mit 
diefem Erzeugniß feine Bevölkerung und führt noch für 
mehrere Millionen fpanifhe Thaler jährlich ans.“ Eben 
fo verhält es fid mit Waldpflanzungen, mit Delbau, 
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Seidenbau, — Vorziiglichen Fleifi verwendet der Paſcha auf 
fein Heer. „Das Lager von Kairo ift die Pflanz-⸗ und 
Mufterfchule der Armee, — der Heerd für die MWerbrei: 
tung europäifher Kenntnife und Einrichtungen, — dad 
ältere Lieblingskind des Wicefönigs und die Stüge feiner 
Macht in Aegypten. Es liegt vier Stunden NO. ber 
Hauptftadt zwiſchen den Dörfern El-Khanka und Abufabel, 
am Saum ber arabifhen Wuͤſte.“ Die beiten. Truppen 
find die Araber, auch Meger bat er in Megimenter abge: 
richter und hält fo einen Volksftanım durch den andern 
im Zaum, „Eine Armee allein aus Arabern und Megern 
wäre fein Wunfh, wenn er nicht fürdten müßte, daß 
fie dann feinen Türken zum Fuͤrſten haben wollten.“ 
Das Meifterftüd Mehemet Alis it die Civiliſi— 
rung der Beduinen. „Diele Ummandlung iſt obne 
Zweifel merkwürdig, um fo mebr, als fie nicht eine Um: 
wandlung des Charakters der Beduinen, fondern nur 
eine Veränderung in ihrer Berübrung mit dem feitiigen: 
den Volfe it, alfo dadurch die Aufgabe gelöfet erſcheint, 
Beide neben einander friedlich beftehen zu machen. Der 
Vicekoͤnig, weitſehend und berechnend, überdies bie 
Schwähen der Cinzelnen wie ganzer Stämme ſchnell 
fafend, arbeitete, von dem Augenblide, als er in Aegvyp⸗ 
ten Wurzel zu faflen begann, nah einem und demfelben 
Plane an der Bändigung der Vebuinen, Ihren Vorurs 
theilen fchmeichelnd, die Häuptlinge mit Auszeichnungen 
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überhäufend, tren in feinen Verfprehungen, ftimmte er 
diefe von Mameluden und Zürfen nur feinblich oder 
treulos behandelten Stämme na und nah für ſich. Nun 
ging er daran, fie zu beſchaͤftigen. Die Bebninen waren 
ber Schreden der Karavanen: er übertrug ihnen bie Fuͤh⸗ 
rung berfelben, und benüzte fo die Beifpiele, die bereits 

im Lande beitanden, Die Beduinen, durch das Ber: 

tranen, das der Vicekoͤnig im fie ſezt, gefhmeichelt, ent: 

ſprachen demfelben im vollen Umfange. Es liefen ſich 
gleichzeitig andere Schritte machen. Die Bebuinen fonn: 
ten mehr ald dreißig Zaufend bewaffnete Männer ins 

Feld ftellen. Da in jedem Stanıme der Häuptling und 

eine größere oder fleinere Zahl an Männern von dem 

Nicelönige Sold zog, fo war dadurch die ganze Maffe 

gebunden. Died ſchien aber nicht genug für die Eicher: 

beit. Aegypptens. Er gab den Stämmen ber libifhen 

Müfte, welche Aegypten zu befuhen pflegen, 12 Ortſchaf⸗ 

ten in der Provinz Favum als Eigenthum. Daraus fam 

für jeden dieſer Stämme an 27,000 Piafter jährliches 

Einfommen. Er verlangte dagegen: daß biefe Stämme 

nicht mehr, wie vormals, unter fih gemiſcht ſeyn follten, 

und jeder nur gewiffe Kandftreden in Aegppten betreten 
bürfte. Er wies ſonach allen Hirtenitämmen Weidepläge 
an, und allen übrigen die Grenzen ihrer Bewegung. Dies 
einmal angenommen, ſtellte er ben Grundſatz anf: daß 
für jeden, von einem Beduinen volführten Raub, über: 
baupt für jedes an Untertbanen oder Schüplingen Aegop: 

tens von Beduinen begangene Unrecht, der Stamm im 

Ganzen verantwortlich wäre. 

Dies iſt in der That von einem Manne viel, und 
wenn man an bie frühern Kämpfe der ägpptifchen Prieiter: 
Wderbauer mit den benahbarten Hirten der Wuͤſte und 
an die aus dem Siege ber erftern bervorgegangene Macht 
Aegyptens benft, die ebenfalls auf einem Monopol be: 
zubte, ſcheinen fih, wie Herr vom Prokeſch andeutet, 
uralte Verhaͤltniſſe zu wiederholen, 

Der dritte Band ſchildert Kleinafien und bier 
nimmt bie Befchreibung des alten Epheſus und ber 
Städte Bruffa und Smyrna bie vorziiglihfte Stelle 
ein. Dod verbietet und das verhältnifmäßig geringere 
Intereſſe dieſes Thells und unfer enger Raum, darauf 
einzugehn. Vorderaſien wird erſt dann in feine ganze 
alte welthiftorifhe Bedeutung zurüdtreten, wenn, was 
vielleiht dem Vieekoͤnig von Negupten gelingt, Sprien 
eivilifirt und ein fihrer Handelsweg zwifhen dem Mitr 
telmeer und perſiſchen Meebuſen eröffnet wird. 

46) Histoire scientifique et militaire de l’expedi- 
tion frangaise en Egypte, precedee d’une in- 
troduction presentant le tableau de l’Egypte 
ancienne et moderne depuis les Pharaons jusqu’ 


aux successeurs d’Ali-Bey et suivie du recit 


des &vönemens survenus en ce pays depuis le 
depart des Frangais et sous le regne de Moha- 
med-Ali; par MM. le comte d’Aure, Bory de 
Saint-Vincent, baron Desgenettes, marquis de 
Fortia d’Urban, Geoffroi Saint-Hilaire, gene- 
ral Gourgaud, baron Larrey, comte Rampon, 
general Michaux, colonel Moret, Parceval de 
Grandmaison, Paussielgue etc. sous la direc- 
tion de MM.X.B. Saintine, Mariet et Louis 
Raybaud. Paris 1832. 


Wir fhreiben den ganzen langen Titel wörtlich ab, 
um den Leſern alle die Leute vorzuführen, die an dieſem 
Wert Theil nehmen und von denen einige ſchon ehren: 
voll in ber Literatur befannt find. 

Bonaparte, der fih trefflih auf die Ausbeutung 
des Ruhms verftand, hielt fehr darauf, daß feine brillante, 
aber ganz erfolglofe Erpedition nah Wegnpten eine Stelle 
unter jeinen Titeln einnähme. Da aber darin lange nicht 
Alles für ihn lob⸗ und preiswürdig war, fo faßte Na: 
poleon fpäter nur die wilfenfhaftliche Ausbeute dieſes 
Feldzugs auf und widmete ihnen die ganze Aufmerkfams 
keit feiner Faiferlihen Munificenz, Gelehrte und Künftler 
wurden angeftellt, um auf Koften des Staatsſchatzes bad 
fhöne Monument der Description de l’Egypte zu be 
ginnen und auszuführen, das Bonaparte fen im Kairo 
audgedacht hatte und worin etwas konfuß Naturgefchicte, 
Antiquitäten, Aftronomie, Bemerkungen über bie Bolfs: 
fitten unter einander gemiſcht find. Dagegen hatte es 
Napoleon nicht gern, daß man von ber militärifchen Uns 
ternehmung ſpreche und kaum erlaubte er feinem vertrau: 
ten Bertbier darüber unter feinen Augen und unter feis 
ner Mitwirkung eine kurze und ärmlihe Darftelung zu 
verfaffen, wo bie Gefhichte im nichts beitand, als in 
getrener Unreibung der Buͤlletins. 

Die Geſchichte dieſes Feldzugs mar alfo noch zu 
fhreiben. Died haben bie Herausgeber obigen großen 
Wertes wohl gefühlt, und um darin etwas Gründlices 
und Ausgezeihneted zu leiften, ſuchten fie im Staat 
archiv, in den hanbfchriftlihen Bemerkungen der alten 
Anführer und in der Erinnerung derer, die dem aͤgrp⸗ 
tifhen Feldyug beigewohnt hatten. So entitand dieſe 
möglichft genaue, unparthepifhe und gewiſſenhafte Ge 
ſchichte, worin allen Cheilen Recht widerfährt. Weniger 
ließ ſich auch nicht von einem Verein folder Männer ers 
marten. Die ſechzehn erften Hefte des Werkes liegen 
vor und, 

Zuerſt koͤmmt eine gedrängte Darfielung von Frank: 
reichs politifcher Lage und über die Stellung der Par: 
theien, Bonaparted und des Direltoriumsd, Darauf 
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beginnt das Merk ſelbſt. Die frangöfiihe Flotte, die 
Hegupten erobern follte, bereitet fib in Toulon zur Abs 
fahrt. Zruppen kommen von allen Seiten zur Einfhif: 
fung an, ans Italien, vom Rhein. Einige vergötterten 
Bonaparte, andere Kleber und Defair. Es läßt ſich 
(dom die Partheiung und Spaltung in ihrem Keime ab: 
nen, die erſt in Foppten felbft im dem beißen, alle fei: 
denfchaften peinigenden Alima bittere Früchte tragen folls 
ten. Die Flotte kommt vor Malta an, den 10. Junius 
1789, und fbon zwei Tage nachher follte bie Macht 
unterliegen, die drei Jahrhunderte lang allen Anitren: 
gungen der Türken widerftanden hatte. Daß dies nur 
dur Verrath geſchehen konnte, wird aud bier beutlich 
in folgenden Worten gefagt: „Der übrige Tag verging 
in unbedeutendem, nichtsfagenden Kanoniren. Es mar 
nichts ald Feuer, Rauch und Lärm, die Niemanden 
beunrubigten und Niemanden verwundeten. Es war wie 
eine Parade: Vertheidigung, die zwiſchen den Pelagerten 
und Belagerern vorber abgeredet worden, ein Komdbien: 
Widerſtand, wo das Programm vorher ausgemaht und 
zugefagt wurde, wo Alles vorausgeſehen, verfprodhen nnd 
ind Dieine gebracht war, felbit der Ausgang und die 
Entwidelung. Diefen Troft mußte man wenigitend den 
Beflegten laffen, und ein militärifher, einft fo berübm: 
ter und tapferer Orden mußte billig unter dem Donner 
ber Kanonen fallen. Um Mitternacht hörte bad Schiefen 
auf, es waren. — zwölf Mann verwundet worden. ‘ 
Mlerandrien unterliegt gleichfalls, aber erft nad 
muthigem Widerftand, das Ulerandrien der Lagiden, der 
Römer und der Araber. Num beginnt das bunte, fars 
benvolle Gemälde von Aeguptens mannichfaltigen Voͤller⸗ 
fhaften, an ihrer Epige die kuͤhnen Anfuͤhrer Murad: 
Dev, Ihrabims Bey und Andere mit ihrem Haufen um« 
erihrodener Dameluden, deren übernatürlihe Tapfer⸗ 
keit fi befonders in den Ebenen von Shebreris und 
Embabeh zeigt. Vonaparte it überall und verfnüpft 
Klug das Intereife der unterworfenen Voͤltkerſchaften mit 
dem der Sieger. Weberall beſchaͤftigt er fih mit neuem 
Drganifiren und Abminifiriren. Dabei denkt er für Frank⸗ 
reich auf neue Gefeßgebung ind Finanzordnung, richtet 
pomphafte Proflamationen an feine Armee, empfängt Des 
putationen von den arabiihen Stämmen. Darauf fommt 
der Marſch nah Kairo; die Wille erfhredt die Liner: 
fSrodnen und rafft Laufende von ihnen weg; aber es 
folgt der Sieg bei den Proramiden und uun kommt die 
Freude und die Genuͤſſe beim Einzug in Kairo; Gedichte 
zum Ruhm des Giegerd und feiner Armee; Weberfiuß 
folgt auf Mangel und Verzweiflung; ed kommen die Als 
meen, biefe Bavaderen Wegpptens, die der fiegenden 
Armee ihre wunderlichen Neize yeigen; beim theatralifhen 
Feſte des Nils zeigt ſich Bonäparte umgeben von dem 
Kiapa des Paſchas, von den Mitgliedern des Divans, 


von Mollab und vom Uga der Janitſcharen. Darauf 
folgt Mabomers Fett, wobei die franzöfiiben Generale 
mit Andacht den moslemiſchen Litaneien zuhören, mit 
treuzweis untergefchlagenen Beinen zu Mittag efien, da: 
bei mit den Fingern zulangen; am folgenden Morgen 
wird jedoch das Feſt der republique une et indivisible 
begangen. Darauf fommen wieder Schlachten und Die 
Siege bei Salalih und Sedyman, hernach ein ſcientifiſches 
Feft, die Imauguration des Inſtituts von Kairo. Im 
Dberägppten ſteht Deſait ald Aunitler und Eroberer, ber 
mit bemaffneter Sand die alte Ozvrinchus und Arfinoe, 
desgleichen das berühmte Labprintb, die Ruinen von Her: 
mopolid und die Hppogem beſucht. So reiht fih Bild 
an Bild, Gemälde an Gemälde, Feit an Feſt, Triumph 
an Triumph. Auf der Schattenfeite ftebt die Seeſchlacht 
von Abukir, die-Empdrung und die Peit. 

Der erite Theil des Werkes ift ſehr anziebend mir 
großer Mannicfaltigleit und Abwechslung geſchrieben; 
darin ift feine Spur von Eteifbeit und Schmulit oder 
von pedantifhem Lesrfiol. Die Verfaſſer faben ein, daß 
dergleichen nicht paffend ſey für Ereigniſſe der Zeitgenoſſen, 
die einfach erzählt fepn wollen, die großen und wichtigen, 
wie die geringen. Dadurch allein erhält ein fo großes 
Gemälde Leben und Anmuth für den Leſer. Manche Be: 
fhreibungen des Modernen baben vielleicht noch zuviel 
Pomp und Farbe, befonders wenn fie neben Beſchreibun⸗ 
gen großartiger Monumente ficben. Im Allgemeinen 
erhebt und fenkt fih die Sprache gut mir den Ereigniffen. 

Am bebeutendften tritt im zweiten Band hervor, 
was da über die Organifation Aegoptens, über die Ars 
beiten der Wiſſenſchaſts- und Kunfttommilfion, über die 
erfte, meiſterlich deſhriebene Empörung von Kairo, über 
den Anfang der Erpedition nah Sorien unter Bonaparte, 
über Defair Erpedition nah Sais gelagt iſt. 

Auch das Privatichen Vonapartes bleibt nicht unbes 
rübrt, 3. B. feine Liebfchaft mit Madame $...;. Mit 
abtungswürdiger Aufrichtigkeit und Unpartheilichleit wird 
bier das für die Gedichte nachgetragen, mas zu des 
Mannes Herriherzeit nicht laut gefagt werben durfte, 
unter andern die Crmorbung ber dreitauſend zu Jaffa 
gemachten Gefangenen. „Die Befagung biefer Stadt 
batte ſich auf die Bedingung ergeben, daß man ihr das 
Leben lafe... Sie wurde aber doch niedergeſchoſſen, 
nicht etwa in der Hiße ded Sturms, fondern nad drei 
Tagen, nad der Ueberlegung und dem Gutbefinden eines 
Ariegsgerihtd.* Es iſt nun die Seit gelommen, daß 
diefer Kriegsrath von der Geſchichte wieder gerichtet 
werben fann. 

Auch die vier eriten Lieferungen be3 dritten Bans 
des zeigen große Ruhe und Unpartheilicfeit in ber. 
Darftelung und fie erregen gleiches Intereſſe mie bie 
frübern, vieleicht noch mehr, denn fie verfeßen und an 
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die Bringen Megnptend zu neuen, ſchrecklichen, und uns 

bezaͤhmbaren Volker, desgleiben unter die Mauern von 

Eaint: Jean-d'Nere. Nun beginnen die Unfälle für die 

franzöftiche Armee. 

Die dem Werk beigefigten Kupferſtiche, Porträte, 
ac: Zimiles und Karten verdienen alles Leb. Mr, 
17) Meine Reifen und meine fünfjährige Gefans 

genſchaft im Algier. Won Simon Friedrich 
Pfeiffer, Dritte Buchbandlung in Gießen, 1832. 

Der Verfaſſer kam aus feiner Heimath, Rheinheſ— 
ſen, fuͤnfzehn Jahr alt nach Holland, ging als Chirurg 
auf ein Schiff, wurde bei einer Landung unſern von 
Empraa entführt und als Sklave nah Algier verkauft. 
Hier mußte er in der Kühe eines Miniters Dienite 
leiten, befam unter andern einmal die Baſtonnade, be: 
diente ald Chirurg die bei der Belagerung durch bie 
Franzofen verwundeten Türken und wurde endlich durch 
Bourmonts Sieg befreit. Er beihwert fib am Schluß 
des Werkes fehr, das man den Ben von Zitteri, bei 
den er- perföntib in Gunſt geftanden, nicht, mie es 
deſſen Wunſch geweien, zum Statthalter in Algier, un: 
ter franzoͤſiſcher Oberhobeit, gemacht babe, 

48) Europa und Deutſchland von Morbamerifa 
aus betrachtet. Bon Gottfried Duden. Eriter 
Band. Bonn, Weber, 1835. 

Betrabtungen, auf einer Meile nach Norbamerifa 
niedergeſchrieben, originell und lehrreich, obaleih dem 
Vortrag größere Kuͤrze zu winfhen wäre. Der Haupt: 
gedanfe des Merfaffers ift, dab nicht bie Menſchen 
und ibre Politik, fondern nur ihre aͤußere 
Lage und die Natur das Elend in Europa und ben 
Wohlſtand in Amerika bedinge, dab es eben fo thöricht 
fen, zu hoffen, Guropa fönne wie Nordamerifa werden, 
wenn ed nur deſſen Verfaſſung babe, als ed ſehr furz 
ſichtig ſey, zu glauben, Amerifa werde bleiben, was es 
ift, wenn es erit durch Uebervellerung die jest noch 
überreihe Natur erichöpft haben würde. Amerika it 
ein noch junger Welttheil, darin liegt das Geheim— 
niß feines Segens. Die Natur bietet bier den Men— 
ſchen noch alles und macht nicht nur Bettler und Raͤu⸗ 
ber und raubſücht ige Beamte unnoͤthig, fondern beugt 
auch dem Yeiden umd Lajter der ebervölferung dadurch 
vor, daß unermeßliche Etreden bes fruchtbarfien Landes 
beitändig zur Auswanderung nah Weiten verloden. 
Anders verhält ih Europa. Hier it beim beften Mil: 
len, bei der beiten Verſaſſung der Ucbervölferung und 
Armuth, dem feindlihen Gedränge um Plas und den 
geidenihaften, die das enge Zuſammenleben erzeugen, 
nicht vorzubeugen. Noch anders verhält ih Afıen. „Das 
bobe Alter dieſes Welttheils läßt ſich fchen aus der 
Ausdehnung feiner baumlofen Steppen faließen. Die 
Menſchen verwiften die Natur, wo fie hinfommen.‘* 


Es gebt ein tiefer tragifher Zug dur biefe Dar: 
ſtellung. Der melancholiſche Verfaſſer verhehlt fih auch 
die duͤſtre Zukunft des jezt noch in Jugendfuüͤlle prans 
genden Amerika feineswegs. Gr bemerft Seite 86, 
daß ſchon jezt die Jugend md die Frauen eine Vorliebe 
fir das Militärifche zeigen, was fih in der Wahl Jad: 
fonds wieder ausgeſprochen babe. Er behauptet durchs 
ganze Buch, daß die Amerikaner keine andre Menfcen 
feven, ald bie europälfchen, feine andre Leidenſchaften, 
feine andre Weidheit hätten, und wenn fie and einem auf 
großen furchtbaren Streden ausgebreiteten Naturvolk ein 
zuſammengedraͤngtes Kulturvolf würden, auch ganz aͤhn⸗ 
lihe Kämpfe und Noth darbieten mwirden, wie die Guros 
pier. Er fagt Seite 166, wenn die Amerikaner ihr 
Land ausfüllen und nicht anderwärts fortfolenifiren, fo 
muß auch das Elend im weſtlichen Kontinent beginnen,- 
Da aber die Erde am Ende nicht Raum genug barbietet, 
um die immer breiter werdende Mölferfirdmung aufzu⸗—⸗ 
nehmen, fo ift fein einziger Zroft S. a2: „Es bleibt dem 
Schöpfer nichts übrig, ald von Zeit zu Zeit durch große 
SKataftropben die Menfchheit zu vernichten, damit bie 
Schöpfung fih von den unanfbörlihen Mißhandlungen 
(der Kultur) erholen und in den Zuſtand zurüdfehren 
fönne, worin fie den beſſern (7) irdiſchen Weſen eine 
wirthbare Wohnitätte zn bieten vermag.“ Es ift alfo als 
len kultivirten Ländern dad Schidfal Helvetiens zu win: 
fchen, das unter den Mömern voll pradtvoller Sräbte 
war, aber von den Alemannen fo rabifal verbeert wurde, 
dad man fünfzig Jahr nachher nur von der belvetifchen 
Wirte ſprach und tiefes Walddunkel fih über dad ganze 
Land zog, das erit allmablig durch fromme und betrieb» 
fame Mönche wieder gelichtet wurde. 

Das Gemälde iſt duͤſter, aber nicht unmwahr. Es ift 
noch viel unbewohntes Land übrig, und felbit das ſchon 
bemobnte kaun noch durch Kunſt fähig gemaht werden, 
mehr Menihen ald biäher zu ernähren; da aber ber Flaͤ⸗ 
henraum ber Erde ſich gleich bleibt, die Zahl der Men: 
ſchen aber fih regelmäßig vergrößert, fo muß nothwendig 
einmal, wenn and erit in einigen taufend Jahren, ber Raum 
für die Erdbewohner zu enge werden, und dann bleibt — falls 
wir micht etwa noch den Mond Eolonifiren — nichts übrig 
als jene Ausrottung in Maſſe durd Gottes Strafgerict. 

Außer diefer welthiſteriſchen und nationalöfenomifhen 
Grundidee zeichnet fi dag vorliegende Buch uoch durch an⸗ 
ziebende Schilderungen der nordamerifanifhen Natur aud. 
Der Berfaffer vermied die Kuͤſten und wohnte Jahrelang in 
den wetliben Wäldern am Miſſiſſippi und Miſſouri. Dort: 
bin zu ziehn, und fih an den noch ungebeuren, höchſt 
fruchtbaren Streden an den großen Strömen anzuſie⸗ 
bein, ladet er alle Deutſche ein, Denen ed zu eng wirb 
in ihren Kleinen, im großen Vaterland eingeengten Va— 
terlaͤndchen. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. W. Menzel, 
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Die Leipziger Büchermeſſe von Oftern 1855. 


Nur unmittelbar nach der Juliusrevolution und den 
europäifhen Unruhen im Herbſt 1850 zeigte ſich einiges 
Stoden und Schmwanfen im deutfhen Buchbandel, und 
es erfchienen einige hundert Werfe weniger. Die Er: 
wartung des Kriegs ließ einige Unternehmungen ein: 
fielen. Seitdem aber it das Buͤcherſchiff wieder voll: 
kommen flott geworden und bat eine reichere Ladung als 
je eingenommen. Der lezte Mefßtatalog zäblt 4191 
Artikel ald Ertrag bed verwichenen Winterd. Darunter 
find 121 Landcharten, 52 Mufit:, 8 Spielbücher, 584 
ausländifhe Kommiffionsartifel und 404 Titel von Wer: 
fen, die erft kuͤnftig erſcheinen follen. Es bleiben mithin 
noch 3272 als fertig angezeigte, neu im dentihen Ver: 
lag erſchienene eigentlide Buͤcher übrig (darunter 122 
Nomane, 56 Scaufpiele und 106 Werke in neuen aus: 
ländiihen Sprachen), 

Etwas Charakteriftifhes tritt diesmal nicht hervor. 
Die Eholeraliteratur bat bedeutend abgenommen, und 
felbft die politifhe bietet nicht mehr denfelben Meic: 
thum von Flugfhriften dar; wie in den legten Seme— 
fern. 

Unter ben Werten, bie für bad größere Publikum 
von Intereffe find, nehmen bie biftorifhen und belletri« 
ſtiſchen die erfte Stelle ein. Wir erhalten wieoer manches 


ausgezeichnete, manches wenigſtens bemerkenswerthe Ge⸗ 
ſchichtswerk: die zweite Auflage von Kluͤbers Alten bed 
Miener Konareffes, Aſchbachs Geſchichte von Spanien, 
Bartholds Georg von Freundsberg oder über das deut⸗ 
ſche Kriegshandwert zur Zeit der Meformation, bie 
Fortfegung der fehr ausführlichen Gefhichte Ferdinands I. 
von Buckholz, Bunges liv-eſth-kurlaͤndiſche Rechts— 
quellen, Cobbets Geſchichte der Reform, die Fortſetzung 
des bei Weber in Bonn erſcheinenden corpus script. 
Byzant., Creuzer zur Geſchichte altroͤmiſcher Kultur am 
Oberrhein und Nedar, Dankbahrs Uebertritt der polnis 
fhen Korps nah Preußen, Dentwirdigleiten der Her—⸗ 
zogin von Berrp, Engelhardts Handbuch ber Kirhenger 
ſchichte, @rinnerungen eines altem preußifhen Dffizierd 
aus den Feldzügen von 4792 ıc., Flathes Geſchichte der 
franzöfiihen Nevolution, des Freiherrn von Gagern Brief: 
wechſel mit dem Freiberen von Stein, eine altenmäßige 
Geſchichte der Jungfrau von Orleans von Guido Goͤrres, 
Heines franzoͤſiſche Zuftände, der zweite Theil von 
Wurms Ueberjegung der Gefhichte Englands von Madins 
tofb, der fünfte von E. U. Menzeld neuerer Geſchichte 
der Dentiben, G. v. Meverd corpus juris confoedera- 
tionis -Germanicae, Miefegaid Chronik von Bremen, 
Montbels Werft über den Herzog von Reichſtadt, eine 
Tafhenausgabe der fämmtlihen Werke Johanned Mil: 


lers, eine Ueberſetzung von Napiers Geſchichte bed Kriegs 
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auf der fpanifhen Halbinfel, "die vierte Auflage von 
Niebuhrs römifher Geſchichte, der dritte Theil ber Ger 
ſchichte des alten Griechenlands von Plaß, eine Gedichte 
von Neapel dur den Grafen von Paten, bie zweite 
Auflage von Pölig enropäifhen Verfaflungen, die Fort: 
feßung von Rottecks Weltgefhichte im Auszug (Stutt: 
garter Ausgabe), die zweite Muflage von Hubers ruffl: 
ſchem Schregensſpſtein, 8. v. Strombecks Darftellungen 
aus ſeinem Leben und ſeiner Zeit, Voigts und Bovers 
Schriften über den Grafen von Dohna und feine Riva— 
kität mit Scharnhorſt, Winneborgs Holland in den Jah— 
ren 1831 umd 1852, und Zellwegers Gefdichte ber Up: 
penzeller. Unter ben politifchen Schriften bemerken wir: 
Bickes Bewegung der Bevölkerung in den europäifchen 
Etraten, Elaufewig nahgelaffenes Werk über Kriegführ 
rung, die Fortfegung der neuen Leberfegung von Macs 
chiavellis Werken, Malchus Militärgeographie, Rehbergs 
louſtitutionelle Phantaſien. 


Die Länder » und Voͤlterkunde bat einige ſehr ſchaͤtz⸗ 


bare Bereiherungen erhalten, und zwar nimmt bier 
die laͤngſt erfchnte Fortiegung von Mitterd Erdkunde 
(dritter Theil), fo mie beffen Eharte des Himmalapa: 
Gebirges die erfte Stelle ein. Außerdem finden wir zwei 
Ucberfegungen der ſehr interefanten jüngften Meile der 
Brüder Lander in Afrifa, Ker Yotterd Reifen in Geor: 
gien, Perfien ıc., Gräberg von Hemfd Über das Kaiſer— 
thum Marocco, Erman Meifen durch Nordafien, Pohls 
Meife nah Prafilien, Gofelmann Meife nah den weil: 
indifhen Iufeln, ©. v. Engelhardts ruffifhe Miszellen, 
Woltmanns Meife nach Petersburg, Loͤwigs Freiftaaten 
von Nordamerika, Iver Veres Befhreibung von Gröns 
land, bie Fortiegung von Huberd Skizzen aus Spanien 
und von Adriand Skizzen aus England, und eine bei 
Wigand in Leipzig erfgienene neueſte Beſchreibung von 
Ungarn. 


Unter den naturwiſſenſchaftlichen Werten erhalten 
wir: Fiſchers Urgeſchichte der Phyſik, Kaſtners Ge: 
ſchichte der Phyſik und Chemie, mehrere Bearbeitun— 
gen des großen Werks über Chemie von Berzelius, Beus 
tber über Licht umb Farbe, Kaiſers Weltorganismug, 
Treviranus uber dad organifche Leben, Dfend neue Na: 
turgefbichte und bie von ben Heidelberger Naturforfhern 
gleichfalls in Stuttgart herausgegebene populäre Natur: 
geſchichte, Bernoullis Dampfmaſchinenlehre ıc. Die Chole: 
rafhriften haben abgenommen, aber die Homöopathie 
macht noch immer viel von ſich bören. Der Auriofität 
wegen zeichnen wir folgenden Zitel eines neu angekündigten 
Schriftchens an: „Simen, F. 9. jr., ber uniterblihen 
Marrbeit Samnelis Hahnemanni Pseudomensiae medici 
scabiosi xar Sfoxmv des Merbünners amderer oder 
deſſen Viergeſpann von den chroniſchen Krankheiten der 
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unumftößlicfte Beweis, daf die Psora zu deutſch Kpxerge, 
die eigentlihe Erbfünde des Menſchengeſchlechts it, die 
prima causa aller feiner phoſiſchen und moralifchen Ges 
brechen, die Haupturſache der franzöfiihen Nevolution 
und des jezt graffirenden republikaniſchen Schwindels, für 
Staatsmänner, Theologen, Aerzte umd gelehrte Nicht- 
ärzte, gr. 8. Hamburg, Hoffmann und Campe, 14.“ 

Eine Kurioſitaͤt andrer Urt jind die verbältniß: 
mäßig zahlreichen Schriften ber das wieder in die Mode 
gelommene Geifterivefen, Außer den Blättern aus Pre: 
vorſt eriheint ein Wert von Schultheß über Eugelwelt, 
Engelgefes und Engeldienft, eine Schrift von Franz von 
Baader über Geiftererfheinungen, eine Schrift dagegen 
von Paulus, eine dito Spottfhrift, und eine neue Aufr 
lage von Jung Stillingd Apologie ber Geiſterlunde. 
Auch von Hüffeld Briefen über die Unjterblicfeit er: 
fdeint eine zweite Auflage. Das große Wert Sweden: 
borgs, die arcana oelestia, werden von Tafel neu ber: 
ausgegeben, mad um fo dankbarer anerfannt werden muß, 
als dieſes Hauptwerk des berübmten Sehers höchſt fels: 
ten und Eoftbar if, Die philofophiihe Literatur erbält 
Hegels fanımtlihe Werte, Franz Baaders Beiträge zum 
eriten Bande feiner philoſophiſchen Schriften, Windifch: 
mannd Sancara, de theol. Yedant. Feuerbachs Geſchichte 
der Philofonhie, eine Ueberfegung von Matters kritiſchen 
Geſchichte ded Gnoſticismus. 

Für Kunſt, Literatur und Sprachen find bemer— 
tensmerth Feuerbachs vaticaniſcher Apoll, die zweite Auf: 
lage von Häufers muſikaliſchem Zeriton, bie dritte vom 
Wachlers vortreffliber Geſchichte der Literatur, bie 
zweite von Baͤhrs Geſchichte der römifchen Literatur, 
die Fortfehung von Döringd gelehrten Theologen Deutichs 
lands, Reckes und Napierskis liv:ejth: und Furländi: 
ſches Gelehrtenlerifon, Bopps Grammatik ber Sanffrits 
fprache, Schaffarik ber bie ſerbiſche IR Jade 
Alphabet alter Schriftmufter, 

Unter ben biograpbifhen Werfen ken die Schrif⸗ 
ten über Goethe von feinem Freunde v. Miller und von 
feinem Arzte Vogel, dann Goethes Briefe an Lavater 
oben an, Sodann Jean Pauls Biographie von Spazier. 
Schmidt gibt eine Notiz ber den großen deutſchen 
Schaufpieler Devrient, deſſen Andenfen gewiß nicht hoch 
genug geehrt werden kann. Much ericeint eine Biogras 
graphie bed Offenbacher Wundermanns Broli, der die 
Neugierigen immer fo gut zu mpitificiren verftand. His 
ftorifch intereffanter find die Streitigkeiten über Scharns 
horſt, deſſen Verdienſt um das preußische Heerwefen jejt 
dem Grafen von Dobna zugefährieben wird, 

Die poetiſche Literatur lieſert eine neue Ueberſetzung 
der indiſchen Saluntala von Hirzel und des ſpaniſchen 
Eid vom Dutterhofer, eine Ausgabe ber Laßberg'ſchen 
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Nibelungen, fo wie eine neue Ueberſehung biefed Ge: 
dichtes von Hinsberg, eine Ausgabe fämmtliher Werte 
des Wolfrem von Eſchilbach von Lachmann und Auszüge 
aus deffen Parcifal von San Marte, eine Ausgabe des 
Meinede Voß von H. Hoffmann; den dritten Theil der 
Ucberfegung von Fortiguerras Richardet, eine neue Aus— 
gabe des Triftram handy, Zum Serhstenmal erfcheinen 
Uhlauds Gedichte, neben ihm zum Erftenmal die Ge 
dichte feines Freundes E, Maver, nenaufgelegt auch 
Hoͤltys Gedichte, und die Pfefferförner nebſt Balladen von 
Maltitz. Ferner der zweite Band von Porkers ſaͤmmt⸗ 
liben Werfen. Die humoriſtiſche Fiteratur bringt nur 
Saphirs Maskenalmanach und noch einiges von demſel⸗ 
ben, und Dettingerd Hundert und Eins. Raupach liefert 
nicht nur mehrere neue Luſtſpiele, fondern auch Erzäb: 
lungen, wenn fie, was ich noch nicht weiß, wirklich von 
ibm find. Unter ben dramatiihen Werfen machen ſich 
noch bemertlich Platend Ligue von GCambrav, Grillpar: 
zers Melnfina (Oper), Zimmermannd Mafaniello, Arnds 
Caͤſar und Pompejus. Sehr reih an Bearbeitungen 
neuer franzöfiiber Buͤhnenſtuͤcke ſind Boths Bühnenres 
pertoir und Lebrung Vor: und Nacipiele, Franz Horn 
kündigt unter dem Namen „Mai und September“ cine 
poetifh:fritifhe Cammlung an. Mon Romanen und 
Novellen erbalten wir bie Heidenmuͤhle, bad lezte Werk 
des unglüdliben Leüömann, Spindlers Nonne von Gua: 
denzell, v. Rumohrs Novellen und den dritten Theil 
der Novellen von Lewald, Herloßſohus Memoiren eined 
preußifchen Offiziers, Mundts Baſilisk, und Andres von 
Alvensleben, Baͤrmann, Belani, Bronikowsli, Wilhel: 
mine von Gersdorf, Henriette Hanke, Holtei, Thereſe 
Huber, Kruſe, Laun, Adolph von Schaden, Storch, 
Fanny Tarnow ıc. 


Dei der Durdlefung bed Katalogs machen wir die 
erfreulihe Bemerkung, daß den Ziren ber Buͤcher bei: 
nahe durchgängig die Bogenzahl und der Preis beigefügt 
find, wozn fih mod vor Kurzem nur wenige Verlags: 
Banblungen beguemt hatten. 


Ariegswiffentchaft. 


Preußens . Militärs Verfaffung.. Aus dem Frans 
zoͤſiſchen des General von Caraman mir Bes 
richtigungen und Zufägen. Ilmenau, Voigt, 
41832, , 


Die beten Nachrichten über die Geſchichte des preußi⸗ 
fen Militärs bis zum Megierungsantritte Friedrichs 1. 
verdanken wir diefem großen Könige felbft. Unter den 
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Ergänzungsihriften, die feinen brandenburgiihen Me: 
moiren beigefügt find, findet ſich eine Darftellung des‘ 
preußifchen Militär: Gouvernements von den eriten Ur: 
iprüngen deſſelben an bis auf den genannten Zeitraum. 
Friedrich beginnt mit den Nachrichten des Tacitus, 
fpriht von den Keulen, Wurffpiesen und Schleudern 
unfrer fofilen Ahnen, gebt dann auf die brandenburgi- 
fen Regentichaften über, und ſchildert die dem Mittel⸗ 
alter eigenthämlice Verfaſſung des Heerbanns, die mit 
dem Anfange der Kurwuͤrde endlich einem ſchon moder: 
neren Spiteme weihen muß, Jedermann weiß, daß die 
faule Grete die Grundlage der preußiſchen Wrtillerie 
geweſen ift. Die Seit der Söldnerheere trat ein. Die 
adligen Herren, die im Fall cines Aufgebots verpflichtet 
waren, fih mit einem Pferde perfönlih zum Dienite 
des Amrfürften zu ftellen, zogen es vor, Summen Gel: 
ded zu zahlen, die jezt zur Unterhaltung der Söldner: 
haufen die Hülfgmittel wurden. Alle dieſe Anfänge 
fonnten aber nur fehr mangelhaft feun; dem Echöpfer 
des preufifhen Staats, dem großen Kurfürjten, war 
es vorbehalten, die Stellung, die er fortan unter dem 
enropalihen Mächten einnehmen wollte, auch durch eine 
wohlgeordnete Militäemacht zu unterfkigen. Zwei Drit: 
tel feiner Einnahmen verwandte dieſer Monarch auf 
eine Armee, die den beiten Heeren der damaligen Zeit 
die Spige bieten fonnte, und bald gegen 30,000 Mann 
zählte, Sein Nachfolger, der Erbe feines Ruhms, nicht 
feiner Tugenden, Friedrich J. von dem fein großer 
Enkel jagt: er war groß im Meinen, und Elein in grofen 
Dingen, batte dad Glück, an dem Fürften von Anhalt: 
Deſſau einen ausgezeichneten, in ber Schule Eugens 
gebildeten Feldherrn zu beligen. Diefer General, der 
fiegreihe Erſtuͤrmer der Schanzen von Turin, legte die 
Grundlage des militäriihen Epftems, das felbit Fried: 
rich IE noch in der erjten Zeit feiner Megierung beibes 
bielt. Died Spftem war mangelhaft, weil ed an Eins 
feitigfeit litt. Mach bdiefem follte bie ganze Stärke 
bed Heeres in der Infanterie liegen, daher die eben fo 
ungerechte, als ſchaͤdliche Vernachlaͤßigung der Eavallerie, 
Während dieſe leztere, die unftreitig foftbarere Waffe, 
dur ihre Zurüdießung in einen gänzlich desorganifirs 
ten Zuſtand gerieth, fo dab fih die Regimenter wie 
ungeorduete Partheiſchaaren zufammenfauden, wurde 
auf die Infanterie eine Sorgfalt verwendet, bie, als 
fie den hoͤchſten Gipfel erreicht hatte, in Spielerei und 
Liebhaberei ausartete. Weil man nicht mehr mußte, 
wie man bie Fußtruppen noch beſſer audrüften fellte, 
fo verfiel man auf bie Narrbeit, Rieſengarden zu er: 
richten. Friedrich Wilhelm I. leiftete in dieſer Kon: 
ſequenz des fürftlic :deflanifchen Spftemd Außerordent: 
lied, Erſt unter Friedrih I. kam ed zu der gebuͤhr⸗ 
lihen Ausgleihung aller Waffen, eine Folge nigt nur 
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der Mothwendigfeit, ed der Hauptſtaͤrke ber oͤſterreicht⸗ 
fben Heere gleih thun zu müſſen, ſondern noch mehr 
bes befondern Verbienfted, das ſich der trefflibe Send: 
is um Friedrichs Armee erwarb, Seitdem iſt die 
preusiibe Meiterei bei allen- Armeen in einem großen 
Renommée geitanden, und noch jest wird, wer bie 
Drganifation einiger preußiicher Hufaren: Regimenter 
fennt, von einer Gewandtheit, einem Muthe, ja einer 
Tollkuͤhnheit überrafht, die and Unglaubliche gränst, 
Die Militär s Verfafung, welche Friedrich 11. dem preußi⸗ 
ſchen Staate gab, batte ihre großen Mängel, Diele 
lagen aber weniger in den Ginrichtungen, bie er traf, 
als in der Sorglofigkeit, mit der man fie fo viele Jahre 
lang beibebielt. Friedrich ſelbſt, je älter, deſto zaber, 
mochte Nichts mehr ändern, und fein Nachfolger war 
nicht der Mann, einreißenden Mißbräuchen zu ſteuern. 
Es war ein Ungläd für Preußen, daß alle feine mili: 
täriihen Beruͤhrungen bie 1806 ihm über den Zuſtand 
feinee Militkrorganifation nicht die Augen öffnen konn: 
ten. Während man noch immer von den Zinfen des 
Kıpitald, welches Friedrihb an Ruhm und Macht bin: 
terlaffen, zebrte, war der größte Theil ber noch immer 
fir heilig gehaltenen alten Regeln außer Werth gefom: 
men, Die Bewaffnung war unpraktifch, die Urt des 
Manövers zwedlos,- Man bielt fih fiir unuͤberwindlich, 
wenn man die Eomplicirteftien Bewegungen ausführte; 
mit dem Polpbius und Chevalier Folard, glaubte man 
jeden General, felbft einen Napoleon, ſchlagen zu kön: 
ven. Hierzu kam die mangelhafte innere DOrganifation. 
Die Megimenter waren Sinekuren, die Beurlaubung eine 
Mahregel, aud der jeder Befchligende, vom Unteroffiz 
zier ab bis zum Megimentsfommandenr, feine Trink: 
und Tifhgelder zog. Wie man einen Pflanzer nad feir 
nen Schwarzen tarirt, fo damals ben Offizier mach ber 
Zabl feiner Beurlaubten. Im niedern Avancement war 
man ungerecht, im hoͤhern zu gewiſſenhaft. Mährend 
nach unten bin nichts leichter zu erwerben war, als eine 
Sffiziersftelle, entſchied nah oben bin die Anciennerät, 
ein Maßſtab, der in Civil- und Militärfahen für bie 
einflußreiheren Pläge nichts taugt, Ja, um ebemald 
preufiicher Feldmarihall zu werden, brauchte man Nichte 
zu baben, ald den Adel und das Alter des Methuſalem. 
Ich denke an die Schlaht bei Jena und den alten Möl: 
tendorf, den alten Möllendorf, der ſchon im fiebenjäh: 
rigen Striege nicht mehr jung mar. 

Mit den Einrichtungen, die feit dem Tilfiter Fries 
den für bie preußifhe Armee getroffen wurden, begin: 
nen nun die großartigen Folgen, die mit Recht die Per 
mwunderung des Herrn Generald von Caraman verdienen. 
Er ſchildert die gegenwärtige Verfaſſung des preußifchen 
Heeres mit einer Hingebung, die um fo überrafhender 
ift, als fie von einem Franzofen koͤmmt. Er bat Recht, 


bie gegenwärtige Militärverfafung Preußens ift dem 
Volfe und Lande angemeifen; in dieſer Ruͤckſicht wird 
es unbeftritten bleiben, daß Preußen Außerordentliches 
leiftet, daß bie politifhe Stellung, bie es einnehmen 
will, eine folhe uͤbermaͤßige Anftrengung verlangt, ja 
vor allen Dingen, daß das Spitem ber Volksbewaffnung, 
biefe Lebensfrage der Eipilifation, in der einfeitigen Bes 
ziebung auf ben Zuftand des Kriegs nirgends fo groß: 
artig durchgeführt ift, als in Preußen. Mber für den 
unvertbepifhen Standpunkt bes Herrn von Garaman 
wäre es nicht unangemeſſen gewefen, aud einiger Män- 
gel nicht zu vergeffen. 

Wir erwähnen nur, daß z. DB. bie antofratifche 
Stellung der Megimentöhefs Vielen nicht winfdend: 
werth erfheint, daß man in Preußen ein lebhaftes Be 
duͤrfniß fühlt, in Öfonomifhen Angelegenheiten wieder 
eine Gentraiverwaltung bergeftellt zu ſehen, daß ſich die 
großen Koften der Militärverwaltung in eine beffere 
Meaktion auf bie bürgerlichen Gewerbe verfegen ließen. 
An vielen Stellen unterſcheidet der Verfaſſer nicht zwi⸗ 
fhen dem, was das Gefeh befiehlt, und was bie Er: 
fahrung über deſſen Beobachtung lehrt. Es ift nit 
wahr, daß bie Gavallerie ihre Nefruten nur immer aus 
Leuten nimmt, bie an den Pferdedienit fhon gewöhnt 
find; es ift nicht wahr, daß jede Provinz ihre eignen, 
nur für fie beftimmten Rekrutenkantons bat, im Ge 
gentheil macht die politifihe Ruͤcſicht beftändige Uns: 
nahmen von biefer Negel. Man findet Polen am Rheine 
und Rheinländer in polnifben Regimentern, Der Garde 
fteben alle Kantone offen, und es it merfmirdig, daß 
wiederum biefe Freiheit von ber Politik ganz beſonders 
benuzt wird. Die Hälfte der Garbdeartillerie befteht and 
Polen, Graͤnzſchleſiern und Ueberrheinern. Auch in ber 
Beſoldung der Armee bemerkt man, Daß bie Sagen zu 
febr fpringen; es ift in den Hebergängen fein Verhaͤlt⸗ 
niß. Außerdem find die Klagen über das Juſtitut der 
unzähligen aggregirten und ber Stabsoffiziere fo allges 
mein, daß es wenigitend einer Prüfung hätte unterwor⸗ 
fen werben fünnen *). ©. 





N Unmertung ber Mebaftion. Wir finden tros 
bem, daß dad preußifte Heerweſen weit weniger vom 
Moſt des Friedens gelitten bat, ald irgend ein anbres, 
und erinnern des faus an das vortreffliche Wert bes ges 
wiß eben fo anpartheyiſchen Herrn von Eylander. Wer 
toͤnnte einem Wehrſoſtein feine Bewunderung verfagen, 
dad am vollfommenften ber fonftiturionellen Idee ber 
Nationalbewaffnung entſpricht, unb beifen Anwendung 
der Geſchichte ihre blutigſten. aber lehrreichſten Blätter 
uͤberliefert hat. Jene Idee ſteht feſt, alles Anbre ift 
Nebeuſache, und fo Lande dieſe Idee nicht verlaſſen 
wird, fo lange bie Natioualbewaffnung nicht wieder 
ber Sblonerel weiten muß. wird dus preußifche Heer 
bad Mufter aller Heere Europas bleiben. 


Verantwortlicher Mebatteur; Dr. W. Menzel, 
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Faustiana. 


So eben erhält das publiklum aus Goethes Nachlaß 
den Schluß des Fauſt. 


Goethes machgelaffene Werke. Erſter Band. Fauft. 
Der Tragddie zweiter Theil in fünf Akten. 
Vollendet im Sommer 1831. Stuttgart und 
Tübingen, in der J. ©, Cotta'ſchen Buchhands 
lung, 1832. 


«, Hier nur eine kurze Skizze, um den Jdeengang des 
Dichters feftzubalten, ehe wir dad Gange zu beurthei: 
len unternehmen. 

Fauſt fhläft. Geifter umtanzen ihn. Er erwacht ger 
flärft. Er blidt mit neuem Muth ins Leben, deilen 
Sturm ein Etwas in ihm niemals uberwältigen kann. 
Uud wäre diefes Etwas auch nur der Abglanz des Wahr 
ren und Höditen, fo ift doch das Goͤttliche und Unger: 
ftörlihe auch in dieſem Abglanz enthalten, 


So bleibe denn bie Sonne mir im Rüden! 

Der Waſſerſturz, das Felſenriff durchbrauſend, 
Som ſchau' ich an mit wachſendem Entzuͤcken. 
Bon Sturz zu Sturzen wätzt er jest im taufenb 
Dann aber taufend Stroͤmen ſich ergießenb, 
Hoc in die Luͤfte Schaum an Schäume fanfend. 





Aulein wie herrlich diefem Sturm erfprießend, 
Woͤlbt ſich ded bunten Bogens Wechſel-Dauer, 
Bald rein gezeichnet, bald in Luft zerfließend, 
Umber verbreitend buftig fühle Schauer. 

Der fpiegelt ab das menſchlicht Beftreben, 
Ihm finne nach und du begreift genauer: 
Am farbigen Möglanz haben wir das Leben. 

Mir diefem Troft, der ganz der Gefinnung dee al: 
ten Kauft (im erſten Theile) entſpricht, mit diefer feiten 
Weberzeugung, daß nichts, felbft nicht die Hölle ibm zu 
überwältigen vermöge, ftürzt er fib aufs neue in dem 
Etrom des Lebens. Er kommt, begleitet von Mephis 
ftopheles, am den Kaiferhof. Zahlreiche Anfpielungen 
auf die moderne Politik. Die Erſchaffung des Papiers 
gelds als ein Zauberſtuͤcchen Mephiſtos ꝛc. Der durch 
alle dieſe Zauberei geblendete und unerfättlihe Kaifer 
verlangt, dab Fauſt die fhöne Helena aus der Unter: 
welt beraufbefbmöre. Es gefhieht, aber Fauſt wird 
von ihrer Schönheit fo ergriffen, daß er auf das Zau: 
berbild zuſtürzt. Es entweicht und er ſtuͤrzt finnlos zu 
Boden. — Wir finden ihm wieder in feiner alten Woh— 
nung, noch erſtarrt. Mepbiftopheled ſchnuͤffelt umber. 

Blict! ich hinauf, bierber, binfiber, = 
Allunveraͤndert ift es, umverfebrt; 

Die bunten Scheiben find, fo duͤntt mich, träber, 
Die Spinnereben haben fih vermehrt ; 
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Die Dinte ftarrt, vergilbt ift das Papier; 
Doch altes it am Play geblieben; 

Sogar bie Feder fiegt noch bier, 

Mit welcher Kauft dem Teufel ſich verſchrieben. 
Fat tiefer in dem Rohre ftodt 

Ein Troͤpflein Blur, wie ich's ihm abgelodt. 
Zu einem folgen einzigen Erhd 

Wuͤnſcht' ich dem größten Sammler Glüd, 
Auch bingt ber alte Pelz am alten Hafen, 
Erinnert mid an jene Schnaten 

Wie ich den Knaben einft belehrt, 

Woran er mod vielleicht als Juͤngling zthrt. 
Es fommt mir wahrlich bas Geluͤſten, 
Nauhwarme Hülle, bir vereint, 

Mich ald Docent noch einmal zu erbrüften, 
Wie man fo völlig recht zu haben meint. 
Gelehrte wiſſen's zu erlangen, 

Dem Teufel ift es laͤngſt vergangen, 


So wie Mephiſtopheles fi wieder in ben Profef- 
fordornat geworfen bat, erfbeint auc jener alte Schüler 
aus dem eriten Theil des Fauft wieder, er iſt aber ins 
zwiſchen Baccalaurens und wie ein Hegelianer all wiſſend 
geworden, bruskirt den Teufel und geht ſtolz ab: 

Dies iſt ber Jugend ebelſter Beruf! 

Die Wett fie war nicht eh’ ich fie erſchuf; 

Die Sonne führt" ig aus dem Meer herauf; 
Mit mir begann der Mond bes Wechfert Lauf; 
Da ſchnuͤckte fi der Tag auf meinen Wegen, 
Die Erde gränte, blüͤhte mir ‚entgegen, 

Auf meinen Wint, in jener erſten Nacht, 
Entfaltete fi aller Sterne Pracht. 

Wer, außer ınir, entband euch aller Schranfen 
Pnitifterbaft einffemmenber Bebanten? » 
Say aber frei, wie mir's im Geifte ſpricht, 
Merfolge froh mein innerfiches Zimt, 

Uub waundle raſch, im eigenften Entzuͤcen, 
Das Helle vor mir, Fiuſterniß Im Ruͤcten. 


Auch Wagner tritt wieder anf. Er ift eben beſchaͤf⸗ 
tigt, durch chemiſche Kuͤnſte einen Menſchen zu beftilis 
ren, und der Homunculus kommt wirklih zum Wor⸗ 
ſchein. Der Kleine geberdet fih, feiner Entftehungsart 
würdig, als ein durchaus fertiges, felbititändiges, frei 
waltendes Weſen, lacht den Water Wagner aus, rimpft 
felbft über den Teufel die Nafe und arrangirt allein, 
mas jezt mit Fauſt angefangen werben fol. Was iſt 
diefer Homunculus fin den Augen bed Dichterd? Das 
Gefhöpf der Einbildungslraft, der Geift bed Traums, 
der feinen Urheber felbit überwältigt und willenlos mit 
ſich fortreißt. Mephiſtopheles fagt: 

Am Ende hängen wir bog ab 
Bon Hreaturen, bie wir machten. 


Zunaͤchſt iſt in dem Homunculus die durch das 
Bild der ſchoͤnen Helena ins Klafſiſche firirte Imagine: 
tion Fauſts repraͤſentirt oder perſonificirt. Daber ſagt 
auch der Kleine, indem er den Teufel bei Seite ſtößt 
und ſich zu Fauſts Fuͤhrer auſdraͤngt: 


Du (Teufel) aus Norden, 

Im Mebefalter grau geworben, 

Im Wuft von Ritterthum und Pfäfferei, 

Wo wäre da bein Ange frei! 

Im Düftern biſt du mur zu Hauſe. 
mhkerichanend.) 

Verhbraͤunt Geſtein, bemobert, widrig, 

Spitzbbgig, ſchndrkelhafteſt, niedrig! — 

Erwacht uns biefer, gibt es neue Noth, 

Er bleibt gleich auf ber Stelle tobt. 

Watdguellen, Schwaͤne, narfte Shoͤnen, 

Das war fein ahnungsvotler Traum; 

Wie wollt‘ er fid) bierber gewoͤbnen! 


Alſo fort mit ibm in das Land feiner fchönen 
Träume, ins alte Hellas. 


Jezt eben, wie ich ſchnell bebacht, 
Iſt tlaſſiſche Walpurglknacht. 


Der Teufel kann das nicht begreifen. Der Homun—⸗ 
culus fagt aber; 

Romantifcbe Gefpenfter. rennt ibr nur allein. 
Ein aͤcht Geſpenſt, auch flaffifh hat's zu ſeyn. 

Kurz der Homunculus führt Fauſt in die alte grie— 
chiſche Mythenwelt, deren antife Geftaltenfülle die Faf 
ſiſche Walpurgisnacht aus dem goldnen und elfenbeinenen 
Zraumthor zugleich hervordrängt. Die Wahrbeit dieſer 
antifen Welt it immer nur die Wahrheit eines Traums, 
den Kauft träumt, Kauft, der ſchon lange vor feinem 
Bündnis mit dem Tenfel für griechiſche Trauerſpiele 
ſchwaͤrmte nnd jest für Helena, das ſchoͤuſte Weib der 
Erde, entzündet if. So kann, fo muß Kauf träufhen, 
Die ganze klaſſiſche Walpurgisnacht erklärt ſich mug and 
der unwillführlihen Erinnerung an die romantifhe Wal⸗ 
purgisnacht, die fi in den Traum beftändig einmiſcht. 
Anh die phantaftifche Erzeugung eined Sohned mit der 
fhönen Helena trägt durdaud den Traumdarakter. Ends 
li eribeint der Teufel felbit fo fremd in biefer gries 
chiſchen Welt, daß man nicht ibm felbit, fondern nur fein 
Bild in Faufis klaſſiſchem Traum erblidt, 

So phantaftifch diefer Traum begonnen, endet cr 
auch, zerplagt gleihfam, und wir finden Fauft von einer 
Molke getragen auf einem hoben Berge wieder. Die 
Molke (der Traum) verſchwindet, und auf dem Gipfel 
ded Gebirgs erhebt fih Fauſt zu edlen, hoben, reinen 
Entibliefungen. Alle feine Crinnerungen, Helena- 
Gretchen, fliefen zufammen, jtimmen ihn wehmuͤthig 
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und ftärfen ihn doch in feiner jest viel befonneneren, nur 
auf Edles gerichteten Willenskraft: 


Der Einſamtelten tieffte ſchauend unter meinen Fuß, 
Berrer’ ip wohlbedaͤchtig diefer Gipfel Saum, 

Entfafjenb meiner Wolfe Tragwert, bie mid) fanft 

Un Maren Tagen uͤber Rand und Meer geführt. 

Sie loſ't ſich langſam, nicht gerfiiebend, von mir ab. 
Mach DOften firebt die Maſſe mit geballtem Jun. 

Tor ſtrebt bad Auge ſtaunend in Bewundrung nad. 

Eie theilt ſich wandelnd, wogenbaft, veraͤnderlich. 

Doc will ſich's modeln. — Ja! das Auge truͤgt mich nicht! — 
UAuf ſonubeglaͤnzten Pfuͤhlen berrlich hingeſtreckt, 

Zwar rieſenhaft, ein goͤttergleiches Fraungebild, 

Ich jew! Junonen aͤhnlich, Leda'n, Delenen, 

Wie maßeſtaͤtiſch liedlich mir's im Auge ſchwantt. 

Ach! ſchon verruͤctt ſſch's! Formlos breit und aufgetbärmt, 
NRupt es in Oſſen, fernen Eisgebirgen gleich, 

Uns ſriegtlt bleundend Auͤchtiger Tage groben Sinu. 
Doch mir umſchwebt ein zarter lichter Nebelſtreif 

Nom Bruſt und Stirn, erheiternd, rüͤhl und fehmeicpeibaft. 
Nun fteigt es Leicht und yaubernd hoch und höher auf, 
Füge ſich zufammen, — Taäͤuſcht mich ein entzüdend Bilb, 
Ats Jugenderftes, laͤngſtentbelrtes bbchſtes But? 

Des tiefſten Herzens frühfte Schaͤre quellen auf, 
Nurorens Liebe, leichten Schwungs, bezeichnet's mir, 
Den fhmellempfundnen, erften, kaum verſtandnen Wfl, 
Der, feſtgehalten, Überglängte jeden Ecap. 

Die Seelenſchoͤnheit fteigert fi bie holbe Form, 

Lore fin nicht auf, erhebt ſich in den Aether bin, 

Und ziehn das Befte meines Innern mit fig; fort, 


Mepbiftiopheles Kommt. Fauſt läßt ſich dur ihn 
nicht irren, ſondern fordert von ihm zum Erftenmal, 
zu feinem nit geringen Erftsunen, etwas Nuͤtzliches 
zu than, en 
Kauft ' 

Mir nichten! biefer Erbentrels 
Gewaͤhrt no Raum zu großen Thaten. 
Erfiaunendwärbiges foll geratben, 
39 fühle Kraft zu tühnem Fleiß. 
Mepbiitopbeles, 
Und alfo winft du Ruhm verdienen 7 
Dian merft’s du fommft von Keroinen, 
Fauſt. 
Herrſchaft gewinn' ih, Egenthum! 
Die That iſt alles, nichts der Ruhm. 
Mepbiftophelesd, 


Doch werben fih Poeten finden, 
Der Nachwelt deinen Glanz zu fünten, 
Dur Thorheit Thorhelt zu entzänden, 


Fauſt. 
Bon allem iſt dir nichts gewährt. 
Was weißt du, was ber Menſch Gegeimt? 
Dein widrig Wefen, bitter, ſcharf, 
-Was weiß es, was der Menſch wedarf? 
Mephiſtopheles. 
Geſchehe denn mach deinem Mitten! 
Bertrane mir den Umfang deiner Grillen. 
Fauſt. 
Mein Auge war auf's hohe Meer gezogen; 
Es ſchwoul empor, ſich im ſich ſelbſt zu thürmen. 
Damm ließ es nach und fopätteire die Wogen, 
Des flachen Ufers Breite zu beſtuͤrmen. 
Und das verbroß mich; wie der Uebermuth 
Den freien Geift, der alle Rechte ſchaͤzt, 
Durch leidt nſchaftlich aufgeregtes Blut 
In's Mißbehagen des GBefühts verſezt. 
Ach hiett's für Zufall, ſchaͤrfte meinen Blict, 
Die Woge ſtand und rollte dann zurüct, 
Entfernte ſich vom ſtolz erreichten Ziel; 
Die Stunde fommt, fie wiederholt bad Epiel, 
Merbiftopheles 
Da ift für mich nmichts Meues zu erfahren. 
Das tenn’ ih ſchon ſeit hunderttaufend Jahren. 
Bauft 
Sie ſchleicht heran, an aber taufend Enten 
Unfruchtbar ſelbſt Unfruchtbarreit zu fpenden; 
Dun ſchwiur's und waͤchſ't und rollt u aberzieht 
Der wuͤſten Strecke wiberlich Gebiet. 
Da herrſchet Wei’ auf Welle kraftbegeiſtet, 
Zieht ſich zurück und es iſt nichts aeleifter, 
Was zur Verzweiflung mich beaͤngſtigen fünnte! 
Zwedlofe Kraft unbändiger Eremente! 
Da wagt mein Geift ſich ſelbſt zu uͤberfliegen, 
Hier moͤcht' ich kaͤmpfen, dies mobcht' ich beſtegen. 


Und es iſt mbglich! — fluthend wie fie ſey, 
An jeden Huͤgel ſchutegt fie ſich vorbei; 

Sie mag fit noch fo Abermütbig regen, 
Geringe Höhe ragt Ihr ſtolz entgegen, 
Geringe Tiefe zieht fie maͤchtig an. 

Da fañt' ih ſchnell im Geiſte Wan auf Dan: 
Erlange dir bad tbſtliche Genießen 

Das herrifhe Meer vom Ufer auszuſchließen, 
Der feuchten Dreite Grängen zu verengen 

Und weit hinein, fie in ſich fereft zu drängen. 
Von Schritt für Schritt wußt' ich mir's zu erörtern. 
Das ift mein Wunſch, den wage zu befdrbern ! 


Der Kaifer ericheint wieder, in Krieg begriffen, Fauſt 


verfhafft ihm durch Zanberlünfte den Sieg, und erhält 
dafılr zum Lohn den Cheil des Mieered, dem er durch 
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Austrednung und Dinen feited Land abgewinnen will, 
Diefes Werk wird vollbradt, aber nun befommt Fauft 
aufs neue Langeweile und üble Laune und bie Fliege an 
der Wand ärgert ihn. Die alte Hütte und das Gärt: 
den, worin Philemon und Baucid wohnen, ftören feine 
neuen Anlagen, fteben ibn im Wege. Erft will er 
ſchenend gegen fie verfahren, dann aber fällt er in Die 
alte Deipotenlaune und Mephiſtopheles verdirbt fie. Da 
ſtellt fih zum Erftenmal ftatt des unrubigen Dranges, 
der ibn bisher vorwärts getrieben, die ſtill daheim ſitzen 
bleibende Sorge bei ibm ein. Um fib von ibr zu ber 
freien, ſich Serftreunng zu verfhaffen, läßt er einen un⸗ 
gebeuren Pallaft erbauen, und das Land ringsum in ein 
Paradied für ein thätiges und freied Volt umſchaffen. 


Ich bin nur burch bie Welt gerannt; 

Ein jed' Gerät ergriff ih bei ben Haaren, 
Bas nicht genügte Meß im ſahren, 

Was mir entwiſchte ließ ich ziehm. 

Ich habe nur begehrt und nur vollbracht, 
Und abermals gewuͤnſcht, und fo mir Macht 
Mein Leben durchgeſtürmt; erft groß und mächtig; 
Nun aber gebt es weife, geht bebächtig. 

Der Ertenfreis ift mir nenug bekanut. 

Nach drüben ift bie Ausſicht uns verrannt; 
Thor! wer dorthin die Augen blinyend richtet, 
Sich über Bolten feines gleichen dichtet! 

Er ftehe fer umd fee bier ah um; 
Dem Tuͤchtigen iſt dieje Welt nicht ſtumm. 


Ein Sumpf zieht am Gebirge bin, 
Verpeſtet alles fhon Errungne; 
Den fanten Pfupt auch abzuziehn, 
Das Lezte wir" das Hoͤchſterrungne. 
Erbffn' ih Räume vielen Milllonen, 
Dicht ficher zwar doch thätigsfrei zu wohnen. 
Gruͤn dad Gefilde, fruchtbar; Menſch und Heerbe 
Sogleich behaglich auf der neuſten Erbe, 
Gieich angeliebelt an des Hügels Kraft, 
Den aufgewaͤlzt fibn zemfige Voͤlterſchaft. 
Im Innern bier ein paradieſiſch Land, 
Di rafe draußen Fluth vie auf zum Nanb, 
Und wie fie naſcht gewaltjam einzuſchieen⸗ 
Gemeindrang eilt die Türe zu verſchließen. 
Sa! dieſem inne din ich ganz ergebe, 
Das iſt der Weisheit lezter Schluß: 

Nur der verdient ſich Freiheit wie das Lesen, 
Der täglich fie eronerg muß. 
Und fo verbringt, umrungen von Gefahr, 
Hier Kindheit, Mann und Greis fein tuͤchtig Jahr. 
Solch ein Gewimmel mbar’ ih ſehn, 
Huf freiem Grund mir freiem Volte ftehn. 


Zum Augenblicke duͤrft' ih ſagen: 
Verweile doch, du biſt ſo ſchoͤn! 

Es fann bie Spur von meinen Erdetagen 
Nice in Aronen untergehn. — 

Im Vorgefuͤhl von ſolchem hoben Glüͤck 
Geuieß' ich jezt ben boͤchſten Augtnblick. 


Aber dieſer Augenblick iſt ſein leztet. Der Augen: 
blick, in dem er durch feinen Egoismus Andern dient, 
gibt ihm den Tod. Und dadurch wird zugleich die Rettung 
motivirt,. Mephiftopbeles fammelt die höllifhen Schaaren 
um fib, um fih der Seele des Fauſt zu bemäctigen, 
fobald fie dem Körper entichweben wird. Aber da lom⸗ 
men die Engel vom Himmel berab und freuen ofen 
auf dag Grab: 


Mofen, ihr blendenden, 
Balfam verfenbenden! 
Flatternde , ſchwebende, 
Heimlich belebende, 
Zweigleinbefluͤgelte, 
Anoſpenentſiegelte, 
Eilet zu bluͤhn. 


Fruͤhling entſprieße! 
Purpur und Grän; 
Tragt Parabieſe 

Dem Rupenden bin, 

Mephiſtopheles ſtuzt, mißgeberdet fih, aber ber 
Engel Gegenwart bezaubert ihn, macht ibn ohnmaͤchtig 
und verführt ibn. Das Gefühl, das fie in ibm bemir: 
fen, wird vermöge feiner ſchmutzigen Natur fogleih thies 
riſche Wolluſt, und durh das Mirtel, durd dad er 
Fauft betrog, wird er nun felbft betrogen, Während er 
wie ein Satire auf.die fhönen Engel gafft, entführen fie 
ihm die Seele Faufts. 

Den Schluß macht bie Apotheoſe. Am Bergesfuß 
in tiefen Gründen beten Anachoreten, wie auf dem Mont: 
ferrat, nah dem Maaß ihrer Heiligkeit höher wohnend 
am Berg. Voruͤber ziehn die Engel, die Fauſts Seele 
zum Simmel tragen, Pater exstaticas fingt; 

Ewiger Woımebrand, 
Gtübendes Liebeband, 
Siedender Schmerz ber Bruſt, 
Schaͤumende Goͤttes Luft, 
Pfeile durchdringet mich, 
Lanzen bezwiuget mich, 
Keulen zerſchmeitert mich, 
Blitze durchwettert mich; 
Daß ja dns Nichtige, 
Alles verflüchtige, 
Sränze der Dauerſtern 
Ewiger Liebe Kern. 

Die Fortfegung folgt) 
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5 austiana. Wenn ſtarte Geiſteskraft 
Die Elemente 
Goethes nachgelaſſene Werke. Erſter Band. Fauſt. An ſich herangeraſſt/ 
Der Tragddie zweiter Theil in fuͤnf Akten. pi nn -_ 
Vollendet im Sommer 4831. Stuttgart und ep — 
Tübingen, in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhands Die ewige Liebe nur 
lung, 1852, Vermag’s zu ſcheiden. 
(Jortfegung.) So wird Faufts völlige Erlöfung vorbereitet. 
Freudig empfangen wir 
Die Engel fingen: Diefen im Puppenftand; 


Gerettet ift das edle Glied 

Der Geifterwelt vom Bbfen: 
Wer immer firebend fih bemüht 
Den tbnnen wir eribfen: 

Und bat an ihm bie Liebe gar 
Bon oben Theil genommen, 
Begegnet ihm bie felige Schaar 
Mir Herzlichen Willfommen. 


Höher vollendete Engel verkünden die Suͤhnkraft der 


Liebe, die jeden Flecken tilgen Tann. 


Uns bleibt ein Erbenreft 
Zu tragen peinfich, 
Und wir er von Asbeſt 
Er ift nicht reinlich. 


Aıfo erlangen wir 
Engliſches Unterpfand. 

Loͤſet die Flocken Los 

Die ihn umgeben, 

Schon ift er ſchoͤn und groß 
Bon heifigem Reben. 

Da anf der höchſten Höhe offenbart ſich die ewige 
Liebe felbft, die Mater gloriosa. Sie allein erlöft, wie 
Doctor Marisnus, der Heiligſte unter den Heiligen in 
der böciten und reinlichften Zelle, hoch über den andern 
Einfiedlern , alfo fagt: 

Hoͤchſte Kerrfherin der Wett! 
Laſſe mich, im blauen, 
Ausgefpannten Kimmeldzelt 
Dein Geheimnid (hauen. 
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Biulige was bed Mannes Bruft 
Ernft und gart beweget 
Und mit Heiliger Liebesluſt 
Dir entgegen träget, 
Unbezwinglich unfer Muth 
Wenn bu hehr gebieteft, 
Plbhzlich milbert fih die Gluth 
Wie bu ums befviebeft. 
Jungfrau, rein im ſchoͤnſten Einu, 
Mutter, Ehren wärbig, 
Uns erwählte Königin, # 
Gdttern ebenbürtig. 

Um fie verfahlingen 

Eich leichte Wolken, 

Eind Bäperinnen, 

Ein zartes Wölfen, 

Um Ihre Knie 

Den Werber ſchluͤrfend, 

Gnade bebürfend, 
Dir, ber Unberüßrbaren, 
In es wicht benommen 
Daß bie leicht Berführbaren 
Kraufich zu bie foınmen, 


An bie Schwachheit binnerafft 
Sind fie ſchwer zu reiten; 
Mer zerreißt aus eigner Kraft 
Der Beläfte Ketten? 
Wie entgleiter ſchnell der Fuß 
Schiefem glattem Boben ? 
Ben petbört nit Blic und Gruß? 
Schmeiche lhafter Odem ? 
Am Throne der Maria bittet Gretchen fir Fauft: 
Meige, neige 
Du Ohnegleiche, 
Du Strahlenreiche, 
Dein Antlitz gnädig meinem Gluͤck! 
Der früh Geliebte, 
Nine mehr Getrüßte, 
Er kommt zuruͤct. 
Ihre Bitte wird erbört. Fauſt wird unter den En⸗ 
geln felbit ein Engel: Gretchen fagt 
Vom edlen Geifterher umgeben, 
Bird fi der Neue faum gewahr, 
Er ahmet taum das frifche Leben 
So gleicht er fhon ber heiligen Schaar. 
‚Sieh wie er jedem Erdenbande 
Der alten Hülle ſich entrafft, 
Und aus aͤtheriſchem Gemwanbe 
Hervortritt erſte Jugendtraft! 
Vergbune mir ihn gu belehren, 
Moch blendet ibn ber neue Tag. 


Die Mutter Gottes ſagt zu Greihen: 


Komm! hebe dich zu höhern Sphaͤren, 
Wenn er bih ahmet ſolgt er mac. 


Dad Ganze fließt: 
Doctor Marianns, 


Blidet auf zum Retterblick 

Ude renig Zarten, 

Euch zu ſellgem Geſchich 

Dankend umzuarten. 

Werde jeder bef’re Sinu 

Dir zum Dienft erbdtig; 
Junfrau, Mutter, Königin, 

Gbdttin bleibe anäbig! 


Chorus mysticus. 


Aues Vergaͤngliche 

Iſt nur ein Gleichniß; 
Das Unzulaͤugliche 

Hier wird's Ereigniß; 
Das Unbeſchreibliche 
Hier iſt es gethan; 

Dad Ewig⸗Weibliche 
Zieht uns hinan. 


So kurz dieſe Skisge iſt, To duͤrfte fie doch hinreis , 
den, zu zeigen, was ber ‚Dichter. gewollt bat. Alles 
übrige ift bdlos Ausſchmuͤkung, deren Schönheiten und 
eigenthuͤmliche Ideen zwar nicht minder Beachtung vers 
dienen, bie ih aber bier fallen laſſen will, um das 
Ganze Über dem Einzelnen nicht zu verlieren, 

Zuerft und vor allem bringt fih und die Bemer—⸗ 
fung auf, daß dieſes legte Werk Goethes nicht blos eine 
willkuͤhrliche · poetifhe Erfindung, fondern ein fehr ernft 
gemeinted Glaubendbefenntniß if. Die Wichtigkeit, bie 
Goethe dieſem Schluß des Fauft gab, indem er bed 
Manufeript wie ein Heiligtum unter fieben Siegel 
legte, fobald er die legte Zeile niedergefhrieben, und ed 
felbit nie wieder anfab, beiten nicht allein barauf hin. 
Im Gedichte felbit it der Glaube an bie Wahrheit feis 
ner, Grundidee unverkennbar ausgefprohen. Da iſt keine 
Spur von Ironie, Goethe glaubt felbft an bie Gnade, 
bie e® feinem Kauft theilhaftig werden läßt, Und nur 
diefer Glaube entſchuldigt die Mißgriffe, die der Dichter 
fih nie erlaubt haben würde, wenn er nicht. geglaubt . 
hätte. Die Poeſie iſt Hier durchaus dem Glauben zur 
Weihe und zum Opfer dargebracht. Hätte ber Dichter 
ſich nur von der poetifhen Konfequenz leiten laffen, fo 
mürbe er ber alten Volksſage treu geblieben, fo würde 
Fauſt vom Teufel geholt worden ſeyn. Nur Goethes‘ 
andrer Glauben konnte ihn vermögen, ben Schluß ber 
Vollsfage abzuändern, Ja es fheint, daß diefer Glaube 
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fpiter ift, als der Anfang bed Gedichtes felbit, denn 
der erite Theil des Fauſt lich diefen Ausgang noch nicht 
erwarten. 

Goethe war ſich bewußt, daß fein Fauft ein poeti: 
{des Problem fen, deſſen Loͤſung jenfeitd der fpielenden 
Pocfie in dem ernten Deich religiöfer Wahrheiten ge: 
fucht werden müſſe. So fand er die Sage felber vor, 
als die lezte und tiefſinnigſte Legende des katholiſchen 
Mittelalters, als bie Legende von der Reſormation, vom 
Sieg des Teufels in der weltlichen Gelchrfamfeit. Die 
Sage ift aber, wie ihr Zeitalter, zwitterhafter Natur. 
Sie kann im Sinn der Finfterlinge, wie im Sinn der 

Freidenter gedeutet werben. Fauft, als der Mepräfen: 
tant des freien Geiſtes unterliegt entweder dem Aber: 
glauben, oder er befiegt ihn. Entweder der Teufel holt 
ihn, oder er trozt fo dem Himmel wie der Hölle, ald 
ähter Mikrolosmus, ald Achter moſtiſcher Menſch, 
der mehr it, denn alle Engel und-alle Teufel zufammen 
genommen, ber gleich iſt Klein der Gottheit felbit und 
ihre zweites Ich, x 

Obgleich nun Goethe im erften Theil feinen Fauft 
mehr im dieſes hoͤchſte Gebier geiftiger Freiheit zu er: 
beben ſchien, bat er ihn doch in zweiten Theil wieder 
unter die Macht des Aberglaubens erniedrigt. Es ift 
nicht mehr die Rede won Feder Ueberordnung tiber die 
Geiſter, vom Ueberflug aller irbiihen und überirdifchen 
Größen, vom unaufpaltfamen Weiterftreben; Fauft muß 
ſich vielmehr bequemen, zwiſchen der Eugniß und Lange 
weile ber mittelalterliden Hölle und des mittelalterlis 
her Himmels zu wählen. In eine der Kleinen Holän: 
bereien muß er nothwendig mit all feiner Geiftesgröße 
binein, entweder in den Echmeineftall der Kölle, oder 
in den Schafjtal bed Himmels zu den weißgelleibeten, 
feifhgewafhnen Engelben mit rothen Bänden am 
Halle. Die alte Sage erlief dem fühnen Kauft bie 
Strafe nit. Der Teufel mußte ihn holen. Dies fdeint, 
vom niedern Standpunkt aus, bad ganz natürliche und 
nothwendige Ende, Vom hoͤhern Standpunkt aus Tann 
man eine urfprünglie Wefenheit und Kraft des menſch— 
lihen Geiftes annehmen, die über bie Peinigungen der 
Hölle und ſuͤßen Näfhereien des Himmels gleih erha: 
ben iſt, der al bdergleihen fromme Vorftellungen nur 
läppiich erſcheinen, wie died auch der frühere Goetheſche 
Fauſt mehrfach ausſpricht. Befindet man ſich aber eins 
mal in jener mittelalterliben Iltıfion und läßt fie gel: 
ten, fo lann man doch wohl nur verfahren, wie bie alte 
Sage, nämlih man muß Fauft für feine Frevel vom 
Teufel holen laſſen. 

Eine Philofophie, melde den Menfhen über bie 
Beſchraͤnkung, ben Jammer und felbft die Schuld feines 
irdiihen Lebens hinausſtellt, mirde bie Pocfie vernich- 
ten, da diefe durchaus nur dad Begrängte liebt, Es war 


alſo ſehr löhlih vom Dichter, daß er und im erjten 
Theil des Fauſt diefe Fee Philofopbie nur als die hoch— 
mörbige Erfindung und den Wahn Faufts daritellt, waͤh⸗ 
rend er dieſem Wahn gegeniber- Himmel und Hölle nad 
mittelalterliben Begriffen ald dad Wirkliche gelten läßt. 
Warum iſt er dann aber nicht diefer Vorſtellungsweiſe 
treu geblieben? Warum ift er von der alten Sage 
ſelbſt abgewihen? Die katholiſche Anſicht verlangte- 
durchaus, daß Fanft der Höfe anheimfiel. Diefer Aus 
fit ift der Teufel nicht ein bloßer Popanz, die Kinder 
zu erichreden, ſondern ganz entfeßenvolle Wirklichkeit. 
Diefer Anfiht ift, was Fauft gethan, micht ein leicht 
anfliegender Schmußflel, fondern es find tief in bie 
Seele gebrannte Todfünden, bie rettungslos zur ewigen 
Dual führen. Diefe Anfiht erfennt aufs beftinmteite 
in Fauft einen gefallenen Engel, dem die Rückkehr 
abſolut unmöglih iſt. Diefe Anfiht Fenut eine Gnade 
und bimmlifche Suͤhne, bie ſelbſt ohne Verdienit durch 
bloge Fürbitte erlangt merden laun, von der aber dens 
noch gewife Todfünden unwiderruflich ausfchließen, und 
eine ſolche if dad Buͤndniß mit dem Teufel, dad für 
den Teufel vergoßne Blut, das eben fo an die Hölle 
kettet, wie das Martprerblut an den Himmel, Wenn 
nun Goethe, ganz abweichend von ber alten Volksſage, 
die Engel herabiteigen, ben Teufel fortjagen und Fauſt 
im Triumph nah dem Himmel führen läßt, fo iſt dies 
entihieden gegen den Glauben bes katholiſchen Mittel: 
alterd, gegen die Illuſion, in die Goethe, der Vollsſage 
folgend, feine Dichtung getaucht hat. . 
Wollte Goethe der Vollsfage nicht folgen, fo blieb 
ihm nur übrige, im Einn des erften Theild, den Fauſt 
als ſchlechthin erhaben Über die ihn umgaufelnde Geiſter⸗ 
welt zu fchildern, als ein freied, durch nichts zu feſſeln⸗ 
bed Wefen, in dem Etwas ift, das abfolut göttlih und 
mehr als alle Teufel, aber auch mehr als alle Engel ift. 
Alsdann harte ber Himmel eben fo wenig Macht ber 
Fauſt haben dürfen, als die Hölle, Feine von beiden 
hätte ihm behalten dürfen. Fauft erfhien ung im eriten 
Theil des Gedichts als eine hohe tragifhe Geftalt, ein 
himmelftirmender Titan, ein Höllendegwinger, großartig 
über die gemeinen Schredniffe erbaben, ber Furcht unzus 
gänglih, ein Geift, der ung ahnen lief, wad Freiheit 
beißt. So trat er auf und fo blieb er noch am Schluß 
des erften Theils, in ungebeugter Stellung rieſenhaft. 
Dod was wird nun aus ihm im zweiten Theile? Wie 
Zamino in der Sauberflöte, und wie Mar im frei: 
fügen wirb er ohne fein Zuthun durch huͤlfreiche Mas 
ſchinen gerettet, und fo gibt ed einen ganz opernartigen 
Schluß, in bengalifhem Feuer der Thron der bülfreichen 
Göttin, vor ihr fnieend ein glüdliches Liebespaar, um: 
ber Engelböre und im Wordergrunde amphitheatraliſch⸗ 
poramidalifhe Heiligeugruppen, Iſt das noch Fanit? 
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kann dieſer alle Bande zerreißende Geift durch fold eine 
himmliſche Komödie, durch den Flitter engliiher Sing: 
choͤre und Ballettänze gefefielt werben? Sind folde 
BWeibnactsberrlichleiten in den Augen eined Fauſt mehr 
werth als die Furchtgebilde der Hölle? kann er bem 
ſchmeichelnden Flötenton zugaͤnglicher ſeyn als dem bros 
» heuben Sturm? Iſt nicht beides Sinnentrug, den fein 
fonnenhaftes Ange durchſchaut? Können mir und Fauft 
länger in biefem Nonnenkloſterhimmel denfen? wird 
ihm der Singſang nicht bald verleiden, und fein Gret: 
chen felbft, wird er, kann er ihr zum äweitenmal treuer 
feon? Wie? Hier follte Fauſt enden, bier fih ewig 
befriedigt fühlen? 

Seiner Verſetzung in ben Mädchenhimmel gebt nicht 
einmal eine Belehrung vorher, Ich billige bag, denn es 
wäre mir nmerträglih, Fauft als einen Büßenden zu 
febn, und dies bat ber Dichter glüdlid vermieden, 
Wenn er aber nicht einmal beichrt, wenn er nad wie 
vor noch ber freie zuͤgelloſe Geift ift, wie vermödten 
wir und.ber Vermuthung zu entfhlagen, er könne ums 
möglich in dieſem Maͤdchenhimmel aushalten! Ein Titan 
kann zerihmettert werden unter ben Gebirgen, bie er 
aufthuͤrmt, ober wie Prometheus an bem Fels gefeffelt 
ewig ſchmachten, aber er kann ſich nicht ergeben, nicht 
demuͤthig Hofdienft im Himmel thun und fib am untern 
Ende des Göttertifhed von Heben ein Schälben Nektar 
eiuſchenken laffen. Titanen werben niemald Profeloten, 

Se ed auch, dad Fauft nur jener im Goethe 
Schriften vielfadh wiederkehrende Meiberheld wäre, und 
in feinem Sturm und Drange weniger die hoͤchſte Gel 
fterfönigswärde und Goträknlickeit ſuchte, als Liebes— 
genuß, fo müßte doch die Frage entt-*-n, ob der Him: 
mel, in den ihn Goethe hier einführt, ihm die höchſte 
Befriedigung dieſes Genuſſes gewähren kann? Diefer 
Himmel verfagt ihm fortan den Wechſel, fließt ihn 
von der ſchoͤnheitſtrahlenden Helena für immer aus und 
zwingt ibm zu einer unaufloͤslihen Che mit Gretchen, 
die er ſchon einmal aus Langermetle verlaffen bat. Zu: 
gegeben, daß Grethen ihm die bödfte Seligkeit ge: 
währen kann, fo ift doch nicht einzufehn, warum er das 
nicht gleich beim erften Dial bemerkt haben follte. War 
denn nice gleih anfangs in Gretchens Unſchuld ſchon 
ber ganze Himmel enthalten? Bedurfte es erft, um 
dieſes bimmlifhe Gefuͤhl mit Fauft gu vergewwiffern, der 
abgeibmadten Dekoration von engliſchen Heerfchaaren 
und PMujiihören, Triumphboͤgen und Erernhöben? 
Und fönnen alle diefe Tönigliben Hochzeits-Illuminga— 
tionsanftalten das peinigende Gefühl des Treubruchs, 
Kindermordd und Schaffots, bie ſchmuhige Erinnerung 
ber Herenmacht und der foloffalen Sodomiterei mit ans 
tifen Geſpenſtern übertanden? O mein, der Dicter 
hätte dad menfchlihe Herz mehr befriedigt, wenn er 


Fauft in Gretchens einſamer Hütte hätte fterben laſſen. 
Hier bat er feinen Himmel’ gefunden, bier auf ewig 
verloren, 


Hätte nun bie poetifche Konſequenz, fep es im 
Einn der alten Volksſage oder im Sinn bed erften' 
Theils bed Gedichts einen andern Schluß verlangt, fo 
läßt fih zur Mechtfertigung dieſes vorliegenden Schluffes 
nichts geltend machen, ald Goethes wirflider und ernit« 
hafter Glauben an die unbedingte Gnadenuͤbung der ewis 
gen, bie Welt regierenden Liebe. 


Diefer Glaube iſt ſchoͤn, iſt eines Patriarchen am 
Ende feiner Tage würdig, und fo erhaben als natürlich 
in den festen Uugenbliden bed fterbenden Weiſen, ber 
binuberfheidenden Mutter, bed lange wirkfamen Wohl: 
thäters und Vaters. ber berfelbe Glaube ift für einen 
alten Sünder zu bequem, und für einen teen Sünder, . 
wie Kauft, zu weibiſch weichlich. Zwar ift ed eine welt: 
befannte Wahrheit, daf Niemand fentimentaler ift, als 
der Teufel felbit, und daß alle arnıe Sünder einen 
äußert weichherzigen Fled haben; bas aber ift es gerade, 
was bie Voefie beftändig läugnen muß, denn wad bliebe 
am Sünder Poetiſches übrig, wenn es nicht mehr bie 
Kraft wäre? Nur der arme Sünder, der feige Schurfe 
bedarf einer fo bequemen Efelsbrüde zum Himmel, ber 
troßige Titan verfhmäht fie, und wenn auch Felſen 
feine Bruft zerfhmettern und Geier taufendjährig ihm 
das Herz freien. 


Und verbält fih denn bie ewige Liebe zum Sünder 
wirklich fo, wie bier die Mater gloriosa zu Kauft? Iſt 
dies eine chriftliche Liebe, die den Reuigen mit offuen 
Armen aufnimmt, ober ift ed nicht vielmehr eine Hofe 
gunft, ein vornehmes Privilegium? Goethe ftellt und 
in der That den chriftlihen Himmel als die Hofbaltung ' 
einer heitern Königin dar, etwa wie den Hof ber leut⸗ 
feligen Maria Antoinette, Wir fehn um fie nur Hof— 
danten und Pagen als größere und Fleinere Engel. Kein 
Mann iſt im ganzen Himmel zu fehn, aufer am 
Eingang einige anbetende Moitifer als ergebene Pors 
tierd. Nun wird der arme Sıunder eingeführt, es if 
Clavigo, oder Weißlingen, oder Fauft, gleichviel, er ift 
huͤbſch, eine junge Hofdame bittet für ibn, bie Him—⸗ 
melsfönigin lächelt und — die Sinefüre im Sim 
mel ift fein, mögen bunderttaufend andre arme Sim 
der, die weniger vornehm find, drunten in ber Hölle 
für ibn buͤßen. So bat Goerbe die Mpotbeofe Faufts 
im drifliben Himmel dargeftelt. Wo bleibt Gert? 
Iſt denn fein Mann mehr im Himmel? 


Der Beſchluß folgt.) 
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Da bat Goethe dech wohl zu fehr alles auf bie 
Gunſt des fhönen und zarten Geſchlechts geftellt, und 
über dem „Ewia-Weiblichen“‘ſdas Ewig: Männliche vers 
geſſen. Die Seelen ftehlen ſich aber nicht in den Him: 
mel, mie der Hausfreund zur Frau, wenn der Mann 
nicht zu Haufe if. Es geht im Himmel nicht fo be: 
quem, fo frangöfiih à la Crebillon zu. Es gibt eine 
männlide Gottheit, wie es eine männliche Liebe und 
. eine männliche Ehre gibt, und beide find Eins, 

Melden Werth follte eine Liebe anſprechen, die ohne 
Ehre it? Den Verrath der Liebe mag ein Koßebue 
verzeihen, aber font Niemand. Ehre ift, mas Liebe 
Über das thierifhe Zuſammenlaufen erhebt. Ohne Ehre 
gibt ed Feine wahre Liebe. Verrath aber ift der Tod 
diefer Liebe, wie Uhland fo richtig fingt: 

Die Lies’ if bin, die Lieb’ iſt Hin 
Und niemals kehrt fie wieder. 

Soethe felbit hat dies im Elavigo, feinem wahr: 

fien Wert, richtig gefühlt. Er fühlte, daß ed unmöglich 


fen, Clavigo der Marie Beaumarchais wieder zu 
geben. Später bat ihn dies geſunde Gefühl verlaffen 
und er bat ganz wie Koßebue die Treulofen wieder zu: 
fammengefuppelt. Erde oder Himmel ift gleicviel, Es 
war eben fo unmöglich, im Himmel Fauft und Gretchen 
wieder zu vereinigen, als Elavigo und Marien Beau: 
mardais auf Erden, Das Meib mag verzeiben, mag 
biefe Wiedervereinigung wuͤnſchen, aber der Mann darf 
das ihm angebotne Glüd nicht annehmen. Sie wird ihn 
lieben, aber dennoch wird ihr, wie der Marie Beaumar: 
chais, das Herz brechen an dem Gedanken, er hat mid 
verratben. Er aber, wenn er nicht durch und durd 
Schwaͤchling, d. h. geborner Schurle ift, er kaun nicht 
zur wollen. Fauft müfte den Himmel verfchmäben, 
ſelbſt wenn er hinein kommen könnte, 

Es ift, wenn nicht poetifch, doch pſochologiſch Auferit 
intereffant, wie Goethe in feinem Fauſt fopbiftifirt. 
Meil Fauft den Himmel in Gretchens Liebe geahnet 
bat, fol er ihn theilen dürfen. Aber tritt man das 
Heilige mit Füßen? Heißt dad den Himmel in der 
Geliebten abnen, wenn man fie falt dem granfamiten 
Geſchick Preis gibt? Iſt dad ein Merdienft, das dem 
Himmel erwirbt, wenn man ihn zerftört, wenn man im 
die Bruft, wo Paradiefeöfrieden wohnte, alle Qualen 
ber Hölle wirft? Wenn Kauft dafür, daß er Gret: 
hen verführte und verließ, den Himmel verdient, fo 
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verdient jedes Schwein, das ſich in einem Blumenbeet 
waͤlzt, der Gärtner zu ſeyn, und wenn ed gar ben Vers 


lenſchmuck der Königin im Koch berumfchleift, verdient ; volltommenheit geſprochen. 
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machen, bie tief. ‚tief unter den blieben, mas er im 
eriten Theil, jedes Wort ein Höllenblig, in feiner Macht⸗ 
Kurz, früber war Merhi⸗ 


es König zu feon, und fo kaͤme es überhaupt nur auf ftopheles das wirkianie boͤſe Princip, jezt iſt er nur 
die Koftbarkeit ded Maubed an, um den Räuber darnach noch der moderne Spott über das mittelalterliche pferde: 


zu belohnen, anftatt zu beſtrafen. 

Goethe bat etwad von diefem Einwurf — 
net. Darum läßt er die vollendeten Engel ſagen: „Im⸗ 
mer bleibt ein unreiner Erdenret an und, ben feine 


Geiſteskraft, dem felbit Fein Engel von uns nehmen, 


und den nur bie ewige Liebe ausiheiden kann.“ Wenn 
fie ed num aber thut, wenn ed wirflih im Himmel ei: 
nen Letbeftrom gibt, ber jede filndlihe und unreine Er: 
innerung auslöiht — mozu dann ber ganze Speltafel 
von Teufel und Hölle? Wenn alle Sünden vergeben 
werden koͤnnen, fo braucht es Feine Hölle mehr. 

Der Teufel kommt bei diefem Glauben doc gar zu 
kurz; und das follte wenigitend nicht im Gedicht feun, 
um fo weniger als ber Teufel im eriten heil eine fo 
ergreifende tolle fpielt. Mir kennen diefen trefflichen 
Mepbiftepheles nicht mehr wieder. Wie entieglich. war 
er fonft, in fcharfen Zügen gang ber uralte Teufel, die 
fouveraine Nosheit von Weltanbegiun, herrſchend im 
ganzen Univerfum, fo weit ed Schatten wirft, unum— 
fränft, durchaus überlegen, durchſchneidend Flug. Und 
jest, in dieſem zweiten Theile, wird er matt, fade, iros 
niſitt mit aͤltlichem Wis ſich Telbit, und verlängnet feine 
Nahtwächternatur gaͤnzlich, indem er fib um feine 
Beute betrügen läßt. Er wird durchaus ein dummer 
Teufel, ber it diefe Wendung matürlih? Hat. fie 
nur irgend eine poetifhe Wahrkbeinlicfeit für fi? 
Die Paradiefedihlange, ber in weltalter Klugheit fich 
behaglich wiegende Auppler, ber die Schwäche der Men: 
fen von Grund aus kennende und aller Verfübrunge: 
mittel mächtige Zauberer, der immer nur Andre durch 
Einnenreige verlodt, die ibm, wenn er ihrer bedarf, 
vermöge feiner Herrſchergewalt über die Elementargeijter 
in verfhwenderifcher Fülle zu Gebote ftebn, kann ſich 
doch unmoͤglich durch den Sinnenreiz einiger Engel ſelbſt 
verführen laffen? In diefem zweiten Theil verliert der 
Teufel nicht nur alled Schreckliche, was er im erſten 
Theil au fih trug, nicht nur jened unbeimlihe Grauen, 
das er ermedte, fällt. weg, fonderm auch von der geilti- 
gen Ueberlegenheit, von ber Meiſterſchaft jahrtaufend: 
langer Erfahrung, von der gerade ben hoͤchſten Kapaci: 
täten -am meiften ſchmeichelnden Teufelsliſt, von ber 


"intelleftuellen Grazie ded Erzvaters der Lüge iſt faſt 


faum noch eine Epur übrig, Er ift nur noch altklug, 
ſchwazhaftig, und gleichſam feine Ueberläftigfeit fühlend, 
da er nicht mebr ſchredlich und nicht mehr mötbig iſt, 
da er nur eben noch mitläuft, ſucht er ſich nur mod 
burh Randgloſſeu und zahme Zenien bemerklih zu 
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— gehoͤrnte und geſchwaͤnzte Wahnbild. Sonſt 
mar er die Hauptfigur einer des Aeſchylos würdigen 
Tragödie, jezt iſt er nur noch die komifhe Nebenfigur 
einer Gozziſchen geitreihen Maskenpoſſe. 

Ich will nicht im kirchlichen Sinne der alvocatus 
diaboli ſeyn, wohl aber im poeriihen. Der Teufel ift 
eine poetifche Idee, die Fein Dichter fo rein aufgefaht 
bat, ald Goethe im erften Iheil feines Fauſt. Bedient 
fich feiner der Dichter, fo iſt es vor allem nothnendig, 
daß er auch an den Teufel glaube oder wenigſtens glaus 
ben mache. Nicht umfonft befhwört man die Kölle, 
wer fie angerufen, mus ihr die ganze Entfeglichfeit laſ⸗ 
fen, die fie in der Illuſſon der Lölfer behauptet. Wenn 
Goethe vollends nicht blos ihre finulihen Schreden, 
fondern auch ihren geheimen geiftigen Zauber, den Bas 
ſiliskenblice des böfen Daͤmon, das Genie der reinen 
Bosheit und die Liebenswürdigfeit der konſequenten 
Lüge erfaunte, wenn er aus allen diefem ein Bild bed 
Satans von erfhätternder Wahrheit ſchuf, fo fcheint es 
unbegreiflich, wie er-den Glauben an biefed bewunderns⸗ 
wuͤrdige Gharakterbild wieber zerftören mochte. Diefer 
Mephiſtophelesßs konnte, wenn der Dichter durchaus 
wollte, feine Macht uber Fauft verlieren, aber nur im 
Kampf nicht ſich um feine Beute beteigen laſen. Er 
mußte, wenn auch befiegr, in jene altgewohnte Mejig: 
nation fich zurücziehn, Die er gleih in den eriten Sce⸗ 
nen in Fauſts Studierftube fo geiſtvoll ausſprach. Auch 
Zenfel haben eine gewiſſe Würde, die in ihrer Macht 
und Klugheit liegt, und Mepbiftopheles war fih ibrer 
bemußt, er durfte nie unter fie binabfinfen, er durfte - 
niemals dumm werden, Er fonnte ganz dad Mauhe 
verauskehren, in grotesfefter Frechheit, aber er burfte 
nicht Dumm werden. 

Es iſt merkwuͤrdig, aber nicht ſchmeichelhaft für 
Goethe, daß er den Fauſt eben fo ſchlieͤt, wie ed Mor 
fenfranz und Hoffmann in ibren anmaßlihen Fort: 
fegungen, des Goethe'ſchen Fauſt gethan haben, Won _ 
ber diefe Uebereinfiimmung neuerer Dichter, ba bo 
bie Altern Bearbeiter des Fauft ihn immer ehrlich 
dem Keufel  überantworteten und nicht baran baten, 
ihn ſentimental zu verhimmeln? Iſt das nicht ein 
Symptom der jezt in der deutſchen Poeſie berrſchenden 
Schwaͤchlichkeit? 

Treten nun in dieſem Schluß des Goetheſchen Fauſt 
die Hauptcharaktere, Fauſt und Mephiſtopheles, gegen 
ihre Vorbilder im aͤltern erſten Theil der Tragoͤdie zus 
rid, verlieren fie das Hohe, Schredlihe, Orauenhafte, 
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das ihnen eigen war und erfheinen auf einmal Fein: 
lich, weinerlih und dumm, fo it dagegen die ganze 
übrige Ausſchmuͤckung bes Dramas fo glänzend, fo über: 
reich pbantaftiih, daß man gern die verfehlte Anlage 
im Großen über dem Reiz aller Einzelheiten vergißt. 
Obgleich die Oberflähe der Sprache Verſchiedenheiten 
darbietet, und der fließende Wohllaut eine ältere, die 
fteifern und pretiöfern Wendungen dagegen die jünafie 
Zeit der Abfaſſung verratben, fo bat dies doc feinen 
Finflug anf die dichteriſche Kraft und Külle des Inhalts; 
vielmebr ift felbit in dem zulezt gefertigten Theilen noch 
dad Feuer einer jugendliben Phantaſie zu erfennen, 
Von Unfang bis zu Ende waltet eine ununterbrochne 
Stärfe des Gedankens, Farbenpradt der Bilder, und 
eine wahrhaft klaſſiſche Kürge, die in einem Mort ein 
ganzes Gemälde gibt und auf einer Seite eine ganze 
Welt von Pildern vor uns entfaltet; ja an diefer per: 
ſchwenderiſchen Kuͤrze übertrifft der zweite Theil beinahe 
den eriten. Beſonders reich iſt in diefer Hinſicht die 
Haffiihe Walpurgisnacht, in der die ganze Marmormelt 
in den fübnften Traumaruppen ſich vor dem entzlicten 
Auge verüberwälst, Die Worte, die jeder der vorüber: 
eilenden Geſtalten in den Mund gelegt werden, verlegen 
und unter die griechiſchen Dichter, geben deren eigenite 
Worte wieder, entfalten den ganzen alten Zauber des 
Homer, Eopbofled, Pindar, Ariſtophanes. Welche Ma: 
lerei felbit in den unbedeutendſten EChören, die gleich 
befheidnen Oteliefs unten an ben Wänden laufen, 3. B.: 
Walt ibr andern, wo's beliedet, wir umjingeln, wir um: 
rauſchen 
Den durchaus bepflanzten Hügel, wo am Stab bie Rebe grünt; 
Dort zu aller Tage Stunden laͤßt bie Leidenſchaft bes Winzers 
Uns bes Uebevollſten Fleißes zweifelhaft gelingen ſehn. 
Bald mit Hackt, balb mir Spaten, balb mit Haͤufeln, Samel⸗ 
beu, Binden, 
Berer er zu allem Goͤttern, vorberfamft zum Eonnengott, 
Bacchus fünmert ſich, der Weichliug, wenig um den treuen 
Diener, 
Ruhr in Lauben, lehut in Höhlen, fafeind mit bein Kings 
ften Faun. 
Was zu feiner Irdumereien halbem Rauſch er je bedurfte, 
3 Immer bleibt es ibm in Schläuden, ihm in Kraͤgen und 
Gefäben, 
Rechts und Ins ber fühlen Gräfte einige Zeiten aufbewahrt, 
Hasen aber alle Götter, hat nun Helios vor allen, ' 
Rüftend, feuchten, waͤrmend, gluthend, Beeren⸗Fuͤllhorn 
aufgehäuft, 
Wo der file Winzer wirtte, dort auf einmal wird's ler 
lebenbig, 
Und es rauſcht im jebem Laube, raſchelt um von Stoct zu Stoct. 
Körbe tuarren, Eimer Mappern, Tragebutten ädyen bin, 
Aules nad der großen Rufe zu ber Keltrer Präftigem Tanz; 


Und fo wird bie beifige Fülle reingeborner faftiger Vreren 
Frech zertreten; ſchäumend, ferübend miſcht ſich's widerlich 
yeranctiar. 
Und num geiit in's Ohr ber Eombeln mit der Beden Cry 
getbue, 
Denn es bar fit Diouyſes aus Myflerien enthuüͤllt; 
Kommt bervor mit Ziegenfäßlern , ſchwentend Ziegenfühle: 
rinnen, . 

Und dazwiſchen ſchreit unbäntia grell Silenus dbhrig Thler. 
Nichts geſchent! Geſpaltne Klauen treten alle Sitte nieder, 
Aue Sinne wirbeln tanınlid, grahlich übertaäubt Ind Obr. 


Nach der Echale tappen Trunme, überfüht find Kopf und 


Wänfe, 

Sorglich iſt noch ein umb andrer, doch vermehrt er bie 
Tumulte, 

Denn um neuen Moft zu bergen, leert man raſch den alten 
Schlauch! 

Es wäre thöricht, noch weiter dieſe Schönheiten zu 
preiſen. Wir koͤnnen fie nur genießen, nicht zäblen, Wer 
fie aber doppelt genießen will, iefe zuvor: 
Bauft, Eine Tragödie von Goethe. 

von J. D. Hoffmann, Leipzig, Lauffer, 4833. 

Ich verfenne die gute Abſicht nicht, welche diefem 
Gedicht zu Grunde liegt, Mer ein foldies Wagſtuͤck un: 
ternimmmt, ſich der ganzen Lächerlichkeit eines ſolchen 
Verſuchs ausſezt, der muß es ſehr ernjt damit meinen. 
Uber es iſt eine Verirrung. Jeder gute Dichter if 
eigen und unnachahmlich, und ein fdlechter, der nad: 
geahmt werden kann, verdient ed nicht zu werden. - Die 


vorliegende Arbeit wer um fo ‚uundtbiger, als ſchon 


Herr Mojenfrany in feinem „geiſtlichen Nacfpiel zum 
Fauft* (vergl. Literaturblatt 48532. Mr. 29) eine ganz 
Ahmliche gemacht hatte. In beiden wird Fauft befehrt 
und kommt. in den Simmel, und in dieſem einzigen 
Fehler gleihen fie Goethen, während fie auch nicht eis 


nen feiner poetischen Meize ngchhahmen konnten. Mal 


faun kaum etwas Tolleres leien, ald den Schluß des 
vorliegenden Gedichts. Wir kommen in den dritten 
Himmel, Gort ruht im Licht. Die Liebe fommt 
aus dem zweiten Himmel, öffnet die Pforten, und 
führt den Dichter ein, ber feinerfeits den Fauſt eins 
führt. Uber nicht nur den Kauft, mein auch den Me: 
phiſtopheles, auch den Teufel felber, der alfo ſpricht: 

D Herr, nicht ganz beſchaͤmt erſchein' ich hier, 

Dom auch nicht ganz ruhmredig, wie wohl ſonſt; 

Du hatteſt deinen Fauſt bir wohl durchſchaut, 

Er liebte bich, er ſuchte treu nach bir, 

Unb wußte nur bie Wege nicht zu finden, 

Ich mühte mich, Ihn hin und ber zu leiten, 

Und mußte felber, wider meinen Willen 

Die Leiter ihm zu deinem Himmel halten. 


⸗ 


Fortgeſezt 
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Hinter bem Teufel kommt vollends noch der ewige 
Jude ber, gang unnäg, um bei dieſer guten Gelegen: 
heit auch in den Himmel zu fpagieren. Der Dichter 
ſcheint ihm Herbeigeholt zu haben, um fein ungefalznes 
Gedicht etwas pikanter zu machen, aber da er nicht ein 
mal ben Teufel zu pfeffern wußte, ift auch der Jude 
nur ein faber Anoblaud. D pfui, wie iſt es möglich, 
fo fade zu ſeyn, pfui! 


Vorleſungen über Goethes Fauft von 5. A. Rauch. 
- Büdingen, Heller. 


Es ift ganz einerlei, was ber Merfaffer vom phi: 
Iofophifchen Standpunkt aus über den Kauft ſagt. Die 
Wahrheiten, bie Gpethe darin ausgeſprochen bat, muüͤſſen 
nicht als abfolnte beurtheift werben, fondern nur als 
relative, als poetifhe Wahrbeiten. Ueber die Macht 
des Teufeld mögen fih Theologen und Philoſophen ber: 
umjtreiten, wie fie wollen, bier im Gedicht ſteht fie 
feft. Aus der Wiffenfhaft mag man fie hinausvotiren, 
in der Poefie beftebt fie fort in ihrer ſchwaͤrzeſten Maie: 
ſtaͤt. Ohne Zweifel war es daher recht philoſophiſch von 


’ Goethe, dem Teufel fein Brod etwas Hein zuzuſchnei⸗ 


ben, aber ed waͤre poetifher gemefen, wenn’ er ben 
Gottſeybeiuns mächtiger und furdtbarer hätte bleiben 
laffen. Das Unterliegen nad einem Miefenlampfe tit 
poetiſcher ald ein mühelofer Sieg über einen ohnmaͤchti⸗ 
gen Feind. 


Fauſtus. Ein Gedicht von Ludwig Bechſtein. 
Leipzig, Leo, 1833. 


Ein typographiſches Prachtwerk. Papier und Druck 
fo ſchoͤn, als ed jedem guten deutſchen Dichter zu min: 
fen ift. Inzwiſchen bin ich der unmaßgeblihen Meis 
nung, daß Bechfteln in epiihen Gedichten nicht fo gluͤck⸗ 
ti ift, ald in Nomanen und Novellen. So fehr er 
des Verſes Meifter ift und reih an Bildern wie an 
eblen und zarten Gedanken, fo fällt er im epifchen Ge 
diät doch zu haufig in bie Gemohnheit des in Profa 
fdreibenden Romandichters und laͤßt fih gehn, fatt 
jedes Wort geizig abzumägen und mit ſcharſem Meißel 
gleihfam in Stein zu bauen, Proſa verträgt dem leich: 
ten Stol, ja verlange ibn, aber im Epos muß man 
- immer viel mit möglihft wenig Worten fagen, und 
ftreng objektiv bleiben, nicht Tubieftio in Empfindungen 
abſchweifen. 

Warum hat Bechſtein nicht einen Fauſt in Proſa, 
als Roman geſchrieben? Er wuͤrde ihm ohne Zweifel 
trefflich gelungen ſeyn, weit beſſer als dieſes in Nibe— 
lungenverſen vorgetragene Epos, welches die Ungebun: 
denheit des Romans entbehrt und doch als Gedicht ſich 
auf keine Weiſe mit dem Soetheſchen Meiſterwerk meſſen 
kaun. Der Verfaſſer verbittet fi jede Wergleichung, 


— — — — — — — — — 


-aber drängt fie ſich nicht auf, kaun man nicht ſehn 


wollen, was man body fieht? Der Dichter bat voll: 
fommen richtig erfannt, daß Goethes Fauſt ber mahre 
Fauſt der alten Sage nicht fep, daß man diefelbe Sage 
anderd, wenn auc der poetiſchen Ausihmidung nad 
nit ſchoͤner, doch innerlich wahrer, mithin auch inners 
lich fhöner behandeln könne, Er bat daher gang im 
Sinne ber Sache und der poetifhen Nothwendigkeit dem 
Zeufel fein Recht wiberfabren und Fauft in Flammen 
untergehen laffen. Uber dies alles würde gerade um fei- 
ner Wahrheit und Natürlichkeit willen weit arößern Eins 
drud machen, wenn ber Teufel fchredlich genug, wenn 
Fauſt intereffant genug gezeichnet wäre. In biefer Chas 
ralterzeichnung aber bleibt Bechitein zu weit hinter Goethe 
zurüd, Der Dichter, ber nach Goethe nah einen Kauft 
ihreiben will, muß fih auf dad Entfeglihe, Graufame, 
Schmußiggemeine des Teufels nicht weniger verftehn, als 
Goethe, und Kauft wo möglich noch geiſtreicher, liebens— 
wuͤrdiger, intereffanter ſchildern, in dem Maaß, als-fein 
Schickſal tragiſcher iſt, wenn er ber Hölle anheimfaͤllt, 
anſtatt von Hofkavalieren der Himmelskönigin in weißer 
Livree zum göttlihen Eouper abgeholt zu werben, mie 
Goethe will, Die Feinheit und Gewandtheit aber, mie 
bas boshaft Teufliſche, das zu einer ſolchen Darftellung 
nothwendig gehört, läßt fih beifer im dramatifhen James 
bus oder in Profa geben, als in dem zu einförmigen 
und viel zu treuberzigen Versmaaß der Nibelungen. 
Die Umriſſe, die nah dem Muſter derer von Corner 
ling und Retſch diefem Fauft von Julius Thäter beigege 
ben find, verratben einen guten Zeichner, dem es aberian 
tlaren Ideen über den Inbalt feiner Darftellungen noch 
zu mangeln ſcheint. Kauft ſieht auf biefen Bildern faft 
durchgängig lahm, trübfelig, recht wie ein fhwindfüchtiger 
Schulmeifter aus, was wenigftend in dem Scenen nicht 
ber Fall ſeyn foll, in denen er fi vor der Geliebten ald 
gluͤcklicher Don Juan, Eräftig bluͤhend in Fülle der Ger 
fundheit, produciren fol. Aber gerade in diefen Scenen 
auf den Blättern gegenüber den Seiten 134 und 138 
fieht er fo dürftig, dürr, bungrig und ſchmerzhaft aus, 
daß die fchöne Helena wohl eher zum Doktor fhiden, als 
ihn umarmen ſollte. Noh mehr Mitleid aber ermwedt 
der Teufel, wie er gegenüber den Seiten 82, 134 und 


überall auftritt. Er fieht wie ein alter Teichenbitter aus 


und bat jene affeftirte Ernſthaftigkeit und endlich zur 
Gewohnheit gewordene Trauermiene, wodurd bdergleihen 
alte Leute vom halbgeiftlihen Handwerk, Küfter, Glöd: 
ner, Zodtengräber fih auszeichneu. Er paßt zwar mit 
diefer pedantifhen Schwermüthigfeit ganz zu dem ſchwind⸗ 
fühtigen Fauft, wie er bier auf den Bildern erfcheint, 
aber man bat Mühe, ſich nur die Möglichkeit zu benfen, 
daß diefer trübfelige langweilige alte Menſch ber Inftige 
und geiftreihe Mephiſtopheles fepn fol, 
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i £yrische Dichtkunst. 


4) Horae belgicae, pars I et II. Der zweite 
Theil auch unter dem Titel: Holländifche Volkes 
lieder, gefammelt und erläutert von Dr. H. Hoff 
mann (v. Fallersleben), Mit einer Mufikbeis 
lage. Breslau, Graf, Barth u. Komp., 1833, 

2) Proben altholländifcher Volkalieder. Mit einem 

. Anhang altfhwedifcher, englifcher, fchottifcher, 
italienifcher, madecaſſiſcher, brafilianifcher und 
altdeutſcher Volkslieder. Gefammelt und über: 
ſezt von O. 8. B. Wolf. Greiz, Henning, 
4332, 


Wir muͤſſen in der Lyrik der Niederländer, wie in 
ihrer Malerei eine ältere und neuere Schule unterfcei: 
den. Von der fpätern unausſtehlich philiftröfen Hollaͤn— 
derei, von den langweiligen Moralien eines Caats und 
den nad franzoͤſiſchem Geſchmack zugefhnittenen Lieder: 
gärtchen, worin zwiſchen in Kegel und Kugelform ge: 
fhnittenen Taxusbaͤumchen galante Birgermeijter in Al 
longeperrüden und ihre Damen fin bimmelrunden Reif: 
zöden ftolgirem, iſt im alten holändifhen Volkslied noch 
keine Spur, Diefes ift vielmehr ganz fo naiv, romans 
fh und tief poetifh, ald irgend ein oberdeutſches 


Volkslied. Auch haben fie diefelben Gegenitände, bie 
Jungfrau Maria, das Chriftfind, die Heiligen, Karo 
lus Magnus, die Moral und die Liebe. Nur bie 
Sprache und die Reimchroniken und Befhreibungen nie: 
derländifher Kämpfe modificiren den allgemein deutſchen 
Charakter der altniederländifhen Poefie. Miele der 
fhönften Volkslieder, zärtlide und rührende Balladen, 
find den Niederländern und DOberläudern durchaus ges - 
meinfchaftlic. 

Herr Hoffmann hat mit dem ihm eignen Fleiß und 
Gluͤck faft alle Echäge jener alten Poefie zufammengetra: 
gen und darf ſich mit Recht einer Vollſtaͤndigkeit ruͤh⸗ 
men, bie feiner vor ihm erreicht hat. Der erfte Theil 
feines Werks enthält die hiſtoriſchen Nachrichten über 
die Dichter, der zweite gibt Proben der Gedichte felbit. 
Da wir voransfeßen dürfen, daf diejenigen unfrer Lefer, 
welche fir dergleihen Gegegenftände befonderes Intereſſe 
baben, ſich das Buch felbit anfehn werden, fo halten 
wir ed für überflüffig, dem Andern, melde diefed In: 
tereffe nicht haben, mit dem Abdruck fo barbarifcher 
Laute, ald es die niederländifchen find, hier befchwerlich 
zu fallen, und ziehn es vor, ihmen einige Ueberſetzungen 
aus dem Merk von Wolff vorzulegen, welches leztere 
übrigend nur wenige Lieder und zwar obne biftorifchen 
Sufammenhang, blos ihres poetifhen Werthes wegen 
mittheilt. 


⸗ 


Verborgne Liebe, 


Das Maͤbchen Über bie Zugbruͤcke ritt, 
Die Taſch' ihre von ber Seite glitt 
Und fant alsbald zu Grunbe; 

Mit einem Mal tam ein Rekter ber, 
Der ſiſcht' fie in kurzer Stunbe. 


Als fie die Taſche wieber fah, 

- Nie einen träberen Tag fie ſah, 

- &8 ftanb darin geſchrieben: 

Der muß fieben Sabre Lazarus ſeyn, 
Der da trägt verborgenes Kieben, 


Mas fie thaͤt ober Tieß, war ihr nicht bewußt, 
Sie nabm ein Meffer, zerſchnitt ihre Bruſft, 
Und ging ihrem Bater zu Magen: “ 
Ih Bin mit Aayarey geplagt, 

Ihr ibnnt es Gier gewahren.“ 


„Meine Tochter, ſollſt Du Lazarus ſeyn? 
Du biſt die Uebſte Tochter mein, 

Die ſchoͤnſte der Jungfranen; 

Und kim’ ein Koönigsſohn, mit Die 

Lieb er fi gerne trauen.“* 


„D Water, lab bauen ein Häuschen hin 
Bon Difteln, Dornen und Lillen grün 
Und mietbet mir einen Gefellen, 

Der ſtets mie meinen Willen thut 

Und ingelt die Lazarusſcheuen.“ 


Ihr Naͤpfchen in ber rechten Sand, 
Die Mapper in ber Tinten Hand, 

So thaͤt durch die Straßen fie ſchreiten: 
„Ach gebt einem armen Lazarus was, 
Bon wegen ber Miibthätigfeiten." 
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„Lebt wohl num, Water und Mutter mein, — 

Eebt wohl nun, Schweſter und Brüderlein, - 
Lebewohl meinen Freunden allen; 

Ich daute Gott vom Hummelreich, 

Daß bie Lazarey verfallen.“ 


Faͤllt unſern gegenwaͤrtig ſo ſubjeltiv ſentimentalen 
Dichtern nicht die objeltive Naivetaͤt in dergleichen alten 
Liedern auf? Es iſt lauter Haudlung, lauter Leben, 
lauter Bild im Gedicht, aber feine fentimentale Phraſe und 
thränenreihe Erpeftoration. Die tiefere glühendere Em: 
pfindung ift ſtumm, und wirft eben dadurch mm fo mäce 
tiger. Mber jene Empfindung war aud reiner, ädter 
in ben alten Tagen, Der Mann liebte männlich, er ent« 
aͤußerte fi felbft im Schmerze nicht der Kraft und jener 
Leberlegenbeit, bie unter allen Umftänden im Leben wie 
im Gedicht feinem Gefhleht zulommt. Da war ned 
feine Spur von ber Iprifhen Feigheit, die unſre neuen 
Dichter auszeichnet, da wäre ed noch feinem, auch dem 
weihiten Minnefänger nicht, eingefallen, die Eiferſucht 
in murblofen Thränen zu erfäufen, und gleihfant bie 
Geliebte um Gottesmwillen zu bitten, ihm nur untreu 
zu werden, bamit er nur ſtill meinen könne über den 
Berluft. Mein im jenen alten Tagen flug man, wie 
ed fi gebührt, den Nebenbubler todt. Auf der aubern 
Seite aber prablten die damaligen Jünglinge nit auf 
eine fo verbähtige Meife mit ihrer Reinheit, wie es 
die heutige poetifche Jugend fo gerne zu thun pflegt, 
Man follte meinen, die Geſchlechter hätten fi verkehrt, 
und bie Mädchen feyen wilde luſtige Springinsfelde ges 
worden, bie Juͤnglinge aber ſchuͤchterne zuͤchtige Junge 
fräulein, fo blöde und prude find unfre modernen Ly« 
riker. Da lob ich mir doc die alten Sänger, bie noch 
Gelhmad "genug hatten, im ber reigenden männliden 


Jeyt ſpricht ber Ruter, der Ihr vor fieben Jahren auf ter Bug | Kprammei Poefie zu finden, und noh Muth genug, fie ” 
brüde begegnete: , auszuüben, wie folgendes fhöne Lieb darthut. 


„„Und welche Mildthaͤtigtelt fol ih Die thunt‘* Bewährte Treu. 


„Es fehlt mir an Struͤmpfen und au Schuhn, 
Trug -teine im ſieben Fahren; 

Doch wuͤrd' ich ein huͤbſch Maͤbchen aufs Neu, 
Go wollt' id mich wohl verwahren," 


Sie zeigt’ ibm bie Haͤnde und bob fie auf, 
Und legte fie auf ben Sattel hinauf, 

Un den Ningen kon’ er fie kennen, 

Daß fie bieſelbe Jungfrau ſey, 

Die er pflegt’ zu beminnen. 


Er Hielt bad ſchͤne Rind lieb und werk, 
Er ſezt' fie vor ſich auf fein Pferb 

Und thaͤt pibylich fortreiten : 

Er zog ihr bie Razarustfeiber ans, 

Ihr fie in weiße Seiben. 


N 


Es font’ eine Jungfrau früh aufſtehn, 
Und ihren Liebften fuchen gehn; 
Sie fuhr’ ihn unter der Binden, 
Und konnt ihren Liebſten nicht ſinden. 


Mir einem Mal kam ein Herr daher. 
„Was thut Ihr bier allein?" fraat er, 
„Bähle Ihr die grünen Baͤume, 

Dber bie gelben golbuen Mofen I 


„Ich zähle die grünen Bäume nit 
Und pfläd* auch alle goldnen Roſen nit. 
Ich hab’ meinen Liebſten verloren, 
Keine Nachricht Fommt mir zu Ohren.““ 


* 


199 


„Habt Ihr Euren Liebſten verloren? 
Keine Nachricht fommt Such zu Doren? 
Er ift auf Zeelands Auen, 

Und verfehrt mit anderh ſchoͤnen Frauen,‘ 


„„Iſt er auf Zeelanbs Auen, 

Berkehrt mit andern ſchoͤnen Frauen.” 

&o möge ber Himmel fein Fuͤhrer ſeyn 
Mir allen den huͤbſchen Junfraͤulein.“ * 


Was zog er aus feinem Aermel bolb? 

Eine Kette von rothem Gold. 

„Die will ich Euch, ſchoͤnes Kind, ſchenten, 
Wollt nicht an ben Liebſten mehr deuten.“ 


„„Und wäre bie Kette noch einmal fo lang, 
Und binge vom Himmel zur Erbe entlang, 
Biel lieber mag fie mir fehlen, 

Ws bad ic) einen Aubern thaͤt waͤhlen.“ 


Das aber rährte dem Herrn fein Blut, 

Er ſprach: Schönes Kind, ſeht Euch vor, was Ihr that, 
For ſeyd meine rechte Frauen, 

Mit feiner Andern laß ich mich trauen.““ 


Daffelbe Lied, deſſen Tert bei Hofmann, und deſ⸗ 
ſen Ueberſetzung bei Wolff abgedruckt iſt, findet ſich auch 
"in folgender altdeutſchen Bearbeitung: 


Es ftand eiıe Lind' im tiefen Thal, 
War oben breit und unten ſchmal, 
Worunter zwei Werlobte faßen, 
Bor Liebe ihr Leid vergaßen. 


Geind Lieben, wir muͤſſen von einander, 
Ich muß noch firben Jahr wandern. — 
Mußt du noch ſieben Jahr wandern, 
Nehm' ich mir feinen anbern. — 


Und als bie ſieben Jahr umme war'n, 
Sie meinte, ihr Liebchen kaͤmt balb. 
Da ging ſie in den Garten, 

Ihr Felnsliebchen zu erwarten. 


Sie ging wohl in ein gruͤnes Holy, 
Da fam ein Reuter geritten ſtolz: 
Gott gräß dich, Mädchen feine, 
Was machſt bu hier alleine? — 


Eind bir bein Water oder Mutter gram, 

Der Haft du heimlich einen Mann ? — 

Mein Bater und Mutter find mir nicht gram, 
Tan Hab’ auch heimlich Leinen Mann. 


Geftern war's drei Wochen über fieben Jahr, 
. Daß mein Feinsllebchen ausgewandert war. — 
= Geftern Bin ich geritten durch eine Stabt, 
Bo beim Feinsliebchen Kochzeit hatt’, 


Was thuſt du ihm denn wuͤnſchen an, 
Daß er feine Treue nicht gehalten hat! — 
Ich wuͤnſch' ibm al dad Beſte, 

"Sp viel ber Baum fat Aeſte; 


Ih wuͤnſch' ihm fo viel Güde fein, 

Sp viel wie Stern’ am Himmel ſeyn; 
Ich wüͤnſch' ibm fo viel gute Zeit, 

So viel wie Sand am Meere breit, — - 


Was 509 er von dem Finger fein? 
Ein ſeines, goldues Ningelein; 

Er warf ben Ring in ihren Echooß, 
Sie weinte, daß ihr bas Auge floß. 


Was zog er ans feiner Kafıhen? 

Ein Tuch ſchneeweiß gewaſchen: 
Krone ab, teodn’ ab dein Aeugelein: 
Du ſollſt fürwahr mein eigen fen. 


Ich wollt’ dich nur verſuchen, 

Ob bus wuͤrb'ſt ſchwoͤren oder fluchen; 

Haͤtt's du einen Schwur ober Fluch gethan, 
Bon Stund an wir ih geritten bardn. 


Das war bie goldne Beit ber Liche, da die Männer 
noch Männer und die Mädchen noch Maͤdchen waren. 
Heute find fie cd zwar in der Wirklichkeit auch noch, 
aber leider nicht mehr in der Poeſie. Die an und für 
ſich nicht genug zu preifende Galanterie ift ausgeartet 
in Unnatur. Aus der Herablafung der männlichen Araft, 
aud dem großmuürbigen Getändel des Löwen iſt eine efels 
mäßige Verpflihtung geworden, bie Ohren hängen zu 
laffen. Die alten Recken legten den Helden ab, um mit 
Meibern wie mit Kindern zu fpielen, und unfre Dichter 
können num den Helden nicht mehr ‚wiederfinden. Ach, 
unſre Poeſie ift alles, nur nicht mänulid. 


5) Volkslieder der Polen, Gefammelt und übers 
fegt von W. P. Leipzig, Weidmann, 1835, 


Nahdem ber Herausgeber von den Nationaltänzen 
der Polen gefprocen, gebt er zur Mufif über, „Die 
Muſik diefer Tänze, wenigftend einiger berfelben, iſt bes 
kannt, oder wird ed jest mehr, da bad Unglüd die Po: 
len wieber nad allen Weltgegenden warf, und ihr Loos, 
wenigitens bier und da, einiges Intereffe erregt. Im 
Allgemeinen könnte man fagen, dab bie Mufil der pol: 
nifhen Tänze feierlich oder froh und rauſchend iſt; ihre 
Lieber aber und bie Melodien derfelben ernft, wehmü⸗ 
thig, melancholiſch, kurz ein Widerhal ihres Lebens und 
ihrer Geſchichte. In den lesten Zeiten verſank felbft der 
Mazur, den die Freude geboren, in einen Mollten, 
und bie Polonaife legte ihren ftolzen und feierlichen Char 
rafter ab, und wurde zu einem jammernden Grabgefang, 
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bei dem man an Lord Byron, an fein gemarterted Herz 
und feine Lieder wieder deufen muß. Mas die nachite: 
benden Lieder betrifft, fo bat jedes berfelben eine 
eigene Melodie, und es iſt wahrhaft zu bewundern, wie 
entſprechend biefe jedesmal iſt, und die Tiefe der poetis 
fen Empfindung bezeichnet und ausfült, Der Grunds 
ton ift Wehmuth, — ſelbſt in tändelnden und naiven 
Liedern läßt fi immer ein Etwas hören, dad an den 
ererbten Schmerz vergangener Leiden erinnert; ein Klage⸗ 
- feufjer, ein Sterbelaut, welcher den Schöpfer zu beſchul⸗ 
digen, ſein Daſeyn zu verdammen ſcheint, und, wie 
Tieck meint, aus dem Staube der Vernichtung hinauf— 
jammert zum Himmel: 


„Was hab' ich verbrochen ?!“ 


Dies ſind die Nachwehen ganzer Geſchlechter; dies 
ſind die Schmerzen ganzer Jahrhunderte, die ſich in 
dieſen Melodien zu einem unendlichen Seufjer vers 
fhlingen! Sentimental könnte man fie nennen, weil fie 
auf das eigene Gefühl bieweilen zu reflefriren ſcheinen; 
doch andererſeits find fie es wieder nicht, denn der Drang 
nad vernichtendem Erguß der Gefühle fpricht ſich au 
befrig aus, als daß dieſe mufitalifhen Dichtungen ein 
Produkt der bemußten Schöpferkraft fepn könnten. Man 
füblt es, wenn man biefe Lieder hört, daß das unver: 
ſoͤhnliche Mad des Schidfald nur zu oft fhonungslos 
über dad Erdenglüg diefes Volkes dahin rolite, und das 
Leben nur feine Schattenfeite der Seele zugekehrt bat, 
Daber tritt auch die Schattenfeite fo hervor; bader viel 
Schmerz und Poefie, — Ungluͤt und Gröfel — Die 
Slaven find im Allgemeinen ein gefangliebendes Beltz 
fie fingen in ihren ſtillen Hütten und im Felde bei der 
Arbeit, in Kirchen und bei Landfeten, auf Hochzeiten 
und Begräbnifen. Fir Alles baben fie ein Lied, für 
jede frohe Empfindung einen Freudeton, für jeden 
Schmerz einen Klagelaut. Diele Eigenthuͤmlichkeit tritt 
aber ftärfer bei den Serben und Ufraineru hervor; dort 
macht es vielleicht der füdlichere Himmel, hier das Un: 
glüt, das rege Weſen des Steppenl⸗bens und eine ge: 
wife Wehmuth, die urſpruͤnglich vom Gefühle der Ver: 
Iaffenheit herruͤhren modte, und mit der Zeit zur 
Vollksſtimmung und zum Grundton aller Lieder wurde, 
as dem Wraber der orientalifhe Himmel, die Sand: 
mitte, das Kameel, die Dafe und die Quelle iſt, das 
find dem Ukrainer feine Steppen und Binde, feine Alu: 
ren nnd Flüfe, fein Pferd und bie Hütte des Liebchens 
auf der fernen Flur. Jenen und dieſen begeiſtert das 
Weite der Natur, und zum Beduͤrfniſſe wird der Ge⸗ 
fang, in dem die Seele zerfließt and fih wieder findet, 
Religion und Mberglaube leiben auch bier ihr Zauber: 
gewand. Wunderbar verfhlingen ſich die fait verklun—⸗ 
genen Sagen des Heidenthums mit den Begriffen der 


chriſtlichen Welt, und bie Naturerſcheinungen mit bei 
Handeln und Wandeln der Menfchheit. — Tief murs 
zelm dieſe Lieder und Sagen in der Gele des Volks 
und murden durch einige Aufere Werbältniffe beguͤnſtigt. 
Dies find erftend die Spinnabende (wieczorynki), Es 
ift nämlih der Gebrauch, daß fih alle Knaben und 
Maͤdchen des Dorfes zur Zeit der langen Herbit« und 
MWinterabende täglich im einer Hütte verfammeln. Die 
Mädchen fpinnen Flachs und fingen Lieder, bie Anaben 
unterhalten bad Feuer auf dem großen Kamin, verrice 
ten unbedeutende Handarbeiten und erzählen alte und 
neue Sagen. Dies dauert gewöhnlich fo lange, bie ber 
erite Hahn Fräbt; dann begleitet Jeder fein Mädchen 
nah Haufe. Wer die fhönften Sagen erzählt und bie 
beiten: Lieder fingt, befommt am Sonntage beim Tanze 
ein Dand, Ein anderer Umſtand, welcher noch günftig 
einwirft, find die Volksſaͤnger, beren Zahl bedeutend 
ift, die von Dorf zu Dorf mit ibren Sagen ziehn, und 
denen ihr Stand und Alter Achtung verſchafft. Das 
Volk befhenkt fie reihlih, und das Spruͤchwort ſagt 
von ihnen: „Es find Menfdhen, bie beffere Bei« 
ten und alte Lieder fennen,* Bon den drei In— 
ftrumenten, bie fie fpielen, und welde Lyra, Dada 
und Gist in der Landesſprache heißen, werben fie 
Lyniki, Dudazi und Gislarzi genannt. Sie finden fid 
anf Jahrmärften und bei allen Kirchfelten ein, werden 
zu Hoczeiten und Feierlichkeiten geladen, auch fieht 
man fie mach heiligen Wallfahrtsörtern ziehen. — Eine 
andere Urt von Sängern find die Teorbaniften, bie von 
dem Saitenfpiel Teorban ihren Namen führen, Es 
find meiftend junge und ſchoͤne Menihen, die am Hofe 
der polnifchen Großen leben, und in reicher Koſalen⸗ 
tracht gelleidet geben. Vor Jahren war ed Sitte, in 
jedem Haufe einige oder wenigftend einen berfelben zu 
halten, Heutzutage findet man fie nur noch in Pobolien 
und der Ufraine, Sie find meiftend auch ſehr gemandte 
Taͤnzer; fie tanzen fingend, und fchlagen den Teorban 
zur Deluftigung bed Hofes, 


Ein noch anderer Umftand, der aber freilih mehr 
zum Gebdeiben ber Poefie, ald zum Gedeihen des Landes 
beitrug, waren die häufigen Weberfälle der Türken, Tas 
taren und Kofafen, und die ewigen Siriege, die Polen 
feiner unglüdlihen Lage wegen fortwährend führen 
mufte. Genug Stoff war alio da, ben dad Volk im 
poetifhen Lichte auffafte, den der Glaube in Bilder 
fleidete, und der Schmerz zu jammernden Liedern ver 
ſchmolz. 

Die Fortſehung folgt) 
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Cyrische Dichtkunst. 


5) Volkelieder der Polen, Geſammelt und äbers 
fegt von W. P. Leipzig, Weidmann, 1835, 


(Fortfegung.) 


„Diefe Bilder knuͤpften ſich an oͤrtliche Erinnerun⸗ 
gen, und fo hängt faſt am jedem Orte in Gallizien, 
Podolien und der Ukraine, wo fid zwei Wege durd: 
fdneiden und ein bemooster Stein liegt, eine halbver: 
Mungene Sage; um bie Arme eines jeden verwitterten 
Kreuzes ſchwebt die Crinnerung eines gefallenen Krie— 
gerd; auf jedem Schlachthiigel, der an dem Wege bervor: 
ragt, lafter der Fluch der fintern Jahrhunderte und dad 
grauenvolle Andenfen der Tamerlane! Ach man fönnte 
mit Ebiller audrufen, wenn man bie ferne und nabe 
Zeit füblend betrachtet: 


„Wann wird doch die alte Wunde narben! 7” 


Damals, als. die Druft diefed Volkes die Vormaner 
für ganz Europa war, und fein flahes Land dad Blut— 
bad der Heiden, abnete es kaum, dab ed noch nicht 
der größte Sturm mar, der über es ergeben ſollte!“ 
Aber die Eprade bes alten Unglücé paßt auch-auf das 
neue, und es iſt etwas Prophetifhes in den Klagen 
der grauen Jahrhunderte. Die tief ergreifenden legten 


Seufzer der jterbenden Polen und ihre Brabesittimmen 
aus der Erde paffen fiir die blutige Gegenwart. wie für 
die blutige Vergangenheit. 


Nichts Schoͤneres, als diefe Lieder, und wir adeln 
unfer Blatt, indem wir einige derfelben darin mittbeis 
len. Die, welche von heiterm Charakter find und fich 
auf Liebe beziehen, haben die größte Wehnlichkeit mit 
den bekannten, von Talvp und Wilbelm Gerbard fo 
ſchoͤn uͤberſezten Liedern der Serben, die den Polen fo 
nabe verwandt und ihr füdliches Brudervolk find, Dahin 
schört folgendes 


Hochzeitlied. 


Drei Freier waren heut’. bei mir, 
Ein jeder brachte Gaben: 
Der Schoͤne gab mir fmbne Torte 
Dazu drei Ellen Binder: 
Der Zweite, haͤßlich war er, doch 
Er bradıte Gold, drei Napfen ; 
Der Dritte trug ber Roſen drei 
Und auch drei Herzenstuͤſſe. 


Und In dem Erften mbar ich erh 
Wohl meinen Bruder füffen , 
Und im dem Zweiten mbcht ich gern 
Wohl meinen Nachbar grüßen; 


Dem Dritten aber, ber die Roſen 
Und Kuͤſſe mir gegeben, 

Dem möcht ich meine Augen fohenten 
Und auch mein junges Leben. 


Und folgendes Lied von der 


Trene. 
Bon ben Bergen her 
Fließt die Donau bin 
‚Und burd's Umgarland 
Kommt ein junger Pole, 
Mit ber Maͤhn' bed Rappen 
Spielet Teif der Wind 
Und er fhwingt bie Fahne, 
Einger fih ein Rieb: 


Dabelın bei ben Schweſtern 
Da hab’ ih ein Liebchen, 
Uns im Ungarlande 

Da hab’ ich ein zweites, 
Jene int ferne, 

Diefe harret mein; 

Jene weint um mid 

Und diefe werd’ ich kuͤſſen; 
Jch will zu jener Fernen 
Hineilen wie ein Stein; 
Zu biefer wie ein Adler 
Noch heute Abend fliegen. 


In dem audgezeichnet fhönen Näuberliede, dad wir 
nun mitthellen, klingt fhon ein tiefer Ton von Web: 
muth, von Größe im Unglück hindurch, wie er in den 
roheren Mänberliedern der Heidufen nicht zu finden iſt. 
Man ficht in dem polnifhen Räuber nit einen Dann 
vom Metier, fondern einen Helden, ber die Schande 
eined Lebens fennt, in das ihn Ungläd ftärste, 


Dobosz der Räuber, 


Bricht der Wind dort alte Bäume? 
Sind dort hundert Müpfen 103? 
Schlagen hundert Haͤmmer bort 
Das der Wald fo brauſt? 


O nicht hundert Himmer ſchlagen, 
Nicht find hundert Maͤhlen los; 
Noch bricht Bäume dort der Winb 
Daß ber Ward jo brauft, 


Uber Dobofh mit ben Erinen 
Zieher durch den grünen Wald, 
Und, x binft auf einen Buße, 
Stuͤhenr ſich aufs Beil, 


Wohin eu das Auge führt, 


| 
j 


Wohin nur ber Wald fich ziehet: 
Aues ift mein Rand,‘ 


Und er flieg herab vom Berge 
Und ging nach dem fernen Dorf: 
Wie die Taube flog Ihm zu 
Schon von fern bie Maid, 


Und er kam nicht durch drei Nichte 
Zu ben Geinen in ben Ward, 
Unb ba fliegen fie herab, 
Gingen in dad Dorf. 


Und fie fanden Doboſch Tiegen 
Blutig auf ber Erde dort; 
Sieben Wunden in beim Kerzen, 
Sieben auf dem Kopf. 


Und ba fprad er: „eine Welbe 
Waͤchſt wohin man fie nur feat: 
Brüder, trauer nie dem Weite 
Sonft geht's euch wie mir! 


ragt mich bin auf hohe Berge 
Daß ich vor dem Tode noch 
Schaue nad) dem Ungarlande, 
Nah dem Dniefter hin,“ 


Und wo follen bir benn, Doboſch, 
"Brüber bügeln nun ein Grab? 
Willſt du ruhen auf dem Berg 
Dber in bein Thal 


„Richt will ich im Thale raften 
Und nit auf bem Berge bort, 
Denn bie Erbe gibt fein Grab 
Für mich und für euch. 


Meinen Leis follt ihr zerhacken, 
Wie im Fluß ber Sand fo Hein, 
Und banı werfen in bie Lüfte 
Alten Binden preis,‘* 


Uns wo follen twir denn bleiben, 
Doboſch, wenn bu nicht mehr biſt? 
Huf ben Bergen, in dem Walbe, 
Oder in dem Thal? 


„Nicht ſollt ihr im Thale bleiben, 
Menſchen wohnen in ben That; 
Unb nicht auf ben Bergen borten 
Wo die Sonne ſcheint. 


An ben Gatgen font ihr fommen 
us in Sambor auf ben Thurm 
Faulen wie ein alter Baum 
Wenn ich nicht mehr bin.‘ 


⸗ 
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Weber allen diefen Liedern aber ſtehn bie patrioti- 
ſchen Klagen, die Schmerzenslaute einer fterbenden 


Marion, 


Das Schlachtfeld. 


Ausgeackert Tiegt ber Boben 
Doc durch Pferbes Hufe; 
Dicht befäet find bie Furchen 
Dod mit Eifer: Hagel, 

Auch geegget find fie fleißig 
Doch mit Menfhenfbrpern; 
Auch befeuchtet find fie fleißig 
Dom mit Chriſtenblut. 


Unter tobten Pferben, Menfchen 
Liegt ein junger Pole 
Unter fürdterlichem Aechzen 
Ringt er mit dem Schmerz. 
Und er dfinet noch das Auge 
Das fon fterbend bricht: 
Und umher, umber ba ruhn 
Geine Brüber tief. 


Weber Vater, noch bie Mutter 
Moch ein Freund ift ba; 
Ach und Niemand ber zu Grabe 
Brächte feinen Leib; 
Der nad feinem Tode noch 
Eine Slocke 309, 
Und an feinem Grabe noch 
Eine Träne weint. 


Berne, ferne ba erflinget 
No ber Roſſe Huf; 
Berne, ferne da erflirvet 
No der Ritter Schwerdt. 
Und bie ſchwarzen Raben treiſchen, 
Stiegen hin und her, 
Und zerhaden ſchon ‚bie Leiser 
Die no lebend find, 


Und auf fernen, fernen Fluren 
Da begrüßt ber Wind 

Unter sangen, bangen Magen 
Einer Mutter Herz 

Und fie ſtrettet nach den Wolten 
Ihre Arme aus, 

Uns fie frager: fage, Wolfe, 
Saft du wicht mein Kind? 


Und bie Wolfe diefes ſpricht; 
Weine, armes Weib! 
Denn bie ſchlaute Pappel haute 
Nieder dir der Feind. 


An des Duieſterd Ufern ſah 
Ich bein einzig Kind; 
Einfam Tag es und bei ihm 
Stand fein treues Nop, 


Und ars ih die Wunde fah 
Und fein jung Geficht, 
Schuͤtzt' ich ihm wie einftens bu, 
Bor der Eonne Ofuth, 
Und benepte feine Schlaͤſe 
Mit dem fühlen Thau. 
Aber binter ibn da fan 
Dicht ber Maben Schaar, 
Die zerhadten feinen Leib 
Und fein blanes Aug. 


Wer wird glauben, daß dieſes fchöne Gedicht, das 
erft nah der Schlacht von Oftrolenka gedichtet ſcheint, 
ſchon brei big vier Jahrhunderte alt ift. ben fo das 
folgende, das bei weitem fhönfte von allen dieſen 
Liedern, eins ber fhönften überhaupt, die je das Herz 
eined Dichters bewegt, _ 


Der Falte, 


Bon der Fremde fehren Stoͤrcht 
Niften auf ben Schennen: 

Doc vom fernen, fernen Rande 
Kehrt fein Krieger beim. 


Und am bitten Eichenwalde 
Gicht man friſche Gräber, 
Und auf einem friſchen Grabe 
Steht ein einen Kreuz. 


Und ein alte aus der Fremde 
Laͤßt aufs Kranz ſich nieder, 
Eine Etimme and dem Grabe 
Eprigt ihn traurig an. 


Stimme aud dem Grabe, 

Gage an, mein treuer Falte, 
Salt du nicht mein Liebchen? 
Sabſt du nicht den theuren Freund 
Und bie liebe Mutter? 


Fatte 
Ach wohl fah ih beine Mutter 
Deinen Freund unb 's Liebchen, 
Doch von Allen bie bu hatteſt 
Ram bein Falte nur. 


Warme Winde weben lieblich, 
Schilfrohr goibt ben Winden nad: 
Und bein Liebchen hat genommen 
Einen ſchͤnen Mann 
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Stimme. 
Und ſchwand hin per Maienfhner, 
Iſt der Ba geblieben: 
Nimm mein Schwerdt und trag es bin 
Meinem treuen Freunde. 
Sage daß ein Tuͤrte ibm 
Seinen Freund erſchlagen: 
Er wirb rächen meinen Tod 
Und die Mutter troͤſten. 
Falte 
Range fließt der Bach durch Wiefen 
Bis er ſich nicht theilet: 
Aus dein Hauſe hat getrieben 
Jener Freund die Mutter bein, 
Und bein Liebchen — bie nahm Er 
Eich yum traten Weise, 
Und bein Falke, ber flog bin 
In vie weire Wert. 
Stimme. 
Und gab nach das weiche Schiff. 
Theitte ſich ber Bath, 
Und ſchwand hin der Maienſchnee 
Blieb bie Erbe body! 
Nimm bin, Falt', mein blutig Hemb 
Flieg zur Mutter hin, 
Gage baß im Grabe noch 
An fie deut der Som, 
- Und wenn meinem lieben fie 
Und ben Freumbe flucht, 
Und ben Türken und fein Echwerbt 
Wor ben Himmel ruft: 
D fo wird ein Schwefelrtgen 
Bon bem Himmel fie verzehren, 
Und die Erde wird tein Grab 
Für die Frevler geben. 

4) Frankreich, Rußland, Deurfchland und Polen, 
oder Stimmen der Gegenwart. Ein Kranz 
politiſcher Gedichte yon .Ernft Ortlepp. Ham⸗ 
burg, Hoffmann und Campe, 1852. 

5) Der Traum. Eine Iyrifbe Dichtung von Dems 
felben. Leipzig, Cnobloch, 4852. 

6) Das Siebengeftirn der Kriegshelden. Lebens— 
und Todtenfränze vom Demfelben. Leipzig, Eu— 
gelmanuı, 1833. 

DOrtlepp hätte nicht. üble Ynlage, der Pinbar unſe⸗ 
rer Tage zu werden, wenn er gedrängter, bildreicher, 
objeftiver ſchriebe. ie Kraft bes Odenſchwungs ver: 
trägt fih nun einmal Aur mit der Kürze, und das Hohe 
Kann micht zugleich breis ſepyn. Drtlepp ſchreibt über: 


baupt zu viel, und laͤßt den Merfen allzu freien Lauf. 
Er vergift die goldne Regel, daß gerade bad reiche Zar 


J Tent am wenigſten verfhmenden darf, am meiften öfo: 


nomiſch fepn muß. Auch möchten wir ihm dad tus 
bium Edmund Burfes empfehlen, beifen leſenswuͤrdiges 
Buch über das Erhabne in einer Zeit wieder in Erin: 
nerung gebracht zu werden verdient, in welder fo viel 
von falfher Größe zu finden if, Das Erhabne wird 
dur pomphafte Vezeihnungen verkleinert, nnd man 
muß gerade ein Heined Zeichen wählen, um feine Größe 
daran zu meffen. Nur an der Nähe miht man die Ferne, 
nur am Begrenzten bag Unendliche. Der Monb über 
einer Landſchaft ift erhabner ald es die taufend Sonnen 
in Klopſtocks Himmel find, und fo ift das befcheibne Lob, 
dad 3. B. Ubland dem Kaifer Karl oder dem Grafen 
Cherhard ertheilt, gewiß erbabner als der Etrom von 
Bewunderung, ben Ortlepp über feine im größten Pomp 
anfgeführten Heldennamen ergieft. Die Art des Lobes 
beftimmt allein ben Grab des Lobed, Der Superlativ 
aller nur erdenklichen paneaprifhen Ausdrücke kann doch 
noch durch die kleinſte feine Wendung des Poſitivs über: 
troffen werden. Dem Dichter aber kann ed nicht blos 
darauf anfommen, fein volled Herz wie einen Baum zu 
fdüttein, ed muß ihm nicht blos um die goldiien Aepfel, 
fondern auh um bie filbernen Scaalen zu thun ſeyn. 
Wenn DOrtlepp feine Empfindungen mehr mäßige und ba: 
gegen feine Phantafie mehr ausbildet, weniger fubjeltiv, 
fentimental und ſchwaͤrmeriſch, mehr obieftiv, malerifch 
im gedrangter Bilderfülle dichter, wird ihm der Ruhm 
eines ausgezeichneten Odendichters nicht entgehen, 


7) Stimmen der Zeit. Kieder eines Deutſchen. Leip⸗ 
ig, Brodhaus, 1832. 


Es iſt fo viel Wahrheit im diefen Liedern, daß ih 
mich nur wundre, warum der Dichter nicht lieber die 
fatirifche Form gewählt bat. Die Martprerfucht ift eine 
Krankheit unfrer patriotiſchen Poeſie. Die Poeten find 
ganz felig, wenn fie nur fagen können, dab fie dulden 
und hoffen, hoffen und dulden. Sie wuͤrden offenbar in 
Verlegenheit gerathen, wenn fie nicht mehr boffen und 
dulden müßten, gerade fo wie Die Pichesdichter, denen 
man feinen größeren Tort anthun Fönnte, ald_ wenn man 
ibnen die Geliebte in die Arme wuͤrfe, deun ab, dann 
hätten fie ja nichts mehr gu ſehnen, fi ihrer Entfagung, 
ihrer Duldung nicht mehr zu rühmen, Was hätte wohl 
ber arıne Mitter Toggenburg getban, wenn fein Nöne 
hen zu ihm berabgefticgen wäre? O geb, meine Traute, 
geb, würde er gefagt haben, bamit ich febnend wieder 
nach deinem Keniter bliden könne, denn nur das Fenfter 
will ich, nicht die Braut, nur Bas und Rahmen, bei 
leibe nicht das Bild, 

(Die Fortfegung folgt.) 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. W. Menzel, 
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8) Gedichte von Ludwig Upland. Sechste Auflage. 
Stuttgart und Tübingen, 3. ©. Cotta'ſche Buch» 
handlung, 1833. 


Die fteigende Zahl der Auflagen beweift, wie im: 
mer wehr im deutfhen Waterlande des edlen Sängers 
Lieder Anklang finden, des Sängers, der mit der alten 
Einfachheit des Liedes auch die alte ſchlichte Gefinnung, 
jene Ehrenhaftigkeit zurückrief, vor deren ernften Mah— 
nung die uͤppigen Lodungen der fuppleriihen Mufe 
fhwinden, wie vor dem Demantſchild die Zauber der 
Armida. Mein wie ein Früblingstag im Gebirg ift Uh— 
lands Seele, und der Blick wird emporgejogen zu einem 
Fräftigen boben Felfen, der in den blauen Himmel ragt, 
und über den Frühling ftebt, wie ein männlicher Cha: 
rafter eine ſchoͤne Seele beberricht. 


Um Ubland hat fib eine edle Echaar Dichter ger 
reiht, die den alten Iprifhen Ruhm Schwaben verjiin: 
gen, Guſtav Schwab, Juſtinus Kerner, Paul und Guſtav 
Pfizer. Etwas feitwärts ftand der eben fo unglückliche 
als poetifhe Hölderlin und der durch Gelbftverwahrlo: 
fung früb verblähte Waiblinger. Dagegen gehört ber 


Verfaſſer der folgenden Gedichte dem engften Kreife ber 
Freunde Uhlands an. . 


9) Lieder von Karl Mayer. Stuttgart und Tüͤ— 
Bingen, 3. ©. Eotta’jche Buchhandlung, 1835, 


Die Zueignung „an das deutfche Vaterland‘ bezeich⸗ 
net den Verfaffer vollfommen, der, eine der fanfteiten 
Seelen, einer der friebliebendften Naturdichter, gleich: 
wohl im den Reihen der parlamentariihen Oppofition 
feines Landes Fämpfte, 


Nimm, Tieberreihed Vaterland, 
Auch diefe Lieder mild zur Hand! 
Der Luft, dem Sonnenſchein geweiht, 
Entzlehn fie ſich dem Liederſtreit 
Für bein vertauntes, gutes Recht. 
Doch laß dem friedlichen Geſchlecht 
Nach feiner fanfteren Natur 

Sein Gtüd auf deiner ſchöͤnen Flur, 
Befreit von edler Waffen Laft, 

Für die du Andrer Kräfte haft! 

Laß meinem Lieb das heitre Spiel, 
Das ihm zum milden Roofe fiel; 
Vergbun' ihm die befcheidne Ehen: 
Mich ſelber finde kampfestren! 
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Maper ift vorzugsweiſe, wie fein Nanendvermand: 
ter, der Schweizer Rudolf Mever, ein Sänger der Natur, 
und der Einn für das Landfchaftlihe im malerifchen 
Sinn, wie für die geheimen Sauber der Natur, die Fein 
Maler je erreicht, und die nur leife wie Elfengefang 
die Seele berübren, iſt durchaus bei ibm vorherrſchend. 
Er bat aber diefen Sinn auf eine Weife ausgebildet, 
daß kein früherer Dichter ibn barin erreicht. Ruͤcerts 
gewiß hoͤchſt lieblihe Blumenicherze nehmen die Natur 
doch weniger um ihrer felbft willen, mehr nur als Spm: 
bol und Vehikel. Mattbifonsg Naturfhilderungen find 
glatte, afademifche, empfindungslofe Arbeiten, elegante 
falſche Blumen, Kleine Künjtelein aus Stroh, aus Federn 
oder Mufcheln mufivifh komponirt. Der alte ehrliche 
Brokes endlih, der die Natur mit fo ausdanernder Liebe 
pried und fie mit fo ausnehmender Treue ſchilderte, ver: 
ftand es doch nicht, ihre Schönheit wie in einem Sil— 
berblit aufjufaffen, und feine endlofen Befhreibungen 
ermüden den Lefer, indem die Phantafle, die immer flies 
gen will, nur den Schnedengang von einem der neben 
einander ausgebreiteten Reize auf den andern Friechen 
muß. Mubolf Mever in Aran bat mit berfelben Liebe 
und Treue weit mehr Geſchmack verbunden, doch verräth 
er im Poeten noch zu fehr den Naturforfcher, meiß dad 
nur dem lejtern intereffante Detail für ben erſtern noch 
nicht genug abzufürgen. Karl Mayer dagegen ift gan 
Dichter und feine Art, im fürzgeften Bildchen in zwei, 
ja in einem einzigen Verſe eine ganze Landſchaft zu ma: 
len, uns in bie lebendige Empfindung eined ganzen 
Semmertags, Gebirgsabends, einer romantiihen Wald 
einſamkeit oder Fernſicht zu verfeßen, ift unuͤbertroffen, 
ja unübertrefflihd. Wir zieben bier einige dieſer Ges 
mälde aus; 

Im Verziehen. 
Die Wellen vwiffen, was fie follen, 
Eie zieh'n dahin mit frohem Raufchen; 
Mir aber hemmen fie mein Wollen, 
Denn ih muß ſteh'n und ihnen lauſchen. 


Der Blumenbufd, 
Ein zarter Buſch von blauen Bladen 
Btuͤht Gier auf altem Meidenbaum 
Und lacht hinunter unerfohroden 
Sn feiner Hoͤhlung fohwarzen Raum. 
Doch welches fünnt’ ih von ben Bilbern, 
Die und bed Lenzes Grayie beut, 
Sn feinen Zierlichteiten fehltbern ? 
Schon bat dies fleine mich gereut. 

Quid pro quo. 

Der Nofenaft wantt hin und wieber, 
Durch fanfte Laft geneigt, 


— — — — — — — — u u Bun —— — — — 
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Weil in bie volle Roſe medber 

Ein goldner Käfer ſteigt. 

Gern haͤtt' ich all der Ausſicht Zauber 

Um Fenſter bier gefüblt; 

Nun fefelt mich der goldue Rauber, 

Wie er fo froͤhlich wählt. 
Mergütung. 

Syn mit Johanniswuͤrmchen- Gluth 

Aus duntlem Ertenlaub 

Machſt du, o Sommer, wicher gut 

Der Lenzesbluͤthen Raub. 


Die Waldbeeren. 
Wie if bie Schlucht fo wild beengt, 
In der ich einfam ſtreiſe! 
Erdbeeren ſtehen da gedräugt 
In duntelrother Neife, 
Jhr dachtet nicht in Walbesnacht. 
Daß euch ein Mund zerdruͤcke. — 
Bolt Duns, in ungefannter Pracht 
Sterbt ihr nun meinen Güde, 
Es wirb bie blaue Nachbarin, 
Waldglocke, wohl euch miſſen. 
Aus eurem Piücen macht mein Einn 
Fon ſchon ih ein Gewiſſen. 
Willlommener Aufenthalt. 
Die Wiefe, grün und regengrau, 
Zieht tief fin in ben Wald, 
Git mir, einſame Wehmuthéau', 
Erwuͤnſchten Aufenthalt! 
Der Truͤbe miſch' ich bier mein Sehnen, 
Den Kimmeldtvopfen meine Thraͤnen. 
Regenlied. 
Laß ſchuͤtten, als ſinte 
Der Himmel herein, 
Kein Regen fan Idfeben 
Der Lieblichen Stein, 
Es zaubert aus Tropfen 
Und Tyraͤnen ihr Bild 
Den farbigen Bogen 
Der Hoffnung fo mitt, 
Die Befperglode, 
“Fin Vaterunſer dort aus alter Zeit 


Entſchallt dem Veſper⸗Dorfgelaͤut. 


Du treuer Klang, wann wirb ed. werben, 
Daß Gottes Sinn geftieht auf Erben? 
Auf Waldeshoöhen. 
Welch wilde, menſchenferne Schlucht! 
Sin Bay kommt her auf feiner Flucht 
.. Und dienet murmelnd mir ald Reiter; 
Auf nafen Steinen Mimm’ ih weiter. 


Wohl mir num oben! Lieber Bad, 
Tun blict' ich bie durch's Gruͤne nad. 
Du will zu Menſchen wieberwallen ? 
Berſuch' es, wie fie bir gefallen! 


Das Firmament. 
NRegenwolten, ſchwer unb ziehend, 
Blaue Durchſicht, oft entfllehend 
Hinter ſchnellen, ſinſtern Dunft, 
Schwarze Drohung, lichte Gunſt 
Wechſeln heut’ am Himmel oben, 
Kalten Blick und Herz erhoben 
Zwiſchen warnend bäftrer Mahnung, 
Zwiſchen felig holder Ahnung. 


Beim Abfhiedvon dem Münftertburme, 


Als hättet ihr euch manch Jahrhundert 
An tiefem Thurme muͤd gewundert, 
So, Kraͤhenſchaaren, flattert ihr 

Mit heifrem Ruf um feine Bier. 


Hat euer Thum nichts Meibendwerthes ? 
At wohl, mein ſcheldend Herz eutbehrt es. 
Dard traur' in, daß mein Blick und Geift 
Dies Wunderwerf nicht mehr umfreist. 


Brüblingsabend, 
Mit Sana erfüllt bie Nachtigall, 
Wie ferner Donner dort mit Schall, 
Moch ſpaͤt das ſuͤße Bluͤthenthal, 
Erfapwerend mir bed Horchens Wahl. 


Gen Himmel ſchauend. 
Durch Felſenroſen 
Zum graͤnzenloſen 
Lichtblauen Aether aufzuſchau'n, 
D welch ein ſelig füßed Grau'n! 


Nah Empfang eines Briefes. 
Der Himmer int fo blau nud tief, 
So treu unb gut bed Freundes Brief! 
Die zwei im Grünen mir verfünden, 
Die Riese ſey nicht zu ergründen. 


Die Waldfhmetterlinge. 
Blaue Falter bier ſich ſchwingen 
Ob ben Waldesblumen, ſchau! 
Gleich, als ſollten ſie mir bringen 
Dicht heran des Himmels Blau. 


Un ein Voͤgelein. 
Aus ben tiefften Waldestlingen, 
Wo ih mich an Aſtwert halte 
Ob bem Rand ber Felfenfpalte, 
Schallt ein zanberifges Singen. 
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Einfam dich hinabzuſchwingen, 
Eitteft du, Waldvoͤgelein; 
Einfam, bildeſt du bir ein, 
Schalle bir des Liedes Freude; 
Wie beglüdend für uns beide, 
Wird bir wohl verborgen ſeyn. 


Da der Dichter Natur und immer mwieber Natur 


find, begegnet er dem Vorwurf der Eiufoͤrmigkeit in ei: 
nem Liebe; 


en 


Stets ein lieblich Einertei 
Singſt du, Voͤglein, franf und frei. 
Table niemand beine Weife! 


Roſen nur von feinem Reife 


Kann der Roſenſtock verleih'n; 
Nubig Tißt er Andre blühen, 
Jenen Buſch von Melten gluͤhen, 
Dieſen voller Lilien ſteh'n. 


Aber es iſt fo wenig Einfoͤrmigleit in dieſen Liedern, 
als in der Natur ſelbſt, der unerſchoͤpflich reichen. Daß 
der Dichter bei ſeinen Gemaͤlden die Staffagen geſpart, 
ja gemieden hat, macht ſeinem Geſchmack Ehre, denn ich 
bin überzeugt, daß fie ein Erbübel der Landſchaftsmalerei 
find. Bum Genuß der Natur gehört Cinfamfeit. Daher 
ift der Dichter mit Recht fich- fogar felbit zu viel, ale 
Staffage. Er möchte alle diefe raufend Reize unſichtbar 
genießen: 


D Lerche, fonnt' ich mit die dringen 
In jenes lichte Blau, 

So freb, wie du, fo innig fingen 
Zur blütbenvollen Au! 


Wem Sänger wäre nichts ju ſchauen, 
Man horchte feinem Rich, 

As ob's unfichtbar biefen Auen 

Der Simmel, ſelbſt beſchieb. 


So rein faun, ach? ein Lieb nicht Fingen, 
Beſchwert von Crdenfcinery. 

Zur lichten Höhe fi nicht ſchwingen 

Ein liebefrantes Herz! 


Fa der Dichter möchte auch von der Natur allein im 


tiefer Cinfamfeit vernommen werben. 


Achte niemand biefer Lieder ; 


Du, Natur, doch fläfterft wieber, 


Lieb ich eines Faum erflingen, 
Sanften Gegenfaut mir zu: 
Darum laß mich bir nur fingen, 
Die mir ſchentet Lie und Nun! 


Unter ben. wenigen Liedern, welche der Dichter mit 


derſelben treuen Liebe ben Menſchen, wie ber‘ Natur 
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wibmet, iſt folgendes das fchönite und anen und ganz 
feine freundliche edle Seele; 


Am Geburtstage meiner Frau. 
„Wohlauf im Namen Jeſu Chriſt, 
Der heile Tag vorhanden iſt!“ 
So rief es zwiſchen Tag und Nacht, 
Kann war ich halb vom Schlaf erwacht. 


Noch blinkt' der Tag nicht allzunah' 

Und dennoch, Waͤchter, ſprachſt du wahr; 
Wohl in's ein Tag, in aller Wert 

An fanfteften fir mich erhellt! 


Der Tag gebahr, mir unbewußt, 

Die treu nun vuhr an meiner Bruft, 
Der Tag ift, Kinder, au ber Quell 
Bon eurem Aublick, lieb und heil! , 


Drum dant' ich Gotr und dieſem Tag, 
Was nur mein Ken erbeilen mag. 
Und ſinne nad und rufe: Ja! 
Ein lichter Tag if für mich da! 


Ein ZTaa..fo freundlich uns vertlaͤrt, 
Ser und von Gott noch oft bejcheert; 
Ein Zag, ber fo begläden kann. 
Brech' immer, Riebe , froh Dir au! 


— 


10) Saitenklaͤnge von Emil Theodor Hecker. Dam 


sig, Gerhard, 1832. 


Kein Dichter hat dad Recht, und mit feinen Em: 
pfindungen zu behelligen, wenn es nicht auf eine ausge: 
zeichnete Ark gefhicht. Wenn einer blos fagt, er fev 
beiter oder traurig, fo it er eben fo wenig ein Dichter, 
als es der Trinfer ift, der fagt, ich frinfe eben. Hier 
fingt der Verfaſſen: 


Wie bie Tage mir EN 
Alſo tönt auch mein Gefang, 

Froh wirft du ihm oft wohl finden, 
Aber oft auch trüh und bang. 


Mber das verficht fich ja von felbit, dag werben wir 
ia ſehn. Die meiften dieſer Gedichte find denn aud nur 
Wiederholungen des tauſendmal ſchon Geſungenen „in 
einer gebildeten Sprache, die fuͤr Dich dichtet und denkt.“ 
Doch finden ſich auch einige beſſere darunter, die durch 
ihre Schönheit ſich auffallend genug von den übrigen un⸗ 
terſcheiden, daß man kaum glauben ſollte, ſie kaͤmen von 
einem Verfaſſer her, z. B.: 

Der Nebel ſteigt herunter, 

Die Lerche in die Hoͤ'; 

Die Wert wird lant und munter 
> Zrey Äfrem vielen Wehr 


Eie regt fih und bewegt ſich, 

As waͤr' fie voller Luft, 

Und manches Herz, das ſchlaͤgt ſich 

Zu Tode in ber Bruft. 

Und folgendes; 

Du liſpelſt bebend, wie das Rom im Winde, 
Saft duͤntt es mich, als lauſcht ein Ohr im Minde; 
Du ſchwantſt am meiner feften Bruft und, zitterft 
Gebeuget, wie ber Blüthenflor im Winde; 
Und ſteh' ich doch bei bir, gleich flarten Baum, 
Der feiner Blätter feins verlor im Winbe, 


it) Nedarr Harfe, herausgegeben von Friedrich 
Richter. Tübingen, Ofiauder, 1852. 


Einige talentvolle junge Dichter haben ſich zu dieſer 
Sammlung vereinigt, die gleichwohl beifer unterblieben 
wäre, Man muß nicht jedes erfte befte Lied, an dem 
man fih uͤbt und fo zu fagen erfk den Schnabel west, 
gleih dem Publikum mittheilen. Der Meiſter fällt 
nicht vom Himmel und die eriten NVurzelblätter find 
noch nicht die Herzblaͤtter. Richter beſizt viel Feuer, 
und einen glüdlichen kurzen Ausdruck, der Lyrik fo ers 
fprieflich, Aber er vergeude dieſes Feuer nicht, er balte 
feine Kraft im Innern beifammen, un es für größere 
Schoͤpfungen zu gebranden. Wie konnte fih folgended 
Lied eined gewiſſen Ddvardo in die Sammlung ver: 
lieren? 


Mein Eich, 
Wohl zieht du in bie Ferne, 
Mein Liebes Lich dahin, 
Da werden fie dich fragen. 
Mer bu Bift, wer ich bin, 


Dann fprih beſcheidne Worte: 
Bin eined Saͤngers Lied, 
Der bieb mich foldhes ‚melden .. 
Da im von bannen ſchicd. 


Meun fie dich nach mir. fragen, 
Eo rebe wahr uud frei, 

Daß ich ein deutſcher Thngfing 
Ein beutjcher Sänger ſey. 


Das heißt, wenn bu, Hinz ober Kunz, ein deut: 
ſcher Sänger werden willſt, fo brauchſt du künftig blos 
zu fagen, ich bin es fon. O wie wird doch alles fo 
wohlfeil in unfern jungen Tagen, ein beſcheidner Pros 
fait wird ſich bald einen Regenſchirm anſchaſſen müſſen, 
um unter dem allgemeinen Landregen von Saͤngerruhm 
trocken wegzulommen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 
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412) Gedichte von Nicolaus Lenau. Stuttgart und 
Tübingen, I ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
4835. 


Cine fanfte Schwermuth ift durchgängig der Char 
ralter bdiefer Gedichte und mahnt an Höltp, bem ber 
Verfaſſer auch ein Lied der Crinnerung geweiht. Eine 
unendlihe Sehnfucht läßt den Dichter bald in füßer 
Hoffnung laufen, und freudig in die Ferne bliden, bald 
hoffnungslos ermatten; immer aber ift der Muth wie 
der Schmerz edel, und ihre Sprache in hohem Grade 
poetiſch. ins der Gedichte, worin bie meifte Ruhe 
und doc eine fanfte Sehnſucht umd Ahnung des Künf- 
tigen berrfcht, iſt ſolgendes: 


Im trat in einen heilig duͤſtern 
Gihwald, dba bbrt' ich Teil! und Mind 
Ein Baͤchlein unter Blumen fläftern, 
Wie das Geber von einem Kind; 


Und mich ergriff eim füßes Grauen, 
Es rauſcht ber Wald gebeiinnißvoll, 
Us mdt’ er mir was anvertrauen, 
Das noch mein Herz nicht wiſſen fol; 


13 möcht er heimlich mir entbeden, 
Was Gottes Liebe finnt, und will; 
Doch ſchlen er plögliy zu erfhreden 
Bor Gottes Naͤh' — umd wurde fliH. 


@in andred wunderſchoͤnes Naturgemälde zeigt und 
den Dichter in wehmüthiger Ermattung: 


Himmelstraner. 


Am Himmelsantlitz wandelt ein Gedanfe, 

Die duͤſtre Worte dort, fo bang, fo ſchwer; 
Wie anf dem Lager ſich der Seeleutraute, 
Wirft fi der Strauch im Winde hin und her. 


Bom Himmel tönt ein (dwermuthmattes Grollen, 
Die duntle Wimper blinzet manches Mal, 

— So vblinzen Augen, wenn fie weinen wollen, — 
Und aus ber Wimper zuctt ein ſchwacher Strahl, — 


Nun fhleihen aus dem Moore fühle Schauer, 
Und leiſe Nebel Aber's Haideland; 

Der Himmel Tieß, nachſinnend feiner Trauer, 
Die Sonne läßig fallen aus der Kant, 


Chen fo ſchoͤn ift fein Echmerz in folgendem traͤu⸗ 
merifhen Gedicht ausgedrudt ; 


Meine Braut. 


An der buftverlornen Gränze 

Jener Berge tanyen hold 

Asendwolten ihre Tänze, 
Lichtgeſchuͤrzt im Strahlengold. 

Wenn ich nad den Fichten Raͤumen 
Jener Berg’ hinäberfeh', 

Ueberſchleicht mich's wie ein Träumen, 
Faht mein Herz ein bunfles Weh. 


Uns mir ift, ald wohne brüten 
Mieine Braut und harre bang , 
Dad ich komme, fie zu lieben, 
Eh’ verbluͤht ift Herz und Wang! 
Pıbyfich treibt ein wildes Sehnen 
Nach den Bergen mich, zu ihr, 
Fluchtverſtreute Ronnethränen 
Stuͤrzen aus ben Auge mir, 
Dod bie Berge fi verbunteln, 
Und bie Wolken werben Nacht; 
Nicht ein Ererntein ſeh' ich funteln; 
Und der Sturm ift aufgewacht; 


Scheltend ruft er ir entgegen: 
Heißer Narr, wohlu? vergeuch! 
Deine Braut heißt Dual, — ben Eisen 
Sprit bad Ungluͤck über euch! 


Noch fhöner und im tiefften Web ber Sehnfucht 
geboren ift folgendes fhwärmerifhe Entſagungsgedicht: 


An die Erfehnte, 
Umfonft! du biſt auf immer mir verloren! 
Laut rufend in den bunten Wald bes Lebens, 
Hat ohne Naft die Sebnſucht bich beſchworen; 
Ihr Ruf durchtlang bie Einſamteit vergebens, 


Tief iſt mein Herz erfranft an einer Ahnung, 
Bon ber ich nimmer wohl genefen werbe, 

Es fluͤſtert mir mein Herz bie truͤbe Mahnung; 
„Noch ift fie nicht geboren biefer Erde! 


„Die Stunden, die mit froben Wanderfängen 
„Das Maͤdchen einft durche Erbenthal geleiten, 
„Sie fhlummern in ber Zufunft Schattengängen 
„Bei ihrer Buͤrde noch von Beligkeiten, 


„Bon Eeligfeiten, bie mit leichten Händen 
„Die wachen. einft entgegenſtreuen Allen, 
„An werde fie bie ſchoͤne Gunſt verſchwenden, 
„Mit Iprer Königin vorbeizuwallen. 


„Die eine aber von ben Schläferinnen. . 
„Wird locken fie zur Kühle von Enpreffen, 
„ind fünren fie, verfenft in ſtilles Sinnen, 
„An beinen Huͤgel, moofig und vergeffen; 
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„Dann irrt bein Geiſt um deine Aſche bange, 
„Dann zittern Geiſt und Staub ſich zu vereinen; 
„Das Maͤdchen aber wirb am Grabeshange, 
„Ocheim ergriffen, ſtille ſtehn — und weinen,“ 


Aber man fieht, dem Dichter iſt fein Schmerz fo 
lieb geworben, daß er ibn dem Gluͤck felbit vorzieht, 
wie dies fo wahr, fo. überaus fhön in dem altarabifhen 
Gedicht von Medfhnun und Leila gefhildert ift, wo der 
aus Liebe wahnfinnig gewordene Yüngling die Geliebte, 
ba fie ihm ald Braut entgegengeführt wird, nicht mehr 
wiebererfennt und nichts mehr liebt, als feinen Schmerz 
um fie. Etwas ähnliches finden wir bier, wenn der Dichter 
im lebendigen Anblick ber Liebe nur in ihr zu vergehn 
winfct. 

Bitte, 


Meit’ auf mir, du duntles Auge, 
Lebe deine ganze Macht, 

Ernfte, milde, träumeriiche, 
Unergruͤndlich ſuͤße Nacht! 


Nimm mit deinem Zauberbunkel 
Diefe Welt von binnen mir, 
Dad du Über meinem Leben 
Einſam ſchwebeſt für uud für. 


Je haͤufiger bei unſrer ſchwaͤchlichen und kraͤnklichen 
Gemuͤthsbildung der unnuͤtze Jammer der Poeten iſt, und 
je abgenuzter desfalls die Phraſen der Matthiſſon⸗Tiedge— 
ſchen Wehmuth ſind, um deſto willkommner muß uns 
der ächte Seelenſchmerz eines Dichters ſeyn, wenn 
er in elgenthümlich ſchöner Form ſich ausſpricht, 
wie es hier der Fall iſt. 


135) Gedichte von Adolph, Ritter v. Tſchabuſchnigg. 
Dresden und Leipzig, Arnold, 1835. 


Auch diefer Dichter gebört zu den wehmuͤthigen, 
ſchmerzensreichen, und obgleich es ibm nicht an ber fanf: 
ten Wärme Hoͤltys fehlt, fo it er doch ein wenig zu 
matt, mild, bleich, weih, mehr wie eine Kindbetterin, 
ald wie cin Mann. Er felbit bezeichnet diefen Charal⸗ 
ter feiner Poefie gleih im erften Gedicht: 


Mein Maler: 


Ich bab' einen Maler, ber malt mir 
Mir reblihem Bemäb’n, 
Ich mag nicht das arelle Flimmern, 
Das freie Farbenglüh'n. 


Die flammende Sonne brennt mir 
Die muͤben Augen aus, . 
Zwei rothe, ſchwappelnbde Wangen 
Eind für mich ein wahrer Graus, 
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Mein Mater malt die Landſchaft 
In milden, matten Glany', 
Auch Blumenftüde, nur Blender 
Keine Farbe im duntten Kranz’ 


Brärhenbäume leid Aberfilsert, > 
Spielplaͤye, Klrchhofraum, 
Brauttraͤnze, Tobtentronen — 
Man kennt fie auseinander kaum; 


Und was das ſchoͤnſte, er malt mir 
Meine Träume mitten hinein, 
Webende, ftille Geftaften — 

Einen wantenten Eifenreii'n! 


Mein Lieb ift unter ihnen 
Gar farmerziih laͤhelnd und bfaß, 
Die Wange, wie Eternegeflimmer, 
Das Hug’ vom Thaue naß. — 


"Wenn fang ſchon der Abend verglähte 
An Wolten und Miefenpfau , 
Kömmt heimlich mein Maler gezogen 
Den dunteln Srügel heran. 


Da (dan ich auf feine Pirder 
Im ſtillen, traͤumenden Licht‘, 
Und nebenbei lang oft dem Maler 
Is liebe, blaſſe Geſicht. 


So find denn auch die Gedichte durchgängig, und 
fein Menfh würde glauben, daß ein Maun folder Weich: 
berzigfeit und dämmernden Mattigfeit fähig wäre, wenn 
er nicht ausdrüdlich auf dem Titel fände, 3. B.: 


Stille Fahrt. 


Schwellender Fruͤhlingshauch fpielt 
Ueber den Ger, am Geſtade 
Säufelt es, 
Und von ben Bergen 
Kommen bie Warfer heimlich herab. 
Ares fo HU! amd ter Kahn ſchautelt, 
Und die Wellen gleiten, 
D! und ber Menſch ift 
So unendlich gerührt! 
Hus dem tiefblauen Himmel, 
Ueber die fpiegeinde Flaͤche 
Kommen die ſuͤßen Gedanten der Liebe, 
Und fie umſchwebt mich, und es erfüllt das Herz 
Ihr unendlich liebliches Dafeyn. 


Ein Gedicht, wie das folgende, gehört doch wahr: 
baftig höchſtens für eim bleichſüchtiges Mädchen, aber 
nicht für einen Mann; 


i 
| 


Im Früblinge, 


Rings ſuch' ich dich, rings lauſch' ich bir 
Mir thraͤnenfeuchnein Brida’, 
D Holdes Liebchen komm’ zu mir, 
Kehr' in mein Thal zurück! 


Die Wiefe gruͤnt, bie Velten blüh'n, 
Und füie Düfte weh’n, 
Wie tbunten wir im jungen Grün 
So wonnig uns ergeh'n! 


Dort an ber Strafe will ih fteh’n, 
Im Fruͤh⸗ und Abend-⸗Strahl'; 
Mir Blumen bir entgegen wehrt, 
Kehren du zuräc in's Thal. 


Und mas ſollen wir zu folgendem Gedicht ſagen: 


Der Traum. 


Nun feit fie ferne, ba ſeh' ich 
Cie manchmal im Schlaf’ vor mir, 
Heut' brachte mich wieder ein böfer, 
Ein lieber Traum zu ihr, 


Sie ſaß am Sopha, ed hielt fie 
Ein frbner Mann an der Hand, 
Sie war fo zaͤrtlich, ich lehnte 
Vergeſſen an der Wand. 


Mir wurde fo weht, — doch als ich 
Erwachte, ba bat’ ich doch, 
Ach! wär fie nur bier, und lehnt' ich 
Einſam bei Erite noch! 


Wie, mein Herr, Sie nennen ſich auf dem Titel 
einen Ritter, und haben. ſolch unritterlichen Traum? 
Man foll auch im Traum nicht feig fern, faat der Spas 
nier. Wie in alter Welt kann man die Beliebte in den 
Armen eines andern ſehn, und eine andre Empfindung 
haben, als ihm auf der Stelle todt zu ſtechen? 


44) Poctiſche Werke von Karl Kochy. Erſter Theil. 
Brauuſchweig und Leipzig, Verlogecomptoir, 
1832. 


Auch diefer Dichter weiß, indem er die Geliebte 
bei einem Andern fiebt, nichts Raͤthlicheres, ald &, 8 
fib aufs Roß zu ſchwingen und hinein im die Nacht zu 
ſtuͤrmen, aber keineswegs auf den Mebenbubler zu, ‚fon: 
bern im Gegentbeil von ihm weg, und ein andermal 
Seite 10 ſich auf die Seite zu ſchleichen und bitter: 
lich zu weinen, indem er bie Geliebte zur Kirde 
gehn ſieht. Folgendes Gedicht ift bewundernswurdig we: 
gen der Neuheit feiner Gedanken und befonderg feiner 
Reime. 
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Diefes Schmachten 
Diejed Trachten 
In bie Ferne, 
Diefed Sehnen, 
Diefe Thränen, 
Ach, wer hätte fle nicht gerne, 
Iſt es Früpling, ift es Liebe, 
Was die Schmerzen 
Mir im Herzen 
So erregt! u 
Darnah folte man nicht glauben, daß ber Dichter 
auch eigne Gedanken und originelle Bilder fhöpfen Könnte, 
was dennoch der Fall ift, z. B.: 


Die bunfeln Toren, Schlangen glei 
Eie mußten dich umſtricken, 
Und wie ih bi and Herz gebrädt, ' 
Entfloh ich, wie ein Schatten. 
Und ließ bie Schlangen bir allein 

Die big umwunden hatten. 


Ober: 


Der Kanarienvogel, 
Den ich ihr ſelbſt geſchentt, 
Den fie wie meine Stele 
Um Zauberfaden lentt. 


Auch ſind den Gedichten zwei Novellen ſchauerlichen 
Inhalts & la Kruſe beigegeben. 


15) Lyriſche Gedichte von Carl Heidler. Nebſt 
einem Auhange, Napoleonskraͤnze euthalteud. 
Aluenburg, Schnuphaſe, 1831. 


Im Ton Matthiſſens und Tiedges: 


Orffne mir bie Pforte, treuer Huͤter 

Laß mi ein, wo Schauer mich umwebt, 
Sente deinen Schatten auf mich niedber, 
Geiſt ber Vorzeit, ber bier wachend ſteht ꝛc. 
GSleichwie der Pupp’ im Schimmer 

Der Schinetterling entſchwebt, 

Fltegt aus dem Sarg für immer 

Frei fein Gebanf und lebt x. 

Dein Aetherfluͤgel, Pſyche, ſchwiuge, 

Wenn ich mit bem Tode ringe, 

Meine Pſyche, heb' mi auf, 

Zrag empor mich zu ber fel’gen Ferne, 

Wo nad einem ſchoͤnen Sterne x. 

Ein Jahrhundert ſchwindet nad ben ander, 
Manch Geſchlecht fab id voruͤberwanberu 
Gab bie Leuze fommen und verbluͤhn x. 
Großer Schoͤpfer, Sonnenweltregierer 

Unaus ſprechlich weifer hoher Geift ı. 


In des Douners mächtigen Getöfe 

In ben Bligen, in bes Sturmed Weh'n, 
In dem Sturme Te ich beine Ordße 
Deine Allmacht an bes Himmels Höhn ıc 


Und fo fort in dem laͤugſt befannten elegifhen Ton. 
Die Napoleonskraͤnze find and nicht eben originell. So 
beginnt 3. B. die Schlacht von Aufterlig, zufällig gerade 
fo wie Schiller befanntes Schlachtgemaͤlde (Schwarz und 
dumpfig eine Wetterwolfe durch die grünen Ebnen ſchwankt 
der March ı6.) 


Mie eine Wolte, gewitterfchtwer, 
Napte mit Sturmſchritt das feindliche Speer at. 


16) Johannes Rehms Gedichte. Herausgegeben 
von feinen Freunden. Erlangen, Silpert, 4833, 


Die Lieder eines im zarten Altes geftorbnen Jung⸗ 
ling, bie wohl Anſpruch auf bad liebende Andenken 
ber Freumde, nicht aber auf Unſterblichkeit machen, 
Leicht erfennt man in ihnen wieder die Vorbilder, Mat: 
thiffon, Tiedge: 


Asenb ward, Im feierliger Stille 

Giitt, von bunfeln Flurben fanft gewiegt 
Hin der Nahen, wo in Abendlichte 

Sich die Welle an dad Schiffchen ſchmiegt ic. 


Das Laub erſtirbt, bie dunfeln Haiue tranern x, 


Sevd gegrüßet, blutige Genlte, 
Wo einft laut des Kampfes Donner brüßte, 
Bo Verzweiflung mit Verzweiflung rang ꝛc. 


Die Testen Strahlen glimmen 

Au blauer Berge Saum, 
Und Purpurwobltchen ſchwimmen 

Im unbegrenzten Raum ꝛe. 


Schwarze Naht verbältt die Fihenhaine, 
Aber bei bes Monbes blaffem Seine x. 


17) Dichtungen aus dem Selkethale. Bon Eugen 
Freiherrn von Gutſchmid. Quedlinburg und Leip⸗ 
ig, Baſſe, 1833. 


Gedichte zum Preife des bekannten Wlerisbads, und 
elegiſche Beichreibungen der vornebmiten Lolalitäten und 
Sieblingeplätchen jened Bade entbaltend, 5. B. Erneitie 
nenrub, der Zuifentempel, die Heinrichsburg, dad Kreuz 
am Mägbdefprung, Beringer:Bad, der Gtubenberg, 
Meifeberg ꝛc., in der befannten Manier Matthiſſons 
und Tiedged, und in dem elegiſchen Herameter auch an 
Schillerd Spaziergang erinnernd, 

(Die Fortfegung folgt.) 
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18) Gedichte von Henriette Dttenheimer. 
gart, Hallberger, 1852. 


Wir haben und häufig in dieſen Blättern gegen die 
Poeterei bed ſchoͤnen Geſchlechts erklärt, jedoch immer 
nur infofern, als die fchreibenden Damen bie zarte 
Gränzlinie ihres Geſchlechts, die zugleih ihre Schöns 
beitslinie ift, übertreten oder in dem Gewaͤſch fader Mo: 
mane das Alltäglibfte immer und immer wieder vors 
dringen. Was dagegen ald äht weiblich ſich bewährt, 
als Eigenſtes einer fauften und ſchoͤnen Seele, dies bei: 
lig zu achten in der Literatur wie im Leben, haben wir 
uns immer befliffen, In den vorliegenden Gedichten 
ftößt man anfangs auf befannre Formen und Nusdruds: 
weiſen einer gefüblvollen Seele, auf den elegiihen Ton 
der zarteren Gedichte Schillers und Tiedges, und die 
häufig vorfommenden Worte „Töne, Bruft, Ideal, Wel: 
len, Glutb, bebre Kichtgeitalten, verklärter Scein, 
Hoffnung, Sphärenmelodie, Yebensmorgen, aller Weſen 
Wonne ıc.* laffen und beforgen, daß dieſe Gedichte nur 
den Schatz ber reinen und edlen Gefinnungen auf Erben, 
nicht aber auch den der Poefie vermehren werben, Leſen 


Stutt: 


wir und aber, von jener Gefinnung angezogen, tiefer 
binein, fo entdeden wir bald im Demant der reinjten 
Seele eigenthuͤmlicher Farben Gluth, und finden dem al: 
ten Satz bewährt, daß wahre Tiefe des Gefuͤhls auch 
im Ausdruck nie blos dad Ehe fremder Gefühle ift, 
und immer in Gedanken oder Bildern etwas Driginelled 
bat. Wo kommt überhaupt alles Schöne her? aus ber 
unmittelbarften, tiefiten, innerften Empfindung bes Her: 
zens. Und ein Herz, das tief und innig empfindet, 
ſollte nicht, willführlich oder unwillfübrlih, Schönes 
bervorbringen? Unfre Dichterin zeigt und eine Reſigna— 
tion im Schmerz, wie wir fie fo liebenswürdig felten 
oder nie ausgedrüdt gefunden haben” Mie verhaßt, wie 
fo recht zu Außerftem Ekel war und immer bie folette, 
pretiöfe, ſich felbjt preifende und hoffärtige Entfagung 
in den Damenromanen. Hier haben wir dagegen eine 
Entfagung ohne Eitelteit, obne Anfprüce, einen Schmerz 
obne Prahlerei, eine laͤchelnde Hoffnungslofigfeit und ein 
füßes Gefühl ded Untergangs, wie es bisher nur von 
englifhen Dichtern in jenen effenartig zarten warmen 
monbdbeglänzten, wie im Blumenduft hingehauchten Volks⸗ 
liebern geahnet wurde, 


Ihren Beruf zum Dichten motivirt unfre Sängerin 
indirekt durch folgendes Lied, worin die tieffte Empfin: 
bung fprict. 
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Leicht in Nacht. 
Sehen — bieſem Himmelsgut 
IN fein and'res zu vergleichen, 
Keined kann die Luft erreichen, 
Die in diefem inne rubt, 
Gern ben Tag am Himmel, malen 
Sim im feinem Sonnenglanz. 
Schau'n die Nacht im Sternenfrang, 
Und bed Mondes Silberſtrablen. 
Ceh’n bes Himmels Azurblau, 
Und der Berge Frühlingdgrün, ' 
Und bie Blumen, welche blüh'n 
Auf der jugendlichen Au. 
Dur ein Menſchenauge ſchicken 
Tief den Bir in Menſchenbruſt, 
Ihren Schmerz und ibre Luſt 
Leſen in ber Brüder Blicen. 
Ach! von biefes Guüdes Fülle, 
Dringer Nichts in meine Nacht; 
Auf ber Erde Farbenpracht 


Tofeph aber naht mit Freundeswifde 

Den Werzagten, welche Neue beugt, 

Afo fig im Parabdiedgefitte 

Einft bie Gnade allen Sänbern neigt. 

„Laßt Euch das Geſcheh'ne nicht verbrießen 
Sprigt er, „lobet frob bie reiche Sand, 

Die aud Uebelthaten Heil Täßt fprießen. 

Gott — nicht Ihr — bat mich bieher geſaubt.“ 
Eines nur lehrt Tiebend ums verföhnen, 

Loͤat in Harmonie des Lebens Streit, 
Glaube, Gotteshauch, du Duell des Schoͤnen, 
Der die Bruſt zum reinen Tempel weiht. 


Wie aber die aͤchte weibliche Güte alles ſegnet, 
was in ihren Bereich tritt, fo iſt fie auch ſich felbit ein 
uneriböpfliber Quell des Troſtes, und ein aus ihr ber: 
vor ſauftdaͤmmerndes Mofenlicht verklärt ſelbſt die fin: 
ſterſten Gejtalten, die ihr naben. Mo, ich frage wo im 
weiten Umkreis unfrer Poeſie bat der Schmerz fi felbjt 

| füßer getröftet, und ftatt ung mitleiden zu machen, ung 
sur theilnehmenden Freude gejwungen, wie in die: 


Liegt mir eine bunffe Säule, fem Liede: 


Doch ob Schoͤnes auch mir fehfe, 
Weit tein Lichtſtrahl mich erquickt, 
Schoͤnes doch hat ſchon erblickt 
Meine ſchlelerloſe Seefe, 
Denn nad Innen if erſchloſſen 
Ihr ein wundervolles Reich; 
Erdenfarben werben bleich 

Bor ben Bluͤthen, bie da ſproſſen. 
Himmelsbecte ſah ich nimmer 
Klar mit gold'nem Schein durchwirtt, 
Doch ich feh’, was ſie verbirgt, 
Denn ben Himmel feh' ich immer. 


Ihren fhönen Glauben, der in der Nacht dat Licht 
und auch im Böfen nur das Gute fiebt, ſpricht fie fer: 


ner in dem fchönen Gedicht aus: 
Joſephs Verzeibung. 


„Ich bin Joſeph!“ fpricht mit beißen Thraͤnen, 


Der, den Jatobs Hug’ als tobt beweint. 
Zu den Brüdern, bie verdammt fiy wähnen, 
Welchen er als Rachegeiſt erſcheint. 

Ihre Herzen faßt ein banges Zagen, 

Ihr Gewiſſen ſpricht mit Donnerwort. 
Dürfen fie denn noch zu hoffen wagen, 
Wo fie Haß gefärt durch Gtädesmorb? 
Suͤndbefleckte! a. in Euern Seelen 
Strömer nicht bes Glaubens Achter Born, 
Seine Wellen würden euch erzaͤhlen: 
„Liebeſmacht beſieget Grou und Zorn!“ 


Der Fremdling. 
Heldenkraͤſtig mit doppelter Krone, 
Liebevertlaͤrt und licht umgoſſen, 
Steht ein Jüngling auf grünem Hügel, 
Wellen ift er? Welt herrlicher Zone 
Iſt die Wundergeſtalt entipeoffen ? 
Könnt Ihr mir feine Abtunft ertlären, 
Oder trug ihn fein dunrler Fluͤget 
Zu uns nieder aus freinden Spirären ? 


Bauberwefen, was Tot zur Erbe 

Di herab? Was ſuchſt Du bienieden ? 
Willſt Du bie zuͤrnende Weir befriegen, 
Mir Deinem halbgezogenen Schwerte 
Oder bringft Dis vielleicht den Frieden, 
Der bein eignes Haupt umlenchter 7 
Beindlih wiuft Du uns nicht befiegen, 
Denn Dein Auge ift liebebefeuchtet. 


Traͤgſt Du bie Dornen, welde Dich ſchmuͤgen, 
Die dad wallende Haar Dir theilen, 
Grambelaftete Menfchengeinäther 

Mit den ſtechenden wund zu druͤcken? 

Oder iſt e8 Dein Amt, zu heilen? 

Biehft Du die ſcharfen init liebenden Hinten 
Ans ber blutenden Bruft der Brüder, 

Ihre Qualen in Luft zu wenden? 


Kimmelenrftieg’ner, Tab- Dip erfeunen , 
Deute Dein Wollen; im Asenbrothe 
Siehſt Du huldvoll auf unfre Hütten 
Schoͤner Frembling wolle Dich nennen ! 
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Kobesenget? — D Rebendhote! 

Gebe nicht fieblod an mir vorüber. 

Lab Dich vom meiner Sehnſucht erbitten, 
Zieh" mi anf Deinen Schwingen hinüber, 


Diefer rührenden Unfprudslofigkeit, diefer wahren 
Hingebung it wahrhaftig nur eine fhöne Seele in weib- 
licher Huͤlle fähig. 

19) Spaziergänge eines Wiener Poeten. Zweite 
Auflage. Hamburg, Hoffmann und Campe, 1832. 

Die zweite Auflage beweist, dab die erfte den Ruhm 
erlangt hat, der ihr gebührt, Wir haben biefe edlen und 
fhönen Dichtungen früher fhon angezeigt. 

20) Pfefferförner. Im Geſchmack der Zeit ernfter 
und fatirifcher Gattung von G. A. Fhr. v. Maltig. 
Zztes Het. Hamburg, Hoffmann u. Campe, 1832. 


Der Träftige, mürriſche und doch in feinem Horn 
ſchallhafte Flagellant theilt bier wieder recht gepfefferte 
Hiebe and, Mon der finftern zürnenden Art ift der Ar: 
titel „Dichterſchande.“ „Wenn auf Erden fbon im All⸗ 
gemeinen jeder wadere Mann den Schmeichler, Speidele 
leder und Lobhudler durch die tieffte Verachtung brand: 
marl!, um wie viel mehr jedoch verdient es derfelbe, 
wenn ihn das Schickſal auf einen Standpunkt geftellt, 
von wo aus fein Wort mehr, als das des gewöhnliden 
Mannes gilt; wenn ihn die Natur mit Talenten ausge: 
fattet bat, die ihn berechtigen, zur Menſchheit zu reden 
und er dann, ſtatt diefe heilige Babe zur Verbreitung 
für Licht, Recht, Wahrheit, Vernunft und Freiheit zu 
nüsen, dieſelbe Inechtifh in gemeiner Schmeichelei ver: 
gender und das ihm von Gort fiir die beiligften Zwecke 
verließene Talent für den niedrigiten Speichellederlohn 
an ben Meiftbietenden verſchahert. — Alle Beiten und 
Etände haben ſolche Hundsnaturen aufzuweifen, aber 
keine mehr, als die jeßige und zwar vorzugsweiſe gerade 
in einem der geachtetiten Stände; in dem ded Gelehrten, 
des Künftlerd. — Mit Schaudern blidt ber Menfhen: 
freund in eine Zeit, die einerfeitd aufs Neue Defpotie 
und Verfinſterung berghoch aufzutbirmen ſich beftrebt, 
und andererfeits an muthigen Männern, die am richtigen 
Ort das richtige Wort wagen, faſt ausgetrocknet daliegt 
und zwar bereits bergeftalt wieder erfhlafft, daß felbit 
das Eräftige Wort der wenigen Männer, die ed audzu: 
fpreden fi erfühnen, nicht mehr einzubringen im Stande 
ift und als zu flarfe Hausmannsfoft dem, fehon bis jur 
Letbargie erfchlafften und verwöhnten Kindermagen ber 
Seit anefelt. — Kein Wunder, wenn daher dergeitalt die: 
felbe nur ein Tummel: und Turnierplatz alles Seichten, 
Schlafen, Schlechten, Feigen und Erbärmlihen gewor— 
den; denn nur da, wo der Herold ber Zeit keine Män: 
ner — mehr aufzurufen hat, reiten Lumpen in bie 


Schranfen ein. — So zeigt ſichs überall, in allen Ständen 
und Verbältnifen, in allen Künften und Miffenihaften. 
Alles trägt, vom Meinften Bettler, bis zum größten, — 
nur eime allgemeine Farbe: die der Entmannung; 
mit dem fibern Todeszeihen auf der Stirme, einer völ: 
figen, nahe bevorftehenden, allgemeinen Auflöfyng und 
Zerruͤttung. — Uber nirgends bemerkt man dieſes deu: 
licher, ald an den Schriftſtellern, Dichtern und üher daupt 
an jeder Art von Kınftlern jegiger Zeit; denn vorige: 
weiſe in ihnen fpiegelt ſich ſtets das Jahrhundert am 
trenften ab, — Man erftaunt, wenn man In dieſes Chaos 
bes Unſinns, der Feigheit und Jammerlichkeit bliet und 
möchte ſich felbft vor ber eigenen Schande verbergen, nch 
irgend ein Wort zu fpreden, oder eine Feder anzufeßen; 
denn ich frage: mo iſt des Politikers männlide Konſequenj 
und Wahrheit? — Wo bes Kritikers Tiefe und Unpar— 
theilichfeit, und wo des Kılnftlers reiner Geſchmack? — — 
Degraben liegen fie in dem Schutt des allgenwinen Ver: 
ſalls. Knaben, die ihr Minifterial: Penfum auswendig 
gelernt haben, find größtentbeils uniere Politiker; feileg, 
verlaujenes Befindel und grundloſe Witzlinge unfere Ari: 
tiker; umd Handlanger, die auf dem Holzbock techniſcher 
Fertigkeit ihre Produftion zufhneiden, unfere Künſtler — 
unfere Dichter. Komödianten aus der Hefe des Volks, 
die in ihrer Mutterſprache fait jede Minute mit den er: 
fin Quintanerregeln zu kaͤmpfen haben, befudeln des 
Volkes heilige Bühne mit ihren eigenen, jämmerlicen 
Produktionen, um dann womoͤglich durch ibre Daritellung 
alles dasjenige noch fehlechter zu geben, was ein verbrann: 
tes Komödiantengebirm ausgebruͤtet und techniſche Konlik 
fenfertigteit zuſammeungeklebt bat. — &o fteht ed im All: 
gemeinen um das Heiligfte der Menfhbeit: um Kunit 
und Wiffenfhaft, — und nicht minder auch ebenfo 
um jedes ftaatsbürgerliche und häusliche Glüd; denn nur 
wie die Künftler und Gelchrten find, it aud jederzeit 
bad Volk.“ Nicht dor, alter Freund Maltitz, Sie über: 
treiben. Wir find nicht fo arg, als Sie uns machen, nicht 
ganz fo arg, 
Von der heitern Art iſt: 


Die Dichterin. 


Hulda bichtet! Schweiger Hlınmelsiphären ! 
Schwacher Nachhall ift der Engel Sarg 
Gegen ihre ZTbne, biefer bebren, 

Kühnen Poeſſen Zaubertlaug. 

In bie Harfe greiſet, goldbeſpannt, 

Ihre hohe, wenn auch ſchmutz'ge Hand. — 


Hulda dichtet! — und in Lil'jenduͤfte; 
Und in Roſenzauber kleibet fie 
Fernſter Auen bolde Himmelstuͤſte; 
Aues ſpricht und athmet Poeſie; 


Alles Meibder fie in Verſetatt; 
Nur die eignen Hinder geben nact. 


Hulda dichtet! — Ihre Seraphsworte 
Gieben Troſt in jebe Leibensbruft; 
Sprengen feleft des Orcus Schauerpforte, 
Wandeln jeden Schmerz zur Himmelsluft. 
Tauſend Thraͤnen trodner ein Gedicht; 
Aber ihre Waͤſche trodriet nicht, — 


Hulba biptet! — und ihr Geiſtesflügel 
Fuͤhrt fie in ber Fabel holben Wahn; 

An ber Bäche heilen Silberſpiegel, 

Wo fih Nompben, auf kryſtall'ner Bahn, 
Taͤndelud waſchen an bebfämter Flur. 
Doch fie ſelber waͤſcht ſich feiten nur. 
Hulba dichtet! — Ihre Poeſien 
Spinnen holden Sang von Ort zu Ort; 
Weben leicht in Silberharmonien, 

Wir an Witz und Bilb an Bilder fort. 
Spinnen fanft bie Dichtung and Gebicht; 
Aber ſpinnen tkaun fie ſelber nicht. 

Hulda dichtet! — und ihr Himmelsfeuer 

Zeigt dem Zweifler bie Unſterblichteit; 

Hebt vom Ganzen kuͤhn den ernſten Schleier, 
Welcher Wiege beit und Emwigfelt, — 

Nur dem Ganzen — tönt Ihe GSaitenfpiel! 
Aber Röder bat ihre Hembe viel — 

Kutba bipter! — und in ihr vereinet 

Sich des Himmels und ber Erbe Glany: 
Alles was fie ift, und was fie fcheiner, 

Iſt fie nur vollendber, ift fie gany. 

Dad Bolltommenfte an Stel’ und Reis; 
immer aber was fie ſeyn foll: Wels! — 


In diefer Manier ift Maltis umibertrefflib. Seine 
Keierlichleit, dad Hoctrabende feiner Worte kontraftirt 
trefflih mit ber hintennach plumpenden Gemeinbeit, und 
ſelbſt, daß er fih über bie Gemeinbeit, bie er verfpottet, 
zugleich wirklich ärgert, Heidet ihn ſchoͤn. Er ift immer 
voll Gifer und voll jenes etbifhen Ingrimms, der nicht 
über bie Dummheit lachen kann, obne fi zugleich über 
fie zu erzuͤrnen. Mber gegen Berlin ift er ungerecht, 
wenn er ſingt: 

Nimiun mich auf in beine Hallen, 
Stolze, praͤcht'ge Rönigsftadt ! 

Keine deiner Schweftern bat 

Go, an Schbnheit reih vor Alten, 
Meich geſchmückt ber Kuͤnſte Hand; 
Aber ah! bein Sand! bein Sand! — 
Laß mich bei dem Glauze weilen, 

Der in einen Mauern wohnt; 

Dei ber Bbttin, bie ba thront - 
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Hoch auf deines Thores Saufen, 
Nieberſchaut aufs maͤcht'ge Land, 
Ah: und auf ben vielen Sand. — 


Aber, ba! welch' Prachtpalaͤſte 

Reiten ſich zur Straße dort I 

Die ber großen Herren Dre 

Und ber Kummerplag ber Felle; 

Dod auch bier weht, welch ein Graus? 
Staub und Sand von Hand zu Haus. — 


Aber Shan’! wie ſtolz und prädtig 
Sit fen’ Bau zum Simmel hebt. 
Tief in feinen Mauern lebt 

Der Finanzen Quelle maͤchtig; 
Dog, o wehe! arınes Nanb! 

Un! and er, er ficht auf Sand. — 


Nun, fo nehmt mich auf, ibr Kinben! 
Stolge Promenabenprat, 

Dort, wo ſchatt'ge Fuͤhlung lacht, 
Verb’ ich endlich Arbem finden, 

Aser ah! durchs graue Laub 

Weht auch bier ded Sanders Staub, — 


Nun dann fort, hinaus zum Xhore! 

In bein nahen Gchattenhain 

Wird's doch endlich lieblich feyn, 

Grün dem Ang’ und ftill den Obre; 
Dog auch bier fliebt, — welt ein Raub! 
Bon Parabeplag ber Sand. — 


Fun, fo fahre wohl auf immer, 
Sanbummebte, wind'ge Stadt! — 
Die, an wahrem — Meize matt, 
Streut mit kalt⸗ erborgtem Schimmer 
Wings burchs weite, dürre Land, 
Ay! — in Alter Augen Sant, — — 


Es iſt ibm offenbar felber Sand in bie Augen ge: 
fommen, daß er nicht mehr geſehn hat, mas Berlin noch 
außer dem Sande befist. Ic verftche darunter nicht bie 
Hegelianer und auch nicht die Pietiften, nicht das Königs: 
flädter Theater und auch nicht feine Poeten, nicht bie 
Berliner Jahrbücher und aud nicht das Berliner Wochen: 
blatt, nicht Raupach und auh nicht Willibald Wleris, 
nicht die alte Mittwochsgeſellſchaft und auch nicht die noch 
ältere Stallfhreibergaffe, nicht das weiße Blut der Poe⸗ 
ten und nicht das weiße Bier der Schneidergefellen, nicht 
die ſchlechten Witze und nicht die guten Gelinnungen ; 
fondern dad, was troß alledem noch immer Berlin ift 
und bleibt, nämlich eine prächtige Stadt troß des Sans 
des, ein Gig der Gelebrfamfeit trotz der Schreibergeſel⸗ 
len und ein Lager tapfrer Männer trog der Windbeutel, 

(Die Fortſeruug folgt.) 
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£yrische Dichtkunst. 
(Fortfegung.) * 
21) Francesco Petrarcas ſaͤmmtliche Canzonen, 
Sonnette, Balladen und Triumphe, uͤberſezt und 
mit erlaͤuternden Anmerkungen begleitet von Karl 
Foͤrſter. Zweite verbefferte Ausgabe, Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1855. 


Dei keinem ber alten Tronbadoure oder Minnefinger 
teitt ber „fenede mut‘, das fehnende Gemüͤth, die reine 
anfpruchslofe Sehnfucht, die ſich am blofen Sehn begnuͤgt, 
die Andacht des Schauens, das vor fich ſelbſt Werichwin: 
den im Unblit des Schönen, das Vergehn in Liebe fo 
Mar hervor, als bei Petrarca. Anderwärts ijt der Liebe 
derbe Begehrlichkeit, oder ſcherzende Ironie beigemifcht, 
oder bie nichterfüllte Sehnſucht macht fib durch bittere 
Klagen und finftere Schwermuth Luft, Das alled aber 
ift bei Petrarca nicht. Er ift über die niedre Leidenfcaft: 
lidkeit in ein aͤtheriſches Gebiet erhoben. Die reine Me: 
ligion der Liebe, deren Prieſter er iſt, läßt ibn nicht hin 
abfinfen. Er muß den geliebten Gegenftand entbehren, 
um nicht in die Profa des Befikes zu fallen, und die Ent: 
bebrung kann ihm die innere Keiterfeit doch nicht rau: 
ben, denn wer je das Schöne gefehn, deſſen Innres ift 
auch ewig von feinem Lichtglang erhellt, und des fchönen 





Bildes Altar und Kapelle, * Freilich lag die Idee dieſer 
reinen Liebe der ganzen Minnepoefie zu Grunde, und 
fie war das Abbild der fhmärmeriihen Gottesminne. 
Aber fo wie fi in die religiöfe Begeiſterung einerfeits 
die weltliche Sinnlichfeit, audrerfeits die auf ihre Ent: 
behrung eitle Ascetit mifhte, ganz eben fo fielen die 
Nitter von der luſtigen Geftalt aus dem Leid der Hagen 
den Liebe alsbald in die Scaltbaftigkeit der beghidten 
Liebe, die Ritter von der traurigen Geitalt aber prahl- 
ten mit ihrer Entfagung. Die ätberifhe, ruhige, gleich— 
müthige, weder auf den Beſitz noch auf das Entbehren 
eitle, weder zu Iuftige noch zu traurige Liebe war wohl 
fo felten und vielleicht noch feltner als die reine Gottes: 
minne. Ich will nicht fagen, daß nicht fehon vor Petrarca 
viele füße trunfne Dichterfeelen diefe Liebe empfunden 
hätten, allein Vetrarca war ed, der fih am längften und 
freieften im ewig gleichen Sonnenäther berfelben babete, 
und Zeit genug hatte, von ber üppig blühenden Genti« 
folie feines Herzens alle unjterblihen Blaͤtter nach ein- 
ander langſam fallen zu laſſen. Dichterberzen brechen und 
welfen fchnell, nur felten ift es ihnen vergönnt, fih ung 
ganz zu entfalten. Ein gewiſſes Cinerlei ift nicht zu 
vermeiden, mo ber Pol eben fo feititeht, als die Rich— 
tung der Magnetnadel nah ihm bin, und oft wird Per 
trarcas unermuͤdliche Zärtlichkeit uns zu ſcholaſtiſch im 
Hafen nah neuen Umſchreibungen des alten Gebanfeng,- 
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und zu plauderhaft in der Mortfülle dei unaufhoͤrlich 
überftrömenden Herzens. Uber bad bezeichnet eben den 
Gharalter der Liebe, und ohne Nachläffigfeiten diefer Urt 
wird ung nie ein Dichter überreden, baß er wirflich liebe. 


22) Le Parnasse frangais, du dix neuvibme siecle. 
Oeuyres poetiques d’Alphonse de, Lamartine, 
Casimir Delavigne et P. J. de Beranger. Leip- 
zig, Brockhaus, 1832. 


Eine fhägbare Sammlung der beiten neufrangöfifhen 
£oriter. An Geift bat es den franzöfiiben Dictern nie 
gefehlt, in neuerer Zeit haben namentlich Lamartine und 
Victor Hugo den unerwarteten Beweis geführt, daß die 
frangöfifhe Eorif des furzen Ausdruds und der Bilder— 
fülte fähig fen, die bisher ald ein charafterifher Vorgig 
der deutſchen im Gegenfat gegen die franzöſiſche betrach— 
tet wurde, Uber das Gemüth, dieſes wunderliche roman: 
tifhe Wefen, baben die Franzoſen und dod noch nicht 
abgelernt. Ich finde ed einzig in der tiefen Leidenſchaft 
Derangers, und möchte daher gern dieſem Beranger vor 
allen neuen franzöfifhen Dichtern den Preis zuerfennen, 
wenn das Urtheil blos von einem Deutſchen abhinge. 
Allein ih babe mir ſchon oft Skrupel darüber gemacht, 
ob wir den Franzofen unfern aͤſthetiſchen Maaßſtab auf: 
drangen bürfen? Ihnen ift doch und bleibt alles, was wir 
fchön nennen, im Grunde plebejifh, fo. wie es ibnen 
Shafefpeare immer war und Veranger ebenfalld ift, und 
das, mas fie für ſchoͤn ausgeben, eriheint und umge: 
kehrt immer ariftofratifh, vornehm fteif, ſeelenlos pruns 
fend und elegant fade, mie uns ihr Racine und wieder 
ihe Lamartine immer erfhienen find.- Der Franzoſe will 
zum Schönen immer hinaufſehn, wir wollen gerne darauf 
berabichn. Es ift ein merkwuͤrdiger, aber wahrer Unter: 
fbied, und wie wir auch von einander lernen mögen, 
wir werden immer über dieſe geiftige Barriere ftolpern. 


25) Ausgewaͤhlte Pocfien von Lord Byron, Thomas 
Moore, Walter Scott und Andern in deutfchen 
Uebertragungen. Meutlingen, Kurz, 4832. 


Eine Heine aber gute Lefe vom Ahrens und blumen: 
reihen Felde der engliſchen Poefie. Den einzigen Unter: 
ſchied zwiſchen der engliſchen und unſrer Lyrik feßz ich in 
die ſtaͤrler bervortretende Mänulichkeit der erftern, durch 
deren Folie auch die Weiblichkeit in englifchen Gedichten 
zarter, duftig milder erſcheint. Im übrigen find wir eins 
ander wohl ſehr gleich. an Gefühlen und romantifhem 
Hange. Uuſre Poeſie ift ein wenig abfiralter, Die eng: 
liſche iſt perfönlicer, unſre ift mehr allgemein menſchlich, 
in. der englifcben unterſcheidet fih mit ſchaͤrferen und 
feineren Zügen das Geflecht. Eben darum aber erfheint 
dig uuſre immer noch jünger, als die engliſche. 


24) Fremde Blumen, Eine Gabe aus der Fremde 
von Don Federigo Vagamundo. Altenburg, Hof⸗ 
buchdruderei, 1855, 


Ucberfegungen aus dem indifhen Amarı und dem 
von Milfon herausgegebenen Theater der Hindn, aus 
Lord Borond Gedichten, aus ſpaniſchen Gebichten des 
Tirfo de Molina, aus Polizian, Zope de Mega ıc. Diefe 
Namen bürgen ſchon für die Pocfie des Inhalts. Hier 
einige Proben aus Amaru: 


Erprobte Treue, 


„Unſchulb'ges Rind, fo unerfahren, 
Ja inbricht, Einem Lieb’ allein zu fhenten, 
Ihm Treu' ein Lebenlang zu wahren ,. 
Und immer nur ibm zu gefall'n zu deuten, 
Der dich Gerrägt am Ende! Far ein Herz! 
Was ew'ge Treu’! Erbbre uur zum Scherz 
Den Andern““ — „Stille, ſagt erſchreckt 
Die junge Schöne zur Verfuͤhrerin, 
Eriu! deiner Zunge Sprage wert 
Den, bein ih ewig eigen bin, 
Aus feines Shlummers füber Luſt; 
Er hört dich Bier in meiner Bzuſt.“ 


Das gluͤcliche Mittel, 


„Wie er ausgeruht in meinen Armen 
An! fo glauͤglich und ich wohlverſtand 
Was er ſprach! die Miorgenfonne fand 
Uns zufanmen noch. — Doch weh mir Armen! 
Hat es meine Dohle nicht vernommen, 
Dad er morgen wolle twiederfommen? 

Sie wird ſchwayend mid verrathen!““ — 
Das ber Vogel Wort' und Thaten 

MNicht ausplandr‘, entiäft den Ohrgehaͤngen 
Sie ben wohlgefhlifuen Prachtrubin, 
Zum Granattorufurter ibm zu meugen; 
Wirft ben Xod dem Sahwaͤtzervogel hin. 


* 


Der größte Theil der hier gefammelten Gedichte iſt 
erotifhen Inhalte, Warum wählte der Sammler vor: 
zugsweiſe ſolche? Wir haſſen die Pruderie und fofette 
Tugend, melde die Antiten nicht ohne gothiſche Schürze 
fehn mag, aber wenn es albern ift, gewiſſe Stellen aud 
alten Dichtern deswegen caffiren zu wollen, weil fie un: 
fern Eitten nicht anpaffen, fo ift es doch noch unſchickli— 
er, abſichtlich gerade foldhe Stellen zu fammeln und aus 
dem Zufammenbange berauszureißen, um damit die Phan: 
tafie zu erbigen. Manche Stelle, die im Zufammenhange 
blos natürlich ift, wird erſt, wenn mau fie ifolirt auf 
faßt, unanftändig, 
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25) Lieber von Thomas Bornhauſer. Trogen, 


Meyer und Zuberbühler, 1832. 


Lokaltoͤne, doch nicht mehr originell. Der Stolz bed 
glüdlihen Wlpenbirten, der in bie tiefen Thäler und 
qualmenden Städte niederfieht, iſt fhon von Schiller 
ausgefprohen worden. Der Tellnlieder befigen wir ebens 
falls fhon viel. Die Lieder im ſchweizeriſcher Mundart 
feinen zuweilen etwas affettirt. Man leſe folgendes Lied; 


Mi heimelet fo mild und fruͤndli 

An berzig ſuͤeſſes Wörtl as 

S' iſcht wir betannt, allei vecht gränbli 
Berſtoͤht's halt nu be Schwizerma. 
Wotſcht äppa wuͤſſe, was es ſey? 

„S' iſcht uͤſa herzig Woͤrtli „frei. 

Man muß nicht fo viele Worte um das Wort mas 
ben, wenn man nur entfchloffen iſt, ſich ber Sache zu 
verfibern. Der ächte Beſitz prahlt nicht, und bekanntlich 
wurde in Helvetien nur im der Zeit am meiften mit ber 
Freiheit geprahlt, in welcher fie durch innre Zwietracht, 
Verrath und fremde Herrſchaft am meiſten gefährdet 
mar, nämlich feit Johannes von Miller, der wetter: 
wendifch jedem Herrn diente, dieſe Freiheitsprablerei in 
die Mode brachte. Doc unfer Verfaſſer weiß das wohl, 
und ijt gerecht genug, es in einem andern Gedicht „die 
Reftauration“ und noch in einem „Geheimthuerei“ deut⸗ 
lich aus zuſprechen. Im leztern vergleicht er bie helve— 
tiſchen Diplomaten mit dem Vogel Strauß, der aͤngſtlich 
den Kopf verbirgt, um — nicht geſehn zu werden. Im 
Ganzen waltet in all dieſen Liedern ein friſcher muntrer 
Seiſt, viel Patriotismus und viel heimathliche Landſchafts⸗ 
malerei. Ahmt der Dichter auch in der Form bald Schil⸗ 
ler, bald Hebel, zuweilen auch Mattbifon nah, fo ift 
do fein Gemüth in der Natur und im vaterländifchen 
Leben eritarft, und nicht fo butterweich wie das unfrer 
frubengelehrten Zärtlinge von Herzens: und Schmerzend: 
poeten, Er gleicht einem freien Vogel, der zur Luft die 
Melodie nachpfeift, die er bin und wieder von gefanges 
nen Vögeln im Borbeifliegen gebört hat. 


26) Skizzenbuch von Franz Kugler. Berlin, Reimer. 


Der Dichter ift zugleih Maler und Komponift und 
legt von allen diefen Talenten zugleih Proben ab, deun 
das artig ausgeftattete Buch enthält ſechs rabirte Blätter, 
theils byzantiniſch⸗ altdeutſche Kopien, tbeild eigne alle: 
gerifhe Erfindungen, finnig, einfah, geſchmackvoll, und 
eine Menge Molodien zu den fhönften Liedern von Up: 
land, Ehamifo, Clemens Brentano, Heine, Wilhelm 
Müller ic. In feinen eignen Liedern ſpricht der Werfafs 
fer ein edles, zartes, freumdlihes Gemüth aus, und als 


feine Worbilder erfennen wir theild die naive ältere Volls- 


poefie, wie wir fie im Knaben Wunderhorn finden, theils 


bie eben genannten Dichter, bie er in Muflf geſezt. Die 
Hieifebilder find die zablreichiten, die Empfindungen der 
zaͤrtlichen und freumdichaftlihen Crinnerung, oder die der 
allgemeinen poetifhen Naturwonne und Naturklage haben 
faſt durchgängig einen lokalen Hintergrund, und wir 
reifen mit dem Dichter zugleih durch fein Vaterland 
und burd fein Herz. 3. B. 
Früblingsmorgen. 
Die Sonne ſcheint fo milde 
Mobt in den gräuen Rhein, 
Und hobe Eichenbaͤume 
Die ſchauen mit hinein. 
Es iſt bie Sonntagsfruͤhe, 
Und ruhig Meßt der Strom, 
Und in den Wellen ſpiegelt 
Der alte Speyrer Dom, 
Die Lerche wirbert freudig 
Fu unumwoͤltter Luft, 
Und drüben in em MWufbe 
Der Amfel Stimme ruft. 


Gordbelle Käfer ſummen 
Im warmen Sonnenſtrahl, 
Und Schmetterlinge ſchauteltn 
Auf Bluͤthen allzumal. 

Durch thauig gruͤne Matten 
Wandr’ ich am Uferrand, 
Und fina’ mit lauter Stimme 
Ein Lied vom Vaterland, 


Lebewohl. 

Herbſllich kuͤhl weht es von Norben, 
Höher treibt ber duntle Roein. 
Auf der Faͤhre lehut ein Wandrer, 
Blidet in den Abendſchein. 

In bie goldigrothen Wolten 
Taucht der Speyrer Dom empor, 
KFeſtlich leiſes Abendlaͤuten 
Weht heruͤber an mein Obr. 


Lebewohl, bu ſuͤßes Bildniß 
Troͤſtend Licht in duntler Nacht! 
Bon ben ſel'gen Engeln Gottes 
Sey bein Leben ſalll bewacht! 


Nie fehlt es an einem malerifkben Hintergrumd, doch 
beftebt aub das Gedicht zumeilen einzig nur ans dem 
Bildchen, 5. B. \ 

Staͤndchen. 
Der Mond ſieht fiber dein Berge, 
So recht für verliehte Leut; 
Im Garten ricſelt ein Brunnen, 
Eouft Stile weit und breit. 
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Neben der Mauer, im Schatten, 
Da ſtehn dev Studenten brei 
Mit Fibt' und Geig' und Either, 
Und fpiggen und fingen dabei, 

Die Klänge ſchlelchen der Schduften 
Sacht in den Traum hinein, 
Cie ſchaut ben blonden Gelichten 
Und lispelt: Vergiß nicht mein, 


Ya der Maler läßt den Dichter zuweilen gar nicht 
zum Dichten fommen, 3. B. 


Inder Heimath. 
Sch möchte dichten und fingen 
Don ftiller Heimatbsluſt, 
Bon frieblihen Herbſtgefilden, 
Vom Frieden in der Bruft. 
An biefen Orten hab’ ich 
Getraͤumet frübften Traum; 
Die Tage find lang vorher, 
Die Erinn'rung faß' ih kaum. 
Derweit bat mid) dad Reben 
Bedacht mit Bidet und Schmerz; 
Doch wandi' ich auch alleine, 
Mir blieb mein junges Herz. 
Ich moͤchte dichten unb fingen 
Von alter und neuer Zeitz 
Fa tann's nicht in Worte zwingen, 
Mir ift fo wohl und weit! 


Mir Finnen ung bei einen Maler biefe Klage, daß 
er das Geſchaute nicht in Worte zu bringen im Stande 
fen, wohl erklären und fie infofern entihuldigen. Im 
Nligemeinen aber muß man unfere jüngeren Dichter vor 
folben Klagen warnen. Der Maler bat ein Mehr, dad 
nicht dichten zu koͤnnen, was er malen kann. Aber ed 
gibt Dichter, die weder malen noch dichten können, und 
doch auch Skizzenbuͤcher druden laſſen. Nur zu häufig 
wird der gute Wille zu dichten, fir das Gedicht felbit 
genommen, Anſtatt ung zu entzuͤcken, fagen die Dichter 
nur, daß fie entzüdt ſeyen. Anſtatt uns den vollen Be: 
cher zu reichen, trinfen fie ibn felber aus und fagen 
dann: nicht wahr, es bat vorrrefflich geſchmeckt? oder 
bitten und erit, ibn zu füllen, Nur gar zu oft, nament⸗ 
lich in jüngerer Zeit vergeffen fie, daß und der Dichter 
um feiner ſelbſt willen ganz und gar nicht intereflirt, 
fondern nur wegen des Inhalts feiner Gedichte, und 
daß wir als Leſer noch weit egoiftifcher find, wie er als 
Dieter, daß wir und nicht nach ibm umſehn, wenn er 
auch noch fo fehr, aber auf gemeine Meife leidet, und 
daß mir erit dann mit ibm leiden, wenn er auf eine 
ſchoͤne Art leider, daß er taufendmal fterben fönnte, obne 
und im geringften zu rühren, und baf er erit dann auf 


unfre ganze Theilnahme Auſpruch machen kann, wenn er 
als fterbender Fecter ſchöͤn endet. Schiller fagt zwar 
einmal, der Genius ift groß durch dad, was er ift, und 
der Geryeine wird ed hoͤchſtens dur dad, was er thut; 
allein das iſt ein ariſtokratiſcher Satz. Das Publilum 
glaubt nicht der erſten beiten Merfiberung eines Did: 
terd, welcher überfhwengliben Gefühle er fähig fen, es 
glaubt nur der That, der Dichter darf nicht nur fagen, 
daß er fühle, er muß vormeiien, was er fühlt. Das 
Publitum it ein zubringlicher Bettler, das man nit 
zufrieden ftellt, wenn man fagt, man koͤnne nichts ges 
ben, da man fein Flein Geld bei fih führe, fondern nur 
Gold; ed will etwas haben, und wenn ed auch nur 
flein Geld wäre. Was nur dem Dieter felbft gefält, 
was nur er felbit veriteht, was er ſich aber nicht bie 
Mühe nimmt, dem Publikum in objeftiver Stlarbeit 
vorzumalen, wird vom Publikum auch nur als poetifches 
Nebuliren, als ein Dünft und ald hoffärtige Subkttivie 
tät geachtet. 

Inzwiſchen ift die Ruͤckkehr zum ältern naiven und 
gewiß vollfommen objektiven Volksliede das räthlichite 
Mittel, jih von der modernen, unwilllührlich auch dem 
Beſſern anflebenden Subfeltivitaͤt los umachen. Jene 
alten Volkslieder verriethen nie ihren Dichter, waren 
ein Objeft, deſſen Subieft erit jeder Leſer hinzubrachte. 
Im Liede war die Sache, die Empfindung eutſtand dann 
erſt im Pefer, In unſern modernen Liedern dagegen 
wird vom Dichter felbit dem Leſer ſchon vorempfunden 
und oft fehlt die Sache ganz und wir erhalten nichts, 
gar nichts, ald die fubjeftive Empfindung. Er ift ges 
rührt, mir follen es aud werden. ber wortiber, fra: 
gen wir, De num, antivortet der Dichter, eben darüber, 
dad ich gerührt bin. ber worüber bit du denn ge: 
rührt, fragen wir, Ge nun, ich weiß es micht, ift bie 
Antwort, mir ift im Allgemeinen fo wobl, fo web, id 
bin ebem gerührt. Von folder gegenitandslofen Empfin: 
befei iſt in der alten Bolfspoefie fo wenig zu finden, 
dad nicht einmal neben dem ruͤhrenden Gegenftande et⸗ 
was von der Mübrung felbit Taut wird, Much wo die 
Empfindung fib einmifhte, dridten die finnigen Alten 
fie in einem Refrain aus, der fcheinbar eine ganz andre 
Beziehung hatte. Sie fuͤgten einer traurigen Romanze 
wohl den immer wiederfehrenden Refrain hinzu: o Weide, 
grüne Meide! aber anfer diefem Bilde der Trauer druͤckte 
nichts, keine gerübrte Phrafe, kein Herz- und Schmerz; 
Sehnen: und Thränemfeufzer die Empfindung aud. Und 
fo allein vermag ung eine Dichtung zu rühren, Wir milfs 
fen empfinden, wir allein, das Lied darf biefe Em: 
pfindung nur in und weden, nie aber und vorempfin- 
den. Ueberhaupt, fo parador es ſcheint, fo wahr iſt es, 
in der aͤchten Lyrik gibt es dar fein Ic, 

Der Beihinß folgt.) 
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Rebigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 


Cyrische Dichtkunst. 
(Fortfegung.) 


27) Kampfbilder von C. I. Hoffmann. Berlin, 
Oehmigke, 18352. 


Man erwartet Shlachtfcenen, etwas Sildmannliches, 
findet aber nur weiche ſanfte Empfindungen: 


Rofen, fieß, or im Hain, 
Rofen muß herrlich ſeyn ꝛc. 


Im gruͤnen Walde dent ich 

Behaglich an mein, Mädchen x 

Dig, Haͤuschen, grüß ich wieder ıc. 

Gute Nat, gute Nacht, Tieb Mutter mein 1. 


Ih weiß in ber That nicht, warum die Pieder 
NKampfbilder heißen, da nicht einmal von Seelenfampf 
die Diede it. Der durdgreifende Ton ift ein maiver, 
bisweilen and Laͤppiſche ftreifender Frobfinn, wie folgen: 
des Lied darthut: 


Horch, wie Ind Haͤmmerlein, 
Traulich im Kaͤmmerlein 
Klopfet bei Daͤmmerſchein. 





— 3. Juni 1833. 





wMiert, Gidachens Kunde ſpricht: 


Vergiß die Stunde nicht, ’ 
Die Mund zu Munde Higpt! 
Hoͤrſt Du die Biärben weh, 
Blatt auf und nieder gehn ? 
Lispeln zum Wiederſehn: 
Gtdermen Dir Kunde fpricht : 
Beraib die Stunde nicht, 
Die Mund zu Munde flicht ! 
Biene nicht fummen mag, 
Nachtigall ſchlummert facht, 
Gibachen, wie Kummer, wacht. 
Horch, wie es Kunbe fpricht: 
Vergiß die Stunde nit, 
Die Mund zu Munde fit! 


28) Gedichte von Auguft — — Arolfen, 
Speyer, 1832. 

O wie lieb, wie herzlieb! Man möchte den Dichter 
in ein Kinderwigelben fegen und von einem Schaͤfchen 
an rofafeidenen Bändchen durch die lieben Blümchen und 
über das liebe Bäclein fahren laſſen. Denn fo fingt er: 


Es baut' ein Knab ein Blumenhgus 
An Baches gruͤnem Rande, 
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Da ging er froͤhlich ein und and 
Der Gluͤctlichſte im Lande. 
Riebe Welle, 
Meiye mir 
Gleich zur Stelle 
Bluͤmchen bier. 


29) Gedichte von Auguſt Schnezler. 
Lindauer, 1853. 


Es macht feinen guten Eindrud, wenn alte, ja uns 
geheuer alte, und wie Gras überall wachfende Gedanken 
als ein nagelneuer Fund mit altkluger, felbftgefälliger 
Miene vorgewiefen werben, z. B. 


Gärtuerfprud. 


Wohl bem, der mit Hagen Sinue 
Geinen Gurten bat beſtellt, * 
Und das holde Bluͤnchen Winne““ 
Andern Blumen zugeſellt. 

Denn wer dieſe Roſe heget, 

Schirmet vor ber Stuͤrme Buth, 
Wer fie treu und ſorgſam yilcger, 
Diefem bluͤht ein kbſtlich Gut ꝛc. 


Mer nichts Neues dichten, oder dem Alten nicht 
wenigftend eine neue Veziehung abgewinnen kann, follte 
doch lieber gar nicht dichten. Aus biefen Liedern wellt 
ung’ überall bie Lorik entgegen, bie ſich uͤberlebt hat, und 
nun, obne in einem neuen Trieb auszuſchlagen, die bir: 
ren Blätter um ben verfhrumpften Stiel eben hängen 
läßt, und zu ihrer eignen Beſchwer eben noch fortbauert, 
mährendb ihr ein Mefler Noth thäte, das fie kurz ab: 
fhnitte und von ihrer eignen Qual befreite, Wo anders, 
als bei einem durchaus ermatteren, erfhöpften, gleich: 
jam ausgepunpten Dichtergemäth wird man ein Lieb 
finden, wie folgendes: 


Schlußbetrachtung. 


Der Saͤnger ſteht am Waſſer 
Er iſt fein Weiberhaſſer, 
Er iſt ein Bielgereiöter,, 
Und fuͤrchtet feine Beifter, 
Er möchte ſelbſt geru ſehen 
Die ſchoͤne Waſſerfei — 

Sr Da kann er fange ſtehen 
Die Zeiten find vorbei tc«. 


Das heißt im der That ein poetifher Selbſtmord. 
Kür den aͤchten Dichter it die Zeit der Wunder nie vor 
bei. Dem überwacten, matten, blöden Auge nur erſcheint 
die Melt kagenjämmerlih, dem frifhen Blid bleibt fie 
immer das ſchoͤne, uralte, ewige Wunder, 


München, 


51) Hoffnung. Ein Gedicht 


30) Denkblätter für meine Freunde. Poctiſcher 
Nachlaß von Profeffor J. A. Klein, Koblenz, 
Mainzer, 1832. 


Lieder aus der alten gufen Zeit, da man noch ſcherzte 
und kuͤßte und ein Spaͤßchen in Ehren erlaubt war, und 
jedem Mann Wielands runde Dindonette liebenswuͤrdiger 
erichienen wäre, ald Goethes tagebuchfchreibende, bleich 
füchtige Dttilie. Alle dieſe Lieder find ber Liebe und 
Freundfchaft gewidmet, Scherz: und Gelegenheitsgedichte; 
unter dem leztern finden fih auch viele Kommen auf hobe 
Perſonen bei feſtlichen Anläfen, worin benn viel alt 
modiiher Bombaſt vorfommt: 


Emwöürbiged Koblenz, ſchreibe mit Purpurſchrift 
Den behren Tag in beine Annalen ein 2 

in drei Geſaͤngen. Hof, 
Grau, 1832. J u 


Der: -Verfafer verzichtet auf den Dichterruhm und 
erklaͤrt fih zufrieden, wenn er gemuͤthlichen Seelen im 


gleichen Empfindungen begegnet. Das Gedicht, ober viel⸗ 


mebr die Aneinanderreihung verwandter Gedidhte inven 
ſchiedenen Versmaaßen, trägt denn auch durchgaͤngig das 
Gepräge der wohlbekannten Sentimentalität, bie nner« 
müblih Herz und Schmerz, Sehnen und Thränen, Luſt 
und Bruft ıc. reimt. Zum Grempel: = 


Du einzige Zuflucht für das bange Her, 
D Hofwung, laß mich felernd dich begleiten 
Zu beinem Tempel, wo allein ber Schmerz K, 


Erine Augen blinfen Thraͤnen, 
Und im Bufen Bleibt ein Sehnen x, 


Mir Entzuͤcken lehnt bie Mutter 
Ihren Saäugliug an die treue Bruft 
Weint im Worte, träumt in füher Luft ı. 


Es entſpricht volllonmen bem leeren, oͤden, fein 
eignes Nichts endlos fpienelnden Charakter nnfrer auds 
gebeutelten Lyrif, daß die Dichter mihts mehr befingen, 
als den Geſang, ſich ber nichts mehr freuen, als über 
die Freude, nichts mehr leiden, ald das Leiden, und 
nichts mehr hoffen, als dad Hoffen. Nirgende finden ihre 
Gefühle den Brgenftaud, ſtets reflefriren fie auf ſich ſelbſt 
zuruͤck, ungefähr wie auch bie Philofophen mit ibrem 
Denken fo weit auf bie Neige gefonmen find, dab fie 
nichts mehr denken, ald das Denten ſelbſt. — Nur ber 
Gegenftand der Hoffnung ift befingensmerth, nicht bie 
Hoffnung felbit, denn diefed gegenftandslofe Abftrafrum ift 
eine arme Vertlerin, der eben bed Dichters Zraum 
ihenfen muß, was ihr die Wirklichkeit verfagt, 
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32) Liederkraͤnze für gefellige Zirkel grrönnden. 
Stettin, Heffenland, 1832. 

33) Neue Liederſammlung, für ernſte und beitere 
- Stunden. ‚Zweite vermehrte Auflage. ACH, 
Schmid, 183% 

Lieder zum Singen, gröftentheild dem gefelligen 
Frohſinn gewidmet, insbeſondre viele Trinklieder. Beide 
Sammlungen enthalten die befannteften und belicbteiten 
xieder diefer Gattung und eine Auzahl minder befannte. 
Mer’ wollte Tätiguen, dab ein Schatz von guter Laune, ge: 
fundem Witz und gefunder Lebensmweisheit in den deutſchen 
Srinf: und Geſellſchaftsliedern enthalten iſt. Doch haben 
fie auch erfletliche Mängel, Darımter verftebe ich 1) bie 
alte pedantifihe Nadsäfferei des Anafreon und Horaz, bad. 
Herbeijichen ber alten Griechen und Römer und ihrer 
Mythologie an den deutſchen Tiſch; 2) das allyu ernithafte 
Meflektiren über die Freude, bie an bie leichtgeflilgelte Luft 
wie Blei ſich haͤngende moraliſche Nuhanwendung, das 
freimaure riſche Humanitaͤtsgeſchwaͤn mib der Klingebentel, 
ber das frohe Trinkgelag in eine Betſtunde oder mora⸗ 
liſches Auditorium verwandelt; 3) Das Selbſtlod der Phi: 
liſter, die falbungsvolle Bewunberung des deutſchen Ge⸗ 
muths, die unbeſcheidne und der geſelligen Unbefangenbeit 
ſo wenig anftändige Anpreifung des eignen Herzens; 
4) das eben fo'philiftröfe Gepäd dom Eorgen, das bie 
Sänger immer zu. ihrer: Luft mitbringen, md das fie 
um ſo weniger sablegen, je mebr fie fi immer ermahnen, 
es abzulegen, und vornehmen, fle wollen ed ablegen, da 
der, welder immer fagt, er wolle fit aller Sorgen ent: 
fihlagen; indem er es fagt, eben noch an bie Sorgen dentt; 
5) bie hoͤchſt pedantifhe Ermunterung zu einer Luft, bie 
von felber fommen muß, das Hott und Jehi tufen, damit 
der phlegmatifche Diadauch oder ber abgehaͤrmte Geſchaͤfto⸗ 
mann auch aus feiner Erſtarrung erwache und biegfam, 
foulant, luftig, endlich fogar muthwillig werde; 6) Die 
Nuͤchternheit auch noch mitten im Rauſch und bie Unbe 
duͤlflichteit unfrer Bachanten, die fi durchaus auf geniale 
Maſerei nicht verſtehn wollen; und endlich 7) die im hoͤch ⸗ 
fien Grade nücterne nud alberne Befbreibung ber ge: 


felligen Freude, weldhe das Werfen derfelben erfegen foll, |' 


„tommt, fezt euch ber — da ſitzen wir fröhlich beifammen 
— fhentt ein, floßt an, trinkt — mir trinken — nim 
fingt auch, ftimmt die Keblen, hebt an, der Geſang ftröme 


aus der vollen Männerbruft, — num frinft noch einmal 


— ſchlagt auf den Tiſch — laßt den Becher kreiſen — 
der Wein ſchmeckt vortrefflich — doch Bier ift auch nicht 
zu verachten, ed ſchenkte der Roͤmer ben perlenden Wein 
in goldnen Polalen bei feſtlichen Mahlen, des Siegs ſich zu 
freun, der Deutfche ber Gerite veredelten Saft, drum 
war er der erfte an Muth und an Kraft — mir find je 
einmal recht Iuftig — wahrhaftig außerordentlich luſtig — 


non gute Nacht und aus ift ber Spaß.“ Das alles ſollen 
die Säfte thun aber nicht beſchreiben. Und doch beitebr 
ber Anhalt unfrer meiften Trinklieder in nichts, als in 
diefer Beſchreibung, ja es gibt lange Kicder, worin bie 
Eänger bios fagen: wir fingen. Mas? Je nun eben den 
Gefang, wir werden fingen, wir fingen, wir baben ges 
fungen, 


34) Blürhen und Perlen, die herrlichften der ächten 

deutſchen Lyrik in ein Diadem gewunden für 
Deutihlands finnige Frauen von Ferdinand Stoll. 
Leipzig, Kollmann. 

35) Neues Odeum. Eine Sammlung deutſcher 
Gedichte eruſten und ſcherzhaften Juhalts. Ge—⸗ 
ſammelt von Guſtav Lening. Danzig, Gerhard, 
1832, 


36) Nordiſche Immortellen. Gefammelt vou Dr. 
Siemerling. Stralfund, Loͤffler. 


Solche Sammlungen find eine Art von Nachdruck. 
Mur für den befondern Zweck des gefelligen Gefangs oder 
des Schulunterrichts iſt ed erlaubt, die rechtmäßigen Aus: 
gaben unfrer beiten Dichter an plindern. Der Dr. Sie: 
merling acht fogar fo weit, feine Quellen nicht einmal 
zu nennen. 


57) Liederbuch für deutſche Krieger und deutſches 
Boll, von Dr. C. Winterspaufen. Zwei Abthei⸗ 
Inngen. Darmftadt. 

In biefer ſehr ausgedehnten, mit Melodien verſehe— 
nen Sammlung find viel ſchoͤne Soldatenlieder enthalten, 
aber auch manches, mad als bloße moraliihe und lovale 
Vorſchrift einer proſaiſchen Unteroffiziersintruftion, nicht 
aber ber Poeſie amgebört. Diele gereimten Merlerionen 
über ben Werth der Tugend und Religionen 

Metigion, von Gott gegeben 

Sey ewig meinen Herzen wertb ꝛc. 
oder über das Koͤnigthum: 

Gott, der zum Cegen für die Welt 

Uns Fürften gibt und fie erhaͤlt x. 
oder über die Konftitution: 

Bewaffnere, ber Kricgerſtand 

Bewacht, beſchuͤzt dad Daterland 

Und ſtehet dem Geſetze bei 

Damit ſein Ausſpruch wirtſam ſey x. 

nehmen ſich bob etwas wunderlich ald Geſange aus. 

Ferner weiß ich nicht, was fo ein armer Teufel von 

Bauerburihe, der zum erfien Mal in bie Garniſon 

fommt und mit dem „du Donnersferl und Himmelbeis: 

landfalernienter“ begrüßt wird, was ein folder denkt, 
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wenn er fi in dem befannten Liede von Arndt als den 
wehrhaft gemachten Jüngling bezeichnet ſieht: 
Betet Männer, denn ein Juͤngling Emiet, 
Das fein Herz, fein Eifen- heilig werde, 
Küfe, Knabe, fröhlich bieſe Erde, 
Denn fie ift der Freiheit heilig Rand x. ' 
Veberbaupt mas follen unfre Friedensfoldaten mit 
jenen altmodifhen Liedern von Freiheitsſchlachten und 
Freibeitöfiegen und Freiheit und immer wieder Freiheit 
anfangen? Und wie paſſen biefe wilden, altgermanifchen, 
tevolutionären Erinnerungen zu Liedern, welde der Sol: 
dat bei der Vermaͤhlung einer Prinzeſſin oder bei andern 
Hoffelerlichleiten ſingen ſoll, wovon bier Muſter -aufger 
ſtellt ſind? Es müſſen doch naͤrriſche Leute geweſen ſeyn, 
die deutſchen Krieger, oder wenigſtens die deutſchen Poe⸗ 
ten, wird man nach hundert Jahren ſagen, wenn man 
biefe ſeltſame Miſchung von Liedern dann noch lennen wird. 


38) Preußeulieder. Bon Otto von Deppen. Dans 
zig, Gerhard, 18532, 
Auch bier berrfcht dieſe Verwechslung ber Begriffe, 
aber nicht zufällig, fondern abfihtlih. Der Dichter fagt 
gradezu, daß die wahre Freiheit eben in der Kuechtſchaft 
berube, und nimmt niet ben geringiten Anſtand, ausdrud: 
lich jede Form der Freiheit zu verwerfen, bie nicht aus 
einem Befehl hervorgeht, Er fingt: „Jezt Freiheit oder 


Tod!“ erfingt: „das Volk: jtürze in die Freibeitsfhlachtt"- 


aber nur auf höhern Befehl, nur mit höherer Erlaubniß, 
und fo kann der deppelt gluͤckliche Dichter fih der ganjen 
Fülle und Pracht der revolutionären Sprade bedicuen, 
er darf foger (Seite 16) die Freiheit „göttlich“ nennen, 
und ed wird doch fiher Fein Diener ber heiligen Her: 
mandad bei ihm anflopfen. 


59) Friedhofs» Kraͤnze. Auswahl. von Karl Kappt. 
Stralſund, Löffler, 1831. 


Sauter Todesgedanfen, Sterbe- und Grabticder, . 
verfbiedenen deutfchen Dichtern geſammelt. Wir Deutſche 
find doch über die Maßen rei, Hier ift ein dicker Band, 
moderner Sterbelieder und wenn man vollends an die 
ältern Gefangbicher und. an die Pegribniß: uud Kondo⸗ 
lenzlieder denkt, deren fait jeder Poet aus den beiden fehle: 
fiihen Schulen zu bunderten lieferte, ſo kaͤme man vor 
lauter Sterbeliedern, menn mat fie ale eſen müßte, gar 
nicht zum Sterben felber. Ind über welhen andern Ges 
genitand wären nicht auch ſchon ganze Ribliorbelen deut: 
{der Lieder zufammengedichter? Ich will nicht fagen über 


den Fruͤhling oder über die Liebe. im Allgemeinen, Ich 


bebaupte und. will. es beweifen, daß die Deutſchen ſchon 
dreißig Baͤnde voll Gedichte über Die Roſe, wenigitend 
zwanzig über bie Nachtigall, wenigitens fünfzehn über 
dead Mond, und außerdem wenigſtens fünfzig Bände 


Waldlieder- und vierzig Bände Lieder von Vaͤchlein und. 
Bluͤmlein zuſammengeſchrieben haben, Ih rechne noch 
zu wenig, denn wir haben ein Paar Taufend Bände lp⸗ 
rifher Sammlungen, und kaum wird unter hunderten 
nur eine fem, wo bie Mofe, bie Nachtigall; ber Mond, 
ber Wald, das Baͤchlein nnd die lieben Bluͤmlein nicht 
vorfommen, Eben fo iſts mit der lieben Liebe. Ich glaube 
nicht zu viel zu verfpreben, wenn ich mich anheiſchig 
mache, auf Verlangen aus unſern deutſchen Didtern zwei 
Bände zufammenzuleien, bie. blod vom Fenſter des Lieb⸗ 


‚ hens, vom Wehen bed Vorhangs au demſelben, vom Deffr 


ven oder Merfchloffenbleiben dejielben,, vom Lauſchen bins 
ter bemfelben ind vom Seufzen und Singen unter ben: 
felben handeln, und menigitend einen Band getrante ich 
mid aufjzufinden, worin blod „Gedichte bei Ueberſendung 
eines Bandes“ vorfämen. Mn die Entfernte find: wenigfteng 
ſechs zig Bände geſchrieben worden,.ımd fogar an die un: 
bekannte künftige Geliebte menigftend acht bis zehn aufs 
zutreiben, In ber vorliegenden Sammlung ift nur ein 
Heiner Theil der Trauerlieder ausgewählt. Ich befiße eis 
nen gedrudten Band, ber ganz voll von Grabliedern auf 
den einzigen Gellert it. Eine ähnliche Sammlung erijtirt 
in Bezug auf Schiller. Keine fürſtliche Perfon ftirbt, ohne 
daß ein Bandioder Bänden Trauerpoefien beraudgegen 
ben werben. Slagen am Grabe unmündiger Rinder würden 
allein ein balb Dugend Bände füllen ze. Und doch find in 
diefer ganzen Poefie nur ſehr wenig Gedanken zu finden. 


Erſter Gedanke: wie traurig, dab ſo viel Gutes, 


Schoͤnes, reſpeltive Großes, viel zu fruͤh fuͤr ung, viel 


zu fruͤh für den Verſtorbenen ſelbſt, ind Grab ſinken mußte. 


Zweiter Gedanker ber Hingeſchiedne iſt glücklich, ber 


Muͤde iſt aus dem Thal des. Jammers eingegegangen zu 


einiger Wonne; ed dauert ja überhaupt nichts auf Erben, 


- Sterben iſt unfer allgemeines Loss. Dritter Gedanke: 


luſtig gelebt und felig geftorben, heißt dem Teufel bie 
Rechnung verderben! wir wollen wenigftend bis zum lez⸗ 
ten. Hauce Inftig feon, umd jterbend noch mit dem Tode 
anftoßen: auf Brüderchen, zu Bette! Vierter Gedanfe: 
memento mori! Gelrönter Ständer, Menfchenverderber, 


Wuͤtherich, gedente daß deine Stunde kommen wird, ges 


benfe des ſchrecklichen Gerichte, das deiner. harret! Mer: 
führer. der. Unſchuld, Spötter, Den Juan, du hörft zur las 
ben auf, noch eh dee Morgen tagt! Fünfter Gedante: 
Danton fpribt, und geh’ ich auch ein ins Michts, ich 
laffe das Andenken eines großen Lebens und unfterblicher 
Thaten zuruͤck. Diefer fünfte Gedanke it unfern from 
men Lorikern nicht einmal in den Sinn gelommen, denn 
fie find von ihrer Unfterblicfeit in jeder Hinſicht über: 
zeugt. Und weiter ift fein Gedanke aufjutreiben, um jene 
viere drehen fih alle vierzigtaufend Sterbelieder, an 
wir haben. 
Der Beſchluß folgt.) 
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Mittwod, 





Staatswissenschaftsichre. 


Die Alten wußten nichts vom einer Wiſſenſchaft, die 
die öffentlibe Wohlfahrt auf ben fihern Erwerb, bie 
günftige Vertbeilung, und. eine vorſichtig berechnete Kons 
fumtion der Meichthimer gründete. Die Staaten waren 
entweder zu Hein, ımd bie Bürger fanden dem Heft 
der Megierung zu nahe, "oder ihr Umfang war zu uner⸗ 
meßlich, die Mafcinerie der innern Politif zu kunſtlos, 
als daß die damaligen Verhaͤltniſſe felbit in ihren Grund: 
lagen von dem unſrigen fi nicht hätten unterſcheiden 
follen. Die großen Defpotien erforderten Herrſcher, denen 
das GSluͤck, oder die Sparfamteit, oder eigner Beſitz von 
Bergwerlen und Ländereien anfehnlihe Güter verſchafft 
hatten, In den Schab des Tprannen ließ eine ungerechte 
Konfidkation in einem WUugenblide fo viel Hülfsmittel 
des Staatszwecks fließen, ald ber Koͤnigszehnten eines 
ganzen Jahres, deifen @intreibung in jener Zeit uniber: 
fteiglide Hinderniffe dargeboten haben muß. Diefer ge: 
feslofe Zuſtand bemmte die Reaktion der öffentlichen Ger 
malt auf die Relebung der Induftrie und des Hanbeld, 
fo daß das Alterthum, die Gedichte Phoͤniziens und 
Kartbagos etwa ausgenommen, ſchwerlich das wechſelſei⸗ 
tige Verhältniß zwiſchen der Weisheit politifher Ein⸗ 
rihtungen und dem Flore des Nationalwohlſtands fennen 
gelernt bat. Diefelde Erfcheinung fehrte in minder 





driidenden Formen bei den Heinen griechiſchen Republiken 
und Kolonien wieder. Der beitändige Wechſel der Mers 
waltungsbehörden ranbte dieſen die Macht, fih den Buͤr⸗ 
gern gegemiber mit einer Autorität zu befleiden, die die 
Geſetze nicht biligten. Die Abminlitration, in ber @ir 
genfchaft einer Bevollmächtigten, übertrug die Laft eines 
Staatsbedurfniſſes einzelnen durch ihre Glüddgiter herr 
vorragenden Bürgern, die fi dafılr an der Ehre und 
den Vortheilen, die ein glüdliher Krieg abwarf, ſchadlos 
machen konnten. Die mannichfaltigen Zweige der biirger: 
fihen Thaͤtigkeit erhielten ſich dadurch unabhängig von 
offiziellen Einfluͤſſen, die, wenn fie nichts mehr find, als 
eine Kontrole, ihnen immer zur Laft fallen werden. Es 
ift lächerlich, die gebildete alte Welt wegen ihrer geringen 
Fortfchritte in der Induftrie und Agrikultur zu beflagen, 
und ihr die Uebel anzumünfben, die ung erit zu einer 
gefteigerten Anftrengung in dieſen Fächern geipomt haben. 
Roms fpätre Geſchichte bieten fon die Somptome diefer 
neuern Notbzuftände bar. Der zunehmende Umfang feir 
ned Gebiets, die Snfälligkeiten der wechſelnden Megier 
rungsgemalt fteigerten die Beduͤrfniſſe. Hatte ben Welt- 
eroberern der Krieg, jezt der Erbfeind bes Wohlſtands, 
früber als eine Quelle der Neihthiimer gedient, fo mußte 
diefe endlich verfiegen, da man den halben Erdkreis uns 
teriocht hatte. Neben dad Syitem der Plünderung und’ 
Gemwaltthätigfeit, dad die Statthalter in den Provinzen 
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befolgten, peinigte diefe unglüdlihen Länder eine wuche⸗ 
riſche Schaar von Staatspähtern, bie die Berge, Triften, 
Wälder, Thiere und Sklaven in ihre Katafter eintrugen, 
und in den Städten, auf den Landftraßen und an den 
Häfen ihre Zollhaͤuſer auffhlugen. Wo man etwas ver: 
langt, iſt es Pflicht, das Geben zu erleichtern. Diefer 
Grundia war dem Altertbum unbefannt, Die römifche 
Verwaltung Fannte nur ihre Forderungen, die fie nad 
dem Maaßſtab ihrer Beduͤrfniſſe, und noch öfter ihrer 
Hadfucht berechnete. Die Einwirkung auf Handel und 
Gewerbe blieb ihr fremd. Cicero fhrie auf dem Forum, 
das man die Seeräuber befriegen müle, nicht der ge: 
fährdeten Quellen des allgemeinen: Wohlftanded wegen, 
fondern um dem Pompejus eine Würde zu übertragen, 
und den Staatspachtern ihre Einkuͤnfte zu fibern. Einige 
@inribtungen, die entfernt an die moderne Wilfenfhaft 
der Nationalöfonomie erinnern, rief bas Privatintereffe 


der Lieferanten und Geldwechsler hervor, Aber allen dies. 


fen Infituten ftellte der Deſpotismus einen unerfättlichen 
Feind gegenüber, ben Fiskus, als deſſen Diener bie Bos— 
beit, die Ungeberei und der Morb beftellt waren. Die 
Vorrechte und Ereeife des Fisfns zerftörten den Beſitz 
der Meichthämer und den Muth, fih ihn zu verſchaffen, 
eine Gewaltthätigkeit, der Juſtinian auf einer Seite 
abhalf, und auf der andern durch die Indulgenzen, bie 
er bemüthig dem Glerus bemiligte, größern Vorfhub 
leiſtete. — 

Im Mittelalter vereinigten ſich viele Umſtaͤnde, bie 
Fortſchritte der politiihen Defonomie zu beſchleunigen. 
Im Verhältnis, wie ſich die Laſten erhöhten, mußte man 
ouf Mittel finnen, die Quellen feiner Thaͤtigkeit ergie: 
biger zu machen, Die ungleiche Vertbeilung biefer Laften 
fteigerte bie iChätigfeit ber Unglüdlihen, bie fie allein 
zu tragen hatten. Da die Hinderniffe, die die Verblen— 
bung der müplichen Thätigfeit legte, mußten felbft dazu 
bienen, biefe zu befördern. - Einfihtslofe Regierungen 
vierten das indujtriele Genie in ſtlaviſche Schranten 
ein, woburd der immer regere Strom ber Befchäftigung 
in ein andres Bert geleitet wurde, Der Handel ſchwang 
ſich mit raſchem und gluͤclichem Erfolge empor. Ihm 
war es leichter, ben Unverftand und den Deſpotismus zu 
vermeiden. Ibm ftand ein weites Feld offen, ja mit ben 
zunehmenden Entdeckungen eine neue Melt, Es war eine 
Eurze, blühende Periode, wo der Handel die räuberifhen 
Ueberfälle auf der Landjtraße, die gierigen Zölle auf den 
Brängen der Territorien, endlih die officielien Falſch⸗ 
münzereien, glüdlid überwand. In die Wlüthezeit der 
Haufe und der norditalienifhen Republiken fällt die erite 
fihere Ausbildung der großartigen. Hanbelsinterefien. Die 
gehäuften Kapitalien vermehrten dad Faufmänniihe Ver⸗ 
trauen, biefe erſte Grundlage alled nuͤtzlichen Verlehrs. 
Die Unternehmungen warfen größere Gewinne ab, und 
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der ſteigende Bedarf ließ eine reiche Anzahl von Arbeitern 
daran Theil nehmen. Die Cirkulation gab immer neue 
Mittel an die Hand, und ftand zulest unter bem Schutze 
geſetzlicher Beftimmungen, die noch heute bie Grundlage 
bes Handel: und Wechſelrechts bilden, Aber biefer Zuſtand 
war gang geeignet, bie Eiferfucht zu erregen, Zuerſt fiel 
man mit roher Hand über die Unabhängigkeit diefer Staa: 
ten ber, theilte ih in der Beute, die man aud Aontri: 
butionen, ungebeurren ZTributen und zulezt aus offner 
Pluͤnderung machte. Die Grundfäpe aber, die man biefe 
Opfer einft hatte befolgen fehen, wurden abeptirt, und den 
Miniftern angewiefen, um fie auf die Untertbanen der 
eignen Länder zu impfen, Dies war ber’ Urſprung eines 
ftaatsöfonomifhen Spſtems, das fi durch feine Häglichen 
Folgen an feinen Erfindern rädte, Der Dierlantilismus 
floh fehr richtig, daß man mit dem Gelbe Alles babe; 
aber er vergaß, daß der Talisman des Reichthums nicht 
in den aufblinfenden Summen, die die Regierung blen: 
deten, fonbern in der Eirkulation liege, die man ihnen 
frei hätte geftatten müfen. Der Vermögenderwerb ift 
ein einfacher Uft, aber man muß zwei Momente in ihm 
unterfheiden. Der Merlantiliomus fam immer um ben 
erften diefer Momente zu früh, wenn er die Summen, 
beren er anfichtig wurde, einfaffirte. Die wandelnden 
Kapitele find nur das Mittel für einen zweiten, reinen 
Gewinn, der um fo größer anfällt, je größer die Sum— 
men find, die man verwenden fan, Man vergaß, daß 
das Geld nur der Stellvertreter der Waare ift, und daß, 
je ſchneller, häufiger und ungebinderter der Umtauſch vor 
fih geben laun, deſto größer die Gewinne find. Das 
Spftem ber Hanbeldbilang, immer nur nah Geld, nad 
einem jährlihen Ueberſchlag der Eins und Ausnahme zies 
lend, verſezte damit der gefunden Thaͤtigkeit die empfind: 
fihften Wunden. Die falſchen Maßregeln, die noch in 
diefem Augenblite den freien Verkehr ber Völker hemmen, 
find die Konfequenzen dieſer Qrrtbimer, die in dem 
meiften Ländern noch als Staatsmarime in gebeiligtem 
Unfehen ftchen. Die Politik des fiebzehnten und adıt« 
zehnten Jahrhunderts war fait ausſchließlich eine Folge 
diefes Spitems. Weil man das Geld für eine unveraͤn⸗ 
derliche Größe. bielt, dieweil man nidt abute, daß bie 
Reihthämer eben fo gut probucirt ald fonfumirt werden 
Eonnten, fo hielt man im Frieden den Mebrbetrag des 
eingeführten Geldes für dad gluͤclichſte Phaͤuomen ber 
zunehmenden Bereiherung, und führte Kriege, um ih 
die Summen wechſelſeitig fireitig zu maden oder au 
Koften Andrer fi zu bereihern.. Der einfahe Sup, daß 
die Wohlfahrt bes einen Staates die des an— 
bern bedinge, bat Jahrhunderte bedurft, um fid nel 
tend zu maden. ‚Dazu fam, Äraufreihs verführeriſches 
Deifpiel, Die ungeheuern Summen, mitdenen Ludwig XIV. 
feine Siege ertaufte, verihaffte ihm zwar zum großen 
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Theil die berechnete Sparfamfeit Eolberts, aber noch 
mehr die Verblendung der damaligen Finanzverwaltung, 
die, vom Deſpotismus unterſtuͤzt, auf Augenblicke aller: 
dings den Anſchein des Wohlſtandes gewähren fonnte, 
im Grunde aber den völligen Ruin des franzöfiihen Kane 
dels und Gemerbes herbeifuͤhrte. Die Induſtrie wurde 
mit taufend unnüsen Forderungen gefeifelt, die Kolonien 
wurden in einem nuverſtaͤndigen Joche erhalten, und in 
die örfentlihen Wusgaben legre die Arroganz ‘oder bie 
Verblendung einen Sinn, der rine ſchwaͤchliche Unwen⸗ 
dung zuließ. Man führte Kriege, um, wie ſelbſt Fried: 
rich ·U. noch ſagte, das Grld unter die Leute zu bringen, 
Ludwig XIV. verſchwendete Millionen zum Aufbaneiner 
oͤden aber prauͤchtigen Meſidenz/ und nanute dieſe uner⸗ 
meßlichen Summen Almoſen, dem darbenden Volke bin: 
geworfen. Man naunte die Steuern und Staatsſchulden 
Geſchente, die «die. rechte Hand der Nation. der dinfen 
mache. Die nachſolgende Werarmung aller Staaten war 
die Folge eines: Irrthums, Der in der falſchen Anſicht 
lag, die wam-won:der Natur des Geldes hatte. 
Montesquien und Reuſſeau verſtanden ſo wenig von 
der Nationaloͤlonomie, als Voltaire, der auch in dieſem 
Fache eine Autoritaͤt ſeyn wollte, aber fie bahnten neuen 
Unterſuchungen den Weg, und machten die Gemuͤther fuͤr 
vorurtheilsſreie Grundſaͤtze empfaͤnglicher. Die Phpſiokra⸗ 
ten ſind aus der Schule dieſer Männer hervorgegangen. 
Wie Rouſſeau den Menſchen in feinem natuͤrlichen Aus 
ftande zergliederte, fo führte Quesmap die Quelle der 
Meichthümer auf die Erde zuruͤck, die [bon die Ulten ald 
Wllmutter und Allernäbrerin anbeteren. Es mar für bie 
Wiſſenſchaft ein unfhägbarer Fortihritt, dab Qucsnap 
- den todten Gößen de3 Geldes ſtuͤrzte, und bie Natur 
des Metalld nur in feiner ftellvertretenden Eigenichaft 
fand. Er nahm aber den. Schritt zur Wahrheit nur balb, 
indem er den Bodenertrag einfeitig begiinftigte, und alle 
Mefultate unfrer Thätigfeit auf die Grundrente zurid: 
führte. Die Lehre vom reinen Ertrage ift unjtreitig eine 
wichtige Entdeckung; aber Quesnay dehnte fie ungebuͤhr ⸗ 
lich auf! So wahr es bleibt, daß der reine Ertrag die 
Grundlage der Beiteuerung bilden muß, meil er für dem 
Einzelnen das Huͤlfsmittel feiner Eriſten; it, fo iſt ed 
doch übereilt, auch die Gefammtlonfumtion, die Thätige 
feit ber Gefellihaft anf den Meinertrag snrüdzuführen. 
Die Mißgriffe, die die Phnfiofraten mit ben Kolgerum: 
gen aus ihren Sägen über den Nettoertrag begingen, 
daben ihnen dem Todesſtoß gegeben; obſchon dielen ihrer 
praftifden Lehren bie gerechte Anerfennung and fpäter 
geblieben ift. Als Beweis dienen Tuͤrgots Verwaltung 
und der berühmte Spruch: Laisser nous faire! 
— it Adam Smirh trat an die Etelle des Geldes 
und des Bodens bie Arbeit. Diefer fharffinnige Kopf 
bat durch bie ftrenge Unterfheidung ber Begriffe Arbeit, 
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Kapital, Preis erſt dad Licht einer feinen, methodiſchen 
Deduftion in die Nationalötonomie gebradt. Er bat 
nacgewiefen, melden Gebraud bie öffentlibe Gewalt 
von ihrem Cinjlufe zu machen babe, um anf die Zu: 
nabme und Erbaltung der Nationalmohlfahrt mit Erfolg 
zu wirfen. Adam Smirb tft ald der Vertheidiger des 
Evitems der unbedingten Handels- und Gemwerbefreibeit 
aufgetreten. Die Erforderniffe für einen glüdliben Ber: 
lehr, auf die er immer zuruͤckoͤmmt, find die Aufhebung 
ber perfönliben Bevorrechtigungen, ber privilegirten 
Korporationen, ber laſtenden Gemeinderechte, die Weg: 
raͤumung der dem Handel gelegten Hinderniffe, der Aus— 
und Cinfuhrverbote, der Solllinien und endlich eine weiſe 
und gewiffenbafte Beſteuerung. Seit Smiths Ausfuͤh— 
rungen bat die Nationalölonomie glänzende Forticritte 
gemacht. Die wichtigen Fragen der neuern Geſchichte 
trugen dazu bei, bie Keuntniß biefer Wiſſenſchaft zu 
verbreiten: und bie Zeit lann nicht mehr fern ſeyn, wo 
jeder Gebildete darnach trachten wird, fich über feinen 
wahren Vortheil aufzuflären, 

Die zunehmende Bekanntſchaft mit den Lehren dieſer 
Wiſſenſchaft wird nicht nur den Kampf derſelben gegen 
eine verknoͤherte, feindfelige und mur von der Gewalt 
unterſtüzte Prarid zu Gunften der erſtern entſcheiden, 
fondern unzählige andre Fortichritte befhlennigen. Die 
Nationen werden aufhören ſich mit Eiferfucht zu verfol: 
gen, oder gar die Maffen zu ergreifen, wo es nur bie 
Anerkennung ihres wahren Intereſſes bedarf. 


1) J. B. Say's ausführliche Darſtellung der Nas 
tionaldfonomie oder der Staatswirihſchaft. Aus 
dem Franzoͤſiſchen der fünften Ausgabe überfezr, 
und theils kritiſch, theils erläuternd gloffirt von 
C. €. Morftadt, Zweiter und dritter Band, 
Dritte Auflage. Heidelberg, Engelmann, 1830. 


Smith bat in feinen Gegenftand zwar bie Methode 
eingeführt, ibn aber mur zum Theile zur Wiſſenſchaft 
erhoben, weil er die ſpſtematiſche Anordnung deffelben 
unterlief. Eine plangemäßere WUnfeinanderfolge feiner 
Unterfuhungen mwärbe ihm bie Liden nachgewieſen ba: 
ben, die fih in ibnen noch vorfinden. Sap, der ſich 
uͤberall Smith's Schüler nennt, unternabm es, dieſe 
andzufüllen. Er unterwarf zuerft die Reichthuͤmer einer 
vollftändigen Analvfe, und bradte die Phänomen ihrer 
Produktion, Vertbeilung und Konfumtion unter gewiſſe 
allgemeine Geſichtspunkte, die bie Alammern eines ſchar⸗ 
fen, ſenkrechten Spftems bilden. San lichtete bie Ver: 
wirrungen, die fib bei Smith aus ber ſchwankenden Ber 
ffimmung des Preifes ergeben hatten, und bob fie 
dur die genaue Unteriheidung des Preifeds vom Wer 
the, biefem wahren Maßſtabe aller auf den Verkehr 
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Bezug babender Erſcheinungen. Er bob die einfeitige 
Begünftigung der dkonomifhen und induftriellen Produl⸗ 
tion auf, brachte fie nit nur in ein Ebenmaß, fondern 
räumte and der KHandelöproduftion ihre gebührende 
Stelle ein, deren Theorie bei Adam Smith gänzlich 
übergangen it. Zu biefem Vorzuge zweckmaͤßiger Neue: 
rungen gefelte fib bei Say eine umfaſſende Kenntniß 
der reellen Intereffen ber Producenten und Konfumenten, 
die er fib in feiner bürgerliben Stellung und einer 
reiben politifhen Erfahrung verſchafft hatte. Sein kuͤrz 
lich erfolgter Tod entriß der Welt nicht wur einen ſei— 
nen, unterrichteten Denker und enthuſiaſtiſchen Freund 
einer wahrhaften Humanität, fondern namentlich auch 
Frankreich einen der wenigen Männer, die die Wechſel⸗ 
ſchlaͤge feiner politifhen Schidjale mit einem großartigen 
Heldenmuthe ertragen haben. San blieb fein ganzes 
Leben hindurch ein aufrichtiger Vertheidiger der Frei 
beit. Er war der einzige, ber ald Kribun mit Carnot 
gegen Napoleons Kaiſerthum ſtimmte, uud jebe Lock— 
fpeife des Ufurpators zuridwied. Seine Schriften zeus 
gen alle von der tiefen Verachtung, bie er vor dem Na: 
poleonifhen Negime empfand, unb er war unabhängig 
genug, feinen Widerwillen gegen jede Unterdrüdung auch 
auf die Meftauration- zu vererben, bie die Freiheit 
und die Wohlfahrt Franfreihd den Thorbeiten ber 
Ariftofratie und ben Anmafungen der VPriefterfchaft 
opferte. 

Sap fährt in ber Charafteriftif ber Reichtbämer: 
produktion fort, (5. die Unzeige des erften Bandes, 
fiteraturblatt 1850, Mr. 57.) Der Urſprung bes Gel: 
des verliert fih im die dunkelſten Zeiten. "Diente bas 
Geld anfinglih zur Ausgleichung eined wechſelſeitig um: 
getanfchten, oder gebraudte man es ald den Gtellver: 
treter eines vollftändigen Werthes? Diefe Frage. ift 
fbwierig, wenn man bie Etoffe in Ermägung giebt, 
aus denen die erſten Münzen beftanden. Wie fonnte 
man fih entichließen, für ein Quantum an Vieh oder 
Getreide fih durch ein Stüd Leder, burd eine Korallen: 
mufchel und dergleiben befriedigen zu lafen? Die Un: 
nahme, dab dieſe unſcheinbaren Segenftände in ben Aus 
gen der Voller nur einen Werth befaßen, dem eine ge: 
genfritige Uebereinkunft in ihn binein gelegt batte, führt 
uns immer fon in einen Zeitraum, in dem eine ge 
wife, fortgerüdte Bildung geherricht haben muß. Es 
war ein für die Kindheit der Menſchheit mächtiger Fort: 
ſchritt, dab man 3. DB. ſtatt eined Gewebes, das man 
früber nur gegen WUnslieferung eines Stieres weggab, 
fib mit einem Stud Aupfer begnügte, auf dad die noch 
robe Kunſt einen Stierkopf geprägt batte, Es ſezt nicht 
wenig Bildung voraus, die öffentlibe Meinung zum 
Maßſtab einer Werthertlaͤrung zu machen; und bies 
geſchah, wenn man an die Stelle des Tauſches der 


Naturalprobufte eine Größe ſezte, bie denſelben Dienſt 
barbot und den Verkehr erleichterte. Die. Wahl der 
Metalle zu dieſem Zwecke durfte micht zufällig fepn. Das 
Geld durfte keineswegs feinem Stoffe nah Nichts feon, 
um durch fein Gepräge erft Alles gu werben. Es mußte 
aus einer Maffe gefertigt werden, bie felbft einen mit 
Korn ober Vieh abihänbaren Werth bat, und biefen 
Werth weder buch ben Gebrauch noch durch feine Wer: 
pilanzung am entlegene Dexter: verliert. In biefer Hins 
fiht find bie. edlen Metalle eine Maare, beren Werth 
theild allgemein anerkannt iſt, die ſich auf eine leichte 
Art bearbeiten und verführen: laffen, und. endlich in ib: 
rer Totalquantitaͤt nicht reifend zu⸗ und Abnehmen 
fönmen, Ein dennoch bei den edlen Metallen eingetrof⸗ 
fener Uebelſtand bat fih nicht vermeiden laſſen, naͤmlich 
die mangelhafte Reduktion des: Goldes und Silbers auf 
eine unveränderlihe Proportion. Zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten ſind bie gegenfeitigem Wertbe: biefer Metalle gefun: 
fen, fo daß man bald mehr, bald weniger Silberd ber 
durfte, um eine - beitimmte Ondntität Gold zu kaufen. 
Die amerifanifhen Minen, der zunehmende Geſchmac— 
an filbernen Gerätbichaften, die Morliebe der Aſiaten 
wiederum für bad Silber haben ben Kours biefed Me: 
talls ſchwankend erhalten, und die Kapitaliften zum Ein: 
ſchmelzen ihred Silbers vermocht, mwodurd fie einen 
Vortbeil erzielten, der Andern zum Nachtheile ausſchlug. 
Uber alle diefe Mifftände find noch gering gegen das 
Unheil, das die Megierungen aud dem Mißbrauch Ihres 
Minyprivilegiumd entfteben ließen, Die unmittelbare 
Folge der Münzverſchlechterung, von der bie Megierums 
gen tbörichterweife immer geglaubt haben, man würde 
fie nicht bemerten, ift die Herabſetzung aller in Münzen 
zahlbaren Obligationen, d. b. ein tanfendfältiger Banke—⸗ 
rott, der auf die öffentliche Gewalt felbit immer ruͤckwir⸗ 
fen muß. 


Die Cirkulation großer Geldfunmen ift eine Laft 
für den Verkehr. Daher entſchloß ſich das gegenfeitige 
Vertrauen zu Stelvertretungszeichen des baaren Geldes, 
bie, aus Papier beftebend, ſchnell und leicht umfchbar 
waren. Cine im Gebiete des Handels fo vortreffliche 
Einrichtung mußte alen Werth verlieren, als fie bie 
aus Merlegenbeit habſüchtige Regierung nachzuahmen 
aufing. Dies iſt der Urſprung des Papiergeldes, dad 
vom Schwindelgeiſt zu Ballen in Bewegung geſezt wurde, 
das die Stelle eines reellen Reichthums erſetzen ſollte, 
und ihn da, wo er noch war, untergraben hat, das den 
Untergang verſchwenderiſcher Regierungen ſtatt aufzuhal- 
ten, beſchleunigte. 

(Die dortſeyung folgt.) | 
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e 3.8. Say's ausführliche Darftellung der‘ Nas 
tionaldfomonie oder der Staatswirthſchaft. Aus 

dem Frauzbſiſchen der fünften. Ausgabe uͤberſezt, 
und theils kritiſch, theils erläuternd gloffirt don 
E. €. Morftade. Zweiter und dritter Band, 
Dritte Auflage. Heidelberg, Engelmann, 1850. 


WEdytſtbung.) 


Die Wechſelpadiere des Handelsſtands find nur Abre: 
viaturen eines meitläuftigen Verkehrs, und haben, die 
Eigenſchaft, jeden Aligenblick verfilbert werden zu koͤnnen, 


weil fie. immer Anweiſungen auf liegende Summen Teon | 


muͤſſen, eine Eigenſchaſt, die: der Mifiguationem der Die: 
gierung abging. ‚Yang ging von der ehrlihen Abſicht aus, 
feinen Papieren dieſelbe Fäbigfeit zu erhalten. Es war 
feine eitle Vorfpiegelung, daß man auf den erften Affig: 
haten, die mit Morficht und Pefonnenbeit vermehrt wur: 
tem, die Verſicherung erhielt, jede öffentliche Kaffe zable 
ten Ngunmerth diefeg, Papiers. in reblihen Silberſtücken 
aus, Später kam man aber von dieſer Mäpigung zurück. 
Man ‚nervielfacte die Papiere ins Unendlihe, die auf 


ihnen, abgedruckte Ermaͤchtigung zur Einfaffirung des Bes, 


trags wurde iluforifch, Diefe Widerfinnigkeit folgte aus 
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der Anſicht, die das Geld fuͤr eine Waare hielt, die man 
produciren konne. Einen aͤhnlichen Irrthum bat ſich ſelbſt 
die vorſichtigere Handelswelt zu Schulden kommen laſſen, 
und ſich damit die empfindlichſten Wunden verſezt. Das 
Fuſtitut der Zettelbanken, fo unerlaßlich fir einen groß 
artigen‘ Handelsverlehr, gab ſich häufig iNuforifhen Taͤu⸗ 
fhungeh bin, und mußte noch öfter ben gewiffenlofeften 
Cintuß der Negierungen ertragen. Die Banken ver: 


| kannten die Natur ihrer Moten, fingen an, fie ohne 


Berechnung zu vermehren, fhoßen den Megierungen ar: 
fehnlihe Summen vor, die fie niemals anfkündigen durf: 
ten, und brachten. ihre Verbindlichkeiten mit den Mit: 
teln, fie gewiſſenhaft zu erfüllen, in ein fo großes Mißs 
verhaltniß, daß fie felbft ihre Zahlungen einitellen muß: 
ten, und das Signal zu unzähligen Privatbanferotten 
geben. Dies war 1785 der Fall mit der Disfontokaffe 
von Paris, fpäter mit dem Danferott der englifchen 
Bank, und wird meift immer dad Schickſal der Pro- 
vinzialbanten fern, die fid niemals folder Privilegien 
erfreiten, wie die Hauptbank. Wir haben in Deutfch- 
land diefelben Erfahrungen gemadt; id erinnere nur an 
das Ungluͤck, das die preußiſchen Mitterfhaftsbanfen traf, 
als Napoleons Anvafion die Grundlagen, auf denem fie 
berubten, die Landgüter, preis gab. Die weile, viel- 
leicht übertriebene Vorſicht der jegigen Parifer Bank ift 
auf jeden Fall geeignet, Vertrauen einzuflößen und eine 
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wohltbärige Wirkung auf bie Öffentliche Wohlfahrt aus: | daß bann eine allgemeine Zufriedenheit eintreten würde, 


zuuben, 

Erſt dann fängt ber Werth ber Dinge an, fich gel: 
tend zu maden, wenn fie in ben Umlauf fommen, Der 
Markt, das Ansgebot, die Nachfrage, die Werthab— 
fhägung, dieſe Begriffe find entfheidend für alle Er: 
fcheinungen der Reichthümervertheilung. Welches ift die 
Megel für die Beſtimmung des Marltpreifes? Die Be: 
därfnife - find verfdieden, je mach unferer Lage. Das 
Klima, bie Sitte, die Gefengebung macht dem Cinen 
entbehrlich, was für einen Andern einen fehr hoben Preis 
bat. Ein Magen voll Schlittſchuhe gilt in Neapel nicht 
mehr, ald das Eifen und Holz daran werth iſt, während 


man in Riga zugeben muß, daß ein anfchnlicher. Zerth. 
darin enthalten. it. Die Abendzeitung koftet in Drrsden-i 
| deln. In von find die Seidenfabrifarbeiter in Fumpen 


42 Thaler, während man in Spanien feine vier Groihen 
dafür geben würde, Eine Federntrone die am Miſſiſippi 


einen Reichthum bilder, ift fir einem Europäer nutzlos, 
wenn fie nicht für einen Damenhut einen doch unverhälts. 


nißmaͤßig geringen Werth abwirft. Die Dinge, nad denen 
wir verlangen, find nicht blos bie Luft, bad Waſſer, 
Feuer, bie ſich von ſelbſt mittheilen, ſondern es ſind in 
größeren Maaße gefellfchaftlihe Reicht huͤmer, die durch 
ein vielſeitiges Zuſammenwirken oder einen einfachen Pros 
duftivdienft erzeugt worden find. Nachdem bie auf die 
Werfertigung eines Gegenſtandes gewendete Mühe größer 
oder geringer gewefen it, darnach eutſcheidet fin wies 
derum der. Preis. In einem fanlen Volle wird man 
aber fir dafelbe Quantum Wrbeit weit mehr zahlen 
muͤſſen, ald in einem berriebfamen, und hierin liegt bie 
zweite Urſache der relativen Beſtimmung bed Markts 
preiſes. Die dritte endlih ift der Maßſtab des Ber: 
mögend, Cine Waare kann oft einen enormen Werth 
haben, und dennoch nur ſchlecht im Preife ſtehen, weil 
bie Käufer, erſt ihre dringenden Beduͤrfniſſe befriedigen, 
und dann fir jenen Gegenſtaud nicht mehr ausgeben 
können, ald ben kargen Weberihuß ihres gemeifenen 
Vermögens, Diefe Thatſachen geben die wichtigſten 
Folgerungen. 

Das Fallen der Preiſe kann nur für den Hugenblid 
ungünftig fen, auf die Länge ift ed ein Fortfchritt, 
Diefer paradore Satz ſtimmt mit der Erfahrung überein. 
Es verftebt fih, daß hier mur von einem gleichmäßigen 
Preisabfhlage die Dede iſt. Die Werthbeſtimmungen 
aller Dinge müfen in einem natürlihen, ungeitörten 
Sufammenhange fteben. Dad Getreide wird wohlieiler, 
wenn ber Arbeitslohn ſinkt. Wenn ein Fabrikant wös 
chentlih einen Thaler weniger verdient, fo iſt er nicht 
im Nachtbeil, wenn auch alle feine übrigen Bedürfniſſe 
in biefem Verhältniffe gefallen find, Wie? wird man 
fagen, wenn man nun den Producenten nichts mehr bes 
zahlt, was ihren Gewinn ausmaht? Wir entgegnen, 


Es würde feine Prodbucenten mehr geben, der Gedanke 
des Tauſchwerthes haͤtte fih verloren, Geber befäße die 
Dinge, deren er bedarf, und brauchte fie nicht anzuſchaf⸗ 
fen, fo wenig tie die Luft, die uns umgibt. Wenn die 
Dinge gar nichts mehr foften, fo muf Jedermann un: 
endlich reich ſeyn. 

Das Einkommen des Grundbeſitzers, ded Aapitalis 
fien und des Inbuftriemannes bilder fih aus den Ges 
winniten, die der Fortgang der Probuftion abwirft. Diele 
Gewinnfte find keineswegs in allen Produktionsfaͤchern 
gleih, Es wird bier immer gemwiffe Megeln geben, bie 
zu beobachten der Unternehmer ſich zur Pflicht machen 
muß. 3. DB. iſt es vortheilbafter, mis uniheinbaren, 
„ordindren, al mit Loftfpieligen Modeartilelu zu banz 


gehuͤllt, und diejenigen Tuchmacher, welche grobes Tuch 
fertſgen, tragen meiſt beſſere Roͤcke, als die, welche Ka— 
ſemire arbeiten. 

Aus den verſchiedenen Produktionsfoubs ergeben ſich 
dreierlei Arten von Einlommen: dad Induſtrie-, Kapitals 
und Agrikultur ⸗Einkommen. 

Die Induftrie wird da am thenerften bezahlt, wo 
die meiften Tändereien und Kapitale liegen. Norbamerika 
beweift vor alen dieſe Bemerkung, die and bad reiche 
Holland vor der Mevolution wahr gemacht bat, Die 
Induſtriedienſte werfen dann immer mehr ab, wenn fie 
in einer gefährlichen ober miderwärtigen Arbeit befteben, 
wenn fie zuweilen unterbroden werden, wie fib 3. B. 
ber Fialer auch fir bie Stunden bezahlen läßt, wo er 
Niemanden zu fahren hat, und endlich wenn bie Arbeit 
ein anpeborned Talent oder eine erworbene — 
keit — 

(Die Bortfegung forgtı) 





£yrische Dichtkunst. 
GBeſchlub.) 


40) Herbſtblumen, oder noch ſpaͤt verfertigte Ge⸗ 
dichte, von M. F. Scheibler. Aachen, Roſſel, 
1832. Nachtrag dazu. Daſelbſt, 1853. 


Obgleich dieſe Gedichte der neueſten Zeit angehören, 
ſind ſie doch ſpaͤt, das heißt von einem Mann gedichtet, 
der fruͤhere Zeiten geſehn hat, und tragen daher auch 
das Gepraͤge einer ftuͤhern Bildung, welche die derbe 
Natürlichkeit und einen gefunden Hausverſtaud dem aͤſthe⸗ 
tiſchen Suͤß⸗ und Vornehmthun noch vorzog. Es gibt 
jezt wohl nur noch ſehr wenige Mepräfentanten dieſer 
alten kraͤftigen Derbheit. Jaſſoir in Frankfurt" (der 
witzige Verfaſſer von Welt und Zeit), der wadre Weber 
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(Merfaffer ber Briefe eined Deutſchen und ber Mönde: 
rei), der guthergige Spötter Haug find tobt. Wer ihre 
Schriften kennt, wird hier ben Pendanten dazu finden. 
Hier tommen noch einmal die altmebiihen Harpare, 
Stare und Bave ded Epigramms, bier lommen nod 
die Satiren auf böfe Weiber und Werzte, die biderben 
Laͤſterungen des Franzmanns, nnd bie Ermahnungen 
einer heitern und nüchternen Moral, die bald wie Mies 
land ſcherzt, bald wie Gellert ER wieder zum Vor⸗ 
II. Da heißt ed: 


Wie tm doch Star ya feinen hoben Orden? 
Ft es Werbienft, woflr er ihm geworben? x. 


Woher ten Stau, der tuͤrzlich erſt falfirt, 
'Den Fonds, womit er neu Geſchaͤft gleich führt? ı. 


Wie, Harpax, waͤhnſt du no, du wäreft frei? 
Nein, du ſſecſt in der aͤrgſten Stlaverel ıu 

Bei aller Schoͤnheit, allem Glanz 

Ir Riesen eine bumme Gans zc. 


Dem Pfarrer Ra ub war man nicht ſehr gewogen, 
Der Caplan Freundlich warb ibm immer vorgezogen ıc. 


Meben Ddiefen lanweiligen Kurzweiligkeiten, wie fie 
vorbem beliebt gemefen, finden wir aber auch mannichfache 
Gedichte, melde glei den beiten von Gellert eine Eräf: 
tige, fromme und edle Seele beurfunden. 8, B.: 


Die Lieb‘, bie Lied’ it Schuld, bie man nie flogen Fan, 

Wie fehe man auch gefickt, wie viel man wohlgethau. 

Da zahlt man tägfiy, zahlt ein ganzes langes Beben, 

Und doch wird uns von Gott die Quittung nie gegeben. 

Schuld ift die Liebe nicht blos für die jey'ge Zeitz 

Sie bleibet e8 auch nod in aller Ewigfeit. 

Was wir ber Himmel auch wenn man da nicht ſout' 
lieben, 

Sich in Erfreun nicht mehr, nicht mehr In Wohlthun Aben? 

Wint du nun wiſſen, wo einmal dein Plaͤtchen If, 

Prüf eruſtlich nur, was du jest für ein Schuldner bIft, 

Jedwedem Schulbner zeigt bie Liebe feine Gteile; 

Dem guten Gottes Reit, dem bbfen eine Hblle. 

Ber mit der Zahlung nicht fhon bier den Anfang macht, 

Bird, wenn’s zum Rechnen Fommt, zum Schufbthirm fort 

gebracht, 


41) Sonette und Elegien, vom Verfaffer des Don 

Enrique. Eisleben, Loſſe, 1833, 

Faſt durchaus särtlichen Inhalts, im Geiſt und 
Ton Vetrartas. 8, B. 

Was Hilfs, daß Ich die Lieb' In mir verbainmt ? 
Da mich befiegt doch meines Herzens Drängen, 
Ohn' Widerftand, wie einſt ber Zora Mängen 
Baͤum' und Gefteine folgten Insgefammt, 


Bu folgen Ihr, die Ird'ſchen nicht entftammt, 
Und deren Blid' Erftorbene noch zwaͤngen, 
Die toͤbtend mich belebt und zu Geſaͤngen 
Das ſel'ge Herz, ben ſchuͤchtern Mund entflammt. 


Auf ewig hab’ ip Ihr mich nun ergeben, 
Nicht Tänger Leif’ ich, Amor, Wiberftand, 
Eind Bonn und Qual au in ber Haub ber Elfen. 


D lichte Sonne Du zu neuem Leben! 
Ich folge Dir, bie Du mein Herz gebannt, 
Bis daß ich tobt binfinte Dir zu Büßen. 


ge wärmer und ſchwaͤrmeriſcher dieſe Liebesklagen 
find, um fo mehr hätten wir denfelben auch etwas größere 
Driginalität in Bildern und Gedanken gewuͤnſcht. Das 
Gefuͤhl bleibt freilich immer daſſelbe, aber der Dichter 
muß ed und new zu machen willen. Bilder wie folgende, 
— „ich wünfhe der Schatten der Geliebten zu ſern, 
um ihr immer folgen zu können — ich milnfche ihr zu 
folgen mie der Mond der Erbe — ich wünſche wie das 
Blimden unter ihrem Fußtritt zu ſterben — wo blühen 
ſchoͤnre Mofen, als auf ihren Wangen? — mo ftrabfen 
fhönre Eterne, ald im ibren Augen? — ich lebe in ties 
fer Naht, doch der Stern der Liebe leuchtet mir — 
alle biefe Bilder find zu gewöhnlich, ſchon zum oft dage⸗ 
meien, um noch Cindrud zu machen. Cine Elegie, wie 
folgende, ift matt, 


Wo id auch immer nur ſey, bei Dir ift das Sinnen, Luiſc, 
Leser das Leben hinaus ift ed, Rulfe, bei Dir, 
Ber Dich nur einmal gefeh'n, nicht fann er Dich wicher 
vergeffen, 
Selbſt wenn er will, wenn er will ann er es nimmer 
und nicht, 
Könnt’ i’s, ich ſeufzte nicht mehr; ein aubres Mädchen 
beſeelte 
Laͤngſt fon meinen Geſang, ben fie wir Fäſſen belohnt; 
Aber ich denke nur Dein, umb ich folge nur Deinem Ger 
ftirne 
As ein treuer Trabant, trener als jeber Trabant, 


‚Man kann ed ben Dictern mit oft genug fagen, 
daß ibr märmftes Gefühl nicht gemigt, wenn fie und 
nicht ben Gegenftand deffelben malen. Mir nehmen au 
ihrer eignen Mührung nur in dem Maaße Theil, im 
welbem wir den Gegenftand beifelben fennen lernen; 
Male uns die Geliebte, und wir werben fie lieben, wie 
dur. Sagft du ung aber blos, du liebt eine Gewiſſe, von 
der wir meiter nichts wien, fo iſt ıms auch deine Liebe 
gleihgältig, Es ift Laura, die wir in Petrarkas So: 
netten ſuchen, nicht Petrarka. Nur der Begenftand adelt 
die Liebe, und mur au. der Schönheit dieſes Gegenftandes 
meſſen mir die Liebe, nicht au der Größe ber Liebe die 
Schoͤnheit. Ein einziger Heiner Zug, der und den Reiz 
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der Geliebten malt, ift mehr werth, als alle Verſiche⸗ 
rungen des Dichters von feiner grenzenlofen Liebe zu 
einem Gegenftande, den er und wicht deutlich macht. 


42) Harmonien für Geift, Herz und Sinn von 
Hermann Klende. Hannover, Jaͤnecke, 1853. 


Ein Dichter, welcher anhebt: 


. D Mufe! rief ip oft, erfülle 
Erbbre bo meln Geißes Flehn, 
Daß ih des Herzens Sehnſucht ftille, 
Der Dipttunft Wefen zu verſtehn ꝛc. 


gibt eben dadurch zu verftehn, baß er niemals hätte 
dichten follen. Wer wird fih zum Didten zwingen, 
wer wird muͤhſam das Poetifhe aus fi berausarbeiten? 
Die Poefie ift nichts, was man ſuchen muß, fondern 
im Gegentbeil etwas von innen Ueberfließendes. Wenn 
ein Dichter erſt fuchen muß, findet er auch nichts, ald 
dad Beifpiel Anderer und ahmt es eben nad, Daher er: 
balten wir nur langitbefannte Gedanken in längftbefanns 
ten Ausdrüden, 3. B. 


Bald vielleicht! ja balbd erſcheint die Stunde 
Bitt'rer Trennung; ah wer fennt bie Zeit? 
Bald vielleicht empfüngt bie Tebeswunde 
Diefes Herz, das heut noch hoch erfreut. 
Junge Knospen fallen weltend nieder 
Und verfhwinden, — aber ewig wicht, 
Einft! Einft ſehn wir und freudig wieder! 
Dort, ja bort in einem ſchoͤnen Licht! 

“ Der: 
Stillen Prlgnens Einſamkeit 
Dir dank ich bie ſchoͤnſten Stunden 
Meiner ernften Lebenszeit; 
Dir danf ich die Seligkeit, 
Die im Leben ih empfuuden. 
Beß'rung und Veredelung 
Schweben mit Begeiſterung 
Mit dem Seraph zu mir nieber. x, x 


45) Wahrheit im Gewande ber Dichtung. 
Alois Nil. Kempren, Köfel, 1852, 


Cine beſchteibende Mpthologie in Verſen. 
heißt es: 


Hetate wird bie Gottin Sa, in mie ferne ben Früchten 

Eie und ben Herden Gedeih'n und Kraft ben, Menigen 
verleibet, 

Da fie den, Trieb zur Beaattung errest, fo fleben Verliebte 

Eie um Bezauberung au der Ppröden Männer und Mädchen. 


Dann folgen alchiihe Oben an die Tugend, an die 
Anfriebenheit, an den König von Bayern, an den Fleiß ıc. 


| Don 


Da 


Eudlich Epigramme nah Owen unb eigne, und eine 
freie Ueberfegung bed Froſche und Mäufefriegd. Mus 
allem erlennt man den Schulmann, der den Schulflaub 
noch nicht ganz abgefhilttelt hat, der Mufe aber galant 
ein Bürftchen überreiht, um etwaige Staͤubchen noch 
abzufebren, indem er ſich vor ihr buͤckt. 


44) Hauschildii carmina omnia. 
Schuuphase, 1833. 
Lebt da auch noch einer aus dem fiebjehnten Jahr⸗ 


Altenburgi, 


| hundert und edirt und feine dem Horaz nachgekuͤnſtelten 


fateinifhen Oben, Schade nur, daß der Pfalsaraf fehlt, 
ber ihn zum Poeten Frönen könnte, Wozu noch jezt ber: 
gleihen Spielereien? Und wird bad Unpoetifhe dadurch 
beffer, daß es latinifirt wird? 


Auziliatrices mihi vos presstate, Camoenae, 
Carınina me festo festa docote die! 


Aber ab, die Kamoͤnen haben ihren Beiſtand ver: 
weigert. Sie, bie Göttinnen des Friedens, halten es 
mit der Non: ntervention. 


45) Dier und zwanzig zweiftimmige Schullieder, 
für Knaben und Mädchenftiimmen fomponirt von 
J. Mendel. Bern und Chur, Dalp. 


Es iſt zu beflagen, daß bei fo mohlgemeinten Ab: 
fihten immer ein leidiger Mißverftand ſich einſchleicht. 
Die Jugend ift unſchuldig, aber fie fol nicht felber fagen, 
daß fie unſchuldig iſt. Sie ift voll Frobfinn, aber fie foll 
nicht über ihren Frohſinn nachdenlen. Die Eltern ms: 
gen fagen, bie lieben guten - unfhuldigen muntern. Kin: 
berchen Fennen die Plage und Suͤnde der. Welt uod .nicht, 
— aber die Kinder felber follen nicht fagen: wir lieben 
guten unihulbigen muntern Kinderben kennen die Plage 
und Sünde der Melt noch nicht. Entweder die Kinder 
verftehn von ſolchen Betrachtungen, welche die Alten an: 
ftellen, uoch ganz und gar nichts, ober fie werben dadurch 
erſt aufmerkfam gemacht, und wer erit über feine iin: 
ſchuld nachdenkt, der. bat fie bereits verloren, denn die 
Unſchuld befteht nur darin, daß man gar tig von ihr 
weiß. Hier follen Kinderchen fingen: 


Die Jugend ift ber Freube Bild, 
Iſt fie nur zart und rein ıc, 

Das Kindlein fpielt in Mutterſchodh 
„Der, füßen Unſchuld voll x. 


& fi eht das Alter die Jugend an, <aberı niet bie 
Jugend ſich ſelbſt. Wenn Kinder ibre eigne Unſchuld bes 
fingen, fo iſt das doch wohl ber Gipfel der Unnatur und 
Hpperkultur unfrer Zeit. 
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Siteratur-Blatt 
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Montag, 


10. Juni 1833. 





Staatswissenschaltslehre. 


1) J. B. Say's ausfuͤhrliche Darſtellung der Na— 
tionaldfonomie oder der Staatswirthicait. 


(Fortfegung.) 


Nah aͤhnlichen Vorausſetzungen erhöhen fih auch 
bie Gewinnfte bed Unternehmers. Diefer wird fehwer: 
lich eine Anzahl Hände befhäftigen koͤnnen, ohne 
ein angemefened Vermögen zu befigen. Die Notbwens 
digkeit ein ſolches Kapital zu finden, die perſonlichen 
Vorzüge, die man an der Spige eines Unternehmens 
erbliden muß, und die Gefahr, die der Magende -auf 
feine Rechnung nimmt, fteigern die Gewinnfte, die dem 
Unternehmer zufließen. Sehr fchwierig geitalten fi da: 
bei oft Die Lagen der Handarbeiter. Der Zagelohn ift 
einem fortwäbrenden Sinfen im Preife ausgeſezt, weil 
fih bier fo viele Hände anbieten, daß ein Unternehmer 
wegen Arbeiter niemals in Verlegenheit fümmt. Die 
Erfindung einer neuen Maſchine, die Waareneinfubr, 
die arten Auswanderungen entziehen Taufenden ihren 
Unrerbalt und fordern die Vorſicht der Megierung auf, 
mit raſcher Hülfe beizufpringen, Das Almofenfpenden 
it in dieſem Falle das ſchlechteſte Hülfsmittel. Cs müf 
fen neue Erwerböquellen geöffnet werden, die die frühern 
erſetzen, ja es läßt fich fogar verlangen, daß die, welde 


eine plößliche Arbeitdlofigkeit zu ihrem Vortheile veran: 
lat haben, verpflichtet find, eine Zeitlang die Laſt, die 
der Gefellichaft daraus erwachſen ift, zu tragen, und ihre 
entlaffenen Arbeiter gegen die eriten Anfälle der Noth 
zu ſchützen. Wie ift ed zulezt mit der geiftigen Indu— 
firie? Werben die Verdienfte des Gelehrten zur Genuͤge 
belohnt? Der Fabrifant verfertigt ein Tuch, das dem, 
ber es kauft, volllommen angehört, er hat fein Recht auf 
dieſes Tuch verloren, und muß ein zweites machen, 
wenn er ein zweites verkaufen will. Die Urbeit eines 
Gelehrten ſteht nicht in demfelben Verhältniſſe. Seine 
Produfte laſſen fih zwar verkaufen, aber nicht verbrau: 
hen. Ein zerriffenes Bud, eine im Vortrag gelernte 
Wahrheit kann micht zerftört werden. Die Arbeit des 
Gelehrten, wenn fie einmal aus feinem Kopfe ausgegan- 
gen ift, bleibt ein emiger Beſitz der Menſchheit. Sind Plato 
und Ariftoteles nah Verhaͤltniß bezahlt worden? Nein, 
fie mußten fi mir den Aränzen des Ruhms begnügen, 
und die Ewigfeit ihres Gedaͤchtniſſes als Erfaß ihrer 
Muͤhen anfeben. Dies fühlt die Mitwelt gegen ihre 
Gelehrte noch immer, und fucht fie durd die Ehre zu 
entfchädigen. Daber macht man die Dichter zu Legationg: 
und die Profefforen zu Hofraͤthen. 

Das Einkommen des Kapitaliten ift der Zind. Die 
falfhe Humanirät 3. ®. des Fanonifhen Rechtes ver: 
dammte jede Zinsannahme ald einen verbrecherifhen 
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Wucher. Man fagte: Geld ift Fein Baum, fein Acker, Fein 
Thier, es vermehrt fi nicht, es iſt eine tobte Waare. 
Wir mwiffen längit, auf welcher irrigen Vorausſetzung 
die Schluffolge berußt. Das Geld iſt keine Maare, fen: 
dern nur ber Stellvertreter derfelben. Es ift der Nenn: 
werth eines Grundftüds, eines Hauſes, von benen ja 
eingeftanden wird, daß fie ſich auf natuͤrliche Weiſe ver: 
mehren. Eben fo unpaſſend waren bie Gefeße, bie die 
öffentlihe Gewalt über die Höhe des Zinsfußes erlaſſen 
bat. Diefe haben ihre Wirkung immer verfehlt, und 
mehr Schaden angerichtet, ald fie verhäten follten. Trotz 
der verfchärften Edifte verlieh man fo viel Geld, ald 
früher, weil das Bedürfniß blieb; aber die Aſſekuranz⸗ 
prämie flieg unmäßig, weil man fi dann ned immer 
gegen die Gefahr, beitraft zu werden, fidern mußte, 
Der gefenlich feftgefegte Zinsfuß bat manden Vanferott 
befhleunigt, Der um Geld PVerlegene würde ſich mit 
einem Darlehen retten fönnen, aber feine mißlihen Um: 
ftände vermögen feinen Kapitaliften, ihm zu niedern 
Sinfen zu borgen, zu hohen Zinfen aber, die bem Dar: 
leiher fein Geld aſſekurirten, darf er nichts entlehnen, 
daher fein Ruin. Die Anlage vieler Kapitalien ift ein 
Gewinn für die Nationalwohlfabrt. Die Bearbeitung 
ber Grundftdide nimmt einen größern Schwung aıt, fie 
werben probuftiver und wirken auf die Arbeit, felbit in 
der Induſtrie; daher find die Anlagen auf Landwirthſchaft 
immer die vortheilhafteften. 


Dad Einfommen aus Grundftiden kann chen fo von 
Unfällen bebrobt werden, ale dad aus ber Induftrie und 
dem Kapital; aber es hat einige Vortheile vor dieſen 
voraus, Selbit der Mleinfte Gewinn, den ein Std Lan⸗ 
des abmirft, geftatter feinen Anbau, eine Unmöglichkeit 
für jeden andern Erwerb, Mögen ſich die widermärtig: 
ten Umftände vereinigen, um ben Gewinnſt des Fand: 
befiserd zu fhmälern, fo wirb diefer feine Ländereien doch 
nit drach liegen lafen, obfchon er fie nicht mehr in 
Pacht wird geben können, Um die Verpadhtung eines 
Grundftüdes erfprießliher zu machen, wird ber Eigen: 
thuͤmer gewilfe Regeln nicht aus den Augen laffen. Die 
langen Pachtungen find vortheilhafter, als die auf Furze 
Zeit, weil fie dem Pächter Verbefferungen möglich ma: 
den, England beweist, wie wohl fi die Ländereien bei 
der Unumftößlichkeit des Pactkontraftes befinden. Me: 
liorationen, die man niemals unternehmen wird, wenn 
man ftindli eine Uuffindigung gewärtigen kann, geben 
den Beſitzungen einen größern Werth, und feken bie 
Pächter in den Stand, ihren Verpflichtungen gegen bie 
Eigenthümer puͤnktlich zu genuͤgen. 


Die Konfumtion der Reichthuͤmer regelt ſich nah 
dem Bedarf; ber Bedarf nah taufend Einflüffen, bie 
auf ben Willen, die Entihliefungen, bie Gewohnheit 
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und das Vermoͤgen wirken. Jedermann iſt Konſument: 
und die ſtaͤrkſte Konſumtion geſchieht unſtreitig durch die 
Klaſſe, welche am wenigſten beſizt, aber am zahlreichſten 
iſt. Der Genuß der Reichthuͤmer iſt ein Verluſt beriel: 
ben, der entweder durch das genoffene Vergnügen oder 
eine neue Prodbuftion eriest wird. Diefer leste Umitand 
ergibt die reproduftive Konfumtion, die jedoch von einer 
unfruchtbaren immer begleitet it. Der Mietbzind eines 
Hauſes ift fir den, der es zu feinem Gefhäfte benuzt, 
reproduftio, für den Eigenthuͤmer ift er fonfumirt, weil 
er der Zins eincd in dad Hand geftetten Kapitals iſt. 
Dei diefen unproduftiven Konfumtionen wird ſich die 
Vorſicht des Privatinannes und des Staates gewilfe 
Graͤnzen ſtecken. Verſtaͤndige Konſumtionen find dieje⸗ 
nigen, wo reelle Beduͤrfuiſſe befriedigt werden, die eher 
langſam, als ſchnell von Starten geben, und deshalb 
eher theuer als wohlfeil feon mögen, bie mit gleichem 
Aufwand Mehreren zu Gure fommen, und eben fo viel 
foften würden, wenn fie nur Einen trafen, und bie end, 
ih von einer gefunden Moral gebilligt werden. Dies 
find die allgemeinſten Kriterien, bie über den Staat) 
und Privatanfwand enticheiden, 


Man bat dem Lurus viele Lobreben gehalten: und 
es it wahr, er befördert die Produffion; aber damit iſt 
er noch nicht eutſchuldigt. Die Verſchwendung begünſtigt 
nur gewiſſe Produkte, deren Zunabme für den Aufſchwung 
der Gewerbe ohne Werth ift, fie zerfchlägt die Summen, 
die nur durch ihre Anfhäufung der Produktion von Nutzeu 
find, fie ift meift ohne einen Vermögensjumahs, und 
daber doppelt gefährlih. Meontesquien, der wenig von 
der Nationalötonomie veritand, hat gefagt: „Wenn bie 
Reihen nicht großen Aufwand madhen, fo fterben bie 
Armen Hungers;* billig bätte ihn feine eigne Erfahrung 
eined Andern belehren follen. Wir wollen nicht bavon 
reden, daß ber Lurus den Meichen nicht einmal beglüden 
fann, dab er bie Moralität vergiftet, und die Vermoͤ— 
gend «Ungleichheit, dies Schreckbild für alle beſtehenden 
Regierungen, eher vergrößert ald verringert, wir zeigen 
nur auf die alltägliche Eriheinung und die Begleitung 
bin, bie ben Lurus umgibt. Die Gaftmähler des Lukul⸗ 
lus wurden mit dem Elend unermeßlicher Länderftreden 
bezahlt, und man brauchte fi keine Tagereife weit von 
Verfailles, Rom und Madrid zu entfernen, um auf die 
Lumpen ber Armuth zu ftoßen. j 


Die Staatöfonfumtionen follen nothwendig feun; 
aber fie laſſen fih nur in fo weit rechtfertigen, als fie 
der Gefelihaft eben fo viel migen, als fie ibe koſten. 
Dies ift die Megel der Vernunft und der Gerechtigkeit, 
ebihon jedes Blatt der Geihichte mit Verftößen gegen 
fie bededt it. Die Machthaber fpielten abwechſelnd mit 
dem Leben und Vermoͤgen ihrer Untertbanen. Jenes 
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opferten fie den Phantomen ded Ruhms und Ehrgeizes, 
diefes meift immer ihrer Habfucht, ihren Schmeichlern 
und zumeilen ihren falfhen Cinfihten. Ludwig XIV. 
nannte fi den Herrn des Vermögens von ganz Frank: 
rei, und hielt die Ausgaben der Negierung für erfprieß: 
liche Mobltbaten. Man vergaß, daß die Einkünfte ders 
felben ein Abzug vom Nationalvermögen find, das dieſem 
niemals wieder zufließen wird, wenn ed nicht unter bie 
Verwaltung der Wirthfchaftlichkeit geftelt it. Cine ver: 
fhmwenderifhe Megierung wird immer blos geftellt feun, 
das Wertrauen der Nation verläßt fie, und große Ge: 
fahren, in die fie geräth, find niemals das Signal einer 
freudigen Aufopferung der Staatsbürger, fonbern ihrer 
Mißhandlung oder der traurigften Notbbehelfe. Womit 
mußten ſich die Könige Frankreichs aus ihren Verlegen: 
beiten retten? Durh ein feiles Andgebot der Aemter, 
die fie ald Auszeichnungen des Verdienftesd ihrer Gnade 
aufbehalten hatten. Eie ließen fih die albernen Stellen 
eines Oberhoſbartputzers, eines Hofbutterkontroleurs 
dur enorme Summen ablaufen, und liefen dafür diefen 
Großwürbdenträgern entweder die Zinfen ald Penſionen 
auszahlen, oder gaben ihnen Anmweifungen auf das preis 
gegebene Vermoͤgen ihrer Unterthanen *). 


Die Hauptobjefte des Staatdaufwandes find die Ei: 
vilverwaltung, dad Kriegsheer, der öffentliche Unterricht, 
die Wohlthätigkeit, die Bauten. Alle diefe Koften find 
unproduftiv, und es iſt zu wiufhen, daß die Megierung 
ſich überhaupt nicht mit der Produktion befaffen möge, 
Die unter der Autorität des Staats ſtehenden Induſtrie⸗ 
anftalten werfen felten einen reellen Gewinn ab, und wo 
fi einiger Weberfhuß an Einnahme ergibt, da würde er 
größer ſeyn, wenn biefer Thaͤtigleitszweig in die Hände 
des Publilums kaͤme. 


Die einfahfte Verwaltung ift die beſte. Die Sucht 
ded Buvielregierend ſchadet der Freiheit eben fo viel, 
als dem Mohlftande. Jede Behörde muß in ihrem Kreife 
bevollmädtigt feon, und die Gentralifation nur die Kons 
trole erleihtern. Ein Gebäude kann in Straßburg ver: 
fallen, ehe man von Parid and die Erlaubniß erhält, es 
auszsubeffern. Die formlofefte Regierung ift die wohl⸗ 
feilite, weil fie und von dem Heere laͤſtiger Beamten 
befreit. Man kann in diefen Schlußfolgen weiter gehen. 
Die wohlfeilfte Reglerung ift nicht immer die befte, und 
eine ſchlechte Regierung wird, felbft wenn fie mohlfeil 
iſt, immer noch gu thener bezahlt, Um der Ehrlichkeit 


*, Unmerfung ber Nebattiom, Exfonne fteffte ken 
ag anf, je mehr der Hof verſchwende, deſto mehr 
Gelb kaͤme unter die Leute, und befto mehr gebeibe 
daher ber Wohlftand des Volts. Aber zwei Jahre 
nachher brad mit ben Gtuatöbanferott bie Revolu— 
kiow aus, 


gewiß zu fern, muß man fie gut honoriren; man wird 
den nicht zu beitehen wagen, von dem man weiß, daß 
er nichts bedarf. Die Nation, welche ihre Deputirte 
bei der Gefehgebung bezahlt, ift beifer vertreten, als die, 
welche fie durch bie Ehre ihres Mertrauens entichädigen 
will. Englands Verfaffung würde weniger illuſoriſch 
ſeyn, wenn es feinen Nepräfentanten das Geld gäbe, was 
fie fpäter vom Minifterum erbalten. 


Aus dem Siriege hat die neuere Beit ein Gewerbe 
gemaht. Seitdem die Tapferkeit nicht mehr, fondern 
bie beffere Rüftung und der größere Reichthum an Huülfe: 
quellen den Ausgang der Feindfeligfeiten entſcheidet, ift 
ber Krieg eine Mufgabe geworden; zu deren Löfung man 
fih im der Zeit bes Friedens ſoſtematiſch vorbereitet, 
Seitdem die ſtehenden Heere für eine Nothwendigkeit 
erflärt find, baben die Staaten in ihren Verein eine 
Klaffe aufgenommen, deren Winfhe von dem übrigen 
Bürgern fo verihieden find, und das als den Tummel: 
plag ihrer Verdienſte erzielen, was dieſen ald das ges 
fährlichite Uebel erſcheint. Der Krieg felbit iſt aus— 
nehmend koſtſpielig. Die Waffen haben ſich feir Erfin: 
dung des Schießpulvers mannihfab komplizirt, die 
Terrains find weiter geworden, feitdem man England 
in DOftindien und Frankreich auf Isle de Bourbon an: 
greifen kann, die Ausplinderungen find methodiſcher, 
als font, und nicht weniger erihöpfend. So lange dies 
Soſtem berricht, werden die Nationen ſich keines dauerns 
ben Glüdes erfreuen. Die ftebenden Heere, die auf dem 
Friedensfuße fo läftig find, wie im Kriege, und dag Ans 
griffeſoſtem find Marimen, zwiefah verderblih für die 
Nationen, da fie Eoftfpielig und wenig ſichernd find, 
Friedrih ber Große bat die Nahtbeile des Angriffsſp— 
ſtems außer allen Zweifel gefezt, und bis jezt ift bie 
Geſchichte reicher an Schlahten, die gluͤclich in der Hei: 
math geliefert wurden, ald an Erfolgen, die man auf 
fremdem Gebiete erkaͤmpfte. Die Landwebren mit einem 
ftebenden Elitenkorps find bie einzig nationale Bewaff. 
nung, fie reichen zur Vertbeidigung des Staates und 
zur Aufrechthaltung der innern Ordnung bin, und vers 
meiden alle die Uebel, die im Gefolge der ſtehenden 
Heere find, von denen die hohen Koften nit bad ge: 
ringfte find, 


Dem Staat muß an ber Merbreitung nuͤtzlicher 
SKenntniffe Alles gelegen ſeyn. Er ift ber natürliche 
Beſchutzer jeder geiftigen Anftrengung, Die feinen Zweck 
ſchneller und ſichrer zu verwirklichen beiträgt. In feinen 
Unteritüßungen wird er gewiſſe Regeln beobachten, die 
ihm. vor der bier eben fo häufigen Verſchwendung ald 
übertriebenen Eparfamfeit bewahren, Die Megierungen 
pflegen diejenigen, Die ibnew am meiften in die Hände 
arbeiten, anı färglichfien: zu belohnen, nnd Jenen, deren 
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Thätigfeit ihnen felbit ſchon reichliche Früchte gewährt, 
noch Eummen audzufegen, die dad Verhaͤltniß aller an 
der Bildung Arbeitenden zerſtoͤrte. Der Elementarun: 
terrict, der die Moralität und Eivilifation befördert, 
ben Geſetzen Achtung verfhafft, und das Intereſſe an 
den Öffentlichen Ungelegenheiten ermedt, wird ſpaͤrlich 
bezahlt. 


Die Wohlthätigfeitdanftalten find ſchaͤdlich, wenn fie 
nur Almoſen ipenden. Sie muͤſſen das menſchliche Elend 
wieder aufrihten, und jede dim Alter oder dem Gebre: 
hen noch übrig gebliebene Kraft benugen, um fie zu 
beichäftigen. Die Arbeitsbäufer des Kontinents bewei— 
fen, welche Vortheile wir vor England voraus baben, 
vor Eugland, das umter der Laft feiner Arnentare feufst. 
Diefe Tare ift die drüdendite Kommunalabgabe, die bei 
der jteigenden Armuth immer zunimmt, und der wuche⸗ 
riſchen Berechnung der Induftrieunternehmer fo fihern 
Vorfhub leitet, Denn welches ift die Folge biefer Ab: 
gabe? Die Unternehmer wien, daß ihren Wrbeitern 
ein beftimmter Lohn gezablt werden muß, der, wenn er 
nit da ift, ben Kirchſpielen zur Laſt fällt. Diefe Ge 
wisheit beftimmt fie, den Lohn, ben fie zahlen, immer 
mehr zu verringern. Wäre dad eugliſche Wolf, ſelbſt 
nach der Reformbill, nicht fo ſchlecht vertreten, fo wuͤrde 
es boffen können, von einem fo fchreienden Mißbrauch 
bald befreit zu werben. 


Es gibt fir die Regierungen fein beſſeres Mittel, 
auf die Wohlfahrt ber Nation zu wirken, ald bie Be 
fugniß, die fie zu Öffentlihen Bauten haben. Sie haben 
dieſe Aufgabe bis jezt zu oft mißverftanden, und die Be: 
fbäftigung, die fie dem arbeitslofen Pöbel und den ber: 
untergefommenen Handwerkern bei Errichtung prädtiger 
Zierden ihrer Hauptſtaͤdte geben, für den hoͤchſten Triumph 
ihrer Weisheit gehalten. Die Prunfgebäude find nicht 
zeproduftiv; aber Kanäle, Häfen, Damme find es, Eng: 
land beweist, welche Vortbeile die Erleichterung ber 
Binnenſchifffahrt dem Handel und den Bewerben ge: 
währt. Defizt die Regierung bie Maͤßigung, biefe Wer: 
bindungen durch Kandle und Laudſtraßen nicht mit über: 
mäßigen Böllen zu belaften, fo wird fie fi den Danf 
jedes Freundes der Nationalwohlfahrt erwerben. 


Wir feben, daß die Megierung Geld braucht. Woher 
nimmt ſie's? Wir willen es Alle, zum Heinften Theile 
aus den Domänen des Staats, zum größten aus ben 
Zafhen feiner Bürger. Dies ift ganz in ber Orb: 
nung und die Aufgabe nur die, in feinen Forderungeit 
mäßig und einfach zu feon, vor allen Dingen aber nicht 
peinlih zu werden. Wir gablen gern, wenn man und 
gut bedient, wenn die Ausgaben unter unfern Augen 
geihehen, und man immer einen Heinen Theil weniger 


verlangt, ald wir in der That vielleicht noch auftreiben 
fönnten. Die Steuer darf mur deu Ertrag treffen, greift 
fie die Kapitale an, fo weiht fie ben Staat dem Unter: 
gange. Die Megierungen gleichen bann jenen Wilden, 
die die Bäume abbauen, um ihre Früchte zu fammeln, 
wie ſchon Montesquien gefagt hat, 


Die erträglihen und vortheilaften Steuern tragen 
gewiſſe Kennzeichen, die auf Folgendes zuridfommen, 
Sie find der Quote nah gering, weil eine überfpannte 
Steuer bie Unterthanen beraubt, und nicht einmal bie 
Megierung bereichert. Der Ertrag einer Auflage waͤchſt 
nicht in gleihem Verhaͤltniß mit ihrer Größe, Wer 
wird ſich Dinge anſchaffen, die ein übertriebener Zoll um: 
erihwinglid gemacht bat? Der Preis der Dinge be 
ftimmt die Nachfrage, der Abſatz die Einfuhr, und der 
Zoll das Einkommen der Regierung. Ye größer die Ab: 
gabenfteigerung, deſto geringer der Abfall fiir den Figfus, 
Barum Steuern, die dem Untertbanen eine Laft find, 
ohne der Regierung zu nuͤtzen? Wenn man die Unter: 
thanen zu öffentlichen Frohnen reauirirt, fo Faun ber 
geringe Vortheil, den die Diegierung daraus zieht, bie 
Verlufte des Arbeiterd an Zeit und an feinem eignen 
Gewerbe nicht erfegen. Tuͤrgot hat beredinet, daß bie 
Chauſſeefrohuen dem Staate 10 Millionen Livres erfpa: 
ren, und 30 Millionen ben Untertbanen Schaben 
bringen. Ein großes Uebel im Gefolge der Steuern ift 
der Aufwand, dem ihre DVeitreibung verurfaht. Cine 
Auflage, die auf 12 Millionen berechnet ift, koſtet dem 
Volle in der That 16 Millionen, ine gute Regierung 
fucht dieſem Mißſtande abzuhelfen, der füher noch drücken⸗ 
der war. Bor den Zeiten Sullp's beliefen fi die Er: 
hebungsfoften, eine Summe, die niemals bem National: 
vermögen wieder zufließt, auf 500 Procent. Napoleon 
ſcheute died Mißverhaͤltniß nicht, weil fein Deſpotismus 
einer taufendarmigen Beamtenkaſte bedisrfte, und er nie: 
mals die Summen achtete, bie ber Augenblick koftete, 
wenn er vorausſah, daß fie ihm in der Zufunft reichliche 
Früchte tragen würden. Ferner foll die Steuerlaft gleich: 
mäßig vertbeilt ſeyn, oder der Fiskus ift auch bier eis 
sen Werlufte ausgefest. Wem man wenig -abfordert, 
wird ſich miemald vorbrängen, um mehr zu bezahlen, 
und wer zu viel trägt, ift eim ſchlechter Sabler, weil 
feine Kräfte überftiegen find. Es ift der Billigfeit ans 
gemeflen, wenn U. Smith fagt: „Es läßt. fih gar wohl 
rechtfertigen, daß der Reiche nicht blos nah Verbältniß 
feines Einfonimens zum Staatdaufwande beifteure, fon: 
dern noch etwas darüber.“ 


(Die Fortfegung folgt.) 





Verantwortliher Medafteur; Dr. W. Menzel. 
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Rebdigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Staatswissenschaftslehre. 


1) J. B. Say's ausführliche Darftellung der Nas 
tionaldfonomie oder der Staatswirthfchaft. 


Geſchluß.) 


Die progreſſide Steuer iſt weder eine Ungerechtig: 
feit noch eine Cntmuthigung, in dem Erwerb feiner 
Reihtbimer fortzufahren. Die Steuern follem der Me: 
probuftion fo wenig, als möglich, ſchaden. Eie follen 
keine Gegenftände treffen, die auf der Cirkulatlon be: 
griffen, bie Produktion hemmen würden, wenn man fie 
verringerte. Dies trifft immer ein, wenn man Kapis 
talien, Objekte der eriten Nothburft, die Mobfiofle der 
Manufafturen beitenert. Endlich follen die Eteuern nicht 
mit Inftituten Hand in Hand neben, die die Moralität 
verlegen und den guten Eitten zumider find. Es macht 
einen üblen @indrud, wenn die Croupiers in den Ar 
dern und die Phronen in den Hauptſtaͤdten fo innig mit 
den Regierungen fraternifiren. 

Die Megierungen baben fi Ihre Einkünfte beanemer 
gemadht. Sie mahen Schulden. Wer borgte nicht 
gern? Kan e8 beffere Anlagspläge geben? Ein Haus 


kann abbrennen, ein Landgut vom Feinde, ein Acer ! 


vom Kagel verwüftet werben, eine Aftienunternehmung, 
ein Schaufpielbaud ſchlechte Kaffe machen und ein Journal 
fann verboten werden. Die Regierungen koͤnnen niemals 
verboten werden. Die Staatöfhulden haben ihre Wer: 
theidiger gefunden. Doc ift es ausgemacht, daß die Ka: 
pitale bei den Anleihen verloren gehen, und daß fie nichts 
für die Produktion thun. Die Anleihen vernichten die 
Erfparniffe, veranlaffen Verſchwendungen, geben nicht in 
die Eirfulation, opfern ben Konde und maden aus vor: 
fihtigen Regierungen leihtfinnige. England follte durch 
feine Schulden mwohlhabend geworden fen? Eher noch 
durch bie Kebler feiner Megierung, ald durch Mapregeln, 
mit denen, fie jene wieder hat gut maden wollen, eher 
durch feinen allmäbligen Bankerott, ald durch feine An: 
leihen. Die Regierung fagt zu ihren Unterthanen: wir 
brauden 100 Milionen, und wendet fich nad London, 
Paris, Frankfurt, wo fie frob ift, von einem Banauiers: 
vereind auf der Stelle 80, fchreibe hundert Millionen, 
zu erbalten. Die Untertbauen mäffen dann die Sinfen 
der gefchriebenen hundert Millionen zufammenbringen, 
und haben von 80 nur ben Bortheil gezogen. 


Es gibt nur zwei Mittel feine Schulden zu haben, 
entweber feine zu machen, oder fie ehrlich abzutragen. 
Das erfte verfhmähen die Regierungen, wenn fie an 
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Sparfamfeit nicht gewöhnt find und Fein Vertrauen M 


ihren Untertbanen haben, bie fih gern auheiſchig mad: 
ten, eine mäßige Summe auf anferordentlichem Wege 
beizutreiben. Das legte Mittel feinen die Staatsſchulden⸗ 
Tilgungstafen bezwecken zu wollen; doch die Ehrlichkeit, 
die fie bervorrief, liegt nur im Scheine. Wozu bie: 
ven die Zilgungen, wenn unaufhörlich wieder nene 
Summen aufgeborgt werden ?+ England hat feit 124 
Fahren im Durchſchnit jährlid 7 Millionen Gulden ab: 
bezahlt, aber auch jährlid 110 Millionen wieder aufge: 
nommen! 


Können Nationen aus Mangel. an Kredit unterge: 
ben? Nein; aber die Megierungen fönnen ed. Unſre En- 
fel dürften die kolle Idee haben, die auf fie ausgeitellten 
Schuldſcheine ihrer Väter nicht mehr zu honoriren. Mas 
wäre das? Cine Kaprice? Ein Bankerott? Ein Todesftoß | 
für die Geldmäller? Ein Fenftereinwurf in den Zube: | 
gaſſen? Es wäre eine Revolution. , 


2) Politiſche Oekonomie oder Grundfätze der Wiſ⸗ 
fenfchaft der Reichthuͤmer. Von Joſeph Droz. 
Ueberfezt von. Keller, Preuß. Minifierialranpe., 
Bırlin, Dümmler, 1830. 


Cine Yreisihrift, die ihren Geaenftand in einer 
fehr gewählten Sprade, obſchon nicht immer präcid ges 
ug, auseinanderfest. Droz hat Sap's Grundſaͤtze wie: 
dergegeben, und dieſer fezt ded Schülers Verdienſt da: 
rein, daß er die Leute von oberflädliher und eleganter 
Erziehung gelehrt habe, über diefe mit Unrecht trocken 
ſcheinende Materie erträgliche Urtheile zu fällen, Das 
Buch if geeignet, auch bei und biefen Zwei zu er: 
füllen, 


Joſeph Droz, Mitglied des Inſtituts, ſchrieb ſchon 
unter Napoleon, Als im Jahre 1801 die Reglerung an: 
gegangen wurde, ben Gewerben wieber ihre alte Zunft: 
und Schwurverfafung zu geben, gab er gegen dies Un 
finnen eine Schrift heraus, deren Mefultate ſich bier 
wiederfinden. Der Berfaffer bat biefen Gegenftaud mit 
befonderer Morliebe behandelt, und wir wollen darüber 
feine Meinung angeben, 


Der blühende Zuftand der franzöfifhen Gewerbe, auf 
bie die Proferiptionen, das Papiergeld, die Aushebungen, 
bie Invafion nichts vermoct haben, iſt die Folge ihrer 
Freiheit. Die Geſetze, welche die Bedingungen ber Zu: 
laffung zum Gewerbebetriebe vorfchrieben, waren zur 
Bildung gefhidter Arbeiter unnuͤtz, der arbeitfamen Klaſſe 
verberblih und den Konfumenten ſchaͤdlich. Die Sünfte 
feinen eher einen politifhen, als einen auf:bie Gewerbe 


A — — 


berechneten Urſprung zu haben. Sie waren entweder 
Aſociationen gegen die Unbilden bes Adels oder dienten 
den Füriten ald eine fisfalifhe Hülſsquelle. So kam es, 
daß fein Handwerker Meifter werden konnte, menu er 
fein Geld hatte, oder er fonit den Zunftvoritehern durch 
feine Betriebfamleit verdächtig erfhien. Die gezwungene 
Zahl der Unternehmer ift ohne Aonfurrenz. Die Vor: 
theile fließen einzelnen DBevorrechteten zu, und bad 
Publikum erhält die Waaren zu einem unnatürlihen 
Preife. Das Publitum muß bei diefem Breite au im: 
mer noh das Monopol bezahlen, daß die Privilegirten 
von den Megierungen gelöst haben. Die Zunftverfaſſung 
erhält die Gewerbe in einer Trennung, die ihrer Natur 
widerſpricht. Sie peinigt fie mit Aufſehern, Vifitaroren, 
gerichtlihen Verfolgungen, und naͤhrt den Geift der Uns 
; feindung und Mederei. Was ift ed, wenn ein Sclefer 
fi Leinen Nagel, ein Pagler leinen Hammer mas 
chen darf? 


Die Ueberfüllung ded Marktes kann allerdings im 
Gefolge der Gewerbefreiheit eintreten, aber dies Uebel 
ift weit geringer, ald der Mangel an Produften, der 
bie’ Nachfrage vermehrt und die Preife zu einer Hoͤhe 
fteigert, die ihnen nicht gebührt. Die Weberfüllung wird 


dem geſchickten und thätigen: Arbeiter niemals ſchaͤdlich 


werden, wogegen bie Unterdruͤcung der Konkurrenz eine 
Belohnung ift, die man ber Unwiffenheit-und Faulheit 
ertheilt, " 


Die Gewerbevorfhriften, die von den Regierungen 
ausgehen, find Täftig und ſchaͤdlich. Die Blüthe, die fie 
ben Manufakturen eined Landes geben, iſt für einen 
furzen Nugenblid, Die Kunitgriffe, die wir voraus ha⸗ 
ben, find vom Auslande bald überholt, und während wir 
bei unfern weifen Meglements fliehen bleiben müſſen, 
machen” die Fremden Fortihritte, die und ausſtechen. 
Dies war die Folge ber Verordnungen, die Eolbert an 
bie Induſtrie erließ. Die Spanier wollten in Frankreich 
Tücher kaufen, die %, Ellen breit waren, die Franzofen 
burften nur ”%, breite fabrlciren, und faben bie Käufer 
nah England geben, Eben fo wenig bewahren bie Me: 
glements vor dem Betrug: ja felbit wenn fie ben Käufer 
fihrer ftellten, fo ift es doch billiger, baß ber, der ſich 
betruͤgen läßt, betrogen werde, ald daß die bemmende 
Kontrole der Megierung diejenigen beläftigt, die die Ub- 
fiht haben, ehrliche Waaren zu liefern. Der Verfaſſer 
fagt richtig, daß, wenn man der Gewerbefreiheit einige 
Beſchraͤnkungen auflegen wolle, dies nur geſchehen duͤrfe, 
um ihr ſelbſt zu müßen. Die Gewerbefreiheit iſt fein 

Selbſtzweck, fie it nur das Mittel zum Wohle des Pu: 
blikums. 
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3) Verſuch eines Syſtems ber National- und | Arten au, bie fih für fandigen, Ichmigen, ſchwarzen und 


Staarsbfonomie, mit vorzuͤglicher Beruͤckſichti— 
gung Deusfchlands, aus dem Gang der Völler— 
fultur und aus dem praktischen Leben populär 
entwidelt von G. F. Kraufe, Preuß. Staates 
rarbe. Zwei Bände. Leipzig, €. 9. 5. Hart⸗ 
mann, 1830. 


Eine hiſtoriſche Entwidlung der PVefchäftigungen, 
denen ſich die erſten Menſchen bingaben, ift febr ſchwierig. 
Auch ber Verfaſſer verfucht fie, und muß fich mit den 
reipenden Thieren, den Erdbeben, ben Ueberſchwemmun— 
gen helfen, um Thatfachen zu erklären, für bie ed immer 
an fihern Beweismitteln fehlen wird, Er fagt, ber 
Kredit fep entflanden, wenn eim Jäger ed unternahm, 
fir den andern Waffen zu verfertigen, und fih Gewiß: 
beit verſchafft hatte, von diefem dafür mit hinreihendem 
Mildprer verfeben zu werden, Diefe Annahme ift eben 
fo miplih, wie eine andre, .die ben Urfprung des Hirs 
teuſtandes erflären fol, Der Verfafer fagt nämlich, ber 
Jäger babe erft feinen Kindern Heine wilde Thiere zum 
Spielen mitgebradt, und dann gefeben, wie die auf: 
wachſenden ihre reifende Natur verlören, und für bie 
Huushaltung ſich benutzen ließen. Die biblifhen Tra— 
ditionen find wahrſcheinlicher, als dieſe migigen Erfld: 
tungen, 


Die Schriftfieller bedienen fih bes Wortes National 
öfonomie in einem fehr ſchwankenden Einne. Bald ver: 
fichen fie darunter die Summe aller induftriellen, mer: 
fantilifhen und Wgrikultur s Cingelwirthfchaften einer 
Nation, bald die Wilfenfchaft, bie fi über bie filr bad 
Wohl des Banzen paſſenden Grundfäge derfelben ver: 
breitet, Wir verdanfen das nuſichre Wort der phofiofra: 
tiſchen Schule, ohne von ihr über den Sinn bdeffelben 
aufgeklärt zu ſeyn. Die Deutihen, längft gewohnt, 
unter Politit die Megierungsfunft, d. h. 5. B. unter 
Phoſit auch zugleih die Mafcinentunde zu verftehen, 
nahmen baher auch die Nationalölfonomie für eine Ens 
collopaͤdie aller auf den Erwerb bezuͤglicher Wiſſenſchaften. 
Der Grundriß der Finanzwiſſenſchaft, den wir z. B. 
vom feligen Juſtizrath Schmalz befißen, it auf diefen 
Irrthum durchweg begründer, Statt von dem gegen: 
feitigen Wechſelverkehr zwiſchen ben mannihfahen Zwei: 
gen der nationalen Thätigkeit, flatt von dem Einfluß 
der Kapitale auf den Landbau, der Menten auf die Ge: 
werbfamfeit zu ſprechen, zäblt er alle die Kräuter und 
Pilanzen auf, die man in Deutfchland ziehen, alle Me: 
talle, die man graben, alle Tbierarten, die man fchießen 
kann. Ge Elärt ung über die Vortbeile des Duͤngers, 
über die Vierfelderwirthſchaſt auf, gibt und die Getreide: 


Kalkboden ſchicken, kurz es find bie praftiihen Lehren, 
die dem Landbebauer, dem Schafziihter, dem Commis 
willtommen find, die aber nur bie vorausgeſezte Grund: 
lage für ein Gebäude der Nationalötonomie fern dürfen. 
Den Nationalötonsmen intereffirt allerdings alles Tiefe 
und Erhabene der nenern rationellen Landwirthſchaft, 
3. B. der Kuhmiſt und feine hohe Bedeutung, aber es 
kümmert ihm nicht, ob er durch die Stallfütterung fetter, 
nahrhafter und fammelbarer wird, fondern nur, ob er 
bem Boden einen hoͤhern Werth gibt, die Produftivfraft 
fteigert, und in dem Maſchinismus des Nationalreichthums 
neue Erſcheinungen hervorruft. Auch Herr Staatsrath 
Krauſe bat diefe Graͤnzen nicht ſcharf genug gezogen. 
Die erprobte Erfahrung, mit der er namentlich von der 
Landwirthſchaft fpricht, ließe diefen Mangel vergeflen, 
wenn nicht gerade eine ſtrenge, foitematifhe Bearbeitung 
unfrer Wiffenihaft feine Abficht gewefen wäre. Mas nuͤtzen 
dem Nationalöfonomen die Mechnungsüberfchläge, Die 
wir bier über die Bewirthſchaftung eined Gutes nah 
dem Vierfelderfotem finden? Molte der Verfaſſer konſe— 
quent feon, fo hätte er ung nicht nur über den Nußen 
ber Mafchinen, fondern auch über die Aunit, fie zu bauen, 
belehren muͤſſen. 

Dennoh kann man von feinem Gegenftande nie zu 
viel fagen, wenn es fih darum handelt, ibn genau zu 
kennen. Die Weitläuftigkeit des Verfaffers if die Folge 
feiner Erfahrungen, die fehr belehrend find. Seine Ers 
bitterung gegen die Geldariftofratie wird Jeder gerecht 
finden, ber bie zunehmende Verarmung der arbeitenden 
SKlaffen aus ber Bevorrechtung der Kapitaliften herleitet. 
Ohne Zweifel ift die leztre Urfache au der erſten. Die 
Steuerimmunirät der Rentirer, dieſer geſellſchaftlichen 
Drohnen, iſt an die Stelle der kaum verſchollenen Pri— 
vileglen bes Adels und der GSeiſtlichkeit getreten. Die 
Geldoperationen der Regierungen haben eine Klaſſe von 
Menfhen gebildet, die nur den großen euroräifhen Geld» 
markt ald ihr Naterland kennen, fi von ihren heimi—⸗ 
{hen Verbindlichkeiten loszureißen, und fit durch bie 
ewigen Berlegenheiten ber Herrſcher zu ſchuͤtzen wiſſen. 
Die Kapitaliſten waͤlzten gefhidt bie immer ſchwerer 
werdende Steuerlaft auf jene Klaſſen, die fih klaum auf 
ben verzweifelten Schranfen ihrer Eriſten; noch zu halten 
vermögen, Der Aderbau und die Gewerbe werben von 
den Sapitalen entblößt, die ihre Unternehmungen bele: 
ben könnten und den Regierungen übergeben werden , in 
deren Haͤnden fie anfbören, wahrhaft reproduktiv zu 
ſeyn. Der Verfaſſer hat ale dieſe Erſcheinungen ge 
wiſſenhaft auſgedeckt, und ihren Zuſammenhang mit 
dem zunehmenden Verfall alles Wohlſtandes nicht ver: 
ſchwiegen. 
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Laſſen fib wohl die Majorate vertbeidigen? Der 
Verfaſſer thut ed nicht, obſchon er die Waffen dazu in 
die Hände gibt. Das gleiche Erbrebt war das Signal 
des Verfalls der fiberten Reichthumsquellen, der Grund: 
befisungen. Die Uebernahme derfelben konnte nur mit 
Anerfennung einer unverhältwißmäßigen Schuld geibeben, 
die febr bald den Ruin des Beſitzers zur Folge batte. 
Das it eine Thatſache, die überall erwiefen it, Die 
Ritterſchaftsbanken baben dieſen Mißverhaͤltniſſen viel: 
fach abgeholfen, aber ihre Wirkfamfeit iſt oft plöplic ge: 
laͤhmt worden, ja felbit ungeachtet ihrer Huͤlfe wollen 
die Nothwendigleiten der Abniniftration, die Banferotte, 
nicht aufhören. Derfelbe Fall tritt mit der Abgabe der 
Grundherrlihfeit, der Parzellirung ber Grundſtuͤcke noch 
immer nur zu bäufig ein. Die Freunde der Humanität 
and Freiheit müſſen fo oft die Erfahrung machen, daß 
die Geſchenke, die fie geben, ihren Klienten zum Nach— 
theil gereihen. Uber woran liegt die Schuld? An den 
Verbefferungen? Mein, au dem Umftand, daß fie nit 
durchgreifend find, 


Gegen bie Gemwerbefreibeit ift der Verfaſſer unger 
recht. Er will fie fehr beſchraͤnkt wien, weil fie bie 
wohlhabende Mittelflafe zerftöre. Wir verbergen und 
feineswegs den Urfprung diefer Freibeit. Sie ging im 
Gefolge des Deſpotismus. Napoleon begünjtigte fie, um 
die Kontinentalfperre weniger empfindlich zu machen, und 
die Population zum Behuf feiner Kriege zu vermehren. 
Jezt iſt fie eingeführt, und es koͤmmt micht mehr darauf 
an, fie zu befchränfen, fondern ihr die Gunſt ber Neben 
umſtaͤnde zu verfhaffen. Die Population ift da, und fie 
durh Entzug ihrer Eriftengmittel vermindern, wuͤrde 
beißen, bie Lebenden tödten. Died beweist Afien, auf 
das fich der Verfaffer mit Unrecht beruft. Weil in China 
und Dftindien die Volfszabl fo unermeßlih groß ift, fo 
fuht fih die Menfchbeit im ber Arbeit zu theilen, fie 
arbeiten bort ihrer ſechs, mad bei uns @iner verrichtet, 
fie übernehmen die Gefhäfte, die man bei und ben Thie— 
ren überläßt, und fuhen den Menfchen, um ihn nur zu 
ernähren, umnentbebrlih zu mahen. Der Verfaſſer will 
eine wohlhabende Mittelflafe; aber er fchent fi nicht, 
fie auf Koſten der Konſumenten einführen zu mollen, 
Mir follen mehr bezahlen, um @inige reich zu machen, 
ftatt daß wir jezt weniger geben, um Allen Etwas zu 
derſchaffen. 


Das Mefultat der Unterſuchungen, bie ber Verfaſſer 
Aber die Vefteuerung anffellt, wendet er auf den preußis 
ſchen Finanzetat an, der befanntlich in dreijährigen Zwi: 
fhenränmen zur Deffentlichfeit fommt. Er will die in« 
direften Steuern um Vieles befränten, und bie bireften 
durch eime gleichere Vertheilung gerechter machen. Er 


loͤſcht die Einnahme and ber Lotterie, ſezt ben Ertrag 
des Salzmonopris von fait 3 Millionen anf ı Million 
berab, verringert die Stempelgebühren, bie er nur ald 
Gerichts: und Kartenftempel gerecht findet, nimmt dann 


den Ertrag ber Zölle weit geringer an, weil er fie gegen- 


Deutihland aufgehoben und gegen dad Ausland ermäßigt 
wiſſen will, und ftreicht zulezt einen anſehnlichen Theil 
der Getraͤnkeſteuer, bie er nur aus polizeilihen Gründen 
gerechtfertigt fieht. So käme der Ertrag ber inbireften 
Steuern und Domänen auf etwas über 46 Millionen 
zu ftehen, Preußen fezt feine Beduͤrſuiſſe auf 50 Milk 
lionen Thaler, und bie an biefer Summe noch fehlenden 
34 Millionen will ber Verfaſſer auf direftem Wege er: 
heben. Die Grundſteuer liegt dann nicht auf dem gan: 
zen Meinertrage, wie jezt, fondern er bringt bie Mer: 
fhuldung mit in Abrechnung, bie von ben Kapitaliſten 
zu verfteuern if. An dieſe Abgaben reiben ſich bie 
Häufer:, Gewerbes, Klaffens, Perfonen: und Beiols 
dungsſteuer und zulezt die jezt fo bevorzugten Mentirer 
mie 3 Millionen. Don einer Herabiegung des Bedarfs 
der Regierung fpricht der Verfaſſer nicht. 


Die Ermittelung der Kapitale ift unendlich ſchwie— 


rig, und folglich auch ihre Beiteuerung. Man bat gefagt, 
die Rentenſteuer wuͤrde den Zinsfuß fteigern, und das 
war geriug, die Regierungen, bie beitändig nad Her: 
abfesung bdeffelben ftreben, von ihr abzufhreden. Diefe 
Beſorgniß ift unnoͤthig, da die Konkurrenz, bie Menge 
des Ausgebots diefe Erböbung bald wieder berabdrüden 
würde. Ih weiß ein Mittel, die Kapitale ausfindig 
zu maben, und will es angeben, Es paßt zwar nur 
für China und die Türkei; das wird aber manche euros 
päifhe Negierung nicht hindern, es dennoch in Anwen⸗ 
dung zu bringen. Es iſt eine einfahe Machination. Man 
eröffne eine Anleihe von 100 Millionen, und laſſe nur 
die einbeimifhen Kapitaliften auf den Markt. Die Sums 
men werden in Empfang genommen, forgfältig notirt, 
und ihre Darleiber nambaft gemacht. Jezt ift die Sache 
leiht. Man zeigt an, daß man ſich plößlic befonnen 
babe, daß man das Geld nicht wolle, und läßt es wier 
ber abholen. Die Megierung weiß nun, an men fie 
fib zu halten har. Eie zieht die Schwierigkeit, einen 
neuen Anlagplat zu finden, von der ermittelten Summe 
mit wenigen Procenten ab, und beftenert ben Reſt nad 
feinem Ertrage. Das if bie Finanzverwaltung par 
ordre du Multi. . 
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4) Die Grundfäge der Finanz. Eine kritiſche Ent: 
widelung. Von J. Schön, Prof. in Breslau, 
Breslau, Korn, 1832. 


Der Tbeolog Hält die Welt für eine Betitube, der 
Pädagog für eine Eule, der Jurift für einen Gerichts: 
faal, ja es hat nafurphilofophifhe Aerzte gegeben, bie 
die Erde eine Krankheit Gottes nannten. Der National: 
öfonom ift ein müchterner, profaifher Mann. Er haft 
die Phantafie, weil fie die Menfhen faul maht. Cr 
bat die Natur befiegt, nicht wie der Philofopb, der fie 
nur in Feffeln halt, fondern er fchmiedet bie Gefangene 
an bie Galeere, und läßt fie-arbeiten, ohne auf ibr Meb: 
lagen zu bören, Der praftifche Mann! An einer Schwei- 
zerlandicaft intereffiren ihm Nichts, als die Kühe: und 
während der Enthufiasmus neben ihm jubelt, zäblt er 
die Wepfel, die diefen entfallen, und beflagt es, daß die 
Yerfel den Alce verderben, und im Stalle nicht gefam- 
ntelt werden. - Cine Landfarte befchäftigt ihm nur auf 
feine Art. Cr fiehbt nur Kanaͤle, Dampffhiffe, Eiſen— 
bahnen, und wo er fie nicht ſieht, da verföhnt ihn Nichts, 
Tein Campanerthal, Tein Genferfee, kein Niagarafall. 
Der Finanzier lebt in einer aͤhnlichen Welt. Er ſchlaͤgt 


14. Suni 1833. 


bie Gebirge nah Silberrubeln an, und die Flüffe nach 
bollandifhen Dufaten. An korinthifben Säulen fieht er 
nur lange Geldrollen von Piaitern, die fie gefoftet haben, 
und an den Biättern bed Gapitäld die hineingeſteckten 
Laubthaler. Käme es auf ihn an, er würde feinen Ins 
buftriegweig fo begünftigen, »ald die Geldbörfenhäfelei, 
und die Schneider zur Verantwortung ziehen, wenn fie 
die Tafchen an zit veritedten Orten näben, Er beflagt 
ed, daß man aus dem Aequator noch Feine Duanenlinte 
gemacht bat, und wuͤrde, wenn ed auf ihn ankaͤme, 
felbit von dem auffteigenden Tageslicht einen Eingangs: 
zoll erheben, Die Goldmännden leiden fehr oft an plug: 
maderifhen Träumen. 

Herr Schön hat Gedichte heraudgegeben, Hegel und 
Steffens ſtudirt, und dann über Zahl, Maas und Ge: 
wicht gnefchrieben. Wir verdanfen ihm die Entdedung, 
daß ſich Poefie auf Delonomie reimt. Er verabfcheut jene 
profaifhen Naturen, die alles nad Geld abfhäten. Sie 
find ihm zuwider, diefe Maſchiniſten, die den Menſchen 
für ein produftives und konfumirended Thier halten. Er 
fagt, ed gibt Dinge, die ſchlechthin unbezahlbar find, umd 
bat nicht Unrecht. Seit die Philofophen aufhören, ſich 
von Heufhreden und wilden Honig zu ernähren, und 
feine Bienen mehr in dem Munde eines Plato, der in 
den Schluchten des Homettos ſchlaͤft, ihren Stod anle: 
gen, werben die Funktionen im Meiche der Ideale nach einem 
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finanziellen Tarif angelegt, Kein Prophet begnuͤgt ſich 
mehr mit dem Sig, den ihm feine Salbung uud fein 
Eifer dereinft zur Rechten Gottes bringen wird, und fein 


Erzieher mehr mit dem Danf, den ibm feine Schüler | 


febenslang zu zollen verfpreben. Das ift Alles in der 
Ordnung. Das Geld belohnt die Verdienite, und die 
Verdienſte richten fih nah bem, was man für fie bes 
zahlen kann. Die Liebe, die Freundſchaft, der Patrio: 
tismus, die Meligion, Alles bedarf einer Heinen Hin: 
tertbür, durch die die Schnthalerrollen ihren gebeimnißs 
vollen Verkehr betreiben fönnen. Ueber diefe Thatſache 
ift es alfo gewiß ‚nicht, daß fih der Verfaſſer bekla— 
gen will, 

Herr Schön wollte eigentlich Ks. ed gibt gewiſſe 
Dinge, die man Feineswegs gar nicht, fondern im Ge: 
gentheil nicht gemug bezahlen kann. In diefer Art un: 
bezahlbar iſt unter Andern nach des Verfafferd Meinung 
die abfolute Monarchie. Hier wird man nie genug ge 
ben können, alles ift noch zu gering, um die Wohlthaten 
diefed Regimes aufzumägen. Cine fnauferige Monarchie 
ift nicht nur eine Bettelwirthſchaft, fondern ein ſpitz⸗ 
winkliger Wiberfprud. Der Verfafer fagt: „In Mo: 
narchien berubt viel darauf, daß die Majeftät mit vollen 
Händen unter das Volk treten kann. Diejenigen Staats: 
wirthe, die ben Monarden unter allen Umftänden nur 
auf bad Nothduͤrftige befchränfen, leiften ihm einen ſehr 
ſchlechten Dienf. Das Voll redet dem gefrönten 
Haupte es nicht fehr hoch an, wenn bie Steuern nie 
driger find, als fie nah oͤlonomiſchen Grundfägen ſeyn 
tönnten; aber es Haticht feinen Beifall, wenn die Mar 
jeftät reihb an Gnaden ſich bezeigt.* Der fonfequente 
Verfaſſer filgt hinzu, daß es tböricht fey, die öffentli- 
hen Abgaben verihiedener Länder zu vergleihen. In 
der That, was baben die Morbamerifaner von ihrer 
geringen Steuerquote? Cine Mepublif, eine Herrſchaft 
ohne Glanz, eine Degierung, die vor dem Bürger den 
Hut abnehmen muß, eine Geſchichte ohne Erinnerung, 
Menfhen ohne Volk, cin Land, das nicht einmal ihre 
Heimath iſt. Mir feuern zehnmal mehr, fagt ber Pro: 
fefor Schön, leben dafür aber aud in Eurcpa, unter 
Rärjten, unter Regierungen, die die Künfte und Wiffen: 
fhaften leben laffen, und unter einem Volle, das mit 
treuer, poetiiher Anbänglicfeit an feiner Scholle klebt. 
Diefe Wohlthaten werden wo moͤglich noch viel zu ges 
ring bezahlt, 

Aus diefen Anfihten macht der Verfaſſer Grundfäge 
der Finanz. Er will diefe Wiſſenſchaft von dem Kalkus 
latoren und ben egoiftiihen Handelsleuten, die die me 
derne Nationalölonomie in Umlauf gebracht haben, eman— 
eipiren, er will nicht, daß eine Wiſſenſchaft, fondern die 
lebendige Geſchichte der Maaßſtab des öffentlihen Ber 
darfs ſey. Ju biefem Bude ift der Verſuch gemacht, 
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bie Hegel’ihe Lehre auf die Wationalötonomie anzuwen⸗ 
ben. Der Verfaſſer nennt das bie Einſuͤhrung des Kon: 
treten, ber Staatéraͤſon, des Wirklichen in eine Fehre, 
bie big jegt nur Abftraftes, Eubjektivegd, Eingebilderes zu 
‚ einem gewiffen Wnfehen erhoben habe. Wir propbezeien 
ibm wenig Gluͤck mit feinen Grundſaͤtzen, und bedauern, 
daß fein umverfennbarer Scharfſinn ſich fo leicht von 
einem trügerifhen Nege hat umgarnen laffen. 


5) Rapports et differences entre les Principes de 
la doctrine du Docteur Quesnay et de celle 
d’Adam Smith, Tires des oeuvres posthumes 
d’un celebre savans et publies par Dr. Fr. 
Weidemann. Mersebourg, Weidemann, 1832. 


| 6) Daffelbe im deurfcher Ueberfegung. Ebendaſelbſt. 


Es war ganz in der Ordnung, daß der Verfaffer, 
nachdem er die Jeſniten, die Pieriften, die Demagogen, 
endlich Klüber befämpft, jezt auch über die Finanzen ein 
Bud herausgibt, das die Lehren des feligen Schmalz, 
Hofmann, 2, Krug, Kaufmann u. ſ. w., nämlid die 
@rille des Vhnfiofratismud bis auf den lezten Mann 
zu vertheibigen unternimmt, der erfte unter den Ge— 
nannten fagte irgendwo; „Mag mid betrifft, fo geftehe 
ich demütbig, daß mir bad Soſtem von Quesnar dad 
einzig wahre fcheint; und ich hege die innige Ueberzeu⸗ 
gung, daß es früher ober fpäter überall den Sieg davon 
tragen wird.‘ 

Qnesnap irrte darin, daß er aus einer Thatiache, 
bie zur Aufklärung der Geſchichte dienen mochte, einen 
Grundfag für die Lehre von den Reichthüͤmern machen 
wollte, Auf der erften Stufe der Vildung befhränfen 
fih die Bedürfniffe auf ben Boden und feine Erzengnife, 
nach weiteren Fortſchritten aber wird Alles ein Maafe 
ftab der Werthbeftimmung werden, dad nur zur Errei- 
Kung unfrer vielfahen Wünfde dient. Smith nannte 
diefen neuen Produftionsfonde Arbeit, widerlegte Ques⸗ 
nap, der ben Werth ber Arbeit nur für die Kompen⸗ 
fation eines früher genoffenen, zulezt immer auf den 
Boden zurüdlommenden Werthes hielt, und bat feine 
Beweisfübrung fo ſchlagend gemacht, daß auch der un« 
bekannte Autor diefer. Empfehlungsihrift am Schluß 
feiner Darjtelung nicht anderd Tann, ald * gewiſer⸗ 
maaßen beizuſtimmen. 

Der Verfaſſer beſchuldigt Smith * plagiats 
und behauptet, er habe ſich waͤhrend ſeines Pariſer Auf: 
enthaltes von Quesnap unterrichten laffen, und ſich dann 
gegen feinen Lehrer gewandt. Das ift eine ganz falfche 
Angabe. Smith: beſuchte allerdings die geiftreihen Eir 
fel, die ſich um Quesnap, den Leibarzt der Pompadour, 
veriammelten, er flimmte ben dort laut wwerbenden 
Srundfägen bei, die ihm dazu dienten, feine eignen 


* 
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ftuͤhern Irrthuͤmer zu berichtigen, Seine fpätre Theorie 

aber iſt die Frucht eines langwierigen Studiums, bem 

er in nölliger Abgeſchiedenheit von der Welt oblag. Die 

Belohnung, bie feinen Refultaten gegeben wurde, ift 

defanut. Man bielt den uniterblihen Verfaſſer bed 

Werts über den Nationalreihtkum für würdig, — bie 

Stelle eines Zollfommillärd zu befleiden. 

7) Der Staatöfredit. Eine kurze Darftellung def: 
felben in feinen mannichfaltigen Formen älterer 
und neuerer Zeit. Don F. C. Fulda. Mir ci» 

ner Vorrede von J. C. Pfiſter. Tübingen, 
Dfiander, 1832, 

Man erzählt von engliſchen Kaufleuten, die fterben 
und ihren Erben Nichts binterlaffen, als ihren Kredit, 
Mebrere Generationen gelten fo, ohne einen Schilling 
zu befigen, fir fteinreih, und erſt die Unvorſichtigkeit 
eined fpätern Enkels det die Plöße-auf, und macht das 
alte ehrwuͤrdige Haus banferott. Dies ift auch das Geheim⸗ 
niß des Staatsfreditd, nur mit dem Unterfchiede, daß 
ed alle Welt weii und dennoch nicht auf den Konkurs 
dringt. Die Staatsſchulben find Schattenbilder, ein Spuk, 
der nur das einzig Meelle bat, daß man fie verzinfen 
muß. Die ungebenern Summen, bie in den Schuld: 
büdern der Regierungen ſtehen, find jest ſchon eine tn: 
möglichkeit geworden, weil fie mehr betragen, als ſich 
Kberhaupt Geld in der Welt befindet. Die Staatsſchul⸗ 
den find nur eine Fiktion, eine imaginäre Größe, und 
die Kapitaliften und Spefulauten in ber That die eigent: 
lihen Ideologen biefer Beit. 

Nichts iſt unzuverlaͤßiger und weniger gerantirt, als 
ber Staatäfrebit, und. dennoch tranen ihm bie aͤngſtlich⸗ 
jten Menfchen, die Geldmänner, mit unglaublicher Ge 
wißheit. Wer zwingt den Staat, feine Verbindlichkeis 
ten zu erfüllen? Fruͤher beging diefer ewig verlegene 
Schuldner noch meiſt die Weltlänftigkeit, feinen Glau: 
bigern ald Unterpfand die Befikungen der Krone anzu: 
weiten. Dad war immer nur eine Vorfpiegelung, auf 
die fi zu verlafen lächerlich gemefen wäre. Wenn Defter: 
reich für feine Metalliques auch das halbe Steiermarf 
zum Pfand gegeben hätte, würden, wenn es die Zinds 
zahlung einitellte, die Juden von Frankfurt audzieben, 
am Main und Rhein die Werbetrommel ſchlagen laſſen, 
um zur Beſitznahme ihres Pfandes ſchreiten können? 
Worin liege num der Zauber? In der Zukunft. Sie 
werden mehr brauden, fagen die Wucherer, fih an ihre 
Taſchen ſchlagend. 

Einen guten Freund in der Noth, auf den man ſich 
verlaſſen darf, hält man warm. Aber auch einen guten 
Schuldner weiß man zu fhäßen, man beeifert fib, ihm 
Dienfte zu erzeigen, man frägt ihn liebevol nad feinem 
Befinden, und fhidt ihm den Arzt in’d Haus, wenn er 
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etwas blab ausſieht. Daher die rübrende Zuvorkommen⸗ 

heit der Kapitaliften für ihren alten Freund, den Staat. 

Eie laffen ibm nichts abgeben, fie tragen ibn auf ihren 

Händen, fie. hängen fragend an feinem Auge, und jtür: 

zen zu ibm, wenn er etwas zu beduͤrfen ſcheint. Die 

balbiährigen Procente, bie fie von ibm ziehen, laffen 
fie ih nur durch eine Hinterthuͤr in das Haus bringen, 
es find houette Gläubiger, fie machen fein Aufieben. 

Die Geldariftofratie it der Grundpfeiler der Staa: 
ten des heutigen Europa... Die Banguiers fpielen aus 
zwei Taſchen. Sie bebirfen der Könige, um ihnen 
Geld zu bergen, fie. bedürfen ber Wölfer, um bie Vers 
legenheiten ihrer vornehmen Schuldner zu erfahren. Obne 
einen Schein von Freiheit kaun die Börfe gar nicht 
eriftiren. Napoleon unterdrüdte bie öffentlibe Meinung 
dur die Genfur, aber im Kurs feiner Paptere kam jie 
inımer zum Vorſchein, und er erihrad, wie tief der 
Thermometer feines Gluͤckes und Kredits flaud. Die 
Banquiers verfteben es allein, ſich auf dem ſchwanken— 
den Juſte Milien zu erhalten, wo ihnen ihre Vorficht 
ald Struerruder dient. 

Die modernen Verfafungen baben dem Staatäfre: 
bite jeden Vorſchub geleifter. Es it Thatſache, daß fi 
den fonititutionellen Staaten mebr Hände öffnen, als 
den unumſchraͤnkten Monarchien. Cs ſchien die ſicherſte aller 
Sarantien, wenn die Staatoſchuld unter die Verantwort⸗ 
lichkeit der Stände geitelt würde. Die Stände glichen 
bier jenen sutmüthigen Familienvätern und obligaten 
Hahnreien, die ihren glücklichen Hausfrermden, die Schlaf: 
muͤtze giebend, die Treppe hinunter leuchten, und auf 
die Berirrungen ibrer Frauen den Stempel der Zegitis 
mitaͤt drüden. Ungluͤclicherweiſe ift aber daraus ein 
Nachtheil für das Princip der Nepräfentation entitanden, 
Indem man die Verwaltung der Staatdfhulden unmit: 
telbar unter die Volksvertreter ftellte, bat man aus ib: 
rem Mect der Etenerverweigerung (wir ſprechen nicht 
von Deutfhland) eine Illuſion gemacht. Die Zinszah— 
lungen müſſen auf jeden Kal beftristen werden, daun 
muß aber aud die Erbebung der Steuern durdareifend 
fepn, die zum Staatsauſwand nötbigen Summen Hegen 
da, und die Megierung wird ibre Bebürfniffe fo drin: 
gend zu machen wilfen, daß feine Weigerung ferner bei 
fen kann, 

8) Zulpen und Staatspapiere. in Beitrag zur 
Geſchichte des Handel des 17ten und 19cm 
Jahrhunderts. Hamburg, Hoffmann und Campe, 
4850. 

Cbe man aus ben. Anleiben ein Syſtem machte, 
belebte der Altienbandel den Verkehr der Spekulanten, 
Im fiebzebnten Jabrhundert erfand man-taufend Unter: 
nehmungen, zu denen die Bermögenden ihr Geld bergaben, 


244 


und bie Nusfiht auf Gewinn fteigerte ben Werth 
ber Altien auf eine unglaubliche Höbe. Es bildeten fi 
OGeſellſchaften zur Aſſeluranz gegen Berluft durch Bediente, 
gegen Diebflahl und Raub, ein Verein zur Erbauung 
von Hoſpitaͤlern für uneheliche Kinder, zur Einführung 
von Eſelshengſten aus Spanien, zum Handel mit Men: 
fhenhaaren, zum Maäften der Schweine, zur Heilung 
galanter Krankheiten, eine Geſellſchaft zu einem ſich bes 
fändig bewegenden Mad, und unzählige andre Dinge, 
mir denen man allmaͤhlig das Gebeimniß bed Kreditd 
entdedte. Zu dieſem fogenaunten Windbandel bediente 
man fih auch ber Tulpen, die vor Kurzem erft aus dem 
Drient eingeführt, allerdings: ein nicht werthlofer Maaß⸗ 
ftab der Spekulation waren, Man trieb damit eine 
- Stodjobberei, wie heute mit den Papieren. Man ver: 
ſprach an einem beftinnmten Tage, zwei Tulpenzwiebeln 
zu dem- Preife zu liefern, den fie an diefem Tage haben 
würden, fanden fie höher, als ber SKänfer ſpekulirt 
batte, fo ftrib ber Verkäufer die Summe ein, bie ben 
Mebrbetrag de gewetteten Preiſes ausmachte. in 
alter Scriftiteller, den der ungenannte Verfaſſer nicht 
anfübrt, befhreibt bie Wirkungen, bie der Zwiebelkurs 
auf die Gewinnfuht ausübte, Er ſagt: „Für ein paar 
Jahren haben ſich allerlei Lent zu dieſem Handel bege— 
ben, dadurch die Sache ſo weit ſich verlauffen, daß end⸗ 
lich an Ende des verwichenen und anfangd des 1638ſten 
Jahres die Blumen überaus boch geftiegen, und im ib: 
rem Werth nah der Proportion, bad Silber, Gold, 
Perlen, Edelgejtein weit übertroffen. Es ſeynd aber nicht 
allein ein unzaͤhliger Haufe gemeinen, fondern audy viel 
reiher Leut mit biefer närrifhen Kauffmannſchaft eins 
genommen geweſen, daß aud die Weber ibre Webitähle, 
und alles, mad fie haben gebabt, zu gelde gemachet und 
an bie Blumen geleger, viel haben ſchoͤne koͤſtllche Hau: 
fer, treffliche Landguͤter, und alled was fie gehabt, ver: 
kauft, auch große Summen Geldes, welche fie auff 
interesse ausgeliehen, wiederumb eingezogen, und an 
biefe Kauffmannfchaft gewendet.“ Zulezt ſank aber ber 
Smiebelfurd fo tief, daß er die betraͤchlichſten Verluſte 
nach fib zog. Man hatte da nicht blog, wie bei einem 
Staatsbanterotte, werthloſes Papier in Händen, fondern 
es fand ih, bag unzaͤhlige Tulpenzwiebeln anf Tages: 
preis verfauft waren, die gar nicht eriftirten. Wuf diefe 
Weiſe trieb man im fiebzehnten Jahrhundert dad Dank: 
notenverfälfchen. 


9) Der Verkehr mit Staatöpapieren im ur und 
Auslande. Bon Dr. J. H. Bender. Zweite 
Ausgabe. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht, 
41850. 

Dies umfangreihe Wert betrachtet den Staatdpa: 
pierbandel in rechtlicher, merkantilifher und hiſtoriſcher 


Beziehung. Man trifft bier auf bie grünblihfte Aus- 
einanderfegung des verwidelten Gebiets ber europäifchen 
Staatsfhulden. Dad Leben an der Börfe wird und ver 
ftändlih, mir verfahren die Geſchichte ber bier cirkull⸗ 
renden Papiere, ber allınähligen Feitfehung ihres Stan- 
bes, des größern ober geringern Kredits der. Mächte, 
und erhalten zulezt eine jwriftiihe Ausführung der Ver: 
bältnife, bie bei diefem lebhaſten Verkehr oft zu firet: 
tigen Punkten führen. Die Nedtfertigung, bie ber Vers 
faler über die Staatsfhulden verfucht, beruht jedoch 
auf zu laren Grundfägen, die zu widerlegen nicht ſchwer 
fallen kann. Da mir aber eine mweitläuftige Prufung 
diefer Schrift hier nicht anftellen können, fo beanigen 
mir und mir einer biftorifhen Meberfiht des jetzigen Pa: 
pierbandeld, in der wir und genau an die Darftellung 
bes Verfaſſers halten wollen. 

Der Verkehr mit Staatspapieren gründete fib anf 
ben Attienhandel, und konnte erſt ba eine feſte Haltung 
gewinnen, ald man ein geregeltes Anlehn- und. Til: 
gungsſoſtem "annahm. ugland und Holland gingen 
mit diefer neuen Erfindung voran, Franfreih folgte, 
und Deutſchland Fonnte fi ber Anerkennung eines be: 
frimmten Anlehenweſens nicht entziehen. Die Unlchen 
ber deutſchen Regierungen in ben Jahren 1810 — 13, 
und ſpaͤter die Arrofirung ber Metalligues im: Jahre 
1816 wirften entfcheibend. Aber fir den lebbaften und 
weithin ſich verbreitenden Handel gab erſt bas- öfter: 
reibiihe Lotterieanlehen von 1820 den Anftoß. Die Praͤ⸗ 
mienloofe dieſes Anlehens, die Metalligued und bie 
Banfaftien find Deutſchlands vorzuglichſte Handels: 
papiere, 

Die Gleichzeitigkeit mehrerer europkifher Anlehen 
führte im Jahre 1618 die erſte Hanptfeifid für biefen 
nenen Verlebr herbei. Sie ging vorüber, ohne lange 
wierige Uebel zu binterlafen, mwurbe aber in den Jab: 
ren 1825 ımd 1826 von einer neuen überboten. Villeles 
Reduftiongpläne, die fübamerifanifhen Anlehen, die un: 
zähligen Noten der emalifhen Landbanfen, die umiber: 
legten Krebitgeftattungen ber erften .Hanbeldbäufer gaben 
gu den empfindlichften Schlägen Veranlaſſung. Das 
große Londoner Haus Pole und Comp. fiel, und zog ums 
zählige in feinen Sturz Die Schläge tbeilten ſich elek 
triſch an Franfreih, Holland und Deutihland mit. Ber: 
lin und 2eipzig wurden am beftigften ‚betroffen, umd im 
Frankfurt konnten ſich mande Käufer nur durch Beihülfe 
von Befchäftsfreunden aud ihren Verlegenheiten Ten 

(Die re Pte 
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9) Der Verkehr mit Staatspapieren im In⸗ und 
Auslande. Bon Dr. J. H. Bender. 
GBeſchluß.) 

Die lezten Jahre haben in den Verkehr mit Staats— 
papieren wieder einen neuen Schwung gebradt. Die 
Mente war fortwährend im Steigen begriffen, und man 
gewöhnt ſich, politifben Greigniffen ſchon breifter in's 
Auge zu bliden, Der Verfaſſer fagt über die Urſachen 
ber zunehmenden Beginftigung diefed Handeld: „Man 
kann, einzelne Ausnahmen abgerehnet, jede beliebige 
Summe in Staatspapieren anlegen und auf biefem 
Wege verwenden, mwäbrend bei Anlagen auf Hopotheken 
gemeiniglih größere oder Mleinere Kapitalien, ald man 
gerade im Augenblid untrbringen kann, geſucht werden, 
mworüber oftmals viel Zeit unbenuzt verftreichtz alle gang: 
baren Papiere kann man auf jedem irgend bedeutenden 
Platz jeden Augenblid, fo leicht wie nur immer möglich, 
verülbern, alfo eine ſich neuerdings darbietende Ausficht 
auf eine gute Spekulation, namentlib dem günitigen 
Wechſelkurs auf einem auswärtigen Platz, augenblicklich 
beungen; jeder Defiser von Staatepapieren kann auf 
den regelmäßigen Gingang der im Mergleih mit ganz 
guten Privatanlagen meift böbern Zinfen in barten 
Münzforten, ganz befondere Ereigniffe ausgenommen, 
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mit Sicherheit rechnen, und fie nach feiner Bequemlich⸗ 
feit an mehreren Orten ohne alle Bemuͤhung erheben, 
während der Binienbezug von hypothekariſchen Anlagen 
im Ausland manderlei Schwierigfeiten mit ſich zu fh: 
ren pflegt; Staatspapiere laffen fi in den größten Sums 
men leicht und einfach aufbewahren; man kann fie zu 
Zahlungen auf entfernte Pläne, um die mit Riſilo und 
Koſten verbundenen Baarfendungen zu vermeiden, beſtens 
verwenden, eben fo auf Meifen zu fi nebmen, mo fie 
nicht felten angenehmer ald Wedel: und Kreditbriefe 
find; man kann damit gewöhnlih Steuern, Kauficillinge 
von Staatsgütern, Kantionen, die Ausweifung von 
Handlungsſonds u. f. w. decken; in der Megel befömmt 
man auf fie mehr, ald auf Sopothefen (auf Diele nur 
%, oder 24, auf jene aber leicht bis zu 10%, unter ih: 
rem Zagspreife) vorgefchoflen, reiht daher viel weiter 
damit; die Renten der Staatsſchuld find gewöhnlich frei 
von allen Abgaben, mas unbedingt von allen auswärti: 
gen Gläubigern gehörenden Renten gilt, frei von jeder 
acrihtlihen Belblagnabme; man kann fie zu Majoraten 
ſtatt Immobilien beftimmen; man ift durch die gemöhn: 
liche Zufiherung beitimmter Zahlungsmittel gegen alle 
Muͤnzveraͤnderungen gefchligt und dergl, mehr. Kür den 
Sandelsverfehr insbefondre kommt meiter in Petracht, 
daß Anlagen in Staatöpapieren bad Vermögen eines 
Hauſes am mwenigften den Bliden Dritter blositellen, 
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ein für den Kaufmann hoͤchſt wichtiger Umſtand (freilich 
geben Staatöpapiere au porteur betrügeriihen Banle— 
rottirern eine nur zu leichte Gelegenheit, ihr wahres 
Vermögen vor den Augen bed Släubigers und der Ge: 
richte zu verbergen); daß Geſchaͤfte darin möglichit un: 
gebunden und wenig koftfpielig find, indem man bier 
Nichts von Fracht-, Speditions⸗, Lagerungd:, Mange:, 
Zoll:, Mauth: und andern Gebühren weiß, und blog einen 
Maller allenfalls braudt, im der Regel aber keinen No: 
tar, keine Gerichtöperfon, keine Advokaten, feine Sen: 
gen u. ſ. w.; während bad Leihen an viele Privat: 
ſchulduer leicht Prozeſſe, Schwierigfeiten im Cingieben 
der Zinſen u. dgl, m. erzeugt, auch ein ſtetes Kontrolli— 
ren der Gluͤfsumſtaͤnde jeded einzelnen Schuldmannes 
noͤthig / macht; daß Lieferuffgsgefhhäfte befonders am Er: 
füllungstag leit und gegen einen geringen Aufſchlag 
prolongirt werden können, was bei Lieſerungsgeſchäften 
in andern MWaaren bei weitem fchwieriger hält, und daf, 
wenn die Antereifenten blos auf den Tagspreis fpekulis 
ren wollen, fie den weitern MVortheil genießen, feine 
großen Summen aus fonjtigen Unternehmungen ziehen 
zu müfen, indem fie blos die Differenz zu decken brau⸗ 
hen; bab die Papiere der Lorterieanlehn fomohl die Aus— 
fiht auf befondre Prämien, als auch auf Mortheile des 
Verheuerns eröffnen, u. dgl. m, Nimmt man zu bie: 
fem Allem ben glüdlihen Erfolg des Gedankens, bie 
Theilfhuldfcheine eines Anlehens auf den Inhaber 
auszuftellen, wodurd ber Verwaltung mie bem Verkehre 
unberehenbare Mortheile erwachſen find, bedenkt man 
meiter die anhaltende Stille in ben meiften Zweigen des 
Waarenhandels, die den Kapitalien kaum einen andern 
Ausfluß, als in diefen Verkehr geftattet, die Augfichten 
auf ungeſchwaͤchte Fortbauer bes Friedens, ben Umſtand, 
daß fih ber Werth der meiften Gtaatäpapiere in weni: 
gen Nahren um 13 big 20 Procent, ja zum Theil noch 
viel mehr, gehoben hat, wozu no mande Lokalgruͤnde 
fommen, 3. B. für den Hauptplab Frankfurt a. M., 
daß Juden vor dem Jahre 1524 auf Infäge kein Geld 
anlegen durften, fo wird man in allen dieſen und Abu: 
lihen Momenten eben fo viele Grundfänlen bed Verlehrs 
mit Etaatspapieren, der darum nah und nah eine 
große Anzahl angefebener Häufer, die ehedem felbft zu 
der kleinſten Spekulation barin fih nicht würden herge— 
geben haben, gewonnen bat, erfennen muͤſſen.“ 

Die Londoner Börfe ift unftreitig der michtigite 
Geldmarkt in und für Europa. Sie wird von der Po: 
litik beherrſcht, und beherrſcht biefe mieder, die Haupt: 
anlehen ausmärtiger Mächte werden bier eingeleitet, 
und die englifhe Megierung, obfchen fie die fremben An: 
leihen mit mißgänftigem Auge anfiebt, barf ihnen bo 
ohne eignen Nachteil ihren Schug nicht entziehen. Die 
Parifer Börfe wurde unter den Bourbonen nur vom ei: 


nigen großen Bankiers beberricht, weil bie untergeord: 
nete Politik jemer Donaftie feinen richtigen Maapitab 
für die Creigniffe darbieten fonnte, Nah der Julirevos 
lution bat fi Died geändert. Der Cinfluß der Bans 
kierd, man denle nur am Lafıtte, ift gelähmt, und die 
Politit nicht nur der Deffentlichfeit wieder näher getres 
ten, fondern auch zum großen Theile in die Hände des 
wieder erwachten Frankreichs gegeben. Noch ſcheint ſich 
aber die Parifer Voͤrſe an ihre neue Stellung nicht ges 
mwöhnen zu fönnen, fie flottirt, und iſt fehr aͤngſtlich, 
woran allerdings auch die fonderbaren Verwickelungen 
unfrer Zage Schuld feon mögen. Die Amjterdamer und 
Wiener Boͤrſe richtete ſich nach London und Paris, wäh: 
rend die Frankfurter fih wenig in die Politik zu mi« 
fhen pflegt. Doch ſchien fie von dem legten beigiichen 
Ereignifen, ſchon wegen ber Nähe bes Terrains deriel: 
ben, lebhaft berührt zu werden. Die Wiener Börfe macht 
nur in einheimiſchen Papieren Gefchäfte, wogegen Ver: 
lin, Augsburg, Hamburg, Petersburg, Leipzig zwar 
auch in auswärtigen handeln, aber nur bad Echo der 
fremden Kurszettel find, 

Die Nechtfertigungen des Verfaſſers halten nicht Stich. 
Es ift nnwiderleglih, dab ber Staatdpapierbandel ein 
der Nationalmwohlfahrt ſchaͤdlicher, weil fteriler, Verkehr 
if, Nur die mannihfahen Laften, die namentlih in 
Deutſchland die Gewerbe und den Waarenbandel driden, 
können ibm einftweilen Vorſchub leiften; aber die Meg: 
raumung dieſer Sinderniffe, der wir ja immer mehr 
entgegen feben, wird biefem Verkehr empfindlichen Ab⸗ 
bruch thun, Wufhören kann er bei dem jeßigen Spftem 
freilich nie, weil. wir nicht nur unſre Schulden nicht 
bezahlen, fondern im Gegentheil immer neue machen 
werben, 

10) Ideen über einige Probleme im Steuerweſen 
und über einige andre Gegenftände, bie an der 
Tagesordnung find, Bon E. Ph. von Send 
burg. Heidelberg, Winter, 4831. j 

Die Lehre der Delondmiften, die nur ben Boden 
befteuert willen wollen, vermäblt fih gut mit dem bis 
ftorifhen Thatbeftande, der ung wenigſtens bad Laub: 
eigentbum mit einer Unzabl von Gefällen belaftet zeigt. 

Deutihlandd alte Meichsverfafung hatte dieſe After— 

ftenern nad und nad hervorgerufen; man faffirte jene, 

ließ aber dieſe beftehen. Da man aber jezt auf die Ab: 
loͤſung diefer Laften dringt, fo ift bie Frage nach ihrem 
biftorifhhen Urfprunge aufgeworfen worden, ob fie auf 
rechtlihen Werbältniffen beruhen und deshalb durch Geld 
anderweitig erfezt werden, oder ob fie. zu der allgemei« 
nen Grunbdfteuer gerechnet werden müfen, bie an ben 

Staat entrichtet wird? Der Berfaffer, ein einſichtsvol⸗ 

ler und erfahruer Kenner dieſer Verhaͤltniſſe, win das 


- 
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lejtere, and Gründen, die ibm meniger die Geſchichte, 
ald der gegenwärtige Zuſtand der Landguͤter an die Hand 
geben. In der That muß diefer die Aufmerkſamleit 
der Megierungen erregen. Die Bobenernte finft immer 
mehr, ſeitdem fie auf keine Kapitale mehr rechnen kann, 
feitdem die Beliger der leztern ihre Procente binterm 

Dfen einziehen, wenn fie dem Staat borgen. Die land: 

mirthfchaftlien Vereine, die Gemeinbeitstheilungen, 

die Stallfütterung, der mögelinfhe landwirthſchaftliche 

Nationalismus reihen nicht aus, um den Aderbau in 

gleihen Schritt mit den übrigen Ermwerbsquellen zu 

bringen, Die erfte Bedingung feines Aufblaͤhens wird 
aber immer bie gänzlihe Abolirion alter Zwangsrechte 
ſeyn muͤſſen. Woher kommen im Badischen die Gewerf:, 

Speyerer: und Zürcderfteuern? Man kann nicht einmal 

nahmweifen, wie dieſe feltfamen Benennungen entitan: 

den find, 

Der Verfaſſer ſpricht fich gegen bie Kapitalienfteuer 
aus, Er fagt, wenn ein Aapital fir den Betrieb einer 
Maarenbandlung oder eines Gewerbes geliehen wird, fo 
repräfentire ſich ſolches ſchon in der Gewerbeſteuer. Aber 
verlangt denn die Billigkeit nicht, daß jeder an dieſer 
Eteuer trage, ber bier einen Vortheil zieht? Der Ka: 
pitalift, deſſen Geld ihm Vortheile bringt, und der Ges 
werbtreibende, der auf den Grund feines Kapitals beifer 
fpefuliren kann? Wenigftens ift ed ungerecht, in der 
Steuer, die ber leztre zahlr, aud die erheben zu wollen, 
die der erite bezahlen nıufte, Außerdem wundert es 
mi, daß auch unfer DVerfaffer die Beloldungsfteuer nur 
auf die Theilnahme an den Striegslaften, denen fi die 
Peamten entziehen dürfen, befchränft wiffen will. Man 
hat gefagt, der Staat dürfe nicht mit der einen Hand 
geben, was er mit der andern wieber nimmt, ber 
ein Andrer ift der, der ben Beamten befolder, und ein 
Undrer der, der ihn zu beſteuern das Recht bat. Die 
Zufammenrreibung der direften Steuern ift Sache des 
Volls und feiner Wertreter, fie nehmen jeden in Ans 
fpruch, den fie ein Cinfommen beziehen ſehen. Die Ans 
ftellung der Beamten ift aber Sache der Regierung. 

Die angehängten Miscellen find Vota, die der Ders 
faffer über einige im Badifhen neuerdings zur Sprache 
gelommenen Gegenftände abgibt, z. ®. die Coͤlibatspe⸗ 
titionen, die Verwendung ber Legate, die Reformation 
des Judenkultus. Er it bier weit befangener, ald in 
feinen Meinungen über Beſteuerung. 

44) Ueber die Vorzüge und Mängel der indirekten 
Befteuerung. Bon H. Ch. Freiferrn von Uls 
menflein, Preuß. Regierungsrat, Düſſeldorf, 
Schaub, 1831. 

Die indirelten Steuern find dad Stedenpferb ber 
Staatswirthe. Sie fallen damit, ihrer Meinung nad, 


am mwenigiten befhwerlich, fie fönnen beſtimmt auf fie 
rechnen, diefe Steuern find anfehnlih, fie laſſen ſich 
leicht erhöhen, fie fheinen gerecht, weil fie meiſt die 
fogenannten Purusgegenftände treffen, man bört bei ib: 
rer Erbebung bie Steuerpflichtigen nicht fo acttlod rä: 
fonniren, im Gegentbeil kann man von Belebung der 
einheimiſchen Induſtrie erbaulich reden, und zulezt fogar 
darauf fußen, daß auf dieſem Mege auch das Ausland 
fontribuiren muͤſſe. Man hat diefe Motive ſchon buns 
bertfach widerlegt, man bat bie Nationalölonomie und 
die Moralitat dazu aufgeboten; aber wozu fructer dies? 
Was foll man am die Stelle der Medultionen fegen? 
Wie wollen bie Poſten der Budgets ausreichen, wenn 
ber Ertrag der Steuern verringert wird? Herr vom Ule 
menftein befigt die Einſicht, zu erklären: Beſchraͤult euch! 
Streckt euch, fo weit enre Dede reicht! 

Antereffant iſt die Miteheilung einer Debatte, bie 
am 4. Januar 41551 in der franzoͤſiſchen Kammer über 
bie Reduktion des Salzpreiſes Statt fand. Die Klagen 
über den Salgpreis jind allgemein. In Franfreib bat 
man berechnet, daß der Werth des jährlich verkauften 
Salzes nicht mehr, ald 1,500,000 Franken beträgt, Die 
@innahme aber, die die Regierung von der Beſteuerung 
deifelben zieht, a5 — sa Millionen, alle 4108 — 600 Pros 
cent des eigentligen Werthes. 


12) Die Klaffeniteuerverfaffung des preußiſchen 


Staats. Eine Zuſammenſtelluug der darüber 
ergangenen Beſtimmungen. Bon Paul Sinn 
bold. Liegnitz, Leonhardt, 18531. 


15) Die Gemwerbefteuerverfaffung des preußiſchen 
Staate. Eine Zuſammenſtellung u. |. w. Lieg- 
nitz, D'duch, 1831. 


Der jährlihe Ertrag der Gewerbeſteuer it in Preuſf⸗ 
fen 1,736,000 Thaler, Dies if fein Verhältnis zu den 
Abgaben, die vom Grundbefig erhoben werben, Die Gr: 
werbeiteuer ijt in ſechs Klaffen getbeilt, von denen bad 
Minimum 1 Thaler und dad Marimum 200 beträgt. 
Wären diefe 200 Thaler etwa 40 Procent eined Meiner: 
tragd von 2000 Thalern, fo wuͤrde aller Gewinn, ber 
über diefe Summe hinausgeht, im Gewerbe fteuerfrei 
ſeyn, während die Grundrente immer parallel mit ihrem 
zunehmenden Ertrage beiteuert wird, 

Man fab in Preußen diefe Ungerechtigkeit gegen bie 
Grundbefiger ein, und ordnete bie Klaſſenſteuer an, eine 
Art von Kompenfation gegen die Grundſteuer. Man 
fiebt aus den zumeilen publicirten Finanzetats, daß 
diefe ſeit 1820 beitebende Einnahme fi auf 6,368,000 
belänft. Aber fie bilft der Ungleichheit auch noch nicht 
ad, Denn nehmen wir an, daß ‚ihr hoͤchſter Cap, 114 
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Thaler, zu ben 200 Thalern der Gewerbeftener addirt, 
nach einem Zindfuße von 10 Procent, den Meinertrag 
auf 5410 Thaler ftellen würde, fo genieht ber reichte 
Kaufmann und Fabrifant vor dem Grunbbefiper bad 
Vorreht, alles, was er über 5440 Thaler einnimmt, 
fteuerfrei zu befigen. 


44) Das Zollweien in Deutichland, geſchichtlich 
beleuchtet. Frankfurt a. M., Schmerber, 1832. 
Die Lands und Waſſerſtraßen, auf welche das na: 
tärlihe Möltereent einem Jeden gleiche Rechte gibt, 
ftanden in Deutihland zu dem älteften Zeiten unter ber 
Hoheit des Kaiſers. Die Zölle waren ein Diegale, ot: 
fon fie damals weniger eine fiskaliſche, ald eine polis 
zeiliche Maßregel zu ſeyn ſchienen. Die Kaifer erhoben 
den Boll nur als eine Vergütigung für den Schuß und bie 
Bequemlichkeit, die dem Reiſenden auf ihnen durch ihr Un: 
feben verfhafft wurde. Sie bauten Brikden, wo bie Wege 
von Fluͤſſen durchſchnitten wurden, und legten einen Zoll 
neben ihnen an, den ſich aber Feder entziehen durfte, der 
ed vorzog mit feinem Fuhrwerk neben der Brüde durch den 
Fluß zu fahren. Es blieb dem Kaufmann unverwehrt, ſich 
von der Hauptſtraße zu entfernen und auf Nebenwegen 
bie Zölle zu vermeiden: Diefe feltene Liberalität währte 
ſelbſt da noch, als die Kaifer in Privilegien den Terri« 
torialbefißern bie Zollgerechtigkeit zugeftanden hatten. 
Nom mehrere Jahrhunderte lang verpönen bie laiſerlichen 
Abſchiede und Receſſe auf das Shärfite nicht nur jebe 
Selbſtermaͤchtigung zur Unlage von neuen Wengefällen, 
fondern aud den Megesmang, ber ſich erlaubte, ben 
Meifenden die Nebenpfade zu verlegen, um fie auf die 
Hauptitraßen zu zwingen. Dennoch blieb biefe Geſetzge⸗ 
bung febr mangelhaft, weil fie nicht von dem Anſehen 
unterftügt war, die Stegreifzöfe ber Raubritter zu un: 
terbriiden, 

Die allmählich entftebende Verwirrung der deutſchen 
Zollverfaffung ſchildern, beißt die Gegenwart zeichnen, 
Die Sand iſt ſchwer bereit, einen Streich gegen ben 
eignen Körper auszuführen. Es wurde häufig auf Reichs— 
tagen und Friedensfhlüffen eine Mevifion dieſes Gegen: 
ſtandes in Anregung gebrabt, aber bis auf die neueſte 
Beit ift es bei leeren Entfchlieffungen geblieben. 

45) Ueber den Freihafen von Venedig mit Ruͤck— 
fiht auf den oͤſterreichiſchen Sechaudel im 
Allgemeinen. Don C. J. Ezdrnig. Wien, Ges 
rold, 1831. 

Die gefchtoffenen Häfen find eine Mafregel bes 
Probibitivfoftems. Man fiebt in ihnen nur die eigene 
Flagge, und geftattet fremden Schiffen felbft dann noch 
mit vieler Schwierigkeit den Zugang, wenn die ſtuͤrmi⸗ 
ſche See oder Mangel an Lebensmitteln ihr Cinlaufen 


in den fihern Hafen nothwendig macht. Auf biefem 
Wege wurde bie Betriebſamkeit der Nationen geftört, 
ed verbreitete fih von den Hafen and feine lebhafte Thä- 
tigkeit über das Land, meil die Gunft der Natur unber 
dachtſam verfhmäht ward. Der freudige Jubel, ald in 
Kabir und Genua wieder die Flaggen aller Nationen 
wehen durften, bewies, was fi biefe Städte von der 
Freiheit ihrer Häfen verfprehen durften. - Der Gewerbs⸗ 
fleiß nimmt durch die Konkurrenz einen neuen Schwung, 
und aus der Krämerei des alten Handels wird ein leb: 
bafter, großartiger Verkehr. 

Kaifer Franz bat auch Venedig mit biefer Wohlthat 
beſchenkt. Am 41. Februar 18350 fand die Eröffnung des’ 
Hafens fir jede Flagge Statt, ein Jubeltag für Die alte 
Stadt bes Neptun. Der Merfaffer befhreibt ung mit 
hoͤchſt poetifchen Farben die Freude, die damals durch 
die Lagunen geberrfht habe. Er fagt mit einer patrie- 
fen Hpperbel, daß bie Paläfte auf bem Markusplatze 
fi zu verneigen fhienen ob der Huldigung, bie fie dan: 
fend bem Water bed Naterlandes darbringen mollten. Cr 
verbreitet fih darauf umftändlih uber bie Hoffnungen, 
bie fir Venedigs geſunkenen Wohlſtand aus diefer Mafr 
regel entitchen müßten. Er fieht den fhmindfüchtig ge: 
mworbenen venetlanifhen Loͤwen fich wieder aufrichten, und 
den Dogen, wollt’ ih fagen, den Kaiſer mit der fo 
lange untreuen Braut, dem Meer von Adria, auf's 
Neue fih vermählen, 

Venedig bat die alten Peuaten verloren, ſchon feit 
drei Jabren it Tag und Naht fein Hafen offen, aber 
fie kehren nit wieder. Die alten Verbindungen find 
abgebroben, und um neue anzufnüpfen, fehlt es zur 
Seite und im Rücken an der Gunft der Umftände, Triejt, 
Fiume und Ancona find die glüllichiten Nebenbubler, 
fhon längit freigegeben, und dem Handelnden vertraut 
und gewohnt geworben. Das diterreihifhe Probibitivfgs 
ſtem geftattete nur eine ſehr bedingte Handelsfreibeit, 
bie fih auf Erzeugniſſe, die auch die oͤſterreichiſche Indu⸗ 
firie bervorbringt, nicht erftreden darf. Vielleicht gibt 
jegt die Verbindung VBaperus mit Griechenland Ciniges 
zu hoffen, Uber welhe Schwierigkeiten find da zu über: 
winden? Defterreih muͤßte ſich entſchließen, für die ſuͤd⸗ 
deutſchen Waaren einen freien Tranſit über Tprol zu ge: 
ftatten; und went es dabin fime, fo wird es wieder 
ZTrieft ſeyn, das die Vortheile diefed neuen Handelswe⸗ 
ges an fid zieht. Che nicht Venedig die Indujtrie und 
den Reichthum des ganzen Oberifaliens und der Schweiz 
wieder beberriht, können balde Maßregeln feinen gefun: 
fenen Wohlſtand nicht wirder aufrichten. 

(Dir Beſchluß folgt.) 
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16) Ueber den Handel und die uͤbrigen Zweige der 
Induſtrie im Koöuigreich Hannover. Bon ©. 
von Guͤlich. Hannover, Hahn, 1851. 

Der Verfaſſer, bekannt durch eine Geſchichte des 
Ackerbaus, des Handels und der Gewerbe, entwirſt von 
ſeinem Vaterlande ein Bild, das lebhafte Beſorgniſſe 
erregen muß. Cs find theils allgemeine Konjunkturen, 
die feit geraumer Zeit fhAdlih auf den Erwerb in Hans 
nover einwirken, theild befondre Verhältniffe, mit denen 
diefes Land allein zu Kämpfen bat. Zu jenen gebören 
die in der neuern Zeit. eingetretenen Fluftuationen in 
ber Ausfuhr des Getreides, die mit einer Verfperring 
der alten Abſatzwege geendigt haben; und überbanpt alle 
Folgen der Kontinentalfperre, die die überfeeifhen Kon: 
fumenten an die Entbehrung der aus Norddeutihland 
Tonımenden Produkte, z. B. der Leinwand, gewoͤhnt hat, 
Im Inlande ift für'den freien Auffung der induſttfel⸗ 


(en Kultur fein größeres Hinderniß als die noch immer fo 


uneridiitterliche Ketdalvetf, ung Sannovers. Man fan 
fagen, daß hier, das Intereife des Risfus und der Pe- 
vortechteten in offnem Streite mit dei Wohl des Lan: 
des iſt. Das Holz, ſtatt dein Eifenbämmern ju dienen, 


1 


wird den Veamten nah Hannover zugeflöft, die Konkur— 
renz, die den Gewerben Schwung gibt, wird’ verhindert, 
wenn man fürdtet, einer Kammermühle, einer Kam: 
merfabrit Abbrud zu thun, die weitläuftigen Ländereien, 
deren Beſitzer im der Mefidenz ſchwelgen, werben ſchlecht 
bewirthſchaftet, und dienen nicht einmal dazu, den trä: 
gen, am Alten hängenden Bauern die Vorziiged der neuern 
Aderkultur zu zeigen, Die Bewohner des Härses find 
dem Clende preiggegeben, die Juden baben alle Landbe— 
wohner ald Schuldner in ihrer wucheriſchen Hand, und 
die meiften Gewerbe gehen zurid. Dazu koͤmmt, daß 
Hannover verbältnifmäßig unter allen Ländern die mei: 
ften Bedürfnife hat. Die Hannoveraner find die deut: 
ſchen Spbariten, das macht fie abhängig von England 
und den Hanſeſtaͤdten. Die Einfubritraßen find geebnet, 
und mit jenen Bedürfniffen kommen taufend andre Dinge 
berein, die wenigſtens böber beſteuert werden follten, 
um bie einbeimifche Produktion nicht zu vernichten. Der 
Verfaſſer beklagt, daß die Uriftofraten ihrem Vaterlande 
nur. halb angebören, indem fie nur das heraudziehen, 
was fie, anderdmo verzehren, daß die Kapitale in den 
Burns oder den Staatspapierbandel geſteckt werden, daß 
die Kaufleute an England verſchuldet find iind von die: 
fen in jedem Augenblid nat ausgezogen werden können, 
und daß eine Anzabl reifender Handlungstommid aus 
dem Handel eine Privatfahe gemacht bat, indem fie ſich 
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an die Konfumenten drängen und ihmen direkt vom beim | 


und aus Frankreich ſchicken, was jene fonft erit von den MWortheil wiege Alles auf. 


Kaufleuten bezogen haben, Es ſcheint, ald babe der Ders 
faffer zunähft bie Regierung anreden, und fie zur Ener: 
gie und Vorſicht vermögen wollen. 


47) Materialien für die zu erwartende Reform des | 
deutſchen Muͤnzweſens. Bon 8. A. Bruͤel, 
Kbnigl. Hanndver'ſchem Muͤnzmeiſter. Hanuo⸗ 
ver, Hahn, 1831. 


Ich lobe mir den Süden Deutſchlands mit feinen 
großen und Heinen Thalern, feinen Gulden, Käsperle's, 
Sechsbaͤtznern und Kreuzern. Himmel! auf einen Gul⸗ 
den fonmmen ſechszig Areuzer, und auf einen Thaler 
nur vier und zwanzig gute Groihen. Zwiſchen einem 
Grofhen und noch einem liegen fünf Rreuger in ber 
Mitte: ein Land, wo ed feine Kreuzer gibt, ift ſchmerz⸗ 
lich theuer. Es bieße, der Armurb aufbelfen und dem 
Moblitand befördern, wenn man aus allen Silber = und 
Eourantgroihen Heine Kreuzer flüge. 

Mau muß durch Deutichland gereist feon, um ſich 
recht methodiſch über feine Münzen gu ärgern. Nimmt 
man den Weg über Mirnberg nah Altenburg, fo mag 
man in Hof nur die Taſchen umfehren, um feiner vier 
und zwanzig Guldenfußmünge los und ledig zu werben, 
Mit einem altenburgiihen Groſchen (es ſteht ein Löwe 
drauf) fann man im ganzen Königreih Sachen berums 
laufen, ebe ihn Nemand honorirt. Und über ein ſaͤch⸗ 
fiibes Vlergroſchenſtuͤck zucen ſchon die Eulenburger und 
Delitzſcher die Achſel, ja in Wittenberg Tann der un: 
glüdlihe Inhaber eined folben Geldftüdd Gefahr laufen, 
für einen Falſchmünzer gehalten zu. werden. In Berlin 
mus man die Angſt feben, wenn ein Beamter in feinen 
Gehaltszehnthalerdüten ein fähfiihes Viergroſchenſtüc 
finder; feine Frau fclägt die Hände über dem Kopf zu: 
fanmen, läuft verzweifelnd zu allen Nabbarn, und quält 
ihren Dann fo lange, bis er nah der Kaffe zurüdgebt, 
und fib „das polniſche Viergroſchenſtücke gegen preußiſch 
Courant umwechſeln läßt. 

Es beißt, daß wenigſtens die norddeutſchen Staaten 
zu einem gemeinſchaftlichen Muͤnzſyſtem zuſammentreten 
wollen. Der Verfaſſer ſagt, es bliebe denſelben nichts 
übrig, als zu dem preußiſchen Vierzehnthalerfuß beizu⸗ 
treten, und er bemeide dies. Hannover und Braun: 
ſchweig find von Preußen umſchloſſen, und ed bleibt ja 
noch immer den Fürften diefer Länder erlaubt, ihr Bild: 
niß auf die neue Münze fchlagen zu laſſen, wenn fie 
nur nab der preußiſchen juftirt ift. Der Verfaſſer fat, 
diefe Umfchmelzung der vier und zwanzig Groſchen zu 
dreißig preußilben Silbergrofhen fünue mit einigem 
Verluſt verkmipft ſeyn; doch behauptet er, biefer werde 


Niemanden befonderd ſchwer fallen, und der erreichte 
Mir koͤnnen zu dem nichts 
hinzufügen, als unſer Bedauern, daß die Wohlthat ber 


‚ Gulden mit ihren ſechszig Kreujern dem Norden uie 


zu Theil werden fol. Wir feben ein, daß dies unmög: 
lich ift, deklagen es aber nichts deſto weniger. 


48) Ueber Zweck und Nuten der Lebensverſiche⸗ 
rungsanftalten mit befonderer Beruͤckſichtigung 
ber Parifer Union. Bafel, Neulich, 1829. 

19) Anleitung zur Berechnung der Lebensrenten 
und Wirtwenpenfionen ohne Hülfe der Algebra, 
Bon 3. J. Littrow. Wien, Heubner, 1829, 

20) Ueber die Gemeinnägigkeit der Lebenéverſiche⸗ 
rungsanftalren. Nebſt Darftelung der Haupt⸗ 
gejichröpunfte, welche bei Errichtung von Spar; 
kaſſen zu beobachten find. Bon ©, 8. Krane, 
Ilmenau, Voigt, 1830. 

21) Die Lebensverficherungsbanf für Deutſchlaud 
in Gotha, und die Lebensverfiberungegefellichait 
in Leipzig. Verglichen von F. H. — ff. Braun 
ſchweig, Vieweg, 1830. 

22, 23) Zweiter und. dritter Mechenfchaftsbericht 
der Rebensverfierungsbant für Deutfchland, 
Gotha, 1850, A831. 

Die Mathematiker legten die Grunblage ber Zebend: 
verfiherungsanftalten; denn fie waren es, die die Mög: | 
lichkeit zur Gewißheit erhoben und in dem Ungefähr ein 
algebraifhes Befeh fanden. Was ift nicht Alles möglih? 
Es it möglich, daß die Engländer in der Sudſee den 
fehsten Welttheil anffinden, möglih, daß der Komet 
des naͤchſten Jahres unfrer Erde einen Beſuch abitattet. 
Es it noh Vieles möglich, aber es ift nicht immer 
wahrſcheinlich; nichtsdeſtoweniger it das Uumahrfhein: 
lichſte fehr oft das Gewiſſeſte. Die Jugend ſtirbt zuwei⸗ 
len vor dem Alter und es gibt Großväter, bie alle ihre 
Kinder und Enkel begraben; dem Tode entgeht Niemand, 
und baf man fih fo oft in der Berechnung deſſelben 
irrt, ift eine Thatſache, die die Lebendverfiherungsane 
ftalten in ben Stand fest, aus Nichts Etwas zu mas 
hen. Der ſich Verfibernbe fpefulirt auf die Möglichkeit 
feines fpätern Todes, die Anitalt auf die Möglichkeit, 
daß er früher ftirbt. Beide wagen einen Einſatz und 
immer der Geminnende, aber wie Schiller ſagt, der ge 
bende hat NRecht. 

Wir wollen genauer über biefen Gegenftand ſpre⸗ 
chen. Was beißt das, fein Leben verſichern? Heißt das, 
fib aufs @i wagen, wenn es erft einen halben Zoll 
bit iſt, und nicht erteinfen? Heißt das, die Fadel der 
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Empörung anfteten, und vor Richter und Nacricter 
ſicher feon? Poren! Dies it eine ernite Frage, fie fan 
zur Wehmuth fimmen. Hören wir von einem der oben 
angrjogenen Autoren folgende ſchluchzende Erklärung der 
Lebeusverſicherung: „Unter allen Kalten, welche das Le: 
ben auf die Brust eines redlihen Mannes werfen kann, 
it vielleicht keine fo fchwer und fo drüdend, als die 
Sorge um die Zutunft feiner Lieben. Der Gedanke: ſo 
lange du felbft lebeit, wird es wohl geben; aber was 
wird nad deinem Tode aus Ihr werden, die deine freude 
geweien ift und dein Troſt, vieleicht deine Ehre und 
dein Stolz, aus ber Mutter deiner Kinder? und wie 
wird es ihnen geben, diefen Kindern? Diefer Gedante 
hat mandem rechtihaffenen Hausvater am Kerzen ge: 
nagt, und den Kern des Lebens zerjtört, und ihn in ein 
frühes Grab geftürzt! Von diefem Gedanken aber kann 
er lich durch die Werfihernng feines Lebens befreien, 
und die Beruhigung, welche er von dem Augenblide der 
Verfiberung an gewonnen bat, bewirkt vielleicht allein, 
daß er lange lebt, und ein bedeutendes Alter erreicht, 
und feine Kinder erziehen und glüdlih fen kann in 
dem Kreife derfelben.“ Mun muß Familienvater ſeyn, 
um die Wahrheit dieſer Stelle recht zu empfinden. 


Es gibt manderlei Arten der Verſicherungen, Ents 
weber leg ich in meinem soften Jahre eine gewiſſe 
Summe ein, bie einft meiner Wittwe vierfach, oder eben 
fo viel in meinem doften Jahre, die ihr dreifach, und 
fo fort, rideritattet wird. Ich kann auch aus dem Ein: 
lagelapital. einen jährliben Beitrag machen, oder aus 
der meiner Wittwe zablbaren Summe eine Rente in 
beftimmten Quoten, Ferner, wer fo gluͤcklich ift, Kinder 
su haben, der lege bei ihrer Geburt oder ihrem eriten 
Jahre eine gewife Summe ein, die im 2often Jahre in 
einem fehsfahen Betrage wieder beimgezablt wird, und 
fi zur Ausſteuer für eine blühende Tochter oder zu ben 
Studien eines wilden Eohned vortrefflih eignet. Dber 
man zable von feinem zuften Jahre ab einen jährliden 
Beitrag, mit der Bedingung in feinem aoften entweder 
ein Kapital oder eine Rente zu erhalten. Ja, es läßt 
fi fegar ein eben verfibern, das von diefer Wohlthat 
nichts ahnt, und vom Tode bes Urhebers derfelben, ftatt 
betrübt, auf dad Angenehmfte überraicht wird. Ed wäre 
3 B. möglih, daß Borne heute jtürbe, und dab es 
morgen beranstäme, er babe in Paris das Dafepn Wil: 
libald Aleris mit einer jährlichen Rente von 10 Thelern 
preußziſch Courant verſichert. 


Ungeachtet dieſer Vorzüge iſt an den Lebensverſiche⸗ 
rungsanftalten Vieles andgefegt worden. Man bat ge: 
fagt, fie zerfplittern die Kapitale, fie vernichten bie 
Sparfamfeit, fie leiften der Traͤgheit Borfhub, wenn 
fie auch Unmuitäten zahlen. Wieleicht laffen fi diefe 
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Vorwuͤrfe widerlegen; aber einige andre ſceinen mehr 
Grund zu haben. Es ift wahr, bie Lebendverjicherungs» 
anftalten machen dem Erbrechte ein Ende, wie die Jas 
fobiner und die St. Simoniften; und ed wundert mid, 
daß die Advolaten und bie Negierungen noch nicht gegen 
fie aufgeitanden find. Kerner, wodurd beiteben dieſe 
Banken? Dur fremder Leute Unglück; das ift unläug- 
bar. Wo andre falfh rechnen, da rehmen fie gut, wo 
jene weinen, da laden fie, was jene verlieren, das jtreis 
hen dieie ein als ihren Gewinnft. Und die Theologen 
baben noch nichts gemerkt ? fie wittern nicht, wie gefäbr: 
lich dieſe Unftalten für die Moralität find? Vielleicht 
werden fie aufmerffam werben, vieleicht treten fie mit 
ber Juſtiz in Bund, und weil es dann gefährlich würde, 
biefe Unftalten zu loben, fo beeilen wir und, fie hiemit 
noch unſers wärmiten Beifalld zu verſichern. 


Die Lebensverfiherungstant in Gotha macht im: 
mer beffere Geſchaͤfte. Sie nimmt nur Kapitalverſiche⸗ 
rungen und auf Todesfall an, fie zahlt Feine Menten, er: 
leichtert ſich damit ihr Geichäft, und entwaffnet die Au: 
klaͤger auf Beförderung der Verſchwendung. Sie ift uns 
abhängig von irgend einer Staatsgewalt, cine nothwen— 
dige Bedingung für jede aͤhnliche Anſtalt. Intereffant 
find ihre jährlichen veröffentlihen Rechenſchaftsberichte. 
Wir lernen bier alle die Stände kennen, bie ihrer 2er 


benddauer und ihrem Vermögen mißtrauen. Sollten 
diefe Verſſcherungen nicht auch politiſche Spmpteme 
feyn dürfen? ©. 


Geschichte. 


Geſchichtliche Darftelung des Feldzugs der Brit: 
ten gegen die wordamerifanifchen Freiftaaten im 
ben Jahren 1814 und 1Si5, Mom Berfaffer 
des Subalternen. Aus dem Englifhen von ©. 
Nagel. Celle, Schulze, 1832. 


Eine ſehr anziebende Schilderung des durch ben 


Brand von Washington und dur die Miederlage ber, 


Engländer vor Neu:Orleand fo berühmten Feldzugs, von 
einem Augenzengen. Mir begleiten deu Merfaffer auf 
das Schiff und dur alle feine Abentheuer bie zu feiner 
Ruͤckkehr, und dad Buch hat mehr bie gefällige Form 
einer Meifebefhreibung, ald einer ftreng biftoriihen ober 
militäriihen Schrift, obgleich es und auch die allgemei- 
nen Umriffe des Kriegs gibt. Ben den bermubdifchen 


Inſeln aus landete die engliihe Armee am Fluſſe Pa: 


tutent, mötbigte den amerifaniihen Commodore Barney, 
feine. Flotille in die Luft zu iprengen, da er fie nicht 
mehr retten konnte, und eilte nach der Hauptſtadt 
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Washington, welche dadurch überrafht und ohne große 
Mühe genommen wurde, Hier übten die Engländer 
dur Mord und Brand Greuel, die afiatifher Horden 
wirdia waren, und nicht wenig dazu beitrugen, bie 
phlegmatiſchen Amerilaner zur Mache zu entjlamnıen. 
Der englifhe General Rob ließ die fchöne Stadt bios 
aus dem Grunde verbrennen, weil aus einem Fenſter 
auf feine Leute geſchoſſen worden war. Der Staatspalait 
wurde mit Vorliebe angeziindet und felbit die prachtvolle 
. Staatsbibliothek nicht geihent. Gin furdtbares Unge— 
witter machte den Brand, noch erhabner. „Die Dlite 
fbienen mit ber Gluth und den Flammen, welche von 
den brennenden Haͤuſern emporloderten, an fenrigem 
Glanze zu metteifern, mäbrend das Mollen des Donners 
über unfern Hauptern felbit das Krachen der einſtür— 
genden Dächer, das Bruͤllen des Geſchuͤtzes und die Er: 
plofionen. der Pulvermagazine überbot.“ Die Eugländer 
mußten fih, um nicht von ihrer Flotte abgeſchnitten zu 
werden, zuruͤckziehen, und bei diefer Gelegenheit beſchaͤmte 
die amerifaniihe Großmuth ihre Barbarei, denn die 
zurüdgelafenen engliihen Verwundeten wurden vom Bolt 
auf die edelite Weiſe behandelt. Da von allen Geiten 
tbeils regelmäßige Truppen, theils Guerilas herbeila— 
men und durch große Verhane die Mege gefperrt wur: 
den, mußten die Engländer ſich auf ihre Schiffe zurüdziehen 
und führten an der Küste noch eine Zeitlang einen nuß: 
lofen und graufamen Näuberfrieg, indem fie bald bier, 
bald da landeten. Ein Verfuh auf Baltimore mißlaug, 
da fib die Umerifaner bier beifer vorfaben, als zu 
Washington. General Roß fiel, Brook übernahm das 
Kommando, mußte ſich aber zurüdziehn. Bei bieler 
Gelegenheit erzählt der Werfafler eine Anekdote, welde 
den Rechtsſinn der Amerifaner barakterifirt, Gin Ge 
fangner dieſes Velts übergab den Gngländern feine 
Warten, wollte aber durchaus einen filbernen Dolch und 
eine gejtidte Patrontafche nit bergeben, weil diefe fein 
Privateigenthum feven und der engliſche General in ei⸗ 
ner Proflamation verſprochen babe, das Privateigenthum 
zu fhüßen. 

Die Flotte fubr nun nad Jamaika, verftärfte fich 
dafelbit und unternahm die große Erpedition nad Meu: 
Drleand, unter Anführung bes General Keane. Der 
Verfaffer fhildert nun die Außerft gefahrvolle Landung 
bei diefer mit Meer und ungefunden Suͤmpfen umgebe 
ven Stadt. Tauſende mußten auf einer elenden Kleinen 
Inſel im Schilf fih verfteden, "die Norbamerifaner aber 
ſchickten bei Nacht unbemerft ein Schiff gegen ſie, Das 
fie plöplih mit einem Augelregen überſchüttete. Nah 
den außerſten Anftrengungen gelang e3 endlich den Eng: 
fändern, unfern der Stadt feiten Funk gu faffen, "aber 
die Amerikaner batten unter ibrem treffliben General 
Jackſon, dem gegenmärtigen Präfidenten‘ der vereinigten 
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Staaten, Zeit gewonnen, fih zu verſchanzen und bie 
ftirmenden Engländer hinter fihern MWällen zu empfan: 
gen. Mittlerweile fam General Pakenham mit bebeus 
tenden Verftärkungen den Engländern nad und Nbernahm 
den SOberbefehl, Uber er fiel beim eriten Sturm, Keane 
der ihm folgte, fiel ebenfalls. Zweitaufend Engländer 
dedten mit ihren Leichen das Feld vor ben Scanzen, 
binter denen Jackſon rubig ftand, deſſen Leute nur act 
Todte zählten. General Lambert führte bie geſchlagene 
brittifche Armee unter großen Gefahren auf bie Flotte 
zuruͤck, und bald machte ber Gricbeusfainp bem Strieg 
ein Ende, 


Man erfieht aus biefem Feldzuge, daß es zwar leicht 
ift, die Nordamerifaner an der Kuͤſte zu überrafben und 
ihnen einigen Schaden zujufügen, daß aber. im Innern 
de3 Landes die zunehmende Bevölterung und das waldige 
Terrain jede Erpedition laͤhmen muͤſſen. Ueberdies dürjte 
ed bei den Fortihritten ber amerifanifhen Marine im— 
mer fhwieriger werden, auch nur mit Sicherheit auf 
dem atlantifhen Kontinent zu landen. Gewiß ift bie 
Ruhe der vereinigten Staaten von NAufen auf geraume 
Zeit gefihert und wird ed in dem Maaße mehr, im 
welbem die Bevoͤllerung und die finanziellen Kräfte 
des Staats zunehmen, Mur von Innen Tann ihnen 
Gefahr drohen. Es ift charakteriſtiſch, daß die Eng: 
länder die zablreihen Neger, die in den Sıldprovin: 
zen, in Hoffnung einer allgemeinen Stlaven : Eman: 
eisation, zu ihnen ftießen, zuruͤckwieſen, fi aber bei 
Neu: Orleund mit den milden Indianern in Einver: 
ftändnis festen. Die Neger bätten zwar den Englän: 
dern größere Dienfte leiten Lönnen, allein das Beifpiel 
wäre file die englifhen Stolonien felbft, namentlich in 
Jamaila, gefährlih geweien. Die -Neger find dasjenige 
Ferment jenfeitd des atlantifhen Meered, von dem 
wohl die nähften Bermrubigungen für bie alten Kolo— 
nien, wie für die neuen Freiftsaten ausgeben bürften, 
und von Zefferfon ſagt man, er babe nie das Abendge: 
laͤut gebört, obne fib zu fragen, ob es nicht vielleicht 
den Aufſtand der Neger bedeute. Die Indianer find, 
wenigftend für Mordamerifa, von feiner Bedeutung 
mehr. Sie feinen ganz ausiterben zu muͤſſen, wozu 
fie nicht blos durch das enropäifhe Ausrottungsfoftent, 
fondern auch durch ihre eignen Eitten, burd eine ge 
wiſſe felbjtmörderifhe Maturanlage praͤdeſtinirt ſind. 
Was bie eingewanderten Europaͤer ſelbſt thun werden, 
ob bei ihnen das Soſtem des buͤrgerlichen Weblſtands 
den romantiſchen Kriegs- und Hexrſchergeiſt Europas 
immerdar im die alte Welt zuridbaunen, wird, wollen 
wir erwarten, 
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4) Die Briefe des Freiferrn von Stein an den 
Sreiherrn von Gagern, von 1815 — 1831. "Mit 
Erläuterungen. Stuttgart und Tübingen, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1833. 


Man müßte Deutſchland nicht kennen, wenn man 
nicht hätte vorausfehn follen, daß dieſe Briefe würden 
befchrieen werben. Die kleinſte Gonfidence ift bei ung 
eine Todfünde, und obgleih wir nicht mebr im Stande 
der Unſchuld leben, fultiviren wir doch noch eine Scham: 
baftigleit, ald ob uns die Sünde zum erften Mal ins 
Geſicht fäbe. In England und Franfreich wandeln Staates 
männer und Gelehrte unter einem unaufbörliben Hagel 
von Spott, Hohn, Mifdentung und Verlaͤumdung, jedes 
Mort, jeder Schritt wird ihnen übel ausgelegt, jeder lei: 
fette Schein eines Feblerd ind Ungebeure vergrößert; aber 
fie lächeln dazu. Ba uns wollen fie von Sinnen fommen, 
menu nur die kleinſte ibrer wirklihen Schwächen einmal 
von fern angedeutet wird. Man läßt es fi gefallen, 
alle Ehrenbezeugungen einer öffentlihen Perfon zu ges 
nießen, aber man mill es noch immer nicht begreifen, 
dad man fi dadurch auch dem äffentliben Urtheil Preis 
gebe. Es ift immer ſchlimm, wenn man es ſcheut. Fried: 
rich der Große rähte fib an Voltaire, der feine Verfe 


getadelt hatte, aber er ließ ein Padquill, das feine Me: 
gierungsweife betraf, niedriger hängen, damit es Jeder: 
mann lefen könne, Im erften Fall bandelte er als ein 
fleiner Poet, im zweiten ald ein großer Staatdmann. 
Ach, mie viel Heine Poeten und wie wenig große Staatds 
männer bat es unter und gegeben! 

An den Namen Stein knuͤpfen fih alle großen Erin: 
nerungen Preußens feit dem Tode jenes einzigen Fried: 
rich. Was diefer edle Geift im Zorn geredet, oder viel: 
leicht in einer ungerechten Antipatbie, wie fie allen Ges 
nies eigen ift, wird ihm nichts rauben von der Achtung 
des Jahrhunderts. Dem Herrn von Gagern aber find 
wir für die Mittheilung aufrichtig dankbar. Es thut 
wohl, Männern ind Herz zu fehn, die ihres Vaterlandes 
Ehre und warme Liebe fir ibr Volk ftets im Kerzen 
trugen. Es thut wobl, neben diefen ehrenwertben und 
treuen Befinnungen die vielfeitiaften Kenntnife und eine 
rege Theilnahme an Allem, mas die innere Bildung und 
Literatur Deutſchlands betrifft, bei Männern von ariſto— 
fratifher Geburt zu finden, die in der Regel nicht fo 
tief in. ben Geiſt eined Volls eindringen mögen, tiber 
welches fie erbaben zu fepn glauben. Die deutfche Aris 
tofratie, anftatt Herren von Gagern auszuſchmaͤhen, follte 
ibm vielmehr Dank wiffen, da er. ibren Stand in jeder 
Beziehung edrt. Sie follte einen folhen Mann und ein 
foldes Buch im Ganzen, im großen bittorifhen Sinn 
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wuͤrdigen, nicht an ein paar mißliebigen Beilen mäfeln, 
Hätten wir lauter Steind und Gagerns, fo wurde bie 
Ariftofratie bie oͤffentliche Meinung beberrfhen, ftatt fie 
hermetiſch verfähließen zu wollen, was doch unterm Monde 
nicht möglih if. Man erinnere fich ber Briefe eines 
Verftorbenen. Hilf Himmel, wenn ein fo geiftreicer 
Ariſtokrat einmal feine fhonungslofe Mebifance auf deut: 
ſchem Grund und Boben losliefe, wie er ed auf dem 
brittiſchen gethan! Der Verſtorbene ift ziemlich frivol und 
pilirt fi recht eigentlich auf die ſchwachen Seiten. Wie 
ganz anders Herr von Gagern, bei dem eine ernſte Ge: 
finnung durchaus vorherricht, ber wohl bin und wieder 
tadelt, aber nie fpottet, und der die Fadel trägt, zu er: 
leuten, micht ſchadenfroh die alten Käufer anzufteden, 
Stein ift Depräfentant aller großen Ibeen, bie fi 
an das Preußenthum, Gagern Mepräfentant derer, bie 
fih an den beutfben Bund knuͤpfen. Der Austauſch ih: 
rer Ideen von der Zeit an, ba fie noch thätig an der 
Geſchichte des Tages mitwirkten, bis dahin, wo fie nur 
noch die Zufchauer abgaben, ift für jeden Preußen, für 
jeden Deutfhen von hohem Intereffe. Beide wollten 
ftetö Deutfhlands Ehre nah außen, Einheit, Frieden 
und Wohlſtand im Innern; ald dad Mittel dazu einen 
verfaſſungsmaͤßigen Rechtszuſtand. Im Jahr 1319 fhrieb 
Serr von Stein: „Das Wichtigfie, was zur Nubebaltung 
in Deutſchland geſchehn kann, ift dem Meih der Will: 
führ ein Ende zu machen und bas einer gefeglihen Ber: 
faffung zu gründen und zu beginnen; — an die Stelle 
der Buraliften und der bemolratifhen Pamphle— 
tiften, von benen die Erftern das Molf durch zu viel und 
ſchlecht Negieren drüden, die Undern ed reizen und ver: 
wirren, den Einfluß und die Einwirfung ber @igen: 
tbämer zu feßen,* Im folgenden Jahre äußert er den 
Wunſch, bie Ariftofratie möge ſich mebr für dag Rolf 
intereffiren und vermittelt der ftäudifchen Kammern thaͤ— 
tiger und patriotifcher eingreifen: „Juden man aus den 
, sbern Megionen der Politik (Diplomatie und Hofleben) 
in die untern Luftſchichten des Öffentlihen Lebens tritt, 
befeitigt man bie fragzenbaften Radikalen und wirft 
wohlthätig auf die Wirklichkeit und die großen Menſchen⸗ 
maſſen. Auf fie drüdt Beamten: Wilführ, ſchlechte Au: 
ftig, Abgaben, Cinmifchen der Bureaufratie in alle Com: 
munals und individuelle Verhaͤltniſſe.“ Im mäciten 
Jahre ſchmaͤhte er aͤußerſt bitter über die Buraliſten. Er 
nannte fie „befoldet, buchgelehrt, intereffenlos und ohne 
Eigenthum. Veſoldet, alſo Streben nah Erhalten und 
Vermehren bes Befoldeten; — buchgelehrt, alfo lebend 
in der Buchſtabenwelt und nicht in der wirklichen; — 
intereffenlos, benn fie ftehen mit feiner den Staat auds 
. machenden Bürgerflaffe in Verbindung, fie find eine Kafte 
> für fid, die Schreiberkaſte; — eigenthumslos, alfo alle 
. ‚pewegungen des Eigenthums treffen fie nicht; es regne 
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ober fheine bie Sonne, bie Abgaben fteigen oder fallen, 
man zerftöre alte bergebradhte Rechte oder laſſe fie bes 
ftebn, man theoretifire alle Bauern zu Zagelöhnern oder 
fubftituire am die Stelle der Hörigleit an die Gutsherrn 
die Hörigleit an bie Juden und an die Wucherer, alles 
das fümmert fie nicht. Sie erheben ihren Gehalt aus 
der Staatsfaffe und ſchreiben, fdreiben, ſchreiben im 
ftillen, mit mohlverfhloßnen Ihren verfehenen Burean, 
unbelannt, unbemerkt, unberuͤhmt und ziehen ihre Kin: 
der wieder zu gleich brauchbaren Schreibmalhinen an. 

Im Jahr-ı521 ſchrieb Herr von Stein folgenden 
rübrenden und prophetiſchen Brief, aus dem bie ganze 
edle Gefinnung des trefflichen Mannes erhellt: „Der 
Zuftand der öffentlihen Angelegenheiten ift nirgends, 
am Wenigften in Deutfchlaud, erfreulih. — Dad Streben 
nah phantaftifher Freiheit der Einen, die Bemühungen 
der Andern, den menſchlichen Geiſt zu laͤhmen, ben Bureau: 
kratiſchen Deipotidm als die vollkommenſte bürgerliche 
Verfafung zu befeftigen, zu lobpreifen; die Aufloͤſung 
Deutſchlands in zwanzig Kleine, einander feindlich gegenz 
überjtehende Fragmente, die durh ein Spinnengewebe 
verbunden find; hierzu der furdtbar zunehmende Unwerth 
ber Produfte bei einer unertäglihen Abgabenmaflel Ul⸗ 
led dieſes betrübt jeden Redlichen, der nur in bem Glau⸗ 
ben an eine väterlih weile Vorfehung, und dem Bid 
nach jenfeits, nah dem Weberirdiihen, Troſt nnd Beru— 
bigung finden kann. — Um ibn ungeilört darauf zu wen⸗ 
den, von einer Welt, die mich anelelt, abwenden zu kön: 
nen, deshalb ift mir Einſamkeit theuer. — Zu allem dies 
fem treten noch die Beihwerlichfeiten des Alters; von 
ibnen die empfindlichſte, das Verſchwinden ber Seitgenofe 
fen, unter ibnen ber freunde der Jugend, der Gefährten 
unferer Thärigfeit, die und mir Liebe und Theilnahme 
umgaben; ftatt ihrer fteben wir unter einem uns frem: 
den Geſchlechte, und unverſtaͤndlich, und wir ihnen, ifo: 
liet, Freunde: und Freudenlos. — Weidlih und liebend 
bat eine vaͤterliche Vorfehung diefed veranftalter für ung, 
die Wandernden, der Erbe Fremdlinge; fie löfet die Bande, 
welde und an das Irdifhe ſeſſeln, es entiteht Lebens⸗ 
mübdigfeit, Sehnſucht nad dem beffern Buftand, „„mwo 
wir erfonnen werden, welches ift bie Hoffnung 
unferes Berufes und ber Reichthum feines 
berriihen Erbes an feinen Heiligen." 

Hinter bem politifhen Streit in Deutſchland erfannte 
Stein einen gewilfermaßen perfönliche.r verborgen, und ed 
macht feinem Scarffinn. nit geringe Ehre, darauf auf: 
merllam gemacht zu haben: „Mir fheint, Spaltung im 
politiihe Partheien, in liberale, konſtitutionelle Monar: 
chiſten, und in ihre Interabtheilungen und Echattirungen, 
ift weniger nachtheilig ald Trennung in Stände, wo Adel⸗ 
ſtolz, Bürgerneid und Bauernplumpheit gegen einander 
auftreten, mit aller Bitterfeit und Verblendbung der 
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gekraͤnkten @igenliche; einer ben andern nichergutreten 
fucht, und zwar ohne alle Nüdficht auf Erhaltung der 
Berfaffung, und biezu die Unterftühung dee Burcanfratie 
zu erlangen ſtrebt.“ 

An Preußen hing Herr von Stein mit ganzer Seele. 
„Ich finde hier 10 Millionen Menſchen, die eine politifche 
militärische, intelleftuelle Geſchichte und Selbſtſtaͤndigkeit 
haben, denen die Vorſehung im 17ten und 18ten Jahr: 
hundert drei große Regenten gab, durch bie eine große 
Gegenwart, und ber Grund zu einer vielleicht größeren 
Aufunft gelegt wurde, — Hierdurch bildete und erbielt 
fid in dem Volte felbft, während der Napoleonifchen 
Herrihaft, eine Kraft, ein innerer Unwille, während die 
fleinen und mittleren Maͤchte in Deuticland, und ind 
befondere ihr Militär, ſich im diefer Nichtswuͤrdigkeit 
gefielen und für ihre Aufrechthaltung beharrlich fochten. 
Much jest finde ich in ber preußifhen Verwaltung, trotz 
großer Mißariffe, ein Fortſchreiten in geiftiger und mis 
litärifber Hinfibt. — Die Errichtung zweier großer Uni: 
verfitäten, Berlin und Bonn, fo vieler Gpmnafien, ber 
Bau fo vieler Feitungen, welche Deutfhland ſchuͤhen, die 
Anſchaffung großer Geihüß:, Gewehr: und Munitionds 
Vorräthe, die Entwidelung einer fehr vollommen orgas 
nifirten Streitfeaft, bemweifen diefed in großen Zügen 
und durch große Reſultate. — Und dennoch bezahle ich 
in Preufen 15 Procent, im Naſſauiſchen aber 20 Procent.* 
— „Ib bemerfe wur, dad mein Wunſch, Preußen geftärkt 
und vergrößert zu fehen, wicht aus einer blinden Anbängs 
lichkeit an biefen Staat floß, deifen Fehler mir fehr wohl 
befannt waren, fondern aus Ueberzeugung, daß die Ber: 
ftädlung Deutſchland fhwäht, um Nationalehre und Na 
tionalgefühl bringt, ed unfähig macht zu einer ſtaats⸗ 
wirthſchaftlichen Verwaltung, und den Einzelnen, indem 
es ihm einen ber Hanptträger der Sittlichkeit, die Wa: 
terlandsliebe, entzieht, herabwuͤrdigt. Hierzu fanı der 
dem reihdunmittelbaren Adel angeborne und aus feinem 
Kampf mit Territorial: Hoheit fließende Hab gegen die 
Fürften, die man als Unterdriider und Ufurpatoren ans 
fab; fo war ed mohl natuͤrlich, daß ih bie Erhebung 
einer Macht wuͤnſchte, die einmal beftand, und die mit dem 
Glanz eines großen politifhen Ruhmes umgeben war,“ 

In feiner Rede auf dem weſtphaͤliſchen Provinzial: 
Landtage von 1828 fprach er: „Gewiß verdient dad von 
unferem geliebten König gebildete Inftitut der ſtaͤndiſchen 
BVerfammtungen den innigften, ebrfurdtvollien Dank als 
fer Preußen, da nicht bie Schule allein, fondern 
Theilnabme an den Angelegenheiten des Gans: 
sen, ber fiberfte Weg it zur Vollendung ber 
fitelihen und geiftigen Ausbildung eines Bol: 
tes, Sie entrüdt ben Menſchen aus den engen Schranfen 
ber Selbſtſucht, verfegt ihn in dad edle Gebiet des Ge: 
ſammtwohls, und an die Stelle des Treibend nah Genuß 
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und Gewinn, ober des ſtarren Hinbruͤtens der Faulheit 
und des Verfinfend in Gemeinheit, tritt ernſte Verwen⸗ 
dung bed Geiſtes, Willend und Vermögens auf bad dem 
Vaterland Gemeinnuͤtzige, und dad wahrhaft Wiſſenswür⸗ 
dige.“ Einen noch größern Werth, als dem Provinzial: 
Zandtage, legt Herr von Stein den preußifchen Inſtitu— 
tionen bei, welche von unten herauf die eigentliche Baſis 
einer konftitutionellen Monarchie bilden, und die fehr 
häufig in Staaten fehlen, wo nur von oben ber ein 
gleibfam in der Luft bängendes Parlament zwar viel 
Redens von fih maht, aber wenig ausrichten. „Cine 
zwedmäßige Vertheilung bes Grundeigenthums ift eine 
weientlihe Bedingung der Güte und Dauer einer Ver: 
faſſung. — Gleich verderblich ift bie Anhaͤufung großer 
Maffen in ben Händen Weniger, wie in Enaland, dem 
Kirhenftaat, Epanien; und die Zerfplitterung in Atome, 
wie in Franfreih, ben Mheinländern, dem Altwuͤrtem⸗ 
bergifhen. — Ans beiden entfteht eine gefabrdrohende 
Maſſe von Proletarien, — In einem großen Theil vom 
Deutſchland haben wir einen wohlhabenden, tüctigen 
Danernitand, Befiger von Höfen, die 80 bid 5300 Mors 
gen groß, untheilbar bei Erbſchaften find, und nicht zer: 
fplittert werben. — Van ift in der preußiiben Monar: 
hie beſchaͤftigt mit ber dieſen Gegenftanb betreffenden Ger 
feggebung, — bie dem doppelten Zwed bat, Erbaltung 
eines tädtigen Bauernſtandes und Geftattung einer um: 
ſchaͤdlichen Bewegung bes Eigenthums. Unfere neue Städte: 
Ordnung ift vom Staatérath, nachdem er fih in 51 
Sitzungen damit befchäftigt bat, dem König zur Vollzie⸗ 
bung vorgelegt worden; wir erwarten täglich ihre Be: 
fanntmahung, Die Gemeinbeorbnung der ländlichen Ges 
meinden liegt dem Staatdrath gegenwärtig vor. — Die 
leitende Idee in beiden Gefegen ift Ueberlafung ber in: 
nern Angelegenbeiten der Gemeinde ihren felbit gewählten 
Stadtverordneten und vorgefchlagenen, aber beititigten, 
Magiitratöperfonen. — Diefe bereits in der Staͤdteord⸗ 
nung ao. 1808 berrfchende Idee hat fi praftiih und gut 
während der 23 Jahre bewährt — im Krieg und Frieden. 
Zweckmaͤßig eingerichtete Gemeinden und Provinzialftände 
geben den Gemeinden und Provinzen Organe zur Kon: 
trole der Verwaltung und zum Einfluß auf bie National: 
fammern, die fonft der Hauptſtadt ganz untergeorbnet 
find, und deren Intereſſe gar nicht vertreten wird.“ In 
gleiher Weife rübmt er das preufifhe Wehrfoitem, 
Mir beſchraͤnken und auf diefe wenigen Auszüge, wel: 
che den politifhen Charakter des edlen Freiberen begeich- 
nen, ohne uns auf bie Fleinen Perfönlichfeiten einzulaffen, 
die in andern Blättern fo lebhafte Didkuffionen verans 
labt haben. Nicht die Partbeien und nicht die Gegen: 
wart find zum Richteramt berufen, die. Geſchichte mird 
es übernehmen, und der Mann, ben Napoleon in dem 
europaͤiſchen Bann that, ber Mann, ber den Zugendbund 
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ftiftete und dem ein nicht Meiner Theil ber Ehre vom 
1813 gebührt, wird vor dem Tribunal ber Geſchichte 
gerchhtfertigt daftehn, und fein Lorbeer wird noch grünen, 
wenn man vergeblib den Wind fragen wird: wo haſt 
du die Blätter von 1535 bingemwebt, bie fi mit feiner 
Verunglimpfung befudelten? 


2) Bilder und Zuflände aus Berlin von J. Jacoby. 
2 Bohn. Altenburg, Hofbuchdruderei, 1833. 


Durd Santo Domingo kamen die Städte, wie 
fie find, anf, denen dann bie Briefe aus den Stäb: 
ten und eudlih die Bilder, Genrebilder, Al— 
bums und Zuftände folgten. Auf diefe Weife haben 
wir binnen wenig Jabren eine Reihe von zum Theil fehr 
intereffanten Zableaur erhalten, welde und mit den ge 
genmwärtigen Zuftänden, Sitten und Moden der europäi: 
fhen Hauptitädte belannt machen. Boͤrne und Heine has 
ben vorzüglih die politiibe Seite des Parifer Lebens 
bervorgeboben,, und eine gewiſſe rivalifirende Sompatbie, 
deren Epuren wir ſchon in Raumers Briefen aus Paris 
finden, bat die Berliner vermocht, ebenfalld in die Schrans 
fen zu treten. So erhielten wir vor Kurzem Briefe aus 
Berlin, und jezt Bilder und Zuftände aus Berlin. Auf 
aͤhnliche Weiſe ließ.der Berliner Förfter Briefe eines 
Lebenden ausgehn, nachdem ein viel geiftreiherer Schrift: 
ftellee Briefe eines Verſtorbenen geihrieben hatte. Diefe 
Bufammenftellungen würden feine hoben Begriffe von ber 
literarifden Originalität einer Stadt erweden, welde 
ſich für die gebilberite in ber Welt zu balten pflegt. Ins 
deß, wenn ed Leute gibt, die mehr fhreiben, ald denfen, 
und umgelebrt, fo iſt die Literatur, zumal mo die 
Preffe beichränft ift, ein fehr trügeriiher Maßſtab für 
den Geiſt. 

Here Yacobp ift fo geiftreich als originell, Geiftreic, 
denn es ift ſchwer, mit Grazie zu Magen, und noch ihwer 
rer, mit Grazie zu loben; originell, benn Gemohnbeiten, 
aͤſthetiſche Worurtbeile, bürgerlide Vergnuͤglichkeit kaͤm⸗ 
pfen bei ihm unbewußt und auf eine ſehr naive Weiſe 
mit einem vornehmen Geiſt der „edel und unzufrieden‘ 
ausfiebt. So finden wir 3. B. ein ausführliches Lob des 
durchaus mißlungnen Dramas „Hand und Schwert" von 
Michael Beer (deſſen Paria und Struenfee weit beifer 
find), neben einer Todtenflage am Grabe des Herzogs 
von Reichſtadt, bie fo poetiich, fo erhaben iſt, daß man 
nicht glauben könnte, derfelbe DVerfaffer habe beides ge: 
f&rieben, wenn man niht wüßte, wie viele Geiſtes— 
richtungen in der deutihen Literatur durcheinander kam: 
pfen, und wider Willen in ein und demſelben Geift ſich 
durchkreuzen. Ich kenne Miele, die den Liberalismus des 
Tages und den’ alten Goethe. mit gleiher Blindheit an: 
beten. Jugendliche Gewohnheit verbirgt ung die Fehler. 
Wir können ſehr lange in einem Haufe leben, ohne zu 


bemerten, daß ein Fenſter fchief it, und nur ber Fremde 
bemerkt es auf den erften Blid, Noch mehr verblendet 
bie bisher berrfchende pbilofophirende Kritik, die ihren 
Sitz namentlih in Berlin aufgeihlagen hat. Da eriftirt 
ſchlechterdings nicht? noch fo Kleines, das nicht unter dem 
pbilofophifhen Mitrosfop in etwas Großed, Bebeuten: 
des, Tieſgedachtes umgedeutet würde. Wie Goethe ſich 
darauf pifirte, ie das Geringfügigfte durch fein darſtel⸗ 
lendes Talent anziebend zu machen, fo haben ibm die Phi- 
lofophen aus der Schule Schellings und nahber Hegels 
darin nachgeahmt, aus jedwedem Gegebnen, mocdte ed 
auch noch fo trivial ſeyn, eine tiefe Bedeutung berand- 
zufinden. An biefer Kofetterie ift Niemand weiter ges 
gangen ald einerfeits Steffeus, und ſodann die begelifi: 
renden Kritifer. Ich erinnere mich noch mit Mergnigen 
an die ſchoͤnen Berliner Kritifen über Shafefpeare, die 
vor einigen Jabren ind Morgenblatt famen, Da war das 
Nalve nicht mehr naiv, das Naͤrriſche nicht mehr närrifch, 
fondern alles war tieffinnige, ungebeuer fünftliche Alegorie, 
in allem erfannte man das unverbolne Streben Shafefpeares, 
die Hegelſche Pbilofophie im Bilder einzufleiden. Wie 
man auf diefe Weife große Dichter handhabte, fonnte man 
auch Eleine präpariren. Es fam ja nicht auf den Stoff 
an, fondern nur auf bad, wad man hinzudachte. So 
ftempelte vor Kurzem ein gewiffer Kaͤhne aus Berlin, 
Raupach und Häring zu ben größten Dichtern, welche bie 
Melt gefehn. 

Herr Jacoby ift no nicht ganz frei von aͤſthetiſch⸗ 
wiffenihaftliben Vorurtheilen. Der Kopf ſuchte und 
fand den hohen und reinen Aetber, aber um die Füße bängt 
noch Nebel, Gleihwohl ift nicht jeder Geiſt fo raſch und 
gluͤcklidd, nur wenige haben fo viel von leichter Keuerluft 
in fib, um durch die fhweren Nebel emporzudringen, 
daber iit die fhneidende Schärfe des aͤſthetiſchen Urtheils 
gar nicht zu verachten, und ich wuͤrde eine Stimmung 
der Nation zu politiiber Bildung beflagen, wenn der 
Geſchmack nicht dabei gemönne, wenn der Geſchmack als 
etwas Gleichguͤltiges daneben liegen bleibe oder mobl gar 
nur Stiave der Vartbeien, der Mode und Zerftreuung 
wuͤrde. An alle die aber, weldde der unrubigen politiſchen 
Buͤhne ferner ſtehen, wäre billig die Forderung zu maden, 
daß fie fih die fhonungslofe Reinigung des Geſchmackes 
angelegen ſeyn liefen. 

Doch gerade in der Fritifhen Befangenheit, fo mie 
in einigen phantaſtiſchen politiihen Aeußerungen verräth 
fih eine Wahrbeit der Lolaltöne, welche dieie Bilder um 
fo anziebender macht, ald ihnen der Kontraft nict feblt, 
Mir Recht aber mag man ed tadeln, daß der Verf. über dem 
rubigen, wenig intereffanten Treiben der Hauptſtadt die 
großen Inftirurionen des Landes vergiät, welche den Nach: 
barn Bewunderung, Furcht und zum Theil Neid eindößen, 
und deren Anfibauung dem in den mwictigften Dingen 
emancipirten Geift des Verſaſſers leicht hätte intereflan- 
ter ſeyn dürfen, als die Beobachtung der Eckenſteber und 
des Strablauer Fiſchzugs. Wir lieben ed nicht, Preußen 
v mi vo zu fehn, bedr gern aber fehn wir Berlin in 

reußen, 
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Französische Literatur. 


4) De la littrature frangaise dans ses rapporls 
avec les litteratures &trangeres au moyen-äge, 
p- Ampere. Paris 1833. 

Diefe Schrift it ein kurzer Vorläufer von Amperes 
fiterarifhen Vorlefungen und diefe kann man wieder als 
ein Nachtrag zu denen anfeben, die Villemain und Fau— 
riel in ben vergangenen Jahren bielten. Hier foll die 
franzöfifhe Literatur in ibrer Verbindung mit den ans 
bern Fiteraturen im Mittelalter dargeftellt werden, aller: 
dings ein anziehender, wiewohl gar nicht neuer Gegens 
ftand, zu dem aber längere, tiefere und reifere Studien 
gehören ald Ampere gemacht zu haben ſcheint. Auch bier, 
wie bei fo manchen andern Schriftftellern Franfreiche fol: 
len überrafhende Unfichten, blendende Behauptungen, 
fhöne Phrafen und nationales Fuchsſchwaͤnzen die Gitt: 
lihfeit masfiren. Sein Haupt: und Grundirrthum beruht 
auf dem Umftand, daß er die provencalifhe Literatur 
„franzöfliche‘‘ nennt, was fie durchaus nicht if. Ampere 
zufolge ift Frankreich der Mittelpunft, von dem alle is 
teratur ausgeht und in den fie einführt. Sein Genius 
fol ſich, wie feine Anklänge und feine Sprache in allen 
andern wieder finden. Dies mögen fih in Deutſchland 
die unwiſſenden Ausleger der Edda, des Hildebrand und 









26. Juni 1833. 


Hadubrand, der Nibelungen, dies möge fich auch der 
ignorante Grimm mit feiner deutfhen Grammatik fagen 
laſſen! Frankreich findet er in den legten Worten bes rö= 
miſchen Alterthums, Frantreih im flandinaviihen Nor: 
den und im italienifhen Süden, desgleichen im Drient. 
Frankreich iſt wechſelsweiſe Mutter und Tochter aller 
europäifchen Literaturen. Hier wirkt zuerft das Alter: 
tbum und ans ihm entitand die franzöfifhe Literatur, 
Athen und Rom hatten Schulen in dem alten Gallien. 
Hierauf kam Karl der Große und trug der Geiftlichfeit 
anf, fir Unterriht und Bildung der Barbaren zu forgen. 
Dies ift die lange Zeit ber Iateinifhen Gelchriamteit, 
Nun fällt ed Ampere ein, daß diefe über ein Jahrtau—⸗ 
fend in Frankreich herrſchende Latinität doch eben nicht 
fehr die behauptete Eigenthümlichkeit des Volkes und 
feine univerfelle Lehrmeifterei beweife, er fpricht alfo von 
den erften Worten und Ideen, die nicht lateinifchen Urs 
fprungs feven, gefteht aber doch, daß man von allem 
Galliſchen und Eeltifhen fo gut wie Nichts wiſſe. La 
leitre initiale de notre literature nous ächoppe priesque 
entiörement. Hierauf wird gefagt, es fen gang gewiß, 
daß nicht dem Norden, fondern dem Süden die Ehre der 
erften Schöpfung und Eigenthumlichkeit gehöre, und daß 
die Troubadours von Artoid und der Normandie Feines: 
wegs Zöglinge des Nordens und Sänger celtifher oder 


258 


galliiher Rhapſodien feven, fondern nur Nachahmer des 
Südens und Brüder ber provencalifchen Troubadours, 
die Minnefänger Deutſchlands und die Nibelungen feyen 
ritterlih, alfo (1) franzoͤſiſch. Italien habe die Erftlinge 
und die gang franzoͤſiſche Bluͤthe der franzöfiihen Poeſie 
— von der caftilifhen, catalonifhen und provencalifhen 
fagt der Verfaſſer bier fein Wort — durch Karin ben 
Großen und feine Paladine erhalten, durch bie fi Pulci, 
Poiarde, Arioſt und Taſſo erhoben. Dante habe nur 
provencaliihe Verfe gemacht, denn — er habe franzoͤſiſch 
verftanden und es ſey wahrſcheinlich, daß er einigen Schein 
von feiner großen Viſion aus Tranfreih habe. Die con- 
tes und fabliaux ſchienen zwar italienifhen Urfprungs, 
und doch berrihe in ihnen etwas Gallifhed, etwas von 
Mabelais, Moliere und Lafontaine! Boccaccio felbit fey 
ein Parifer Kind gewefen, und fep dort mit feinem Da: 
ter aus einer Schenke, aus einem liederlihen Ort in den 
andern gegangen, mo er eine Menge feiner Erzählungen 
aufgegriffen, und Franfreich geitoblen babe. Was Spanien 
betrifft: fo ſeyen da für das mittelalterlihe Frankreich 
keine Pprenden gewefen. In Karls des Großen Zeiten 
feo der Grund der Dichtkunſt dies- nnd jenfeits derfelbe 
geweien, bie Steger hätten nur über die Beſiegten bei 
Monceval gefungen; hernach ſey das mittägliche Frankreich 
lange Zeit fpauifh geworden, die Provence, Limouſin 
und Catalonien hätten fo zu fagen nur Ein Land gebil- 
det und die Troubadours feven aus einem Land in bad 
andere gegangen. Gin franzöfifher Prinz, Heinrich von 
Burgund, babe den franzöfiihen Degen und die franzoͤſi⸗ 
ſche Leyer nad Portugal getragen, weil er dies zur Mit: 
gift feiner Gemahlin eroberte; England ſey bei Haftings 
befiegt und von den Minftrels wie von den DBegleitern 
Wilhelms von der Normandie eingenommen worden; 
England fey die reihfte Erzgrube der franzoͤſiſchen ritrer- 
lihen Dichtung, ja wie Chaucer den Roman von ber 
Mofe aus dem Franzöfifhen überfezt babe, fo hätten auch 
Spencer und Shaleipeare Vieles zuridzugeben, was eis 
gentlih Frankreich angeböre; die bramatifhe Literatur 
bes Mittelalters, bie Myſterien und Moralitäten feven 
auch da zahlreicher ald irgendwo, in Frankreichs Süden 
batte fih das erite Theater erhoben. So babe dad ganze 
Abendland, fo wie ber europäifche Eden und Norden 
von Fraufreih geborgt und fi aus feinen Schäßen berei: 
chert. Der Drient: habe auf fünf verfhiebenen Wegen auf 
das Laub gewirkt; durch die Mauren fen zuerft dad Ara⸗ 
bifche aus Spanien. über bie Porenien gelommen; bann 
hätten. die Juden ‚viel Orientaliſches mit ihrem Handel 
eingefübet; dann fernen die Kreuzzüge gelommen, ber Befig 
Konftantinopeld und eines. Theild von Griedbenland, zus 
legt bie vielen Handels- und Wilfenfchaftsreifen ber 
Frangofen. Warum führt denn Ampere Bonapartes Zug 
va Egypten und die großen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
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feiner Begleiter nicht an? So habe Frankreich auch Afien 
kopirt und Indiſches, Arabiſches und Perſiſches in ſeine 
eigene Literatur übergetragen. Aus dem Allen gebt nad 
Herrn Ampere fonnenklar hervor: „da ſich Überall Spuren 
von Frankreich finden, da man ihm fo viel Begeifterung 
abgeborgt bat, fo ift dadurch feine Literatur eine univer: 
fee und kosmopolitiſche geworden, die auf eine Art von 
Suzeränität über bie andern Literaturen Europas Ans 
ſpruͤche maden kann.“ Es ift ſchwer, den Unſiun weiter 
zu treiben, 


2) Valentine p. G. Sand, Paris 1853. 


Es kann unfere Abfiht nicht ſeyn, in dem engen 
Raum unferes Blattes von al’ den Nomanen zu ſprechen, 
bie jezt die franzöfiihe Literatur wie ein wilder, kreiſchen⸗ 
der Heufchredenhaufen verbeeren; wir muͤſſen aber doch 
einige Worte über diejenigen fagen, in denen ſich der 
jegige fittlihe und geſellſchaftliche Zuſtand Frankreichs 
treu abſpiegelt und die dadurch eine hoͤhere Bedeutung 
belommen. Merkwürdig iſt vor allem die Erſcheinung, 
daß die Tendenz, dad Streben aller Darſtellung und Be: 
ſchreibung in Roman und Drama die Entwidelung immer 
fo herbeizuführen, daß bie Pflicht und bie höhere Menſchen⸗ 
würde unterliegt, Sinnlichfeit aber und wilde Leiden: 
fbaften Recht behalten und triumphiren. Der Kampf 
gegen fie, in. bem endlich die Tugend obfiegt, wird nicht 
mehr beichrieben, weil man ibn, wie nun einmal die Sa: 
hen bei uns Neben, für unnatuͤrlich, unthulich und las 
cherlich hält, unfere neuefte Piteraturihule aber nur Wah—⸗ 
red geben und barftellen will. Wllerdings das iſt Wahr⸗ 
heit bei und. Das Theater magte zuerſt ſchuͤchtern ung 
über den tugendbaften Schmerz Phacdra’s zu rühren, 
die wider ihren Willen treulos und blutſchaͤnderiſch ſeyn 
follte; dann, als unfere Sitten leichter und gefigiger 
wurden, ging man zu dem eleganten £after der Cherubine 
und Ulmaviva über und in den Dramen unferer neueften 
frangöfifben Schule fehen wir die ſchmutzigſten und ſitten⸗ 
lofeften Bilder, Scenen aus Borbellen und Spieldäufern, 
turz bie Wolluft und das Lalter mit aufgelödtem, flies 
gendem Haar, befoffen, fchreiend und beulend wie eine 
MWölfin. Dies iftunfere jehige Schule der Sitten! Hierzu 
fommt noch Eins: dad, mas die Franzofen fehr ſchoͤn, 
mouvement des esprits, nennen, bat fie dahin gebracht, 
baf alle ihre Ideen uber Recht und Pflicht in der buͤr⸗ 
gerlichen Gefellihaft ganz offen und entſchieden mit der 
Moral gebrochen haben und befonders mehr Freiheit ober 
eigentlib ‚Ungebundenbeit und Sigellofigfeit im unſeren 
Verhaͤltniſſen mit dem weiblihen Geſchlecht erheiſchen. 
Pas in diefer Beziehung früber Sitte war, beißt jet 
Utopien, an dem nur noch Leute hängen fönnen, bie ber 
ſchraͤnkten und „ſoſtematiſchen“ Geiſtes find. Aus biefer 
Richtung unferer Ideen gebt auch die Bemuͤhung hervor, 
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die Eheſcheidung wieder bersuftellen. Zwar mwiberfezt fich 
noch die Pairslammer, aber fie wird dem Strom und 
Andrang doch in einiger Zeit nachgeben muͤſſen, deun die 
ganze Literatur läuft Sturm gegen dieſe Kammer, der 
man vorwirft, daß darin nur Greife in weißen Haaren 
und feine blühende, luͤſterne und lebensluftige Frauen 
ſitzen und entfcheiden. Der Roman handelt jezt von nichts 
mehr denn von Ehebrud, die St. Simoniften und ihnen 
nah viele Schriftftellerinnen ſprechen fi in ähnlicher Art 
in Zeiticriften and. Was wird. aus alle dem werden? 

Da erfhien vor Kurzem Indiana, oder bie Daritel: 
fung einer verheiratheten Frau, die felbit eine geſetzwi⸗ 
drige Liebe aufſucht und ihr nachlaͤuft. Der Gedanke an 
ihren Mann und an ihre Pflihten gegen ibn, halt fie 
feinen Augenblick zurüd, fie glaubt ihm nichts ſchuldig 
zu ſeyn, denn fie liebt ihn nicht. Sie bemuͤht ſich nicht 
einmal, ihn zu bintergeben, fie befünmmert fi gar nicht 
um ibn, fie denkt nur an den Mann, welden jie liebt 
und dem fie fich nicht ſchnell genug bingeben kann. In 
einem. ehemaligen Roman wäre dies feurige junge Weib, 
verbeirathet an einen alten groben Offizier, ganz anders 
dargeftellt worben. Entweder hätte fie ald tugendhafte 
Frau ihren Mann nach ihrer Pflicht treu geliebt oder 
menigfteng gradtet; oder aber fie hätte zwar einen Audern 
geliebt, bätte fich ihm aber erit nad langem ſchweren Mi: 
derfteben hingeben, dann aber hätte fie bei ihrem Mann 
Züge und Verfiellung angewendet. Bei diefer Indiana 
ift dies durchaus nicht der Fall; fie verbeimlicht ihm fo 
wenig ihre Abneigung ald ihre Liebe fir Ramon; diefer 
Mamon iſt aber nichts weiter als ein fader Egoift, dee 
mdiana.. gar nicht liebt, dem fie fih aber durchaus 
bingeben will und um ihn aufzufuchen über ben Ozean fchifft! 

Mit obiger Walentine ift’s ganz anders, denn fie 
fann gerade ald Gegenftäd von Indiana angefehen mer: 
den, aber diefelbe Idee liegt bei beiden zum Grund. In 
biefem Roman fpielen beſonders drei Perfonen, zwiſchen 
denen die Hanblang vorgebt. Valentine ift. ein junges 
Mädchen adliger Herkunft, die mit ihrer Mutter ein 
Landgut in Verrp bewohnt, In ihrem Charakter vereis 
nigen fid Sanftmuth, Zärtlichfeit und Güte: Benedikt 
Ebern, der Sohn eines Paͤchters in der Umgegend, iſt 
ein junger, fenriger, leidenſchaftlicher, in Paris erzoge⸗ 
ner Menſch, der für Valentine fo eine undezaͤhmbare 
brennende Liebe gefaßt bat, ber, wie die Franzofen mei: 
nen, nichts widerſteht. Aber leider ift er bürgerlicher 
Herkunft und überdies wurde Balentine früher fhon mit 
bem Grafen von Laufac, einem eleganten Diplomaten, 
einem, Hof: und Salondmann, verſprochen, ber feine Vers 
bindung nur mie die Präliminarien gu einem Friedens— 
traftat mit feinen Gläubigern betrachtet. Die ruhige und 
fanfte Valentine hat nie geliebt, fie hält die Liebe für 
gleichbedeutend mit der Dankbarkeit, die fie dem Herrn 
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von Lauſac für feine Aufmerkſamkeiten ſchuldig zu feon 
glaubt, fie gebt alfo rubig und unbedenklich zum Tran: 
altar. Da koͤmmt PBenebift mit feiner erfhredlicen, 
glübenden Leidenſchaft dazwiſchen, die er aub — unbe: 
greiftich, wie dies bei dem fanften und rubig fühlenden 
Mädchen gefchehen Fonnte — fogleih Walentinen mits 
theilt. Es iſt aber gu fpät, denn ihre Heirath mit Lauſac 
geht in den naͤchſten Tagen vor fib. Es verfteht ſich nun 
ganz von felbft, daß die funge Fran unglüdlib wird, und 
daß ihr Mann ein Abſchaum it, ber fi bald von ihr 
entfernt, nah St. Petersburg ald Gefanöter gebt, dort 
Tänzerinnen halt und herrlich und in Freuden lebt. Was 
Balentinen paſſirt, verfteht ſich auch von felbft. Alleinge: 
laffen von ihrem Mann, verlaffen von ihrer Mutter, die 
Vergnuͤgen und Berftreuungsluft nah Paris führt, bee 
gleiten von ihrer Großmutter, die ftirbt, fann fie dem 
mädtigen Liebeszug nicht mwiderftehen uud gibt fih Be: 
nedift hin. Als Laufac von St. Petersburg zuruͤck kömmt, 
will fie — da PVenedilt indeflen geftorben ift — ihrem 
Mann ibr Herz öffnen, dieſer aber ftößr fie kalt zur 
und veräußert überdies ihr Landgut, um feine Schulden 
damit zu bezahlen. Um Ende ftirbt Valentine vor Gram, 
Daraus foll mun nah der Abſicht des Verfaſſers hervor: 
geben, daß unſere heutigen bü ichen und geſellſchaft⸗ 
lihen Verhaͤltniſſe gang verlehrt und unansiteblich ſeven, 
und daß man mohlthue, fie zu brechen und fich frei 
darüber wegzuſetzen, wie die Indiana. Davon, daß beide 
unglüdlige Frauen ihr Geſchick mit dem erhebenden 
Glauben an den Werth der Tugend und am ®ır anderes 
verföhnendes Dafeun fo würdig tragen, mie bundert 
Frauen im wirtliben Leben, davon baben die Merfaffer 
von Andiena und Valentine Feine Worftellung, wie fie, 
die blos finnlichen, materialiſtiſchen Menſchen, darüber 
auch nur fpotten und folbe Reſignation lächerlich finden. 
Die Entfagungseomane der friftftelernden Damen in 
Deutihland mögen als Romane nicht ſehr unterbaltend 
feon und die Verfafferimmen mögen ibren Gegenſtand 
nicht gut gemäblt haben, aber fie fteben doch bei weitem 
höher, da fie das menſchliche Herz nicht vergiften, fon: 
dern erheben und mit edein Bildern und Gefühlen näbs 
rem... Der Verfaffer Valeutinens bat fih, wahrſchein⸗ 
lich nicht ohne Bedeutung, ben Namen Sand beigelegt, 
meil er glaubte mit ihm einige Mebnlichkeit zu babe, 
Darin irrte er aber febr, demn fein Nonan : Element 
ift Leidenfhaft, Gemeinbeit und Palter. Sand war ein 
überfpannter, fieberbafter junger Menih, aber reinen 
Herzens und mit hoher Begeifterung für die Tugend. 


5) Contes nouveaux p- J. Janin. 1835. 4 Vol. 


Wir baben von diefem geiftreihen Schriftſteller ſchon 
manchmal in biefen Blättern geiproden und muͤſſen auf 
einen Augenbli@ auf ihn zuruͤckommen, weil er auf dem 
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Standpunkt feined Talent? ſteht, und man ihm in 
Frankreich felbit fait in allen Zeitfcheiften vorwirft, er 
gebe zurüd, Uebrigens glaube ib, daß die Frauzoſen zu 
ſchnell bei Janüır von der Bewunderung zur Gering: 
ſchaͤzung übergeben. Man bat den liebenswirdigen jun: 
sen Mann in den Salons mie in den Journalen ver: 
dorben, denn man lobte ihn immer mit Webertreibung 
und ohne alle Einſchraͤnkung. Janin bat bei feinen 
Schriften wohl nie überlégt, fondern er bat ſich geben 
laſſen. Dazu Fann er nichts, denn es liegt an feiner 
Drganifation, Er it ganz Phautafie. Die brennende 
Einbildunasfraft des Verfaſſers vom äne mort und von 
Barnave gibt fi den leichteften Eindruͤcken bin; mie der 
Diamant, der in der Sonne fpielt, wirft er taufend 
mannichfaltige und blendende Farben, Verlangt man 
nun von ibm, er folle immer richtige und wahre Strab: 
len werfen, fo bört er auf Diamant zu fern und wirb 
Spiegel. Man muß das Eine oder das Andere wählen, 
denn es ijt unbillig, beides zugleich zu verlangen, In 
dem Augenblick, mo Janin fchreibt, glaubt er ſich ſelbſt 
Alles, fo plandert und ſchwazt er, anmutbig, beute fo, 
inorgen fo, je nachdem er Cindrüde empfangen bat, 
ſchwarz und weiß, wie ſichs trifft. Died macht aber gerade 
feine Bücher fo närffib, ausgelaffen, ſchamlos, aber 
auch fo anziebend, fo glaͤnzend in taufend Farben, fo 
lehbaft und phautaſtiſch. Janin richtet die Geſchichte 
anf feine Urt zu, ganz wie es ibm beliebt und gutdünft, 
Wie Mubeug, der in jedem feiner Bilder einen Hund 
anzubringe®® wußte, fo auch Janin, tüberali bringt er 
feinen Hund. Lafe man ihn doch gewähren! Cr bant 
feine Gebäude auf Sand und fie fallen wahrſcheinlich 
bald wieder ein, aber fie find doch reigenb und farben: 
vol. Sklave feiner Mugenblidd: Phantafie, folgt er, 
wohin fie ihn auch treibt, krumm und gerade, bergauf, 
bergab und dann wieder. quer Feld ein. Immer aber 
werden wir tadeln, daß fib Janin durch feinen Ger: 
ſchmag für Paradoren fo weit verleiten läft. So fagt 
er in feiner Erzählung Honeftus: „Die Che fen nur 
dann erträglib, wenn ein guter Ehebruch ibre Lange: 
meile und Monotonie unterbreche.“ Was fol man zu 
Yeuferungen wie folgende fagen: „Ich babe immer das 
achtzehnte Jahrhundert gelicht, denn es iſt enoirtifch, 
gezwungen, affeftirt und alled neigt fih darin zur Me: 
volution, alles ift darin after, aber geiitreiche Mebo—⸗ 
Iution, elegantes Laſter.“ Man begreift ſolche Worte 
nicht, wenn man Janin über bie fittlihe Verworfenheit 
des heutigen Frankreichs zürnen hört, Der größte Febr 
ler biefed jungen Scriftitellers iſt unftreitig, daß er 
zuviel ſchreibt. Als einmal ein fhönes Talent, feine 
geiftreibe und pilante Darftelung das Publifum fo zu 
fagen beraufcht hatten, da liefen ibm die Nevuen und 
die Buchhändler Feine Ruhe mehr, er mußte arbeiten, 


arbeiten und arbeiten, bie er dur Erſchoͤpfung, Mies 
derbotung und Nacläfigkeit aleichlam unter ſich felbft 
herunter gefommen war. Doc bleibt unfer junger Ehrift: 
fteller, weun er wild, Meiſter im Stel, er ftebt als 
Führer an der Spitze einer gluͤclichen Umgeſtaltung der 
frangöfiiben Sprade, die jest von fo Vielen Frango: 
fen mißverftanden, mißhandelt und geradebrecht wird, 
feine Wendungen find lebhaft und gluͤcklich, aber doc 
einfach und obne bie Gezwungenheit, Schwülftigfeit und 
Aufgetriebenbeit, die eine fo große Molle in der neue: 
ften Literatur fpielt, Statt diefer Fehler finden mir 
bei Janin Neues und mwahrbaft Originelles ohne alles 
Suchen, fine Menge Heiner Zuͤge mir Cinfalt und Kind: 
lichkeit erzählt, der doch Lebendigleit und Farbe nicht 
ebgeht. Als Belege führen wir mur einige Zeilen aus 
ber Vorrede ber Contes noureaux an, bie unftreitig bag 
Bere an dem Buͤchlein iſt umd die Jugendgeſchichte Ja: 
nins enthält. Es iſt die Geſchichte feiner erften Liebe 
und da Duft und Sprade in der Heberfenung zum Theil 
verloren geben würde, fo geben wir das lieblihe Origi— 
nal; Depuis que j’etais au monde j’avais envie d’avoir 
un chien, comme deux epoux qui s’aiment et qui sont 
sur le retour, desirent un enfant: heritier de leur nom 
et de leur fortune. En ce temps:lä, heureux que 
j’eiais! Je ne concevais pas de plus grand bonheur 
dans le monde que celui-ci: avoir un chien à so, 
Pelever tout jeune, lui apprendre Amarcher et presque 
A sentir, le voir grandir sous ses yeux, assister & ses 
premiers bonds; entendre ses premiers cris, recevoir 
ses premiöres caresses: Quelle joie! quelle famille toute 
trouvee, un chien! Un chien pour le pauvre, c’est 
le cheval anglais qui vous mene au bois de Boulogne 
le matin; c'est la femme parde que vous menez vous 
meme ä l'opira le soir: c'est votre ami, le colonel 
& moustache qui vous sert de t«moin dans un duel; 
c'est volre flatteur assidu et prevenant: c'est plus que 
cela, c'est votre famille; c'est l’enfant qui vous dit 
bon jour au_reveil; c’est l'epouse qui vous allend ä 
votre retour. Un chien! cela bondit, cela pleure, cela 
rit, cela jaue aveo vous et comme vous; c'est votre 
ombre ,attentive et fidtle, ‚complaisante et devouke: 
aussi je desirais un chien avec une passion que je ne 
me suis pas retrouvde depuis. 


Don biefen kuͤrzern und laͤngern Aufſaͤtzen, bie wir 
friiher (dem einzeln in Journalen und Mevuen gelefen 
baben, laſen wir gern noch einmal: bie Kritik auf dem 
Sand, Lord Byron, die Parodien und den Verſuch über 
das achtzehnte Jahrhundert. In diefe vier Bände fcheint 
Janin alle die Eryeugniffe feiner Jugend vereint zu ha: 
ben. Geben wir nun, was noch kommt. 

(Die Bortfegung folgt.) 


Verantwortlicher Mebakteur; Dr. W. Menzel. 
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Französische Literatur. 
(Fortfegung,) 


4) Lucrece Borgia, drame en eing actes et en 
prose par Victor Hugo. Paris 4833. 


Wir haben ſchon voriges Jahr bei Gelegenheit des 
Vietor· Hugo’ichen Roman's Notre: Dame von diefem 
Dichter und der vorherrſchenden MRichtung feines Geiftes 
geſprochen und koͤnnen hier darauf um fo mehr verwei— 
fen, da obiges Merk von Neuem unfere dort audgelpro: 
bene Meinung beftätigt, daß Victor Hugo weniger An: 
lage fir die dramatifche und epiſche, als für die Iprifche 
Dichtkunſt befizt; denn der Theatererfolg in Paris, die 
Ueberfillung des Haufes, der großentheils von Claqueurs 
herruͤhrende Veifallslärm und die aus dem Beifall notb« 
wendig bervorgehende vielſache Wiederholung des Stuͤcks 
beweist uns natürlih nichts, wir faflen das Stud 
felbit ins Auge. 

Mer fennt Lucrezia Borgia nicht? Dies Weib ſcheint 
ganz erpreß fr das beutige franzöfifihe Drama gemacht, 
denn fie hatte vier Männer und daneben und dazwiſchen 
eine große Anzahl von Liebhabern, unter denen aud 
ihre Vater, ihre Söhne umd ihre beiden Brüder waren, 
bie ih ans Eiferfucht umbrachten. Unzaͤhlich find ihre 
Vergiftungen und Ermordungen: fie ſezten fogar Italien 
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in Crftaunen, bas fi doch damals nicht leicht über 
dergleihen Kleinigkeiten verwunderte. e Borgia 
waren ein ganz eigenes Geſchlecht, das all’ feine Wer: 
brechen mit Anftand, Geſchmack und Feinheit im Schoos 
der. Gefellihaft ausführte, dad Dichter, Maler und 
Bildhauer beſchuͤzte und bereiherte; ein durchaus gelehr: 
tes, gebildetes, feines, Eunftfinniged Gefchlecht, das 
darum bald an Athen und halb an Byzanz hing nnd 
wenigitens eben fo viel Stoff zu Tragoͤdien liefern könnte, 
als bad Geſchlecht der Atriden. Unbegreiflic iſt's, daß 
bisher kein bramatifher Schriftfteller vom ftarken, im⸗ 
mer frifhen Blutgeruh in diefer Familie angezogen 
worden ift. Victor Hugo ift der erfte und er mwagt 
nicht viel dabei, dad Drama feiner Zeit und feinen 
Landsleuten zu bieten, 

Sein Drama beginnt zu Venedig in ber Garnevalds 
Zeit vor einem Palaft, wo ein glänzendes Feſt gegeben 
wird. Einige Nobili, der Hige und ded Laͤrms in dem 
Gemächern müde, treten and dem Hand, um am großen 
Kanal friſche Luft zu genießen, fie kofen auch gany frei 
sufammen, ald wenn fie gar nicht in Venedig wären. 
So erzählt einer zum Zeitvertreib eine wunderliche Ges 
ſchichte, die durch ihre Daritellung noch wunderlicher 
und dunfler wird. Ich vermuthe, es ift die. Rede vom 
Tod bed Herzogs von Gandia — ehemals Franz Borgia, — 
den fein Bruder Eefar aus doppelter Eiferfucht umbrachte ; 
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denn erft war er neidiſch über beffen Erhebung zum Ge: 
neral der Kirche, dann aber auch eiferfüchtig, weil feine 
Schweſter Lucrezia ihre Gunftbezeugungen zwiſchen ihnen 
beiden theilte, Die Erzählung felbft ift meifterlih und 
beweist Victor Hugos feltened Talent, „Im einer ſchoͤ— 
nen Eommernabt fah man in Nom mehrere Männer 
- nach der Tiber eilen, Es waren ihrer fieben zu Fuß 
umd in ihrer Mitte einer zu Pferd. Meiter und Pferd 
dedte ein weiter Mantel, In der Nähe des Fluſſes 
wandte ber Meiter fein Pferd und ließ es rüdlings lang: 
fam bis and Ufer fohreiten. Hier bob er den Mantel, 
der in weiten Falten über ben Hintertheil bed Thierd 
ging. Nun fah man einen Leichnam quer über dad Pferd 
bängend, der Kopf unten, bie Füße aber an den Sattel 
angebunden. Zwei Männer ergriffen glei, jeder ein 
Dein des Todten, ein Dritter ben Kopf und fo trugen 
fie ibn: in einen Naben, der am Ufer wartete, In des 
Flufes Mitte mit ihm angefommen, nahmen fie bie 
Leibe wieder auf, wiegten fie mie einen Sad und 
fehleuderten fie dann in die Wellen, Hernach rubderten 
fie wieder and Ufer zu dem Reiter, der ganz unbeweg⸗ 
lich geblieben war. Er fragte, ob Alles gethan fey, und 
auf ihre bejahende Anflhört fah er nah ber Tiber zurüc 
und erblidte ba einen ſchwarzen Fled. Auf feine fhnelle 
Frage darum, erwiderten fie: „Gnaͤdiger Herr, es ift 
Ihr Mantel, der noch nicht untergegangen if. Sie 
warfen ſchuere Steine vom Ufer baranf, wodurch er ver: 
ſchwand, “gingen dann weiter.“ Waͤhrend dieſer 
Erzählung ift einer der jungen Herren auf einer Bant 
eingeihlafen, Gennaro, ein flotter Kriegdhauptmamn 
im Dienft-ber Mepublif, fehr geachtet wegen feiner Tas 
pferteit und feines Freimuths. Man ſpricht noch über 
Lucrezia Dorgia, den Echreden Italiens, bie fih ihre 
Liebbaber durch Dolch und Gift vom Hals ſchafft und 
beshald nur Feinde und Nebenbuhler ihrer Familie zu 
Riebhabern nimmt. Darauf geben die Venetianer wieber 
zum Tanzen und Trinken ind Haus und laſſen Gennaro 
auf ber Bank forticlafen. Gleich darauf fteigt eine 
Dornebme Frau and ihrer Gondel, wo fie nur einen 
Stallmeifter bei fib bat. Wir fehen in ihr Lucrezia 
ſelbſt, die heimlich mad Venedig Fam, um Gennaro da 
su fehen, der ihr Sohn it, ihr einziges Kind, das fie 
jemals geliebt hat. Lucrezia erfdeint bier ganz nieder: 
geſchlagen und von Gewiſſensbiſſen erdrüdt; fie verwuͤnſcht 
ale ihre Berbreben und möchte fie dur einige gute 
Handlungen abbäßen. Zuerſt will fie ihre Mutterpflicht 
gegen Gennaro erfilllen und darum ſtellt fie ſich im Id: 
ferner Bewunderung vor ben fchönen jungen Mann, ber 
da ſchlafend liegt. Bald erkennt fie in ihm ihren Sohn. 
In ihrer überftrömenden Mutterliebe bat fie einen an: 
ders Mann nicht geſehen, der ihr gefolgt iſt und ſich 
ihr gerabe in dem Augenblick nähert, wo fie die Maste 
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abnimmt, um Gennaro zu kuͤſſen, der ſich jedoch dies 
nicht gleich rühren laͤßt, ſondern immer fortſchlaͤſt. Dies 
fer Mann iſt ihr Mann, Alphons von Eſte, Herzog von 
Berrara, des Hercula von Efte Sohn, ber ihr vierter 
Mann wurde, als fie den dritten, Wipbons von Arrar 
gonien durd ihren Bruder Eefar hatte umbringen laffen. 
Er ift feiner Frau von Ferrara aus heimlich nachgereist 
und hat ihren Kuß gefeben, ſich auch recht gut dem 
jungen Mann gemerkt, dem fie ibn gab. Er kennt bie 
Gewohnheiten feiner Frau zu gut, um nicht feſt über 
zeugt zu ſeyn, daß es ein Liebhaber ift. Er reist nun 
gleih nah Ferrara zurüd, um ba auf Made zu benfen. 
Don einem benahbarten Ballon hat aub noch ein ans 
derer Mann Lucrezien erkannt. Die jungen Herren, bie 
vom Ball nad Haus gehen, haben fie and bemerkt, und 
in ben Augenblid, wo fie ihre Masfe wieder vornehmen 
und Gennaro verlaffen will, meil diefer über den Kuß 
aufgewacht und neugierig it, mem er biefe Liebkoſumg 
daukt, in diefem Augenblick umringen fie die jungen Here 
ren, ertennen fie und reden fie furchtbar an: „Kennſt 
du mich? ich bin Oloferno Witellofo, der Sohn von Wis 
tellofo Viteli, des Herrn von Getta di Gaftelo, den 
du durch Verrath in feinem Lager haft paden und mit 
Dolchſtichen tödten laſſen. — Und ih bin Apr?ralo Gas 
felly, Jacobs von Appiano Neffe, den du bei einem Gaſt⸗ 
mahl vergiftet haft, um dich feiner guten Feſtung Piam« 
bino zu bemächtigen. — Und ich bin Deppo Dliveretto, 
Dliveretto’d, bes Herrn von Fermo's Bruder, ber beis 
nem. Bruder bei der Eroberung von Sinigaglia half uud 
den du zum Dank unter deinen Angen in ben Kellern 
bes Vatikans haft erdolhen laſſen. — Und ich bin Maffeo 
Drfini, Paul Orſini's Sohn, ber nah deinem Befehl 
auf der Treppe deines Palaſtes ermorbet wurde.“ Alle 
diefe jungen Veretianer werfen ihr um die Wette ihre 
Verbrechen und ihre Blutſchande vor und bies in Ges 
genwart ihres Sohns, dem fie liebt und deffen Liebe fie 
gewinnen möchte, ber aber vor fold einer Liebe zurüde 
ſchaudert und feinen Fluch mit dem der Andern vereinigt. 
Sp von Bormwirfen und Schimpf gepeinigt, laffen fie doch 
die durch Ermordung ihrer nächften Wermandten ſchwer⸗ 
getraͤnkten Männer rubig wieder in ihre Gondel fteigen, 
was hoͤchſt unnatuͤrlich und dem Geift jener Zeit ganz 
entgegen iſt. Indeſſen ift died doch eine der fchönften 
Ecenen bes Stuͤcks, und fie befcließt deifen erſten Akt. 
— Im zweiten ftehen wir auf dem Platz von Ferrara 
vor dem herzoglichen Palaft ber Eite, an dem bie ver- 
ſchlungenen Namen Efte und Borgia, ſowie bie Wappen« 
{bilder diefer beiden Familien zu fehen find. Gennaro 
und feine Freunde mwurben zum Ebrengefolg bed venes 
tianifhen Gefandten an des Herzogs Hof ermählt und 
in folder Eigenſchaft find fie hierber gefommen, Puerezia 
and Gubetta, ihr Vertrauter, -fuchen ihn in ben Palaſt 
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zu ziehen. Diefer Gubetta ift ein fchlauer und verſchla⸗ 
gener Menfh, ber gar anmuthig über feine umd feiner 
Herrin Verbrehen und Greuel fpaßt. Um ſich als vers 
ftelter fpanifher Edelmann mit Erfolg an Gennaro zu 
drängen, fängt er damit an, auf Acht ſpaniſche Edel: 
mannsweife Geld bei deffen venetianiſchen Gefährten zu 
borgen, „Wenn man — fagt er — dem Teufel nicht 
am Schwanz zöge, würde man nie für einen caftilifhen 
Edelmann gelten: wahrhaftig, des Teufels Schwanz muß 
angelötbet, eingefeilt und eingefhraubt feun, daß er fet 
bält, während viele Lente ihr ganzes Leben daran zerren. 
(Diefe Stelle wurde bei der Aufführung des Stuͤcks am 
beftigiten von Victor Hugo’s Freunden, Anhängern und 
Beifallsleuten beflatfcht.) Gennaro und feine Freunde 
kommen auch auf den. Plaß und da wird mieder von 
Lueregien geſprochen, denn aud in Ferrara ift fie die: 
- felbe, wie früher zu Rom, "Man unterbält fi von dem 
berzoglihen Palaft, fowie von den Ermordungen und 


Vergiftungen, die häufig darin vorgenommen werben... 


Deun Viele von denen, die dorthin zu Gaft geben, be 
ginnen, fo jung fie au find — mir dbemfelben Tag ibre 
Altersſchwaͤche. Das ihnen gereihte Gift ift ein herr: 
liches Getränf, bem fpracufer Wein zu vergleichen. 
Aber fhon am folgenden Tag nah beifen Genuß fangen 
bie Haare am grau zu werden und auszugehen, die Zähne 
zerbrechen, ald wären fie von Glas, die ſchwachen zittern: 
ben Deine können die abgemmgerten Körper nicht mehr 
tragen und man fieht folde Unglüdlibe wie Gefpenfter 
berumfchleihen und felbit in der itälienifhen Eonne vor 
Froſt zittern. So bat der junge und fhöne Guidubalde 
de Montefeltro, ber nur einmal in dem Palaft Borgia 
zu Abend aß, in ber Zeit eines einzigen Monates, biefe 
furchtbare Veränderung an fi erfahren und man ficht 
ihn im Hintergrund mit einer Krüde gebiidt und muͤh— 
fam über das Theater fdleihen, wie, ein dem Tode na 
her Greis. Go erzählt man fih auch von Zizhim, Va: 
jazet's Bruder, ben man von Karl VIII. vergiftet glaubte, 
ber aber von ben Borgiad auf folgende Urt vergeben 
murde, Nach der Mahlzeit, wo er mit dem König von 
Frankreich fpeiste, trat Lucrezia zu ibm und mit dem 
Ausdrud liebender Theilnabme und Angft verfiherte fie, 
er babe von den Anhängern ihres Bruders bei Tiſch 
Gift genofen und um fih vor deffen Felgen zu fchügen, 
bot fie ihm ein ficheres und wirkſames Gegengift, das 
fie ihm mir eignen Händen in eine Schaale goß. Zizhim 
trant ed ſchnell und ſchon im einer Stunde war er eine 
Reihe, denn es war das Gift felbit gewefen. Durd all’ 
diefe Erzählungen wird Gennaro’s Hab und Abſcheu von 
Lucrezien nur noch heftiger, und um feine Verachtung 
noch befier zu beweifen, eilt er auf ben Palaft zu und 
verwifht da den erften Buchſtaben des Namend Por: 
gia Über dem Cingang dei Gebäudes, fo daß nur das 


mm nn — — —— —— nn —— — — 


Wort orgia übrig bleibt. Ein guter calembourg in Ge: 
Tellfhaft, aber unangenehm auffallend an biefer Etelle, - 
Der Herzog von Ferrara bat auch feinen DBertrauten 
und getrenen Gehälfen bei Mord und Vergiftung. Die: . 
fer heißt Ruſtighello und verfteht fih auf den Dolch fo 
aut wie anf den Giftbeher nah Gr. Hoheit Befehl. 
Der Herzog befichlt ibm, er folle dad berühmte Borgia: 
Gift holen „in einem goldnen Flaͤſchchen neben einem 


Flaͤſchchen von Silber und einer porphprnen Schaale, in . 


dem brei und zwanzigften geheimen Wandfchrant im der 
Galerie, wo die Geburt des Hercules, des Jupiterfohns, 
des Ahnberrus der Herzöge von Efte gemalt if.“ Wie: 
wohl mun bei einer fo genauen Angabe Ruſtighello nicht 
irren konnte, daß das Gift bei feinem vorhabenden Mord 
nicht ſchnell genug wirken Fönnte, dennoch ruft ihn der 
Herzog zuruͤck, und befieble ihm, fi in dem benachbar—⸗ 
ten Gemach mit einem Degen gefaßt zu halten, big er 
rufe, Er empfiehlt ihm den Degen gezogen in der Hand 
zu halten, um feinen Mann gewiß nicht zu verfeblen; 
ruft ihn nochmals zurdd, um ihm zu empfehlen, zwei 
Degen zu nehmen, da manchmal eine Klinge zerſpringe. 
Aus diefer Anfuͤhrung fieht der Leſer, daß Victor Hugo 
bier den Lurus des Meuchelmords auf den höchit mög: 
lihen Grab getrieben bat, Während diefer Zubereitung 
ftürgt Lucrezla wuͤthend vor Rorm berbei und berichtet 
ben Herzog, ihrem Gemahl, welcher Schimpf fo eben 
ihrem Namen und ihrem Meppen angethan worden fen. 
Sie fordert biutige Made, und um zu erfahren, wer 
der Thäter fep, mil fie ganz Ferrara auf die Tortur 
fpannen laſſen. Der Herzog bört ihr ruhig zu und ſagt 
ihr am Ende, daß er den Thäter fchon habe ergreifen 
laffen, und daß er ihn eben erwarte. Lucresia verlangt 
feinen Tod und der Herzog verfpriht ihr bdenfelben bei 
feinen Fürftenwort fogleih und ſchrecklich, vie folle ſelbſt 
Zeugin feon und laͤht den Gefangenen herbeiführen. Es 
it Gennaro! Lucrezia fomme nun in eine furdtbare 
Lage. Sie behauptet, bdieler junge Maun könne der 
Schuldige nicht feon, fie wiſſe genau, daß er es nidt 
fern könne, denn an dem Morgen, wo man ibren Ma: 
men verftämmelt, ſey er bei Fiametta, feiner Geliebten, 
geweſen; fie vertheidigt, fie entſchuldigt ibn, ja, wenn 
er es wirklich geweſen: fo mill fie ihm verzeiben, fie ae: 
faͤllt fih in feiner Begnadbigaung. Gennaro gefteht aber 
Alles ald Achter gerader Ariegsmann, er verbirgt auch 
feinen Haß und feine Veradtung nicht und der Herzog 
gibt ihm nur noch einige Uugenblide, um fih zum Tod 
vorzubereiten. Damit wird er abgeführt, Als Lucrezia allein 
mit dem Herzog ift, redet fie mit der füßeften Zärtlichkeit zu 
ihm und verfihert ihm, fie Tiebe ihn noch gerade fo fehr, als 
am Tag ihrer Wermäblung, fie liebfost und ſchmeichelt 
und erinnert ibn an feinen feierliben Einzug in Kerrara, 
wo er fhön wie ein Gott auf einem weißen Pferd mit 


goldenem Zaum in der Stadt eingezogen fen; hierauf 
fagt fie ihm, es fen beffer ſich guͤtig ald ftreng zu zeigen, 
ein Fürft muͤſſe fih die Liebe feiner Unterthanen erwers 
ben; es fen beffer, diefen jungen Mann laufen zu lafen, 
denn fein Tod gäbe ihr ja doc feine Genugthuung u. f. w. 
Der Herzog meint alle diefe Neden recht wohl zu verite: 
ben, denn er bat Gennaro nur feſtnehmen laffen, weil 
er in ibm feinen Mebenbubler,, den in Venedig von Lu: 
erezia gekuͤßten Juͤngling erkannte. Darum beruft er 
fih nun auf fein gegebenes Wort, daß er ben Schuldis 
gen mit dem Tod beitrafen laffen wolle, ihr gegebenes 
Mort muͤſſe aber ben Fuͤrſten über Alles beilig ſeyn. 
Sie läßt fih aber nicht abwendig machen, big endlich 
dent Herzög die Geduld ausgeht, er ausbricht und ihr 
Alles ſagt; babei erinnert er fie am ale ibre ehemaligen 
- Raftertbaten und ſpricht ihr bei diefer Gelegenheit von 
ihrem Vater, dem Papft, „der bie Galeeren mit ben 
rechtlichſten Männern anfüllt, während er die verwor: 
fenften Banditen ind Kardinald:Kolegium bringt, fo 
daß man, da alle diefe Leute in Purpur gekleidet find, 
nicht weiß, ob die Galeerenſtlaven Kardinaͤle, oder die 
Kardinaͤle Galeerenftlaven ſind,“ darauf ſchimpft er ent: 
feglih auf die Familie Borgia und fehrt fih nicht daran, 
als ihm Lucrezia ermwidert: „Nehmt euch in Acht Herr 
Alpbons von Ferrara, mein vierter Ehemann!“ Er läßt 
ihr nur die Wahl, den Mann fogleih vor ihren Augen 
ermorden zu feben, oder ihm das berühmte Borgia-Gift 
mit eigener Hand zu reihen. Sie mwäblt dad Leztere. 
Gennaro wird nun wieder hergefuͤhrt und der Herzog 
"verkündigt ibm, daß er ibn auf den Wunſch der Herzo—⸗ 
gin begnadige. Er fragt ihn über feine Schidjale und 
feine Ramilie, Gennaro iſt von ealabrifhen Fiſchern 
erzogen worden und kennt weder Mater noch Mutter; 
er bat in dem italienischen Kriegen gedient und barin 
dad Gluͤck gehabt, dem Herzog von Ferrara in einem 
Scharmüßel das Leben zu retten, deſſen fi dieſer noch 
fehr gut erinnert, Died Interrogatorium iſt einfach und 
wahr, aber unbegreiftih bleibt’d, warum fih Lucrezia 
bier nicht für feine Mutter erflärt, und ihre Angabe 
mit Gründen belegt, was bei der Kenntniß ihres fr: 
bern Lebenswandels dem Herzog Alphons gar nicht anf: 
fallen konnte. Dann ginge freilid dad Drama gleidy zu 
Ende, es foll fih aber mit Greneln noch länger denn 
@inen Aufzug fortzieben. Der Herzog bietet dem: jungen 
Menfhen nun an, ihn in feine Dienfte zu nehmen, 
. Gennaro ift aber noch fünf Jahre in den Dienit der De: 
publif verfagt, Nun foll er wenigſtens einen Beutel 
mit Gold annehmen, Mber au died thut er nict, 
denn er bat bei feinem Eintritt in den Dienit der Me 
publit gefhworen, weder Gold noh Silber von einem 
andern Souverain empfangen zu wollen. „Diefe Leute 
— flftert ber Herzog Lucrezien ins Dir — find noch 
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fo dumm ihre Eide zu halten.“ Co will denn Alphons 
wenigſtens, daß Gennaro bei ihm mit Anszeichnung be ' 
handelt werde, und ein Glas foragufer Wein von der 
Herzogin kredeuzt annehme. Da Gennaro keineswegs 
geibworen bat, nicht mit gefrönten Haͤuptern zu trin 
fen, fo willigt er ein und verfchludt mit dem ſuͤßen 
Mein dad furdtbare Gift, durch das der arme Montes 
feltro fo elend geworden. Um ſich noch mehr gu rächen, 
läßt nun der Herzog Lucrezien mit Gennaro allein, Sie 
verliert feinen Augenblit und entdeckt ihm Alles, „Dir 
bift vergiftet, du ftirbit, wenn du bad Gegengift nicht 
nimmt, dag ich dir bier reihe.“ Sie trägt immer bie: 
ſes koſtbare Elirir bei ſich, deffen Geheimniß mr bie 
Familie Borgia, der Papft, Gefar und Lucrezia kennen. 
Bei diefen Worten denkt Gennaro fogleih an die Mer: 
giftung Zizhim's, er entruͤſtet fih über die Giftmifcherin 
und gibt ihr Echuld, fie weile ihn tödten und dann ihr 
ren würdigen Gemahl biefes Verbrechens zu zeihen. End: 
lich nad langem Bitten gibt er doch mach und entfernt 
ſich ſchnell auf ihren Math, fogleich Ferrara zu verlaffen.“* 
Bei feinem Herausgehen aus dem Schloß ift ed ſchon 
Abend und Gennaro, ber fogleich fort will, begegnet ſei⸗ 
nem Freund und MWaffengefährten Srfini, einer von be: 
ner, die in Venedig Lucrezien befhimpften. Er redet . 
Gennaro den Gedanken aus, in der Naht zu reifen, 
wo ed wegen ber Moräfte und Straßenräuber gefährlich 
fep und beredet ihn, mit den andern Gefährten zu eis 
nem großen Feſt zu geben, das ihnen die Prinzeifin Ne 
groni gab, Gennaro will im Anfang nicht, warnt aud 
feinen Freund vor einem Feft bei jener Fürftin, deren 
Palaft an dem Lucrezia's ſtößt, gebt aber endlich 
doch mit, 


Nun beginnt der dritte Aklt mit einem fehr ſchö— 
nen Speltafel. In einem weiten, boben, reich vergol: 
beten Saal, ben Bilder und Statuen zieren, jtebt eine 
lange Tafel mit großen filbernen Armleuchtern und Shüf 
feln mir Gerihten, Wein: und Blumengefäfen. An 
biefem Tiſch fihen zwiſchen ben jungen Wenetianern 
zwanzig reich gefleidete fhöne Frauen mit weit entblöd: 
ten Schultern und Bufen nah damaliger Art, füß re 
dend, wolläftig und lüftern lächelnd, Die jungen Mäns 
ner find ſchon halb trunfen und auf antike, in dem wollü— 
ſtigen Italien des Mittelalters wieder aufgenommene Art 
mit Blumen befränzt: reichgelleidete Mohrenknaben eilen 
zwifchen der Tafel und den Schenktiſchen nit filbernen 
Shüfeln und Meingefäßen bin und ber, kurz es ift 
ein ganz Paul Veroneſiſches Gaſtmahl. Ans-dem Nach— 
barzimmer ertönt eine füße, ſchmachtende Muſik. 3u 
Zeiten fingt man und die Venetianer machen dazu 
den Chor, 
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Der Verdienſt und dad Merbienft gehn in dieſer 
Melt nicht immer Hand in Hand. Wir winfden auf: 
richtig, daß dem Verleger ber vorliegenden Werte fein 
oft umd langbemährtes Merdienft um die in Deutic: 
land fo febr vernachläßigte Schönheit des Druds nicht 
möge unbelohnt bleiben, Das deutfhe Publikum ver: 
dankt Here Ernſt Fleiſcher ſchon eine Meihe der ſchoͤn⸗ 
ften und verbältnifmäßig woblfeiliten Ausgaben der aus: 
geyeichnetften: fpanifben, italienifben und englifcen 
Dieter, am die fi nun wieder Shafefpeare und Thomas 
Moore anfchließen, Korrektheit und Schönheit des Pa: 


pierd und Drucks laſſen nichts zu wuͤnſchen übrig, als 
baß fie von den übrigen deutſchen Drudereien möchten 
nahgeahmt, daß auch deutſche Dichter, was bisher nur 
den allerwenigften (die alten Prachtausgaben von Wie: 
land, Uz ıc. und die neue Ausgabe Schillers in Einem 
Bande) begegnet iſt, in glei anftändiger Ausftattung 
dem Yublitum möchten in die Hand gegeben werden. 
Mann wird der deutiche Geſchmack bag blaue, graue und 
braune Papier vollends bleiben, wann wird er die ſtum— 
pfen Lettern ſcharf fchleifen? Mann wird es unfern 
Meimers ic. endlich einmal unmöglich werden, ein Pu: 
blikum zu finden, das fi mit ihrem Löfchpapier be: 
trugen läßt? Wann wird das Publikum dem jüdifchen 
Schmuß verbannen, der noch an den Werken unfrer aus— 
gezeihnetften Scriftiteller lebt, fofern fie durch bie 
Hände geihmadlofer und geiziger Verleger gegangen 
find? Wann mwirb der gebildete Theil der Nation den 
Sinn für Meinlichfeit ausbilden, der es ihm länger un: 
möglih machen wird, nunfre großen Geifter in unfaubre, 
auf grauem durchichlagendem Papier eng und undeutlich 
gedrudte Bücher gebannt zu fehn, mie Kirſchen, bie 
man gern haben möchte, in einer efelhaften Jubenpelz: 
fappe, oder Marmorgötter in einem Kloak? 
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Französische Kiteratur, 
4) Lucrece Borgia, drame en cing acles et en 
prose par Victor Hugo. Paris 1833. 
° GBeſchluß.) 

Alles iſt im lauteſten Entzuͤken, da miſchen ſich auf 
einmal von draußen die ernſten Alkorde des Gregoriani: 
ſchen Gefangs in die fißen Liebeslieder. Einen Augen 
blick ſtuzt man, dann heißt's aber, es fen Nichts, es 
ziehe nur eine Prozeffion auf ber Straße vorüber, und 
man fängt wieder an zu fingen. Mber ber heilige Ge: 
fang nähert fih immer mehr und man erfennt bald die 
traurig=feierlihen Töne eines Todtenamts. Zu gleicher 
Zeit dffnen fi langfam im Hintergrund des Saals zwei 
große Flügelthiüren und durh fie hindurch zeigen fi 
zwei lange Reihen von ſchwarz und meiß gefleideten Buͤſ⸗— 
fern mit Kerzen in ber Hand und verhillten Geſichtern, 
die langfamen feierlichen Schritt's in dem Feftfaal treten, 
und mit ben fhönen Frauen einen aufallenden Kontraſt 
maden. Durch bie geöffneten Flügelthären fieht man 
den fchwarz ausgeſchlagenen Worfaal mit einem großen 
filbernen Kreuz. Alle Gäfte erihreden, nur Drfini if 
überzeugt, daß hinter Allem nichts ſtecke, ald ein Scherz 
der Prinzeffin Negroni, „Unter ben Kapusen verbergen 
fi gewiß huͤbſche Mädchengefihter.* Er verfuht's bei 
einem Buͤßer, ſieht aber unter der Kappe ſtatt rofiger 
Wangen und Iüfterner Augen — ben langen grauen Bart 
und die erftorbenen Augen ‚eines alten Moͤnchs. „Wo 
find wir denn? ruft Orfini, „find wir beim Teufel?“ 
— Ihr (end bei mir — antwortet mit fürdterlider 
Etimme Lucrezia, die ſchwarz gekleidet aus ber Meihe 
der Mönche bervertritt. Nun redet fie die jungen Be: 
netianer mit denfelben Worten an, wie biefe es mit ihr 
in Venedig getban hatten, winkt den Büßern und Mön: 
ben ſich zu entfernen und zeigt den Venetianern fünf 
ſchwarze Särge, um die Kerzen herumſtehen, dann fagt 
fie zu ihnen: „Ihr fend vergiftet, dieſe Kodtengefänge 
und diefe Gebete waren für Eub, denn ih habe für 
eure Seelen nicht weniger geforgt, ald für Eure Körper, 
Diefe fünf Särge find für ECuch.“ „Es mangelt der 
feste, der Meinige fagt aus der Menge berportres 
tend, Gennaro, der bisher gefhwiegen hatte. Nun ge: 
raͤth Lucrezia in die größte Verzweiflung, will allein 
mit ibm fepn und bitter ibn noch, von ihrem Gegengift 
zu nehmen, von dem fie ibm con Diefen Morgen gege: 
ben. Uber Gennaro bat das ewige Gift und Gegengift 
fo überbräffig, als die 2efer und will lieber mit feinen 
Freunden und Geuoflen fterben. Aber zuvor will er fie 
rächen, er ergreift alio ein Meier auf dem Tiſch uud 
tündige Lucrezien den Tod an, fie geiteht ihm endlich, 
fie ſey feine Mutter, er glaubt’s aber nicht, hält auch dies 
für eine Lift, um zu entkommen und ftidt fie nieder. 


ſger Siinen. 


So endigt dieſes Stüd, dad zwar ein effeltvolles 
Melodrama, aber fein Kunftwert höherer Art ift. Keine 
einzige großartige Handlung, kein einziger der Tragoͤdie 
würdiger Charakter, mit einer Menge Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten und Widerſpruͤhe. Aber eine Menge theatralis 
Mr. 


5) Volksbücher in Franfreid. 


In einem Lande, mo bag geiftige Leben big zu ben 
unterften Rolfgflaffen durchgedrungen ift, wie in Deutichs 
fand, kann nichts unbeachtet bleiben, wad andern, be: 
fonders Nahbarvölfern, zu gleibem Segen verhelfen foll, 
vorzüglih muß ed den Deutfchen erfreuen, wenn er 
ſieht, daß eine Nation, bie ungeachtet aller ihrer viels 
fach getadelten Fehlſchritte, doch immer in mehr ald 
einer Ridfiht den Namen einer großen Nation verdient, 
endlich dahin gelangt ift, eine Hanptrihtung ihrer Meg: 
famfeit auf ein Ziel zu lenfen, das weit entfernt, beun— 
rubigend zu fern, vielmehr reihes und wuͤnſchenswer⸗ 
thes Gute für bie Zufunft erwarten läßt, ich meine ben 
Unterricht aller, alfo auch den der unterften Vollsklaſſen. 
Mohl war das Beduͤrſniß in Frankreich längft anerkannt, 
und ſchon bie erfte Mevolution hatte ihm abzuhelfen ges 
fucht, was mehrere Geſehe beweiſen; aber eben jene Ge— 
fege zeigten zugleich, daß es leichter ift, Theorien auf 
dem Papier zu entwideln, ald das Gute in das Leben 
zu rufen. Weder unter ben MNevolutionsregierungen noch 
anter dem NKaiferreihe, noch felbit unter ber Reſtau⸗ 
ration wurde etwas Durchgreifendes für das Wolf gethan. 
Unter legterer inde& wurde wenigſtens Vieles angebahnt, 
und mandes Lobenswerthe wäre zu erwarten gewefen, hatte 
nit ber verhaßte Priefterbrud jede freie Negung, wenn 
nicht gelaͤhmt, doch wenigſtens eingeſchüchtert. Kaum 
durfte daber ber treflihe Juſſſeu mit feinem Volks— 
Leſebuch, Simon de Nantus, einer mit Recht gefrönten 
Preisfhrift, erwad Bedeutendes zu leilten hoffen, und 
eben fo wenig Herr Brard mit feinem Heinen, treffe 
liden Werkchen: Maitre Pierre ou le savant de village, 
Entretiens sur la Physique. Die Sociéto d’enseignement, 
welcher lezteres 4828 vorgelegt wurde, und welde ihm 
alled verdiente Lob ertheilte, hatte doch nit den Muth, 
ed zu kroͤnen; indeß tonnten fo viele Keime, melde 
nur den ermärmenden Gonnenftrahl erwarteten, fi 
plößlich entfalten, da dieſer durch die Sonne des Julius 
fie traf, Bon jener Zeit an beftrebten fi alle edeln und 
gelehrten Männer, denen das Wohl des Volles am Here 
sen lag, buch Wereinfahung. der Wiſſenſchaften, durd 
faßlihe Darftellung derſelben, durch Einführung ihrer 
wichtigſten Grundiäge in das Volksleben, eine geiſtige 
Ummanblung zu bewirken, die allmählich die Gemüther 
von dem unruhigen politifhen Treiben auf, die innere 
Ausbildung hinleiten ſollte. Es kam indeh darauf an, 
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bad Molf felbft für den Unterriht, ben man ihm bes 
ftimmte, zu intereffiren, ihm den Glauben zu beneb: 
men, als feven die Wiſſenſchaften nur eine Beluſtigung 
für fogenannte Gelehrte, d. h. für bevorrechtete, und zu 
reichlich bezahlte Müffiggänger, Fuͤr dieſen Zweck wur: 
den unter anderm eine Reihe von Heinen Büchern ges 
ſchrieben, die mit der nöthigen Kürze, zugleich Meidy 
baltigfeit, befonberd aber Gemeinverftändlichkeit verbin: 
den, und durd ihre Woblfeilheit allen Alaffen bes Mol: 
tes zugänglih find. Schon enthält, unter der Auf: 
ſchrift: Bibliotheque populaire diefe Sammlung 9 Meine 
Schriften, welche alle den gemeinfhaftlichen Titel füh: 
ren: Maitre Pierre ou le savant de village, und melde 
alle von der Buchbandlung F. G. Fevrault, verlegt find. 
Schon obiger Titel zeigt, daß fie Herrn Brard’s früher 
angeführtem Werke nadgebilder find. Diefer nämlich 
hatte den glüdliben Bedsüiten, ein einfaches, faßliches, 
anfprehendes Cadre zu geben, im welchem leicht Alles 
aufgenommen werden fanı, mas dem Molke zu fagen ift, 
fo daß aufer ben bereits vorhandenen Werkchen diefer 
Art bald noch eine Reihe derfelben, immer in demfelben 
Geiſte folgen werden. Brard nämlich ftellt feinen Maitre 
Pierre (ben ber deutſche Weberfeger mehrerer Werkchen 
birfer Meibe, Meiſter Vernbard genannt bat). als einen 
gebildeten Vauern vor, der in einem Dorfe von Nu: 
vergne Nachbarn erzählt, was er, ald ehemaliger Die: 
ner in einer höhern Schule (College) zu Parid von den 
dort gegebenen Vorlefungen verftanden und behalten 
hatte, Nah diefem Muſter find die andern Büchlein 
verfertigt, einige forgfältiger, andre minder genau, einige 
faßliher und anziehender, andre etwad ſchwer verftänd: 
liber, aber das Ganze bietet ſchon jest eine ſehr in: 
tereilante Sammlung dar, bie noch volllommener wer: 
den wird und einft wohl Stoff geben kann, das reics 
haltigſte Volksleſebuch zuſammenzuſchreiben, das je er: 
fhienen iſt. Daß bis jegt, außer in einigen wenigen 
diefer Büchlein, die Meligion, nämlih die allgemeinere 
Lehre derſelben, nicht berädfichtigt wurde, ift ein beflas 
genswerthes Dpfer, das man leider bie jezt faſt allge: 
mein glaubte dem Zeitgeifte bringen zu muͤſſen. 

Unter den Heinen Schriften ift ir. 1. das bereitd an: 
geführte von Brard, zu deutſch: Meifter Beruhard oder 
der Dorfgelehrte; Unterhaltungen über die Naturlehre, 
Es foftet nur 48 fr. und enthalt anf nicht ganz 400 
Seiten (alle die Buͤchlein in 18°.) das Nüslihfte nad 
dem jetzigen Standpunkt der Wiſſenſchaft. Nr 2. Entretiens 
sur Y’Astronomie par Lemaire, etwa 100 Seiten mit 
doppeltem Megifter und einer litbograpbirten Tafel, Preis 
18 fr., ſcheint etwas zu eilig verfaßt und dem Dras 
matiſchen darin mebr, ald nöthig war, gehuldigt zu ſeyn. 
Mas indes bier vermißt wird, findet ſich durd Qir. 8. 
binlängli vervollftändigt, N. 3. Enireliens sur l’inda- 
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alrie frangaise par Brard (Meiſter Bernhard ic. Unter: 
haltungen über den franzöfiihen Gewerbfleiß) koſtet 18 kr. 
und iſt vortrefflih und in der leichten und gefälligen 
Manier vorgetragen, die dem Verfaſſer eigen it. Die 
Kapitel 5. über chemiſche Produkte, und 9, ber die 
Armen und den Bertel find befonders gelungen. Nr. 4. 
Entretiens sur la Mecanique par Achille Pinot: aveo 
beauconp de figures, Preis 21 fr.; die fehr gut litho⸗ 
grapbirten Figuren find neben dem erläuternden, eben: 
fals lithographirten Tert angebracht. Hier möchte doch 
Einzelned nicht genau genug entwidelt ſcheinen, aud 
bätte man vielleicht eine andre Folge der Materien 
wuͤnſchen mögen. Dennoch ift das Werkchen ſehr ſchaͤzbar 
und die deutſche Weberfegung wird naͤchſtens erfkeinen. 
Nr. 5. Entretiens sur lhistoire, par M. L. H. (ungler) 
Preis 18 fr, Auf 118 Seiten wird die Geſchichte und 
zwar vorzugsweiſe die alte erzäblt. Leider ift des Dra: 
matifhen allzuwenig, des Stoffes dagegen faft zu viel, 
es werden bei dem Volke Kenntniſſe voransgefejt, 5. B. 
in der Erbbefchreibung, die es felten haben kann; aud 
möchte man die Uuswabl der berübrten Begebenheiten, 
bei welchen micht überall die Fadel der Nritif leuctete, 
eben fo wenig billigen, ald den gänzliten Mangel an 


belshrenhon Bamissluunees wirwr weg en ererwiwmie 10 
natürlich und fo nachdruͤcklich barbietet und die nament: 
lich dem frangölifden Wolfe fo heilfamı wären. Wr. 6. 
Histoire populaire des frangais par A. L. Buchon, 
Preis 21 fr., 172 Eeiten, mit einem chronologiiben An: 
bange, nebit einer genealogiihen Tafel der franzöfifchen 
Könige der drei erften Käufer, Nah einem etwas zu 
langen, an Walter Scotts Art erinnernden Cingange 
fängt ber Berfaffer die Geſchichte von dem aͤlteſten Zeiten 
an und führt fie bid 1789 fort. (Gin zweites Bände 
den ſoll die Geſchichte der Mevolution und ihre Kelgen 
enthalten.) Auch bier ift des Dramatiiben gar zu we⸗ 
nig; das Ganze alfo etwas troden, ber Geſichtopunkt 
meiftens der politifhe, nur möchte der Wortrag oft 
ſchwer zu faſſen ſeyn. Ein Megifter der Kapitel ift bei⸗ 
gegeben, ein anderes über Namen und Thatſachen märe 
zu wünfhen. Nr. 7. Entretiens sur la Chimie, vom 
Verfafer von Nr. 4., Preis 18 fr., 120 Seiten, zwei 
genaue Regiſter. In ber vom Verfaffer beliebten Ge⸗— 
fprädform gibt er bier das Unentbehrlichite über die 
Chemie recht gut und richtig, Mr. 8. Entretiens sur 
le Calendrier, par J. Boeckel et A. L. Buchon, Preis 
56 fr., auf 200 Seiten mit bdreifahem Regiſter, erklärt 
Alles, was nur in einem gewöhnliden Kalender vor« 
fonımen kann. Gigentlid ift dies Werfen mur eine 
Veberarbeitung des von dem erſten ber beiden Werfafler 
urfprünglih deutſch ausgearbeiteten Büchleins. Dieſer, 
wie er ſelbſt ſagt, legte feiner Arbeit die neueſte And: 
gabe von Steinbed’d beliebtem Kalendermann zum Grunde, 
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ließ aber die zu häufigen Gefprähe weg und bereicherte 
dafıtr fein Büchlein mit allem, was die neueften Ents 
dertungen im Gebiete der Sternfunde für das Moll Faß 
liches darboten; and hob er gern uͤberall den religiöfen 
Geſichtspunkt bervor. Die verfchiedenen lithographirten 
Tafeln, worunter eine einen fehr Haren, ewigen Kalen: 
ber vorftellt und zwei andere 8 erläuternde Figuren 
enthalten, find wohl gerathen. Nr. 9, endlid; Entre- 


tiens sur l’educalion, par A. Maeder, Preid 18 fr,‘ 


ift gewiß eines der gelungenften in der Reihe. Auf 100 
Seiten fagt der Verfaſſer in leichtgefälligen Gefpräcen, 
mit DVegeifterung für die ſchoͤne Aufgabe, Alles mas das 
Wolf in Anfehung der Kindergudt, der Sorge für Er: 
ziehung und Unterricht der Jugend wiſſen und thun fol, 
und fucht zu beweifen, wie leicht dies iſt, wenn Luft 
und Liche die Eltern befeelen. Diefer Reihe mag fih 
ein Werkchen anfchließen, bag, wenn aud nicht in den 
Rahmen des Herrn Vrard eingefaßt, doch in der Form und 
durch die Tendenz den vorftehenden an die Geite tritt. 
Es ift dies dag von Herrn Cottard, Rektor der Straß: 
burger Akademie verfaßte, auch fhon im deutſcher Ueber: 
ſetzung erſchienene Buͤchlein: Souvenir de Moise Men- 


delssohn. Der Verfaffer batte den menfbenfreundlicen 
give ; ben suren ın gung “in Dishlein im bie 


Hand zu geben, bas, indem e3 die Kinder anzöge, zu: 
gleih fie und bie Eltern aufllären, erbeben und zer 
freudigen Theilnabme an der chriftlihen Givilifation bes 
geiſtern follte. Mit vieler Weisheit und Liebe befämpft 
er ſchaͤdliche Vorurtbeile, gibt fehr verftindige Erflärun: 
gen mander von ben Zalmudiften verunitalteten Aug: 
fprüche des Geſetzes und weiß durch eine gefchidt her⸗ 
beigefübrte Epifode bie Hauptlehre, die er geben mill, 
tief und bleibend einzuprägen. Nur wäre fir dad Volf 
eine etwas fahlihere Schreibart zu wuͤnſchen geweſen; 
der wohlmeinende Verfaſſer, der dies ſelbſt anerkannte, 
wird ed in dem zweiten, von ihm verfprodenen Werk⸗ 
den: „Nabel Otty, über bie Pflichten des idraelitiichen 
Meibes* gemiß beachten. Bon alleu angeführten Bud: 
lein find fon viele Laufende in bie Hände des Volks 
uͤbergegangen. (Aus Straßburg eingeſandt.) 





Beitgeschichte. 

Memoire über die Gefangenfchaft der Frau Her 
zogin von Berry, Bon dem Vicomte F. U. 
von Chatcaubriand. Aus dem Franzdfilchen von 
Dr. Neurohr. Mainz, Müller, 1833. 

Bekanntlich wurde diefe Schrift ſchon im December 
des vorigen Jahres aufgegeben, und der edle Paladin 
mußte noch nichts von ben eigentlihen „Zujtanden“ von 

Blase, ald er, ein zweiter Graf Dunois, für die zweite 

Jeanne d'Arc ſchwaͤrmte. So lächerlich dies alles ift, hat 


Doch eigentlich fein Menfc gelacht. Ich weiß nicht, foll man 
dag Zeitalter darum bewundern, daß es ſich ber eine fo 
„ungeheure Ironie“ des Zufall, über welde fih frühere 
Jahrhunderte in Grlähter und plumper Satire ausge: 
ſchuͤttet haben würden, mit fo viel Delitateffe, Scho: 
uung und Decenz geäußert bat? ober fol man nicht 
vielmehr vor einer Zeit erfchreden, die mit eiöfalter 
Miene überall nur den politiſchen Geſichtspunlt feithält, 
und nicht. einmal durch die komiſcheſte Weberrafhung 
von der Welt zum Lachen gereizt werden kann? Im 
jedem Fall hat die Sataftrophe von Blape und einen 
Blick ind Gemuͤth des neunzehnten Jahrhunderts thun 
laſſen. Wir find zum Erſtaunen alt, kalt, klug, kenſe— 
quent geworden. Wir wundern und über nichts mehr. 
Wenn heute die Päpftin Johanna zum zweiten Mal in 
die Wochen fäme, wir würden das ganz natürlich finden, 
Ihre Heiligkeit einen Augenblick lorgnettiren, ohne bie 
Miene zu verziehen, und und wicder zu einem andern 
Gegenftande wenden. O dieſe Gleichgültigkeit ift grau: 
fan, viel graufamer als der beifendite Sport. ber 
Alles, was wir thun, iſt in der diplomatiſchen Citgrube 
abgekühlt und des leidenſchaftlichen Charakters entlleidet. 
Mir brennen prachtvolle Flotten und Städte nieder, es iſt 
aber blos eine Heine Demonftration zu Unterſtuͤzung einer 
Note; wir ſchleppen ein paar Taufend Menfhen in bie Ge: 
fagenfchaft, aber es find blog bie zur definitiven Ueberein: 
kunft in Verwahrung genommene Individuen; wir ſchießen 
ein paar Hundert andre todt, aber es find blos Individuen, 
die bei Gelegenbeit einer gefhärften Notenuͤberreichung zu: 
fällig das unnüge Ding, das man Leben nennt, aus der Pas 
trontafche haben fallen laffen. Mir machen eine Revolution, 
feßen Könige ab und ein, aber ed ift ums Himmelswil⸗ 
len nichts Mevolutiondres dabei — nur dieſes Mort 
nicht genannt — eine fleine Verfehung ber Altern und 
jüngern Linie — ein Strich durch das C, fo wird ein P 
daraus, das ift Alles! Es geſchiebt ſchlechterdings nichts, 
was nicht als der natürliche Lauf der Dinge, ald etwas 
Alltaͤgliches augeſehn würde. Man berftet vor Zorn mit 
ber laͤchelnden Miene eined Generalfuperintendenten, ber 
fih zur Suppe ſezt. Man minder fib im Todeskampf 
mit der Heiterkeit eines Hoffraͤuleins, der fchon ber 
zweite Prinz den Hof macht. Wehe dem, ber fi mer: 
fen läßt, daß ibm etwas Außerordentlihes begegnet! 
Kime Napoleon: wieder, man würde ed außerft geſchmack⸗ 
los finden, dab er Wunder thun und ein Wunder fepn 
will. Schlagen Sie, wird man ibm fagen, ſchlagen Sie 
immerhin Ihre Schlahten bei den Prramiden, bei Mas 
rengo, Aufterlig, an der Moskwa, aber lafen Sie ed 
fib ja nicht beifommen, damit etwas gethan haben zu 
wollen; ſeyn Sie befheiden, ſtill, douce, denn man be: 
wundert jezt nichts mehr, als daß man es fo weit ge: 
bracht bat, nichts mehr zu bewundern. 





Verantwortlicher Redakteur; Dr. W. Menzel, 
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Nachträge zu der staatswirthschaftlichen 
fiteratur. 


24) Die Bewegung der Bevoͤlkerung mehrerer eu 
ropäifchen Staaten, von Bickes. Stuttgart und 
Tübingen, 5. ©. Eotta’ihe Buchhandlung, 
1855. 


Wir ziehn auch dieſe ftatiftifhe Schrift in den 
Bereich der Nationalöfonomie, denn wenn vom numeri: 
ſchen Verhaͤltniß der Menſchen die Mede ift, fo muß 
auch ihr Verbältniß zu dem Lande, das fie ernährt, in 
Betrachtung fommen. Die Iumahme der Bevölkerung 
iſt mamentlid in neuerer Zeit einer der wictigften Ge: 
genftände für den National: und Staatsöfonomen gewor⸗ 
den, Man abnet darin eine Gefahr, zu deren Abwen: 
dung man nicht frübe genug Mittel erfinnen kann. 


Der Verfaffer hat mit unfäglibem Fleiß die Be: 
völferungliften aller europäifhen Völfer verglihen und 
die Multiplifation der Ehen fo wie die Subtraftion der 
Todesfälle in eine ſeſte Megel gebraht, Wir verfehen 
ung ſogleich in medias res, indem wir folgende Ueber: 
ſichten mittheilen. Mebrjäbrige Wergleihungen ber en: 
ropäifchen Heirathen und Geburten gaben auf 17 Mil: 


lionen Heirathen und 77", Millionen Geburten folgendes 
Barometer der Fruchtbarkeit für die verfchiedenen 
Länder, 


„Auf 1000 getrante Paare kommen Kinder: 
1. Klaffe, Stärtfte Fruchtbarkeit. 


Königreich beider Sicilin. . 5,546 
Provinz Venedig . » + + + 5,454 
Königreib Würtemberg. . + 5,435 
Königreih Böhmen . » + + 5,296 
Provinz Bergamo. . . . + 5,251 
Königreih Portugal . » + . 5,184 
Provinz Mailand. » » + + 5,007 


11. Klaffe. Mittlere Fruchtbarkeit. 


Großberzogtbum Heſſen . +» » 4,813 
Defterreihifhe Monardie . . 4,725 
Königreih der Niederlande . 4,670 
Großherzogthum Miedlenburg . 4,659 
Königreih Preußen „ » +» + 4,570 
Ruſſiſches Reid . -» 4,537 - 


j 11. Klaffe, Geringfte Fruchtbarkeit. 


Königreih Frankreich . + 4,148 
Königreih Hannover . . . 4,121 


.. 
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Mönigreih Schweden . . . 4,412 
Königreih Norwegen . . . 3,965 
Herzogth. Bremen und Verden 3,884 
Herzogth. Schleßwig u. Holjtein 3,759 
Sönigreib Dinemar! . . . 5,693 
Sönigreih England . „ » .„ 3,065 
Inſel Seeland. » x» « . . 3,359 


Dad Königreih Bavern gehört in bie 1. Klaſſe, iſt 
aber aus dem Grund oben nicht eingetragen, weil die 
volftändigen Lilten des ganzen- Königreichs nicht vorlies 
gen, und bauptfächlich auch deswegen, weil die bem Der: 
faffer belannt gewordenen Liſten vom Jfar: nnd Ober: 
mainfreife fo außer allem Merhältuig viele uncheliche 
Kinder — nämlih von 537 Geboruen find 100 unebeliche 
und 137 eheliche —) enthalten, daß dadurch bie Propor: 
tionen gan; verändert und nicht, mie die von andern 
Staaten, durch bie ſechs andern Kreife wieder ind 
Gleichgewicht gefezt werben.“ 


„Theilt man die Volksſtaͤmme nad der Größe der 
Fruchtbarkeit, fo ift bei den ſlaviſchen die Fortpflanzung 
am fräftigften; diejenige der germaniſchen ſteht den fla- 
viſchen wenig nad; ber gemifchte Etamm und jener ber 
drei nordiſchen Königreihe haben die ſchwaͤchſte. Italien 
und Skandinavien bilden die aͤußerſten Grenzpunfte ber 
größten und geringften ehelichen Fructbarleit, alle übri: 
gen bewegen fih innerhalb diefer Grenze. — In Bezie: 
bung auf alle finf Abtbeilungen ift in fehr gebirgigen 
Ländern die Fruchtbarkeit über 5000, ben Norden auds 
genommen; nah Maaßgabe mie die Gebirge abnehmen 
und das Land fib verflacht, finft and das Verbälmif 
und ſteht am niedrigften in gang ebenen niedrigen nnd 
in den nördlih gelegenen Ländern, — Alle diefe verfcbie: 
denen Proportionen find nicht vorübergebeud; zwar ihmanı 
ten fie mandmal in einem Jahr mehr oder meniger, 
aber doch nie in bem Grade, daß dadurch, fobald man 
bie einzelne Jahresſumme mit der Eumme mehrerer 
Jahre vereinigt, ein merklicher Unterſchied entſtaͤnde.“ 


Wir erhalten alſo für die Fruchtbarleit einen drei⸗ 
fachen Maaßſtab 1) einen aſtronomiſchen, da die Frucht: 
barfeit gegen Norden abnimmt, 2) einen geognoftiihen, 
da die Fruchtbarkeit gegen die Ebene bin abnimmt und 
3) einen gemiffermansen zoologifhen, da eine Menſcheu⸗ 
race ihrer thieriſchen Drganifation mad fruchtbarer ift 
als die andre. Noch gibt es einen vierten Maafitab, 
der aus dem politiſchen und “fitrlichen Suftänden herzu— 
leiten wäre, der aber wie diefe Zuftände felbit ſchwankend 
und unberebenbar iſt. 

Belanntlih  merden 
Mädchen geboren. 
fit; 


immer mehr Sinaben als 
Der Verfaffer gibt folgende Leber: 


8.5 88 
Staaten 2553 88 Benölterung. 

BEE Be. 

a5 3 
1) Ruſſiſches Neihb . . 801435 — 40,280,000 
2) Königreich Frantreih 347.254 1826 31,845,428 
3) — Preußen. . » 69,764 1822 141,661,135 
4) — beider Eicilien 25,796 1822 5,322,559 
5) — Buaverm - » «8,398 4825 5,982,557 
6) — Böhmen. „ . 69,172 1822 3,477,113 
7) — Schweden „ „ 15,195 1821 2,637,457 
83) — Wiürtemberg . 6,877 1822 4,158,749 
9) Großherzogthum Heilen 3,361 1822 671,789 
410) Herzogthum Nafau . 6,184 1820 516,787 
Summe . » . 1,356,758 101,707,312 


Da die Beröllerung von ganz Europa ungefähr 215 
Millionen Scelen beträgt und auf obige 101,707,212 
eine Ueberzahl von 1,356,751 bed männlichen gegen bad 
weibliche Geſchlecht fommt, fo läßt ſich mit voller Sicher⸗ 
heit die Zahl verdoppeln und feitfeßen, daß während ber 
fünfzehn Friedensjahre das männliche Geſchlecht ſich gegen 
das weibliche um 2,700,000 Köpfe in unferem Welttheil 
vermehrt habe, — Obgleich dieſe progreffine Zunahme der 
Männer gegen bie Frauen ihrer @röße nach ſehr um: 
glei, und bei dem flanifhen Volksſtamm am ftärkiten 
ift, fo zeigt fie ſich doch regelmäßig mit jedem Jahre 
fteigend in allen Staaten, wo Volkszaͤhlungen nad dem 
Geſchlecht befannt find,“ 

Diele Mehrzahl der Männer ift von ber meilen 
Natur angeordnet, damit ber männervertilgendbe Krieg 
immer einen Weberihuß und gleihfam Zinſen zu verzeh⸗ 
ren finde, ohne das produeirende Kapital der Meufchheit 
felbft angreifen zu dürfen, 

Krieg und Seuchen abgerechnet gebt auch ber Tod 
einen regelmäßigen Gang „nah gewiſſen Geſetzen, bie 
unter biefen oder jenen Umſtaͤnden ſich ſtets unveränder« 
lich bewähren. Schon bei ben Tobtgebornen zeigt ſich dieſe 
Ordnung, denn bie Zahl derfelben bleibt in jeder Provinz, in 
jeden Etaate, bei jedem Volle unveränderlich, und darun⸗ 
ter befinden ſich fters weit nıehr Anaben als Mädchen; mäb: 
rend des eriten Lebensjahres fterben wieder mehr maͤun⸗ 
liche Kinder, nicht weil beren mehr geboren wurden, 
fondern weil ihre Lebenstenaeität in diefem Alter ſchwaͤ— 
cher ald bie ber Töchter iſt; mit bem zweiten Lebendjahre 
fterben mehr Kinder weibliben Geſchlechts, und fo med: 
felt die Größe der Sterblichfeit von einem Geflecht zum 
andern bis zum hoͤchſten Lebendziel. - 

Died find die allgemeinen Reſultate. Der ganze 
übrige Theil des Buchs beſchaͤftigt ſich mit ben einzelnen 
Staaten und Bölfern und gibt in langen vergleichenden 
Bablenreiben und Tabellen die numerifhen Verhaͤltuiſſe 
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der Hoczeiten, Geburten und Sterbfälle nah Geſchlecht 
und Alter in Detail an, mir fleter Angabe der befon: 
bern lofalen oder temporären Motive für Grregularitäten, 


Mer fh für Gegenitände biefer Urt intereifirt — und 
fie find für den Staatsmann, für den Staatsoͤlonomen, 
für den Gefhichtihreiber und für den Menfchenfreund 
gleih wichtig — wirb aud diefem fhäßbaren Buche mans 
nidfahe Belehrung ſchoͤpfen, und wenn ed ihm ent: 
gangen ſeyn folte, erinnern wir ihn bei diefer Gelegen: 
beit noch an ein anderes, vor wenig Jahren erſchlenenes, 
denfelben Gegenſtand bebandelndes Werk, die Biotomie 
von Yutte, vergl, das Literaturblart von 1851 Nr. 106. 


25) Wegweifer zur Literatur der Waifenpflege, dee 
Volks » Erzichungswefens, der Armenfürforge, 
des Bettlerweſens und der Gefängnißfunde von 
G B. Riſtelhueber. Coͤln, Echmig, 1851. 


Eine ſehr ſchaͤtzbare Meberfiht der vorzdglichiten 
Shriften über die genannten Ghegenftände, aus allen 
europäifhen Sprachen. Die Titel find genau verzeichnet 
und nah Fächern und der Zeitſolge geordnet, 


26) Landesverſchoͤnerung und Landesverbefferung. 
Von Heinrich von Nagel, Münden, Finfterlin, 
1331. 


Kein unwichtiger Gegenitand, deſſen Berfolgung 
und aber nothiwendig entweder in die St. Simoniſtiſchen 
Zräume oder in altegpptifhe und chinefifhe Erinnerun⸗ 
gen führen muß. ine Landesverfhönerung im Großen 
ſezt nothwendig unumſchraͤnkte Defpotie oder Hierardie 
voraus. So lange der germanifhe Grundfag des freien 
Allodials und Kommmmnalbefiged gilt, wird Jeder ſich 
auf feiner Scholle einrichten, wie er mag. Herr von 
Nagel hat died wohl eingefehn, er tritt alfo nicht bifta: 
torih anf, fondern wendet ſich an den guten Willen und 
dus lezte Fünkchen von gutem Geſchmack, dad etwa noch 
in einem deutſchen Ortsvorſtande zu finden fepm möchte, 
num durch freundliche Ueberredung und Belehrung zu 
bewirken, daß man endlich einmal einfehn möchte, das 
Nuͤtzliche werde nicht darunter leiden, wenn man es 
and mit bem Schönen paare, Er bat ſehr, ſehr Recht, 
denn unfre mur auf den Nutzen änaftlich bedachte Kultur 
bat die fhönen Naturanlagen nur verderbt und entitellt, 
bödyit felten fie benugt und noch weniger verfhönert. Kann 
man unfre abſcheulichen Pappelalleen ohne Aerger anfchn ? 
Welcher Schmutz berrfht noch in zahlloſen Dörfern, ja 
Städten Deutſchlands, wo es offenbar iſt, dab durch 
Meinlicpleit, beffere Wege, beſſeres Pflajter nicht nur die 
Schoͤnheit, fondern auch der Nutzen gefördert würde! 
Wie wird noch in Deutfchland gebaut! Es fey Gott ge: 


Hagt. Und woran liegt es? Mit demfelben Material, 
mit denſelben Koſten läßt ſich Alles weit nuͤtzlicher, be: 
quemer, folider und fhöner bauen, aber man bat ſich 
in das Enge, Edige und Sciefe fo verlicht, daß man 
nit davon abgehn will, Weihe Vorftädte, welche Su 
dengaffen, welche Hintergebäude au Kanälen und Fluͤſſen 
kann man noch ſehen. Durch ganze Dörfer kann man 
reifen, in denen die Abtritte vorm nach der Straße gehn 
Am meiften aber muß es auffallen, daf man da, wo 
man mit großen Koften neue öffentliche Gebäude auf⸗ 
führt, ſich einer Gefhmadlofigteit befleißigt, wie fie felbit 
frübern Zeiten unbefannt war. In großen Städten 
zwar ficht man manches Großartige, Cinfahe, Schöne 
auftauden; aber in Meinen Städten und auf Dörfer 
herrſcht bei Erbauung neuer Kirchen, Rathhaͤuſer ic, ein 
wahrhaft barbarifher Geſchmack. 


Der Berfaffer hätte übrigens nicht blos vom Lande, 
er hätte auch vom Volke reden follen. Ein ſchoͤnes Bolt 
zu erzielen, war dad Hauptaugenmerk der alten Geſetz 
geber nnd and unfrer Väter, der Germanen. Freilich 
gehören dazu Medingungen, die unfern heutigen politi- 
ſchen Begriffen und Sitten zuwider laufen. Die Aunſt, 
das menſchliche Geſchlecht zu verderben, arbeitet unauf⸗ 
hoͤrlich, Jahrhundert für Jahrhundert in die alte gute 
Natur binein, fehe dieſe, wie fie fih ihrer Haut wehrt. 
Wir zuden die Achſeln und laſſen diefen Gegenftand fal: 
len. ber an die Tracht hätte der Verfaſſer wenigſtens 
denken ſollen. Ein Land kann nicht wohl verſchoͤnert were 
den, wenn es nicht auch ſeine Staffagen, die Leute, 
werden. Da hätte ſich dann mandes über die Unzweck 
mäßigfeit und Unfhönbeit nicht nur der ftädtifhen Mode: 
trachten, fondern felbit den Vollstrachten fagen laſſen, 
z. B. über das Unweſen der engen Lederhoſen, der dicken 
oft ſiebenfachen Unterröde, der rieſenhaften Weiberhau— 
ben (z. B. in Vamberg und am Vodenſee), der Pelz: 
fappen (die man z. B. in Bayern auch im Sonmer 
trägt), der garjtig hoben Taillen der Weiber in einigen 
Gegenden und der eben fo garftig tiefen Taillen der 
Männer im großen Lande der birfchs und bodsicdernen 
Beinlleider ıc. Ehre den Volkstrachten, aber wur wenn 
fie ſchoͤn find. 


27) Feuersnoth⸗ und Hülfebuch. Von Fr. Teich⸗ 
mann. Leipzig, Engelmann, 4851. 

28) Die einfachen Retrungsanftalten bei Feuers 
und Waſſersgefahr. Bon Weyrich. Leipzig, 
MWienbrad, 1831. 

Die erftere dieſer Schriften verbreitet ſich mit um: 


gemeiner Ausführlichleit uber die Urfahen der Feuers: 
brünfte und die zwedtmäßigften Mittel zu deren Verhütung 
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ſewohl ala Löſchung. Echmerlic ift über diefen Gegenſtand 
je ein fo vollftandiges Werk beraudgegeben worden, und 
dieſer Meichtbum macht es und faſt unmöglich, das 
Einzelne bier anzufübren, Von befonderm Intereſſe jind 
zunaͤchſt die merkwürdigen Beiipiele von Feuersbruͤnſten, 
die durch außergewöhnlide Urſachen eutſtanden find, ſo⸗ 
dann die Beſchreibungen der verſchiedenartigſten, meiſtens 
nenerfundener Loͤſchapparate, ſowohl in Bezug auf Die 
chemiſche Miſchung des Loͤſchmittels, als auf den mecha⸗ 
nifchen Bau der Spritzen, Fererflatfhen, Leitern ıc. 


Die zweite Heinere Schrift beſchaͤftigt fib bauptfäd: 
lich mit der Veſchreibung einer bei Fenersgefabr aufzu: 
ristenden boben Stange, an der eine mit einem Korbe 
veriebene Querjtange angebradt werden fell, die ald 
Krahn zu gebrauchen wäre, um Menihen oder Sachen 
aus dem bebrobten Haufe ſchnell durch die Luft bei Seite 
zu bringen. Auch in ber erftern größern Schrift iſt eine 
ſolche Maſchine beichrieben, die aber aus drei Triangel: 
förmig aufzurictenden Stangen beftebn fol. Das lestere 
ſcheint vorzuͤglicher, weil alsdann die Maſchine fogleich 
ſteht. Die einzelne Stange wihrde dagegen nur für enge 
Räume ‚taugen, worin eine dreibeinige Mafchine nicht 
leicht aufzurichten wäre. In jedem Fall aber ift die Ap- 
plifation eined Krahns die Hauptſache. 

Der Verfaffer ift in Betreff der Nettungsanftalten 
in Waflersnötben änferft kurz und empfiehlt blos, Bäume, 
Eeile, Stangen u. dgl. zu benugen, was jeder ohnehin 
thun wird, der folde zur Hand bat. Merkwürdig ift bier 
nur der gute Math fir Flußbewohner, die öfter Leber: 
ſchwemmungen ausgefezt find, fib mit einer gehörigen 
Anzabl Blaſen vom Fleifher zu verfehn, die, an dem 
Leib gebunden, denfelben über Waſſer halten. 

«Die Fortfegung folgt.) 


Biographie. 


Der Herzog von Reichſtadt. Aus dem Franzdr 
ſiſchen des Grafen von Montbel, vormaligen 
Minifters König Karla X. Mit Verbefferungen 
und Ergänzungen im Einvernehmen mit dem 
Verfaſſer. Leipzig, Weygand, 1833. 


Mir koͤnnen dieſe Schrift nicht beifer empfehlen, als 
mit ber Bemerkung, daß ihr Gegenitand der Sohn Na: 
poleons, ibr Verfaſſer ein Erminiſter der Bourbong, und 
daß fie dennoch unpartbeiifih ift. Der junge Herzog 
befaß ausgezeichnete Eigenſchaften, aber fie butten nicht 
Zeit genug, ſich zu entwideln, und. der Cbarafter ver: 
ſchwindet bier unter der Größe des Schickſals. Niemand 
bat dies in ſchoͤnere und erhabenere Worte gekleidet, als 
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Herr Jacoby im den kuͤrzlich erſchienenen Bildern und 
Zuſtaͤnden aus Verlin. Wir theilen ſie daher mit: 

„In einer ſilbernen Wiege umgaukelten ihn die er: 
ſten Tage. 

Mas fir Pläne, was für Entwürfe ſchwebten um: 
ben feinen Raum. Haboburgs Ahnen fandten ibre 
Wuͤnſche für den erlaucten Sprößling bernieder, der 
Kaifer laufbte den Athemzuͤgen des geliebten Sohnes 
und Könige und Königinnen foften mit dem begliidten 
Kinde. Noms Krone ſchmückte fein Haupt, 

Döfe, ſchickſalsſchwere Träume find inbeffen vor: 
übergegangen, baben den Knaben aud dem fbönen Erb: 
lande verſcheucht, ibm den Ecepter und die Roſen auf 
den Wangen genommen. 

Ueber das Meer kamen Seufjer ber und legten ſich 
an bas kleine Herz. 

Und das kleine Herz brach! denn ed mar grof. — 

Uns erzäblen die Ammen Mährden. Ibm erzählte 
die Geſchichte eine Maͤhr, die ernſt und ſchauerlich im 
fein Juͤnglingeleben bineingrif. Dazu ſchlug die Niefen: 
barfe der Zeit elegifhe Rhythmen. Das Lied fang von 
dem großen Zitanen, von dem meidifhen Göttern und 
dem haͤmiſchen, ſchuftigen Menfchengefindel; ed fang von 
bem Kaiſer, von St. Helena, von dem Bater ohne 
Sohn, von dem Sohne obne Vater. 

Und fo wurde ber Yüngling zu Tode — und 
ruht jest wieder auf ber Wiege. Die Klagegeiſter 
durchweinter Tage und Naͤchte ſchlummern auf feiner 
Stirne. Die alte Krone fchmidt wieder fein Haupt. 
Denn Roms Krone — dus ift der Leichenkrauz; der ge 
bübrt der todten, vermoberten Stadt. 

Auch der Kaiſer naht fi feinem fterbenden Sohne, 
der ihm lebend micht vergöuut war, und beugt fi 
über ibn und kuͤßt die legte Gluth von dem erlöfhenden 
Auge weg, 

Alſo mußten fib die Zeiten erfüllen. 

Was fol dad Zitanenblur unter dem Menfdenge: 
ſchlechte? Er iſt als Yüngling geftorben, rein und um 
befleckt. — Unerfülte Träume find im Grabe ein 
weiches, luftiges Kiffen, aber im Leben neckiſche, böb: 
niſche Geftalten. 

Auf der Stätte von St. Helena blüben feine Blumen, 
fingt keine Nachtigall. Das Meer brauft dert in Wo: 
gendonner fein ewiges Sturmlied, eberne Miännertritre 
ſchreiten des Nachts über das Grab und aud ber 
Aſche bed Zodten keimen bie Rachegeiſter fünftiger 
Schlacht en. 

Aber auf dem Huͤgel bes Jünglings wird es grünen 
und me “ 





Verantwortliher Redalteur: Dr. W. Menzel. 
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nachträge zu der staatswirthschaftlichen 
fiteratur, 


(Fortfegung.) 


29) Staatäwiffenichaftlide Verſuche Über Staats: 
kredit, Staatsfchulden und Staatspapiere, nebft 
drei Anhängen, enthaltend zwei Ueberfichten der 
englifhen und frauzoͤſiſchen Finanzen feit dem 
eiljten Jahrhundert und eine Zufammenftellung 

aller im europäifchen Handel vorkommenden 
Etaatepapiere. Don Edward Baunıftarf, Pris 
vatdocent im Heidelberg. Heidelberg, Reichard, 
1933. 


Der gelehrte Verfaffer fucht feinen Gegenitand aus 


dem tiefften Grunde und von allen Eeiten zu beleuchten, 
indem er deffen Beziehungen zum intelleftuellen, moras 
liſchen, rechtlichen, politifhen und oͤkonomiſchen Zuftand 
der ftaatsbirgerlihen Geſellſchaft erörtert, und die Med: 
felwirfung diefer Zuſtaͤnde auf das Staatsſchuldenweſen, 
und wieder des Staatsſchuldenweſens auf diefe Fuftände 
zugleich ins Auge faßt, und dies alles mit gründlicen 
biftorifhen Belegen. Eine große,'eine abſchreckende Auf: 


gabe, die er freilih nur in dem fehr diden Bude zu 
löfen im Sfande war, Je wichtiger indeß der Gegen: 
ſtand ift und immer wichtiger wird, um fo mehr ift ein 
gründlihes Wert wie das vorliegende zu fhägen, und 
wir erfhreden nicht, es unfern Leſern troß feines weis 
ten Umfangs und troß feiner trodnen Materie zu em: 
pfehlen. Wir baben ihnen ſchon eine ziemlich lange Reihe 
verwandter Schriften vorgeführt, die alle in der jüngiten 
Zeit erſchienen find. Schon ihre Zahl dient zum Be: 
weife, wie fehr es den deutſchen Gelehrten angelegen 
ift, das Publikum über diefe bisher immer noch dunkle 
Materie aufzuklären, die, mie fo mander andre Gegen: 
ftand der Politif, zu den öffentlihen Geheimniſſen ges 
hört, d. h. zu den Dingen, die Jedermann willen koͤnnte 
und wiſſen ſollte, aber eben doch nicht weiß. 

Das Trodne des Gegenitandes hat der Verfaller 
durch beitre Screibart auszugleihen gewußt. „Das 
ift der Unterfchied zwiiben den Menſchen und den Ka: 
meelen, daß diefe bei uͤbermaͤßiger Belaſtung liegen blei: 
ben, jene aber aufftehben,* dergleichen witzige und zu: 
gleich tieffinnige Bemerkungen macht der Verfaſſer häufig. 
Bei einer fo gründlichen — 2* iſt es natuͤr⸗ 
(ih, daß alle guten und ſchlimmen Seiten der Sache be: 
fprochen werden. Herr Baumftark läßt dent einmal Bes 
ſtehenden, und feldft der ſchlimmen Nothwendigkeit als 
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folher Gerechtigkeit wiberfabren, verfennt aber eben fo 
wenig die gefährlihen Konfequenzen, die aus zu großer 
Anfpannung oder fehlerhafter Anwendung des Etaatd: 
freditd hervorgehen muͤſſen. Abgeſehn von den befann: 
ten Uebeln des Staatsſchuldenweſens, — der Beten: 
rung der Zukunft, dem Verſchlingen der eignen, Kinder 
(nad der Mothe von Saturnus), der progrefiiven Ab: 
gabenvermehrung zum Behuf der Zinszablung, dem 
durch Schuldenmachen beginjtigten VBerwaltungsfurus und 
endlich dem Staatsbankerott und der Mevolittion, — macht 
der Verfaffer bauptfählib auf eine indirefte Rolge aufs 
merkfam, nämlich auf die großen und gewaltigen Stoͤ— 


rungen, welde der Privatwohlſtand der birgerlidhen Ge: 


ſellſchaft durch Bie mit dem Staatsfhuldenmeien ver: 
Inüpften Geldfpefulationen erleidet, - Ed ift ein richtiger 


und dur Erfahrung hinlaͤnglich beitätigter Grundſatz, 


daß der Wohlftund um fo mehr gedeiht, je mehr alle 
Kapitale flüffig find, und je ſchneller fie umlaufen, mäd: 
rend die fogenannten todten Kapitale aud der Tob des 
Wohlſtands find. Allein da die bürgerlice Geſellſchaft 
dem Delta bes Nils gleiht, welches in feinen Fleinften 
Tbeilen dur ungäßlige-Leine Kanaͤle und Verzweigun—⸗ 
gen des Nils bewäffert fern will, fo folgt daraus, daf 
der Wohlſtand dur die Alüffigleit der Mapitale nur 
dann befördert wird, wenn die Kapitale Hein und mög: 
lichſt gleichmaͤßig vertbeile find. Mir, wenn die Negnpter 
tetu fo vortrefflihes Syſtem der Nanaliirung befolgten, 
wenige große Nilarme nuslos ind Meer frürzen, und die 
fruchtbarſten Relder diier liegen bleiben würden, eben fo 
würden ungeheure Kapitale in wenigen Handen, gegen: 
über von zabllofen leeren Händen dem Nationalwohlſtand 
ſchädlich ſeyn. Durch das Staatsſchuldenweſen und durch 
die Manipulation ber Staatspapiere iſt ed möglich ge: 
worden, was außerdem und früher niemals moͤglich wur, 
die größten Geldmaſſen zu foncentriren, ja der Fall iſt 
keineswegs undenkbar, dag ein einziges Geldhandlungs— 
haus, 3. DB. dad Motbicildifhe, auf dem bisherigen 
Wege fortfahrend, zulezt der einzige Gläubiger, und die 
ganze uͤbrige Menfbheit feine Schuldner werden könn: 
ten. Ja noch mebr, die Rothſchilde koͤnnten eine noc 
größere Summe zu fordern haben, als die ganze Melt 
werth wäre, Sobald man einmal das Mittel erfunden 
hat, das Geld ſelbſt produftio zu machen, gibt es feine 
Grenze mehr, bald muß der wahre Merth der Hoppthel 
inter dem Neunmwertb des Papiers zurüdbleiben, und 
der Schuldner wird immer noch den Gläubiger. hinter 
das Licht zu führen glauben, wenn er ihm aufer ber 
Erde, die er allenfalls haben fönnte, noch den Mond 
mit verlegt, dem er nicht haben kann. Iſt nun aud ba: 
für geſorgt, da. folge, rechtliche Möglicpleiren ſfaltiſch 
unmoͤglich werden, fo. erreicht doch auch die faktiſche An⸗ 


dlos des Geldes wegen zu malen. 


bäufung des Geldes in wenigen ſpekulirenden Händen 
durch das Inſtitut der Staatspapiere immerhin einen 
hohen und gefährliben Grad, weil nach einſachen mecha— 
niſchen Geſetzen das auf einen Punkt der Fluth zufams 
mengedrängte Geld auf zahliofen andern Punkten, denen 
es entzogen wird, tiefe Ebbe, Armuth und die Entitebung 
uud Vermehrung jener Menfchenklaffe bewirkt, die unter 
dem Namen der Proletaird in jingiter Zeit mannigfache 
Beſorgniſſe einflöien. Ein Kapital von 100,600 Gulden 
iſt in 100 Händen allemal fructbarer, als in einer Gand, 
aber nicht deswegen, weil Hundert Hande fleifiger find 
als eine, ſondern weil jewe hundert Hände fleißig für 
ſich find. Das Geld gleicht nicht dem Magnet, ber um 
ſo beffer zieht, je mehr er zieht, fondern ber eleftrifchen 
Scheibe, die um ſo mehr zieht, je breiter fie if. Ge: 
wiß aber wird jemes Kapital in 100 Händen genußrei— 
der, und bad Det der Konfumtion ſteht ber Pflicht 
der Produktion zur Seite. Wenn z. B. in Franfreid 
auf der einen Seite bie Grldariftofrarie, auf der audern 
die Proletairs überband nehmen, wird das „Huhn im 
Topft immer weniger „eine Wahrheit werden,“ 


In moralifher Hinſicht ift es eben fo wahr, daß 
feine Ariſtolratie verächtlicher it, und auf die Dauer 
verhaßter werden muß, als bie Gelbariftofratie. Man 
goͤnnt das Geld bem alten Geburtdabel, bem uenen Wer 
dienftadel, dem arauen Helden und dem fonnenverbrann: 
ten Seefahrer, aber man gönnt es nicht dem Geldma⸗ 
der, der es unter feinem andern Titel beflst, als unter 
dem bed auf andrer Leute Koften gluͤcklich fpefulirenden 
Juden, und wenn aud Iegitimirten, doch immer land« 
ſchaͤdlichen Mucerers. 


Wir ſehn im Bezug auf dad Geld dieſelben Erſchet⸗ 
nungen fi wicderbofen, die das Auffommen anderer im. 
Staat ald Staat ih Fonfitmirender Gewalten immer 
begleitet, baben. Wie zuerft die, Kirche in ihrem beſon⸗ 
dern Jutereſſe ſich ifolirte, dann der ritterlihe Adel, 
dann die Buͤrgerſchaft zur Zeit der Hanſe, fo jejt. die 
Geldariſtolratie. Die großen Banquiers bilden eine ums 
abhängige Gewalt, die ihr eigues Intereffe verfolgt und, 
ganz Abnlih der alten Kirche, zuerit nur dazu dient, 
wirtliche DBedürfniffe zu befriedigen, alsbald aber deſto 
mehr andre Eünftlid zu erzeugen. Wie ein Kanon das 
andre im Mittelalter, fo erzeugt ein Staatspapier dad 

andre jest. Was mwird das Ende feon?, Dem Gelde 
flebt immer Ehmus au, und am meiften ber Geldlei 
benfhaft, Ein Kampf um Glaubengfäge, ein Kanıpf um 
politifhe Rechte lann grauſani, laun entſetzlich feun, 
aber die Kölle wuͤrde nicht Bilder genug baben, einen 
Kampf der Armen gegen die Deiben, einen Aampf 
Desbalb iſt bie 
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Meisheit der Staatsöfonemen aufgefordert, den metallnen 
Ballaſt des Staatsſchiffes fo zu vertheilen, daß es nicht 
uͤberſchwankt. 

Zwar ficht unfer Verſaſſer in den europaͤiſchen Staats⸗ 
ſchulden eine Garantie des Friedens. „Politiſche Ruhe, 
Entfernung des Krieges iſt das Ziel des Strebens der 
Politit aller europaͤiſchen Staaten. Sie hält die Volks— 
murh und den Abſolutismus gefeſſelt, daß fie ſich beide 
nicht zerfleifihen. Nicht Ludwig Philipp, nicht Perier, 
Soult, Dup.n, Wellington, Grep oder Brougham iſt 
Minifterpräfident in Eranfreih oder England. Nicht 
Lord Palnıeriton leitet die Geſchaͤfte der Londoner Kon: 
fereng. Mein, die Staatsſchuld ift der Praͤüdent aller 
Praͤſidenten, die Staatsſchuld der Geſandte aller Geſand⸗ 
ten, ſie iſt der abſolute Monarch, der ganz Europa in 
Furcht und Zaum hält.“ Allein ber Verfaſſer ſagt auch: 
„Die Moralitaͤt des Volls gebt aber nach beiden Seiten 
einen Krebögang. - Bei Armen aus Mangel an Subir 
ſteuz, und Bildung, und bei den Reichen aus Ueberfuß, 
Wodlleben und Verbildung. In leinen Ländern Curopas 
finder man unter allen Staͤnden fo ſcheußliche Laſter und 
Verbrechen, ald wie in Holland, Franfreih und Eng: 
land. Es it, als ob zu ihrer Erfindung die fcharffinnig: 
ften und wißigften Köpfe tefoldet wären. Hierzu aber 
kommen die Laſter und Verbreiten, welde als Folge des 
Staatspapierhandeld, der Vertufte und Gewinnite in 
demfelben, der Spielſucht und der Vermögenszerrittung 
anzuſehen find; die Kalter und Verbrechen, welche einſtens 
zufolge bes Unnuitäten:, Seibrentens und Toutinenwe— 
ſens, befonders in Franfreih, unter jenen Klaſſen ent: 
fianden, melde ihr Leben fo in Muͤſſiggang dahinſchlep⸗ 
ven; jene Hanbdelsfniffe, welche fih allmaͤhlich in eine 
Derölferung zufolge der Vapıerfpetulationen der feinen 
und iclechteften Urt, durch Beifpiel und Blut forterben; 
jene Keidenfcaft, einen Andern zu übervortheilen und 
darin einen Ruhm zu ſuchen; jene verderblihe Wirkun— 
gen des Prohibitivſoſtems auf die Moralität, welche die 
Graͤnzbewohner und felbit die Bevölkerung im Innern 
vergiftet; die Verbrehen der Falſch- und Nachmuͤnzerei, 
der Potenz und Obligationsverfälfhung, endlich die Luͤge 
„und der Betrug, welche gleichſam als Zierde je nad 
dent Erfolge oder Grade der Feinheit erſcheinen.“ Noch 
weit wichtiger aber, als dieſe Immorslität, iſt bie lang: 
fam zehrende Schwindfucht aller Meinen Beſitzer, die, 
wenn fie noch fo lange, nach fo zaͤhe fih wehren, am 
GEude doch der jtärferm Zichkraft der großen Metallmaf: 
fen. nachgeben, muͤſſen, und zu den Geldaritofraten in 
daſſelhe Verhaͤlzniß kommen, wie die alten Fleinen Alle: 
dialherrn zu den großen Lehnsherrn. Die Arbeit jedes 
Prolerairs ift ein feudum oblatmm; jeder ift ein diug: 
liy Höriger feined Urbeitöheren geworden, Nachdem 
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der Grund und Boden feinen großen Prozeß mir den 
Meuſchenrechten endlich völig zu verlieren im Begriff 
it, fange dis Geld einen meuen Prozeß an, wird ‚ibn 
aber wahrfcheinlih ebenfalld verlieren. 


Solche große Angelegenheiten der menſchlichen Ge: 
ſellſchaft laſſen fib nur nach einem groften bijterifchen 
Maapitab und nah Analogien meſſen. Die darin vers 
borgnen Uebel fchwellen zu einer Macht der Nothwen⸗ 
digkeit an, welcher gegenüber der ‚Streit um den 
Mechtsbuchſtaben oder um dem zufälligen voribergeben: 
ben Vortheil läberlib wird. Es ift leicht, im Schul⸗ 
benmacen der Staaten wie der Privaten Vortheile zu 
entdeden und es juridifh zw rechtfertigen, aber es ift 
fhwer, die Laſt aller Konfeguenzen davon zu tragen, 
ohne erbrudt ‚zu werden, oder aus dem Labyrinth den: 
felben herauszufinden, - daß dad Gebäude zertruͤm⸗ 
mert wird, 


30) Ueber das Schuldenweſen ber Staaten des 
heutigen Europa. Von Dr. 8. ©. Zachariaͤ. 
Leipzig, Hinrichs, 1830. 


Dies it dad Puh, gegen welches das vorige haupt: 
fachlich reitet. Wer die ftaatsrchtliben Schriften des 
Seren Zacharia Tennt, weiß, dab es die caralteri— 
ftiihe Eigenthümlichleit dieſes Gelehrten iſt, nichts zu 
bewundern, aber auch nichts zu beflagen, und daß cr 
tolerant genug gegen alle möglihen Schwaͤchen und 
Fehler der Menfben wie der Staaten ift, um darin 
leineswegs Abnormitäten, fondern eben nur natirliche 
Eigenfbaften zu fehen. An biefer gemütbliben Melt: 
anihauung rechnet er denn auch die Schulden zu den 
natürlihen Cigenfhaften einer Detonomie, und rübmt 
ales Gute, was ſich vom Schuldenmachen Tagen läßt, 
wie Bruder Liderlih im Luſtiſpiel. Er ſagt nicht nur, 
der Staat kann, fondern fogar, er fol Schulden machen, 
fo wie einft Calonne fagte, die Regierung kann nicht 
nur, fondern fie fol verfhmwenden. Die Bebauptung, 
Staatsanleihen feven unter allen möglihen Eruatsab- 
gaben die vollfonmenften, ift deswegen durchaus unbe: 
gründet, weil bie WUnleiben nur ein augenblidlices 
Palliariv find, mad deffen Abnutzung das Uebel zehnmal 
(hiimmmer wird, weil bie fait, melde den Steuernden 
für den WUugenblid durch die Anleihen abgenommen 
wird, fpäter, dur umgebeure Zinien verwehrt, auf fle 
zuruͤckfällt. Es bleibt fein andrer Ausweg, die Etener: 
pflibtigen muͤſſen am Ende Alles bezabien, oder ber 
Staat muß Bankerott machen. Teruum non datur. 
Nicht einmal eine Verewigung der. Schuld in möglich, 
weil fie nothwendig waͤchſt und alſo ſich ſelbſt in die 
Kataſtrophe hineinpeitſcht. 
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31) Ueber die Gemeinbeitstheilungs-Methode bes 
Landes: Defonomic:Naths Podlasky. Von Land 
rath Abranoweli. Berlin, Ochmigfe, 1853. 


Unter den Uebeln der alten Feudalzeit ift die 3er: 
ſtuͤtlung und ungleihe Verteilung bed Grundbeſitzes 
nicht das geringfte. Dies gilt von den Heinften Dör: 
fern, wie vom beiligen roͤmiſchen Reiche ſelbſt. Im die 
alten gefchloffenen Herzogthümer und Gaue binein bil: 
beten fi zahlloſe große und kleine Fehngüter, bie, in ver: 
feriedenen Zeiten durch Oblation, Schenfung, Vererbung 
auf einen Veſitzer gebradt, doch in viele Heine Par: 
zellen und Inklaven vertbeilt bleiben und im buntſchecki⸗ 
ger Verwirrung durdeinander lagen. Go mar das 
roͤmlich⸗ deutſche Meid kurz vor feinem Antergange 1806 
und namentlih vor dem berühmten Meichsdeputationg: 
bauptibluß 1803. Seitdem bat ſich durch Sefularifation 
und Mediatifirung der große Länderbefig wieder, wie 
vor der Feudalzeiten abgerundet.  Geitdem aber bat 
man in Preußen angefangen, diefe Marime auch anf 
die kleinen Güter yined Dorfs auszubehnen, und durd 
freiwillige Urrondirungen der vergettelten Weder auch 
bier wieder die geſchloſſenen Güter herzuſtellen, mie fie 
vor der Feudalzeit beftanden, Gewiß ein merkwuͤrdiges 
Heitereianiß und tiefer eingreifend ind Leben der deut 
fhen Völker, ald mander glanbt. 

Der Verfaffer preist die Vortbeile dieſer Marime, 
Er zeigt, wie viel beffer fih die Landleute befinden, 
wenn jeber wieder feinen Ader binter feinem Haus und 
Garten in der Nabe und geihlofen bat, anftart mie 
bisher weit entfernt ein Stud Feld oder Wieſe bier, 
das andre dort liegen zu haben. Er beweist durd die 
Erfahrung, daß bie Landleute ſich gern zu einer neuen 
Theilung des Bodens nah dieſer einfachen Regel be 
quemen, weil fie ihnen allen wirklich bequen it, und 
er zeigt endlih, daß die Kultur ded Bodens felbit da: 
bei gewiunt, weil die Thätigkeit foncentrirt wird. Er 
erklärt fib. aber gegen das fogenannte Bonitiren oder 
langweilige Abſchaͤzen der einzelnen Güter, und ziebt 
ben Weg der Verfteigerung vor, bei welchem die koft: 
foieligen Meitläuftigfeiten vermieden und die Werthbe— 
ſtimmung der Konkurrenz uͤberlaſſen wird. 

Mer felbit Güter beſizt, weiß es, wie ſchwer ed 
bält, mach. und nah im Verlauf vieler Jabre durch zu: 
fällig zum Verkauf ausgebotene Parzellen feinen Grund: 
befig zu arrendiren und völlig bequem eingurichten, und 
wie viele Opfer man oft bieiem Swede bringen muf, 
mann ein Nachbar "auf die Dringlichkeit ſpekulirt, mit 
der mir eine Parzelle oder Inklave deſſelben zu erwerben 
wünihen. Dieſem Webelftande kann nur durch einen 
allgemein durchgreifenden Wechſel ber Güter, mobei je: 


der gewinnt, 
werden. 


32) Die Nothwendigkeit der Zurbefgabe geiftli- 


alfo auch leichter opfert, abgeholfen 


ber Guͤter. Nah dem Stalienifchen des Par 
ter Anfofii, von D. Daniel. Leipzig, Barth, 
1852. 


Die Nothwendigkeit wird hier, aug ben Dogmen ber 
Kirche nachgewieſen, Allein darauf fommt ed nicht 
an. Die Güter ſind nicht mehr. ein Ding, welches ſich 
verfchiedbene Beſitzer aus den Händen reißen, ſondern 
fie find etwas Selbſtſtaͤndiges geworden, ſie find aus 
einer res gleichſam eine persona geworden, fie wollen 
ſich nicht mehr der MWilltühr des Beſitzers umterwerfen, 
fondern zwingen diefen vielmehr, fih nach dem Gut 
zu richten. Diele wunderbare Verwandlung iſt das 
Merk der phofiofratifben Lehre, und jezt it fie durch 
die Herrſchaft allgemeiner nationalölonomifher Grunds 
färe gebeilige. Es kommt nicht mehr darauf an, wer 
den Boden befist, fondern nur darauf, wie er am beiten 
bebaut wird, Mithin waͤre das alte Spruchwort: „unter 
den Krummſtab ift gut wohnen,“ und die alte Er— 
fabrung, daß Kirchen- und Kloſtergüter bie fetteften 
find, ein weit ftärlerer Beweis fir die Notbwendigkeit 
einer Zurüdgabe der geiitliben Güter, als alle Urkun— 
den konftantinifher und fonjtiger Schenkungen und als 
alle fogenannten aöttliben Vorfariften. Allein mas 
würde jener Beweis helfen? Die Güter find fett ge: 
blieben, auch nachdem die Mönche mager gemorden find. 
Man bebaut fie jest fo aut als früber, ja fie ernähren 
mehr und eine nuͤtzlichere Menſchenklaſſe. 

Der Verfaſſer haͤtte Recht, wenn er von ben wah— 
ren Gitern der Kirche, nämlich von ben ewigen, nicht 
von ben zeitlichen geſprochen hätte, wenn er nicht die 
Reichthümer der Kirche, fondern die Rechte der Me: 
ligion vom Staate reklamirt bätte, Wenn der Staat 
fib in die innern Angelegenbeiten der Meligion mifcht, 
den Leuten durch Kabinetsorbre hefieblt, mas fie glan: 
ben und mie fie beten und fingen fellen, und bie Geift: 
liben zu Staatädienern jtempelt, dann iſt ed in der 
Ordnung, zu reflamiren. Menn aber dem alten Alo—⸗ 
ſtermutterſchwein die Spedfeiten ausgefchnitten, wenn 
die Meiter des geiftlihen Mikfiggangd und der Nöllerei 
ausgenommen, menn bie großen Chiter, melde bie Kirche 
zu viel bat, aud der todten Hand einer überfällten 
Kalte von Zagedirben in die lebendige Hand ber arbei: 
tenden Klaſſen gegeben werden, ſo hat Fein vernünftiger 
Menſch darüber zu Magen, und Gert ſelbſt lächelt dayıı 
und gibt fein Gebeihen. 

(Die Fortſeyung forgt,) 
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53) Die bäuerlichen Laften der Wärtemberger, ins 
befondere der Grundgefälle. Nach Urkunden und 
amtlichen Nachrichten, von Dr. Rudolf Mofer. 
Stuttgart, Schweizerbart, 1832. 


Im vorigen Jahrhundert bis zum berühmten aten 
Auguſt 1789 betrachtete man die bäuerlichen Laften haupt: 
fählih aus dem rechtlichen Geſichtspunkt. In neuerer 
Zeit hat man angefangen, fie vom nationalöfonomifcdhen 
Erandpunft aus zu würdigen. Man bat erkannt, daf 
fie nicht nur die Zinfen des im Boden liegenden Kapi: 
tald, fondern aud das Kapital felbft angreifen. Da 
diefe Laften die Dreifelderwirtbihaft, den aezwungnen 
Anbau gemiffer Fruchtarten mit Ausſchluß anderer, die 
Untheilbarfeit weitläuftiger Lehnguͤter, die Weröbung 
großer, zum Anbau gefhidter, aber nicht geftatteter 
Dänme,; die dem Landbau fo fhädlihen Jagd⸗ und 
SWaidrechte 1c. verewigen, und dadurch der Produktion 
ungemein hinderlich werden. J 
ar Der Werfaſſet erklärt ſich gegen das ſummariſche 
Wirfähren jenes beruhmten aten Auguft, Er weist zwar 





geſchichtlich nad, daß alle diefe Laften erſt in den Seiten 
des Lehnweſens und Fauftrehts den Bauern mit Ges 
walt und Unrecht aufgezwungen worden fepen, daß aber 
in fo vielen Jahrhunderten der urſpruͤnglich unrecht: 
mäßige Beſitz, aus einer Hand in bie andre gehend, ein 
privatrechtlich unzmeifelhafter geworben, und daß es 
Raub fep, dem Berechtigten ohne Entihädigung ihre 
Rechte zu entreifen. Er verlangt aber nicht blos zu 
Bunften der Verpflichteten, fondern aud ans national 
oͤlonomiſcher Nüdfiht zu Bunften der Produftion und 
des Wohlftandes überhaupt, daß eine baldige, unein- 
neichränkte, durcdgreifende Ablöfung aller dieſer Laſten, 
nah einem billigen Maafftabe der Entfbädigung, als 
zwingendes Geſetz verfügt werde. 

Das Werk gehört zn den vortreffliciten, die über 
diefen Gegenftand gefchrieben worden. Es verdient in 
feinem praftifhen Theile wegen der darin enthaltenen 
Vorfhläge eben fo ſehr Veberzigung, als es in feinem 
bifterifhen Theile ein werthvoller Beitrag zur vaterlän: 


% 
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diſchen Geſchichte iſt. Der Verfaſſer bat nicht nur die 


beſten Urkundenſammlungen, welche die aͤltern deutſchen 
Nechtsverhaͤltniſſe dofumentiren, die beiten Spezialge⸗ 
ſchichten, worin über die baͤuerlichen Angelegenheiten 
Auskunft gegeben wird, z. B. von Möfer, Arr ıc, und 
die Altern, ausihließlih diefem Gegenftand gewidmeren 
Schriften von Horir, Haufhild, Sommer, @igenbrod ıc,, 
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fondern auch zahlreiche offizielle Berichte und Gutachten 
aus allen Theilen Würtembergs bei feiner Arbeit benuzt. 
Menn man nicht bie befanriten 12 Artifel der Bauern 
im Jahr 1525 dahin rechnen will, fo. waren Horir und 
Hauſchild in der eriten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
bie eriten, bie biefen Gegenſtand zur Sprache braten 
und den gedrüdten Bauernitand zu vertreten unternab: 
men. Seitdem iſt in ber Theorie fehe viel und in der 
Praris wenigftens einiged- geſchehn, und das vorliegende 
Merk gewährt darüber eine ſchaͤtzbare Ueberſicht. 

Wir übergehn bier bie Rechtofrage. Wir wenden 
ben Bli hinweg von den Breueln einer rechtslofen Zeit, 
in welcher der Krummftab und das Ritterſchwert den ur: 
fprünglid freien Bauer in die Knechtſchaft binabdrüdten, 
und eben fo wenden wir den Blick hinweg von ben 
Greneln der Mevolution, die in Frankreich mit einem 
tödtlihen Schläge das alte Unrecht räcten. Deutfchland 
bat ben fhönen Beruf, auf dem Wege der Orbnung, 


bes Gefehed, der Billigkeit dieſes Unrecht zu vergüten, 


Der Verfaſſer erklärt ſich hierüber: „Von einer völligen 
Aufhebung (der Feudallaften) ohne alle Eutfhädigung 
kann natürlich die Rede hier nicht- fepn; denn wenn auch 
der größte Theil-der Grumdgefälle feiner urfprünglichen 
Beftimmung gemäß die Natur der Steuern hatte, da fie 
bed Schußes wegen gegeben wurden, fo bat ſich doch im 
Verlaufe der Seit dieſes Verhaͤltniß völlig geändert, 
Durch Verkauf, durh Schenkung und Erbſchaft find fie 
indeffen in ganz andere Hände gelommen und vom oͤf— 
fentliben Rechte in das Privatrecht übergegangen. — 
— Mas bleibe nun zu thun übrig? Abgethan müſſen 
die Gefälle in Bälde werden; Entichädigung muß man 
gewähren, der Staat kann fie zum mindeften nicht allein 
tragen und die Pflihtigen find zu arm, als daß fie die 
Ablöfungsfummen aus eignen Mitteln aufzubringen ver 
möchten, — Wir glauben einzig nur in einem Vergleiche 
bes Bernunftrechtes und des pojitiven Mechtes, in einem 
Zufammenmirfen Aller das zweckmaͤßigſte und ausführs 
barfte Auskunftsmittel zu erbliden. Vermittlung der 
Ertreme — bie große und Wbwere Aufgabe unſerer Zeit 
— muß auch Aufgabe des Geſetzgebers ſeyn. — Man 
möchte vielleicht fragen: wodurch fi eine ſolche Zufam: 
menmwirfung begründen, womit fie fih rechtfertigen laf: 
fen könnte? — Verſuchen wir zuerft die Beantwortung 
binfihtlich der Gefelihaftl Nicht nur um den Grund: 
pieiler unferes Staates, die fo-tief geſunkene Landwirth: 
(haft, wieder zu befeftigen, ſtellt ſich fir die Geſell⸗ 
ſchaft die Nothwendigkeit heraus, aus gemeinfamen 
Mitteln für deren Emperbringung werkthätig mitzuwir⸗ 


fen, und — wie au Emporbringung einzelner Gewerbs: | 


zweige — dur Unterfügung ihr aufzubelfen; aub um 
den Forderungen des Rechts zu genügen, muß der Staat 
aus allen Kräften und fo fehr es die Verfolgung ‚des 


Staatszweckes erlaubt, dieſe Hülfe gewähren. Wenn bie 
beitehbende Ordnung der Dinge nur gegen Entſchaͤdigung 
der Betheiligten geändert werden kann, wenn jene Cie 
gentbumsrechte, theils durch Gewalt und Unrecht, theils 
des Schutzbeduͤrfniſſes wegen und fomit Gegenleiittungen 
bedingend, die nun nicht mehr geleiftet werden, entitanz 
den, auch nicht allein auf bie ganze Staatsgeſellſchaft 
uͤberwaͤlzt und diefer eine Laft aufgebürbet werden könnte, 
die fie nicht ausfchließlih zu tragen verbunden iſt; fo 
will ed gleihmwohl der Rechtsſchutz, den der Bedruͤcte 
anfprechen darf, daß der Staat Jahrhunderte hindurch 
unter feinem Schuge begangenes Unreht nah Sträften 
wieder gut mache,” und daß er Jahrhunderte hindurch 
mit unrehtmäßigen Abgaben bebrüdten Genoffen einen 
billigen Löfepfenning zur Befreiung von ſolchen Feſſeln 
aus feinen Mitteln⸗ reiche. — Wird ja die Geſellſchaft 
ſelbſt reicher, wenn mit Aufhebung der Grundgefaͤlle 
auch die Hemmniffe des Wohlſtandes jener Klaſſe von 
Staatsbuͤrgern entfernt werden, welche unſere Eubfie 
ſtenzmittel und, bei beſſerer Pflege, ſelbſt unſere Reis 
thuͤmer ſchafft; wenn fie die Feſſeln löst, welche die 
Produftivträfte des Felbbanes noch gebunden halten. 
Und um den Grundſtock ber Nationalfraft du vermeh · 
ven, darf und muß der Staat auch ein monentanes 


Opfer, das von ben fegensreichiten Folgen. begleitet: 


wäre, nicht ſcheuen: ein Opfer, das felbit aus den Mit: 
teln der einzelnen Staatsgenoffen gerne gereicht würde, 
und geſchaͤhe ed nur einzig darum, damit den uͤberbuͤr⸗ 
deten und verarmten Brüdern der im Staatszwecke ber 
gründete Anſpruch auf Lebensgenuß endlih auch in Er— 
fiillung ginge. — Uber aud die Berechtigten werden 
gerne die Hand zum Vergleiche bieten und von einer 
Mitwirkung fih nicht losfagen, mögen fie num dieſes 
der Vergangenheit öder der Zukunft wegen thun. Sie 
werben nicht vergeffen, daß ein großer Theil ihres in 
Frage ftebenden Eigenthums nur ufurpirt, nur durch 
Unreht und Gewalt erworben wurde. . Indem fie fich 
deſſen erinnern, werden fie ſchon aus diefem Grunde auf 
ihren Anſpruͤchen nicht ſtarr beharren, und dadurd ei« 
nen Kampf des pofitiven. Nedted und des Vernunftrech⸗ 
ted, weld’ lezteres Unrecht und Gewalt und das unter 
ihrem Schirme Crrungene nicht ſchüzt und Verjährung 
von Menfhenrehten nicht, kennt, kluͤglich vermeiden, 
deſſen Folgen ja fo leicht ein gänzlicer Verluft ihres 
Ligenthums fepn könnte, .. Klugheit und Billigkeit wird 
fie beftimmen, die mahnenden Forderungen ber Zeit, zu 
beachten und eine Vermittlung der Ertreme, jest. nicht 
freentlih auszuſchlagen, die, einzig: nad heute zu helfen 
vermag und zu der ſchon vielleicht ‚morgen — 
den Hände nicht mehr bereit find, „+ 3trrd mi 

Der WVerfaffer verlangt nun; 4) der ‚Gtapt folle 
zuerſt alle Rechte der Privaten aufıbie Grundgefäfle und 
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den Lehnsverband an ſich briugen, und dann erft, und 
zwar er allein, die Ablöjung vornehmen. 2) Die Pflich⸗ 
tigen: ſollen Die Hälfte, die Berechtigten ein. Viertel 
und der. Staat ein Miertel ‚des Mblöfungd: Kapitals 
übernehmen. 5) Alle Gefälle follen ohne: Unterſchied nach 
einen allgemeinen Maafftab abgelöst werben, weil eine 
ftrenge Sichtung aud dem Rechtoſtandpunlt unmöglich 
oder hoͤchſt ſchwierig wäre. - 2) Die Entfhädigung® 
ſumme fol in. dem 2ufachen Betrage ber: reinen Cins 
nahme bes Gefaͤlles beſtehn, nah Abzug. aller: Gegenlei⸗ 
fiungen, Berwaltumgstoften und des nachgelaffenen. Bier: 
theils. 5) Die Berechtigten ſollen baar oder: in Staates 
obligationen entihädigt werden. 6) Die Berechtigten 
folen ihr Recht auf. fünftige: Gefälle, alſo ‚namentlich 
den Meubruchzehnten: verlieren, und. zwar: ohne Ver: 
gütung: 7) Desgleihen ben Biutzehnten. 8) Der Lehns⸗ 
verband felbit fol ‚ohne. Entſchaͤdigung aufgehoben ſeyn, 
da. die darans fliefenden Rechte vergütet worden find, 
9) Der Staat fell die Mblöfung befehlen, ieder Ber, 
vechtigte und Pflictige muß, unter fo billigen. Bebin- 
gungen, dazu gezwungen werden, weil ber ganze Bor 
ſchlag, wenn er nicht allgemein durchgeführt wiirde, ſei⸗ 
nen Zweck verfehlen müßte. 10) Der Staat braucht 
nicht baar bezahlt zu werden von den Pflichtigen. 11) In- 
den alte Grunblaften aufhören, muß auch das Verbot, 
neue aufjulegen, ausgefproben werden. 42) Der Staat 
Darf die freigemwordenen Güter nit höher in der Grund: 
fteuer anlegen, als um das Niertel, das er felbit zur 
Ablöfung der Laſten beitrug, die übrigen drei Viertel 
miüffen frei bleiben. f — 
Hiernach wuͤrde der Bauer eine Laſt, bie für ihn 
jährlih 5 fl. beträgt, im zwanzigfachen Betrage "auf 
einmal mit 100 fl. bezahlen müfen, allein davon find 
abzuziehen 36 fl. a0 Fr. für Koften und Verlufte aller 
Urt, fodann noch vom Reſt bie Hälfte, da der Staat 
und die Berechtigten die andre Haͤlfte zu tragen haben, 
es bleiben dem Bauer alfo nur noch 31 fl. 40 Fr. zu 
zahlen übrig, 

Es wird nit überfüffig ſeyn, auf einige Vortbeile 
aufmerkſam zu maden, melde durch die Abldfung dem 
Landban und dem Nationalmohlttand überhaupt ermuc 
fen würden. 4) Die Gebundenbeit ber Güter wuͤrde 
aufhören; ein alzugroßes, nur nachlaͤſſig bewirthſchafte⸗ 
tes Lebnbauerngut wuͤrde unter mehreren: acheitiamen 
Familien vertheilt und beſſer bebaut werden koͤnnen. 
Gauze oͤde Strecen wurden dadurch produktiv tyerden. 
99 Die gezwungene Dreiſelderwirthfchaft würde aufhoͤ⸗ 
ven, Der Landmann würde, nicht; ferner genoͤthigt ſeyn, 
fein Feld brach liegen zu laſſen, mir damit "ber Lehus⸗ 
berr feine Schafe dariiber 'treibe. 3) Gleitchfalls wurde 
der Zwang aufhören, welcher dein ‚Landmann befieglt, 
denfelden Boden durchaus immer unr mit derſelben Frucht , 
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zu bepflangen, NDeber Aderbauer würde dad natürliche 
Recht wieder erlangen, gu pflanzen, mas dem Boden 
gerade zuſagt und ihm am meiften Vorrheit bringt, ohne 
ſich die Erlaubniß dazu vom Lehnsheren mit- übertriebe 
nen Summen erfaufen zu nmuifen. 3) Die Saaten 
würden von den weidenden Heerden und hom Wild vers 
fhont bleiben, wenn bie Waid: und Jagdrechte ber 
Lehnsherrn aufhörten. So lauge diefe Privilegien ber 
ſtehn und durch bie Kärtefte Juſtiz aufrecht erbalten 
werben, ift ber Uderbauer fortwährend der Sflam des 
Nomaden und Jaͤgers, ber ungefheut auf feinem Ge: 
biete walten darf, und Beſchaͤdigungen find, unvermeids 
lid, 5) Ohne den Neubruchzehnten wirden viele öde 
Streten bebaut werben... Ohne beſondre Privilegien 
auf einen Theil würde oft das Ganze gewinnen, Ein 
großed MWaideland würde fultivirt werden, wenn die 
darauf fichenden Eichen nit einem. Dritten gebörten, 
der jie. nur gegen eine unverhälrnifmäßige Summe ab: 
treten wil, 6) Ohune die Naturalgilten, Theilgebübren, 
Zehnten würde der Laudmanı feined Erwerbes froh wer: 
den, 'er würde nicht "deu beiten Theil der gewonnenen 
Früchte abgeben muͤſſen, er würde daher auch jleifiger 
fepn. Je mehr Zehnten, ie weniger Fleiß. Es beeifert 
ſich Niemand, einen Andern zu bereichern. Viele Na— 
turalabgaben find ein unfinniger Tribut des armen 
Fleißes an den reiben Müſſiggang. Im Jahr. 1526 
borgte ein Bauer 30 fl. und verſprach dafür an Zinſes 
State jährlih. 13 Imi Wein. Diefe 12 Imi muß 
fein direfter Nachfolger: ſeit drei Jahrhunderten bis auf 
ben heutigen Tag bezahlen, obgleih das Geld jet im 
Werthe gefunfen it und 12 Imi wenigftend 15 fl. oder 
die Hälfte des urfprünglicen Kapitals Foften, alſo daß 
ber Prlihtige das ganze Kapital alle zwei Jahr einmal 
zuruüͤckzahlt und es doc immer wieder zahlen muß. Ge: 
hören folhe Falle wicht unter die Mubrit des ſo hoch 
verpönten Wuchers? und find fie nicht ein Fluch für den 
Sandmann? Was den Zehnten betrifft, fo hat der Wer: 
fafer bier, ubereinftimmend mit den faft einſtimmigen 
Urtheilen neuerer Rarionalötonomen die Schädlihfeit 
und Ungerechtigkeit jeder Steuer vom Rohertrag gen: 
gend nachgewiefen, Er führt Fälle an, wo der Bauer, 
der alles Stroh, dad er baut, braucht, aber ein Drittel 
davon den Zehntberedhtigten abgeben muß, dieſes Drit: 
tel. wieber kauft, und mehr dergleichen, : 7) Ohne bie 
drädenden Lehnsabgaben bei Verkäufen und Sterbefällen 
würde der. Preis. der Ghiter fallen und dech der. Werth 
derfelben ſteigen. So nibt ed z. B. in der: Gegend von 
Ellwangen fogenannte Vieraugengüter, welche von einem 


‚Ehepaan gegen -Erlegung: vined- Dritteld des Guterwer: 


thes beſtanden werden, Stirbt aber der Mann oder Die 
Grau, ſo verfallt dem Lehnaberen die Hälfte des Güter: 
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den Kindern wieder auf gleiche Weife beftanden werben. 

Daher geſchieht es, daß zumeilen binnen wenig Jahren 

der ganze, ja ber doppelte Werth eines folden Guts in 

die Kaffe des Lehnsherrn fließt. 8) Endlich würden dem 

Landmann eine Menge Nebenverlufte erfpart, die Koften 

der Mielfchreiberei, welche von dem Lehnswefen, den 

Uebertragungen und Berechnungen ungertrennlid iſt, 

und die Verlufte durch Weruntreuungen und Heine Mill: 

führlihfeiten, deren fih die Schaafhirten, die Jäger, 

bie Zehntberechtigten immer fchuldig machen. 

Die Entfernung aller folder Uebeltände würde une 
ftreitig, ganz abgefehn von politiſchen Beziehungen, - der 
Produktion in nationalöfonomifcher Hinſicht zutraͤglich 
ſeyn. Allein es gehört dazu auch die Entfernumg der 
äußern Hemmniſſe des Verkehrs. Der Verfaffer macht 
gelegentlich eine Bemerkung, aus welcher die ſchaͤdliche 
Rückwirkung dieſer Hemmniſſe auch auf die Produftion 
Mar hervorgeht. Er beweist, daf die Viehzucht in eis 
nigen Gegenden Schwabens in dem Maaß geſunken ift, 
in welchem die Gingangszölle an der frangöfiihen Grenze 
erhöht worden find. „Aus den obern Begeuden mar die 
Einfuhr von Maſtochſen nad Frankreich fehr bedeutend; 
num aber, da auf das Paar 50 Franfen Zoll gelegt ift, min: 
dert ſich diefer Handel umd im Stalle des Landes fiel jedes 
Paar Ochſen um zwei bis vier Louisd'or. Wiele gaben 
difes Gewerbe ganz auf.“ Es ift aber Mar, daß nicht nur 
die deutfchen Verkäufer, fondern auch die franzöfifhen 
Käufer durch dieſe Maafregel der frangöfifchen Regie⸗ 
rung gelitten haben; denn dieſe muͤſſen jezt in demſelbeu 
Verhaͤltniß das Fleiſch theurer faufen oder entbehren, 
da ihnen die imländifhe Viehzucht den alten Einfauf 
über den Rhein ber feineswegs entbehrlich gemacht bat. 
So wahr ift ed, daß die Länder einander wechſelſeitig 
bedürfen. 

34) Uber Aufhebung des Zehnten, Leibeigen⸗ 
ſchaftsgefaͤlle, Frohnen, Beeten und Fall⸗Lehen; 
ferner über Gewerbsweſen, Bürgeraufnahme und 
Volksſchulen. Bon Wieſt. Ulm, Wohler, 1833. 

Auch dieſes, von einem warmen Freund und Sten: 
ner des Nähritandes verfaßte und ſehr umfaſſende Buch 
dringt auf die Aufhebung der baͤuerlichen Laſten im Wege 
der billigen Uebereinkunft und Entſchaͤdigung; es will die 
unbilligſten Laſten, z. B. Neubruchzehnten, Gebundenheit 
der. Güter, gänzlich aufgehoben, die übrigen in ftänbige 
Menten verwandelt wiffen. Der Verfaffer macht auf das 
Beifpiel andrer Nationen aufmerkfam, two ſich die Aufhe: 
bung oder Ablöfung der bäuerlichen Laſten ſchon als: vor: 
trefflih bewährt hat; er macht darauf anfmerkfam ‚daß 
nicht mur alle Gebildeten, fondern aub die Regierungen 
ſelbſt, im Widerſpruch mit der alten Landuriftofratie, 
bierin eine Abhuͤlfe wünſchen und : bereits eingeleitet 


baben. Er menber fi, im Intereffe Ber Verpflichteten 
an die Berechtigten: „Würden bie durch das Feubalfsftenm 
barauf gelegten Laften durch milde Ausuͤbung der denfel: 
ben. entiprehenden Rechte, wie dies in älterer Beit öfterg, 
und gewöhnlich von Kloſterherrſchaften geſchah, gemildert; 
fo lieſen ſich wohl mande, ja viele Stimmen beſchwich⸗ 
tigen, aber leider gibt es viele Standes: und Gutsher⸗ 
ren, welde durch die ftrengite Ausibung ihrer vermeirt: 
lich wohl erworbenen Dedte, ja durch möglichite Ausdeh⸗⸗ 
nung derfeiben, und fogar durch Mißbrauch ihrer Gutes 
berrlihteit dem Zeitgeiſt und der Öffentlihen Meinung 
entgegentreten, Die Folgen find‘ einleuchtend. Solche 
harte Behandlung erzeugt Bitterkleit, Haß und Unwillen 
und feindfelige Geſinnungen — ein allgemeines Streben, 
das Jod leichter zu machen. Daber dann auch die furcht⸗ 
bar vielen Zerwuͤrfniſſe zwiſchen Grundherren und Grund⸗ 
holden, die vielen Streitigkeiten, welche auf abminiftra: 
tivem Weg vor ben Megierungen und gerichtlich vor den 
Gerichten, freilich bei beiden langfam genug behandelt 
werden. Diefe vielen Prozeife find für die mannichfachen, 
nicht im diefelben gezogenen Arten gutäberrlidier echte, 
eine beftändige Quelle. von Meibungen, - von Irrungen, 
und dadurch wird immer eine ſehr gereizte Stimmung 
unterhalten,“ Er haͤlt ihnen ferner folgendes ſchlagende 
Argument entgegen: „Diejenigen, welde behaupten, dag 
bie, Fragen uber Abloͤſung von Leibeigenſchafts⸗ Abgaben, 
Frohnen. Gefälle, Behnten: Verwandlung und Fau⸗ Lehen 
in Erblehen oder Zinsgüter fein Gegenftand der Geietz⸗ 
—5 ſeyn koͤnuen, In ſich mit ihren Behauptungen 

ber die Art der Entftehung der gutsberrlihen Verbält: 
nife in Widerſpruch. Cine folhe Entitehung müffen fie 
wohl felbit aufftellen, wenn fie die gewaltfame.und durch 
Sur&t oder Jerthum veranlafte Entftehungsweife nicht 
zugeben wollen, Geben fie aber die ältere, das ift die 
mittelalterliche Gefeßgebung ald Grund und Titel an, 
unter deren Herrſchaft das freie Cigenthum der Wehren, 
die doch eine mit zu längnende, alio auch von ibnen 
zuzugebende Thatſache ift, aufgehoben werden, und an 
ihre Gerichts⸗ und Shupherren übergeben Eonnte, fo 
müfen fie, wollen fie fonfeanent feun, nothwendig auch 
die Zuläffigfeit einer neuen Gefengebung zugeben, welde 
die entgegengefeste Richtung hat. 

In dem Anhange über Gewerböwefen, Pılrgeraufs 
nabnie und Moltefhulen fpriet fi der Verfaſſer eben 
fo warm für die Terbeferung des Zuftandes der ärmern 
Dıirgerflaffe aus. Alein indem er diefe Verbefferung von 
einer Einfbränfung der Gemwerbefreibeit und Bürger: 
ted tsertheilung abhängig macht, sieht er nicht fcharf 
genng die Grenzen, melde vor dem entgegengefesten Er: 
rem, nämlich vor ber. bürgerlihen Ariftofratie, ficher ftels 
len; denn es ift biftorifch erwiefen, daß aus der Ginfchrä 
fung’ der Buͤrgerrechtserthelfung das fchädfiche Vatriciat, 
aus derider Bewerbefreiheit die Sunftariftotratie- bervors 
ging, ud daß beide ihre. Vorrechte fo’ lange mißbraud: 
ten und fleigerten, bis fie geſtürzt werden mußten. -,C8 
it alfo bier die Aufgabe, ein Uebel "zu meiden, ohne ing 
andre zurädzufallen. 3°. j — 
ih urn Dee Beſchluß forgt,) 
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35) Ueber Poſten und Poſtregale, mit Hinſicht 
auf Volksgeſchichte, Stariftif, Wrchänlogie und 
Erdkunde. Bon Mathias, Geh. Ardivar beim 
preußiſchen Pojtdepartement pp. Berlin, Mittler, 
1552. 2 Bde. gr. 8. 


Die Hauptichwierigfeit bei der Abfaflung diefes Wer— 
les beftand im Mangel einer Vorarbeit. Neufville 
Recherches sur l’origine des postes chez les Anciens 
et les Modernes (Paris, 1708), entbält nur allgemeinere 
Motigen; Bernede: Des postes en gencral et parti- 
eulierement en France, ift befangen und einfeitig; von 
Amelang's befannrem Verſuche: Ueber dag perfifhe Poſt⸗ 
weſen (Leipsig, 1774), aber weiß unfer Verfafler noch 
weniger Gutes zu fagen. 

Unter diefen Umſtaͤnden blieb ihm nichts übrig, „als 
eigenes, uncermüderes Nachforſchen in Archiven, öffent: 
lichen und Privarbibliotheten, Sammeln und Vergleichen 
einzelner Materialien und Nachrichten;“ ein Bemühen, 
in welchem er dur feine amtliche Stellung und die 


Nachträge 


lange Dauer dieſes Verbältnifes (der Verfaſſer dient 
fhon über fünfzig Jahre), ausnehmend unterſtuͤzt wors 
dem ift. Auf diefe Weife haben wir denn die vorliegende 
Arbeit erhalten, welche in ihrem Fade, als klaſſiſch bes 
zeichnet werden kann. 

Nah einigen allgemeinen Bemerkungen über Schrift 
und Briefwefen mendet ſich der Verfaſſer zu den Brief: 
fendungen vor Errichtung der jedigen Poſten, und bringt 
befonders intereffante Notizen über die Vriefbeförderung 
unter den römifhen Imperatoren bei, „der Cursus pu- 
blieus‘* heißt e8, 3. B. dafelbft, „auch Vereda publica 
oder Res veredaria, war eine Reiſeanſtalt ausſchließlich 
beftimmt für den Kaifer, die Staatsbeamten vom Civil 
und Militär, für die Gefandten und kaiſerlichen Eil— 
boten, und zum Transporte der Eummen für den fair 
ferlihen Schaß, der Armeebedärfniffe und bei Truppen: 
märfben. Die Pferde oder Maulthiere wurden auf des 
Kaifers, nicht auf Staatdfoften, unterbalten, und nur 
in feinem Dienfte gebraucht. Darum reiste jeder Ber 
rechtigte ohne irgend eine Bezablung, fogar die Annah— 
me eined Trinfgeldes war verboten, und fein Pferd 
oder Magen durfte aus den Stationd: Marftällen obne 
ausdrüdliben Erlaubnißſchein des Kaiſers verabfolgt 
werden.“ Ueberall findet man eine forgfältige Angabe 
der Quellen, unter weldhen Referent nur Horazens 
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ste Eatore bed 2ten Buches, in welcher der Dieter 
feine Meife von Mom nah Brunduſium mit dergleichen 
oͤffentlichen Neifcanftalten befchreibt, ungern vermißt. 
Eodann erklärt ber Merfafler, „daß die Polten, im 
eigentliben Sinne, nämlih in ber Dedentung von Een: 
dungsanftalten für Jedermann, zuerft von Deutiden, 
nämlich im Jahre 12376 von den deutfchen Orbdendrittern 
zu Marienburg, erfunden und eingeführt worden find,“ 
Der Verfaffer bebandelt die deutſche Poſtgeſchichte 
zuerſt im Allgemeinen, und geht fodanı fpeciell zu den 
Fürftlih: TZaris’fhen, vormaligen Reichspe— 
ften, über, welches Reihspoftwefen wir in dem Zeitraume 
vn 1770 bis 1790 auf der hödften Stufe feines Glan: 
zes erbliden, worauf ed allmählich auf diejenigen Gren: 
zen beihränft wurde, in denen es fich jest bewegt. 
Leztere Nachweiſung fchlieft dieſen Abſchnitt, und der 
Verfaſſer fommt nun zur preußifben Poſtgeſchichte, 
welche er durch urkundliche Begründung ber obigen Ans 
führung von Erfindung der Pojten dur die deutſchen 
Ordensritter eröffnet, Die darüber ſprechenden Origi⸗ 
nalihriften und DMechnungen des vormaligen Haupt: 
ordens⸗Hauſes in Marienburg und deffen Komtbureien 
befinden fi in den Archiven der Megierung zu Königs: 
berg i. Pr., und cd befand fich, benfelben zu Folge, feir dem 
Jahre 1276, bei jedem Ordenshauſe ein Beamter, wel: 
er den Nanıen Wotbing (Drdensftallmeifter und Poft: 
meifter im eigentliben Sinne) führte und mit der Brief: 
annahme und Verfendung, ber Abfertigung der „Brief 
jumgen* (Poſtillons), Beauffihtigung des Briefpferde 
ftalled u. f. w. beauftragt war. Gene „Brofjongen* 
mußten bie empfangenen Briefe in einem leinenen Sade 
(Brofſack), zu Pferde nah dem naͤchſten Ordenshauſe 
überbringen, und eben fo die dort eingelaufene Korres 
ſpondenz mit zuruͤk nehmen. Die Briefe wurden in ein 
Buch (jezt Manual) eingefhrieben, jeder mit einer 
Nummer, nah feiner Meibenfolge bezeichnet, und 
neben der Aufſchrift eines jeden Briefes wurde die Zeit 
der Aufgabe und Abſendung vom betreffenden Ordens: 
haufe genau bemerkt. Cine Menge folder alfo bezeich: 
neten, im genannten Archive zu Königsberg i. Pr. 
noch aufbewahrten Brieſe, fammt begleitenden Brieffar: 
ten und Stundenzetteln aus jener Seit, leitet den ums 
widerleglihen Beweis von der Mictigkeit diefer Anga— 
ben. — Dies ift der gewiß merkwuͤrdige Urfprung des 
preußiſchen Poſtweſens, deſſen fernere Schidfale der Ber: 
faffer nun mit berfelten Gründlichfeit und durdgängiger 
Einwebung glei anziebender Vartifularitäten, verfolgt, 
wobei er als preußiiher Patriot nicht verfeblt, beftig 
gegen bie auch im Poſtweſen fih Außernde Zwingberr: 
{haft Napoleons zu eifern. 

Demnaͤchſt gibt der Verfaffer einen Abriß der Poſt⸗ 
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geſchichten von Sachſen, Hannover, Braun— 
ſchweig, Oeſterreich, Bavern, Wuͤrtemberg 
und Kur⸗Heſſen und wendet ſich dann zur Poftge: 
ſchichte von Frankreich und von England. 
„Faſt alle Schriften, in welchen der Poſten gedacht 
wird, enthalten die Sage, daß Ludwig XI., König von 
Franfreib (1461 — 1435) ber Erfinder bed Poſt— 
weſens ſey, und daſſelbe 1163 in feinen Staaten eins 
geführt habe.“ Der Ungrund des erſten Theiles dies 
fer Vebauptung ift aber binreibend nachgewieſen wors 
ben; den andern anbetreffend, fo beweist der Verfaſſer 
mit großen Zufmande von Beleſenheit, daß lange vor 
ienem Megenten, Poiten, oder doch poſtenaͤhnliche Ein- 
rihtungen in Gallien und Frantreih beftanden baben, 
Eo war 3. B. fhon früher die Einrichtung getroffen, 
daß befoldete Univerſitaͤts-Voten den Briefwechſel ber 
zu Paris Studirenden mit ihren Werwandten in den 
Provinzen gegen ein beftimmtes Porto beforaten. Puder 
wigs XI, „Edit pour l'etablissement des postes, en date 
a Luxies (eine- befeftigte Burg) pres Daulens (Städt: 
hen im Departement der Somme) le 19 Juin 1161, 
weiches in unferm Werke auszüglich mitgetheilt wird, 
bat die Geſchichtſchrelber durch dad darin gebrauchte 
Wort „postes“ verführt; die Cinrichtung war urſpruͤng⸗ 
lich nur für den Staatedienſt beftimmt, und es wird 
im 6. 9 des Ediftd fogar bei „Todesitrafe* verboren, 
Pferde diefer Unftalten zu andern Sweden herzugeben. 
Indeß fol der König doch von dem Merdienite diefer 
Cinrihtung fehr durchdrungen gewefen ſeyn, und eine 
Medaille auf diefelbe haben prägen lafen, deren Avers 
fein Bild, der Meverd aber zwei im Galopp reitende 
Eouriere mit der Umfhrift: Qui pedibus volucres 
anteirent cursibus auras, jeigt. Der Keim eines Poſt⸗ 
weſens lag aber allerdings in dieſem Gourierinftirut, es 
entwidelte ſich almählig daraus, und unter Heinrich 
dem aten fehen wir fhon den edlen Minifter dieſes 
edlen Königs, Suͤllv, gleichzeitig mit dem Titel eines 
„General des postes“ befleidet. Um dieſe Zeit wurde 
auch die Benennung „maitre des postes“ allgemeiner. 
Nach wechlelnden Schidfalen des aufblähenden fran: 
zöfifhen Poſtweſens wurde 1668 der beruͤchtigte, eben 
fo talentvolle, als moraliſch veraͤdtliche Fouvois zum 
Poſtchef ermannt, Er uͤberſah mit feinem Ablerblicke 
bie’ ganze financielle Wichtigkeit bed Poſtweſens, und 
fand im einem gewiſſen Patin einen. Pächter, der 
1,200,000 Livres jaͤhrliche Poſtpacht zablte, mit ber 
Befugniß jedoh bie Pofttaren für Briefe und Paquete 
zu erhöhen. Jene Pachtſumme wurde im Jabre 1758 
auf 3,947,513 Livres erböbet, ein Beweis, melde Forts 
ſchritte das franzoͤſiſche Poſtweſen indeffen gemadt hatte. 
Im erſten Negierungsjahre Lubwigs XVI, 1773, wurde 
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der Finangminifter Tuͤrgot, ein madrer, moblmolen: 
der, aber an zu metapbufiiben Ideen krankender Mann, 
Generalpoftmeifter, und führte auch manche woblthärige 
Voſtreſorm aus, mußte aber mitten in dieſer Wirkſam— 
feit den Raͤnken des allmäctigen Maurepas meiden. 
So nabete die legte (25ſte) Verpachtung des frangöfifcen 
Poſtweſens, in welcher baffelbe für 41,000,000 Livres 
zugeihlagen wurde, bis die assemblde constitwante im 
Jahre 1790 die ganze bidberige Perteinrihtung aufbob, 
und dad Poſtweſen zeitgemäß umformte. Die Schidjale 
dejfelben unter der Schredensregierung und in der Kai: 
ferzeit übergeht der Verfaſſer. Kür leztere Periode ma: 
ben wir ihn auf bie Memoiren des Grafen Lavallette, 
Generalpoftdireftor unter Napoleon, worin mehrered 
intereffante poflihe Detail vortommt, aufmerfam. Den 
heutigen Zuftand des Poſtweſens in Franfreih anlan: 
gend, fo bemerkt der Verfaſſer, daß dag weientlichfte 
Amt dabei dag der 30 Poſtinſpektoren ift, die fih im 
die Verwaltung theilen und wovon Jeder feinen eignen 
Bezirk hat. Mir bemerken noch, daß im Sabre 1829, 
in ganz Frantreih 159? Haupt: 417 Mebenpofibureaur 
und 1363 Gefpannwediel (Stationen) beitanden, und 
daß die Pofteinkiinfte auf 31,000,000 Franfen gejtiegen 
maren, 


Die erfien Schritte des Poſtweſens in England 
find ebenfalls unbedeutend; noch fur; vor ber Thronbe: 
fteigung Karls IH, ward dad Landespoftwefen um 10,000 
Pfund verpachtet. Erſt die Königin Anna ließ dur die 
neunte Alte ihrer Regierung das Poftweien beffer orga: 
nifiren, wie ed großentheild mod jest beſteht. Jedes 
der drei Königreide — Cngland, Schottland, Sreland 
— hat danach feine eignen, in der Hauptitadt des Lan: 
des refidirende General: Poftbdireftion; im Hauptorte 
jeder Graffhaft (Shire) befindet fib daneben eine Pot: 
direftion, Das Charafteriftiihe des englifhen Staats: 
poſtweſens befteht darin, daß es fih ausfhliefend mit 
der Driefbeförderung befaßt; der anderweite Transport 
ift Privatſache. Von der ungeheuren Ausdehnung diefes 
Briefverfehrd kann man fi aber aus dem Umftande ei: 
nen Begriff machen, dab im Jahre 1825 die Poſten des 
ganzen Staates England 2,268,619 Pfund, alſo gegen 
16,000,900 Thaler preußiſch einbrachten (ipätere Angaben 
fehlen). Diefe hobe Einnahme wird aber auch mit durch 
die, dem englifhhen Poſtweſen eigenthämliche Anomalie 
gefihert, daß alle Schiffe die Brief: Felitien unent: 
geldlich mitwehmen müſſen, daher alles Seeporto in 
die Poſtkaſſe flieht, ohne daß die mindeſte Ausgabe für 
Eretrangport zu machen wäre. Um aber jener Einnahme 
gewiß zu fepn, find alle über Meer gehende Briefe einer 
gejwungenen Francatur unterworfen. Aehnlichermaßen 


beforgen die Privat: Fubrberren das Mitnehmen der 
Pojtbrief: Felleifen beinahe unentgeldlich. 

An London, dieſer Miefenftadt, iſt das Generals 
Pol: Dffice zugleih Sadtpoftamt, In der Abtheilung 
befelben für inländifhe Korreſpondenz find 200 
Erpediauten und 200 Vriefbeiteler, für die auglän: 
difche Korrefpondenz aber 20 Erpedianten und 31 Brief: 
träger angeftellt. Eben fo werden die anfommenden 
und abgehenden Briefe in beionderen Abthetlungen 
erpedirt; die Annahme-Erpedition aber wird um 7 Uhr 
Abends geſchloſſen, und fir die fpäter etwan noch ein: 
gelieferten Briefe werden befondere Gebühren, ald Be: 
foldungstbeil der jüngeren Beamten, erhoben. Man 
zähle im Durchſchnitte wöchentlich eine halbe Mils 
lion Briefe, welche bei'm Londoner Poltamte angenom: 
men und ausgegeben werden, Auch die täglih, Mor: 
gend, Mitrags und Abends, erfcheinenden Zeitungen 
merden mit der Briefpoft verfendet, und man rechnet 
beren wöchentlich gegen 250,000 Eremplare. 

Ubgeiondert hiervon it die fogenannte Penny- od.r 
jest Tmwopenmp: Pot, melde 1680 vom Kaufmann 
Dotwra ju London eingerichtet, bald bernach aber fir 
ein Regale erklärt wurde. Diefe Poft beforgte bis 1784 
für 1 Penny (10! Pfennige preußiſch), feltdem aber, 
anf den Vorfchlag der damaligen beiden Generalpoſtmei⸗ 
fter, Lords Bentink und Fawley, für 2 Penn (woher 
die Namen) Briefe, Geldfummen big 60 Rthlr., und 
Handpädhen bis 1 Pfund ſchwer, in London und der 
Umgegend. 50 Selretaire und Eortirer, mit mehreren 
in den verfchiedenen Stadtvierteln vorhandenen Neben: 
pofämtern beforgen die Briefbeſtellung dabei durch 360 
Land: und Stadtbriefträger, und man berechnet die jähr: 
lihe reine Einnahme auf 40,000 Pf. St. 

Weniger günftig läßt fi der Verfaſſer über bie 
Kontinental: Pot, die Briefbeförderung durch die Mail- 
coach, befonders aber über die Perfonen: Beförderung 
in England, vernehmen; und wenn das, mas er dage: 
gen vorbringt, zum Theil nach einem gewaltigen Anti: 
Pritanism zu ſchmecken ſcheint: fo läßt fih doch ander: 
feitd auch nicht in Abrede ftellen, daß wir mande bris 
tifhe Einrichtung, auf Koften des Waterlandiihen, viel 
zu hoch ftellen. Ein einziger Stadtwundarzt auf der 
Poſtſtraßfe von Londen nah Birmingham z. ®., that 
bar, dab im Werlaufe eines Jahres in feinem Amtsbe: 
sirfe 117 Voftreifende mit gequetſchten, verrenften oder 
zerbrodenen Armen oder Beinen und darunter 9 töbtlid 
Verwundete, zur Kur gebracht morden fenen! 

Auf einer relativ ungemein niedrigen Stufe er: 
bliden wir das fpanifche Poſtweſen, dag fich inzwi— 
fhen zu heben und zeitgemäß zu vorvollfommmen ange: 
fangen hat. Graf Florida Blanca lieh Anfangs 68 be: 
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queme, in Federn bangende Wagen (Diligencias) in 
Gang bringen; leider find aber nachher mehrere berfels 
ben wieder eingegangen. Das Verfonengeld it hoch, hoͤ— 
ber als in Aranfreih und England, Ein „Maporal‘* 
führt die Aufſicht und bat die Verantwortlichfeir während 
der ganzen Meife, Derielbe forget auch für Zehrung und 
Nachtquartier, indem in beitimmten Gaftbäufern (Pa: 
fada’s) oder Schenken (Renta’d) zu Mittag,und Abend 
gegeffen umd übernachtet wird, da die Wagen nur bei 
Tage unterweges find, — Dies find die Staatspoſten; 
indeß bat aber ein Verein von Privatperfonen die Ein: 
richtung beträchtlicher Poftcourfe unternommen, und ed 
it Mandes im Werden. Ueber dad Poſtweſen im 
fvanifhen Amerika fheint es an allen Notizen zu 
feblen,. Nordamerika dagegen gebt, wie in allem 
Uebrigen, auch im Poſtweſen, mit Miefenfchritten ber 
Vollkemmenheit entgegen. Im Jahre 1760 beftanden 
dafelbit nur erſt 75 Poltverwaltungen, und die Po: 
ſtraßen dehnten fih nur auf eine Strede von etwan 4009 
deutihen Meilen aus. 536 Jahre nachher, im Jabre 
4326, hingegen, war die Anzahl der Poſt-Comtoire 
ſchon auf 6500 geftiegen, umd die Meitpoften durdliefen 
in allen Richtungen eine Wegeftrede von über 320,000 
Meilen. In den bloßen beiden Jahren von 1825 — 1528 
waren abermals 1500 neue Poſtetabliſſements entitanden, 
fo daß deren Gefammtzahl im zulezt genannten Jahre 
fhon auf Bnon ſtieg. Die Ponverbindungen werden 
durch die ſchoͤnen, ſtets audgebefferten Etraßen, durch 
die herrlichen Kettenbruͤcken u. ſ. w. vortrefflich unter: 
ſtüzt; und außerdem geben Paquetboote und Dampf— 
fdiffe im Weberzabl ein eben fo bequemes, ald verhält: 
nipmäßig moblfeiles Transportmittel ab. Gegenwärtig 
fahren 220 Dampfſchiffe auf dem Miffiffippi uud den in 
ibn ausmiündenden Gtrömen; und man bofft, binnen 
hoͤchſtens 10 Jahren auch die großen Binnenfeen zu be: 
fahren, und nah Durditehung der nur 12 Meilen 
breiten Meerenge von Panama die Dampfihifffeher 
bis China nnd Neuholland auszudehnen. Alternde Cu: 
ropa, nimm dich zufammen, beine jüngere Schweſter 
lauft dir den Dang ab *). — Nah amtlichen Berichten 
— — — 
°, Unmertung ber Rebattion. Duben gibt in 
feinem Wert „Europa und Deutſchland von Morb: 
amerika aus betrachtet‘ folgende Eilderung: „Ich 
babe auf bein Dbio ein Dampfſchiff geichn, was ffir 
Neifende bed zweiten Playes ſechsbundert Bertitellen 
hatte. Die aroße Kajfre war fo bob wie eine Kirche 
und mit einer Menge Hronlenchter umd etwa zwoͤlf 
Eophas verfebn, Den Fußboden bedectte ein einiger 
pröchtiger Teppich. Und im einem ſolchen Schiff fofter 
die rolle Verpflegung auf dem erſten Vlage für eine 
Meife von 12 bis 11 Tage nicht mebr als einbundert 


hollaͤndiſce Gulden; auf dem zweiten Way kaum ein 
Drittheil.“ 


endlich betrug ber reine Ueberſchuß bei'm Poſtbeparte⸗ 
ment der vereinigten Staaten im Jahre 1826, 1,618,000 
Thaler (preußiſch), und wurde lediglih zur Merbeife: 
rung bed Poſtweſens felbit angewendet, wodurd freilich 
andere Reſultate bervorgeben können, als in ber euro: 
paͤiſchen Yoftverwaltung, deren Ueberſchüſſe man meie 
ftend zu gang andern Zwecken zu verwenden gezwun— 
gen ift. 

Zum Schluffe dieſes Abſchnittes bemerkt der Ver: 
faſſer noch, daß felbft in Auſtralien ein Poſtweſen 
anfzubläben anfange, und man bie Cinfübrung von 
Poftkutfhen auf Neubolland und van Diemensland head: 
fibtige. — Dagegen feblen, zu unferm Bedauern, Poft: 
notigen über Mußland, die Türfei, Alten und Afrita, 
von China, Japan, Perlien, Oftindien, Corpten u. f. w. 
die wohl noch manches Poftlich» Charakteriftifche dargebo— 
ten hätten, 

In einer befondern dritten, eines Auszuges jedoch 
nicht wobl fabigen Abtheilung, verbreitet fih unfer 
Verfaſſer ſodann noch fehr inftruftivn über Voftregale; 
und fließt endlih mit einigen beſouders wichtigen 
poftlihen Urkunden, und einer Ueberſicht ſaͤmmtlicher 
preußifher Poſtchefs big anf den heutigen Tag. 

Dr. Nürnberger. 


Biographie. 


Der Wundermann des neunzchnten Jahrhunderté. 
Der Leben, Abentheuer und Meinungen des 
berüchtigten Propheten Bernhard Müller, ge 
nannt Brofi. Treu nach dem Englifchen von 
3. Kreideburg. Hanau, Koͤnig, 1833. 


Broli, ber vor Kurzem nach Amerika ging, mußte 
während feines gebeinmißvollen Aufentbaltd zu Offenbach 
bie neugierige Melt und befonderd bie Frankfurter ger 
hoͤrig zu moftificiren. Mundus vult decipi, ergo deci- 
pialur. Warum fih der Verfaffer dieler Kleinen Schrift 
darüber ärgert, iſt nicht wohl einzufehn. Man wird 
an die altiranzöfifhen Vrochuren gegen den berüchtigten 
Pater Lachaiſe erinnert, So wichtig war nun Broli 
nicht, und die Muth gegen ibm ericheint wicht motivirt. 
Hätte er irgend einen fträfliben Betrug ſich erlaubt, 
fo wuͤrde im eine hochweiſe Polizei fhon feitzubalten 
gewußt haben. Man entließ ihn aber nab Amerika, in 
die nüchtern atlantifhe Luft, die alle Narren geſcheidt 
macht. 


- 





Verantwortlicher Medatteur; Dr. W. Menzel. 





Literatur-Blatt, 


Rebigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 
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Theater Literatur. 


4) Unterbaltungen für das Theater : Publilum. Her⸗ 
ausgegeben von Auguft Lewald, München, 1835. 


Unter dieſem befcheidnen Titel erfcheint feit dem 
26. März diefed Jahres ein Wochenblatt, das fi dur 
geiftreihen Tom eben fo fehr ald durch Unabhängigkeit des 
Urtbeild auszeichnet. Der durd feine Novellen und fein 
Album aus Paris bereits befannte Verfaſſer hat fi ne 
ben feinen belletriftiihen Arbeiten lange mit dem Theater 
bef&äftigt, kennt ed wie Wenige, und bat fi in jener 
feltnen unabhängigen Stellung zu behaupten gewußt, 
durch die es allein möglih wird, der Theaterkritik die 
Ehre zurddzugeben, die ihr dur eine Unzahl von be: 
foldeten Lobhudlern oder muthwilligen und Eenntnißlofen 
Epöttern feit geraumer Zeit entriſſen worden ift. 

In den vorliegenden Nummern, die bis zum Juni 
reihen, finden wir biographiſch-kritiſche Portraits von 
Devrient, Paganini, Miß Smithſon, Garrif, Vellegrini, 
Beiträge zur Gefchichte des Theaterd, Crinnerungen an 
ältere Schaufpiele, an die altengliiben Schaufpiele in 
Deutfhland, Berichte über dad franzoͤſiſche Theater, einen 
Eritenbli@ auf die originelle Bühne der Ehinefen, und 
neben dieſen belebrenden geſchichtlicen Artikeln eine 
Menge Kritiken der gangbaren Bühnenftüde und der 


neuften Scaufpieler oder Goncertkünftler, 3. B. über 
die Stumme von Portici, die Zauberflöte, Don Juan, 
Wilhelm Tel, Gebrüder Fofter, ded Grafen Platen 
Liga von Sambrai, über Jerrmann, Angel, Santini ıc., 
ferner das Theater betreffende Korrefpondenzen aus Pa: 
ris, London, Berlin, Chronik des Muͤnchner Theaters, 
und endlih auch Aufſaͤtze, die dufern Verbältnife der 
Scaufpieler betreffend, über lebenslängliche Befoldungen 
und über Schaufpielerihulen. Diefe Artikel find mit 
Umfiht und mit Freimuth gefhrieben, und der Stoff 
wird bald zunehmen, wenn das Unternehmen, wie wir 
wuͤnſchen, einen glüdlihen Fortgang hat. Einen fad: 
verftändigen und vorırtheilsfreien Beurtheiler bedarf 
unfer Theaterweien; die guten Intendancen, die guten 
Schaufpieler und dad Publikum werden ſich wohl dabei 
befinden; der aute Gefchmad kann nur dabei gewinnen, 
wenn dem Cheaterlobe wie dem Theatertadel die Ent: 
fheidungsgründe und das anftändige Maaf, das fie ver: 
loren baben, zurüdfedren. Hier thut der gute Wille 
und der Tharafter bed Redakteurs Alles; und damit er 
weder den Muth, noch den Raum und Stoff verliere, 
ift ibm die rege Theilnabme aller Theaterfreunde zu 
winfhen. Gin ſolches Unternehmen, dad aus ber edlen 
Abſicht entipringt, Partbeiifhes durch Unpartheiiſches, 
Unanſtaͤndiges durch Anſtaͤndiges, kurz die erbaͤrmliche 
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Theaterkritik durch eine wuͤrdige zu verdrängen, verdient 
Beachtung und Unterſtuͤtzung, und kann feiner Natur 
nah, wenn es diefe Unterftäßung findet, mit ber Seit 
fih nur vervolllommnen, weil nur der Muth gut an: 
fangen, aber nur der Sieg gut fortfahren Fann. 


2) Ludwig Devrient. Eine Denkſchrift von Hein 
rih Schmidt, Mit Devrients Bildnif. Berlin, 
Bechtold und Hartje, 18353. 7 

Daß ber Mimen Kunft vergänglich fep und mit dem 
Angenblit vorüberfhmwinde, faͤlt nirgends fo fehr auf, 
als bei der Lektüre ihrer Biographien. Man ftelle ſich 
den Roſcius, den Garrif vor, wenn man ihn nicht ge: 
ſehn har, Es ift micht möglich, duch Beſchreibung zu 
erzielen, was nur die eigne Unfchauung gibt. Ih kann 
daber auch nur des MVerfaffers uneingefchränfted Lob bes 
ftätigen, und da ich das Gluͤc hatte, Devrient in feiner 
beiten Seit eine Reihe von Jahren hindurch auf dem 

Breslauer Theater zu fehen, ihm den Tribut des Dan: 

tes auf fein Grab legen, aber chen fo wenig, als ber 

Verfaſſer, benen, die ibn nicht geſehn, einen Begriff 

von ber binreifenden Schönheit feines Epieled geben. 

Menden wir und nun von den Todten zu dem Lebenden, 

und erkennen in Serdelmann, der in bemfelben Stollen: 

fach wie Devrient glänzt, die ewige Jugend ächter Kunſt. 

Sepdelmann iſt minder ertravagant, ald Devrient war, 

er larrilirt nicht fo, gebt nicht fo auf Effeft aus, iſt 

wahrer, natürlicher, einfacher; aber beide große M.men 
find darin nur dem Zeitgeift gefolgt. Die Sturm: und 

Drangperiobe der Schiller’fchen und der romantiſchen Schule 

erforderte einen Devrient, eine ſcharfe, ſchneidende, die 

Natur gleihfam wegmwerfende, übermenſchliche und bi: 

monifhe Genialitätz unfer befonnenes, alle Dinge hiſto⸗ 

rich und ohne Schmwärmerei erwägendes Zeitalter fordert 
dagegen vom Schaufpieler das Wahre, Menſchliche, durch 
fi felbft, nicht erſt burh Schmud oder Webertreibung 

Anſprechende, «3 fordert nicht mehr in der Natur bie 

Kunſt, fondern in der Kunft die Natur, und dieſer 

Korderung bed Zeitgeifted entipriht Sendelmannsd tiefer 

Blick in die Matur im jeder feiner Rollen. Alſo ehret 

die Tobten und freut euch des Lebens. 


3) Dramaturgifhe Skizzen von Ludwig Halirſch. 
Zwei. Bände. Leipzig, Bode, 1829. 


Ich weiſe noch auf biefes zufällig verfpätete Buch 
zurück, weil es mit bieber gebört, Halirſch war einer 
ber vielen gebildeten und talentvollen Leute, die troß 
aller Bildung nnd trotz allen Talentes den Ablerblid, 
entbehren, ohne ben man nur über die äftbetifhen 
Dinge fafeln, fie aber nicht durchdringen fann. Er 
gehörte zu den Leuten, die mie der verftorbene Lud— 
wig Dobert, ber noch Iebende F. Zörfter, und wie fo 


viele Berliner, Wiener, Dredbner unb Leipziger Uri: 
ftärdlein, beren Namen kein Homer jemals in Verſe 
zwingen wird, zwar vielerlei über einen Gegenitand in 
einer gebildeten Eprabe zu fagen wiſſen und ed fogar 
mit einem Schein von Begeifterung fagen, die aber nur 
das Unglück baben, daB fie nicht eigentlich willen was 
fie fagen. Sie ſchwatzen ſich fo allerliebit ins Zeug bins 
ein, daß man zuweilen Mitleid fitblt, die guten Rinder 
in ihren holdfeligen Cinbildungen zu ftören. ” Was Kınn 
wohl unfehuldiger fepn, ald wenn fih Herr Halirſch eins 
bilder, ber Diener feines Herrn von Grillparger, die 
Tochter der Luft von Maupah und dergleichen fepen be: 
wundernswirdige Meiiterftüde, oder wenn ſich Herr 
Kaͤhne einbildet, Raupach und Willibald Aleris ſeven, 
wenn nicht fo groß als Goethe, doch ganz gewiß größer 
als Shafefpeare? Ein fo unfduldiger Wahnfinn ſchadet 
Niemanden,. Im Gegentbeil, der iſt hoͤchſt glaͤcklich, der, 
ohne die guten Kirſchen zu verachten, auch noch dic bite 
tern Schlehen für Kirfhen ißt. Wenn fie ibm nur fdmeden, 
was kaun man dagegen haben? Wenn er ein Männden 
aus Brodteig gefneten für einen beivederifhen Apollo 
hält, was iſts weiter? — 

An der That, ich gönne jedem Einzelnen bie Freude, 
und nur infofern ſehe ich die Sache von einer andern 
Seite an, als jener unfhuldige Wahnfinn epidemiſch ges 
worden if. Nichts fo Fabes wird gedrudt oder auf die 
Buͤhne gefhleppt, dem boperboreifhen Gott zum Opfer, 
fo fommen die tollgeworbuen Kritifer unfrer Großftädte 
berbei, und beweifen, indem fie das Opfer ffalpiren, daß 
in der Eſelshaut ein Löwe ftedt. Gebt ba, fagt Einer, 
indem er das lange Ohr fhüttelt, feht da die practvelle 
Mäbne, und der Undre, inden er vorſichtig das lezte 
Haͤrchen aus dem Schweif zieht, febt da des koͤniglichen 
Leuen Scepter aub! Der Cine legt das Cadaver in 
Spiritud und zieht eine Hegelihe Philoſophie davon ab, 
der Andre beftedt ed mit zarten Blumen Goethifcher 
Redeweiſe und ruft nad ein paar Tagen: welche innige 
Durddringung meiner Kritif mit ihrem Gegenftanbe, 
welch ein Wohlgeruh! Die Dichter mögen bie unmögs 
lichten oder altäglichften Charaftere erfhaffen, ihnen bie 
abgedrofheniten Phrafen oder Gallimathias in den Mund 
legen, in unfern aͤſthetiſchen Großftädten finden ſich ge⸗ 
wiß Leute, die mit einem Gruft, mit einer tieffinnigen 
Miene, ja mit einen bornirten Kunſtfanatismus davon 
fpreden, ald ob es Werke des feltenften Genies beträfe, 

Wenn nun ſolche Verwechslungen gar zu oft vorkom⸗ 
men, wenn bundert malte Machbilder dem einen uner 
reichbaren Original volfommen glei geftellt, oft fogar 
noch mehr erhoben werden, — alsdaun ift ed für dem 
Spaß zu viel, dann muß man diefen Afterfritifern ſammt 
ben Afterpoeten die Wahrheit laut und fiark fagen, wenn 
immerhin auf Koften der Höflichkeit. _ 
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Wozu follen folde dramaturgifhe Skizzen von Has 
lief dienen? Können. Die ‚geiftlefen Buͤhnenſtuͤcke, die 
darin mit einem läcerlien Aufwand von Schönrebuerei 
gepriefen werden, etwa durch die Kritik gewinnen, was 
ihnen an innerem. Wertbe abgeht? Lobte nicht auch God: 
ſched die ſchlechten Buͤhnenſtuͤcke feiner Zeit mit allem 
Aufwand damaliger Eritifher Wornehmigfeit, und bat er 
fib damit nicht läderlih gemaht? Oder beftcht etwa 
zwiſchen den fchledeten Stücken von damals und denen 
von jest ein andrer Unterſchied, ald der zwiſchen fihlech 
ten Moden überhaupt beſteht? ift die klaſſiſche Gemein⸗ 
beit der. Gobſched'ſchen Zeit von der romantiiden Ge: 
meinbeit der heutigen ‚dur die zufällige Korm fo fehr 
verfhieden, daß man die nahe Vertvandtfchaft ihrer inne: 
ren Zrivialität darüber vergeffen könnte? Und werben 
die Nahfommen gegen unfre Ahnfrauen und Raphaelen 
und Luftröchter nachſichtiger ſeyn, ald wir ed gegen bie 
Heroinnen in Meifröden und Friinren find, die vor hun⸗ 
dert Jahren ihre allgemein bewunderten Alerandriner 
beilamirten? Auch im romantifhen Gewande bat ſich 
die gemeine Natur, auch im fchön Flingenden Jamben 
und Trochaͤen haben fich gemeine Gedanfen verborgen. 
- Das Wffeltirte, Gezwungene, Uumahre, Unedle iſt, 
wenn auch. mit allen romantifhen Effekten ausgeruͤſtet, 
dem freien und reinen Auge genau eben fo zuwider, ale 
in dem altmodifhen Koſtuͤm und Ausdrud, 

Die vornehm thuende Miterfritif lobt bag affeltirte 
Erhabne, bie hohle Phrafeologie jener ſchuͤlerhaften Nach⸗ 
äffer Shalefpeared, Galderond und Schillers nie, ohne 
fih zugleich an dem Geiſte wahrer Driginaldichter zu 
verfündigen. So habe ih mich, nachdem Halirfc bie 
fentimentalen, tragiſchen Nachaͤffer duzendweife gelobt, 
nicht mehr verwundert, baß er dem liebenswuͤrdigen thea- 
tralifhen Humoriften Raymund degoutirt, denn wer bie 
unter aller Kritik feihte, ia durch ihre Verhunzungen 
des edlen fpanifhen Dichters ruchlofe Raupach'ſche Nachaͤf⸗ 
fung von Galderond Tochter ber Luft ein unſterbliches 
Meifterwert nennen ann, ber muß alles Sinnes für den 
Mährhenzauber und die holde Naivetät eined Raymund⸗ 
(dem Stüded entbebren, Uber wir entbehren dieſen Sinn 
nicht, das Publikum entbehrt ibn nicht, unb der Witer: 
frititer foll ung nicht durch fein geſchmackloſes Nergeln und 
Quergeln im Genuſſe ftören. Die legte Figur Rapmunds hat 
mehr innere Wahrheit und poetifhen Reiz, als die erfte aller 
der vornehmen Jamben:Tragoͤdien Raupachs, die Halirſch 
mit fo viel Kennernriene preidt. Ich wiederhole, wad ich 
in diefen Blättern fhon oft gefagt babe, es wirb bald 
die Zeit Fommen, ba die affeftirte Sentimentalität, Ruͤh—⸗ 
rung, Erbabenheit und Vornehmigkeit ganz und völlig 
aus der Mode ſeyn wird, ba man wieder nichts fo ſehr 
lieben und fordern wird, ald dad Natürliche, Wahre. 
Plöglih werben die Leute einfehn, daß dad ſogenannte 


goldne Zeitalter unirer Poefie, weldes mit Goethe begann, 
von der ungeheuerſten Unnatur, Affektation und falfchen 
Prätenjion vollgepfropft ift, und daß bie Aunftjünger, 
mährend fie alle ihre Kräfte erſchoͤpften, um in einer 
falihen Manier immer noch neu zw eriheinen, in uns 
glaubliher Verblendung bie Natur und dad wahre Schöne 
dicht neben fih überfehn haben, Die fommenden Dichter 
aber werben ſchadenfroh über dieſe Verblendung lächeln, 
benn während bie jegigen Dichter ihnen alles ſchon vorweg 
genommen zu haben wähnen, haben fie ihnen im Gegen: 
theil das Veſte zu thum übrig gelaffen. Die Probe läßt 
ſich gang einfah machen. Man kehre unfre ſchoͤne Lite⸗ 
ratur um, klopfe recht ſtarl daran, laſſe die Worte als 
Spreu wegfliegen und febe fih um, was ald Kern der 
Gedanken und Sentimens übrig bleibt. Es ift erſchreck 
li wenig, und in biefem Wenigen felbft ift fo viel ver: 
trüppeltes, verbranntes, überwachſenes und im der Uchre 
{bon verfbinmeltes Korn, daß man die gefunden Körner 
mübfam fuchen muß, aber leicht zahlen kann. 

Bücher, wie bie vorliegenden zwei Bände, fommen 
mir wie Blaſen über einem ftehenden Sumpfe vor. ie 
machen einen großen Bauſch, und wenn man hincinfchlägt, 
ift nichts mehr ba. 


4) Ruͤckblick auf das Leipziger Stadttheater. Von 
Theodor Küftner. Leipzig, Brodhaus, 1850. 


Nur zum kleinſten Theil ift bier der Altern Theater: 
geſchichte gedacht, und auh nur in Hinweiſungen auf 
fruͤhere Merle. Den weiten Raum biefed 354 Seiten 
ftarfen Buchs nimmt die neuere und neuefte Theaterge: 
ſchichte Leipgigs ein, deren genaue Detailirung allerdings 
ben Nadhlommen von Anterefle fepn wird, bie darin ein 
anfhaulihes Bild unfres heutigen Theaterweſens finden 
werden, fo wie ben Ortsangehörigen, die ſich felbit darin 
wieder finden. Den frommen Wuͤnſchen des Verfaſſers 
in Betreff der Abſchaffung mannicfaltiger Theatermiß— 
brauche ſtimmen wir gern bei, fürdten aber, daß beren 
Befriedigung fern liegt. Die Zerftüdelung Deutfchlande ; 
die Entfernung eines Cheaterd vom anbern; die Unmoͤg⸗ 
lichteit, je die beiten Aräfte für bad Theater in einer 
großen Gentralitabt zu Foncentriren; die gleihe Unmög: 
fichleit, immer das Haus zu füllen und das Publikum 
täglich zu ermenern; die bamit zuſammenhaͤngende ver: 
haͤltnißmaͤßige Armuth unfrer Bühnen: Etats; bie firenge 
Theatercenfur; die Günjtlingsfabalen bei Hoftheatern nnd 
die oͤlonomiſchen Intriguen bei ſtaͤdtiſchen; endlich die 
elenden Buͤhnendichter und Buͤhnenkritiker find Hinder⸗ 
niſſe, die nicht leicht, gewiß nicht vollſtaͤndig ſo bald ent⸗ 
ſernt werden können, von denen aber alle bie Uebelſtaͤnde 
abbängen, über welche der Verfaſſer Hagt, und bie er 
zuerit abfchaffen müßte, bevor er an weitere Verbeſſe⸗ 
rungen deuken kann. Die Schaufpieler felbit und das 
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Yublitum koͤnnen nicht viel thum. Wer mag ben eritern 
ihre liebe Roth verdenken, da es beiibnen wahrhaft beißt: 
fehe jeder, wo er bleibe, Und wer. dem Yublifem. fein 
VPhlegma oder Bizarrerie, da es wie ein Pferd,’ von all: 
zuvielen Heren geritten, endlich — oder fol; 
eich wird. 
5) Hiſtoriſch⸗ Fritifcher Werfuch über das itafienife 
Luftfpiel, von Prof. F. Salfi. Nach dem Star 
lieniſchen von Alfred Reumont. Aachen und 
keipzig, Mayer, 1850, 

Wie weit auch einſt die Italiener vor und voraus 
waren, find fie boc jezt ziemlich binter uns zurüdgeblie: 
ben. Sie fmd noch in der franzoͤſiſch-klafſiſchen Manier 
befangen, welder bie Franzofen -felbit bereits entfagt bar 
ben. Bon ihnen ging das romantifche Luftfpiel aus, und 
doch wollen jie heutzutage nur das klaſſiſche anerfennen, 
das fie noch dazu erft aus zweiter Hand von den Fran: 
zofen zuriitempfangen haben. Ich babe die meilten Ita: 
kiener in. diefem Sinn ſich ausſprechen hören, fie mit 
tieffter und ernfthaftefter Verehrung von den langweilig: 
ften und trodenjten Klaflifern und mit Verachtung von 
ben Romantikern fpreben hören. Auch Salfi gehört dieſer 
eleganten, modernen, ernften, Falten, nüdternen, jeder 
Schwaͤrmerei und jeder burlesfen Luſt fremden klaſſiſchen 
Stufe am. Nachdem er bitter geflagt, daß die erfien 
Verſuche der Italiener, das Haffiihe Luftfpiel im Weit: 
telalter zu erneuern, dem romantiſchen Geift hätten wei: 
chen muͤſſen, nachdem er mit großer Genugtbuung nad 
gewielen, wie enblih zu Anfang des 18ten Jahrhunderts 
durch den damals ımter Ludwig XIV. über ganz Europa 
fih erftredenden frangöfifhen Einfluß die Nomantik auch 
aus Italien verdrängt und dafür das klaſſiſche Trauer: 
und Luſtſpiel von Verfailles (Kothurn mit dem Meifrod 
und Softus mit der Allongeperrüde) eingeführt worden, 
wobei er befonders Goldoni preist, bricht er aufs neue 
in bittere Alagen gegen Gozzi aus, der ſich plötzlich mir 
dem ganzen alten Zauber der Romantik gegen ben Haffis 
{den Goldoni maffnete und einen glänzenden Sieg über 
ihn davontrug. Salfi ſagt von Goldoni, dem Nachahmer 
der Franzoſen: „Mit folhen Beilpielen gelang es ibm 
endlich, über die unfinnige Bühnenpraftit und dem fal: 
ſchen Geſchmack des Publitums zu fiegen. Nach und nah 
wurden die Masten verbannt, und das wahre, namentlich 
das Eharakterluſtſpiel der Pole und dem Dranıa vorgezogen, 
andere Luftipiele fab man nicht mehr auf den italieniſchen 
Bühnen, Der einzige Abate Chiari, dem es gewiß nicht 
am Talenten ſehlte, beftrebte ſich, die ‚alten Miſſbraͤuche 
aufrecht zu halten, feine Beftrebungen wuͤrden aber ver: 
gebens geblieben ſeyn, wäre idm nicht ein größerer Geiſt, 
als er felber' war, zu Hilfe gefemmen, Carlo Gozzi, von 
Natur ein Feind deſſen ſcheinend, was zur Verbeſſerung 


des Geiſtes und Geſchmads ftrebte, gab fih, nachdem er 
verihiedene Grundſaͤtze Rouffeaus und Voltaires beſtrit⸗ 
ten, an die Bekaͤmpfung von Goldonis dramatiſcher Me- 
form, Er hielt dafür, daß, nie jene Religion und Philo 
fopbie verbürben, diefet nur die unſchuldigen Vergnügun⸗ 
gen feiner Nation zerftöre. Eleganter und witziger Schrift: 
ſteller, bildete er fi dur feine beifenden Eprigramme 
zuerſt eine Parthei unter den Gelehrten, und nahm ſich 
bald vor, das venetianiſche Volt auf Jeine Seite zu zie⸗ 
ben — ald wenn es fchwer wäre, bie Tächerlichfte Abſur— 
diräb den vernünftiaften Erfindungen vorzuziehen! - Den 
Goldoniſchen Luftfpielen ftellte er feine dramatifhen Maͤhr⸗ 
hen entgegen, und die Venetianer waren wie bezantert 
von jenen magifchen Ausſchweifungen. Mitten in diefen 
Uusfhweifungen börte Gozzi micht auf, Mann von Geift 
und eleganter "Dichter zu ſeyn — ift ed aber loͤblich, feine 
Keuntnife nnd Talente dazu anzuwenden, neue Irrthümer 
unter das Volk zu bringen, und die alten zu beftärten? 
Warum bie Natur verfälfiden, und die Phantafie der 
Mölfer mit einer abgefbmadten Mythologie nähren? Und 
wenn es Gozzi gelang, auf ſolchem Wege das Volk, das 
ſtets lieber glaubt als urtheilt, zu verleiten und eine 
Beitlang vom Wahren abzuführen — mußfe nicht fein 
Deifpiel auch die Schriftitelfer,; die zugleich angenehm ımd 
nuͤtzlich ſeyn wollten, antreiben, eine ſolche Unordnung 
zu verhindern oder wieder abzuſtellen? — Goldoni, einer 
folgen MWiderftrebung nah fo vielen Anftrengungen in 
Italien muide, und einer beſſern Beurtbeilung in Frank: 
reich faft gewiß, begab fih nah Paris. Nicht nur vom 
Volke, fondern auch von den Kennern der Kunft ward er 
mit allgemeinem Beifall aufgenommen; und diefer Bei: 
fall, fo wie die von den Franzofen ihm erzeigte Ehre 
machte, daß bie Staliener fi ihres Unrechts ſchaͤmten. 
Auf ſolche Meife trug miebernm Frankreich zur Meform 
des italienifhen Theaters bei, Goldonis Luſtſpiele er: 
ſchienen wieder auf der Bılhne, von der Gozzis Maͤhr⸗ 
chen verbannt wurden.“ 

Naͤchſt dem Goldoni ſteht * Verfaſſer kaum ein 
Dichter hoͤher, als Alfieri, der ein Ertrem des klaſſiſchen 
Rigorismus iſt. Ueber ſolche Urtheile wundern wir und 
nun, wir finden ſie geſchmaclos und ungerecht; wenn 
wir aber nicht ſelbſt ungerecht fern wollen, birfen wir 
nicht vergeffen, daß bie Klaffieität ber neuern Staliener 
einem tiefern politifhen Hange entiprict und durch den: 
felden entſchuldigt wird. Wie der Nobili das bunte Kleid 
ablegte und ſchwarz ging, fo entziebt fih der Nationalitolz 
dem bunten Maskenſpiel, um muͤrriſch nur einen Gedan⸗ 
fen zu denken. Wenn wir Nordländer und in den bum« 
ten Reiz verlieben, fo liegt es in der Natur der Dinge, 
daß Südländer -umgefehrt fih aus ihrer beißen’ wilden 
aufgepusten Luft nah einer fühlen moraliſchen einſam⸗ 
leit ſehnen. 
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4) Meine Gefangenfchaft in den Kerfern zu Mair 
laud, unter den DBleidächern von Venedig und 
in den Kafematten auf dem Spielberg. Denk 
würdigfeiten aus dem Leben des Grafen Silvio 
Pellico von Saluzzo. Aus dem Stalienifchen 
von ®r. Leipzig, Voß, 1833. 


Mit einer beinahe maͤdchenhaften Sanftmuth ver: 
band der Verfaſſer ein ausgezeichnetes Dichrergenie. Sein 
in Italien allgemein beliebtes Trauerfpiel Francesca da 
Mimini ift von ums ſchon im Literaturblatt von 1832, 
Fir. 31 als ein liebenswärdiges begeihnet worden. Die: 
fer liebliche, meihe, fromme, mäddeunberzige Dichter 
num wurde gleichwohl, da er in Verbindung mit Gar: 
bonaris gefommen mar, im Jabr 1820 verbaftet- und 
beinabe eilf Jabre lang im bärteften Kerker gebalten. 
Man fuhrt vergeblih, wo denn eigentlich feine Gefähr: 
lichfeit möge geitedt baben. Er eriheint durchaus wie 
ein fanfter flötenfpielender blinder Eduard von Jean 
Paul, wie die Unfhuld und Freundlichfeit felbft, durchs 
aus nur feinen weichen poetifhen und frommen Empfins 
dungen bingegeben. Viele Lefer merden ihn mur zu 
fronm, nur zu liebevoll finden. Und gleichwohl dieſer 
fein erzogne, und von der Natur noch feiner organifirte 
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junge Graf mußte, mit einem banfnen ftahlihten Hemd 
angetban, tiber ein Jahrzehnt lang unter Mördern und 
Näubern fiten. Man hatte ihn einmal unter der Lifte 
der Garbonari gefunden, und da hieß ed: mitgefangen, 
mitgebangen ! 

Es ift rührend, wie der junge Mann ung feine Leis 
den erzählt, und als Mefrain immer wiederholt, die 
Menſchen feven doch im Grunde gut. Er würde bed: 
falls an Voltaires Candide und die befte Welt erinnern, 
wenn ibm nicht völliger Ernſt waͤre, was bei Voltaire 
bittere Ironie war. Die legte Spur eines menfchen: 
freundliben Zugs bei einem Gefangenwärter überzeugt 
unfern fanften Verfaſſer, daß die Menſchheit gut fen, 
und dies tröftet ibn umd erfüllt ihm mit einer füßen 
Schwärmerei fir feine Mitmenfhen, mie ſehr er aud 
von ibnen gemartert wird, Da erzäblt er und in finds 
liher Unfhuld, wie man ihn mäbrend der beißen Jab: 
reszeit unter die Bleidächer geſtekt und der Sonne aus: 
gefezt, in der falten Jahreszeit aber in ein gegen Nors 
den gelegenes, dem Zugwind ausgefeztes Zimmer gebracht 
babe; aber das ift alles Kleinigkeit gegen die menfchen: 
freundliche Erfahrung, daß bei Eutſtehung eines Bran- 
des ein Kerferwächter ed zwar nicht gewagt habe, ohne 
ansdrüdliben Befehl feine Feffeln zu löfen, aber groß: 
miütbig entfbloffen geweſen ſey, ſich mit ibm zu verbren⸗ 
nen, wenn der Befehl nicht gegeben worden wäre. Er 


290 


erzählt, wie er auf dem Spielberg heute bag Maffer und 
morgen das Brod erhalten habe, mie er gehungert habe, 
wie er dem Tode nahe gemefen fen, da er Dienitags krank 
geworben, ber Arzt aber erft künftigen Montag feine 
woͤchentliche Munde gemacht ꝛc.; aber das iſt alles Klei— 
nigfeit gegen die menfcbenfreundlibe Erfahrung, daß 
der Gonverneur ed zwar nicht gemagt habe, ohne aud: 
druͤcklichen Befebl ihm Strob untergubreiten, aber doch 
weinend vor feinem barten Lager geftanden und gejam: 
mert babe, daß er ben Befehl noch nicht erhalten, End: 
lich wirft der Verfaſſer, nach feiner erft 1830 erfolgten 
Begnadigung einen fhmerzlihen Sceideblid auf feinen 
Kerker zurüe, aber ohne Groll. Es iſt bad beite Herz, 
das je im Bufen eined Italieners fhlug- 


2) Memoiren von Anton Galorti, dreimal zum 
Tode verurtheiltem italieniſchem Offizier. In 
franzöfifcher Sprade herausgegeben und mit 
hiſtoriſchen Aktenſtuͤcken belegt von ©. Vecchia— 
relli. Aus dem Frangdfifchen. Meißen, Goͤdſche, 
1852. 


Hier tritt ung ein ganz anderer, ein dt italieni: 
fer, wilder, hartnädiger und doch gefchmeidiger Cha: 
zalter entgegen. Der berühmte Galotti war 1820 der 
erite Meapolitauer, der die Konftitution ausrief. Da: 
mald fchon gerieth er in Gefangenfhaft, meil er zu vor: 
ſchnell geweſen war, doch folgte der allgemeine Ausbruch 
der Revolution fo bald, daß er wieder befreit wurde. 
Der Unblit von 80,000 öͤſterreichiſchen Bajonetten 
machte befanntlic, bei der arenzenlofen Feigheit der Nea: 
politaner, dieſer Revolution obne Edwertfireih ein 
Ende; aber weit entfernt, über diefen Ausgang nur ein 
wenig roch gu werden, tbut Galotti, als ob gar nichts 
vorgefallen wäre, Nichts laun italienifcher ſeyn, als die: 
ſes leichte Abſchuͤtteln einer Schmach. Man befommt 
Prügel, aber man thut, ald ob man feine Pugel be: 
fommen bätte, und ift fo unartig mie zuvor, Man 
bleibt, geprügelt oder nicht, gang der Alte. So fagt 
Galotti: „Die Sache der Nation fchien von jezt an ver: 
loren; ber Abfolutismus hatte feine Herrſchaft mieder 
begründet, Demungeachtet verzweifelten wir noch immer 
nicht an dem Triumph der Freibeit, und wir warteten 
mutbig und geduldig die erite Gelegenheit ab, um An: 
fere heilige Sache wieder empor zu richten. Keine Gefahr 
fhredte uns zuruͤck, feine Niederlage erfhitterte unfern 
Entihluß. Es gibt feinen nod fo geringfügigen Ums 
ftand, der nicht unfere Hoffnungen belebt, Keinen noch 
fo luͤhnen oder verwegenen Plan, den wir nicht mit Eifer 
verfolgt hätten. So glaubten wir gewonnen Spiel zu 
haben, als wir am 2. April erfuhren, duß in den Hafen 
von Palinudo drei Kauffahrteiſchiffe mit der dreifarbigen 
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Flagge eingelaufen waͤren und viele Emigranten, meine 
Landsleute, ſich am Bord derſelben befaͤnden Ic 


Dies find num Beiſpiele eines fabelhaften Leicht: 
ſinns, und doch ift gerade dieſer Leichtfinn, vermöge 
feiner Elaſticitaͤt und Zaͤhigkeit eine gefährliche politiſche 
Waffe. Der Tapfre, Charaftervolle, Edle wird leichter 
überwinden, weil er fo lange kämpft, bis er nicht mehr 
aufiteben kann. Der Feige, Ghurafterloie, Gemeine 
bälr länger aus, weil er fchon vor * Schuß fährt, aber 
gleich wieder aufiteht. 


Galotti erzählt nun ausführlich feine weitern Schick 
fale. Er beging die Unvorjictigleit, der Amneſtie zu 
trauen, wurde wieder verbafter, fam nach brei Jahren 
wieder los, war aber fo leichtfinnig, obne alle Aufre 
Unterftügung aufs Neue die fonftitutionelle Fahne aufs 
jupflangen, und entkam nur dur große Lit und Kühn— 
beit auf einem Schifferboot, das ihn unter gefahrvollen 
Abentbenern von Neapel an der Küfte bin bis Kivorno 
brachte. Won da gelangte er zwar gluͤclich nad Korſika, 
wurde aber bier durch die Umtriebe bes neapolitanifchen 
Konſuls und des karliſtiſchen Präfelten verhaftet und, 
wie befannt, an Neapel ausgeliefert. Zwar reflamirte 
ibn das franzoͤſiſche Minifterium fogleih, als der De: 
putirte von Korfifa, Tiburce Sebaſtiani, jene Umtriebe 
enthüllt batte, allein ed war zu fpät, und Galetti wurde 
in fhauerliben Kerfern in den engiten Feſſeln gebalten, 
bis die Julirevolution ben franzöftiihen Netlamationen 
einen folben Nachdruck gab, daß Neapel ſich nicht länger 
weigerte, Galotti nah Frankreich zu entlafen. 


Es iſt nicht unintereffant, zwei fo ganz verſchledne 
Sharafrere, wie Pellico und Galotti, zu vergleichen, 
Bezeichnet der erftere blos Norditalien im Gegenfah ge: 
gen Suͤditalien, oder bezeichnet er nicht vielleicht Neu: 
italien im Gegenſatz gegen Altitalien? Iſt nicht eine 
geheime Ummandlung im Charakter ber italienifhen 
Augend, wie in dem ber frangöfiihen, vorgegangen? Iſt 
fie nicht, wenn ich fo fagen darf, etwas deutſcher gewor: 
den, b. h. finuiger, denkender und moralifher? 


5) Bruchſtuͤcke aus den Schriften eines Grfanges 
nen. Don Friedrich Scybold, Stuttgart, Schrible, 
1853. 


Der als Publicift, insbefondre ald Gründer ber 
Nedarzeitung berühmte Verfaſſer bat bier die anziehenb: 
jten Tableaur aus feinen, früher fhon in unfern Blät: 
tern ruͤhmlichſt erwähnten Nomanen, dem Gamifarden 
und bem Patrioten, fo wie aud den ſüddeutſchen 
politifhen Blaͤttern und aud den Erinnerungen 
von Paris zufammengeftellt. Die leztere Schrift fheint 
ihm bie Gefangenfchaft zugezogen zu haben, in welder 
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er fih noch gegenwärtig befindet, und durch melde dieſe 
neue Sammlung motivirt eriheint, Here Serbold ift 
einer der beiten deutſchen Publiciften und zumeilen 
übertrifft er alle Andre, indem er die Klarheit Rehbergs 
mit der logiihen Gewandtheit Linduerd, mit dem Stacel 
Boͤrnes verbindet. Wenn er nicht, im Bemußtfeon bed 
überlegnen Talentes, allzuoft die Vorſicht verachtete, 
wenn er nicht mit einer Urt von Morliebe feden Fußes 
auf die Eier träte, die man nur im gierliben Eiertanz 
leicht umbupfen darf, fo würbe er fi die Verfolgungen 
erfpart haben, unter denen ec leider; fo würden mir ihn 
vieleicht ald einen hochgeſtellten Mann von feiner emis 
nenten Babe der Rede eben fo viel Vortheil ziehn ſehn, 
als fie ibm bisher Nachtheil gebracht bat. Wllein dann 
bätte unfre Literatur und Geſchichte einen der obnebin 
felmen Gbaraftere weniger, die ſich ſcharf einſchneiden 
in die Zeit, die es wagen, ihre Eigenthuͤmlichkeit zu 
behaupten anf eigne Gefahr, 

In dem Vatrioten, feinem beiten Moman, bat Sep: 
bold bie Ungeſchiclichkeit, Affeltation, Duperie uud Feig: 
beit, mir welcher die Dentihen nah der Neftauration 
den Liberalismus getrieben und fonftitutionelle Komödie 
geipielt haben, mit unübertrefflicer Wabrbeit und mit 
einer Kraft der Satire dargeftellt, melde dem Verfaſſer 
eine der erften Stellen unter unfern ſatiriſchen Schrift: 
ftellern und dem Buche felbit feine Unſterblichkeit ſichert. 
Die Folgezeit wird den Werth folder Bücher beifer zu 
würdigen wiſſen, als die beurige, bie ed gern ignorirt, 
wenn man fie auslacht. Hier ein Heined Genrebild aus 
dem Unfang des genannten Romans. „Die Epoche des 
beginnenden Ganzes der Famtlie Pfeffertorn fällt in die 
Seiten des fiebenjährigen Kriegs, Der bewegende Grund 
dazu ift am ſich fo geringfügig, als die meiften Urfachen 
in der MWeltbiftorie, und hätte fiherlich einen Plaß „in 
ber Geſchichte großer Begebenheiten aus Kleinen Urfas 
den“ gefunden, wenn er zur Kenntnif des Merfaflerd 
berfeiben gelangt wäre. Bu ber Zeit, als die Selbft: 
berriderin aller Reuſſen 100,000 Dann an die Weichſel 
fhiete, um fih für ein Bonmot eines wigigen Koͤnigs 
zu raͤchen, und Ludwig von Franfreib, von dem bie 
Gedichte meldet, daß er der Fünfzehnte diefed Namens 
gerwefen, eine Urmee über den Rhein rüden lief, um 
dem Hauſe Defterreih Schlefien wieder erobern zu belfen, 
weil Maria Therefia feine Maitreife „ihre liebe Baſe“ 
genannt hatte, feste auch ber regierende Fuͤrſt von Flach⸗ 
fenfingen feine Heeresmacht, die in 600 Mann Fußvoll, 
50 Hufaren und einer Kanone beitund, auf den Kriege: 
fuß, um zur Vernichtung ded großen Königs mitzuwir: 
ten. Der Koſtenpunkt diefer außerorbentlihen und in 
ben Annalen des FZürftentbums unerbörten Kriegsrüſtung 
machte den Finanzmaͤnnern von Flachfenfingen nit ge: 
ringen Kummer, denn an den Ausgaben ber fürfilichen 
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Hofhaltung wollte nichts abgebrochen werden, da ſolches 
die Ehre des hohen Hauſes nicht geſtattete; die Steuern 
konnte man um deswillen nicht erhöhen, weil ed uns 
möglih war, die bereits beftebenden eingutreiben, und 
vom Kredit feinen Gebrauch machen, weil das Land 
feinen hatte, In dieſen Tagen der Krifig, welche den 
flabfenfingifhen Staat an den Nand einer Nevolution 
und Meichsererution ftellte, befand fi der Water des 
Heren Thaddaͤus Pfefferforn, deſſen Vorname 
ohne Zweifel in den Kirchenbüchern von Spiesburg nach⸗ 
geſchlagen werden kann, wenn Jemand etwa daran liegt, 
ihn zu wiſſen, in feinem Weinberge und pflückte mit 
jener beneidenswertben Ruhe guter Bürger, die von den 
Gefahren nichts ahnen, womit ftet3 Thron und Altar 
umgeben find, große Traubenblätter, die er auf Haufen 
legte. Als er eben biemit befhäftigt war und an nichts 
dachte, fam ein großer Jagdhund ſuchend durch die Reb— 
ftöde, fhnupperte an einem der Haufen und mälzte fich 
dann bedaglih darin. Der wackere Mann, der für einen 
friedlihen Bürger und Krämer vielen Muth und vor 
gemeinem Vieh keinen Reſpelt batte, ftieß einen uns 
Hriftlihen Fluch aus und gab dem ungezogenen Thiere 
einen Hundetritt, Am nämlihen Nugenblide aber er: 
bielt er felbit von hinten eine derbe Obrfeige, eine don: 
nernde Stimme fohnaubte ibn an: „Mer if er?" und 
der tief Gebeugte glaubte in den Boden finten zu vmif: 
fen, denn ald er die Augen auffhlug, fund er vor feis 
nem gmädigften Landeshetrn. „Kaufmann Pfefferkorn,* 
ftotterte er erſchrogen und brachte mechaniſch die Hand 
an den verlegten Theil, „Ihro hochfürftlihen Durchlaucht 
unterthänigft aufjumarten.“ — „Was macht er da?“ 
fragte der buldreiche Herrfcher weiter. — „Ic ſammle 
bier Traubenlaub, mit Ihro hochfürſtlichen Durchlaucht 
gnadigfter Erlaubniß.“ — „Was will er damit. machen ** 
— „Hm! Hm! Ihro hochfuͤrſtliche Durhlaubt .„... 
guädigiter Herr und Landesvater ....esitfo...fo 
.. zum zum .... Privatgebrauch.“ — „Was 
meint er damit?“ — „GM... So ...ſo..... 
gleichſam zur Amelioration des Tabacks, mit Ihro hoch⸗ 
fuͤrſtlichen Durchlaucht Wohlnehmen.“ — Das heißt, er 
vermiſcht den Taback mit Traubenblättern® — „So... 
fo... Ihro bodfürflihe Durchlaucht verzeihen guäs 
digft, fo... . gleihfam ein wenig, möchte fonft zu ſtark 
ſeyn für das gemeine Volk,“ feste er furchtſam fer: 
zend hinzu und wagte biebei feinen Kopf bis zur Höbe 
bes hochfuürſtlichen Bauches zu erheben. — „Merkt denn 
bad“ gemeine Volt das nicht?“ fragte der Herrſcher 
laͤchelnd. — „Gott behite, Ihro hochfuͤrſtliche Durch⸗ 
laucht,“ erwiderte jener ermuthigt; „iſt zufrieden, wenn 
ed nur Mauch ſieht.“ — Sinnend ſtund der Fuͤrſt eine 
Weile und erhabene Herrſchergedanken ſchienen durch 
ſeine Seele zu ziehen; dann wendete er ſich kurz ab, 
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und fagte zu dem Verwunderten: „Komme er morgen 
zu mir.“ — „Ihre Durchlaucht gnaͤdigſtem Befehl Folge 
leitend“ . +. . „Morgen frübe um 7 Uhr, bört er!“ 
wiederholte der Fuͤrſt und entfernte ih mit ſchnellen 
Schritten. — „Gebr wohl, Ihro hochfürſtliche Durd- 
laucht,“ ftotterte ibm der uͤberraſchte Spiesbürger unter 
hundert Buͤcklingen nad. 


Die Nachricht von diefem außerordentlihen Vorfall 
durchlief in drei Minuten die ganze Hauptitadt Spies: 
burg und veranlaßte dafelbit bie abentbeuerliciten Ver: 
mutbungen, Der Patient felbjt verlebte, zwiſchen Furcht 
und Hofuung ſchwebend, eine Macht der Todesangit, 
und ald er am andern Morgen, bevor er fib ind 
Schloß verfügte, feinen ſchwarzen Anzug im Spiegel 
mufterte, blidte aus bemfelben ein todtenbleihes Ge: 
fiht, wodurc fein Herz mit bangem Zagen erfüllt und 
ihm zu Mutbe wurde, ald ob er fich felbit zur eigenen 
Leiche geben follte. Als er durch die Straßen der Stabt 
sing, zogen fih alle Köpfe vom Feniter jurück und 
blidten ibm vorfichtig durch die Scheiben nad. „Wer 
wird auch ben Leibbund des Fürften treten! murmelte 
dieſer. — „Das fann zu nichts Gutem führen! er: 
gänzte Jener. — „Oder Traubenlaub unter den Taback 
mifhen! fagte der Eine. — „Das bätte eben nit fo 
viel auf fih, wenn es font nichts waͤre!“ ermiberte 
der Andere. , 


Die ganze Haupt : und Mefibenzitadt Spiesburg 
nahm, wie billig, ven lebhafteſten Antbeil an dem Schid: 
fal ihres Mitbuͤrgers und erwartete deſſen Ruͤckkehr 
aus dem Schloſſe mit Ungebuld. Es wurde Mittag, 
ed wurde Mefperzergeit, ed wurde Naht — und kein 
Dfefferforn kehrte zurüd aus den Mauern ber fürft: 
lihen Burg Die Nahbarn kommunicirten durch Hin: 
terfeniter, Hinterböfe und über Gartenzäume mit einan: 
der, denn Niemand wagte fih auf die Straße, um 
nicht ald Hocverrärher nnd Mitverfhworner gegen Gr. 
hochfurſtlichen Durchlaucht Leibhund angefeben und als 
folber verhaftet zu werden. Einige wollten den Scharf— 
richter in feinem rotben Mantel an einem Scloßfenfter 
erblidt baben und munkelten von einer heimlichen Hin: 
ribtung; andere hatten einen verſchloſſenen Wagen aus 
dem Schloßthore fabren feben, und ſchloſen daraus, 
dab der Hochverraͤther bereits auf das alte Bergſchloß, 
welches man die Feftung Hobenflahfenfingen nannte, 
weil auf deſſen baltverfallenen Mauern zwei alte Ka: 
nonen ftunden, abgeführt und bafelbft in ein unterirdt: 
[bes Gefaͤngniß geworfen worden fer. Ganz Spiesburg 
legte fih in Todesangit zu Bette, träumte von Schwert, 
Galgen und Rad, von fchauerliben Burgverließen, mo 
Schlangen und Ottern niften, und abgezebrte Gefangene 
auf verfaultem Stroh im ſchweren Hetten liegen, und 


ftund in der bangen Ermartung anf, das Haupt bed 
armen Pfefferkorn an ber hohen Pforte des füͤrſtlichen 
Schloſſes aufgeitedt zu erbliden. Als bie Nachbarn 
an der Marftede mit vieler Vorſicht den Kopf aus 
dem Feniter ftedten, um bad Trauerhaus zu betrachten, 
faben fie, zu ibrem ausnehmenden Erftaunen, den in 
den Träumen der Nacht gebenften, geräderten und ges 
föpften Delinguenten nit nur lebend, fondern fogar 
mit großer Behaglichkeit feine Morgenpfeife raudend, 
unter der Ladenthuͤre ſtehen. 


Einige Tage darauf erfhbien ein hochfuͤrſtliches Mes 
feript folgenden mefentlihen Inbaltd: „Nachdem Seine 
hochfuͤrſtliche Durchlaucht, ſtets väterlih beforgt für dad 
Wohl Ihrer lieben und getreuen Untertbanen, mit ge: 
rehtem Mißfallen haben wahrnehmen müfen, wie der 
meifte aus dem Auslande in die fürftlihen Staaten 
eingeführte Taback mit fhadliben und der Gefundheit 
nachtheiligen Ingredienzien gemiſcht ift, ald haben Hoͤchſte 
dieſelben, theils zur Beförderung der Nationalinduftrie, 
tbeild um Ihren geliebten Untertbanen einen gefunden 
und aus lauter unſchaͤdlichen PVeltandtbeilen zufammenge: 
fegten Rauch- und Schnupftabad zu verfhaffen, guäbigit 
zu beſchließen gerubt: 


1) Es foll, nah dem Mufter anderer Staaten, eine 
Tabacksregie errichtet werben, von welcher ſaͤmmtliche 
fürftlihe Untertbaner ihren Bedarf an Rauch⸗ umd 
Schnupftaback zu beziehen haben; 


3) Alle Einfuhr ansdländifhen Tadacs Ift den @in- 
zelnen verboten; 


3) Der Kaufmann Pfefferkorn if, um feiner 
Kenntnife in ‚der Zabadöbereitung willen, zum Admo— 
diateur der zu errichtenden hochfuͤrſtlichen Tabacksregie 
ernannt.‘ 


Don dem Tritt, ben ber alte Pfefferktorn dem filrft: 
lien Leibhunde gab, von der Ohrfeige, die er dafılr 
befam, und von dieſem bochfürftlichen Reſcript batirt 
ſich der Flor der Pfefferfornifhen Familie, und mittelft 
biefer Meibenfolge von Creigniffen, im benen ſichtbarlich 
ber Finger der Morfehung waltet, wurden die Mittel 
gefunden, die bochfürftlihe Armee durch Golderhöhung 
von täglich Einem Kreuzer per Mann mobil zu machen, 
wodurd fie in ben Stand gefezt wurde, in dad Felb zu 
rüden und an ben Lorbeeren, melde die deutſche Reichs⸗ 
armer in der Schlacht von Roßbach pflädte, leidenden 
Antbeil zu nehmen. Dies find die befriedigenden Rer 
fultate, auf melde der Forſcher ftößt, wenn er dem dans 
feln Urfprung der Weltereigniffe nachfpärt!" 





Verantwortliher Redalteur: Dr. W. Menzel. 
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Chinesische LCiteratur. 


ShirKing. Chineſiſches Liederbuch, geſammelt 
dou Confucius, dem Deutſchen angeeignet von 
Friedrich Ruͤckert. Altona, Hammerich, 1833. 


Unter den fünf Kings, oder heiligen Büchern der 
Chinefen, ift das geſchichtliche Schu:king, das ethiſche 
Li⸗ti, das mnfifalifhe Jo⸗king und das eregetifhe 3: fing 
hoͤchſt intereffant durch dag, mas die Chinefen vor allen 
andern Völkern charafteriftifih unterfheidet; aber das 
Bub Schi⸗king, dad die von Gonfucius gefammelten 
älteften Volkslieder enthält, ift moch intereffanter, indem 
ed ung zeigt, wie dieſes wunderlibe und fo ganz eigen: 
thämliche Volk gleihwohl unter feiner fteifen Schaale 
noch den Kern des Menſchlichen bewahrte, ‚und, wenn 
es anders lebte und dadte, doch wenigſtens eben fo em: 
pfand, wie alle andern Geſchlechter der Menfchen. In 
die Poefie flüchtete fi das mißbandelte Herz, bier und 
bier allein war es von dem hierarchiſchen Zwange frei, 
ber dad ganze Leben umd ſelbſt die Gedanken des Volks 
beberrihte. Darum bat Müdert fehr Red, wenn er 
in der poetifchen Einleitung fagt: 


Ich fühle, daß ber Geift bes Herrn, 
Der redet im verfohieb'nen Zungen, 
Hat BWölter, Zeiten, nab und fern, 


Durchhaucht, durchleuchtet und durchdrungen. 
Ob erwas berber ober reifer, 

Ob etwas weicher oder fteifer, 

For feld Gewaͤchſ' aus Einem Kern 

Bär meinen Liebeseifer. 


Nicht ift ber Liebe Morgenroth 

Don Ehina’s Mauer ausgeſchloſſen; 
Auch dort fiebt Liebe bis in Tod, 

Und treu bleibt Treue, ſelbſt verftoßen: 
Und alle flarten Herzensbanbe 

Um Kinder, Eltern und Verwandte, 
Und Almen, hoch ber Lebensnoth 
Entrücdt zum Goͤtterſtande. 


Der Mutter, die und alle trug, 

Der Erbe pflegen fie unb warten; 
Der Kaiſer felber lentt den Pflug. 
Und um ibn blüht des Reiches Garten. 
Dann Landesnoth und Kriegesjammer, 
Beweinte Braͤut' in bder Kammer; 
Und Unmut, ber die Saiten flug, 
Heiligen Zorns Entflammer, 


Doch was mand Lieb entroidelt, wie 
Cost’ in's auf einmal auf nun wiegeln? 


Das Buch ift vor euch offen bie, 


Und wer hineinfhaut, mag ſich fpiegeln. 
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Mög’ euch bie ſchintichelnbe Gewoͤhnung 
Befrembden auch mit frember Toͤnung, 
Daß ihr erfeunt: Weltporfie 

Allein ift Weltverſoͤhnung. 


Vom Jahresopfer des Kaiſers, ins 
Umwallen bie himmliſchen Ephären! 


Seine Diener und der Kaiſer. 


So finden wir denn auch bei dieſem Molfe einen 
Blütbenflor des Herzens, ber und boppelt rührt, weil 
er fait verfümmert ift in der profaifhen Strenge des Ye 
bend. Wie weit ber leberfeger, oder vielmehr der 
Bearbeiter dem Original treu geblieben ift, oder nur 
treu bleiben fonnte, find wir aufer Stande zu beurtheis 
len, ja wir fönnen auch für die Zufunft verfpreben, daf 
wir niemals hinefifh lernen werden. Mir ergeben ung 
dem leberfeßer auf Gnade und Ungnade. Zwar ftofen 
wir bie und ba anf eine moderne Wendung, aber im 
Ganzen tritt und das alterthimlidhe Sina in fo origi: 
nellen Bildern und Charalterzügen entgegen, daß wir 


Jebem Raiferbiener find 

Zwei Verbrimungen beſchieden, 
Inunenher ein Lammfell find, 
Bür bes Reiches innern Frieden. 


Nauhes Pardelpelzgewand 
Außenber, ein Bild bes Sieges; 
Denn bed Friebens Unterpfand 
Sind bie Ruͤſtungen bed Krieges. 


An des Kaiſers Reis allein 

IR die Zwieſpalt ganz vermieden; 
Meines Lammfell hält ihn ein, 
Ganz ein tiefer heil'ger Frieben. 


fagen muͤſſen, das ift echt, das bar fein moderner deut: 
ſcher Dichter erfunden oder hinzuferen können. Und ba: Folgende Schilderung einer Fuͤrſtin kann zugleich 
ben wir den Dichter nicht ſelbſt als Buͤrgſchaft. Rücert ald Probe des hinefiihen Geſchmacks dienen. 
ift zu poetiſch, als dag er mationelle Zuͤge, nı er fie ! 
fand, hätte verfälfhen oder fallen laſſen können. Zum Einzug der fürftliden Braut. 
Der bei weitem größte Theil diefer Lieder enthält Die erhab'ne Braut ift eines Königs Kind: 
Mellamationen des menſchlichen Gefühls, Klagen und | Und ein König, bem fie Bruber grüßer; 
Proteftationen gegenüber dem ftrengen Geſetz oder der Königinnen ihre beiben Schweflern find, 
willtührlihen Handhabung deſſelben. Nur der kleinſte Und ein Koͤnig iſt es der fie eier, 
Theil iſt ſervil und euthaͤlt das uneingelchränfte Lob der Herrlich als ein Baum In felb'nem Raubgewand 
Kaifer, der Regierung und der Sitten; bie Mehrzahl Saprillt ihr Wuchs, und fhwellet dad Gemäthe; 
befteben aus Herzenderleichterungen der Malcontenten Und ein fänfgerbeitter Zweig ift jede Hand, 
und einige find fogar offenbar revolutionaͤr. Es ift der Farb'ge Nägel find daran die Brärhe, 
Schmerz; und Schrei der Natur unter dem Druck bar: 
barifher Geſetzeskonſequenzen, und fon dies bürgt für Ihrer Wangen Haut if ein geronnener 
die Aechtheit und Schönheit diefer. Lieder. Rahın, ber jeben reizer der ihm ficher; 
; r ; Ihres Munbes Saͤcheln ein begonnener 
vb 
Unter den zum Lob der Kaifer gedichteten Liedern — her fat mh Daft uunlihet: 
Dunfte Schmetterlinge find bie Augenbrau'n, 


beben wir folgende hervor. 
Und bie Zähne feuchte Rürbisferne ; 


Des Kaifers Dberprieftergewand, 
Den Kaifer ſah ih beim Opfer ſtehn Doch im Hläufih weißen Himmel dunkelbraun 
Leuchten wunderbar bie Augenſterue. 


Sm priefterlichen Geſchmeibe. 
Be Ref ve do Msn sen ie Om 
Stolz empor, bie Koͤnigsbraut zu tragen. 

Goldgefticht die Eonne zur rechten Hand, In ihre Rei eim führt fie, mit einem Bliet 
Und fildern ben Mond zur Binten; Hat fie ganz in Feſſeln es geſchlagen. 
Das weite himmeldlaue Gewand 

Unter den beitern, bie Sitten begeichmenden Liedern 
wäblen wir folgende: 


Befät mir Sterneblinten. 
Und wie am Leibe ben Himmelsraum, - 
Traͤgt er die Erd' anf feinem Haupte, Symbole 
Gemwirtt an ber Müge Gras uns Baum, Un des Haufes Pforte . 
Daß man fie wachſen glambte ? Steilt ſich rechts der Kuecht, 
Und am andern Drte 
Lints bie Magd zurecht, 


Wie ſollt' nicht wachfen Baum unb Gras 
Und welternaͤhrende Aehren 


Harrend, bis es fih erweifet, Die Freude am ſchwarzen Hofrod, 
Welch Geſchlecht Er trägt an allen Tageu 

Die gebar, die jeyt im Haufe freifet, Sein ſchwarzes Hofmannsticid; 

Und ift es afgetraneı, 

So ift es ihm nicht Leib; 

Ich mach' ihm feleit ein neues, 

Ic naͤh' und üͤberſtreu' es 

Mit glaͤnzendem Geſchmeid. 


Sezt baͤtt ein Zeichen 

Bon Bebentung ſchwer, 

Die ſich beide gleichen, 
Ungte ich doch fo fehr. 
Naͤmlich, den beſenuten Bogen 
Schwinget er, Er traͤgt an auen Tagen 

Sie die Spindel weich mit Garn bezjogen. Eein ſchwarzes Hofmannstleib; 
Ich ſeh' es mir Behagen, 

Die andern fehn’s mit Neid, 
Ihr meiber nicht das Kleid ibm, 
Ihr tragen darum Meidb ihm, 
Weit ihr fo ſchoͤn nicht fend, 


Wenn man auf die Windel 

Reat ein Migbelein, 

Stectt bie Magb die Epindel 

An den often fein. 

Nichts beſcheert IN einem Maͤdchen, 


Als allein Er traͤgt au allen Tagen 
Still zu ſpinnen feines Bihdes Faͤbchen. Sein ſchwarzes Hofgewand. 

Er bringt — ich darf nicht Magen — 
Ds fie Tungfran bleibe, Mir jeden Tag ein Pfand, 
Döer fen vermäblt; Ein Pfand von feiner Liebe; 
Schande jebem Weite, Wenn er mir Bei mir bliebe! 
Dre bie Spiudet ſebit: Das wehret ihm fein Stanb. 


Wenn ber Kaifer fie zu feiner 


Gattin wählt, Er trägt an allen Tagen 


Spinne fie das Faͤtchen um fo feiner. Sein ſchwarzes Hofgewand, 
Und fommt — ich darf nicht zagen — 

Weun das Gluͤck gewogen So oft ein Abend ſchwand. 

Einen Knaben ſchentt, Ablegt er's, wie er nahet; 

Kühn wird Pfeil und Bogen Und went er geht, empfahet 

Bor bem Thor verfchräntt. Er's nen aus meiner Hand, 

Stets fey er zum ernſten Spiele Er trägt an allen Tagen 

Singelentt, Die ſchwarze Hofmannstracht. 

Ob er niedriger ob hoͤher ziele. Ich will es ihm nicht fagen, 


Was ip mir ausgedacht: 

Wenn er das Kleid legt nieber, 
So geb’ ich's ihm nicht wieder, 
Dann bieist er Tag und Nacht. 


Man wird bier an Rlärden erinnert, das ih an 
Egmonts buntem Kleid erfreut. Un die beribmten 


Weich Geräth berhhren 

Er no fonft mag Mus, 

Ob bie Feder führen, 

Dber ob ben Ping; 

Fährt er nicht auch ven und Bogen 


Gut genug, 
Mergenlieder unfrer alten Minnefinger mahnt folgendes 
das Waterland ihn b 
M RR. Un PUR SECEHOBE Gedicht, dad von der Luſt heimlicher Liebe fingt. 
Unfre Pfeite muͤſſen Flucht und Rache. 


Sawirren in ber Luft, 

Beinde ſcharf begrüßen, 

Wo der Kalfer ruft, 

Dann nach, abgethanem Schrecten 
Unterm Duft, 


Sie ſprach: Es Fräht ber Hahn. 
Er fprah: Er darf noch nicht. 
Sie ſprach: Der Tag bricht an. 
Er ſprach: D mein, mein Richt! 


Schatt' ger Wälder Jagbluſt ihm erwecken. Steh anf, fteh anf, und ſchaue, 
Ob nicht der Himmel graue! 
Trotz ber äußern Strenge bahut fich bie Liebe einen Auf geht der Moraenftern, 


Weg durch die Staudesunterfchiebe, Der Tag iſt nicht mehr ſern. 
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Auf! es iſt Zeit zu feheiben ; 
Enteit! und triff in Eil 

Den Aufang unfrer Leiden, 
Den Hahn, mit einem Pfeit! 


Neben diefen freundlichen Liedern finden wir aber 
ungleih mehr klagende oder zuͤrnende, und biefe find 
die fhönften. Sie zeigen und bad menfhlihe Herz im 
Kampf mit unerträglihen Härten des Sittengefeged und 
der Defvotie. So Hagt eine unglüdlihe Gattin, bie, 
einen Andern liebend, willenlos geopfert wurde, 


Der Beſuch der jungen Frau, 


Bon ihrer Eitern Hauſe ging 
Die junge Frau in's hal; 
Wie zierlich ihr am Arme bing 
Das Körbchen lang und ſchmat! 


So zierlig ihr am Arme bing 

Das Koͤrbchen lang und ſchmal, 

Darein ſie an zu leſen fing 
Blumen und Kraut im Thal. 


Dad Körbchen war jur Haͤlfte voll, 
As eine Thräne Tief, 

Die Bruft von einem Seufjer ſchwoil, 
Die Jungvermähfte rief: 


Es kommt mir Jemand in ben Sinn, 
Der mir beweat bas Herz. 

Sie warf am Weg bie Blumen bin: 
Fahr’ wohl bu Maͤdchenſcherz! 


For Maͤgbe, blicket mir, o feht, 
Ob bort fih hebt fein Staub, 

Ein Staub von meinem Gatten geht 
Mir Über Gras und Laub, 


@ine andre, die ben Gatten liebt, muß Flagen, daß 
er, bei der herrſchenden Vielweiberei, fein Herz an andre 
bängt und fie verftößr: 


Die Verftoßene. 


Langſam geb’ Ich, und bie Seele weigert ſich 

, Mit gu gehn, wohin ble Füße ſchreiten, 
Bis zur Port! am Haus hat er begleitet mich, 
Weltern Wegs mocht' er mich nicht begleiten. 


Barum fagft bu, bitter ſey bie Pflanze Tu, 
Weit die Pflanze Tſi dir füßer feiner? 
Eine andre nun flatt meiner freieft bu; 
Ufo lachet heut, die morgen weinet. 


Wo fih Riang ber Fluß vermaͤhlt bein Fluſſe Bei, 
Werben ihre beider Waffer trübe; 

Aber eure Eintracht ungetruͤbet fey, 

Ob mein Sammer auch bad Grab mir grüße, 


Die du jetzo, wie bu einft mich liebteſt, Tiebft, 
Mögeft du wicht einft wie mich fie haffen! 
Und um beretwillen du mich von bir triebft, 
Muͤſſe fie nicht auch dich fo verlaffen! 


Manchem Armen half ich, wie zu helfen war, 
Und nun Bin ich Ärmer ferbft als alle! 

Muͤſſig mehrt' ich niemals bie vergnägte Schaar, 
Gerne blieb ich feinem Trauerfalle. 


Ueber breite Waffer fubr id; mit ben Kahn, 
Ueber female ſchritt ich mit dem Fuße. 

Konnte ich oder nicht, bie Kräfte ſezt' ip bram, 
Half, boch wenigſtens mir Troft und Gruße, 


Wohl vermiffen wird mid, beine Nachbarſchaft, 
Wenn bu auch nicht miſſeſt mich im Hauſe. 
Und id fehle bir vielleicht in Roth und Haft, 
Wenn ich bir nicht fehle bei dein Schmauſe. 


Suͤße Rache einer Verſtoßenen. 


Für den Winter Güßigfeiten, 
Fruͤchte, hatt’ ih eingemadt; 
Anbre wollt" ich mehr bereiten, 
Aser du mir Unbedacht 

Haft mich ans bem Haus geflofen, 
Eh’ mein Süßes du geuoſſen. 


Eine andre frei’ft du heute, 

Deren Bluͤthe dich entzuͤckt. 

Fluͤchtig iſt der Lenz der Braͤute; 

Wenn nun ber ber Winter ruͤct, 

Wirft du nicht — wer lann es wien? — 
Meine füßen Fruͤchte milfen ? 


Nicht minder Magen zärtlihe Juͤnglinge, daß bie 


blühenden Töchter ded Landes im Harem der Großen, 


ihnen unzugaͤnglich, ſchmachten muͤſſen. 


Die unzugänglichen Schönbeiten. 


Jin Sauͤberland auf einer Flur 
Stehn Bäume ſchͤn von Zweigen; 
Cie haben Zweig’ am Gipfel nur, 
Dion kann binan nicpt fleigen. 


Un Ufer, bas ber Han befpült, 
Luſtwandeln ſchoͤne Frauen; 

Es darf, wer Luſt nach ihnen fühlt, 
Sich nicht am fie getrauen. { 


= Des Fluſſes Fluth iſt tief und breit, 
Man kann hinburch nicht waten 
Ein Ufer iſt vom anbern weit, 
Die Fahrt iſt nicht zu rathen. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Biographie. 


Darftellungen aus meinem Leben und aus meiner 
Zeit, Bon F. K. von Strombeck. Zwei Theile. 
Braunfhweig, Vieweg, 1833. 


Endlih kommt doch dad Memoiren:Shreiben nnter 
den TDeutihen in die Mode, und die Wlödigfeit und 
Any vor dem Publifum, und die vornebm tbuende 
Gehbeimniäfrämerei bört je mehr und mebr bei denen 
anf, die im Etande find, über die Zeit zu fchreiben, 
weil fie der Quelle der Greigniffe näber ftanden. Hätte 
das vorige Yabrbundert mehr folbe ungenirte und 
kräftige Federn gehabt, wie fie der Freiberr von Pöllnig 
zu Anfang deſſelben, oder wie fie um die Mitte deffelben 
die geiſtreiche Markaräfin von Auſpach, Friedrichs des 
Grofen Sckweſter führte, fo mirde und die innere Ge: 
ſchichte der dentiben Kabinerte, Höfe, Stände, Fury 
alles, was im vorigen Fabrbundert die eigentliche Ge: 
(dichte ausmadhte, bei meitem klarer fepn. Unter den 
feit den legten drei oder vier Jahrzehnten verftorbenen 
Fürften gibt ed mehrere febr namhafte, deren Geſchichte 
sleihmohl noch nicht gefchriebeu ift und-vielleiht nie 
geſcorieben wird, weil die Zeitgenoffen derfelben aus: 
fterben, 


24. Suli 1833. 


Herr von Strombeck erſezt, mas feiner politifhen 
Mole an Wichtigkeit mangelt, durch feine Beobachtung 
und Freimirbigfeit im der Erzählung der Dinge, die er 
als braunſchweigiſcher und ci-devant weitphälifher Staats: 
diener gefehn bat. Er verbreitet fib wohl etwas zu red: 
felig über Meine Privatangelegenheiten und uber bie 
wenig intereffanten @inzelbeiten im Privatleben der Für: 
fein: Aebtiffin von Gandersheim, an deren fleinem Hofe 
er zuerft lebte; indeffen gewähren wenigſtens ein großer 
Theil diefer Schilderungen, 3. B. das Leben im elter: 
lichen Haufe, die reichsſtaͤdtiſchen Erinnerungen Braun: 
(hweigs, der Aufenthalt ded Verfaſſers auf der Univer: 
firät, die @rinnerungen an alte Gelebrte ıc. ein leben: 
diged Bild der Zeit. Ueber die große Kataitrophe Braun: 
ihweigs 1806 bat der Verfaſſer offenbar mebr zu fagen 
gewußt, ald er gefagt bat. Anymwifchen dritt er fo fcho: 
nend als moͤglich feine Mißbilligung darüber aus, daß 
der ganze Hof aus Braunſchweig flob, und den unglüd: 
lichen Herzog, der bei Jena beide Augen verloren hatte, 
feinem Schickſal überließ. Der Verfalfer felbit war 
übrigens mit auf der großen Netirade. Der Herzog, 
einft Deutfhlands Stolz, ein balbed Jahrhundert bin: 
dur bewundert auch vom Ausland (man lefe Mira: 
beaus Briefe), lag jezt in feiner Hauptſtadt, blind, 
allein. Damals hörte man nur die Worte von ihm: 
„Ich verlaffe num alles und bin von allen verlaſſen.“ 


298 


Bon biefen rührenben Sconen gehn wir nun gleich 
zu ſehr Fomifchen uber. Braunſchweig wurde dem No: 
nigreih Meitphalen einverleibt, und Herr von Strom: 
bet, ber zurüdgefehrt war, und auch die Nebtiffin gli: 
lich wieder nad Gandersheim gebracht hatte, wo fie des 
franzoͤſiſchen Schuges in volem Maafe genof, wurde 
jezt bei einem Obertribunal augeftellt und zugleich im 
die weſtphaͤliſche Deputirtenlammer gewäblt. Da von 
diefer konſtitutienellen Monftrofität noch fehr menig be 
kannt ift, koͤnnen wir und nicht enthalten, die launige 
Belhreibung des Verſaſſers bier aufzunehmen. 
„Nachdem mein Tribunal alfo in fo guten Bang 
gekommen und ich bei meiner Fuͤrſtin mic zu Ganders— 
heim beurlaubt hatte, konnte ib am 12, Juni mit leid: 
tem Herzen nad Kaffel zum Neihstage (deun dieſe 
erbabene Benennung hatte die Verfammlung der Volks— 
Mepräfentanfen empfangen) abreiſen. Am 2. Julius 
(einem Sonnabend) wurde der Reichstag, deifen Sitzungen 
bis zur Erbauung eines eigenen Ständefaald in dem 
prächtigen Drangerier Haufe der Aue gehalten werden 
ſollten, wirklich eröffnet, Schon früh Morgens um ſechs 
Uhr ſezte fih ber Kapitaͤn der Garden bed Königs in 
den Beſitz des Gebäudes, „pour y ordonner toutes les 
dispositions necessaires & la garde de Sa Majeste,‘t 
wie es dem „cerdimonial pour l’ouverture de la session 
des Etats du Royaume** lautete, — Nicht, ald wenn 
man eine Pulververſchwoͤrung gefürdtet hätte, fondern, 
weil man feine Geremonie verfäumte, woburd man die 
Größe des Monarchen andeuten zu können glaubte, In 
biefer Beziehung lannte man ben Charakter der Deuts 
fhen wenig, die mehr auf dad Weſentliche als auf den 
Schein zu fehen gewohnt find. . Dergleiben Maafregeln 
pilegten nur zu unſerer Erheiterung zu dienen; eben fo 
wie wir herzlich darüber gelaht, ald die „bewaffnete 
Macht‘ Befehl erhalten hatte, die Stade zu verlafen, 
fo fange die Departemental:Verfammlung (zju deren 
Sekretär ich gewählt zu werden die Ehre hatte) gu Got⸗ 
tingen ihre Beratbungen bielt, während bie Gendarmerie 
unter den Befehl unfers Präfidenten, des damaligen 
Staatsrathes Baron von Leit, geftellt wurde, um auf 
ſolche Weife unfere politifche Freiheit auf das vollſtaͤn⸗ 
digite in Sicherheit zu fehen. Gin Alt der Garantie 
unferer Efonjtitutionellen Rechte, welchen, ald eine fehr 
bedeutende Prärogative, unfer Präfident bervorzubeben 
nicht ermangelte. — Nachdem der DOrangeriefaal gehörig 
befegt war, marfhirten einige taufend Mann auserlefener 
Truppen, fowohl Infanterie ald Gavallerie, auf dem 
Plage vor den Mufeum auf, welder fpäterhin, als bie: 
fed Gebäude zu einem Palafte ber Stände umgefhaffen 
wurde, ben erhebenden Namen eines Platzes ber 
Stände empfing. Gegen 14 Uhr verfammelten ſich die 
hundert Mepräfentanten bes weftphälifchen Volles, da: 


mals noch ohne das prachtvolle Koftim, welches ihnen 
nachher durch die Gnade des Königs zu Theil ward, Die 
Mitglieder des Staatsraths, welche um eben diefe Zeit 
erfdienen, waren in jener Beziehung ſchon ausgezeich— 
neter ald wir, und prangten in Mänteln von Sammet, 
Schärpen und Tequen a la Henri quatre, über melden 
die fhönften Straufßfedern wehten. Dad biplomatifche 
Korps und eine auserlefene Verſannnlung ſchoͤn ges 
ſchmuͤkter Damen glänzten auf befondern, mir Schar: 
lach behangenen Tribunen. Noch mar die ausgezeichnete 
Tribune der Königin leer. — Auf einmal erfhallte ber 
Ruf: „la Reine!* und der ganze Saal hallte von eis 
nem dumpfen Gemurmel in deutiher und galliicer 
Sprache wieder: „die Königin” und „la Reine.‘ Gleih 
ald wäre das geliebte Vaterland in Noth, beeilten ſich 
der Präfident und die vier auserlefenen Deputirten, 
Ihre Majeität an der Thuͤr des Gebäudes zu empfans 
gen. Doch erſchien fie nicht unmittelbar im unferer 
Mitte, fondern begab fi zuvorderit in eined der Upar: 
tements des Pavillons, denn es war im dem Pro: 
gramm vorgefäprieben : „elle se reposera jusqu'ä l'arrivee 
du Roi.“ — Jezt erfhütterten ein und zwanzig Ka— 
nonen-Schuͤſſe unſern VBerfammlungs : Saal: wir bes 
famen dadurch die volltändigtte Gewißheit bes entihei: 
denden Umſtandes, daß fih Se. Majeftät in Bewegung 
zu feßen gerubt haften, und unfere Herzen begannen 
höber zu fchlagen. Bald nachher erdrönte die Erde von 
ber Bewegung der begleitenden Gavallerie, Trompeten 
gefchmetter und dad Wirbein der Trommeln vermifchten 
fih mis einander: ed war niht anders, ald wenn wir 
Hundert: Männer in eine Schlacht geführt werden foll« 
ten. Dann bdröhnten von neuem ein und zwanzig Kar 
nonenſchuͤſſe durch die Gemölbe unfers Saald: wir wur⸗ 
den dadurch benachrichtigt, der König ſey ganz in der 
Nähe, und unfer Präfident nebft acht Deputirten, unter 
denen ich mich zu befinden die Ebre hatte, ſtuͤrzten ber 
föniglihen Majeftät in patriotiihem Gifer entgegen. 
Sarrend fanden wir vor ber Thüre unſers provifork 
ſchen Ständepalaftes, wo ein ziemlicher Zugwind unfere 
Aufwallung etwas abkuͤhlte. Wir fhauten empor, deun 
die Aue liegt tiefer Als der Friedrichsplatz, woher ber 
König Fam, und faben nichts als Cavallerie, reitende 
Artillerie, Infanterie und eine unermeblihe Menge 
von Menfhen. Jezt erſchien der Gouverneur von Kaffel 
zu Pferde mit feinen Aides-de-camp. Er bHdte und 
mit gütiger Wichtigkeit an, und gab und die Nacricht, 
baf Se. Maijieſtaͤt im Begriff wären, zu erfdeinen. 
Dann fuhr ein Magen, gefuͤllt mit Meiftern und Ges 
bülfen ber Geremonien (maitres et aides des cere- 
monies), vor. Nun folgten in einzelnen Wagen ber 
Minifter » Staatsfelretär und der Minifter der Finans 
zen, ber Minifter des Kriegs und der Minifter der 


. 





Juſtiz und des Innern (der fein Tächelnde Simeon), 
der Groß: Marfchall des Palaftes und der Groß: Stall: 
meifter der Krone. Jezt erblidten wir ein pracht volles 
Achtgeſpann: es führte den König. Der Kapitän der 
Tönigliben Garden, die Generab: Abjutanten, die Ch: 
renftallmeifter umſchwaͤrmten den: Wagen, au deſſen 
Schlage der Chef der Legion der Gendarmerie in di: 
ſterm Ernfte ritt: erwägend, unftreitig, daß das koͤnig⸗ 
Ihe Haupt feiner Wachſamkeit vor allen Andern anver: 
traut ſey. Nun eröffnete fib, nicht ohue ein bedet: 
tendes Krahen (denn Lärm und Majeftät find unzer⸗ 
trennbare Gefaͤhrten), der Schlag des toͤniglichen Staate: 
wagens, und Se. Majeſtaͤt erſchien in allerhoͤchſt eigener 
Verſon vor unſern sentzidten und erfiaunten Bliden, 
angetban mit einem Gewande von weißer Seide, welches 
ein Mantel von Yurpur halb 1berdedte, Auf dem 
Haupte einen von Diamanten glänzenden Federhut und 
an den zierlichen Füßen weißſeidene Schube mit roſen⸗ 
rothen Abſaͤzen und weißen Schleifen. Jezt war es 
Zeit, dab wir Deputirte vorfhritten; Wir verfäaumten 
diejes nicht, unfern Yräfidenten an der Spige, und 
machten unfere dreifache Verbeugung (denn bei folden 
Gelegenheiten ift drei eine folenne und gleihfam heilige 
Zabl), fo gut, wie wir es, von unſerer Jugend ber, 
aus unfern Zanzftunden bebalten hatten. Mir fübrten 
den König nah feinem Pavillon, denn auch feine Ma: 
jeftät hatte noͤthig, ſich von der Meife auszuruhen (se 
reposer). Während Jerome einfam einige Augenblide 
in dem Mube: Kabinette verweilte, begab fi die Koͤni⸗ 
sin auf ihre Tribune, und nun Fam der wicht igſte Au: 
genblid. Der Aug, welcher die koͤnigliche Majeftät in 
den Saal führen follte, bildete fih, und begann ſich 
malerifh in Bewegung zu ſetzen. — @s eröffneten ibn 
zwei Huiſſſers der Stände mit Stäben in der Hand 
2und im Koftüme des frühern Mittelalters; dann be: 
wegte fi dad Ganze in’ folgender Reihe vorwärts: die 
Huiffierd des Königs, mit Degen ander Seite und 
Stäben in der Hand; die Edelmaben (welches jedoch 
vollfommen erwacfene fdöngebaute Burſchen waren), 
deren Uniformen von Golde ftrogten; die Gehülfen der 
Ceremenien; die Ceremonienmeifter; die Aides de camp 
des Königs; die Minifter; der Großmarfbal und der 
Grand-ecuyer; der König —; der Sapitän der 
Garden, ımd zu deſſen Rechten der Groß: Kammerberr. 
Den Schluß machte die unermeßliche Anzahl der Beam: 
ten des Fönigliben Hauſes. So wie der König in den 
Saal trat, erfchallte das durchdringende Geſchrei der 
Huiſſiers: e Roi!“ 
(Der Beſchluß ſotgt.) 





Chinesische Literatur. 


ShirKing. Chineſiſches Liederbuch, gefammelt 
don Coufucius, dem Deutſchen angeeignet von 
Friedrich Ruͤckert. Altona, Hammerich, 1833. 


(Beichlus.) 


Andre Magen, daf fie, ald Sklaven des Kaiſers, 
der Willkühr ſeiner Diener Preis gegeben, wie Thiere 
ſchonungslos zur Schlachtbaut geführt werden. Nirgends 
wird das Menſchenleben weniger geachtet, als in dem 
übervölferten China; aber daß in den Millionen Opfern, 
die bier fallen, ein Funke menſchlichen Gefuͤhls lebt, ber 
weiſen folgende Lieder, 


Der Soldat au feinen Feldberrn. 


Du weißt, Ki-Fu, ich bin des Kaifers Kralle, 
Ich bin der Arm, dem er vertratt, 

Was führeft du mich nun von Fall zu Bälle, 
Wo feine Ruh' mein Auge ſchaut? 


Du weißt, Ki⸗Fu, id bin des Kaiſers Klaue, 
Ich bin fein Schirm und bin fein Hort. 

Was führeft du, wo ih fein Enbe ſchaue, 
Don Maͤhſal mich zu Mühfar fors? 


Du weißt, Ki⸗Fu, fehlerht Beinen Rath zu faffen, 
Daß du mi fuͤhrſt im ſolche Noth, 

Und meine Mutter, die ihr Sohn verfaffen, * 
Sucht ſich daheim mit Müy ihr Brot, 


Shlimme Wahl. 


Ent lehſt du deinen Dienft dem Etaat, 
Eo iſt's am Baterland Verrath; 

Und dienſt du ihm au deinem Theile 
So iſt's Verrath am deinem Heile. 


Furchtbar ſind die Klagen des unterdruͤcten Volls. 


Vertheilung der Glüdsgäter, 


Die Königsftrag® ift wie ein Wepftein glatt, 

Und ſchwingt fig gradhin wie ein Dfeit im Fluge; 
Die Fürften ziehn auf ihr mit Rofen nimmer matt, 
Das Volt ſieht zn dem langen Zuge: 

Dot ich, wohin ich meine Augen wende, - 
Erblicken fie des Bandes Noth ohn' Ente, 


Im Oftgebiet des Reiches ſtehen leer 
Webſtuͤhle, die Aufzug und Einſchlag miffen, 
Und alle Spulen gehen Ieer, . 
Die leyten Koffnungsfäden find zerriſſen. 

In Leinwandſchuhen gehn auf Reif und Froͤſten 
Die Reichen ſelbſt, wer ſoll die Armen trbften ? 


Das Jammerbild, 


Hingeweltt ift Tiao die Pflanze, 
Weit des Himmels Than gebrach. 
Dem vom Gluͤct zerfidrten Glanze 
Diefes Reiches dent! ich nad. 


Tiao die Pflany’ ift nicht zu retten. 
Härten Eltern es gebacht, 

Ich erlebte das; fie hätten 

Min ind Reben nicht gebracht, 


Grbßer wird ber Kopf am Schafe 
Dur des Leibes Magerteit. 

Mich erfchrent dad Bird im Schlafe 
Bon der arg entfteilten Zeit. 


Unfres Graated Reib wird mager, 
Und zu groß erſcheint fein Smupt, 
Der Gebanf an unfre Plager 
Kat die Ruhe mir geranbt. 


Unfres Schaſes Leis ift mager. 
Und fein Haupt ift viel zu groß. 
Stattlich ift das Heeredlager, 
Doc betruͤbt bed Bandes Roos. 


Fifner muͤſſen Gräfer eſſen, 

Weit der Strom fie nicht ernaͤhrt; 
Deun bie Brut ber Soplei'n und Greffen 
Hat ber große Hecht verzehrt. 


Fiſcher ruben aus vom Fiſchen, 
Und bie Reuße hängt am Zaun, 
Dorret aus, bad man dazwiſchen 
Raun bie Stern’ am Simmel ſchaun. 


Gegen bie tieffte Verlegung ber Menſchenrechte un: 
ter der eifernen Konfeguenz der Barbarei empört ſich 
der mißhandelte Meunſch, in feiner Ohnmacht wenig: 
ftend den Fluch des Himmels auf feine Henker herab 
ſchwoͤrend. 


lud. 


Der fein Zungenſchwert gewetzet, 
Und zu Tod mich bat geheget, 
Geber ibn ben fharfen Tagen 
Auer Leun und Xigerfagen! 


Denn die Tiger und bie Leuen 
Ein Im anzugreifen ſcheuen, 
Bringer ihn binanf nad Norben, 
Gebr ibm ben Barbarenborben! 


Wenn bie norbifhen Barbaren 
Selber ibm bad Reben ſparen, 
Gebe ibn bem Himmel bin, 

Fon zu thun nach meinen Gina! 


Ich Mong-⸗Tſee, der biefes Lieb gefungen, 
Bin, ein Opfer von Verläumbersungen, 
Im Palafı bed Kalſers ein Eunuch. 

Die ihr böret meinen Spruch, 

Gebet im, bem ed gelungen 

Mich bayu zu machen, meinen Fluch! 


Denkt man ſich dies Volk, einer ungebeuren Heerde 
gleib, durch feine eigne Menge fib zerdrückend, von 


‚den Launen der Defpotie und ihrer Diener im Frieden, 


und von dem Gewürge menfhenfreffender Mevolutionen 
und Kriege zerriffen, fo begreift man, wie wahr bie 
Empfindung in folgendem Lirde iſt: 


Der Beingitigte 


O Böglein auf dem Baume, 

Du fliegeft frei binans, 

Es wächft in jedem Raume 

Ein Koͤrnlein deinem Schinaus. 

Du weißt es tlug zu naſchen 

Aus PVegen ſelbſt und Maſchen; 

Du laͤſſeſt dich nicht baſchen, 

Und lacheſt froͤhlich beinen Laurer aus. 


O Boͤglein auf dem Baume, 

Du fliegeſt froh dabin; 

Es reifet Kirſch' und Pflaume 

Dir einzig zum Gewinn. 

Du bift in- biefem Bande 

Der einz'ge frei von Stande, 

Brei von des Fummers Bande; 

D daß ih hätte deinen Teisgten Siam! 


Ich Tieg’ im ſchwerem Traume 
Bon nichts ald Fahr und Moth. 
Ich ſchweb' auf einem Baume, 
Der ſteis zu brechen drobt; 
- Und unten ringsum wacen 
Mit aufgefperrien Rachen 
Die Tiger und die Drachen; 
Und wenn ich falle, fa’ ich im ben Tod, 


DO baf ich toͤnnt' erwachen, 
Alswie aus einem Traum, and dieſer Zeiten Noth! 


Dieſe Lieder, unter vielen Hunderten ausgewaͤhlt, 
laſſen uns einen Blic in das Volksgemuͤth thun. Koͤn⸗ 
nen wir nun noch ſagen, daß die Chineſen weniger 
Menſchen find als wir? und folgt aus folhen Wahrnch 
mungen nicht, daß der hiſtoriſchen Anſicht unfrer mo—⸗ 
dernen Pbiloiopben zum Trotz, die Möglichkeit vorhan⸗ 
den ift, der innere Kern des Menfchlichen könne dbereinit 
noch einmal die aͤußre Schaale der chineſiſchen Sitten- 
und Staatsforin zerbrechen ? 





Berantwortliber Redalteur: Dr. W 


W. Menzel 





rer 


att 


Rebigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Freitag, 


Ders — 


26. Suli 1833. 





Biographie. 
Darftellungen aus meinem Leben und aus meiner 


Zeit. Von F. 8. von Strombed. 
GBeſchluß.) 
Man ſabh es allen Anweſenden an, daß ihre Auf 
merkſamkeit zu dem hoͤchſten Grade der Spannung‘ ge: 
fommen: fie erhoben fi insgefammt, und die Luft ers 
tönte (wie ed uus ald paſſend angedeil.et mar) von 
einem fchmetteruden: „Vive le Roil* est ftellten ſich 
die Huiſſiers ded Königs an die beiden Geiten der 
Treppe des Throus. Der König ftiea hinauf und fezte 
fid. Alles gruppirte fih, theils fid, auf Tabouretd 
nieberlaffend, theild ftehend, auf das malerifhite hinter 
dem Monarchen und zu feinen Seiten (fo wie dieſes 
durch vielfache Proben, nab einer aus Paris gefandten 
Zeichnung, einſtudirt worden), wobei es und nicht wenig 
auffiel, dab die koͤniglichen Pagen ſich ganz naiv, wie ed 
Kuaben gebührt, auf den Stufen des Thrones nieder: 
bodten. Dieſes geſchah, fobald der König fich geſezt, 
uud num ging die berablaffende Gnade Sr. Majeität 
fo weit, durch einen Wink uns zm befeblen: ung zu 
bedbefen, Dies fezte uns ſedoch im nicht geringe Ver: 
legeubeit, denn mwir waren nod nicht, wie fpäterhin, mit 
ftattlien, mit Straußfedern gezierten Toquen verfehen, 
und unfere hundert verſchiedenartig geftalteten Hüte nah: 


men fib, eben fo verfdiedenartig aufgeſezt, gar nicht 
malerifh auf unfern patriotiſchen Häuptern aud. Der 
Großmarſchall, als Großmeifter der Eeremonien, ſchritt 
jet refpeftvoll zum Könige, um deſſen Befehle zu vers 
nebmen. Diefe durfte er jedoch nicht felbit ausführen, 
fondern er überbradte fie nur dem Juſtizminiſter Si— 
meon. Jezt fchritt auch diefer zum Throne, und mit 
lauter Stimme erbat er von dem Monarchen bie Er: 
laubniß, die ſaͤmmtlichen Mitglieder der Stände Sei: 
ner Majeftät einzeln vorftellen zu duͤrfen. Diefe Er: 
laubniß erfolgte buldreih, worauf die Präfentation fol: 
gendermafen Statt hatte. Cin Mitglied der Stände, 
trat in die Schranken vor die Stufen des Throns, 
und rief mit vernehmliber Stimme, ih weiß nicht 
mehr in welchem Provinciale Accent (denn im biefer 
Beziehung gab ed Materialien genug zu einem eigench 
Idioticon in unferer Verfammlung), nah alphabetifcher 
Ordnung feine Kollegen auf. Der Aufgerufene erſchien 
mit entblößtem Saupte, und verneigte ſich eine beliebige 
Anzahl Mable vor der Majeftät des Könige. Test 
wiederholte der Juſtizminiſter, fo gut fein provengali: 
ſches Organ es erlaubte, den deutihen, gewöhnlich et: 
was verftümmelten Namen; der Aufgerufene leitete in 
frangöfifher oder deutſcher Zunge, nahdem er die eine 
oder die andere mebr in Uebung hatte, den vorgefhrie 
benen reihsftändiihen Eid, und zog ſich alsdann, nicht 
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ohne Gefahr zu ftelpern, ganz ruͤfwaͤrts, (wenn er bie: 
fed auszuführen fi zutraute) oder doch wenigſtens tra 
verfirend, zurück. — Nachdem dieſe Eeremonie geenbet, 
begann der König, welcher bie Beine ſehr malerifh ein 
wenig über einander geihlagen hatte, und in der That 
mit vieler Würde da faß, zu reben, nachdem er ben 
Hut ein wenig gelüftet, und mit der Schnelligkeit bes 
Blitzes waren die reichöſtaͤndiſchen Haͤupter entbloͤſt.“ 
Der König hielt feine Paraderede und nachher mur: 
den fämmtlihe Stände eingeladen, d’assister au repas 
de leur Majestes. „Diefed wurde num von und, im 
laͤudlicher Unſchuld, fo veritanden, ald wenn wir von 


Er. Majeftät zur Tafel geladen wären, unb mander: 


von uns war, wie man fich ebedbem ausdrüdte, „unge: 
geffen und ungetrunfen“ angelangt. Eo war ed aber 
feineswegs gemeint; denn Ludwig XIV. [ud nie Jemand 
anderd als Prinzen von Geblüt zu feiner Tafel, und 
felbft deutſche Neihsfürften hatten in biefer Beziehung 
feinen Vorzug vor frangöfifhen Ducd, Wie Fonnten 
wir nun, Reichsſtaͤnde freilih, aber von ganz eigen: 
thuͤmlicher Beſchaffenheit, auf eine ſolche eminente Ehre 
Anſpruch machen? — Wir follten nur zuſchauen, mie 
Se. Majetät mit der Königin, bedient von den Groß: 
würdenträgerun, ſpelſen würden: gleichwie. ehedem die 
kaiferlibe Majeität auf dem Römer, bedient von ben 
erſten Fürften des Reichs, oder wenigitend von ih: 
zen Gefandten; allein fpeifete, und allen andern 
nur das Zuſchauen, und auch biefed ald große Ehre, 
übrig ließ.“ 

Ueber deu vormaligen König von Meftphalen drüdt 
fih der Verfaſſer fehr vortheilbaft and. Er heat von 
deifen gutem Willen wie von deffen Einfichten die befte 
Meinung; altein was konnte dad alles beifen? Der SH 
nig mußte alled thun, was Napoleon haben wollte, und 
war ein Schattenfönig fo gut wie die Verfaffung eine 
Schattenverfaffung war, Ohne den Muth zum Wider: 
ftande zu befigen, den fein Bruder Louls zeigte, war er 
gewiſſermaßen zu den unnuͤtzen Zerftreuungen des Hofes 
verdammt, in denen er fi beraufdte, und Kerr von 
Strombed ruͤhmt wenigftend, daß er es gut gemeint 
babe mit den Deutiden. „Keine Form der Höflichkeit 
fehlte, wenn ein Miniſter an den Maire des Heinften 
Dorfes ſchrieb, und gewiß war es fein leeres Wort, 
wenn Jerome in einer ber von ihm gehaltenen Reden 
fagte: „je veux qu'on respecte la dignit# de l’'homme 
at du citoyen.“ Selbſt Bercagup, wenn er zu unierer 
bedeutenden Erheiterung glaubte: das Wort Kothfaffe 
bedeute „un homme qui est assis sur la boue, und ‘es 
daber, ald die Menihenwürbde berabfegend, auf bad 
Ernitlichite feinen Untergeordneten verbot, huldigte dies 
fem Principe, wenn er fih glei läberlid mahre. — 
Nie dürfen wir vergeſſen, daß es zuerft in Deutſchland 


ber weitpbälifhe Soldat war, der ohne die entehreuden 
Stockpruͤgel eingeubt wurde, dagegen ber heſſiſche Arie: 
ger nur mit zerprügeltem Ruͤcken zum verlaufbaren 
Söldner früher abgerichtet ward.* 

Die Billigkeit erfordert, daß man die Umſtaͤnde ers 
mägen und auch dem Feind das Gute, das er will, vom 
Döfen, das er thun muß, zu feinen Gunften unteriheibe, 
Wenn wir aber demnach bie eint fo laut erflungne 
Stimme des Nationalhaſſes genen den fremden König 
ſchweigen laffen, fo müfen wir doch um fo fhonungelofer 
die deutihen Männer verdbammen, melde obne Noth, 
ohne von den Umjtänden gezwungen zu fen, aus frei 
williger Schlechtigleit am bitterm Unglüd und der heil 
lofen Schmach des deutihen Waterlanded Vergnügen 
fanden, und fie, um fchnöden Soldes willen, ald dag 
größte Gl und als eine ganz befondre Ehre lobpriefen. 

Der Held des weſtphaͤliſchen Reichſstags, diefes vers 
aͤchtlichſten Gaukelſpiels, wovon je die parlamentariihen 
Annalen Kunde gegeben, war der berühmte Johannes 
von Müller. Diefer feile Söldling jeder Gewalt hatte 
vor der Schlacht bei Jena gegen Napoleon radbomontirt, 
und nachher augenblitlih ihn gehuldigt, undankbar den 
preußifhen Dienft gegen den neuen weſtphaͤliſchen vertan 
ſchend. Derfelbe Mann, ber den Schweizern bie zum 
Ekel von ihrer Freibeit falbaderte und gleihmohl vor 
jebem Berner Ariſtokraten fchweifwedelte; eben derſelbe 
fprad auch auf dem fogenannten Neihstage in Weſtpha⸗ 
len von deutfcher Freiheit, von dentfher @inheit, von 
Vaterlandsliebe und hoher Tugend, — und das alles 
ald Söldling einer franzoͤſiſchen Regierung, ald Creatur 
des fremden Uſurpators, indem er (damlod, was ung 
bad Heiligite fern muß, mit einer big in den tiefiten 
Grund niederträchtigen Sophiſtit und Schönrednerei 
verdrehte. Mie handelte eine Zunge trenlofer an dem 
Molf, deffen Sprace fie redet. Herr von Strombed lie 
fert und eine ſolche Muͤller'ſche Rede, und es iſt gewiß 
ein merkwilrdiges Altenftud in bem großen Prozeffe deut 
fher Erbaͤrmlichkeit. 

„Am 22. Auguft wurde die Ständeverfammlung 
dur Johann von Müller, der ald Medner der Regie⸗ 
rung auftrat, fir dad Jahr 1808 geſchloſſen. Ich Kann 
mich nicht enthalten, bier feine Rede mitzutbeilen; fie 
&harafterifirt in ihrer „Wahrheit und Dichtung‘ zu fehr 
bie Zeit, und zeigt, zu welchen Schmeideleien Deutſch— 
lands Tacitus fi verfiehen Fonnte,. „Meine Herren 
Meihsftände! Der König bat mir den Auftrag ertbeilt, 
Ihrer hochachtbaren Werfammlung das Ende der Arbeiten 
anzufündigen, für welche biefelbe verfammelt war. -— 
Meine Herren, Provinzen, welche urfprünglih nie eines ' 
Volkes Vaterland, hierauf in ben Verſammlungen dentfher 
Nation in die Menge der Stämme verloren, endlich unter 
vieler Fürften Hoheit abermals vereinzelt waren, baben 
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— feit Menibeugebenten zum Eritenmal — durch Stell 
vertreter vor dem Thron eines gemeinfamen Herrn über 
allgemeine Angelegenheiten fi verfammelt, und Maß: 
regeln genommen, welche den Begriff eined Vaterlandes, 
einen Gemeinfinn, theild voraudfegen, tbeild erweden, 
Das Alte it vorüber; laßt und den Blick auf die Ge: 
genwart heften, um in ihr die Keime der Zukunft zu 
entwickeln. Die älteften, größten, rubmvolften und — 
infofeen dieſes von menfhliher Art ſich fagen laͤßt — 
auch die beiten Völker haben manderlei Zeitläufte erlebt. 
Hier hob der Schwung eines Mannes von Genie feine 
Nation zu der Höhe feiner eigenen Molle. Lange Zeit 
und Selbftvergefienheit — der trägen Sterblichen gemöhn: 
liches Uebel — ftürzten unverſehens anderer Bölfer Shit 
und Ehre in einen rettungslofen Abgrund. Völker num, 
die fih dem Ungluͤck überliefen, gingen unter; andere, 
welhe aus der Erfenntniß der Kehler Lehre zogen, wur: 
‚ ben, dur eine moralifhe Wiedergeburt, neuer Zeiten 
wiebertchrende Glorie und Gluͤckſſeligkeit wuͤrdig. Eben 
fo verſchieden waren die Eroberer: einige haben zerſtoͤrt, 
andere haben die Unterjochten verweichlichet, andere durch 
Trennungen fie geſchwaͤcht; aber Die beſſern haben fie 
vortheilhaft nmgeftalter: ſolche find ed, welche durch 
verehrendes Andenken ihrer Wohlthaten im Alterthum 
aus Koͤnigen Goͤtter geworden. Der, vor dem die Welt 
ſchweigt, weil Gott die Welt in feine Hände gegeben, (1) 
erfannte in Bermanien die Vorwache und Bruftwehr von 
Sid und Belt, von den erſten Hanptfigen der Kultur 
Europens. Wlfo, für gemeine Politik zu erbaben, gab 
er Deutſchland Feitigleit, gab ibm fein Gelegbuh, das 
Mutter feiner Waffen, ‚die größten Lehren, und, flatt 
gedemuͤthigter Soldaten, achtvolle geehrte Bürger. Aus 
zwanzig Ländern ſchuf er ein Mei. Konnte er mehr 
tun? Er feste barüber feinen Bruder. Sie hörten ben 
König, meine Herren; Sie haben feine Handlungsweiſe 
geichen, feine Verordnungen, feine Borfichtömaßregeln 
zählen Sie nad den Tagen feiner Regierung. Im An: 
fang Ihrer Sisungen lieb der König durch ben Miniſter 
ded Innern Ihnen die Lage des Reichs barftellen, Es 
ift fein Zweig der Verwaltung, ed ift fein Fach ber 
Gelhäfte, deren Natur und. Ermmbregeln nicht Har und 
beitimmt vorgelegt worden wären. Der König, der bie 
Intereſſen der Krone von dem Beten feines Volks nie 
trenut, Verſtellung und Hinterlift verſchmaͤht und haft, 
und ſtolz auf fein Bemwuhtfepn, Dffenbeit nicht ſcheut, 
der König bat nicht gewollt, daß den Stellvertretern fei: 
ned Bolld etwas verborgen werde. Von Allem, wie es 
ift, und von dem Geiſt des Ganzen, follten Sie geuaue 
Notiz in die Länder beimbringen; Sie find aud nicht 
zu Entihliefungen über halbgeſagte Dinge aufgefordert 
worden: die Wahl der Nation wurbe in Ahnen geehrt, 
man bat Ihnen völliges Vertrauen geſchenkt. 


‚ Häberlin zum Zeugen aufzurufen. 


Gluͤckliches Volk, Tage des Ruhms eröffnen fih Dir, 
wenn alter Medlihkeit Sohn, der Geift gemeinfamen 
Vaterlandes, nah diefem plöglihen und hoben Schwung 
in allen Gemüthern auf immer vorherrſchend wird, Ein 
König, Ein Geſetz, Ein Schatz und Cine Schuld, 
und, um nit auch ber gemeinfamen Abftammung und 
Schickſale zu erwähnen, Ein Intereffe — welde Ele: 
mente zu einem Gemeingeift: 

Das Sonderbare haben bie mitternächtigen Völker, 
zumal von germanifhen Stamm: So oft in Gottes Rath 
beſchloſſen war, ihnen eine neuere Art oder einen hoͤhern 
Grad von Kultur beizubringen, fo mußte ein Stoß von 
anfen fommen ıc, ꝛ⁊tc.“ 

Ja diefer elende Schweizer hatte die Frechheit, den 
Schatten bed ehrwuͤrdigen deutſchen Geſchichtsſorſchers 
„Der gelehrte und 
biedere Mann aus Ihrer Mitte, meine Herren, dem bie 
Wohlfahrt und Verfaſſung des deutſchen Vaterlandes bie 
erjte und legte, immer bie liebite, Lebensarbeit gewefen, und 
welcher, ohne dieſen Tag zu ſehen, zu den Bätern ver 
ſammelt worden ift, was faun er, wenn dem Schatten 
Erinnerung ber menfchliben Dinge bleibt, was fann er 
ben Vätern fagen, als daß nah den acht Jahrhunderten 
regellofer Ungebundenbeit, mie fie waren von Hermann 
bis auf Karl den Großen, und nah den taufend Jahren 
Gehorſams unter geiftlichen und weltlichen Herren, eine 
neue Zeit und ein zweiter Karl der Große alle Stände 
der Gefellfchaft berufen habe, unter das neue Geſetz der 
Gleichheit aller Pflichten und Rechte, und an die ge 
meinfame Arbeit fortihreitender Vervolllommmung aller 
Geſetze.“ 

Dies war der große Johannes von Muͤller, und ich 
lann um fo weniger anſtehn, dieſe Schmaͤhlichkeiten von 
einem fo berühmten Mann mitzutheilen, weil es unter 
meinen Lefern Leute gibt, die fib erſtaunlich gewundert 
und mir ſchon öfter hart vorgeworfen haben, daß ich den 
Mann bei jeber Gelegenheit, wo ich auf ihn zu ſprechen 
gekommen, mit Verachtung behandelt habe. Ja, ich habe 
ihn immer von Grund meined Herzens verachtet, biefen 
affeftirten,, falſchen, warmbruͤderlichen Ekelmenſchen. 

Nach dem Sturze des weſtphaͤliſchen Reichs blieb 
Herr von Strombeck eine, Zeitlang ohne Amt und bes 
ſchaͤftigte fih mit literarifhen Arbeiten, Seine Ueber 
ſetzungen des Tacitus, Ovid, Tibull, Properz und feine 
juriſtiſchen Schriften find ruͤhmlich befannt. Im Jahr 
4817 trat er wieber in Dienfte. Leider geht er auch über 
bie feste Kataſtrophe Braunſchweigs, die Regierung des 
Herzogs Karl und den Schloßbrand, ein wenig kurz hin⸗ 
weg, was indeß aus ben Midfihten, die ein Staat 
diener immer zu nehmen bat, wenn von einer fo nabe 
liegenden Periode bie Diebe iſt, gerechtfertigt wird,” 
Wenn er nicht alles fagt, was er weiß, fo verſpricht er 


do, daß man mach feinem. Tode einſt noch manches Im: 
tereffante in feinem fehriftlihen Nachlaß finden werde. 


Aunst-Liieratur. 


Drei Schreiben aus Nom gegen KRunftfchreibe ei in 
Deutſchlaud. Mit einem lithographirten Blart: 
mad) einer Zeitung von J. C. Reinpart. Deſſau, 
Frirfhe und Sohu, 1855. 

Neben ein älteres, von Catel, Koch, ben Brübern 

Miepenbanfen, von Rohden, Thorwaldfen, Reinhart und 

F. M. Mever unterzeichneres Schreiben, das fon vor 

einigen Jahren einmal in der allgemeinen Zeitung abge: 

drudt war, haben bier noch Reinhart und Meper jeder 
ein befonderes Schreiben von neuem Datum abdruden 
lafen. Diefe in Rom lebenden Känftler fagen zunaächſt 
dem Kunftblatt und deſſen Redakteur, Dr. Echorn, bei 
diefer Grlegenheit aber auch ganz im Allgemeinen aller 
deutihen Kunſtkritik feierlih ab. Was den Herrn Schorn 
betrifft, fo fühle ich mic nicht berufen, mid zu deifen 

Vertheidiger aufjumerfen. Es freut mich zwar immer, wenn 

er tadelt, der Seltenheit wegen, aber ich kann es ihm 

nicht verzeiben, daß es fo Selten geſchieht. Es gibt in 
der modernen Malerei fo viel Affeltation und vornehme 
thuende Geſchmackoſſgleit, als im der. Poefie, obgleich die 

Kritik ſich weit feltener an die Maler, ald an die Dick 

ter wagt. Man geht vier zu böflih mit euch um, ihr 

pittoredfen Herrn, wagt es viel zu wenig, uch eure 

Nachahmerei, eure Unnatur, eure najareniich = altdentice 

antife Koferterie und Geſchmaͤcksmengerei ind Geſicht vor: 

zumwerfen, man ift euch gegenüber ganz ungeheuer tolerant, 
da man doch alle andre öffentlichen Perſonen im literari- 
fhen wie politifhen Leben fhonungslos beurtbeilt, ja fie 
ungerecht zu verurtheilen täglich nicht den ‚minbeften Ans 
ftand nimmt, Und ihr wolt diefe. gang befondre Gunſt 
bes verebrungswürdigen Publifums nicht einmal aner: 
feunen, ibr wagt es in eurem .fträflihen Uebermuth fogar, 
dieſe Gunſt ald ein Privilegium anzuſprechen, auf das 
ihr troßen könnt? Ihr werdet nicht bleich, indem ihr 
ausfprect, über Malerei babe Niemand zu urtheilen als 
der Maler? Ih rufe dreimal Wehe, über euch. Wehe 
euch, wenn einmal der Runftiinn im Publikum eriwachte, 
and ihr hättet ed mit einem Volt von Atben zu thun, 
ftatt mit einem gutmuͤthigen Boͤtticher oder Schorn. 
Doch nicht Wehe! nein! Ihr würdet beſſer dabei fah— 
ren, Grabe das iſt euer Fluch, daß ihr eigentlich Fein 

Yublitum habt, außer euch felbft, einigen Reichen, die 

eure Bilder fanfen, einigen unwiſſenden Reiſenden, Die 

fie begaffen, einigen afademifhen Salbadern, die fie ex ot- 

“ ficio befchreiben, und reinigen Kennern, bie euch am felten: 

ſten fagen, was fie von euren Bildern halten. Das verführt 
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euch zu den Launen, PVizarrerien und balditarrigen Ans 
gewöhnungen, an benen eure Bilder Erankeln und die 
euch im Leben fo oft unerträglib mahen. Wenn ed euch 
vergoͤnnt wäre, vor der Afentlihen Meinung zu ftebn, 
ibe würdet fie eben fo fürchten, “als ihr fie jezt verachtet, 
und bie Furcht würde die Mutter eined edlen Ehrgeizes 
werden, ber aus der faulen und boffärtigen Verachtung 
niemals entipringen fanıt. 

Gegen eine unberufene und ungerechte Kritif mag ber 
Maler mit Stolz ſich waffnen, und, wenn er überhaupt davon 
fpricht, mit Gründen ſich vertheidigen, Aber gleich allen Zen: 
ten, die nicht Maler find, das Urtheil abſprechen, verräth 
eine akademiſche Feigheit, die fich vor dem Licht der Oeffent ⸗ 
lichkeit ins Dunkel der Schule verbirgt. Sind bie Brief: 
fteller au große Maler, fo baben fie ſich doch im diefeu 
Briefen nicht als ſolche zu erfennen gegeben, Ich fenne 
weder fie noch ihre Bilder, fee von ben leztern bad Beſte 
voraus und bin gern gemeigt, ihre kecke Aeußerung aus 
einem gerechten Zorn zu entibuldigen. Sollten fie aber 
dabei bebarren, daß Laien nicht urtbeilen dürfen, fo fage 
ih Ihnen, dad es keine Kunſt gibt, die nicht für das 
Yublitum berechnet wäre. Nicht wer das Waldborn bläst, 
fondern wer e3 blafen hört, kann urtbeilen, ob ed gut ge: 
blafen wird, und es wäre eine laͤcherliche Zumuthung an 
bie Damen, bie ed befanntlih gern blafen bören, fi 
felbft auf die Praris diefer Blaferei zu legen. Eine Kumft 
ohne Publitum it eine todte Kunft, jede verlangt bad 
größte Publikum; vom Allen gefehn, von Allen gebört zu 
werden, war von jeher des Künftlerd Wunfh und ber 
Zriumpb der bauerbaften Baufunft und Dictkunſt. Je 
mehr Augen richten, deſto richtiger iſt das Urtbeil, Was 
Allen zu allen Seiten gefallen bat, das gereicht dem Ur⸗ 
beber zur Ehre, Das allgemeine Urtbeil ift aber auch bag 
einzige Shußmittel gegen die innerlichen Krankheiten ber 
Kunft, die ſich afemal einfinden, wo die Kunft auf ihren 
engiten Schülerlreis befhräntt, mit dem öffentlichen Le—⸗ 
ben gleichſam die freie Luft entbehrt. Mit Naturnot h⸗ 
wendigfrit entartet die Kunft in Formalismus, in ffla- 
viſche Manieren, in einfeitige Uebertreibungen ober klein⸗ 
liche Kuͤnſtelei, wenn fie ſich felbft überlaffen bleibt. Da, 
wo nur dad Urtheil des Meiſters gilt, und nicht das 
Urteil der öffentlichen Meinung, wird auch nothwendig 
jede fleine Liebbaberei und Eigenheit des Meifterd zur 
berrfchenden Norm erboben, von der man nicht mehr 
abweichen barf. Gegen Neuerungen aber und einen eigen 
Geſchmack waffnet ſich alsdann die Eiferfucht des Meiſters 
und der getreuen Schüler, und wie will das eigentbäms 
lihe Genie fih aus dieſen in der Künftlergeibichte nur 
zu oft wiederlchrenden Kabalen retten, wenn ibm nicht 
das unbefangne Urtheil des Publikums zur Seite ſteht 7 
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Deutsche Geschichte. 


Ehe wir zur Betrachtung der juͤngſt erſchienenen, die 
deutſche Gedichte betreffenden Werte übergehn, fep und 
bie Frage erlaubt, ob von den vortrefflihen 


Monumenta Germaniae historica, ed. Pertz. 
Tomes I. I. Hanor. Hahn. 


Bald die Fortſetzung erfheinen wird? Diefe Sammlung 
der nad der Zeitfolge geordneten und in Folio auf ſchö— 
nem Papier fhön gedrudten scriplores rerum germani- 
carum iſt um fo zeitgemäßer, als die Altern Ausgaben 
der einzelnen Annaliften und Chroniften zerſtreut und 
ſchwer zuſammen zu bringen find, und überdies, wie die 
Auktionskataloge beweifen, von Jahr zu Jahr theurer 
werden. Möchte dob ja das patriotifhe Unternehmen 
bes Herrn Vers guten Fortgang gewinnen, das zu 
den geoßartigiten und mohlgelungiten der neuern Zeit 
gehört. 


Hiermit hängt zufammen; 

4) Archiv der Geſellſchaft für Ältere deutfche Ge: 
ſchichtskunde, zur Befdrderung einer Geſammt⸗ 
ausgabe der Quchlenfchriften Deutfcher Geſchichten 
des Mittelalters, Herausgegeben von G. 9. 


Pertz. Sechster Band, 1 — A4Ates Heft. Hannos 
ver, Hahn, 1831. 


Der mwürdige Herausgeber liefert bier wieder, von 
vielen in Deutſchland zerftreuten Gefdhichtsfreunden un: 
terftügt, zahlreice Verzeichniſſe von Handicriften, die 
fib zu Wolfenbiittel, Bamberg, Gotha, Breslau, Wien, 
Perth, Göttingen, Kaſſel, Halle, Leipzig, Dresden, Ham: 
burg, Vetersburg, und in ben Händen noch mehrerer 
Privaten befinden; fodann fpeciele Nachrichten über ein: 
zelne merfwürdige Handfhriften oder Ausgaben, Verichte 
alterthumsforſchender Gefellfhaften und dahin einſchla⸗ 
gende topographiſche Notizen. Es waͤre inzwiſchen ſehr 
noͤthig, daß es nicht blos bei der Sammlung folder 
Motizen bliebe, fondern daß die wichtigften Quellen ſelbſt 
in den Monumentis beffelben Herausgebers abgedrudt 
wuͤrden. Wir kommen font vor lauter Notizen, Titeln 
und Inhaltsanzeigen nicht zum Inhalt felbit, Allerdings 
muͤſſen HRo der alten ardivariihen Schaͤtze ungedrudt 
bleiben, weil fie nur unbedeutende Lokalnotizen und Wie: 
berbolungen enthalten, die Abfiht unfrer zahlreiden 
Altertbumsforfher muß aber doch dabin gehn, im zweck⸗ 
mäßiger Auswahl den hundertiten Theil, der das Allge⸗ 
mein Wichtige enthält, aus dem Staube hervorzuziehn. 
Die bloße Aryeige, daß ed vorbanden ift, nuzt uns am 
Ende fo Wenig, ald das MVorbandenfepn felbit, wenn 
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nidt das Befte ausgewaͤhlt, abgebrudt und zur allge: 

meinen Einſicht vorgelegt wird. _ 

Unter den neueſten Beftrebungen für deutſche Alter: 
thumstunde zeichnet ſich ferner aus 
2) Unzeiger für Hunde des deutſchen Mittelalters, 

Eine Monatſchrift. Herausgegeben unter freier 
allgemeiner Mitwirkung, von H. Freiherr von 
Aufſeß. Erfier Jahrgang. Nürnberg, Campe, 
1832, Groß 4. 

Cine fortlaufende Sammlung aler möglichen An: 
zeigen und Notizen, welde das deutfhe Mittelalter be: 
treffen, und zwar: 

. 4) Verzeichniß aller nenern "dahin einfhlageuden- 
Bücher, 

2) Verzeihniß aller neu aufgefundnen alten Mann: 
freipte, Grabfteine, Baudenkmale, Bildwerke, Mufilatien ic, 

3) Auzeigen von Fünftigen Werfen in diefen Fächern, 
womit Freunde des deutſchen Alterthums erft beſchaͤf⸗ 
tigt find. 

3) Notizen fir Gefbichts s und Kunftfreunde, worin 
biefelbe auf minder befannte Umftände aufmerffam ge 
nacht, ober ihnen Wunfche geäußert werden. .. wo. 

5) Auszüge aus merfwürktigen Handihriften, pod: 
tifhen, geſchichtlichen, religiöfen eder juridiichen Inhalts. 

Außerdem bat der Herausgeber ein halbes Dutzend 
intereffante Abbildungen mittelalterliher Bildwerfe, Grab: 
möäler und Münzen dem erften Hefte beigefügt, 

Dbgleih er den aͤußerſt mannicfaltigen Stoff durch 
ein Megifter orientirbar gemacht hat, wäre: bad eine 
augenfälligere Trennung der Mubrifen zu münfben ge: 
weſen. Dad ſchaͤßbare Merk würde offenbar gewinnen, 
wenn jeder Leſer gleich auf den erſten Blick dad Sprach⸗— 
liche, Geſchichtlice, Meligiöfe, Artiſtiſche, Poetiſche, 
Mechtsgeſchichtliche, Sittengeſchichtliche 1. und hinwie⸗ 
derum dad den Altern, mittlern oder jüngern Jahrhun⸗ 
derten Angehörige geſondert heransfände, 

3) Die deutſchen Volfsftämme Geoguoſtiſch und 
gefchichelich beleuchtet, mit befondrer Berhefich: 
tigung der Sprache. Von Heinrich Meidinger. 
Mit einer Karte der rbmifchen Befefigungslinie 
im füdweitliden Deutfchland, öranffurt < a. M. 
Meidinger, 1833. 

4) Vergleichendes etymologiſches Woͤrterbuch der 
gorhifchsteutonifchen Mundarten. Nebſt mehreren 
ſlaviſchen, romaniſchen und aſiatiſchen Wurzeln, 
als Beweis gemeiuſchaſtlicher Abſtammung. Von 
Demſelben, Dafelbft, 1633. 

Der Verfaſſer bat ſich auf ein Gebiet gewagt, auf 
dem biöher noch jeder Wandrer verirrt iſt. Das feltifch: 


germanifch: fluthifhe Bölkergewirr im Norden der Alpen 
und Donau ift und bleibt ein gordifher Knoten für ben 
Geſchichtsſorſcher. Hunderte haben es zu entwirren ge 
fuhrt, hundert Andre die bisherigen Erklärungen wider: 
legt, um wieder von andern hundert widerlegt zu wer 
den, Man befeitigt immerfort die Irrthümer, aber mar 
fommet beöbalb der Wahrheit nicht näher. Man entdedt 
allerdings Verwandtſchaften, Zufammenbänge, aber ime 
mer nur theilweife, nie ben Zuſammenhang des deutſcheu 
Nölkerftammbaums im Ganzen, und wenn man fogar 
über einen beftimmefen Zeitraum ziemlich klar ift, fo ſind 
die fruͤhern, aus denen er hervorging, wieder deito dunk— 
ler. Was hilft und die Kunde des ſpaͤtern Aräyfifhen, 
ſaͤchſiſchen, alemannifhen, gothiſchen Volldtammes, wenn 
wir feine Altern Veſtandtheile nicht genauer, kennen? 
mas bilft uns felbit die Kunde des alten Germanien zu 
den Zeiten bes Tacitus und Plinius, wenn wir wieber 
die noch weit Altern: Stammvermandtfcaften und Warn 
berungen der unter [Bellovefud und Sigoveſus, unter 
den beiden Breunus erobernden Völfer und der alten 
Taurisler, Veneter ıc, nicht kennen? 

Gleichwohl kann und darf das Studium nicht ruhen, 
und wird es auch nie. Es liegt ein zu großer Meiz in 
diefen Forfhungen, als daß fie nicht immer wieder auf 
genommen werden follten, und fommt man aud nie dar 
mit aufd Meine, fo iſt es doch ſchon lchnend, wenn man 
nur einige Undenfungen entdedt, wenn man nur aus 
dem Dunkel in die Dämmerung tritt, 

Der Berfaffer hat gewiß den richtigen Weg einge 
ſchlagen, indem er das alteuropäifche. Voltergewirr iq 
großen Umriſſen zufammenfaft, Er geht davon aus, 
daß ale diefe Mölfer urfpringlih in dem thrakiſchen 
Stamm inbegriffen‘ geweſen feven, und daß ihre unend⸗ 
liche Verzweigung auf wenige Hauptaͤſte zurückgefuhrt 
werden muͤſſe. Abgeſehn von ben pelasgiſchen Miſchvol⸗ 
kern, die an der Kuͤſte des Mittelmeers aus der Ber 
miſchung mit Pbönifern, Wegoptern und SAleinafiaten 
bervorgingen (Grieben und Mömer), nimmt ber Ders 
faſſer nur zwei große Hauptaͤſte des thrafifhen Urſtamms 
an, den ſlaviſchen und den deutihen, Bon dem erftern 
vermuthet er, daß derſelbe zuerſt in Euroba eingewan⸗ 
bert, und mithin mit dem galiſchen nah Weiten gewan— 
berten Stamme eind fen, _ Er fucht darzuthun, daß bie 
Ueberrefte der alten Salen, die Wallifer in England ıc, 
ganz das flaviihe Naturell im Gegenfug gegen dad deute 
ſche befäßen. „Wie febr ſtimmt dieſes nicht mit ber 
Viunterfeit, der Leidenschaft für Mufit und Tan, dem 
Beifammenleben in Erädten, und den friedlihen Kun⸗ 
ften und Giewerben der fpäter, umter dem Namen Slaven 
auftretenden zabfreihen Voͤlkerſchaften tiberein, daber die 
Vermutbung, daß das alte Volk der Galen urfprünglich 
ein und daffelbe mit den alten Sarmaten und Wenden 
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(d. h. beide vor ihrer Miſchung mit Kelten und Go: | fern, und biefer wieder mit den Sicambern an ber 
tben), uud der gäliihe der Urſtamm der flavifhen | Sieg und mit den alten niederrbeinifhen Heiligthü— 
Meltsftämme war, bis er durd die, aus den Gegenden | meru, nämlich mit dem Afciburgium, das nah Tacitug 
der faukafiiben und indoftanifhen Gebirgsterten gefoms | Ddpfeus gegründet haben foll, und mit Zanten, dem 
. menen gotbiihen Voͤller, durchbrochen und zertrennt, | altfräntifben Troja. Im jedem Fall iſt die alte Vers 
und in einigen Gegenden, mit ben eingedrungenen Etäm: | bindung des Nordens: mit dem Rhein in den Sagen 
men, vermifht und verbunden ward, ſehr viel an Stärke | vorberrihend und die mit Rußland und Wfien viel 
gewinnt, Barth führt (p. 95) die griedifhe Sage an, | dunkler, 
wonach Polppbem, der Diiefe, vom Geſchlechte der Erclo: j - 5 
pen, (Siziliens aͤlteſte Cinmohner) mit der Galatea, den a —— = En F 
Keltos, Illprios und Galas zengte, So verſinnlichte ſich Merftand a in unsihfi 

f ‚ zahligen verwandten Merken, unb 
dee Grieche die Verwandtſchaften der Voͤller (Kelten, | dis gettire deffelben wird jedem Vaterlands⸗ und Ger 


Allprier und Galen).“ ſchichtsfreund angenehm und beiehrend fern. 
Sodann nimmt der Verfaffer an, ber deutſche Voͤl— Das veralei — —— 
z ; 2 5 gleihende Mörterbub it als das Einzige 
kerftanım habe ſich, ſpaͤter in Europa einwandernd, zwi⸗ in ſeiner Art ſehr zu ſchaͤtzen, haͤtte * wohl * 
fen dieſen aͤltern galifh:jlaviisen Stamm geworfen | zen andern Plan dürfen entworfen werden. Der Mer: 
— Eee Be a ee — as faſſer geht nämlich von den neudeutſchen Wörtern aus, 
Lil 5 f , —— — 
de Blaven im: Dften (Germaten) erbaften Hätten. Diefe und orbuer denfelten die glelchbedeutenden aͤltern Nor: 
= ter unter, 3. B.: 
Sppotbefe liege ſich hören, müßte aber durch Spradfor: 
ſchungen beffer unterſtuzt fepn. aus legen. 
Hollaͤndiſch: nitleggen. 


Was num insbeſondre die rein deutſchen Völler— Sawediſch: utlaegga. 
ſtaͤmme betrifft, fo aͤußert auch hieruber der Verfaſſer Daniſch: udlegge. 
einige geniale Gedanlen. Vor allem verdient Beherzi— Islaͤudiſch: utleggia. 
gung, was er über den Zuſammenhang der alten Suionen j . E i 
in Schweden, der Sueven in Deutſchlands Mitte und ————— Ir nn 
r ien in den Al t. orr Fu . d 
— :_ RD MOST. aD. ME und der Verfaſſer bitte demnab nur die Stammmörter 


ropa im Gegenfap genen Wfrita und Aſien Suitbiod ‚ e i 
mennt, und wenn Tacitus fagt, der größte Theil Ger; | rbabetifh auf einander folgen und alle Derivara den: 


J ſelben unterordnen follen, 3. B. unter legen — Lage, 
manieng geböre den Sneven, fo führt und dies morh: | fe n 
wendig anf die Annahme eines großen fuevifden Kerns liegen, Leiche, leicht te, wobei - nicht einmal der Mühe 
volts, das In der Mitte zwiſchen den Öftlichern Gothen ; werth geweſen wäre, auch alle Compofita, 3. B. able: 
und den weſtlichern Franken und Sachſen faß. Auch über | Hr, ausiegen, zulegen sc. aufzunehmen, weil ſich darin 
die leztern äußert der Verſaſſer eine Meinung, der wir daſſelbe Verrum nur inimer mit einer Präpofition wie: 
gern beipfihten.: @r hält es nämlich für — derholt. Dann hätte man weit bequemer die provin— 
daß die Vuglinger, mir denen Odin nach Norden kam slonelen Abmeihungen und den ganzen Spradihet über: 
: BR 2 I biiden fünnen, Zu dem Wort del hätte dann nicht 
die an der Nordſee wohnenden Ingävenen (Angeln), mit Mos 8 Allod Kleinod, Zeod, (dad reale Gut), fon: 
einem Wort fächfifhe und fräntifhe Voͤller gemeien, | ? =D, * — — 


— — — — — — — 


worauf auch der genaue Zuſammenhang der mordifien | dern - auf, wen (das ideale Gut) und die Ablei: 
Sagen mit dem bein bindeuten. . Er läßt aber biefe tungen Odem (Seele), Eid, eitel, Adler, öde ıc. ge: 
Völter zuerit zur See an die Mindungen des Rheins rechnet werden müͤſſen. Und fo überall. 

fommen, wie denn die fraͤnkiſche, ſaͤchſiſche und nordiſche Auch kann ih mir ein ſolches vergleihended Woͤr⸗ 
Etammfage übereinftimmend eine Herkunft zur Eee (von | terbuch nicht denken obne Herbeiziehung fremder, aber 
Troja und Griechenland aus) behaupten. Damit fucht | urſprünglich verwandter Sprachen. So bat z. B. das 
der Verfailer die Annahme zu widerlegen, al$ ob Odin | Stammwort Bein gewiß urfpriinglich ein entſprechendes 
vom ſchwarzen Meer aus zu Lande durch Rußland ge: | Verbum (die Beine bewegen oder achn) gebabt, dieſes 
wandert ſey. Es liefe fib aber au drittens mit dies | ift aber nur noch im Griechiſchen Busw übrig, während 
fem wandernden Ddin, (der auch Sigge bieß und im | den Griechen das Hauptwort Bein, das wir noch bes 
Norden die erfte Stadt, die er gründete, Sigtuma nannte) | fisen, mangelt. So fann man auch, um anf das vor 
der galiihe Sigovefus in Merbindung bringen, von | hin genannte Wort zurüdzufommen, „ethiſch“ mit 
dem zuerſt der herzyniſche Wald foll bevölkert worden | „Adel“ in Verbindung bringen, und „Ode“ von dem 
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Erfinder bed Gefangs „Odin“ oder menigftend von bem 
„Gott“ ableiten, dem die aͤlteſten Oben geweiht maren, 
oder meinetwegen auh dom „Odem,“ d. h. von ber 
Singkimme. Zwar bat der Verfaffer bäufig frembe 
Wörter berbeigesogen, aber nicht fpftematifh in dem 
fo eben angedeuteren Sinne. Der Zufammenbang 3. B. 
der Worte Ih, eigen, Hauch, Auge, besen, Haag, 
beifel, Ebe, echt, Weihe, web, Ekel, Acht, hoch ıc, ift 
bier nicht beachtet, und auch wicht die Verbindung mit 
dem fremden &xw (haben) und agere (dad urfprüng- 
lihe Handeln des Ih aus fih heraus) ꝛc. Co gehört 
auch zuſammen daran, dominus, damnare, tumere 
“mit dämmen, zaͤhmen, jäumen, dem Daumen und tum 
meln; timeo und tomber mit taumeln, dumm, ſtumm, 
verftimmeln, bämifh, Demuth, Schimpf, Hämling ic, 
und alles Died zuſammen fieft aus dem Begriff des 
bewältigen und überwältigt werden. Sofern aber blos 
ber Begriff des Einſchraͤnkeus feftgehalten wird, ohne 
daß dabei an Kraft oder Gewalt gedacht wird, erſcheint 
daffelbe Urwort ald domus, tumulus, sumere, Zaum, 
Zimmer, Kammer, Saum, fammeln, zufammen, Sam: 
mer, Kamm, fi ziemen, Scham ıc. Da nun bie 
deutſche Sprade nicht nur an und für fi dem Vorzug 
bat, daß die Abzweigung der Begriffe darin ſtets durch 
eine entiprehende Abzweigung der Laute ausgedrüdt ift, 
ſondern da fie auch durch diefe treu bemahrte Eigenthuͤm 
lichfeit überall die urſpruͤngliche Verbindung der Altern 
europaͤiſchen Sprachen nadweist , deren Luͤcken aud: 
fuͤllt und ihre zerrißnen Glieder wieder zu einem Gau: 
zen zuſammenfügt, fo ift eine vergleihende Anatomie 
ber Spraden, bie von den Grundbegriffen nnd deren 
entfprebenden Grundmortern ausgeht, umerlaͤßlich. 

Sollte ed Jemand unternehmen, ein ueued dent: 
ſches Wurzelwörterbuh zu ſchreiben, fo möchte ich vor: 
ſchlagen, daß er nicht wie Fulda und alle andern Perifo: 
grapben den Anfangsbuchitaben, auch nicht den Mittel: 
volal, fondern im Begentbeil den Endlonfonanten 
zur Richtſchnur nahme So 5. DB. bei ben oben ange: 
führten Wörtern niht D (Damm, domus, Öxuxw 1c,), 
fondern M, meil baum auch die dahin gehörigen, nicht 
mit einem D anfangenden Wörter 3. B. Zaun, zahm, 
ftumm ꝛc. darunter begriffen werden fünnen. Auf eine 
andre Weile wäre es auch völlig unmöglich die zuſam⸗ 
mengebörigen Wörter Er, Ehre, Wehr, wahr, Werth, 
Schwert, Speer, Heer, Heerd, Herr, hart, Hort, 
Arbeit, harren, ſtarr, art, Werk, Berg, Bär, Dauer, 
Thurm, Arm, Schaar, fharf, Schwarm, Sturm, 
Eturz, fhmer, Erde, Pferd, Ur, Schmwur, Bart, Haar, 
Har, gebären, führen, Born sc. dem einen Begriff der 
Stärfe (fowehl in der Dauer als- in dem Grade ber 
Heftigkeit) unterzuordnen, Man muß bier von dem 
Endfonfonant r ausgehn. Er ift überall der Dauernde, 


die Mofale vor ihm aber wechleln eben fo häufig ald bie 
wieder diefen vorgefesten Konfonanten, fo daß biefe 
lestern nur Nebenbegriffe begeichnen, alfo untergeordnet 
werden müfen. 


5) Archiv für Geſchichte und Alterthumskunde 
Weſtphalens. Herausgegeben von Dr. P. Wis 
gand. Fünfter und fecheter Band, Lemgo, 
Meyer, 1831, 1832. 


Eine Sammlang alter Urkunden und Berichte über 
die Leitungen verfchiebner altertbumsforfchenden Gefell: 
(haften, nad dem Muſter des Werkes von Pers. Mir 
finden bier unter den zablreihen alten Dofumenten ein 
Stadtreht der Stadt Ruͤden in Weftphalen, eine Ges 
{dichte ber alten Burg Heriftal, von wo die Karolinger 
ihren Urfprung nahmen, eine Geſchichte ber Grafen von 
Urndberg, einen Bericht ber die fasti Corbiensas etc. 
Ale folbe Sammlungen find danfenswerth, weil fie das 
einzige Mittel für den Geſchichtsforſcher find, die überall 
zerſtreuten Quellen zu überfehn. 


6) Der Corveyſche Güterbefig, aus ben Quellen 
bargeftellt. Mit einer Karte. Bon Demielben, 
Dafelbft, 1831, 


@ine fehr ausführliche Topographie des altberuͤhm⸗ 
ten Kloſters und des altweſtphaͤliſchen Gaues Auga. 
Wir erſehn daraus ſehr augenſcheinlich, wie aus deu 
alten freien Gauen die Territorien der geiſtlichen und 
weltlichen Herren entſtanden, und Die innre Geſchichte 
dieſer Umwandlungen iſt, da ſie gleichzeitig ganz Deutſch⸗ 
land betraf, auch fuͤr die allgemeine Geſchichte nicht ohne 
Intereſſe. Hauptſachlich aber muß das treue Bild des 
alten Landes, wie cd vor tauſend Jahren ausſah, denen 
merfwürdig ſeyn, die es heute bewohnen, 


7) Geſchichte des deutſchen Bauernkriegs im Jahr 


1525. Von Dr. C. Burckhardt. (Zur Taſchen⸗ 
bibliothek aller Revolutionen der neuern Zeit ges 
hörig). Zwei Bändchen, Leipzig, Literar. Mus 
feum, 1832. 


Eine recht gute, kurze und are Daritellung, fom: 


pilirt aus den befannten Werfen von Sartorius, Oechele, 


Schreiber 0. Seit den Aufſſchlüſſen über die innerg 
Reitung des Bauernfriegs, die das trefflihe Werl von 
Oechsle enthält, bleibt und nur wenig mehr von diejer 
hoͤchſt merlwuͤrdigen Epifode in der deutſchen Geſchichte 
verborgen. 

Die Fortfegung folgt.) 
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8) Geſchichte des deutichen Volle. Don Heinrich 
Luden. Siebenter Band. Gotha, Perthes, 1832. 


Die ehemals Maffiibe Treite, Weitibmweifigfeit und 
Minutiofität der b. roͤmiſchen Reichshiſtoriographen und 
Haupt: und Staatsaktionenſchreiber bat fi bei feinem 
unferer neuern Hiſtoriker fo treu erbalten, als bei dem 
gefeierten Luden. Ye gewöhnlicher fie einit mar, je mehr 
fie als eine nationelle Eigenheit unfrer ältern Gelehrten 
befannt ift, um fo weniger darf fie gerade unferm Luden 
sum Vorwurf gereiben. Sie ift fogar zu fhäsen als 
ein fibres Zeichen der Gewiſſenhaftigkeit und Gruͤndlich— 
keit. Doc darf fie auch wieder nicht zu weit gebn, denn 
ſonſt gebt die Hauptſache in den Nebenfaben unter, der 
Geiſt des Leſers ermüder und vermag bei der langen 
Ausdehnung einer Materie Anfang und Ende nicht mehr 
su überbliden und feinen Totaleindrud zu gewinnen. 
Am allerwenigiten aber darf eine Unterfuchung einfeitig 
ſeyn, wenn fie ſchon weitläuftig ift; denn die Meitläuf: 
tigfeit rechtfertigt ſich allein durch eine viels ja allfeitige 
Veleubrung bes Gegenſtandes. Aus dieſem Grunde ba: 
ben wir feiner Zeit die Altgermanifchen Unterfuhnngen 
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2. Auguft 1833. 


und die zum Erfchredten langweiligen Anseinanderfegungen 
z. B. der Plane und Thaten des deutfhen Herrmann 
oder Armin gebührend tadelm miüffen, denn fie waren - 
bei aller Umſtaͤndlichkeit dennoch einfeitig. Der Verfaſſer 
hatte nicht mehr Quellen zu benugen verftanden, ald Mas: 
com. Befangen in der römifhen Anſchauung deutſcher 
Verhaͤltniſſe, hat er diefe aus den fpätern rein deutſchen 
und nordifhen Quellen nicht zu erflären, nicht ind 
Deutſche zu überiegen gewußt, obwohl ibm ſchon alle bie 
trefflichen Wrbeiten vorlagen, die feit Anfang unfres 
Jahrhunderts die Kunde des Altdeutſchen und Ultnor: 
diſchen verbreitet haben, 

Wir dankten Gott, ald endlich dieſes altgermaniſche 
Werg vom Verfaffer abgefponnen war und er in die Ge: 
ſchichte der Kaifer gerietb. Der vorliegende fiebente 
Band handelte fhon von den Dttonen. Des Verfaflerd 
Kenntniffe erweitern ſich, und fein eignes Intereffe ſtei⸗ 
gert fi, je weiter er in die neuere Geſchichte vordringt, 
Wir haben ed daber immer bedauert, daß er mit peban: 
tifher deutfher Gründlichfeit immer ab oro anfing, 
ſowohl in feiner allgemeinen Weltgefhichte als in biefer 
feiner deutſchen Geſchichte, und daß er ed nicht vorgezo: 
gen, nur die neuere Zeit zu befchreiben, die er fo genau 
fennt, deren politifhes Getriebe er mit fo viel Einſicht 
und Morliebe durbfchaut bat, deren verworrene Fäden 
er, wie wenige, überfiehbt und bandhabt. Nachdem wir 
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feine antiquariſchen Bloͤßen nicht verſchwiegen, muͤſſenfuͤr ſich ſprechen läßt. Im der Geſchichte Rudolphs von 
wir ibm die Geretigfeit widerfahren laſſen, daß er ein Habsburg bätten wir z. V. eine ſtaͤrkere Bezeichnung 
gewiß ſeltenes Talent beſizt, wir moͤchten es ein macchia- feiner politiſchen Tendenz gewuͤnſcht. Man kann fie mit 
velliftifbes nennen, nämlich das Talent, in die Intrigue | drei Morten bezeichnen: Rudolph war in Heinen Dingen 
der Geſchichte einzudringen, umd eben darum eignet ſich groß und in Großen Hein. Bis auf ihn mährte Deutſch⸗ 
für feine Feder vorzugsweife nur die Geſchichte, bie Ans | lands romantiſche Zeit, die Oberberrlichkeit des deutſchen 
prigue if. Die Gefhihte der Kaifer und Päpfte iſt Kalferd in Europa, alles Poetiihe und Wurdevolle uns 
num gewiß ein Gegenfiand, an welchem Yuden fein aus- ferer Geſchichte; von ihm abwärts begann die Profa, die 
gezeichnetes Talent erproten kann, und im biefer Hin: | ipießbürgerlibe Engberzigkeit, egoiſtiſche Berechnung, und 
fibt -ift die Fortfegung feines großen Werls weit den treulofe Yufopferung des Ganzen zum Bortheil des Ein: 
Anfängen vorzuzichn. zelnen. Alle frübern Kaifer waren urfprünglih die 
Indeß bat der Verfaſſer auch bier feine gewiß in- Herzöge einzelner Stämme, oder wenigftens große 
tereffante Darftelung etwas zu fehr ins Breite gezogen. | Etaatsbeamte und große Lebnsträger (vassi fortiores, 
Das Werbältniß z. B. des jungen Luidolf zu feinem | optimates) geweſen; fie, an Größe gewöhnt, ſahen im 
Vater, Otto dem Großen und feiner jungen und fhönen | der Kaiferkrone ihr eigentlihes Biel, und trugen fie, 
Stiefmutter Adelheid, ift fo einfach und natürlid, daß | wenige ausgenommen, ald wirdige Nachfolger des grofen 
es wohl nicht des großen Anſwands von Worten bedurft | Karl. Mudolph von Habsburg war ber erfte kleine 
bätfe, um daraus das ſchon von vorn herein befaunte | Meichdritter, ber zur Kaiferwürde gelangte, und er, an 
Mefultat zu fchöpfen, daß ein junger Prinz ed nicht gern | das Kleine gewöhnt, trachtete auch nicht höber, als 
fiebt, wenn fein Vater eine neue Gemahlin beirather, | nah dem Fürftenhut, und verkaufte buchſtäblich das 
fen es auch, daß er fein Don Carlos und fie keine Eli» | deutihe Kaiſerthum für das Fuͤrſtenthum Defterreich, 
fabetb wäre, Ueber Dinge, die fib fo ſehr von felbit | legte alle Eaiferlihe Gewalt in die Hände der Fürften, 
verſtehn, muß man mict fo viel Redensarten machen. damit diefe feine Familie unter ihre Zabl aufnaͤhmen, 
Aehuliches finden wir bier Überall. Jeder Gedanke eined | Alles, was er ald Kaifer that, that er nur für biefen 
Kaiſers, Papſtes, Herzogs oder Biſchofs wird des brei: | Zweck. Seiner ritterlihen Gewohnheit, ber kleinen 
teten erwogen, und wie bei Walter Ecott ober einem | Febdeluſt fröbnend, gab er fih zum Wüttel der Füriten 
alten redfeligen Großvater in der Ainderftube wimmelt ber, und half denfelben in eigner Verfon, feine ebema: 
es von Auseinanderſetzungen der geringfügigften Urt, | ligen Kollegen, -die nah Unabhängigkeit ftrebenden klei⸗— 
und ber Strom der Rede flieht zwar unaufbalfam, aber | nen Meihsritter im Zaum zu halten. Da erhob man 
febr breit, langſam und in bequemen Krümmungen oft 
wieder an bie alte Stelle zurädfommend, fo recht felbit: 
genuͤgſam fort, Bei der Lebendigkeit der Auffaſſung 
und der durdfichtigen Klarheit, in welcher der Verfaſſer 
jede Perfon "und jedes Greigniß fiebt, nnd fih fo gang 
in die Zeit verfegt, wiirde ein etwas lebendigerer Stul 
und ein etwas raſcherer Vorſchritt der Erzählung erſt 
dem Werfe feine Vollendung gegeben haben, 
| 
I 


ritter ausrottete, aber Died geſchah nit zu Guniten 
des Volks, fondern zu Gunften der Fürftenmaht, und 
das Volk lam gerade dadurch im weit bärtere Noth, wie 
Kaiſer Albrechts blutiges Reaiment und die Enipöruns 
gen der Schweizer gegen bie habsburgiſchen Herzöge 
binlänglib dartbun. Meit entfernt, das eigentliche 
Toll gegen Gewalt zu ſchuͤtzen, trug Rudolph nur zur 
} Befeſtigung und Ausdehnung diefer Gewalt bei. Was 
9 Geſchichte der Deutſchen. Nach den Quellen. | nun die ferneren Charakterzuͤge dieſes Kaiſers betrifft, 
Don J. C. Pfiſter. Dritter und vierter Band. | jo iſt es erſtaunlich, wie noch immer unfre Geſchichts— 
(Zu der von Heeren und Ukert herausgegebenen ſchreiber einſtimmig Dinge an ibm,loben, die durchaus 
Geſchichte der europaͤiſchen Staaten echörig). nur ai Laie nn und —— —— hr 

e vorgeben konnten, 3. B. feinen Uebermuth gegen König 

Hamburg, Pertbeö, 1831. Ottokar von Böhmen. Oder follte ed in der That 
Der berühmte Verfaſſer der ſchwaͤbiſchen Geſchichte würdig gewefen ſeyn, daß Rudolph in gemeiner Meiters 
fahr fid kürzer und ergäblt Iebendiger als Luben. Der tracht dem feſtlich geſchmuͤcten Ottokar die gehn ertbeilte 
vorliegende ate Theil ſchließt fhon mit dem weitpbäli: | und noch dazu das Felt aufzichn ließ, damit Febermann 
ſchen Frieden, Allein wenn Luden die Charafteriitif feiz | diefen Kontraſt ſehn konnte? War es nicht vielmehr 
ner Helden zu meit ausfpinnt und fie gleihfam mono: | geziemend, daß der Böhmenfürft bei einer ſolchen feier: 
logifh ihre Leidenfhaften, Abfibten und Entſchluͤſſe liben Handlung im Ornat erfhien, und hoͤchſt unziem— 
recapituliren laͤßt, gebt Pfiſter umgekehrt zu wenig in | lich, daß Rudolph nicht das gleiche that, fondern fein 
die Sharafteriftif ein, indem er mehr die Begebenheiten | Eaiferlihes Amt mifbraudte, um eine kleinliche, nur 


ibn freilich bis in den Himmel, daß er bie böfen Raub⸗ 
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des armen Ritters wurdige Privatrache zu nehmen? 
Nur dann wire dieſer Scherz erlaubt geweſen, wenn 
Rudolph wirklich der Kaiſerlrone Ehre gemacht, went 
er die Rechte derſelben zu ſchützen gewußt hätte, wenn 
er nicht ſelbſt der erfte gewefen wäre, der die große 
Plünderung diefer Rechte begiinftigte, um die einzelnen 
Fürften Dadurch zu bereihern. Zwar gereicht ibm feine 
Lage zur Entichuldigung; die Fürften machten ihn micht 
eber zum SKaifer, bis fie ibn fir ihr Intereffe gewonnen 
wußten, er war von Anfang an von ihnen abbängis; 
er hatte nur die Wahl, ehrenvoll zu fallen, wie fidter 
Heinrich von Luremburg, oder mit den Fürften zu tbei: 
len. Es war menfhlih, es war fir einen Heinen, 
piöglih zur Gewalt erbobenen Düitter, der von Haus 
aus Feine große Seele batte, aͤußerſt natürlih; aber 
es verdient feine Newundrung und es wäre endlich 
Zeit, das unbedingte Lob diefes Kaiſers etwas einzus 
ſchraͤnlen. 

Die Geſchichte der religiöfen Unruhen von Huß bis 
zum weitpbäliihen Frieden bat der Verfaſſer mit ſicht⸗ 
barer Vorliebe, lichtvoll und mit fo viel Umficht darge— 
ſtellt, Daß er eine Menge Einzelbeiten aufnimmt, welde 
nic in den bisherigen Darftellungen der politifihen Ge— 
fcbichte vermiſſen, und die zur Charakteriſtik des Zeit: 
alterd, zur lebendigen Mergegenwärtigung der Eitten, 
Dentart und Perſoͤnlichleiten ſehr viel beitragen. Man 
erkennt darin den geiftlihen Staud des Verfafferd, die 
beiondere Rüdjiht auf die Theologie und Kirchenge⸗ 
ſchichte, und diefe Ruͤckſicht ift bier, wo es fih von 
nichts als Meligionstämpfen haudelt, von der größten 
Wichtigleit. 

Es würde zu weit fuͤhren, wenn wir die mannich— 
faltigen eignen Ideen bes denkenden Merfaflerd bier 
aufzählen wollten; fie finden ſich in der zufammenhän: 
genden Darjtellung zeritreut und es ift bei der großen 
Menge verwandter Arbeiten nicht leicht, die Originalität 
derfelben zu erkennen. Schon in den fruͤhern Theilen 
fanden wir 3. B. eine beberzigenswerthe neue Anſicht 
von den Zügen des Velloveſus und Sigoveſus, die lange 
vor den Kimbern: und Zeutonenzügen auf Deutid: 
land einen großen Einfluß geübt haben müfen. Auch in 
diefen ſpaͤtern Theilen fehlt es nicht au geiltreichen 
neuen Anſichten. Wir wollen nur auf die fruchtbare 
Idee aufmerffam machen, daß „der Antrieb zu ben Dies 
ligionskaͤmpfen nicht im deutſchen Gemüth gelegen babe, 
fondern von außen gefommen fen,“ eine Meinung, 
welche die fpäter in Deutichland wieder herrſchend ges 
wordene Zolerang gewiß beitätigt. Waren zu dem an 
fib gefunden Gaͤhrungöſtoff im beutichen Leben mict 
fremde Gifte binzugerreten, nie hätten ſich die Leiden— 
ſchaften bis zu dieſer Furie entziimdet. Der Umftand, 
das der weſtphaͤliſche Frieden, ber Deutfhlands Auföfung 


nr — — 


— — — — — — — 


ſanktionirt, auf demſelben Boden geſchloſſen wurde, auf 
welchem einſt Armin die roͤmiſchen Legionen des Varus 
vernichtete, gibt dem Verfaſſer zu traurigen Betrachtun⸗ 
gen Anlaß. Er ſagt: „frägit du noch: ner bar Deutſch⸗ 
lands Cinbeit untergraben? Die Untwort ftebt auf allen 
Blättern diefer Geſchichte: Dieſelbe Macht, welde fie 
einft grinden half — die Hierarchie!“ Mir diefer Art 
von Einbeit ift daher der Verſaſſer nie ganz einverftan: 
den, und vber geneigt, den deutſchen Stammmmterihie: 
den bad Wort zu reden, aus denen alles ute hervor: 
gegangen fev, was jener Hierardie die Waage gebalren 
babe, Allerdings war dad Kaiſerthum im feiner Une 
tremmbarfeit vom Papſtrhum unbaltbar und iſt deshalb 
untergegangen. Darüber aber, in welder Form bie 
Iodern Theile des Reichs verbunden ſeyn follten, da fie 
nicht mehr durch die bierardıtiche Idee verbunden find, 
bat fih die Geſchichte ihr Urtheil noch vorbehalten, und 
ein Mätbfel, deffen Auflöfung man tauſend Jahre lang 
bereitd gefunden zu baben glaubt und doch nicht gefune 
ben batte, dürfte denen, die es mit leichter Pride aus 
irgend einem fervilen oder liberalen Stehbüdlein bes 
Tages loͤſen wollen, einige Schwierigkeiten darkieten, 


10) Die Gefchichre der Deutſchen bis zur Gruͤndung 
der germanifchen Reiche im weltlichen Europa. 
Von Dr. Ludwig Kufahl. Erfter Tpeil. Berlin, 

Nauck, 1831. 


Eine fehr reichhaltige Sufammenftellung der gefhicht: 
lib Haren Begebenheiten, die ſich zwiſchen den alten 
Germanen und Roͤmern zugetragen. Der Verfaffer bat 
es vermieden, fib in die verwidelte und unfruchtbare 
Etpmologie der Völlernamen und Völfergencalogie weit: 
läufrig einzulafen, und es vorgezogen, ſich gleich auf 
den ſichern Boden der Geſchichte zu ſtellen. Daß er den 
Begebenheiten an der Donau gleihen Fleiß widmet, wie 
denen am Mbein, ift um fo miehr zu loben, als die ers 
ften von unfern Geſchichtſchreibern bisher etwas ver: 
nachlaͤßigt murden, weniaftend vor dem Erſcheinen der 
trefliben Urgefbichte von Barth, der zuerit diefen Theil 
der Roͤmerkriege ind rechte Licht fezte. Bei diefen Vor: 
zuͤgen des Buchs wäre vielleicht nichts daran zu tadeln, 
wenn es nicht bei der Darktellung des politiichen Lebens 
der alten Deutichen die Ruͤſicht auf die Anjihten des 
beutigen Tages wäre. Merrätb es nicht eine etwas 
laächerliche Furchtſamkeit, wenn der Verſaſſer nicht eins 
ugeftebn wagt, dab.die Verfafung ber alten Germanen 
eine demofratifhe gemeien? Du lieber Himmel, es ift 
ja lange oenug ber, die groben demofratifhen Knochen 
unfrer Ursur:urabnen find lange vermobert, ed if 
gar feine Gefabr mehr von ihnen für den bermaligen 
Staatsverband zu beforgen; und wenn fie geirrt haben, 
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wenn fie ſich eine gehäffige politifhe Form wählten, wenn 
fie eine beffere hätten mählen können, fo ift dies ja im 
der Folge binlänglich geibebn, und man kann ihnen je 
im Grabe ben alten Irrthum gönnen, den die Ursur: 
urentel fo radikal verbeifert baben. Der Verfaffer ſieht 
„deutlih, dab die Staatdverfafung uhfrer Vorfahren 
feinedwegd eine reine Demofratie war; und in ber 
That waren fie noch zu nabe der Natur und zu vollfom: 
men zufrieden mit dem, was dieſe anorbnet, ald daß 
fie nur verfucht haben follten, eine fo unhaltbare und fo 
wenig vernünftige Verfaſſung aufzurichten.“ Dergleiden 
Bemerkungen in usum delphini grenzen and Läppifce. 
Die Germanen batten allerdings infofern feine reine 
Demokratie im modernen Sinn, als fie Stlaven hatten; 
allein die griebifhen Demofratien, von denen dad Mort 
berjtammt, batten aub Sflaven. Kerner bildete fi 
allerdings unter den Germanen fchon frübzeitig ein Abel, 
aber dieſer Adel ſchloß die Freien keineswegs von ber 
Theilnabme an der Volksſammlung aus, ja von ben 
Sadıfen finden wir aufgezeichnet, dab fogar bie Pazzi 
(Freigelaffene oder mittelbare Güterbefiker, Yehnsträger) 
Eis und Stimme dabei hatten. Mas und Tacitus von 
den alten Germanen überhaupt, Mittefind von den 
Sachſen, Suorre von ben Efandinaviern, kurz wad und 
alle Geihichtfdreiber von allen heidniſchen alten Deut: 
fen berihten, Fünbigt eine reine Demokratie aller 
Freien an, mit Ausschluß einzig der Sklaven, und war 
bies and nicht eine Herrſchaft aller Männer überbaupt, 
fo war es doch eine Herrſchaft fo vieler leichtere: 
tigter, daß eine ſolche Verfaſſung nicht Ariftofratie, 
fondern Demokratie genannt werden muß. Daß diefe 
Demofratie barbariih war, daß fie ale Mißbräuche der 
Vollsleidenſchaft, der lokalen- und Familienpartbeien, 
und des Oſtracismus zuließ, mie im alten Griechen: 
land und wie noch jezt bei den Schweiger Landsgemein: 
den, foll nicht geläugnet werben, aber daß es eine De: 
mofratie war, und feine Mriftofratie, das iſt ganz 
gewiß, j 
(Die Fortſehnug folgt.) 





Stlemoiren -Literatur. 


Erinnerungen eines alten preußifchen Dffiziers aus 
ben Feldzügen von 4792, 1793 und 1794 im 
Branfreih und am Rhein. Glogau und Reipzig, 

. Heymann, 1835. 

Eine Heine Schrift, bie und recht lebendig in die 


Feldzüge am Rhbein zurüdverfest, in das Greifenalter 
der Zopf: und Gtodtaftit, dem baldiger Tod und mun: 


— — — — — — —— — — — — — —— — 


teres Auferſtehn folgte. Wir können das Charakteri⸗ 
ſtiſche jener Feldzuͤge und dieſes ſie vorurtheilsfrei ſchil⸗ 


dernden Schriftchens nicht beſſer bezelchnen, als burch 


bie Worte des Verfaſſers ſelbſt: „Die Zuſammenſtellung 
biefed Feldzugs mit dem umferer Zeit, vom Jahre 1814, 
ift intereſſant, des KHontraftes wegen. — In ber Neu: 
jahrsnacht zu legterem ging Bluͤcher bei Caub über dem 
Rhein, und fand am 3often Januar, entiheibende 
Schlacht fuhend, bei Brienne an der Aube. Die Marne 
war ſchon längit überfhritten, und die Mofel: und Ar: 
bennenfeftungen, nebſt Verdun, eingefchlofen unb im 
Vorbeigehn beraufgeforbert; alled das in dreißig Ta— 
gen und im Winter, Bluͤchers Streitkräfte koͤnnen 
den vereinigten Preußen, Heſſen, Deiterreihern und 
Emigranten von 1792 ungefähr gleihgeachtet werben, 
fo wie Napoleond Macht an Anzahl dem vereinigten 
Dumouriez und Kellermann ungefähr glei, an Kriegs: 
qualität aber unendlid mehr wert. — Im Sommer 
1792 braucht dagegen ber Herzog von Braunſchweig 
zwanzig Tage, um von Koblenz nur bis an die frans 
zöfiihe Grenze bei Fontoi und Longwo zu gelangen, und 
einen vollen Monat (ein und dreißig Tage), um end: 
lih um den Argonnerwald herum auf bie franzöfifche 
Armee bei Balmy zu treffen, volle vierzig Tage alfo 
bis zu möglicher Löfung ded Knotens. Hier aber gibt 
er die Partie anf, ſieht es ald eine Unmöglichkeit an, 
je über die Marne zu fommen, verweilt nah der frucht: 
ofen SKanonade, die nur dem Feinde Muth gemadt, 
nob sehn Tage unthaͤtig dieſem gegenüber, und begibt 
fib dann am 4. Dftober auf dem leidenvollen Ruͤchug, 
der wiederum drei und zwanzig Tage dauert, bier 
ohne Verfhulden langfam, dba Menfhen und Pierbe 
im Kothe fteden bleiben, und durch Mangel, Kraufpeit 
und Witterung umlommen, ober geläbmt find. In fols 
dem Zuftande langte man am 23. Oftober bei Lurem⸗ 
burg an, unfäbig zu jeder Offenfivoperation, und nod 
gluͤclich, die uͤbrigen zwanzig Meilen bid zum Rhein 
bei Koblenz in Ruh’ und Frieden zurücklegen zu können, 
da bie franzöfiiben Feldherren theild anf den leicht 
erworbenen Lorbeern rubeten, theils verfünftelten Lieb: 
lingsideen (Dumouriez mit feinem Zuge nah den Nie: 
derlanden) folgten.“ 


Die gelegentliben Bemerkungen über den Volks— 
cbaralter der Elſaͤßer, Lotbringer und Heſſen zrugen 
von richtiger Beobachtungsgabe und guter deutſcher Mes 
finnung des Verfaſſers, deſſen Bürhlein durdzulefen une 
Vergnügen gemacht hat. 





Verantwortlicher Redakteur; Dr. W. Menzel. 





Literatur-Blat 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Montag, 


an TI 


5. Auguft 18533. 





Deutsche Geschichte. 


(Fortfegung.) 


41) Geſchichte ber alten Deutfchen, befonders ber 


Branfen, Von Konrad Mannert. Erfter und 
zweiter Theil. Stuttgart und Tübingen, J. ©. 
Cotta'ſche Buchhandlung, 1829 und 1832. 


Nachdem fi ber Verfaſſer, im Sinne von Schloͤzer, 
Ruͤhs, Schlofer und der übrigen antimpftifben und 
antiromantifhen Altertbumsforiher über die alten Ger: 
manen nur verhältnißmäßig kurz geäußert bat, obne auf 
die patriotifhe Phantafie derer einzugehn, die fi unfre 
Vorzeit etwas poetifcher zu denken pflegen, gebt er for 
gleih zur politifhen Gefbichte der Merowinger und dann 
der Karolinger dber, Mir wollen nicht mit ibm über 
Antiquitaͤten ftreiten, Er bat gewiß Unrecht, wenn er 
ſich die.alten Deutſchen als fo gar barbarifch, denkt, ald 
Leute, die erft jeden Schein von Kultur hätten von deu 
Römern borgen müfen, Er bat gewiß Unrecht, wenn er 
an dem ältern und rein demofratifhen Urfprung des 
falifben Geſetzes zweifelt und was- dergleihen Sünden: 
böde oder Paradepferde der ftreitenden biftorifhen Schu—⸗ 
len noch mehr find. Man fiebt jest wohl ein, daß Mone 
und die mnbedingten Bewiniderer des deutſchen Alter: 


— — — — 


thums zu weit gegangen ſind, aber auch die hiſtoriſchen 
Skeptiker und Proſaiſten, die uͤberall nur Gemeines 
ſehn wollen, ſind zu weit gegangen. Wir laſſen dieſen 
Streit ganz fallen, und halten ung an die meiſterhafte 
Darftellung, in welcher uns der Verfaſſer die biftorifch 
fihre und daher dem Streit entgangene Geſchichte der 
erften fränkifhen Donaftien entworfen bat. Gewöhnlich 
wird dieſe Gefchichte von dem Hiftorifern etwas flüchtig 


‚behandelt, weil die Händel der Merowinger unter ein: 


ander aferdings unerquicklich und großentbeils fogar .un: 
wichtig find, denn wo einmal der Königemord zu Haufe 
war, fommt ed auf ein Duhend ermordeter, geblendeter 
oder ind Klofter gefteter Prinzen mehr oder. weniger 
nicht an. Allein Mannert, zeigt und, wie viel diefe milde 
Hittorie an Intereffe gewinnt, wenn man ſich die Mühe 
nimmt, fie zu entwirren und den durdgebenden drama 
tifhen Faden, gleihfam mie im einem großen Trauer— 
fpiele feftzubalten. Auch fiebt man dann erft, wie troß 
unerhörter Greuel doch im Grunde alles menſchlich zu: 
ging, und wie anfangs gutartige Charaktere erit allmaͤh⸗ 
lich in das entfeglihe Schickſal ded Unglüdshaufes fort: 
geriffen wurde, auf dem einmal der Fluch ruhte. Man 
denft fi z. B. die berüchtigte Brunebild gewöhnlich als 
den Abſchaum aller mweiblihen Lafter, ald ein unnatdr: 
liches Ungeheuer, und wie erftaunt man, wern man fie 
näher fennen lernt und die wunderbaren Verhaͤngm ſſe, 
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durch die fie erſt fo weit gebracht wurbe. Der Merfaffer 
bat ihre Geſchichte mit Vorliebe und großer Treue be 
bandelt, treuer als irgend ein andrer Geſchichtſchreiber 
zuvor, und ba dies eine der intereffanteften Perioden der 
deutihen Geſchichte if und die Erzählung ein fo leben: 
diges und tragiſches Jutereffe bat, fo gehen wir fie bier 
in kurzem Auszug wieder, zugleih in der Abfiht, daß 
irgend ein romantifher Dichter an biefen reihen Stoff 
gemahnt werden möge, 

Man muß fi in das Zeitalter verfehen, um zu 
begreifen, wie ben armen, roben und in ihrer Barbarei 
noch Findiihen Franken der plößliche Befig großer Schaͤte 
und großer Macht zum Fluch gereiben mußte, Won 
unfheinbarem Urfprunge batte ſich Merowichs Geſchlecht 
ſchnell zur erften Macht in Europa aufgeſchwungen, ohne 
dab feine Bildung im demfelben ſchnellen Maaße gewac: 
fen wäre. Man verftand dad Staatsrecht noch nicht zu 
trennen vom Privatrect, und fo trüg man auf robe 
Meife die Theilbarkeit der Privatgiiter auf die der’ Do: 
mainen und ber Megierung felbft über, nach altem fali: 
ſchem Geſetz. Aber die Alleinherrſchaft und der Aktein: 
befig der Kronfhäpe war zu lodend, als daß die an biu: 
tige. Unterdrückung andrer Völter gewöhnten Franfen: 
fönige nicht auch einander felbfr hätten anfeinden follem. 
Eine bei Deutſchen feltue Gemürbshärte, die der Familie 
ber Merominger eigen war, vereinigte ſich mit ber, 
den Roͤmern abgelernten, dennoch rohen Argliſt, und 
mit dem Mißtrauen, das bei Undern die Bosheit vor: 
ausfezt, die man felber üben wil; und fo war bie Politif 
der Meromwinger ſchon in. ihrer Kindheit vergifter und 
mit dem Aergſten vertraut. 


Der große Chlodwig, der Franfreih erobert hatte, 
hinterließ zwei Söhne, Childebert und Chlotar. Von 
einem dritten Sohn Chlodomir war noch die Wittwe, 


Ehrodegild, mit zwei männlichen Erben übrig. Die bei, 


den erftern begannen das blutige Trauerfpiel, indem fie 
zur Mirtwe ihres Bruders gingen, ein Schwert und 
eine Scheere in der Hand, und ihr die Wahl ließen, ib: 
ren Meinen Söhnen das lange Haar, das Zeichen der 
Königemwirde, abzufbnriden, oder fie ermorder zu febn. 
Stolz antwertere die Mutter: lieber todt als gefhoren! 
und auf der Stelle wurden die armen Kinder von ibrem 
Dheim Chlotar mit eigner Hand erftohen. Childebert 
farb nachher auch und Ehlotar 1. behielt das Reich allein, 


Als er farb (int Jahr 561) theilten feine vier 
Söhne wieder. Charibert fah zu Paris, Guntram zu 
Drleand, Sigebert zu Mes, Chilperi zu Soiſſons. Diefe 
Enkel Chlodwigs. waren noch entarteter, als es die Söhne 
geweien. Charibert fing die Unordnungen damit an, 
daß er vier Weiber zumal beiratben, woran er denn 
bald ſtarb. Auch Guntram ahmte ihm nad und nahm 


‚erheben. 


aus dem Kerr feines Vaters, 


drei Weiber. Diefe niedrige Vielweiberei feiner Brüder 
veranlaßte nun den Sigebert, fih durch feierliche Ver: 
mählung mit einer vornehmen Aönigstochter über fie zu 
Er freite daher um die Brunebild, Tochter 
des weitgotbifhen Könige Athanagild, In blübender 
Augend, von Schönheit ftrahlend, und von unermeflihen 
Schäßen begleiter, kam fie über die Pprenien und ers ' 
füllte ganz Frankreih mir ihrem Ruhm. Da entbrannte 
der vierte der Brüder, Ehilperih, in Neid, wollte eben 
fo glängen wie Sigebert, veritieh fein Weib Eludodeva, 
die ihm ſchon drei Söhne geboren batte, und fein ger 
liebtes Keböweib, die ichöne Fredegunde, und freite um 
der reichen Bruuchild Scweſter Galaswintha. Kaum 
aber war biefe zu Soiſſons angefommen, als fie Chilpe— 
rich, dem nur nad ihren Scäßen gelüfet Hatte, auf 
Fredegundend Antrieb im Bett erdroffeln ließ und wenig 
Tage darauf. die liftige Buhlerin zu feier rechtmäßigen 
Gemahlin erklärte. Damit noch nicht zufrieden, fiel er 
ploͤtzlich in Sigeberts Land ein, um es durch einen rar 
ſchen Handftreib zu erobern; aber Sigebert wurde von | 
feinen QAuftrafiern, den.echten Deutfhen, mwader unter 
fügt, flug den Ehilperich zurd® und wurde ſchon zu 
Varis von den Neuftriern auf den Schild erhoben und 
als König, ’ftatt feines treuleſen Bruders, anerkınnt, 
ald ihn diefer durch gedungene Mörder umbringen lieh, 
576. Die allgemeine Beſtürzung benußend, drang nun 
Epilperih in Paris ein, ſtellte ich wieder an die Spige 
der Neuftrier, vertrieb die fübrerlofen Auftrafier, nahm 
die unglüdlibe Brunebild gefangen und ſuchte ihren . 


-fünfjäßrigen Sohn Childebert, Sigeberts einzigen Erben, 


ebenfalls habhaft zu werden, um ihn zu tödten. Dieſes 
Kind aber wurde von einem treuen Deutihen, Namens 
Gundobald, in einer Jagdtafhe verborgen und glüdlich 
nab Auftrafien gerettet, mo es allgemein als Konig an ⸗ 
ertanut wurde, 
Brunehild befand ſich num in der Gewalt Fredegun; 
dens, die ihr die Schweſter und den Gemahl ermordet 
hatte, Schon erwartete auch fie den Tod, als ihr wie 
burd ein Wunder ein Netter geſendet wurde. Chilpe⸗ 
richs Sobn, Merowich, fab die fhöne Gefaugne in 
Rouen, entbrannte im Liebe für fie und entführte fie 
Zum Dank reichte fie 
ihm ihre Hand, und der treue Biſchof Prätertatus von 
Rouen vermählt fie umd verhalf ihnen zur Flucht nach 
Auftrafien. Hier aber weigerten fib die großen Vafallen 
des Meihs, den Merowich aufzunehmen, denn fie woll⸗ 
ten ihren jungen König Childebert nicht unter ber Ge: 
walt eines Stiefvaters ſehn. Trotz Brunehilds Thränen 
mufte Merowih nah Neuſtrien zurüdfliehen, mo er, 
tühn entfhlofen, ein Heer fammelte, fi vor feines 
Vaters Nahe zu ſchirmen. Aber man überfiel ihm mit 
Lift und, ald er Alles verloren fah, ließ er A, um niet 
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in Fredegundend Hand zu fallen, von feinen Waffenge: 
fährten den Tod geben. 

Unterdeß batte Die eben fo woſluͤſtige ald merdgierige 
Aredegunde mit Landerich, dem Hausbofmeifter (major 
domus). ihres Gemahls, ein Liebesverftändniß ange: 
tnupft; Chilperich erfuhr ed, aber Fredegunde fam feis 
uer Rache zuwor und ließ ihn meuchlings auf der Jagd 
umbringen, 383. ‚Bei al feiner Bosheit war diefer 
GChuperi gelehrt geweſen und batte foqar Verfe gemacht. 
Yon. folgty Fredegundens cigziger Sohn, Chletar II., in 
deffen, Namen fie felbit regierte, Da ſandte der friedlie, 
bende Guntram von Orleans; fcbauderad,‚vog,biefer Wie: 
gäre, zu dem jungen Childebert von Auftrafien, kam mit 
idm-auf einer Brüde zufammen, herzte und kuͤßte ihn 
und gelobte ihm, da er finderlod war, fein Reich zu 
binterigilen, damit es nicht in Fredegundens blutige Haͤnde 
küyıe- - Aber Die großen Vaſallen und Birhöfe ſowohl im 
Meuſtrien als Aufralien, benuzten des alten Guntramg 
Schwache, machten ihr, der allezeit den Frieden wollte, 
waͤhrend der Minderjährigkeit ihrer jungen Könige öfters 
zum Schiedsrichter und lodten ibm große Privilegien ab. 
Den Valallen wurde die Erblichkeit der Lehne, der Kirche 
die Unmwiderruflichfeit gelihert und ihre Unabhängigkeit 
von der Sfaategewalt erweitert. Alles ließ ſich der alte 
Guntram von. den Vaſallen — von den Bilhöfen | 
abihmeicheln. 

Dei dieſem Uebergewicht der "Großen des Reichs 
fonnten weder Äredegunde noch Brunehild ihr Anſehn 
behaupten. Doch gelang es der leztern, burd große Klug: 
beit eine Partbei ‚in Anftrafien und endlich die Herrſchaft 
zu erlangen. Anfangs wurde fie von deu Großen übel 
behandelt, und ibr einziger treuer Anhänger, Lupus, ge: 
waltſam vertrieben. Almaͤhlich aber gewann fie die Ober: 
band. Um diefe Zeit ging rine Umwandlung in ihrer 

"Seele vor. Als ein arglofes Mädchen war fie nad Franf: 
reich gelommen, bier batte fie die Schwerter, den erften, 
den zweiten Gemahl verloren, ibrem Sohn und ihr 
felbit war nad dem Leben geitellt worden, am Hof ihres 
Sohnes harte fie fange ben’ Uebermuth der Vaſallen er: 
tragen muͤſſen. Diefed graufame Schidfal verbärtete end: 
lich ibr Herz und an die Stelle ſanfter Duldung traten 
Rabluft und Herrſchbegier. Nachdem fie enblih zur Ge: 
walt gelangt war, wollte fie diefelbe zur Made benußen. 
Dies iſts, was die Nibelungenfage die Chriemhildenrache 
genannt bat. Ihr erſtes Unternebmen war ein Zug gegen 
die Longobarden, der ghidlih ausfiel und ihr das Zus 
trauen der kriegeriſchen Deutfhen erwarb, 

Eredegunde ſah den: Triumph ibrer alten Feindin 
und kochte Wuth. Aufs neue dung fie Mörber gegen fie, 
bie aber vor der That ergriffen wurden, Um zu gleicher 
Herrſchaft über Meuftrien zu gelaugen, wie Brunehilb 
über Anftrafien, ließ Fredegunde die Großen bes Reichs 


nach einander meuchelmorden. Doch erreichte fie ihren 
Zweck nicht chrer, big der alte Guntram 595 itark, dem 
im naͤchſten Jahre auch Childebert von Auſtraſien im 
Tode folgte. Childeberthinterlteß zwei Söhne, von denen 
Theudebert Uuftrafien mit der Hauptſtadt Metz, Theuderich 
aber Guntramd Meihb Burgund mir der Hauptſtadt 
Drleand erbte. Augenblidlich ließ num Fredegunde ihren 
nob immer geliebten Buhler Landerih ein Heer rufen 
und gegen bie jungen Brüder ausruͤcken, fie felbit aber 
ftarb während des Kriegs, und ihr Heer murde- zurüd: 
geſchlagen. 

Brunehild hatte nuM vor Frebegunden Ruhe, aber 
die Made ftirbt nicht mit ihrem Gegenftande, fondern 
mit dem allein, der von ihr erfüllt-ift. Die raſende Kö⸗ 
nigin legte jezt die Brandfadel an ihr eignes Haus, Ju: 
erit nahm ſie Rache an den. auſtraſiſchen Großen, die fi 
ibrem Einfluß widerſezt hatten; Auf ihr Anſtiften wurde 
der Hausmeiſter Aegila ermordet, an deffen Stelle fie 
den Protadius, dem fie noch im Alter zu ihrem Buhlen 
nahm, zur eriten Stelle des Reichs erhob. Danm ftiftete 
fie ‚Unfrieden unter ibren beiden Enkelin, indem fie den 
Theuderich überredete, Theudebert fen nicht dee veritor: 
benen Königs, ihres Sohnes, ſondern eines Muͤllers 
Eon. Eon fanden beide Brüder einander im, Kampf 
gegenuber, als Uncelin, Herzog in Alemanien, die Deut: 
iden.aufwiegelte, den Mömer Protadius mitten iur Lager 
erislug und die beiden Brüder verföhnte, Nun wurde 
Brunebild immer rafender, da ibre Enkel fie noch mal: 
ten ließen, ja fie ging fo weit, einen Biſchof, der ihr 
zuwider, fleinigen zu laffen. Auch den beil. Kolumban, 
der von Irland gefommen wär, trieb fie aus dem Lande, 
da er ihren Lebenswandel zu tadeln wägte, Eudlich gelaug 
ed ihr dennoch, ihre Enkel fir immer zu eutzweien, ins 
dem fie Theuderich antrieb, dem Theudebert dad ſchöne 
Elfaß wegzunehmen. Beide Brüder kämpften bei Toul und 
dann bei Zülpich mörbderifhe Schlachten, aber Theudebert 
wurde gefchlagen. gefangen, in ein Klofter geſteckt und auf 
Bruuehilds Befehl ermordet, feinem. kleinen Sohn Mer 
rowich der Kopf an einem Felſen zerichmettert, 612. 
Gleich darauf brach der Sieger aud gegen Neuftrim auf, 
und bier hoffte Brunebild an Chlotar 11. zu rahen, was 
fie an Frebegunden nicht hatte raͤchen können; aber un: 
erwartet ſchnell ftarb Theuderich. 

Da inzwifben Theuderih vier junge Söhne hinter: 
ließ, fo ſezte Brunehbild dem älteften davon, Sigebert, 
fogleih zum. König von Nuftrafien ein und hoffte im Na: 
men diefes ihres Meinen Urenkels noch fihrer zu herrſchen, 
als fie vorher im Namen ihres Sohns und ibrer Entel 
geherrſcht hatte. Uber fie täufchte fih. Ein großer Theil 
der mißvergnuͤgten Auftrafier wandte fih zu Ehlotar U, 
und diefer war Hug genug, eine allgemeine Verfammlung 
aller fraͤnkiſchen Großen zufammenzurufen, um durch einen 
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Bolksausſpruch, dem er ſelbſt ſich unterwerfen wollte, den 
alten Zwiſt im koͤniglichen Hauſe endlich zu ſchlichten. 
De Brunehild den Abfall ihrer Leute ſab, flob fie von 
Mer über den Rhein ins innere Deutfchland und fuchte 
bier die Eiferſucht ber Auftrafier gegen die Neuftrier zu 
entflammen. Aber fie traute ihrem Hausmaver Warnadar, 
ber beimlib mit Chlotar einverftanden mar. Als fie mit 
einem deutichen Heer wieder über den Mibein ging und 
auf den weiten Feldern von Chalons an der Marne, mo 
eint Artila die große Völkerſchlacht flug, dem Heer 
Chlotars begegnete, wurde fie plößlid von allen ihren 
Leuten verlafen und dem Ehlotar gefangen überliefert. 
Dieter lieh fie drei Tage lang ununterbrochen martern, 
dann auf einem Kameele durchs ganze Lager führen und 
enblih mit den Haaren, einem Arm und einem Fuß an 
ben Scmeif eines Pferdes binden und zu Tode ſchlei⸗— 
fen, 613. So ftarb Die unglüdliche Brunehild, bie mit fo 
glänzenden Hoffnungen nah Frankreich gefommen war, 
Ihre Urenkel wurden in den Fall mit fortgeriffen. Chlo— 
tar lich den Sigebert und deſſen Bruder Corvus ermors 
den. Ein dritter Bruder, Merowich fol noch einige 
Jahre gelebt haben, ein vierter entfiohb aud dem Lager 
bei Chalons und wurde nicht wiedergeſehn. 

Bon dieſen Greneln im Haufe der Merominger gebt 
der Verfaſſer zu ber erfreulichen Geſchichte der Karolin 
ger über, die ſich mit feltner Geduld von gemeinen Edeln 
zur Kalferwärde emporihiwangen. An Karl bem Großen 
ſelbſt findet‘ er auszuſetzen, baß derſelbe feine Macht 
alteln anf den Vafallenadel und nicht vielmehr auf das 
Volk begründet babe. Allein bier bat ber Verfaſſer vers 
geilen, was er felbit vorher fo lichtvoll audeinandergefezt 
bat, daß nämlich die Karolinger nur durch ihr Einver: 
ſtaͤndniß mir den Vaſallen und Rifhöfen, b. b. mit dem 
Lebns: und Amtsadel des Reichs, zu fo bober Wuͤrde 
und Macht gelangt waren, daß fie fih des Adels harten 
bedienen müffen, um mit ibm vereint, am Ende dem 
Volt, das noch immer am feinen langbaarigen Stönigen 
aus Merowichs Geflecht hing, zu imponiren. Karl ber 
Große fonnte num entweder die Brüde binter ſich, auf 
der er und fein Gefchleht gefommen war, nicht mehr 
abbreben, oder wollte ed wahrſcheinlich auch nicht, weil 
er, wenn er an das Molf dachte, fi darunter nur bie 
ältern tumultmarifchen Landsgemeinden denken fonnte, 
die ihm, dem Herrſcher, verhaßt feon muften. Zu einem 
Volk in modernem Sinn aber gehirt ein Bürgerftand, 
der damald noch nicht vorhanden war. Karl der Große 
reiste aft genug durch alle feine Länder, und ‚Fannte, 
wie feine Kapitularien bemeifen, bis auf dad Meinfte 
Detail des Landbaus hinab alle Zuftande feiner Wölter. 
Ihm alſo fonnte die Barbarei nicht verborgen fepn, mit 
welcher die Grafen und Vafallen gegen die fleinen Freien 
verführen, ihnen ben Erkbefig abzwangen und fie fo lange 
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chikanirten, bis amd fie ſich in bie Lehnspflicht bequem ⸗ 
ten ꝛc. Allein es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß Karl 
ber Große dieſes Verfahren gern ſah, weil es zur Ber 
zaͤhmung bed alten trotzigen und der Koͤnigsmacht noch 
immer gefaͤhrlichen Demos beitrug. Cr handelte darin 
ganz wie Napoleon, der auch mit vielen Feinden zu 
tampfen hatte, aber feine fo hart behandelte als die Des 
mofraten, weil er mohl fürchtete, daß ihm diefe am ge 
fäbrlihften feven. Wenn nun Herr Manhert es tabelte, 
daß Karl der Große die gemeine Freiheit habe untergehen 
lafien, ſo haͤtte er wenigſtens hinzufügen ſollew daß der 
große Kaiſer geruht hat, dies eben fo und nicht anders 
zu wollen, mit einem Wort, daß er es nicht aus Nach⸗ 
laͤßigkeit, ſondern mit Abſicht gethan bat. Ara muß es 
freilich ‚gewefen fepn, wenn man bedenkt, daß felbft der 
bigotte und träge Eudbmig der Fromme dadurch geruhrt 
wurde und einige Taiferliche Rundreiſen einzig zu dem 
Zweck unternahm, die gemeinen Freien in die ihnen 
durch ben Mafallenabel entrifnen Rechte wieder einzu 
feßen, was inzwiſchen nicht gelang. - ‘ 

Der zweite Theil gebt bis zum Ausgang ber falifhen 
Kaifer und beipricht hauptfächlich die Kämpfe des Papſts 
mit dem Saifer, die große Streitfrage jener Jahrhum⸗ 
derte. Da dem Verfaſſer auch nicht bie leiſeſte Spur 
von Momantit oder. Moftif eigen ift, fo vermiffen wir in 
biefer Darftellung die Ruͤckſicht auf den poetifhen Blauben 
der Zeit, der allerdings ſowohl in feiner geiftlichen ald 
ritterliben Michtung mißbraucht wurde, der aber doch 
auch feine fhöne Seite hatte, und den man in feinem 
gefunden Kern erfennen muß, um nur die Möglichkeit zu 
begreifen, wie ganze Jahrbunderte fi auf diefe Weiſe 
leiten und mißleiten laſſen konnten. Ohne Heilige hätte 
es feine Päpfte, ohne echte Mitter Feine Dorftorannen, 
ohne einen fhönen und reinen Glauben keinen Aberglau: 
ben gegeben. Daher fönnen wir den durchweg ironiſchen 
Ton, mir welchem der Verf. von dem fpricht, mas dem 
Mittelalter heilig und werth war, nicht durchaus billigen. 


12) Kurz gefaßte oldenburgifche Chronik, von Runde, 
2te verb. Auflage. Oldenburg, Schulze, 1831. 

Eine Feine Regentengeſchichte. Urſpruͤnglich geichnes 
ten fih die Grafen von Oldenburg nur dur ihre Kaͤm⸗ 
pfe mit den freien Friefen aus. ins ber ſchmaͤhlichſten 
Blätter der deutſchen Geſchichte' füllt‘ der Untergang der 
Stedinger, aber aud viele herrliche Blaͤtter find erfüllt 
mit ben Thaten der riefen und Dithmarſchen. Später 
fam die graͤfliche Linie auf den daͤniſchen Thron, endlich 
auch auf den rufflihen, und 1775 wurde zuerſt wieder 
ein befondrer Herzog von Dibenburg aus der jüngern 
Linie (Holitein-@ottorp) ernannt, von dem die nachhe⸗ 
rigen Herzoge ſtammen. 

(Die Fortſehung folgt.) 
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15) Ludwig der Fromme. Geſchichte der Auflds 
fung des großen Frankenreichs. Von F. Zunf, 
Sranffurt a. M., Schmerber, 1832. 


Eine meifterbafte Darftellung. Die Megierungsge: 
geſchichte Ludwigs des Frommen gebört zu denen, die 
bei großer Verworrenheit das Gedächtniß- anftrengen und 
bei der Nichtswuͤrdigkeit der handelnden Charaktere das 
Gemuͤth unangenehm berühren, über die man daher gern 
weggebt, um wieder bei einer intereflanten Periode der 
Geſchichte länger zu verweilen. Und dennod find folce 
matt? Uebergangsperioden glei fchleihenden Fiebern oft 
wichtiger, als plößlihe Krämpfe. Der Verfaffer bat fich 
daher ein wahres Verdienft erworben, indem er eine 
bis zur Unerträglihkeit den Lefer anmidernde Geſchichts— 
Epoche durch klare Darjtellung und fharfe drematiſche 
Charakteriſtil geniefbar gemacht bat. Ya nicht, nur ge: 
niefbar, fondern anlodend. Wir fehn aus dem Duntel 
der Geſchichte binter den Figuranten die eigentlichen 
Agenten. bervortreten, wir erfennen im Gewuͤhl erbärm: 
licher Ghbaraftere große Geiſter, die bisher unſichtbar 
wirkten, wir bemerfen in der Verwirrung egoiftifher 





und gemeiner Intriguen einen, wenn auch mißlungnen, 
großen Plan; kurz wir lernen eine dunkle Seit verftehn, 
und eine, die wir fir abfolut ſchlecht zu halten pflegten, 
wenigſtens von einer beffern Seite fennen, 

Den Söhnen Karls des Großen ging es nicht beifer 
ald den Söhnen Chlodwigs. Die Herrfhaft der Karo—, 
finger zerfiel und ging unter, wie die der Merowinger.- 
Allein die Zeiten hatten fich bereits geändert, man mußte 
dad Blut fparen und zur Lift feine Zuflucht nehmen, 
Mord und Schlahten mußten bereits den diplomatifhen 
Unterbandlungen und Kongrefien weihen. Man war 
fhon etwas mehr aus der Barbarei berausgefchritten; 
oder wenn man lieber will, bie Vaſallen hatten das 
Ihrige ſchon und waren weniger geneigt, eö wieder aufs 
Spiel zu feßen, drängten alſo nicht mehr in wilder 
Siegesiuft zur Schlacht, fondern. liefen es ſich gern ge: 
fallen, Wochenlaug müßig im Lager zu ftebn, während 
ibre königlichen Lehnsherrn im innern Zelt Traftaten 
pflogen. 

"Wir werden an bey Hof ded alten Kaifer Karl ver: 
fezt. Bol Jammer über den Tod feiner ältern, tüchti: 
gen Söhne, mußte er ſich entfchließen, ben jüngften, 
Ludwig, einen frommen Tuckmaͤuſer, keineswegs ganz 
dumm, aber ohne Energie und falſch, zu feinem Nach: 
folger zu wählen, wenn er ed nicht vorzog, ihn ganz zu " 
übergehn, und den jungen Bernhard, den einzigen noch 


nn ————— — — — 


"318 


übrigen Sobn eines feiner verftorbnen Söhne, der fhon 
Stalien regierte, zum Kaiſer zu machen. Alle wahren 
Freunde des Reichs rierben ihm dazu, befonders Wale, 
ein Enkel Karl Martelld, der nur des Reiches Einheit, 
Kraft und Stärfe im Auge hatte, und dem vor allen 
andern der Thron gebührt hätte, Aber Karl der Große 
enticied ſich für Ludwig, und dieſer verfehlte nicht, gleich 
nach feines Vaters Tode Mache zu nehmen. Wala wurde 
mit feiner ganzen Parthei bei Hofe zum Klofter ver: 
dammt, ‚und dem unglüdlihen Bernhard, feinem Nefen, 
ber arglod aus Stalien Fam, ibm zu huldigen, lied er 
die Augen auf fo granfame Weile ausſtechen, daß er 
wenige Tage barauf ſtarb. Ludwig erfhrad vor fich 
felbft, als er dies getban batte und wollte zur Buße 
‚in ein Silofter gehn; aber die römifhe Geiftlicfeit ſah 
zu gut ein, mie. viele Vortheile fie von einem folden 
Froͤmmling ziehn Förme und wandte alles an, ibn von 
feinem Entſchluß zurüdzubringen. Man fehleppte alio 
die ſchoͤnſten Töchter "des Landes herbei und ließ fie vor 
Ihrer gottesfuͤrchtigen Majeſtaͤt ſo lange paradiren, bis 
er ſich für die bayriſche Judith entſchied, wie denn auch 
ſchon feine Vorfahren ihre ſchoͤnſten Gemahlinnen immer 
aus Bavern geholt hatten. Diele ſchoͤne Judith wußte 
ihm die Kloſtergedanken auszureden, und hoöffte ſich 
durch eine allgemeine Verſoͤhnung popnlär, zu machen. 
Daber wurde Wala mit feinen Freunden wieder frei ge: 
laffen, und dem älteften Sohn des Kaiſers, Lothar, als 
welſer Rathgeber nah Italien mitgegeben. Da nun aber 
die Judith einen Sohn, Karl ben Kablen, gebar und 
diefer vom Vater den Altern drei Söhnen vorgezogen 
wurde, fo entftand bald Zwiſt in der Familie. Wala 
blieb immer feinem Plan getreu, fuchte die Cinbeit des 
Meichs zu erbalten und die fhon den Meromingern fo 
verderblich geweſenen Theilungen zu verhindern; aber er 
wollte, wie natürlich, den älteften Sohn Lothar; Judith 
dagegen wollte ihrem Meinen Karl die ganze Erbſchaft 
bes Reichs zuwenden. Die beiden andern Brüder, Pipin, 
der in Aquitanien, und Ludwig, der in Deutſchland für 
den Vater befebligte, wollten die gröfern Anſprüche we: 
der des eimen noch des andern gelten laſſen, und bielten 
ſich bald zu dem einen, bald zu dem andern, bald gegen 
beide, ie nachdem es ihnen Vortbeil brachte. Aus die: 
fen vierfab fi durchkreuzenden Anſpruͤchen gingen alle 
die verwidelten Intriguen, Unterhandlungen, Demon: 
ftrationen und Kämpfe hervor, mit denen das Ende ber 
Degierung Ludwigs erfüllt iſt. Schon barte er das ganze 
Reich unter die drei erfigebornen Söhne vertbeilt ge: 
babt; jest aber verfürste er diefe drei heile, um dem 
vierten Eobn auch einen Theil geben zu können. Da: 
gegen erboben ſich nun alle drei Brüder, unterſtuͤzt von 
Mala, dem Erbfeind der Theilungen. Der SKaifer 
wurde überfallen, Judith als eine Zauberin angellagt 


und in ein Nlofter geftedt, Lothar ergriff die Zügel der | 
Gewalt. Dies erregte aber bie Eiferfucht feiner beiden 
Brüder, fie erklärten fib wieder für den Vater, und 
Lothar war elend genug, den jezt wieder mächtigen 
Vater durch Unterwerfung zu verföhmen, und babei 
feinen Rathgebern und Freunden felbit das Todesurtheil 
zu ſprechen. Wala verfhmand wieder im Alofter. Jus 
dith fehrte an dem Hof zuruͤck, und begünftigte ihren 
Sohn Karl wieder fo, daß Pipin und Ludwig nun fon 
twieder auf diefen eiferfühtig wurden, "und fih abermals 
mit Lothar verbanden. Diesmal trat auch der Papſt 
dazu, der, den endliben Gieg der Söhne wohl voraus: 
fah und ſich diefelben zu befreunden eilte. Zwiſchen 
Worms und Straßburg ftiefen bie Söhne auf den Vater, 
beide mit Heeresmacht. Man zögerte, man war feig 
von beiden Seiten, bis Wala wieder erfhien und den 
Söhnen ſammt dem Papft Muth machte, Da erklärte _ 
fih alles Volk für die Söhne, Judith mußte zum zwei: 
tenmal ind Klofter wandern, ihr kaiferliher Gemahl und 
Sohn fielen in die Hände Lothars, der zum jweitenmal 
Herr wurde, Der alte Saifer wurde von feinem Sohn 
gepwungen, die Wehr abzulegen und Kirhenbuße zu 
thun, aber Mönch zu werden, ließ er fi nicht über 
reden, immer noch einen neuen Wechſel der Dinge hof: 
fend, der ihn auf den Thron zurüdführen werde. Dies 
geibah auch bald, deun zum zweitenmal wurden Pipin 
und Ludwig auf ihren Bruder Lothar eiferfüchtig, er: 
Elärten fich zum zweitenmal gegen ihn und befreiten ih: 
ren Vater zum zweitenmal. Auch Lothar unterwarf fi 
sum zweitenmal, und Judith Fam zum zweitenmal zuruͤck. 
Aber es bätte, wenn die faubre Familie länger gelebt 
bitte, noch endlos. fo fortgehen können; denn zum brit- 
tenmal wurden Pipin und Ludwig gegen Karl eiferfich: 
tig und verbanden fi wieder mit Lothar. Pipin ftarb 
zwar, allein an feine Stelle trat jest fein gleichnamiger 
Sohn. Ehe der Kampf zum Ausbruch fam, flarb der 
großherzige Wala, und Fotbar war nun ohne Matbgeber 
und folgte wieder der angevornen Niederträchtigfeit feis 
nes Herzens, Er verließ naͤmlich feine Brüder, um 
fihd mit Judith zu” verföbnen und das Meich zwiſchen 
fih und feinem Stiefbruber zu theilen. Um dieſe Zeit 
ftarb der alte Ludwig, mit dem Zroft, Lothar werde . 
feinen Liebling Karl ſchützen; allein nachher ging es doch 
anders; die Brüder alle verbanden ſich gegen Lothar, und 
nörhigten ihn zu einer neuen Theilung, aus der endlich, 
da zulezt nur Karl und Ludwig übrig bieben, die natuͤr⸗ 
lihe Trennung Frankreichs von Deutichland hervorging. 
Dies iſt kurz der Inhalt der vorliegenden, in ihrem 
Detail äußert intereffanten Schrift. Auf den Charakter 
bes Mala und mehrerer andern tüchtigen Männer der 
Zeit bat der Verfaſſer geböriges Licht geworfen, und fie 
find es, bie und über die Erbaͤrmlichkeit des übrigen 
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Perfonals tröften, und uns aufs neue einen Beweis ge: 

ben, dad Deutfchland auch in feinen ſchmachvollſten Pe: 

rioden noch nie großer Männer und Gefinnungen ent: 
behrt bat. 

14) Die Frei» und heimlichen Gerichte Weſtpha— 
lens. Beitrag zu deren Geſchichte mach Urkun: 
den aus dem Archiv der Stade Franffurt. Von 
Dr. 5. Pb. Ulmer. 
länder, 1852. 


In Sachſen hatte fi der altgermanifhe Geift am 
längften erbalten. Hier wurde das Ghriftentbum, die 
Lehnsgewalt und Territorialhoheit am fpäteiten einges 
führt, Hier behaupteten fih die unmittelbaren, vom 
Kaifer allein und nicht von einem Fürften abbängigen 
Treigerichte bis tief ind Mritrelalter, und aus dieſen 
Freigerichten ging die aroße Verbindung der Febme ber: 
vor, die durchaus als eine Reaktion des altgermaniichen 
Geiſtes gegen die neue ariſtokratiſche Lehnsgewalt zu bes 
tradten if. Was die Schutz- und Friedensgilden im 
Einzelnen waren, das war bie Febme im Ganzen und 
Großen, als fie fib über das ganze beutihe Neih aus: 
breitete, Ihre Form war bruͤderſchaftliche Gleichheit, ihr 
Zwei das Medt. 

Ueber die allmaͤhliche Ausbildung der Fehme Aufert 
fib der Verfaſſer kurz und Har: „ur in Weſtphalen 
erbielten fih, unter der Andbildung der Landeshoheit 
und ber Territorien, Faiferlibe Beamte, Richter über 
der Freien Perſon und Güter, melde unter Königsbann 
Recht ſprachen und bie fisfalifhen Reichseinkuͤnfte ers 
boden. Ihren Gerichtbezirt nannte man Kreigraffcaft, 
fie felbft Freigrafen, ald Gegenfas der landesherrlichen 
Michter, der Gograſen (Gangrafen). Mit dem Sturz 
Heinrich des Löwen (1108) traten biefe Gerichte — big 
dabin von feiner Macht wiedergebalten — bedeutender 
berver, und die Kaifer fürchten das Wenige, was ihnen 
von früherer Gewalt noch übrig blieb, zu retten. Das 
Herzogtum in Bapern erbielt Otto von Wittelsbach, 
jeued in Sachſen Graf Bernhard von Anhalt, doch mehr 
der form ald dem Weſen nad, das im der landedberr: 
lihen Gewalt bereits größtentbeils unrtergegangen war, 
Der Erzbiſchof von Köln — Heinrich des Löwen beftig: 
fter Gegner — wurde mit dem Hetzogthum in feinem 
und ded Biſthums Paderborn Diöccd belohnt, nament: 
auch mit dem Comitat. Die Erzbifhöfe erweiterten all: 
mäblih das ihnen hierdurch ertheilte Oberaufſichtsrecht 
über die Freigerichte dieſes Bezirks, auf alle beftebende 
Freiſtühle Weſtphalens, verfiberten ſich ſolche durch Fais 
ſerliche Guadenbriefe, und erhielten vom Kaiſer Menzel 
im Jahr 1382 die Statthalterſchaft der Freigeriddte durch 
eine foͤrmliche Urkunde. Dieſer Verfuͤgung, welche die 
Freiſtüͤhle als kaiſerliche Gerichte anerkannte, hauptſäch⸗ 


Fraukfurt a. M., Sauer⸗ 


x 
lich danfen fie ihre Dauer und Ausbreitung der Gerichts: 
barkeit, Auf welchem Wege ihnen dieſes gelang ift unge: 
wiß; wahrſcheinlich auf folgendem, Nach dem alten ger: 
manifhen Rechtsſatz: Wo fein Kläger iſt, da ift auch 
fein Richter! fand bei den Freigerichten nur accufatori: 
ſches Verfahren Statt; die Menge der Antläger mehrte 
des Gerichts Wirkſamkeit. Anklagen, vom Dingpflichtigen 
nur in eigener Ungelegenbeit geuͤbt, war in allen zur 
Kenntniß des Schöffen fommenden Unbilden, die die Me: 
ligion und das Staatswobl betrafen, deſſen Pflicht, und 
berfelbe, in einenen Handlungen ald Kläger und Bellag: 
ter, bem Gericht unterworfen, war des Urtbeild Voll: 
fireder. War der Bellagte im Gerichtsbann nicht ange: , - 
feifen, fo wurde er doc dorthin vorgeladen, er mochte 
Schöffe ſeyn oder nicht. Erſchien er nicht, fo wurde er 
als ungehorfam verurtheilt, und das Urtel von den überall 
zerſtreuten Schöffen vollzogen. Niemand, wo er and 
wohnte, konnte ſenach ald Peklagter vermeiden, bei den 
Freigerihten zu Recht zu fliehen. Daber das Veſtreben 
der Freigerichte, die Zahl ihrer Schöffen möglicft zu 
vermehren, die zur Seit des Auſehens diefer Gerichte 
über 100,009 betragen baben fol. Das Anfeben der 
Freigerichte, als kaiferlicher, vermeintlich von dem großen 
Karl geftifterer Gerichte, der Ruf der Unpartbeilichfeit, 
der ſtrengen Vollziebung der Urtbeite, der verwirrte Zu: 
ftand der Rechtepflege in den Zeiten des Aanıpfa ber 
faiferliben Gewalt mir der Territorialhobeirt, veranfaßten 
Männer in allen Theilen Deutſchlands, ſich ibnen anzu⸗ 
fließen, Die Sailer, aller Freiftüble oberfte Herrn und 
Richter, unter deren Bann das Gericht gehegt wurde, 
waren biefem um fo weniger entgegen, da fie bierin eine 
Stuͤtze ihres Anfehend fanden. Stublberen waren bir, 
welchen der Kaifer dad Recht verliehen hatte, zu einem 
beftimmten Stuhl (Gerichtsplatz) einen Freigrafen zu er: 
nennen, und ihm, oder dem Statthalter, zu Ertbeilung 
des Blutbaunsd, zu präfentiren. Der Freigraf war Nor: 
figer an einem beftimmten Stuhl, wenigitens fieben Frei: 
ſchoͤffen aus der Freigraffhaft, wo der Stuhl lag, als 
Beifißer, wurden erfordert, um ein beilig Ding (Oericht) 
unter Königsbaun zu hegen. Unferdem war der Frohnbote 
oder Freifrohn gegenwärtig, gewöhnlich noch ein Gerichts: 
fhreiber, der das Protokoll führte und die Todesurtheile 
in das Blutbuch ſchrieb. Zweierlei Ding wurde gehegt, 
das offenbare und das heimliche, jenes behandelte öffent: 
lich bürgerlibe Ungelegenbeiten der Unwiſſenden; das 
beimlihe Gericht (die heimliche Acht, das Stillgericht), 
dem nur Freifchöffen. beiwohnen durften, entichieb in pein: 
lihen Dingen und in Sachen der Wiflenden. - Beides 
geſchah am alten Malplag unter freiem Himmel. An: 
bewaffnet erſchienen die Freigrafen und Schöffen, feierlich 
wurde des Gerichts Sitzung eröffner, nab dem gebräud» 
lien Ausdruck: die Bank gefpannt. Bor dem Freigrafen 
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lag das blofe Ehmert und der Strid. Wiffende hießen 
alle der heiligen Fehme Genoſſen. Sie mußten Deutſche, 
frei und ehlich geboren feun. Nur auf rotber Erde — 
alfo nannte man Weſtphalen, jaus bie jezt unerforichter 
Urfahe — diefer Heimath der Fehme, konnten Freifhöf: 
fen gemacht werden; die Saifer waren meiftend des Ge: 
rihts Wifende, und bem Erbgraf von Dortmund ge: 
bübrte die Chre, ibn, bei feiner Krönung, jedoch immer 
nur auf weitpbälifcher Erde, wiflend zu mahen. War 
der Kaiſer nicht wiſſend, fo geitattete das Herfommen 
ibm feinen Einfluß. Auch die Fürften und ihre Mäthe 
verfhmähten ed nicht, Freifhöffen zu fern, aud den Ma: 
giftraten der Städte waren gewöhnlich mehrere des Buns 
des Genoffen. Cin jtrenger Eid verband fie. Auf den 
Verrath der Loſung, an ber fie fi erfannten, oder ir: 
gend eined Gerichtögeheimnifes fand unerbittlich bie 
Strafe des Strangs. In der Vorzeit Schooß ruben bie 
Gebeimnife. Der Fehmgerichte Geſetz war das Herkom⸗ 
men, das von Geſchlecht zu Gefchlecht ſich fortpflangt, 
und im Sacfenfpiegel geſammelt, fi ſchriftlich erhalten 
bat. Weisthümer, bei Veranlafung errichtet, ergaͤnzten 
dad Fehlende. Lange geehrt, geachtet, gefürdter, bann 
gchaßt, verabfcheut, grub der Uebermuth der Freige— 
richte, ber felbit dem Kalfer trogte, ihnen das Grab, 
Der ewige Landfrieden, die in Deutfchland kehrende Orb: 
nung, fräftigere Rechtspflege und bie Erridtung bed 
Kanımergerihts, vollendeten ihren Untergang als faifers 
lie Gerichte. Nur ihr Schatten fam bis im neuere 
Zeit, wo im Jabr 1811 das lezte Freigericht am alten 
Malplag bei Gebmen im Muͤnſterſchen gebegt, und am 
4. März durch Die franzoͤſiſche Geſetzgebung aufgehoben 
wurde, Noch leben dort Freifböffen im tieſverſchwiege— 
nen Beſitz der Gerihtsheimlichfeit, bie auch fie, ale 
würbige Männer, treulih bemabren.‘ 

Die ſonach mitgerbeilten 89 Urkunden enthalten bie 
nähere Ausführung; Siegelabdride und ein vollitändiges 
Megifter find beigefügt. Diefed Detail laßt ſich nict 
wohl im Auszug mittbeilen und muß von den Leſern, 
die fi für diefe merkwürdigen Gegenftände intereſſiren, 
im Buche ſelbſt nachgeſehen werden. 

Die Fortfeygung folgt.) 





Biographie. 


Sigmunds Vorlefungen im Kreife gemürhlicher 
Freunde und Familien, von Adrian Grob, Drei 
Bändchen. Et. Gallen, Huber, 1852. 


Cine fehr alltägliche Lebensbeſchreibung, die, was ihr 
an Inhalt abgeht, durch Phrafen, und was den Phrafen 
an Geiſt abgeht, durch Gemüth zu erfegen ſucht; ein 


Buch, das alle Anſpruͤche eined Buches macht, und feinen 
einzigen befriedigt, ein im hoͤchſten Grade anmafend 
geichriebenes und doch leeres, ja fogar ſchuülerhaft fplis 
firtes Buch, worin unter andern die Konftruftion vors 
fommt: „ich batte fatt, fatt der Ehre, fatt der Freiheit, 
ſatt all dem erbärmliden Aram von Menſchenrecht.“ 
Nun, wir haben ibm auch fatt befommen, dem Herrn 
Grob. Wenn und fo ein groder Menſch aufs Herz fällt 
und ung mit Gewalt rühren, intereffiren, befreunden 
will, fo darf er ung nicht übel nehmen, wenn wir ihm 
zurufen: nur fahte, mein Herr, nähern Sie fib un: 
ferm gefühloollen Herzen mit etwas mehr Höflichkeit ! 
Doch, e3 fen Ahnen vergeben, es gibt dergleichen Bil 
ber, fo weit die deutfhe Zunge reicht, noch genug. 
Eine gewilfe aufdringliche Gemuthliägfeit ift unter den 
SHalbgebildeten in Deutſcland nicht felten. Sie erzaͤhlen 
und von den Koften ihres Häuferbaus, von den Talen— 

ten ihrer Kinder und von den Krankheiten ihrer Fran 

mit einem Intereſſe, uber dem fie nicht merfen, wie 

laut wir gähnen. Sie ſetzen voraus, fo alltäglich fie 

immer feon mögen, gerade weil fie es feyen, müßte 
doch alles von befonderem Intereſſe ſeyn, was fie bes 
trifft. Sie wiederholen ein Dutzend abgefhmadte Phra- 
fen, wie fie in allen Stammbüdhern von Kammermäbben 
und Ladendienern zu finden find, von Freundichaft, Wie: 
derſehn, WVergißmeinniht, und meinen nun, auch fie 
fenen der Zahl großer Geifter in Deutfchland und ber 
übrigen Melt beizuzäblen. Ach babe wohl eher folde 
Semürbeppilifter gefunden, die im Kreiſe ibrer Familien- 
fih die orafelgebende Gewalt angemaßt baben, und ge 
wohnt find, daß jeder ibrer gemürblichen Gemeinpläge 
mit ebrfurchtevolem Erftaunen von Seite der lieben 
Familie und Hausfreunde aufgenommen wird, wenn 
nicht ein ermadbener Sohn dabei mürrifh am Fenfter 
trommelt und eine ſchalkhafte Tochter mir zuläcelr, ich 
folle nicht lachen; und wem follte bergleihen in Deutſch— 
land nicht begegnet fern? Aber fie find die unerträgs 
lichſten unter den Unerträglicen, biefe alten faftgeben: 
den Gemuͤthsſchwaͤmme. Die jungen, bei denen man 
feine ſchoͤne Tochter zu fhonen hat, wirft man ohnehin 
bei Seite, 


Nichts gereicht diefem Buche mehr zur Beſchaͤmung, 
ald eine Vergleibung mit Ulrich Gegner. Eben fo wie 
bei Hegner die befcheidene Schönbeit des laͤndlich Sitt⸗ 
lichen rührt, eben fo widert ung in diefen Vorleſungen 
die eitle Zudringlichkteit an. Wir fehn dert am Wege 
ein reizendes Kind fiten, dad nicht aufblidt und den: 
noch feſſeltz bier padt und ein Weib mit ben Fäuften 
an, aber wir reifen uns los und eilen vorüber. 
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15) Schwäbifhes Städtewefen des Mittelalters. 
Meift nach handſchriftlichen Quellen fammt Ur: 
kundenbuch. Won Karl Jaͤger. Erſter Band. 
Ucher Verfaffung, bürgerliches und kommercielles 

- Neben im Mittelalter. Ju Kommiffion bei Loͤff— 

. lud in Stuttgart und Claß in Heilbronn, 
1831. 774 ©, 


’ . 

Eine gründliche und aͤußerſt ausführliche Geſchichte 
ber alten Meichsftadt Ulm, die ung einen tiefen Blick 
in das altdeutihe und namentlich füddeutibe Städte 
weien gewährt. Ulm wurde eine der einflußreichiten 
Städte durch feine glitklihe Lage an der Donau. Be: 
fonders feitdem die Kreuzziige den Weg nah dem Orient 
und die bäufigen Mömerziige der ſchwaͤbiſchen Kaiſer 
die enge Verbindung mit Italien eröffnet hatten, bildete 
Ulm den Mittelpunkt des ſüddeutſchen Handels und 
vermehrte feine Vevölferung, feinen Handel, feinen Reich: 
tbum und feine Macht in kurzer Zeit. Es Fam ihm 
dabei weſentlich zu Statten, daß es bei dem bäujigen 
Wechſel der ſchwaͤbiſchen Donaften und bei der Eutfer— 
‚ nung der Biichofsfige Feine fürftliden oder geiftlichen 
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Rivalen hatte, und faft ungeftört fein Buͤrgerthum ent: 
wickeln konnte. Daber ift auch der Fortſchritt des buͤr⸗ 
gerlichen Weſens in Ulm regelmäßiger als in den mei: 
ften andern deutfhen Städten und bieter geidiſſermaßen 
einen Prototyp dar, Wir fehn einen folgerechten Weber: 
gang von dem rein adeligen Miniiterialen zu den noch 
halb adeligen Geſchlechtern und von diefen zu ben rein 
plebejiſchen Zuͤnften, "einen Uebergang von einer Arifto: 
fratie durch ein Juſte Milieu zu einer Demofratie. Und 
ales dies auf dem natürliben Wege ber zeitgemäßen 
Entwitlung, obue bedeutenden Kampf. Ulm ließ die 
Früchte der Zeit rubig reifen und fammelte ‚fie beito 
fihrer in feinen Schoof. - 

Der Verfaffer macht auf einen Umftand aufmerffam, 
der befonders viel jur politifhen Ausbildung ber Städter 
beitrug. Schon die Volksmenge felbit, die fi in den 
Städten zufamme;-drängte, gab ein Gefühl der Sicher: 
beit und Stärke; der Handelsverfehr mit Fremden, die 
Meifen der Buͤrger in fremde Länder trugen viel zur 
Aufklärung bei und verf&afften den Städten einen Schatz 
von Erfahrungen und Kenntniflen; fodann aber wurden 
die meiften großen Reichsverfammlungen und Placita in 
deu Srädten gehalten, und die Bürger konnten an den 
oͤffentlichen Verhandlungen Theil nehmen und dadurd 
die Lage des Reichs und der Partheien aufs Geuaueſte 
fennen lernen, 


Die böchfte Stadtbehörbe wechſelte mit ber ihr zu 
Grunde Hiegenden Gewalt. In ber alten Pfalz Ulm 
waltete in des Kaifers Namen der Gaugraf; biefer aber 
kam im Abgang, da alle unmittelbaren Gaugenoffen in 
die SHörigkeit oder Lehnspflichtigkeit der Gotteähäufer 
und großen Vafallen kamen, mithin aus der unmirtel: 
baren Hoheit des Reichs in bie mittelbare ber Zerrito: 
rialberren. Da aber in diefer Zeit Ulm ſchon eine an: 
ſehnliche Etadt geworden war, fo trat hier an die Stelle 
des alten Gaugrafen ein unmittelbarer nur über Stadt 
und Klofter geſezter Reichsſchirmfpogt, neben dem bie 
zur Balz gehörigen Minifterialen ald Schöppen ein ari⸗ 
ſtokratiſches Unfehn gewannen. Als aber die Zahl biefer 
Minifterialen, die fib nicht an das bürgerlihe Weſen 
gewöhnen konnten und immer den Kaifern nachgingen, 
abnahm, ald bei den iunern Unruhen bed Reichs bie Städte 
faſt durdaus ſich ſelbſt überlaffen blieben, und die bir: 
gerlihe Bevölferung derfelben bedeutend zunahm, drängte 
fih eine ganz neue Behörde au’d Stadtregiment, bie fi 
vorher nur beſcheiden neben den Reichsvogt geitellt hatte. 
Dies war ber Schultheiß, der aus dem fogenannten Kö— 
„nigsleuten hervorging, d. b. aus dem aͤlteſten zur Pfalz 
£ gehörigen Unfreien, die, fo unbedeutend fie anfangs ge: 
weten waren, doch ald bie älteiten Bürger und Ormub: 
befiger der Stadt, vor allen fpätern Bürgern und ins: 
befondere vor den befihlofen Handwerkern den Vorrang 
nahmen, und fich denfelben durch faufmännifchen Unter: 
nehmungsgeift und unermeßlihe Reichthuͤmer fange zu 
behaupten wußten. Als biefe buͤrgerlichen Stabtariſto⸗ 
kraten, bie fogenannten Seſchlechter, maͤchtig genug wa 
zen, hörte der Reichsvogt auf, verloren fi bie lezten 
Minifterialen und trat der anfangs nur bei dem Stedt: 
gericht und keineswegs kei der Verwaltung gebrauchte 
Schultheiß allein am die Spige der jest Hide mehr Eai: 
ferlihen, ſondern rein ſtaͤdtiſchen Megierung, ihm zur 
Seite zwölf Schöppen aus ben Gefclechtern, Allein je: 
mehr bie Geſchlechter an Glanz zunabmen, deſto mehr 
muösten fie aud bie ſtaͤdtiſche Induſtrie befördern, und 
es lonnte nicht fehlen, daß die Handwerker, die den 
sornehmen Kaufleuten in die Hande arbeiteten, am Ende 
auch reih und vornehm wurden. Ihre Sabl, ihre Ber 
waffnung und bie Freibeitdichren Arnold von Brescia, 
die durch den Handelöverkehr nach Ulm verbreitet wur: 
den, machten bie ehemals börigen und als Sklaven be 
dandelten Handwerfer bald dem Gefchlehtern furchtbar. 
Für ihre innern Handwerfdangelegenheiten wählten fie 
einen Bürgermeifter, der anfangs Feine Aebentung hatte; 
ald aber die Handwerker durchſezten, daß den patrich 


Then Schöppen eine gleihe Zahl plebejiſche Rathsmaͤnner 


beigegeben wurden, und die Zahl biefer Raͤthe allmählich 
vermehrt ımd dadurch das ariftofratifhe Anſehn der Ge: 
ſchlechter immer mehr herabgedrückt murbe, fam endlich 
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ber Schultheiß in Abnahme und der Bürgermeiiter über: 
nabm im Namen ber Handwerkszuͤnfte bad Gtabtregi: 
ment, fo wie ed ber Schultheiß im Namen ber Geſchlech⸗ 
ter, ber Reichsvogt mit den Minifterialen, und noch 
früher der Gaugraf im Namen bed Kaiſers gefäher 
hatten. 

Nur die Einführung ber ziünftigen Demofratie vers 
anlafte einigen Kampf, weil die Geſchlechter, die fi 
aus eigner Kraft nicht halten konnten, Defterreich zu 
Hülfe riefen. Dagegen verbanden fib nun die Zuünfte 
mit Bayern, und wenn fie durch den Sieg Kaifer Lud⸗ 
wigs bed. Barern gewannen, fo trugen auch fie wieber zu 
feinem Siege bei, Der Baper hätte vielleiht über den 
Oeſterreicher nicht gefiegt, wenn er niht im Sinn des 
Mouvement jener Zeit gehandelt hätte, 

Von Ulms Größe zeige noch jest ber vom den Zuͤnf⸗ 
ten begonnene und durdgefezte Ban bed practvollen- 
Münfter? ber die danze Bevölkerung Ulms in ſich faſſen 
fan und an Weite des Innern Raums nicht einmal vom 
Mailänder Dom, fondern allein von der Veterstirche in 
Rom übertroffen wird. Er faßt Über 5000 Kirchenjtühle 
und es bleiben noch zwei Drittel des Raums für die 
Stehenden übrig. 

Die Sittengefbichte ber Stadt it nicht weniger in 
tereffant als bie politifhe. Mir lernen die Moben kens 
men, welche durch bie Kreuzzuͤge und den Handel aufs 
famen und durch bie Reichthümer begünftigt, von ben 
meifen Magiftraten allezeit eimgefhränft wurben. Mor: 
zuͤglich merlwuͤrdig iſt die Mittheilung einer alten Ulmer 
Urkunde über die Verfaſſung ber fogenannten Grauen: 
däufer, derem Polizet, mufterhaft war, und am denen 
bie Sittlichkeit fein Nergernif nabın. Kaiſer Sigismund 
beſuchte das Frauenhaus in Ulm öffantlich, und Kaifer 
Marimilian fheute fi fogar nicht, beiteinem Reichsſstag 


| zu DMegensburg eine ganze Heine weibliche Armee, deren 


Erſte ben Schweif feined Pferdes und jede folgende die 
frügere beim Rod halten mußte, hinter fih drein zu ziehn, 
um fie als „kaiſerliche Waare* im die Stadt ein zuſchwaͤr · 
zen und dadurch den ſtaͤdtiſchen GefegehGienüge zu lei⸗ 
ſten. So war bag Mittelalter. 

Bon Intereſſe für die Freimaurerei if ker Umftand, 
daß im ıaten Jahrhundert der magister lapiehlemum an 
der Spige der damals vereinigten Geſchlechter und Zünfte 
genannt wird, mad auf einen mächtigen Einfluß „ber 
Steinmegen:Zumft und ber Ulmer Bauhütte auf bad 
Bilden: und Sunftwefen überhaupt fchliefen laͤßt. 

Endlich verdient der Ulmer Handel noch befondre 
Beachtung. Der Verfaſſer zeigt, durch melde vortreff⸗ 
lihe Gefege die Ulmer ihren Marftfrieden und Ehrlich: 
feit und Ordnung im Verkehr wahrten, mit welhem Ge: ' 
ſchick fie auslaͤndiſche Fabrifate, z. B. Sammet, nad: 
ahmten, und wie weit perbreitet ihe Handel war. Hier 
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ftoßen wir wieder anf ben kollesialiihen Geiſt der Deut: 
fen. „Vorherrſchend wurde unter ihnen, befonbers feit 
buch den rheinifhen und niederkändifben Handel Die 
Gewerbe in Schwaben in Aufnahme lamen, ber Hang 
zu Hanbelstonfociationen, die übrigens in mandem 


Betracht verſchieden waren won ben italienifchen Kauf: 


manndgilden,, denn die lesteren waren meiſtens nur Afle: 
luranzgeſellſchaften, während bie beutfchen Handelegeſell⸗ 
fbaften auf gemeinfhaftlihen Geſchaͤftsbetrieb berechnet 
waren. Die Kaufleute von Ulm ftanden theild mit einan: 
der, theils und hamptiächlich mit Kaufleuten aus Negend: 
burg, Augsburg, Frankfurt, Nördlingen, Kempten, Con: 
ftanz, Bafel, Biberach, Wentlingen, Memmingen, Din: 
lelsbuͤhl und Rotenburg an der Tauber u. a. St. in fol: 
ben Verbindungen. Selbſt in Betreff der alltaͤglichſten 
Gegenftände des Handels traten die Kaufleute ſogleich in 
Gemeinfhaft mit einander, fo daß einmal der Math bei 
einer Strafe vn 10 Pf. Keller und einem halben Jahr 
von ber Stadt verbot, daß ein Bürger mit den andern 
eine Gemeinfhaft mis Muͤhlſteinen baben folle. Ueber: 
haupt war ihnen im daten und 15ten Jahrhundert die 
ſtaͤdtiſche Gefebgebung nicht fehr günftig, wenigftens gab 
ſich diefe dem Schein, ald fene fie ihnen nicht held. So 
verbot der Rath 1359 den Buͤrgern von Ihm, mit irgend 
einem Gaſt eine Kanfmannfhaft in Gemeinfhaft zu ba: 
ben, wie fie auch immer heißen möge, bei einer Strafe 
. von 10 Gulden von jedem in diefer Gemeinfhaft umges 
triebenen hundert Gulden. And foll kein Bürger einen 
Ausmann fein Gut, es fen Korn, Wein, Spezerei, Baum: 
wolle, Barchent, Salz, @ifen w. ſ. w. faufen oder vers 
Saufen, ed wäre denn, daß der Gaft, dem das Gut ge 
böre, ſelbſt oder fein gedingter Anecht gegenwärtig fev, 
und in eines offenen Gaftgebird Haufe in Gaſtesweiſe 
sehre und liege. Diefem foll jeder Bürger, bei dem er 
zur Herberg liege, .oder deſſen Rath er fordere, feine 
‚Kaufmannfchaft treiben und verkaufen beifen. Daß die 
ſes Verbots ungeachtet fi immer die Handelsgeſellſchaf⸗ 
- ten erhielten, beweist nicht fomohl die Schwäche der Ge— 
ſetzgebung gegen ben mädtigen Sandeldgeift, als vielmehr 
den Mangel an gutem Willen von Seiten bed Raths. 
‘ Denn die meiſten Geſchlechter hatten einzelne Familien- 
giteder im folden Verbindungen freben, und wem ſich 
der Math gegen dieſe vernehmen He, fu geſchah es mit 
innerem Wibderftreben, den Klagen des übrigen Handels— 
ſtandes zu lieb; denn man fprad ed noch am Ende bed 
s5ten Jährhunderts "laut and, daß biefe Geſellſchaften 
einen Sandelszwang ausüben, der dem gemeinen Manır 
wie dem einzeln ftebenden Handelsmann Schaden bringe, 
Selbſt Kaifer Marimilian fprab ſich darüber einmal ge 
gen Ulm aud. Der Math laͤugnete das zwar, und fagte, 
ed finden viele ihre Nahrung bei den Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten, und do fah er fich felbih endlich gemöthigt, 1520 


durch feinen Gefandten anf einem Städtetag zu Leber: 
klingen erfkiren zu laſſen: ber ſchwaͤbiſche Bund fen Nie: 
mand müglider, als den Handelsgeſellſchaften, nud der 
einzelne Kaufmann fige troden. Daß der Rath vor bem 
Anfang des 16ten Jahrhunderts Feiner Gefellſchaft, unter 
welcher ſich nicht Ulmer Kaufleute befanden, - erlaubte, 
ihre Handlung in Ulm zu treiben, und er erft 1505 dent 
Antonind Melfer von Augsburg und feiner Gefellichaft 
erlaubte, Waaren nach Ulm führen, im Muͤnzhaus audle 
gen laffen und einen Ulmer, Michael Pflaum, zu ibrem 
Kaltor beftelen zu dürfen, mit mwollmen und feidenen 
Zeugen, Safran, Gewürz, Zuder, Wachs, Bardent, 
Wolle und Gölfh zu handein, beweist nur fo viel, daß 
er das Intereſſe der einheimiſchen Kaufleute dem der 
ausmärtigen voranftellte. Als fpäter Die geldbediirfrigen 
Kaifer den Reichthum dieſer Geſellſchaften im Anſpruch 
nabmen, fo ſuchten fie seine ganz eigene Meinung von 
denfelben zu verbreiten, fie betrachteten fie nicht mehr 
als Bewohner der Städte, fondern ald einen eigenen 
Stand im Mei, ber ihnen und mit beim Städten ver: 
wandt ſey· Befonderd that dies K. Marimiliau I. ge: 
genüber von den Geſellſchaften der Kaufleute zu Ulm, 
Augsburg, Memmingen und Ravensburg. Auf dem 
Meihstag zu Conftam 1507 verlangte er von ihmen zu 
feinem Roͤmerzug ein bedeutendes Wnleben, und fagre 
unter Anderem, man wife wobl, daß fie nach Verhaͤltniß 
ihres Gewinne an den ftädtifhen Steuern wicht genug 
Antbeil nehmen. Georg Beſſerer veranlafte im Namen 
einer Memminger Gefellfhaft, bei der er ſelbſt betheiligt 
war, ben Natb in Ulm, daf er die Städte bewog, dem 
Matthäus Neithard von Ulm beshalb au das kaiſerliche 
Hoflager zu ſchicken. Dort behauptete Neithard: die Ges 
ſellſchaften müſſen alle Beſchwerden und Anliegen des 
Reichs, ale Steuern, Umgelder ır. ſ. w. mittragen, ja 
verhaͤltnißmaͤßig moch mehr, da die fahrende Habe noch 
einmal fo hoch verſteuert werde, als die liegende; die 
Geſellſchaften treiben ihr Geld im ibrer Handlung mm, 
ed geböre nicht Ihnen allein, fondern Viele, die gar nicht 
in Städten mobnen, baben ihr Geld in dieſen Belek 
(haften, und wuͤrden in einen ſolchen Vorſchuß fir den 
Kaifer niemals willigen. And treiben fie der mwenigiten 
Theil ihres Gefhäfts im Reihe, fondern in andern Koͤ⸗ 
nigreichen, in Welſchland, fogar auf dem Meer, und jen 
ſeits deſſelben. Bon einem Reichsſchluß zu Conftanz, daß 
die Geſellſchaften zu einem Anlehen gezwungen werben 
muͤſſen, ſey ihnen nichts bekannt, wohl aber von einen 
dem roͤmiſchen Koͤnig gegebenen Rath, bei ihnen ein Au⸗ 
leben ohne Zwang und gegen gehoͤrige Sicherheit zu ſuchen. 
Bon dem weiteren Erfolg.diefer Verbandlungen iſt nichts 
befanut geworben, Dagegen ierte man ſich nit, weni 
man in der Mitte bes 16ten Jahrhunderts dieſen Ham 
delslouſociat ionsgeiſt des Verraths am deutſchen Vaterland 
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bezichtigte, und bie Gefellfaften der Fugger, Baumgärt: 


ner und Welfer von Augsburg, mit denen die Neitharbe- 


u. 9. in Ulm in Verbindung ftanden, befchuldigte, daß 
fie den Feinden der Städte Vorſchub thun, und es lieber 
fehen würden, wenn ber Kaifer Deutichland, als wenn er 
Italien zu Grunde richte, weil fie bei dieſem Verfahren 
ibre Schelmenftüde deſto beffer treiben könnten. So wid 
die Müdfiht auf das einft durch den Handel groß gewor: 
bene Vaterland der alles zeritörenden Selbſtſucht.“ 


Man mas aus biefen merfwirdigen Notizen erfebn, 
wie wictig es ift, die Geſchichte unfrer alten Städte zu 
fiudiren, um mebr als die großen Haupt: und Staats: 
afrionen der Reichsgeſchichte, namlih um das innere Le— 
ben der Deutfchen und die Motive fo vieler Ereignife 
zu erfennen. 


16) Deutſche Gefchichten aus dem Munde deut— 
fiber Dichter. Geordnet, mit Bemerkungen begleiter 
und befonderd für dem Unterricht im der deurfchen 
Sprache und Gefibichte herausgegeben von Dr. 
K. Wagner. Darmftadt, Leske, 1831. 


Eine originelle Idee, zu deren Ausführung es nicht 
an Stoff fehlt. Ich Habe übrigens dieſes Buch nicht 
durchblättern Tonnen, obne beiß zu errätben. So ein un: 
gebeures Selbſtlob hat kein andred Volk aufzuweifen. 
Unfre Dichter haben fih das Wort gegeben, den deutſchen 
Michel zu uͤberreden, daß er vom Kur bis zum Abſatz 
ganz vollgepfropft von Tugenden fey. Da fingt Einer; 


Der biedre Deutihe ſpricht nicht sel, 
Aurz ift fein Wort, ftart fein Gefügt. 


. Und doch bat es niemald ein fo mwenia lakoniſches 
Volt gegeben, als das deutfche, nirgends wird mehr und 
breiter gefprochen und gefchrieben ald im meiland b. rd: 
miſchen Neih, Ecofts und Coopers Romane audgenom: 
men. Und nun vollends bie Kraftgediote, worin fi uns 
fer tabackrauchendes und theetriufendes Geflecht fo wohl: 
gefällt, die Affeltation der Baͤrenhaftigkeit und zermal: 
menden Anocenfraft. Und die Freibeitslieder, die von 
der Freibeit reden wie das Kind vom Praten: ich habe 
zwar felbit feinen gegefen, aber meiner Mutter Bruder 
bat einen Mann gelaunt, ber einmal einen Kerrn einen 
Braten bat effen fehn. Und die Lieder von der deutichen 
Biederleit und Treue, während alle Zuchthaͤuſer ber: 
füllt find, während es von Prozeſſen der niedrigften Na— 
tur in Deutſchland wimmelt, während man feinen neuen 
Not anziehen kann, obne fih über die hohe Schneider: 
rehnung zu aͤrgern. Der gnädige Gott bat ung trog 
alledem immer noch einige Tugenden erhalten, aber ift 
ed nicht unanftändig, damit zu prablen? 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — 


Es iſt ein verlogenes Wolf, bad poetiſche. Aber da 
man dies weiß, ſollte es Niemand einfallen, aus ihm die 
Geſchichte ſtudiren zu wollen. Was würde wohl die Nach⸗ 
welt fuͤr Begriffe von Deutſchland bekommen, wenn alle 
Denkmale deſſelben untergingen und einzig blos Fongus 
übrig bliebe? Gleichwohl aber hat ber Herausgeber das 
Studium der beutfhen Geſchichte aus Gedichten empfoh- 
len, und fogar blos aus folden Gedichten, die im er 
ften Taumel politifher Flitterwochen gedichtet worden 
find, daher blos loben und anbeten. Bon ben Spott: 
und Zorngedihten, in denen ſich bin und wieder edle 
Geifter ergoffen, bat der patriotifche Herausgeber feine 
Notiz nehmen wollen, Ein Gediht von Ulrih von Hut: 
ten, das er vielleicht gar nicht Fennt, mag hieher gehoͤ— 
ren. Damals ſchon fing die Lobhudelei an, aber Hutten 
entgegnete kräftig: 


Was ruͤhmſt du die alten Deutſchen ſehr; 
Wie fie für ihre Freiheit ſtritten 

Und feinen boͤſen Nachbar litten, 

Und du acht'ſt nicht ber Greibeit bein, 
Kanuſt kaum in beinem Land ſicher ſeyn, 
Laͤſt dir dein Nachbar fein Pferd binden 
An deinen Jaum vorn und hinten? 
Sour’ auch ſolch feiger Art gebühren, 
Daß fie fol Kron' und Ecepter führen? 
Ja, ihr gebührt für ben Koönigsſtab 

Ein bblzern Roß, was fie nur hab‘, 
Und führe ftatt bed Adlers kuͤhn 

Ein bunt Abzel nun fortbin, 

Und ftatr des Weltapfets einen Ball, 
Den man ſchlaͤgt, daß er bipft im Ball: 
Teil heut doch ſchier keinem Ernft ift mehr 
Handzuhaben Freibeit und Ehr! 


Die Aufnahme fo edler, Fräftiger und was nod 
mebr fagen will, fo tief empfundner und fo wahrer 
Lieder mürbe geeigneter geweſen ſeyn, ald die vielen 
hundert poetiihen Lobhubeleien aller ober einzelner 
Deutfben. Da haben wir, zu hoͤchlichem Ergößen Buͤr⸗ 
gerd Sonnet auf Auguſt Wilhelm von Schlegel wieder 
gefunden ; 


Junger Aar! Dein Abutgficher Flug 
Wird ben Druck ber Wolfen uͤberwinden, ic. 


moraud man wenigſtens erfiebt, daß bie Adler zum 
Huͤhnergeſchlecht gehören, Sollte noch etwas fehlen, un: 
fern Efel an folhen patriotifben Ligen ausjudriüden, fo 
denke ſich's der geiftreihe Leſer hinzu. 

(Die Fortfeyung folgt.) 
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Deutsche Geschichte. 
° Bortfegung.) 

17) Das Gildenwefen im Mittelalter. Eine von 
der k. dan. Gefellfchaft der MWiffenfchaften zu 
Kopenhagen gefrönte Preisfchrift von Dr. W. 
€. Wilde, Halle, Renger, 1831, - 


Obgleich der gelehrte Verfaſſer das ſtaͤdtiſche Gilden: . 


weien des Mittelalterd auf bie Altern germanifchen 
Trink: und DOpfergilden zuridführt, läßt er doch die 
Verwandtſchaft deſſelben mit den politifhen und mili: 
täriihen DVerbrüderungen der alten Germanen fallen, 
und fheint nicht bemerkt zu baben, daß bier von einer 
ganz allgemeinen, von Anſang an durd die ganze deut: 
ſche Geſchichte fih hindurchziehenden Cigenheit unfres 
Volks die Rede ift. 

Nichte umfonft hießen unfre Vorfahren Germanen. 
Das Princip ibres gefellfchaftlihen und politifhen Lebens 
war bie Maffenbrüderfchaft, aus der auch erſt die bes 
waffneten Landegemeinden und bie ganze fo berühmte 
altgermaniſche Verfaffung bervorging. Aus dem Schooß 
einer ſolchen Landsgemeinde entwidelten ſich umaufbörlic 
neue Prüderfhaften für die verfbiedenften Zwecke. Die 
Jugend z0g in neuen Waffenbrüderfhaften auf neue Eros 
derungen aud. Zum Behuf der Opfer, der Weibſagung 
überhaupt des Kultus und vielleiht auch bed Dogmas 


bildeten ſich religiöfe Brüderfchaften, bie im heidniſchen 
Norden befannt waren; ferner zum Bebuf der Dichtkunſt 
die Zunft der Barden und Skalden; auch die Schmicde 
feinen ſchon im alter Zeit zuünftig geweſen zu fepn. 
Wenn man ferner bei Juftus Möfer die alterthümlichen 
Verbindungen der fähfiihen Bauern, zu gemeinfamer 
Benuͤtzung und Pflege eined Waldes, eined Weges tr. 
unter Vorſitz eines eigends desfallt gewählten Grafen 
(Holsgrafen 2c.) kennen lernt, fo darf man nicht zweifcht, 
daß die Bildung von Gefellfhaften zu einem gemeinfcaft: 
liben Zwecke ganz uneingefhränft war. Die Karolinger 
ſuchten biefen republifanifhen Trieb zwar zu unterdrüden 
und eine vom Staatsoberhaupt abhängige Beamtenwelt 
einzuführen, aber jener brüderfhaftlibe Geiſt fam in 
dreifacher Geftalt von Neuem zum Vorfhein. Es bildeten 
fih 1) die religiöfen Vruͤderſchaften und Mitterorden,,. 
2) die ftädtifchen Gilden und Zuͤnfte, 5) die mweitverbrei: 
tete Briderfhaft der Fehme, die dad Recht mwahrte in 
milder Febdezeit, Diefer Geift der Brüderfchaft buch: 
drang alle Stände. Die Geiſtlichkeit löste fih in Orden 
auf, der Adel im Filritenbänfe und Mitterorden, die Bür: 
gerfhaft in Zünfte, felbit die Bauern ftifteten ihre grauen 
Bılnde, ihre Brüderfhaften zum Bundſchuh und armen 
Konrad, der Poͤbel  endlih die Briüderfcaften der 
Beißier ic. Auch der neue Stand der Gelehrten hatte 
eine zunftmäßige Verfaſſung im allen Fakultäten, 
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Ale biefe Erfcheinungen miffen zufammengefaßt und 
, unter einen Geſichtspunkt gebracht werden. Die Deutfchen 
- waren, als fie noch in den Gegenden bed Kaukaſus lebten, 
gewiß eben fo barbarifh, als es bie dort wohnenden Ge: 
birgs⸗ und Nomadenvölter von jeher waren und noch 
heute find. Uber eine charafteriftifhe Eigenthuͤmlichteit 
unterfcheibet fie von den übrigen Barbaren, Alle jene 
tartariſchen Horden nämlich, die vom Kaufafus und Kho— 
raſan herab feit den Alteften Zeiten in die reichen Ebe- 
nen Perfiend hinabftiegen, fo wie bie arabifhen Horden, 
bie von der Wilfte aus Syrien und Aegypten und bald 
bald Afien und Afrika eroberten, alle biefe Horben dachten 
fib im Verbältniß eined Sohnes sum Vater, 
fügten ſich unter die patriarchalifche Gewalt ded Stamm: 
hauptes, und trugen biefe auf den kuͤhnen Heerfuͤhrer 
oder Seftenftifter über, alfo dab fie nie zur Macht ge: 
langten, ohne zugleich dem umnmfhränften Willen eines 
Einzigen zu gehorchen. Darum ſchwebt ihrer Phantafie 
auch immer die Verherrlihung eined Einzigen vor, der 
ſtrahlende Lichtfürft auf goldnem Thron, von allen Schäßen 
der Erde umringt, in einem Feenfhloß und Zaubergar: 
ten; und alle diefe Phantafien wurden im alten Babylon, 
in Perſepolis, im -indifhen Delhi, in Bagdad, in Schi: 
rad, in Kairo, in Konftantinopel verwirklidt, — Der 
germanifhe Vollsſtamm dachte fih dagegen von jeher 
im Verbältniß einesBruders zum Bruder, das 
ber galt bei ihm die Waffenbrilberfhaft höher, als das 
Yatriarhat in der Kamilie, und wie im Frieden und 
daheim alle Männer gleihes Stimmrecht auf der bewaff- 
neten Landsgemeinde hatten, fo eroberten fie auch im 
Kriege nicht, um mit vereinter Kraft ihren Kriegsfür: 
ften zu verberrlihen, allen Raub der Länder um feine 
Hofburg zu vereinigen und ihm als Sklaven zu dienen, 
fondern fie theilten das eroberte Land unter fih, und bei 
biefer gleiben Vertheilung wurden fie zwar nicht reicher, 
aber auch nicht unfreier. Daher ihr gänzlicher Mangel an 
Städten und großen Bauten, fo mie ihr Mangel an Einheit. 

Dies ift ber durchgreifende Unterfhied zwiſchen dem 
germanifhen Stamm und den Völkern bed Orients. Diefer 
Unterfchied bewährt fih in allen politifchen Inftitutionen 
der Deutfhen und das fogenannte Gildewefen bed Mit: 
telalters ſteht keineswegs ifolirt, fondern ift nur eine be 
fondere Form des von Anfang an unſer Vollsleben be: 
herrſchenden bruͤderſchaftlichen Geiſtes. 

Dieſes Gildenweſen aber bat der Verfaſſer in feiner 
Beſonderheit aufgefaßt und hauptſaͤchlich deſſen Vorkom: 
men in Norbdeutfähland und Skandinavien fehr ausführ- 
lich erörtert. Er unterfcheidet die Shußgilden, bie von 
Karl dem Großen fo ftreng verbotnen conjurationes, aus 
denen die vielen Empörungen ber Sachſen, Thüringer, 
Allemannen und Papern gegen bie Franfen bervorgingen, 
und aus denen fi auch fpäter bie Fehme ald rechtliche 


Schußgilde entwidelt zu haben fheint, von den Kauf 
manns: und Handwerksgilden. In ber Mitte 
zwifchen beiden ftehn die ariftofratifhen Städtegilden der 
Geſchlechter, bie patriciihen Verbindungen der Zehen, 
Zrinfiuben, Junfergefellfdaften, die ald Schöffenbrüs 
derſchaft bie ftädtifche Gerichtsbarkeit und Verwaltung 
inne hatten, bis ihnen diefelbe von den unabligen Hand» 
werfögilden entrifen wurden, Doc mußten die alten Ges 
ſchlechter nur im innern Deutſchland dem bitrgerlichen 
Zünften weidhen; in Skandinavien, wo der Kaufmanns⸗ 
und Handwerfsftand fih nie zu Anfehn erhob, behaups 
teren die Patricier die Oberhand. Diefer merkwürdige 
und auf die Gefhichte der Länder einflußreiche Unterfchied 
ift vom Verfaſſer mit gebührender Aufmerkſamkeit her⸗ 
vorgehoben worden, Sehr intereffant ift die eberficht der 
Gildenverfaſſung in den vorzüglihften deutfhen Städten, 
Köln, Frankfurt, Straßburg, über; doch ift fie leider 
nice vollftändig; es feblen Ulm, Augsburg ıc. 

‚ Au aufEngland wirft der Verfaſſer den Blick, unb 
bier hätte er länger verweilen follen, denn nirgends war 
das Gildenmwefen ber friegerifden Waffenbrüderfchaften fo 
fonfequent im die Friebensverfafung übergegangen, als 
bei den Angelfahfen. Die Gliederung der Friebensgilden. 
zu wechelfeitigem Schug in die Zehmer und Hunbderter 
(lien manna tala und hundreda), war nirgends fo ſoſte⸗ 
matiſch durchgefuͤhrt, als hier, und bis auf dem heutigen 
Tag ift England die Wiege immer neuer, für alle mög: 
lihe Zwecke des Schußes, oder für Induftrie und Kultur 
fi bildender freiwilliger Befellfaften. 

Das Italien übergangen ift, fönnen wir nur bedauern, 
Obgleich bier römische Elemente fi beimiſchten, fo Dieb 
bob das Germanifche in den ritterlihen Bruͤderſchaften 
und Bilden der lombardifhen Stadte vorherrſchend. Diefa 
intereffaute Verbindung altrömifher Munieipalität mit 
dem deutfchen Gildenweſen verdient eine genaue Beleuchtung. 

Was aber biefem Ichrreihen Merle an Ruͤckſicht auf 
den germaniihen Süden abgeht, erfest es durch die 
äußerft intereffanten Notizen über den Norden. 


18) Ebronik der freien Stadt Bremen. Bon Car 
ſten Mieſegaes. Drei Theile. Bremen, auf Kos 
ften des Verfaſſers, 1828 — 1333. 


Beinahe ber ganze erfte Theil ift mit einer allges 
meinen Schilderung der alten Germanen ausgefüllt, was 
zwar nicht eigentlich in eine Spezialgeſchichte gebört, aber 
doch durch dem Zweck gerechtfertigt wird, daß Bremiſche 
Leſer, die fih blos für ihre Stadt intereffiren, bei diefer 
Gelegenheit auch etwas vom Zufammenbange des ganzen 
altdeutihen Lebens erfahren, aus dem fich ihr befonderes 
ftäbtifhes Leben erſt entwidelt. Die fpätere Darftellung 
halt fib ausſchließlich an die Stadtgeſchichte von dem 
Zeitpunft, da Karl der Große 788 das Bisthum Bremen 
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zur Belehrung der Sahfen und riefen ftiftete, Die 
Urkunde ift bier abgedrudt, fo wie eine Befhreibung des 
zu Bremen aufbewahrten Pſalmbuchs der Gemahlin Karls 
des Großen, Hildegard. Die Altefte Geſchichte des Bid: 
thums zeichnet fih durch den apoftolifchen Eifer des h. 
Unfcar, eriten Bilhofs von Bremen, und dur die wil: 
den Einfälle der Normannen aud. Als unter ben fädh: 
ſiſchen Kaifern die Ruhe bed Reichs wenigſtens gegen 
Außen gewahrt, und das ftäbtifche Wefen befördert wurde, 
erlangte das Bisthum PBremen das NRecht, auch Freie zu 
Schuhverwandten aufzunehmen (dur eine Urkunde Ottos 
bed Großen). Died zog eine Menge Landadel in die 
Stadt, ber fih dem Handel widmete, ohne die Waffen 
nieberzulegen, Unter den berühmten Geiſtlichen Bremens 
glängt vor allen der Domberr Adam ale Geſchichtſchreiber 
und der Biſchof Adalbert ald Bormund Kaifer Heinrichs IV. 
Während aber der Ehrgeiz diefes Prälaren dem Meich felbit 
gefährlich wurde, binderte er nicht bad frobe Gedeihen 
der Stadt Bremen, die ſich unmerflih von der bifhöflis 
hen Gewalt befreite, als ihre Devölferung ausncehmend 
zunabm, und ihr Handel in Verbindung mit den Städten 
Libel und Hamburg eine fo große Ausdehnung erhielt. 
Wie hätte ein Biſchof eine Stadt länger beherrſchen fön: 
nen, die bald darauf unter den eriten Sternen des Hanſa⸗— 
bundes glaͤnzte, und Königreichen Gefege vorfhrieb! Die 
Bifhöfe fanden aber ihren Vortheil bei ber Vergrößerung 
der Städte, denn fie ließen fih ein Privilegium nad dem 
andern von ben reihen Bürgern ablaufen und jtanden fich 
beifer dabei, ald wenn fie nur arme Dörfer mit Leibeignen 
unter ſich gehabt hätten. 

Im Jahr 1153 wurden einige Bremer Kaufleute nad 
Liefland verfälagen, und legten dafelbit alsbald eine Han: 
belsfolonie an, die fi in ein neues Reich ausdehnte, ald 
die Hauſeſtaͤdte den Vortheil erfannt batten, den ihnen 
diefe Kolonie mit dem ausſchließlichen Befin des nordiſchen 
Handels gewähren mußte. Als Kaifer Friedrih Barba— 
roſſa im Morgenlande geftorben war, und die Kreuzfahrer 
eben Accon belagerten, trugen fünf Bremer und drei Luͤbecker 
Bürger aus Mitleid mit den Kranken und Verwundeten 
alle Segel ihrer Schiffe herbei, machten daraus Zelte für 
die Zeidenden und bedienten fie. Als Accon gefallen war, 
taufte Waldbot vom Kübel eine Kirche dafelbit, und rich 
tete fie zum Hoſpital ein für jene bisher in den Zelten 
geleanen Kranten. Diele aus Mitleid verbindeten Bre— 
mer und Luͤbecker Bürger gaben ib, im Geift der damas 
ligen Zeit, die Form eines Ordens, und dies mar der 
Urſprung des deutſchen Ordens, beffen erfter Meifter 
jener Baldbot war. Da aber die Saben im Morgenlande 
übel ausgingen, verlegte die kaufmaͤnniſche Politik den 
Sitz des ſchnell ermachfenden Ordens vom Mittelmeer in 
die Ditiee und trug ihm, zunaͤchſt im Antereffe der Hanfa, 
die Eroberung und Belehrung der milden Preußen und 


Letten auf. Der Verfaffer verfehlt nicht, dem Antheil Bre 
mens an den großen Unternehmungen der Hanfa ausführ: 
lich zu erörtern und von allen darauf Bezug habenden 
Alten wenigſtens den kurzen Inhalt anzugeben. Man er- 
fiebt daraus, wie die Seeherrſchaft der Haufa alle Staaten 
tiberflügelt hatte, und dab ein Bürgermeifter von Luͤbeck, 
Hamburg oder Bremen eine Zeitlang mächtiger war, als 
Sönige von Dänemark, Norwegen, Schweden, England 
und Spanien. Doch die Geſchichte der Hanſa erfordert eine 
befondre Daritelung und ift hier nur geftreift, fofern fie 
Bremen berührt, 

Die Händel der Stadt Bremen mit dem Erzbiſchof 
und den benachbarten Fürften find nicht fehr bedeutend, 
da die Macht ber Stadt, befonderd auch wegen ihrer Ver: 
bindung mit der Hanfa, fehr refpeftirt wurde. Dagegen 
ſehn wir defto öfter die Stadt mir den geiftliben und 
weltlihen Herrn in der Nähe verbündet gegen die freien 
friefifben Bauern, bie feine Herrn über fi erfennen, 
und ungefränft unter ihren alten Gefeten leben wollten. 
Die Stadt wurde infofern in das Bundniß der geiftlihen 
und weltlihen Herrn mit hineingezogen, als jene freien 
Bauern, als Kuͤſtendewohner, beſtaͤndig Seeräuberei trieben 
und den Handel Bremend nicht wenig gefährdeten. Allein 
die Friefen waren fo tapfer, daß im ganzen Verlauf des 
taten und ı5ren Jahrhunderts die Bremer fat immer 
den kuͤrzern zogen; jedoch fam megen ber beftändigen 
Kriege unter den Bauern felbit die Herrſchaft Friegeri: 
ſcher Häuptlinge auf, deren Geſchichte befonderd Wiarda 
ausführlich befchrieben hat, und die um fo intereffans 
ter ift, als fie uns ein fehr anſchauliches Bild von der 
Art und Weiſe gibt, mie ſchon in dem Alteften Zeiten 
ber von Tacitus geſchilderten Germanen unter völlig 
freien Männern die oligarhifhe Gewalt tapfrer Fami— 
lion ganz natürlich entftehn mußte, Won weldem Schroot 
und Korn jene freien Friefen waren, gebt am beiten aus 
folgenden Zuge hervor. Im Jahr 1414 fingen die Bremer 
zwei tapfre friefiide Brüder, die ihnen lange geſchadet 
hatten, Didde und Gerold Lübben. Man führte fie zur 
Hinrichtung und Diddend Haupt fiel zuerft. Da nahm 
Gerold des Bruders Haupt auf und führte es, und Died 
rübrte bie Bremer dergeftalt, daß fie ihm die Freibeit 
anboten, wenn er ſich bei ihnen nieberlafen nnd eine 
Bremiſche Tochter eheligen wolle, Gerold aber ſprach: „ich 
bin ein edler freier Frieſe und mag eure Pelzers uud 
Scuſtertoͤchter nicht.“ Da fhlugen die erarimmten Bir: 
ger, une der Raͤhrung, aber nicht bed Edelmuths fähig, 
auch ihn das Haupt ab. 

Zu Anfang des 16ten Jahrhunderts hatte bie Macht 
und Thaͤtigkeit der Hauſa abgenommen, dagegen in ben 
Stäbten eppigfeit und ariftofratifher Geiſt zugenommen. 
Die Reformation brachte nun Vollsaufſtände zugleich ge: 
gen die geiftlihe und mweitlihe Gewalt mir fi, wovon 
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auch Bremen ein Schaupla war. Im Jahre 1550 gab bie 
Meigerung des Erzbifchofs, die Neformakion einzuführen, 
dem damals überall fanatifirten Poͤbel (man denke an 
Thomas Müger 1525 und Johann von Leyden 1535) el: 
nen Vorwand zu Erceffen, und brachte das Stadtregiment 
eine Zeitlang in die Hände deffelben, Im 3ojährigen Kriege 
litt auch Bremen, wie alle beutfhen Städte, und kam von 
feinem großen Woblftand bedeutend berab. Die fpätere 
Geſchichte der Stadt bietet wenig Intereſſe dar, bis auf 
die neuere Zeit, da Bremen 1810 dem franzöfifchen Reich 
einverleibt wurde, fid 1814 emancipirte und feirbem die 
Würde einer freien Stadt behauptete, 

Der Verf. diefer gründlichen uhd vielfach intereffans 
ten Speeialgefbichte hat auch, nad Meife der alten Ehro: 
nifen, ftetd die GEreigniffe von blos lofaler Bedeutung, 
Unglüdsfälle, Brand, auferordentlihe Verbrechen ic. 
aufgezeichnet. Auch die berüctigte Giftmiſcherin Göoͤſche 
Gottfried ift, wie billig, nicht vergeffen. ‚Hier fen nur noch 
bemerkt, dab fih in Bremen noch im Jahr 1521 ein voll: 
ſtaͤndiges Eremplar des Livius im Beſitz des dafigen Can: 
tord Martin Gröning befand, nach deſſen Tode aber von 
den unverftändigen Erben ‚Heinen Kindern zum Zerreißen 
überlaffen wurde. Bon 442 Bildern des römifhen Ge: 
fhichtfhreibers find und nur noch 35 und einige weitere 
Fragmente erbalten, und vom Mebrigen hat fi nie wie: 
der eine Haudſchriſt auffinden laſſen. 

19) Die heſſiſchen Ritterburgen und ihre Befißer, von 
G. Landau. Erfter Band, Mit 4 Anſichten. 
Kafel, Lauckhard, 1832. 

Gottfhalt fing die Gefhichte der Mitterburgen an; 
feitdem ift an verſchiednen Orten viel dafiir geſchehn, ind: 
befondre in ben Taſchenbuͤchern von Hormapr, in Shwabs 
Nitterburgen der Schweiz ic. Die vorliegende Sammlung 
vermehrt diefe fir die innre Gedichte bes Adels und 
für die Sagenpoefie reihbaltige Literatur durch die topor 
grapbifch: hitorifhe Schilderung der altheffiihen Ritter: 
burgen, Beiltein, HSanftein, Burgbaune, Hauneck, 2b: 
wenftein, Romrad, Reichenbdach, Steinau, Schweinsberg, 
Friedewald, Haſelſtein, Brandenfeld, Weidelberg, Schar: 
tenberg und Rauſchenberg. Die Spezialgeſchichte dieſer 
alten Ruinen iſt freilich meiſt nur von Lokalintereſſe, doch 
ſtoßen wir auch auf ſchoͤne Sagen und intereſſante hiſto— 
riſche Charaktere. So gebt die Sage, daß ber lezte Ritter 
von Beilſtein, als er feine Burg gegen bie andrängenden 
Feinde nicht länger verthridigen konnte, fib mit Weib 
und Toter in einen mit wilden Roſſen befpannten Ma: 
gen gelegt und in ben ungeheuren Felfenabgrund vor der 
Burg hinabgeſtuͤrzt habe. — Um interefanteiten iſt die 
Geſchichte der Hauſteiner, die und aufs Lebendigite dag 
Weſen und Treiben der alten Naubritter erfennen läßt. 
Man erflaunt, wenn man lieft, wie diefe Dritter fi im 


saten Jahrhundert jeden Frebel erlauben durften und 
gleihwohl unbeftraft blieben, Heinrich von Hanftein for 
derte grabezu ohne alle Urfache von bem Abt von Helmars⸗ 
haufen eine Summe Geldes, lauerte ihm, ba er ſich m'- 
gerte, im Walde auf, fing ibn und zwang ibm im Kerkı- 
das eidliche Verſprechen eines großen Loͤſegelds ab, Als 
er bierauf ben Abt freigelaffen, reute ed ihn, die Summe 
nicht nocd größer angefezt zum haben, er half fi aber ba: 
mit, daß er ohne weitres log, der Abt babe ibm eine weit 
größere Summe verfprocden, die er num zahlen muͤſſe. 
Der Abt bat Kaifer Karl IV. um Hülfe, und diefer erklärt, 
daß der Ritter bei feiner Kaiferlihen Ungnade keine mei: 
tere Korberung machen folle. Aber von Entfbädigung 
wegen ber eriten und von Strafe war nit bie Dede, 
Die Nitter behielten Recht, wenn fih die Beſchaͤbigten 
nicht felbft Race verfchafften, wie die Bürger von Bridenau, 
die im Jahr 1400 von den Hocdhmohlgebornen Dieben bei 
Nacht, indem diefelben ſich in Meinfäfern ala Cartouche 
batten in's Städtchen tragen lafen, audgeplündert wur: 
ben, aber bie Mäuber an den Thoren padten, ihnen Alles 
wieder abnahmen und fie woblabgebläut auf ihre Burgen 
entließen. Die damaligen Edlen des Heſſenlandes waren 
großentheils in der That nicht beffer als Schinderhannes, 
der Eonftanzer Hannes und andre Hanſen, wie die Ge 
fchichte derer von Hanftein namentlich beweiit. 


20) Geſchichte der Burgen, Nittergäter, Abreien und 
Klöfter in den Rheinlanden und dem Provinzen 
Juͤlich, Eleve, Berg und Weftphalen, nach archivas 
rifhen und andern aurbentifchen Quellen gefams 
melt von F. €. v. Mering. 18 Heft, mitder Abbils 
dung des Schloffes Lechenich. Köln, Urend, 1855. 


Ein ganz ähnlihed Werk, enthaltend die Geſchichte 
von Dradenfeld, Mbeinet, Hammerftein, Altenberg, 
Lechenich, Godesberg, Rolandseck, Brühl, Iſenburg Ic 
ber berühmten rheiniſchen Ruinen, melde die Bewunde— 
rung aller Meifenden find. Ueberall finden wir bier ins 
tereffante Notizen, z. B. daß ein Mitter von Draden: 
feld fib gerühmt, der Bau des Kölner Doms bringe 
ibm jährlih A100 fl. ein, weil bie Baufteine aus dem 
Dradenfeld genommen würden. Dies kann zum Beweife 
dienen, wie verbältnißmäßig wohlfeil die Kölner gebaut 
baben mögen. Schägbar find die Nachrichten über Alten: 
berg, den alten Hauptort der Graffhaft Berg, der fruͤ⸗ 
ber unbeachtet blieb, bis er im neuerer Seit wieder zu 
Ehren gefonmen if. Die präcdtige gothiſche Kirche 
dafelbit ift noch fo weit erhalten, daß fie reitaurirt mer: 
ben konnte, wofür die preußiſche Megierung, mie für 
Rettung alter Denkmäler überhaupt, eine rühmliche 
Sorgfalt beweift. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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21) Ueber Wallenfteins Privatleben. Borlcfungen, 
gehalten in dem Mufeum zu Mänden, von 
5 W. Schottky. München, Franz, 1852, 


Eine Ehrenrettung des großen Generäls, eine fhöne 
Vertbeidigung deſſelben gegen die Dichter und Geſchicht⸗ 
fopreiber. „Gerade weil Schiller fo unbedingte Huldi: 
gung ald hochbegabter Dichter verdient; — weil Schillers 
Qusfprüähe bei unzähligen Menſchen fat Gefenesfraft 
gewonnen Haben und man auf fein Urtheil felbft bei 
Franzofen und Engländern großes Gewicht zu legen bes 
einnt: gerade deshalb Fann ih Ihnen die Aufzählung 
der hiſtoriſchen MWiderfprühe, ja geradesu Entftellungen 
nicht erlaſſen, welde er, als Wallenſteins Geſchicht— 
ſchreiber, unter einem außerordentlich zahlreichen Pu— 
blifum verbreitete! Man weiß es recht aut, dab Schil— 
lerd Thella nichts weiter als ein Phantafiegebilde iſt; 
doch was thut ein blofer Name, und mer wollte mit 
dem Dichter rechten, wenn ihm die Bezeichnung Thekla 
beffer gefiel als Maria Elifaberb? Uber etwas Ans 
deres iſt's, wenn er mit biefem Namen offenbare Irr— 
thuͤmer verbindet: dann ift die Kritik zu ihrem Veto 


— 


berechtiget. Schiller laͤßt ſeinen Wallenſtein von der 
ſchoͤnen Tochter ſagen: 


— — — Hier auf dieſes 
Jungfraͤulich bluͤh'nde Haupt will ich ben Kranz 
Des friegerifchen Lebens nlederlegen, 
Nicht für verloren acht" ich's, wenn ich's einft, 
In einen toͤniglichen Schmuck verwandelt, 
Um diefe ſchoͤne Stine flechten kann. 

Und noch begeichnender: 

— — — Meinen Eibam 
Wit ih mir auf Europens Thronen ſuchen.“ 
Cie ift das einzige, was von mir nachbleibt 
Auf Erden, eine Krone will ich ſehn 
Auf ihrem Haupte, ober will nicht leben! 

Dagegen erlaubt fih der Geſchichtsforſcher anf eine 
feierlih ausgeftellte Urkunde aufmerkſam zu madhen, 
welche Mallenftein zu Prag den 5. Juli 4625 über bie 
künftige Ausſteuer und Verſorgung feiner Tochter unter: 
zeichnete und worin es wörtlih beift: „Da Uns der 
allmaͤchtige Gott im jezt ftehender Ehe mit einer erſtge⸗ 
bornen Tochter väterlih gefegnet, nämlich der hochge— 
bornen Fürftin Fräulein Fräulein Maria Elifaberb, 
bierum fo fegen, ordnen und wollen Wir 20: Wann 
Mrer Liebden für oder nah Endung dero vogtbaren 
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Jahr', anſehnliche, ebrliche Heirath fuͤrſtieße, fol 
man fie mit Ihrer Liebden Frau Mutter oder Vormuͤn⸗ 
der, ſowohl anderer naͤchſten Agnaten, Brüder oder Det: 
term Math (doch in, allmeg mit Perfonen die unferer 
chriſtlichen, uralten, heiligen fatholifhen Neligion und 
feinem anderen Glauben verwandt feven) verbeirathen Ic. 
Hier alfo if von feinem Monarchen die Rede! Freilich 
fönnte man einwenden: als Mallenftein biefe Zeilen 
ſchrieb, dachte er noch nicht am fein eigenes Koͤnigthum; 
aber ift es denn fo ganz erwieſen, daß der Herzog über: 
haupt auch fräterhin ernitlic daran dachte? oder könnte 
ntan nicht mit Woltaire fügen; „La conspiratien de 
Waldstein est au rang des histoires regues; et om 
ignore absolument quelle dait cette conspiration!* — 
„Ballenftein (fo erzähle Schiller fernerhin) war von 
grofer Statur und hager, gelblicher Geſichtsſarbe, rüth: 
lichen furgen Haaren, Heinen aber” funfelnden Au: 
gen,“ In dem Drama jedoch täßt er den Herzog zu Gor⸗ 
don fpreden: 


Ein Jangling ift ber Geift, und feh' ih-mich 
Dir gepenäser, ja fo moͤcht' ich ruͤhmend fagen, 
Daß Über meinem braumen Scheitelhaar 
Die fegweiten Jahre machtlos bingegangen! 


Nicht bald ift jemand durch feinen Piograpben fo 
heimgeſucht worden, als Mallenftein durch Herden 
hahn, der fi wicht entblödete, von dem Herzog zu 
ſchreiben: „Liebe, Meunſchlichkeit und Echonung waren 
feinem Herzen fremd. Nicht and Patriotismus, nicht 
aus Edelmurh that er Gutes, er that ed aus Stolz und 
Eigennutz.“ () — Aehnliches ift in den Weimasifhen 
„Enriofitäten,“ Bd. V. ©. 18 zu leſen: „Es ift gewiß, 
MWallenftein wer ein Mann von großen Cigenfhaften 
und wenigen Tugenden, ber wohl als Srieger, aber 
nicht als Menfh geadtet werden kann. Mieles 
dankte er der Natur, weit mehr jedoeh noch dem Gluͤck. 
Alles das aber brachte er feinem Chrzeize zum Opfer, 
wenig dem Vaterlande, nichts der Menſchheit.“ 

Wallenſtein ſelbſt moͤge auf ſolche Beſchuldigungen, 
durch feine Briefe an Tatis antworten: 

Aſchersleben den 19. Februar 1626, 

„Ih hab zuvor den P. P. Jeſu alle Tag laffen von 
einem Strich Korn Vrod geben, megen ber Pet aber 
iſt's wingeftellt worden; febt, das binfüro nit alein 
ale Tag ſolches Getreid gereicht wird, fondern Das zus 
rüdgebaltene diefe etliche Monat, aud gewiß gegeben 
wird, auf daß ſie's unter die Armen austheilen.* 


Aſchersleben den 2. März 1626. 
„Ich habe ſchon zuvor gefhrieben, daß ihr wiederum 
von einem Strich Korn Brod alle Tag den Patribus 


⸗ 


ſollt geben, auf daß ſie's unter die Armen zu Gitſchin 
austheilen.* 


Friedland ben 6. Juni 1628. 


„Seht, wie ben arınen Leuten geholfen wird, auf 
daß fie mit (Mobot) Fuhren verfhont werden,“ 


Prag den 11. April 1628. 

„Was ihr wegen Wufrihtung der Hofpital 
(Hofpiräler) in Unferm Fürftenthbum Friedland den 
Städten angeſchafft (befohlen), das haben Mir aus eurem 
Schreiben wohl vernommen, Iſt aber nicht an dem 
allein genug, daß ihr foldes aubefohlen habt; fondern 
es muf vom euch ſelbſt auch disponirt werden, wie man 
die Hofpital auferbauen und wie die armen Leut darin 
unterbaften werben follen. Derowegen Unfer Vefehl, 
daß ihr ſolche Dispoſition gemeldter Hoſpital fuͤrderlichſt 
mit reifem Nachdenken anſtellet, damit fie ordentlich 
und alfo auferbaut: daß in jedem. eine ziemliche Anzahl 
armer Leute, und zwar im dem falehteiten auf's wer 
nigjte 20 oder 24 Perfonen gehalten werden können; 
darzu dann auch die umliegenden Güter, ſowohl bie 
Unfrige als Underer, ordentlichermaßen kontribuiren 
fetten.“ — 

Kennt man Weuferungen, wie die vorftehenden ed 
find, mas foll Asdann von jener Sharafteriftif Wallen⸗ 
fteind gedacht werden, die aus bes fonit fo umfihtigen 
und verdientvollen Weftenrieder Feder fioß und 
ſolgendermaßen lautet: „Wallenftein war von einer 
großen, hervorragenden, bagern Geftalt und von einem 
ſtummen, ftrengblidenden und gebieterifhen Weſen; es 
ſcherzte niemals; aber wann Alles um ihn ftürgte und 
dampfre und in ſchrecklichen Todesgräueln wimmerte; 
wann Alles mit Schrecken und Angſtgeſchrei vor ihm 
auf den Knien lag und er feine Hand von Müttern und 
Kindern, die fih an ihn Hammerten und um ihr geben 
baten, abfireifte, dann glängte eine ſtumme Zufrieden: 
beit auf feinem Angeſicht.“ 

„Ihn beberrfchte und trieb die grobſinnlichſte ſelbſt⸗ 
füchtigfte Eitelkeit, die ihre Gluͤckſeligkeit ober vielmebr 
ihre Betäubung in einem raufhenden Gefolg von Die 
nern, in goldenen Paldften und in einer, allen Könige: 
ſchimmer verdunfelnden Pracht ſucht.“ () 

Gegen ſolche bellagenswerthe Uebertreibungen ſticht 
des Fürſten ſchlichtes, verföhnendes Wort merfwürbig 
ab. Man höre 5. B. was er Unfang des Jahres 41623 
an dem Rath feiner Stadt Friedland fhrieb, nah 
welcher er den Herzogstitel führte: 

„Meinen Gruß in gemeigtem Willen zuvor, Ehr: 
fame, Weile, befonders Liebe! aus eurer Abgeordneten 
mündlichen, wie auch durch diefelden eingereihten fprift: 


- 


* 331 


lichen Andtingen, iſt Mir referirt worden, mad bie 
anbero ihr faſt file das beſte Theil euerer und ber 
andern Inwohner allda zu Friedland Nahrung und Ein 
lommen gehalten, und euch dabei zu erhalten gebeten, 
Wie Ib nun euch als Meinen Untertbanen 
gern alles gedeihlihed Anfnebmen gönnen 
thue, als will Ach nicht zweifeln, daß aufer des der 
Herrſchaft und Obrigkeit zuſtehenden Braͤu-Urbar und 
Schanfd, ſonſten wohl noh Andere und felde 
Mittel zu erfinden ſeyn werben, welche Cuch und ber 
ganzen Gemeind zu der Stade mehrerem Aufnehmen 
und Mohlftand gereiben mögen; und meilen Ich dann 
ohnedas enticbloffen, gegen naäͤchſtkünftigen Oſterfeier— 
tagen Mich ſelbſten der Orten zu begeben; als will "Ich 
foidhes big zu Meiner Hinfunft verfhoben haben; als 
dann mit euch von Sachen, fo zu gemeiner 
Stadt Aufnehmen eriprie;lih, nad Noth: 
durſt Mich unterreden. Jnmitten ibr naddenfen 
und Mir heruach fürzutragen baben werdet, was der 
gemeinen Stadt zu allem Guten beförderlic fepn möchte, 
dahin Mid ihr euch gewogen und geneigter 
finden werdet, Gott mir und Allen.“ 

Merfwirdig ift, daß Mallenftein die Cinführung 
einer ſtaͤndiſchen VBerfaffung in feinem Herzog— 
thume Friedland beabjichtigte, von ihm als „Lan: 
desordnung“ bezeichnet, Schon unter dem 8. Mal 1633 
bewilligte er «us Prag der Stadt Friedland ge: 
mife Brivilegien, un, mie es in der Urkunde heißt, 
„ihre Treue und Gehorfam ihnen und ihren Kindern 
und Nahlommenden in etwas zu erwidern, zu kom— 
penfiren umd zu vergelten. Darzu Uns denn fonderlich 
bewogen, das Mir bishero erfahren, wie Stadt umd 
Gemeinden, ob fie gleih in geringem Zuftand fi bes 
funden haben, dennoch durch Gnade, Güte und Wohl: 
thätigkeit ihrer chriftlihen Herrſchaft und Obrigkeit er: 
bauet, gewachſen und in Aufnehmen fomnen fern,“ — 
Er verleibt dem Diathe dad Recht: nah Gutdünfen 
Bürger aufnehmen zu duͤrfen; den Bürgern, welde in 
eine fremde Herrſchaft ziehen wollen, Weglafbriefe und 
beliebige Heirathsbefugniſſe zu ertheilen. — „Wir find 
infonderheit darauf bedacht, dieſe Stadt Friedland und 
erlihe andere Unfere Städte zu einem freien Land: 
fand zu machen.“ — Die Bürger koͤnnen über ibr 
Mermögen frei ſchalten und walten duch Teſtamente, 
Eodieile und Vergabungen; beliebig dürfen fie unmün: 
bigen Kindern einen Vormund feßen, ber ihnen gut 
dünft; „Togar, bad dem Einzelnen aud zugelaſſen ift, 
fein Eheweib, der Kinder leiblihe Mutter, oder zu 
welchem er fonft dad Vertrauen geftellet, daß der oder 
bie feinen Kindern und dero Hab und Gut freulich 
vorftehen würden, darzu zu gebrauchen.“ 


— — — — — — — — — — ——— — —— — — — — 


An den Kanzler von Gitſchin findet ſich folgender 
herzogliche Befehl vor: „Albrecht ic. - Feiter und hoch⸗ 
gelebrter lieber Getreuer! Was geftalt Mir euch vor 
etlihen Jahren eine gewiſſe Landesordnung, ' 
wie wir es in Unferm Herzogthum Fried 
land, fowohl in politieis als judieialibus 
gehalten haben wollen, aufzuſetzen anbefohlen, 
folhes habt ihr euch annoch zu erinnern. Mann Wir 
dann von dieſem, daß Diefelbe bereits verſaſet from 
folle, von euch berichtet worden: als befehlen Wir euch, 
folche ſauber abſchreiben zu laſſen, und Diefelbe Uns, 
danıit Wir Uns darinnen erfeben können, unverlängt- 
zuzuſchicken. Geitalt ihr zu thun willen werdet. Gege— 
ben zu Zuaim den 31. Martii Anno 1632. Walditein, 
Ad mandatum Serenissimi proprium: Heinrich Nie: 
mann, Sehaftian Mertens." 

In dieſem SKonftitutiongdg-Entwurfe, deſſen 
Ausfuͤhrung durch die Ermordung ſeines Schoͤpfers ver⸗ 
eitelt ward, iſt freilich mehr nur von Pflichten als von 
dechten die Rede; indeß bleibt er immer ein höchſt in: 
tereſſantes Altenſtuͤkk, und gereiht dem Herzege zur 
Ehre, weiber fein Jahrhundert in mehr ald einer Ber 
ziehung wenigſtens um ein Jahrhundert uͤberfluͤgelte. 
Mallenftein war gefonnen, einen dreifaben Stand, 
namlich einen geistlichen, adelihen und bürgerliden in's 
Leben treten zu laſſen. Zum erften Stande follren der 
Gitſchiner Probft, der Prior der Waldiger Karthaufe, 
die uͤbrigen Kloſtervorſteher, Die Vicarii foranei und 
die Dechante feines Herzogthums gezäble werden; zum 
zweiten Etande die Herren und Mitter, melde in dem 
and 65 Gütern beftebenden Herzogthume mund auf den 
dazu geſchlagenen Kerrfibaften ihre Lehngüter von dem 
Fuͤrſten batten und ibm mit Lehenspflicht verwandt mas 
ren; zum dritten enblih die Gitfehiner WBürgerihaft, 
nebit den bürgerlichen Morfichern der übrigen Städte 
diefes Herzogtbums, darunter namentlich bie Städte 
Friedland, VBöhmifh:Leinpa, Arnau an der Elbe, Turnau 
an der Gier, Weißwaſſer und Reichenberg aufgezählt 
werden, — Hier möge nur noch der Schluß des Mften: 
ftüdes eine Stelle finden: „Dieſer dreien Stände 
Schuldigleit ift, daß fie auf Unfer Ausfhreiten, fo oft 
als ed bie allgemeine Landesnothdurft er: 
fordert, durch ihre Ausſchuüͤſſe zum Landtage, der je: 
desmal im Unſerer Stadt Gitfbin in dem von Und 
darzu deputirten Haus gebalten werden fol, gehorſam⸗ 
li erfheinen, bie Landtagd:Propofition anhören, be: 
rathſchlagen und votiren follen, wie denn bei 
folden Sonfultationen ein jeder Stand fein Kollegial: 
Borum haben fol.‘ 

Sp eriheine Wallenftein überall in einem edlern 
und freundlichern Lichte, Auch rühmt der Herausgeber, 
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dab er warme und zablreihe Freunde gebabt: „Graf 
von Parpenbeim, der Telamonier des dreißigiährigen 
Krieges, schörte ebenfalls zu Wallenfteins aufrichtigen 
Verehrern und Freunden. Nah ber unglüdliben Schlacht 
bei Leipzig, ſchrieb er ihm aus Ahlefeld den 29. Sept. 
1651: „Dem Werf aus dem Grund zu helfen, fehe ich 
fein anderes Mittel, als dad Euer Liebden Gott und 
der Meligion gu Dienft, dem Kaifer und allgemeinen 
Vaterlaud zu Huͤlfe, dieſes Krieges fih annehmen und 
das Wert mit Gewalt überfehen; es iſt ja kein anderes 
Drittel, fo iſt auch fein anderer, ber es zu thun, bie 
Autoritat und den Nachdruck habe. Gott wirds Euer 
Kiebden wieder vergelten und die gange Welt wird Sie 
muͤſſen ruͤhmen.“ 


Auch nah feiner Ermordung fand ber Herzog viele 
oͤffentlice Vertbeidiger, melde fi nicht fbeuten, geradezu 
für feine Unfhuld Zeugniß abzulegen. Unrecht demnad 
bat das Konverfationslerifon mit der Behauptung: „fein 
Arm erbeb fih, um feinen Tod zu raͤchen.“ Man 
ſchlage dad Theatrum Europaeum auf, wo Theil I. 
Eeite 181 zu leſen iſt: „Es bat fih unter dem Moll 
ber Cine Friedländiih, der Andere Kaiſeriſch erklärt; 
alfo daß der Handel zu einem feltfamen Spiel fih am 
feben ließe. Jedoch waren diejenigen, fo gut kaiſeriſch, 
gar geihäftig, die fo es mit dem Friedländer gehalten 
und bie und ba über Beſatzungen Fommandirten, ge: 
fhwind aus dem Weg zu räumen und Andere an ihre 
Stelle zu fesen; wie dann unter andern Oberfter Piccor 
lomini fih mit Lift in Vilfen partirte und den Kom: 
mandanten dafelbfi, fo ibm verdächtig, durch den Kopf 
ſchoß.“ — Und weiterhin beiät es: „daß über ſolche 
Procedur nicht follten manderlei Urtheil ergangen fen, 
das iſt weder glaublich nod zu verwundern, da Einer 
fo, der Andere anders davon geredet und gehalten ıc. 
— Dei ber kaiſerlichen Armee iſt nach beichebener Sins 
richtung des Herzogs ron Friedland ein recht wunder: 
licher und verwirrter Zuſtand in Schlefien, ſowohl auch 
in Boͤhmen ſelbſt geweſen; je Einer den Andern ver: 
daͤchtig gehalten; find auch wohl Scharmuͤtzel deswegen 
vorgangen, da Einer Kaiſeriſch, der Ander' Friedlaͤndiſch 
feon wollen und ſonderlich in Prag ihrer der Friedlaͤn⸗ 
diſchen Affeftionirten Viel Bingerichtet worden und viel 
Blut vergoſſen.“ 


Arndt trifft wohl dad Wahre in feinen „Anſichten 
der deutſchen Geſchichte:“ „Meil Wallenitein in feinem 
großen Gemütbe und in feinen Entwürfen verloren war, 
darum konnte er von kleinen Menſchen überliftet und 
ermordet werden. Melde feiner Plane, wie weit ges 
reift, wobin fie zielten, ob er nicht chen fo gut für das 
— Vaterland und Kaiſer Ferdinand, als gegen ſie, 


einlenfen konnte, od feiner Seele in ben Sternen ſei⸗ 
nes Herzens alles fhon bis zum Entfhlufe klar und 
bel war: bad dedte die Naht zu, bie ihn in feinem 
Blute ſchwimmen fah!“* 

Dies waͤren die Hauptſachen. Vieles Einzelne iſt 
noch aus feinen Briefen und Verordnungen bier mitges 
theilt, woraus wir feinen Haushalt und feine ftrenge, 
aber immer großmüäthige, gewöhnlich freundliche und zu: 
weilen fherzbafte Manier fennen lernen, und die durchgaͤugig 
zu feiner Ehre gereihen, 3. B: feine Schuleinrihtans 
gen, feine Sorgfalt für den gemeinen Mann ıc. Selbſt 
gegen feine Thiere handelte er edel. „Wallenitein war ein 
ausgezeichneter Pferdefenner und leidenſchaftlicher Pferdes 
liebhaber. So oft es ſich ereiguete (ſagt Czerwenka), dab 
man ihm den Vorfhlag machte, bie alten, im Feldzuge 
unbraubbar gewordenen Roſſe zur Feldarbeit oder zu an: 
dern Dieniten zu verwenden, wollte er es burdaus wicht 
dulden, feine Pferde in einer fo niedrigen Knechtſchaft 
enden zu feben, fondern er befabl fie zu erſchießen. Wann 


-ein Anderer das von ihm zum Geſchenk erbaltene Pferd 


für den Zugdienſt verwenden wollte, fo ließ er es eben: 
falls tödten und dem Beſitzer den Werth beffelben bes 
zahlen.““ 

Folgende noch ungedruckte Anekdote — wie er 
feine Leute zu bebandeln verſtand. „Der Kroaten-Ge— 
neral Iſolani überfiel mit taufend Huſaren einige ſchwe—⸗ 
difde Schwadronen; er machte 300 Gefangene und über: 
reichte dem. General Mallenftein zwei Standarten. ine 
gluͤckliche Handlung des Krieges, welbe man eine ſchoͤne 
That zu nennen pflegte, batte ftetd- eine Einladung zur 
Mittagstafel bed Generals zur Folge. Wallenſtein er: 
ſchien nie felbit bei derfelben; fie war aber jedesmal mit 
hundert Schüffeln beſezt und der General Michna, Ge 
neral: Kommiffarius der Armee, masdte fie ibn den 
Wirth, Iſolani empfing fuͤr feine That aus den Hin 
den des Generals 4000 Thaler und ein fhönes Pferd. 
Er verlor beides im Würfelipiel nah der Mablzeit, Ein 
Page leate fogleihb miedirum“2n00 Dufaten vor ibn. 
Iſolani läuft in dad Zimmer bed Generald, um feinen 
Danf abzuftatten. Wallenſtein fprict nur, ohne darauf 
zu bören, von einer fhwedifhen Zufuhr, melde von 
Wuͤrzburg komme! Iſolani entfernt fib, ohne ein Wort 
zu reden, fizt auf mit feinen Huſaren, überfällt die Bu: 
fuhr, fäbelt -200 Schmeden nieder, macht 400 Ge 
fangene, wimmt. die Wagen und drei Standarten, und 
führt die Trophaͤen feines Sieges in’s Lager, wo die 
Zufuhr um fo freubiger empfangen murbe, je mehr 
man derſelben bedurfte,“ 

(Die Fortſeyung folgt.) 
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21) Ucher Wallenſteins Privatleben. Borlefungen, 
gehalten in dem Mufeum zu München, von 
I W. Schottky. München, Franz, 1852, 


Geſchluß.) 
Auch uͤber Wallenſteins Familie iſt hier Auskunſt 


gegeben. Sie war nicht zahlreich, ausgezeichnet allein 
fein Neffe Mar. „Ueber ihn, welchen Wallenſtein zum 
Erben feiner Würden, Titel und Herzogthümer einge: 
fest batte, liest man in einem Manuferipte von 4659: 
„Er hat feine Treu an dem Kaifer gar berrlih er 
probt, inmaßen er fih ein Fräufein Berka zur Ge 
mablin ermählt und ihr Vater der Konföderation (dem 
boͤhmiſchen Utraquiften) innig zugethan geweſen und 
fi ibm lange nicht anders geben wollen, denn er zur 
Faftion übertrete. Als es endlib zum Verſprechen ge 
fommen, - find die Liebenden wieder getrennt worden, 
denn Walenjtein ftand (im Jahr 1620) bei den Buquoi— 
fhen Truppen vor Prag, Berka war aber in der Stadt 
eingefloffen. Nah Eroberung der Stadt (zufolge der 
Schlacht am weißen Berge) hat Wallenftein ſogleich eine 
Salva Quardia für dad Berka'ſche Haus begehrt, und 


als ein beliebter ritterliher Kriegsmann leichtlih er: 
halten, mit der er fohin ſchnell zu feiner Braut eilte. 
Im Haufe aber fand er Niemand, Herr und Diener 
waren geflüchtet, nur feine Braut lag auf der Todtens 
bahr, die Tags zuvor geftorben! — Bon Stund an 
bar er fih mehr demn je im bie Hofgelhäft gegeben, 
daß ihm nie eine Zeit zum Nachdenken geblieben. War 
ein ſchoͤner gefunder Herr und allgemein beliebt, ein 
Feind der Obrenbläfer und hat auch in Hofpraktifen allen 
Meidern obgelegen. Starb 1654. 
Alle diefe Mittheilungen verdienen den Dauk ber 
Geſchichtsfreunde. Schade nur, daß über den politifchen 
Plan Wallmfteind nichts bekannt werben will. 


22) Gefhichte der Regierung Ferdinand I. Aus 
gedrudten und ungedrudten Quellen herausges 
geben von F. B. vom Buchholz. Drei Bände, 
Wien, Schaumburg und Komp. 1831, 1832. 


Es iſt nicht umintereffant, eine Gefhichte ber Re 
formation, oder wenigſtens eines Theild des Reforma: 
tiongzeitalterd von Wien aus zu erhalten. Der katho— 
lifhe Standpunft ift noch von wenig Geſchichtſchreibern 
feitgebalten worden, und bod; bedarf ed zur Abwehr 
der Cinfeitigkeit und Partheilichleit immer des Audiatur 
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et altera pars. Nur das iſt zu bedauern, daß Kerr 
von Buchholz, “indem er die Febler der Gegner nicht 
ſchont, fie mit ihren Tugenden zufammenmwirft uud 
fummarifch verdammt. Er würde ben Gegnern fogar 
mehr haben fchaden können, wenn er ihnen Gerechtigkeit 
bätte widerfahren laſſen; denn gerechter Tadel Fränft 
neben gerechtem Lobe, neben ungerehtem Zabel aber wird 
felbft der ‚gerechte Tadel fiir ungerecht angefehn. 

Da fih der Verfaſſer ſelbſt bemübt, UWeberfihten zu 
geben, fo hat er und das Geſchaͤft erleichtert, aus dem 
ganzen großen Werke dad DMefultat zufammenzutragen. 
Er charakterifirt feinen Helden alfo; „In dem Zeitpimtt 
des Durchbruchs und der’ Mitte jener Entzweiung wider 
bie alte kirchliche Grundlage Europens — womit fi die 
politifhen Gegenfähe in immer größerer Ermeiterung 
verbanden, — fiel die Regierung des erften Ferdinand, 
bed Gruͤnders ber deutſchen Linie des Hauſes Habsburg, 
welcher ein ganzes Leben und eine eben fo lange als 
wichtige Megierung, theils in Xerbindung mit feinem 
erhabenen Bruder, tbeils 'allein, in treuer Beharrlid: 
feit dem chrwärdigen Beitreben widmete, den Streit 
zu verföhnen, dem Unheil der Zwietracht zu wehren, und 
zugleich Die angegriffenen Inſtitutionen zu flärfen und 
zu vertheidigen. Waͤhrend er den Vertbeidigungstampf 
wider die äußeren Feinde bes hriftliben Glaubens mit 
mehr Ausdauer ald Gluͤck führte, zeigte er in jenem 
wieder die entitandene Gegenmadt in der Ehriftenheit, 
vor allem ein beharrlihes und unermübdlihes Beftreben 
nah Miedergewinnung des Friedens. — Während er bie 
Madıt feines Hauſes, anf welchem fortan die Äußere 
Defenfion der alten Grundfäge vorzugsweiſe beruhte, 
in geſetzlichem Mege zu verftärken bedacht mar, ging 
fein Bemuͤhen zugleih auf die Erhaltung und neue Be: 
feſtigung der Reichsverfaſſung, fo weit diefelbe bei fo 
tiefer Spaltung aufrecht erhalten, oder das geſetzliche 
Anſehen derfelben neu begründet werden konnte, — Die 
Formen des ältern Zeitalterd reichten noch ganz unver: 
ändert in die Zeit feiner Megierung hinein, aber das 
wirklihe Leben wurde ſchon überwiegend von neuen Re: 
griffen und netten Nothwendigkeiten beſtimmt. Er führte 
die Vertbeidigung theild mit Hülſe jener alten Formen 
und Geſetze, mebrentbeils aber, da diefe ihre innere 
Kraft ſchon verloren hatten, nach Benrtbeilung des 
Weſens der Sache und mit friebenfuchender Weisheit. 
— Konnte der Erfolg feiner Veitrebungen nur unvoll⸗ 
ftändig ſeyn, To erreichte er doch wichtige Stuͤtzpunkte, 
auf welche ſich alle fpäteren Veſtrebungen fir Frieden 
und Verföbnung gründen mußten. — Vor allem ver: 
danlt es die Gefchichte feinem ausdauernden und be: 
ſcheidenen Eifer, daß unter feiner Hilfe und Cinmwir: 


Borromaͤus, eines Bartholomäus von Braga und ande: 
rer begegneten) die Firdlihe Grundlage in wuͤrdiger 
und großartiger Meife durch das Tridentiniſche Kon— 
eilium nen dargeſtellt und befeitiget wurde, wobei jedoch 
eine neue Feititellung des Merhältniffes der Kirche zur 
weltlichen Ordnung beinahe ganz den Fünftigen Jahrs 
hunderten vorbehalten blieb, Er felbft beobachtete uͤbri⸗ 
gend für dieſes Verbältniß den Hauptgrundfag der ger 
genfeitigen Selbitftändigkeit und Freundſchaft, und be 
förderte in feinen. eigenen Reichen, ohne (wie fein 
Ausdrud war) die Eichel an fremde Ernte zu legen, 
alles reine Beſtreben nah religiöfer Erneuerung und 
Heritellung einer befferen Kirchenzucht. — So war Fer 
dinands Megierung theild Mufter, theils Grundlage für 
alle fpäteren Beitrebungen würdiger Friedenspolitik, wäh 
rend die entftandene Spaltung fi immer weiter öffnete, 
und die Swietraht in mächtigen Fortſchritten fi ver: 
breitete,‘ ” 

Indem der Verfafler eine Politit billigt, bie bei 
einiger Hoffnung des Sieges die Reformation bis auf 
den Tod befämpft, und wenn ihr der Sieg entſchwin⸗ 
det, fogleih Flug temporifirt, bricht er audh den Stab 
über dieſe Meformation. Er erflärt fih darüber noch 
viel deutlicher. Er fagt ausdruͤcklich, die guten Früchte 
der Meformation (und fpätern Mevolution) feyen keines— 
wegs der Zweck berer gewefen, melde die Neuerungen 
angefangen hätten, fondern nur zufällige, durch die 
Gnade Gottes zugelaffene Folgen. „Es iſt eine fehr 
unrichtige Anfiht, welher um fo mehr widerſprochen 
werden muß, je öfter fie vorfommt, dab das angedeur 
tete Gute und Die Anftrengung um baffelbe dad eigent: 
lihe Weſen jener Angriffe ausgemacht bätte, und alles, 
was verleßend und zerftörend ſich zeigte, eine durch 
bloße Uebertreibung oder dur zufällig fi bine 
zugefellende Irrthuͤmer und Leidenfhaften entftandene 
Unvollfommenbeit fey. Diefed Derderben war vielmehr 
nur ein jedem Auge auffallendes Somptom und Kenn: 
seihen, ein Offenbarwerden bes tiefer liegenden Geiſtig— 
Böfen, welches bie eigentlihe Urfahe der Zwietracht ift. 
— Als Entzweiung können alle jene Kämpfe den Fremd 
ber Menfchheit nur betrüben. Nur zum Unheil werden 
ehrwuͤrdige Intereffen und Kräfte, welche beftimmt find, 
in ihrer Vereinigung das wahre Befte der Menſchheit 
zu begründen, gewaltfam ‚getrennt und zerriffen; ber 
Geift, wenn er ganz in dem Zwieſpalt befangen ift, 
wird dadurch unglüdfelig, daß er kurzſichtig oder ver: 
blendet, in dem unnatürliben Gegenfage auch weſentlich 
Gutes ausfhlieft und verletzet, womit er fi, nach fei- 
ner eigenen Beftimmung, zugleich verwandt fühlt und 


kung (welcher die erleuchteten Veftrebungen eines Karl ! im Einklang befinden ſollte.“ 
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Wenn ich ald Proteftant dagegen ſpraͤche, wuͤrde 
mir der Verfaſſer ohne Zweifel den Vorwurf ber Par 
theilichteit zuriidgeben. Ich will ihn daher nur mit 
feinen eiguen Waffen befümpfen. Er ſpricht von dem 
böfen Princip der Zwietraht, welches beftändig bemüht 
fep, das Alte, Stabile, Herrfhende zu bekämpfen. Aber 
ift denn dieſes Eutzweien, dieſes Auflchnen gegen dad 
Beſtehende nicht auch Princiv des Chriſtenthums ge: 
weſen? Hat Chriſtus nicht Zwietracht in der menſch— 
liden Geſellſchaft geſaet, bat er nicht die beſtehende 
Ordnung des Heidenthums von Grund aus umgeſtuͤrzt? 
Sind nicht auch biebei Ucbertreibungen vorgegangen, 
blutige, entfehlihe Grenel, und waren dieſe Greuel 
etwa der Zwet Jeſu, und ift die Belehrung zum Ebri: 
ſtenthum und die darauf begruͤndete Geſittung etwa 
blos eine zufällige gute Folge, die aber keineswegs in 
der Abficht des abiolut böfen Zwietraͤbters lag? Co 
kann man den Herrn von Buchholz mit Diet fragen, 
und er wird fih bequemen mitffen, zugugeben, daß nicht 
das Serfiören und Erueuern an fih verwerfich ſep, 
fondern nur das Berfiören eines Guten und dad Bilden 
eines Schlehten, daß aber aus demſelben Grunde das 
Zerftören eines Schlechten und das Bilden eines neuen 
Guten zu loben fep, Und aledann müßte man abmägen, 
wieviel vom guten Alten: unnuͤtzerweiſe durch die Mefor: 
mation zeritört wurde und wieviel ungehöriged Neue 
fie aufbrachte, ohne darum blind zu verfennen, daß fie 
ungleih mehr Schlechtes vertilgte und Gutes mit ſich 
brachte. Ich habe oft genug — auch in diefen Blättern 
— die Rationaliten, die ftarren Proteftanten befämpft, 
die das Kind fierd mit dem Bade ausſchütten und für 
nichts Großes im altfatholiihen Mittelalter einen Sinn 
baben. Darans folgt aber nit, daß mir Jeſuiten & 
enurte robe werden follen, Iſt unter uns Proteftanten 
die Humanität und hiftorifhe Unparrheilichfeir weit ge 
mug vorangefchritten, daß wir und über unſre eignen 
Mängel und Febler nice länger tänfhen, dab aus 
unirer Mitte Bücher bervorgeben, wie des unvergeß— 
!ihen Jochmann „Betrachtungen über ben Proteftantid 
mus’; fo folten unfre alten Gegner und bierin nach 
abmen und ſich gleiher Gerechtigkeit gegen fib ſelbſt 
beffeißigen.. Wozu aber kann es in unferem toleranten 
und Mugen Seitalter frommen, den alten Satz im Her: 
zen anfjurähren, ob noch erwa ein Künklein Haß darin 
glimme, um es anzublafen? Wozu jest noch immer bie 
abfurde Behauptung, die Meformation fep ein Teufels: 
mert? und bie kraſſe Maiverät, die Früchte der Refor— 
mation, bie geiftige Freibeit, reinere Moral, höhere 
Rildung, fenen nur zufällige Kolgen, keineswegs aber 
die beabfihtigten gewefen? Wer glaubt denn dergleichen? 
In Nimes und Avignon, in Neapel und Gayliari, in 
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Liſſabon und Sevilla vielleicht, aber nicht mehr in Deutſch⸗ 
land. Haben Proteſtanten die Erhabenheit des alten 
Glauben vor den papiſtiſchen Mißbraͤuchen genugſam 
anerkannt, haben ſie auch nachher noch manches im 
Katholicismus geprieſen, das fie ſelbſt vermiſſen; fo 
bürfte wohl die Zeit gekommen ſeyn, daß auch Kathos 
lifen die reine Begeiſterung eines Luther, die edle Ge: 
finnung,; welche der ganzen Meformation gu Grunde Tag, 
und die nicht nur guten, fondern zum welthiſtoriſchen 
Fortſchritt unumgänglich notbwendigen Früchte bderfelben 
würdigen koͤnnten. Wenigſtens vom Geſchichtſchreiber 
kann man eine ſolche Würdigung verlangen, von ihm, 
den fein Beruf über die Partheien ſtellt. 


Diele Bemerkungen bindern uns jedoch nicht, das 
Merdienft des Verfaſſers in Bezug auf das reihe Detail 
feines Geſchichtswerks vollfommen anzuerkennen, 


25) Marcrialien zur oͤſterreichiſchen Geſchichte. 
Aus Archiven und Bibliotheken. Geſammelt 
und herausgegeben von Joſeph Chmel. Erfter 
Band, Linz, Finck, 1832, P 


Nah dem Mufer des Pertz'ſchen Archivs eine 
Sammlung von Quellenverzeichnifen und Notizen zur 
oͤſterreichiſchen Geſchichte, und zwar bier zuerft ein Aus—⸗ 
zug aus den Verzeichnifen der Handicriften des k. k. 
Archivs in Bezug auf die Zeiten Friedrichs IV., ein 
Mepertorium der Urkunden zur Geſchichte der nämlicen 
Zeiten, und abgebrudte Urkunden, größtentheild Streit: 
bändel und Käufe des Adels, Vormundſchaftsſachen ic, 
betreffend. Am iutereffanteften dürfte das Verzeichnif 
der Einkuͤnfte der Ersberzöge von Defterreich von 1437 
bis 414138 fern, Wien zahlte „ungelt* 9230 Pfund 
Pfenning, dazu 678 und, A Schilling, 6 Penning 
„manft®, jäbrlice Steuer 2000 Pfund. In ganz Drfter: 
reib, Steyer, Karnthen, Arain und Tyorol betrug dad 
@infommen bie verbältnifmäßig fehr geringe Summe 
von 66910 rheinifdhe Gulden, i 


Anden wir diefen Materialien gefeaneten Fortgang 
winihen, hoffen wir, daß mit dem Abdrud intereffanter 
Urfunden fortgefabren werden wird, da ed immer beffer 
ift, wenn bie Quellen ſelbſt unmittelbar gegeben und 
nicht blos darauf hingewielen wird, meil Urkunden, von 
denen / man bios die Aufſchrift und nicht ben Juhalt 
fennt, wenig nuben. Abdruͤcke alter Urkunden, aber 
mit Auswahl, mit Vermeidung des Unintereffanten und 
der Wiederholungen, find dem Geſchichtsſorſcher von ber 
größten Wibtigfeit, da er nicht überall bin Beim faun, 
die Driginalaften einzufehen. 
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24) Defterreichifches Archiv für Geſchichte, Erde 
befchreibung, Staatenfunde, Kunft uud Literas 
tor. Mien, Bed, 18533. 


Warum ift diefe Beitihrift, bie recht viel Interef: 
fantes eutbält, nicht ausſchließlich den oͤſterreichiſchen Un: 
gelegenbeiten gewidmet? Ed nimmt doch Wunder, mitten 
unter Erinnerungen aus ber äfterreihifhen Geſchichte 
und Berichten ber neuere Leiſtungen der öfterreihiichen 
Literatur ganz fremdartige Anekdoten,‘ z. B. von Ben: 
jamin Conftant, und in dem mit bem Datum fortlan: 
‚fenden Gefchichtdfalender Heine Biographien von Moſes 
Mendelsſohn, Bobmer, Bürger ıc., fo wie. eine Na 
turgeſchichte der Vögel, und zwar nicht ber dfterreidi» 
ſchen, fendern ber ausländifhen, 3. B. der Paradied: 
vögel ic., zu finden, Indeh vielleicht ift ed nothwendig, 
allgemeine Unterhaltung mit ber Belehrung über vater: 
ländiihe Gefhichte und Kultur zu verbinden, denn die 
Schiffe aaf dem launenvollen Meere des Publikums 
wollen unter der Waare auch Ballaſt haben, und fo 
mit wuͤnſchen wir aud biefer Unternehmung glüdlice 
Fahrt. 


25) Ueber den Autheil Johann Sobieskys, Königs 
von Polen, Johann Georgs, Kurfuͤrſten von 
Sachſen und ihrer Heere an dem Entſatze von 

Wien im Jahr 1683. Gekrdute Preisfchrift. 
Bon ©. W. K. Lohner. Nuͤrnberg, Campe, 
1834. 


Eine vortreffliche Daritellung jenes Ereigniſſes, das 
fo fehr zur Veſchaͤmung unfered undanlbaren Yabrbuns 
derts gereiht. . Kann man es lefen, obme zu erröthen, 
ohne dab und ein Gefühl der tiefen Verſchuldung bes 
f&leiht, in die und jahrtaufendlange Frevel gegen bie 
Slaven veritridt baben, und ohne daß wir an die Me: 
mefis denken? Im diefem reihen Gemälde erfheint des 
Polen liebenswuͤrdige Tapferkeit, des Tuͤrken brutaler 
Zroß, des Wiener Bürgers wadrer Muth und bes Kai— 
ferd erbärmlihe Pebanterei im MHarften Licht. Beſonders 
kreten bie Miener in ihres Herzens Ehrlichkeit hervor, 
wir ſehn fie fich felber helfen, da ber Kaiſer fie ver: 
läßt, aber nachher auch unbeluͤmmert um des Kaiſers 
eiferfüchtige Verbote dem eblen Sobiesky zueilen, ihm 
die Steigbügel Filffen, ihn auf den Händen tragen, ber 
dbochherzig fie gerettet, mad dem Kaifer wohl nimmer 
gelungen wäre. Doch Kaiſer Leopold, ber eine koͤſtliche 
Romanfigur bleibt, fo traurig auch ſolche Eriheinungen 
in der wirflihen Gefhihte find, werdient in fo fern 
Entſchuldigung, als er in fpanifher Grandezza und von 
Fefuiten erzogen, bei ‚wenig natuͤrlichen Anlagen, nicht 


wohl anders ſeyn fonnte, ald er war. Auch vertheidigt 
ihn der Verfaſſer ſehr glädlich, indem er beweist, mie 
Leopold überzeugt war, gang recht und ber kaiferlichen 
Mürde angemefen gehandelt zu baben, ald er bem edlen 
Polenkönig, dem er bie Mettung verdbankte, mit ber 
größten Kälte und Hoffahrt begegnete, vor dem polnis 
fhen Heer, das mit großem Berluft fo tapfer für ihn 
getritten, nicht einmal dem Hut lüftete und es eben fo 
unter feiner Würde fand, fih um deſſen Werpflegung 
zu befümmern ıc. 


26) Der deutfche Nitterorden im Böhmen, Don 
M. Millauer. Prag, Haaſe Söhne, 1832, 


Eine vollſtaͤndige Weberfiht aller Befisungen des 
Ordens in Böhmen, mit Nambaftmahung der alten 
Geſchlechter, die vorzüglih am Drden Theil nahmen. 
Er it in Boͤhmen fehr alt, und auch von bier aus 
wurde auf die preußifche Eroberung Einfluß geübt. Ot⸗ 
tofar, der Wöhmenkönig, ber befanntlih gegen die 
heidnifhen Preußen einen Kreuzzug that, war Beſchützer 
des Ordens, ber in Böhmen fehr anfchnlihe Kommen 
ben befaß. 


27) Beiträge zur Kunde der livs, eſth⸗ und fun 
ländifchen Nechtöquellen von Dr. 5. ©. von 
Bunge, Profeffor zu Dorpat. Riga und Dors 
pat, Frautz, 1852, 


Der Dinenfönig Maldemar II. führte in Eſthland, 
bad er 1219 eroberte, mit feinen Vaſallen das daͤniſche 
Lebnreht ein. Aus diefem und dem Sacfenfpiegel 
wurde dad livländiiche Mitrerrebt und nadber dad De 
ſel'ſche Lehnrecht duch fortgefezte Reviſionen gebildet. 
In das leztere ward auch das livländifhe Bauernrecht 
aufgenonimen, bad zwar auch Die Spuren der deutſchen 
Eroberung Deutlich an fib trug, aber doch mod ältere 
Gebräube der Cingebornen entbielt. Gin befonders 
livlaͤndiſches Bauernreht gab Biſchof Adalbert I. uodh 
zu Anfang bes dreizehnten Jahrhunderts, Hiezu ka—⸗ 
men ferner die Stadtrechte von Reval, Weſenberg, 
Narva, die nah dem Lübeckiſchen, und bad Migaer 
Stadtrecht, dad nah dem Hamburgifhen gebildet war. 
Endlih daun in subsidium das fanonifhe und römifche 
Recht, und alle fpätern ritterfchaftlihen und fürftlicen 
Statute., Der Verfaffer führt alle diefe Rechtsquellen 
und bie darüber erſchienenen Schriften genau an, fin 
bet jedoch micht noͤthig, durch größere Auszuͤge und 
in den Geift jener Geſetze einzuführen, da dieſelben 
deutihen Urſprungs, alfo ihr Geift ſchon befannt iſt. 

(Die Bortfegung folgt.) 
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28) Geſchichte Bayerns nach feinen, alten und 


neuen Beftandtheilen. Für Gebildete des In— 
und YAuslandes, vor allem für Bayerns reifere 
Jugend. Bon Dr. 8. W. Böttiger. Erlangen, 
Heyder, 1832. 


Ein recht brauchbares Buch, Sehr furz und tiber: 
ſchaulich iſt hier ein reiches Material zufammengefaßt. 
Wenig Ralfonnement, defto mehr Thatfahen, und dieſe 
niche weitihmweifig, fondern raſch und Mar vorgetragen. 
Leichter als irgend eine andre deutihe Provinzialge: 
ſchichte laͤßt die bayriſche fih aus der allgemeinen Reichs: 
geihichte ausfondern, weil die Bavern immer zufammen: 
bielten und aud, wenn Erbfdaftstbeilungen eintraten, 
immer wieder zufammenfloffen. Die Könige von Bavern 
find in der That die einzigen Territorialberrn in Deutſch⸗ 
land, die ihre Macht nicht aus dem Lehnwefen, fondern 
aus dem Altern Stammberzogthum berleiten. Die Her: 
zogthümer Franken, Schwaben und Sachfen wurden, wie 
dad Mittelalter zu fagen pflegte, mit Schild und Helm 
begraben. Ihre Stammeinheit ging unter, fie wurden 


unter: viele Bifchdfe und mächtige Vafallen des Reichs 
vertheilt, aus denen fi allmählig durch renden Zuwachs 
die neuen Territorien bildeten; nur Bavern allein blieb 
unter einem Stammfürften, dem direften Nachfolger der 
alten bojoarifhen Herzoge noch aus ber Merominger Zeit. 
Daraus erklärt ſich auch bie troßige und eiferfüchtige 
Stellung, welche Bayern immer gegenüber ber herrſchen⸗ 
den Macht im deutſchen Reich behauptete. So ftand es 
anfangs den fränfifhen Karolingern, fpäter den fähfiihen 
Ottonen und dem ſchwaͤbiſchen Hohenſtauffen, endlich den 
öfterreihifhen Habsburgern gegenüber, und verbündete 
fid in der Nothwehr mit den Gegnern bes Meichd, zuerft 
mit den Longobarden, Wenden und Avaren gegen die 
fränfifhen, fpäter mit den Franzofen gegen die oͤſterrei⸗ 
chiſchen Kaifer. Stets in der Dppofition, gelangte es eis 
nigemal, doch nur auf kurze Zeit, zum Siege und gab 
Deutſchland nicht blos einen baprifhen Kaifer, fondern 

bildete auch mehrmals den Kerm des fiegreichen Wider: 
ftandes in Bürgerfriegen, 3. B. ben Kern Anftrafieng, 
ald es fib von Neuftrien los riß, und dem Kern der 
altfatholifhen Varthei gegen die Meformation, Aus 
diefem Verbältniß ift im Verlauf vom’ etwas mehr als 
einem Jahrtauſend eine inhaltreiche Gefchichte der Bavern 
erwachſen, die ber Verfaffer bier in ſcharfen Zügen und 
doch zugleih mit reihem Detail entworfen hat. Nur 
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am Schluß fällt er aus dem ftreng biftorifchen Ton et⸗ 
was in ben bes Panegyrikers. 


29) Die ältefte Gefchichte der Bayern. 
Quellen bearbeitet von 5. N. Obermapr, 
fau, Ambroſi, 1851. 


Cine wertbvolle Zugabe zu Barths Urgefeicte ber 
Deutihen, Der Verfaffer hat alle mögliben Stellen 
der Alten, bie fib auf die Boier und dad heutige 
Bavernland beziehen, zufammengetragen, vergliden und 
erläutert. Er führt und aber damit zugleih im die 
Irrgaͤuge der em: ein. — * den hundertfachen 


Ableitungen Wortes Pojoat haͤlt er die 
von —53 
Bulk 


i 
—* rc Joa de un Buckel, Buche, 
gzoͤſiſt⸗ de feſt. Das wäre 


denn auch natürlich genug, wenn bei alten Voͤllernamen 
nicht fo ſchwer zu entfheiden wäre, ob fie von Gettern, 


Aus den 
Ya ſ⸗ 


von Helden, von Waffen, oder betn Begenben,; Versen, 
Klüffen ıc. berzuleiten, ob fie einheimiſch, oder fremd 
find 2c. Und was liegt am Ende daran? Gelbft die weit 
wichtigere —— ob die — Doien Kelten oder Deut: 
ſcheiden, ‚Sehe u dem Wort, fp 


ei a 
dis Wo der· Sache:* Die 


alten Boier, ihr Zuſammenhang mit ben Senmonen. 16, 
ſprechen für die deutſche Abfunft; und wenn ed Gelehrte 
genug gegeben,bat, welche ſich für: eine galliſche Ablunft 
erklärten, wenn: wanırntlich, feit. der eriien Werbindung 
Bayerns mit, Frankreich gewifte Gelehrte- einen Ruhm 
darin fuchten, zu .beweilen, daß die Barern gar Feine 
Dentiche feven, dogdern Gallieg; ſo muß dem entgegnet 
werden, daß Jes noch keiner Auslegung gelungen ift, 
dad wahre Verhaͤltniß der Geier zu den Germanen zu 
ermitteln, daß aber für ibre Verwandtſchaft weit mehr 
Grunde ſprechen, als ‚für ihren Unterſchied. — Vorzüg⸗ 
lich intereſſant find die alten,- zum. Theil noch jezt ers 
baltnen Ortsnamen, denen nädhit den Voͤllernamen der 
Berfafer feine vorzüglichfte. Auſmerlſamleit widmet, 


50) Aelteſte Geſchichte von Tegeruſee, aus den 
Quellen bearbeiter von Mar Freiherru von reis 
berg. Mäncen, -Zinfterlin, 


Epeziälgefbichte eines wralten bayrifchen Kloſters, 
nah dem vortrefflichen Mufter der Geſchichte St. Gab 
end von Aldefons von Arr; mit genauer Angabe nicht 
nur der Tofälen "Aftertbämer, fondern auch ber allge: 
mein intereffanten nad den inneren Entwidlungsgang 
des deutſchen Lebens beleuchtenden Firhliten, Lehns— 
und Hoͤrigkeitsverhaͤltniſſe. Alle folde gründliche Spe: 
zalgeſchichten haben nicht blog Werth für die Ungehöri: 


Sondern pber | 


Thaten und Sitten der 


gen des Orts, fondern auch vorzugsweiſe für den 
deutſchen Geſchichtſchreiber, der immer nur aus den 
Theilen das Ganze, aus dem Tiefblick in's kleinſte Le 
bensdetail eines Kloſters oder einer alten Burg und 
Stadr den Geift des altdeutfchen Lebens im Allgemeinen 
durch Bergleihung zu erkennen vermag, Jede ſolche treue 
Spezlalgeſchichte gleicht einem Sehrohr, dad und dunkle 
Begenjtände ber weiteften Ferne überrafbend nahe bringt. 


31) Geſchichte des Kurſtaats und Königreichs 
Sachen, von C. W. Boͤttiger. Zwei Bände, 
(Zu Heeren's und Ukert's Geſchichte der euro— 
paiſcheu Staaten schörig.) Mamburg, Perıhes, 

» 4851, 


Bon dem tapfern Seeräubervolt der Sadſen, das 
die Geſchichte zuerſt an ber Nordſee kennen lernt, wan⸗ 


| derte der Name bis zun Erzgebirge und „blieb nicht 


dem aͤchten alten Sachſenſtamme getreu, ſondern ging 
auf die an der Elbe wohnenden, gewaltſam germaniſit⸗ 
ten Siaven über, Am adten Jahrhundert war fein 
Dorf -int - Heutigen- Sachen - deutfch, erſt im zehnteun 
Jahrhundert erfolgte die Eroberung von Uringen: aus, 
aber die Städen wurden nicht ausgerottet,’ ſondern hir 
unterwerfen und zum Chriſtenthum und deutſcher Spras 
he gezwungen. Die Geſchichte dieſer Eroberung und 
die ſtufſenmaßige Erhebung der,, übe die flavifhe Mark 
geſezten Grafen zu felbitit udiget ei enmadt, ift vom 
Verfaſſer ſehr ausfuͤhrlich erörtert, - Die ungerechte 
Eroberung, die grauſame, unmenſchliche Behandlung, 
welche die Slayen erlitten, wurde an den Deutſchen ges 
raͤcht, deun auch dieſe verloren dadurch an ihrer Freb 
heit. Die Marlgrafen im unterworſenen Slavengebiet 
wurden, da fie nur über Sklaven, nicht über freie deut: 
ſche Männer zu gebieten hatten, weit mächtiger, als Die 
Herzöge und Grafen in den Acht deutſchen Ländern. Die 
drei großen Hauptftämme ber Deutfhen, Franken, Sach⸗ 
fen und Schwaben zerfplitterten fib, da ihr unabbäus 
giger Sinn mächtige Fürftengewalt nicht duldere; aud 
Badern war mehrmals wenjgitend getbeilt, aber De 
Slavenbaͤndiger in Defterreib, Thuͤringen und Nordſach⸗ 
fen ſchufen ih aus ihren Croberungen mädtige Terri— 
torien mit wenig eingefhränfter Alleinberrfhaft, und 
dadurch erhielten fie ein Uebergewicht über die zerfplitters 
ten Fleinen Zerritorien in Sachſen, Tranfen und Schwa— 
ben, und es folgte eine Reaktion des flavifhen Oft: 
deutſchland, gegen dad Actdeutihe Weltdeutichland, eine 
Meaktion, die bis auf den heutigen Tag fortdauert. 
Außer durch dieſe erite verhänanißvolle Eroberung 
tft die ſaͤchſiſche Geſchichte fpäter indbefondere durch bie 
Reformation ausgezeichnet, und noch fpäter dur den 
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Einfluß ſaͤchſiſcher Grlehrfamkeit, welche der Verfafler 
gebuͤhrend hervorhebt. Die ſchoͤnſten Epiſoden bilden 
die. Kämpfe Friedrichs mit der gebiſſenen Wange, und 
die Hofbaltung des ftarfen Friedrih Auguft, der Lud— 
wig XIV. nadahmen wollte, Much noch in der neueften 
Zeit, feit dem fiebenjährigen Kriege, bat Sachſen eine 
fehr wechſelvolle und intereſſante Geſchichte erlebt, und 
der Verfaſſer hat babei, wie ſich von felbit verfteht, Ian: 
ger als bei der ältern Geſchichte verweilt, Er gebt 
bis zum Jahr 1651 und flieht mit ber nenen ſaͤch⸗ 
ſiſchen Verfaſſung, der er eine lange fegensreihe Dauer 
wuͤnſcht. 


52) Entwurf einer urlundlich pragmatiſchen Ge: 
fhichte des gefammten Pleitnerlandes, Nicht 
Regenten », fondern Landesgeſchichte; mit erläus 
"ternden und berichtigenden Ruüͤckſichten auf die 
gefammte fücfifhe und deutſche Geſchichte. 
Don Karl Limmer. Zwei. Bände, mit lirhos 
graphirten Anfichten. Nuͤraberg, Weber, 1850. 


Iſt denn das Pleisnerland nicht immer regiert 
worden, feit man es kennt? und ftoßen wir nicht in 
diefem Buche felbit beinahe anf jeder Seite auf einen 
Megenten deffelben? Wozu alfo die barſche Ausſchließung 
‚anf dem Titel, bie ohnehin unlogiſch if. Man kann 
den Regenten wohl das Voll enrgegenfeßen, aber nicht 
dad Land;- wenigftens waren die fähliihen Regenten, 
feit es welche gab, Plegenten kraft ihres Landbefikes, 

. Kraft ihres Feudalrechts, und dies ift der Urſprung aller 
noch gegenwärtigen kLandeshoheit in. Deutfhland. Alſo 
ift die Landesgeichichte nothwendig zugfeih Mepentenge: 
ſchichte und umgelchrt. Trotz des Titeld bat der Ders 
faßer die Geſchichte auch fo aufgefaßt. Er befchreibt mit 
hoͤchſt ſchaͤzenswerther Genauigkeit die alre Cintheilung 
des Landes und die darin durch Schenkungen, Vererbun— 
gen uud Belehnungen vorgegangenen Weränderungen, 
mit Namhaftmachuug aller Ortichaften, fo wie ber be 
deutendften alten Familien, Da ber Verfafler ſich fo 
tief in die alten Urkunden und in bie Spezialgeſchichte 
bes Feudalismus einließ, iſt es nicht zu verwundern, 
dad er verähtlih von unfern Worvätern denft. Non 
diefer Seite aus betrachtet, bieret bie deutfche Gefchichte 
allerdings nichts ald Egoismus, Gewalt, Betrug, grans 
fames Leiden oder tbierifhe Verdummung dar. Seit 
Einführung des Lehnweſens wurde die deutiche Geſchichte 
ins Slaviſche überfegt, d. b. unfer Wolf zerfiel in zwei 
Bölfer, Heren und Knete, und dieſes neue Verbält: 
niß trug alle Frücte der Barbarei, gepaart mit der den 
Deutfben eigenen Gemmithstraft, die nicht nur im Edel: 
ten, fondern auch im Niedrigiten das Aeußerſte leiſtet. 


— — — —— — ——— — — — 


Allein unſer heftig erbitterter Verfaſſer gebt doch zu 
weit, wenn er in der fruͤhern Periode der germaniſchen 
Freiheit nichts beſſeres ſieht, ſondern auch hier ſich nur 
ekelt. Er irrt ſich doch ſehr, wenn er ſagt: „Da nun 
der Deutſche immer alfo nur, wie ung dieſes ſchon Caͤſar 
bezeuget, in folder ſchimpflichen Lehnabbängigfeit und 
Sklaverei gelebt, ohne nur das Schändende und Laftende 
der Ketten, die er trug, bei feinem Bierkruge zu ahnen 
noch zu fühlen; fo war es ſonach keineswegs filr deutice 
Freiheit, denn davon hatten jene Barbaren feinen Ber 
griff, fondern nur fir die Behauptung feiner, von den 
Römern gefährdeten, Lehnberrlicfeitd:Rechte über feine 
Horden, wenn dieſe Herrmann, ber Cherusfer Fürſt, 
ienen entgegenftellte; gleichwie dieſe nicht für Freiheit 
etwa, fondern blos in dummen rohen Barbarendinfel 
gegen die Roͤmer für ihren, ihnen angeftammten, Haͤupt⸗ 
fing ftanden, wuͤrgten und.fih würgen ließen.“ Dane: 
gen hat er vollfommen Recht, wenn er über die fpätern 
Mohheiten des Lehnsadels empört ift, und es ſehr albern 
findet, daß man Zeiten, in denen fein Dentfcher dem 
anderm-Uüber den Weg traute, immer noch als das goldne 
Alter der fogenannten deutſchen Diederkeit und Medlich 
keit preisat. ’ 

Sein unfühnbarer Zorn verleitet den Verfaffer auch 
zu einer Eleinen Ungerechtigkeit gegen Spener. Dieſen 
nennt er den aͤrgſten Orthodoren, während ed doch gerade 
Epener war, ber den bis zur Inerträglichfeit trodıren, 
harten und grauſamen Buchſtabenglauben befännpfte und 
zuerſt deffen Sturz veranlaßte. So bricht überall zwi— 
ſchen der diplomatiſch treuen Spezialgeſchichte das heftige 
Gemuͤth des Verfaſſers durch; aber diefe Wärme verleiht 
dem Bude einen eignen Reiz. 


33) Geſchichte des Landes Glarie, Von J. P. 
Aebli. Erſter Theil. Glaris, Schmid, 1851. 


Glarus, ſo genannt von glarea (der Kies, auf dem 
Glaris ſteht) oder vom heil. Hilarins, den die Kirche 
zu Gelingen geweiht war, gehörte fchon im sten Yabr- 
hundert zu Sekingen, fam aber nachher unter die öſter⸗ 
reichiſche Kaftenvogtei und abmre bald dat Beiſpiel von 
Urt, Echwrz und Unterwalden nad, Seine Heldenges 
fdichte, die Schlacht bei Näfels rc, ift bekannt, bier 
aber mit befonderer Ausſuͤhrlichkeit und Wärme vorge 
tragen, Des Verfaſſers Strl ift lebhaft und anregend, 
und fofern er durd fein Buch zunaͤchſt anf feine Sands: 
leute wirken wollte, batte er gang Recht, ſich nicht blos 
an das enge Slarid zu balten, fondern die allgemeine 
Geſchichte der Schweiz und gelegentlich pelitiihe Lehren 
damit zu verbinden; nur mir draußen bätten die Spes 
zialgeſchichte lieber allein aemünfcht. Der erfte Theil be: 
fügreibt außer der Urgeſchichte und den Freibeitstämpfen 
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gegen Defterreich noch ber Glarner Händel mit ben Nach⸗ 
barn, vorzüglich mit Zürich, und gebt bis ins A15te 
Jahrhundert. Der zweite Theil kann leicht noch interef: 
fanter werden, wenn der Verfaſſer mit gleiher Freimuü— 
thigkeit die fpätern Buͤrgerkriege, den fo oft gehäaͤſſig 
vortretenden Egoismus und die Abnahme ber alten 
Schweizertreue und Schweizerkraft ſchildert. 


34) Helvetiens berühmte Männer in Bildniffen, 
nebft kurzen biographifhen Nachrichten von 
Leonhard Meifter, fortgefezt von J. J. Berner. 
Dritter Band, erftes Heft. St. Gallen, Huber, 
41833. 


Diefed Heft enthält Leonhard Meifter, Chriſtoph 
Schappeler, Waldmann, Stumpf, Zingg, Schüppad, 
welcher leztere als Wunbderboftor berühmt war und von 
Meifter fehr launig gefdildert worden ift. Die Kürze 
der Biographien verbient Lob, weil dadurd das ganze 
Merk weniger mweitläuftig wird und weil die eigentlich 
biftorifhen Charaktere, wie 3. B. Waldmann, ſchon ans 
derwärts genug geihildert find. Die Quellen, wo man 
mehr über die Genannten finden kann, find überdies 
forgfältig angegeben. 


35) Schweizerifche Annalen, ober die Geſchichte 
unfrer Tage feit dem Zulius 18350. Gefchrie 
ben von C. Müller von Friedberg, gemwefenem 
Landamman des Kantons St. Gallen. Erfter 
Band. Zürich, DOrel, Fuͤßli und Komp, 
1832. 


Das erjte Heft enthält die Geſchichte der Julirevo⸗ 
Iution mit befonderer Rüdficht auf die dabei tbätigen 
Schweizerregimenter; fodann gebt ber Verfaſſer zur Ge: 
fhichte der Megierungsreform in der Schweiz felbft über. 
Er gehört der Eonfervativen Parthei an. Er behaup- 
tet, die innere Freibeit der Schweiz habe vor dem Juli 
4850 nichts zu wünfdben übrig gelaffen oder, was noch 
etwa gefehlt habe, würde man auf friedlibem Wege er: 
reicht haben, ohne eine gewaltfame Revolution. Diefe 
neue Scmeizerrevolution, die in Folge der Julitage 
im Herbſt 1550 ausbrach, bezeichnet der Verfaſſer als 
eine doppelt unnuͤtze, 4) weil fie feine Volksfreiheit 
babe begründen finnen, die nicht vorber ſchon da geme: 
fen wäre, und 2) meil fie die Einheit der Schweiz, die 
engere Verbindung ihrer Theile, um nah außen ein 
mädtiged Ganzes darzuftellen, doch weder erreicht habe, 
noch auch ſich je bätte darauf Hoffnung machen können, 
da die Schweiser einmal am Partifularismus feitbän: 
gen, Was it nun die Frucht diefer Mevolution? frägt 


ber Verfaſſer. Größere Freiheit im Innern? O nein, 
nur Demagogie, melde die innere Sicherheit gefährdet, 
Größere Einheit nah außen? D nein, mur größere 
Zerrüttung und endlofe Wirren. 


Er hat zum Theil Unreht, zum Theil Recht. Uns 
recht hat Herr Müller v. Friedberg, wenn er nicht ein: 
geitehn will, daß der Zuftand von 1814 — 1850 für bie 
Schweizer manches Demütbigende, manded Unbegueme 
batte. Erſtens befanden fi noch ziemlich viele Land: 
fhaften unter dem ariftofratifden Drud ber Städte, 
und felbit in den bemofratifhen Kantonen verfündigten 
fi die Obern eim wenig an der Freiheit, die ihre Mut: 
ter gewefen, und beteren, wie alle Beitgenoffen, das 
goldne Kalb an. Laſſen ih nun bie MWirfungen ber 
Meftauration auf bie Schweiz Feineswegs laͤugnen, fo 
erflärt fih auch die Ruͤkwirkung ganz natürlich. Es 
mar wohl gar manches, beſonders feit 1823 (dem Bour⸗ 
bonifhen Feldzug in Spanien) in der Schweiz ausju: 
lüften, auszuflopfen, auszufehren, auszumiſten, wie 
jedermänniglich befannt ift, ber die Nafe nur etwas 
bineingeftedt bat. 


Dagegen bat ber Verfafler wieder Recht, wenn er 
Hagt, daß die bloße Anſteckung der Zeit, eine gegen: 
ftandlofe Unruhe und Privatleidenfhaft an manden Dr: 
ten ein demagogifchhes Treiben veranlaßt haben, wo eis, 
gentlih gar Fein Beduͤrfniß nah Menderung ift, mo bie 
Demokratie ſchon am äußerten Ende angelangt ift und 
niht mehr weiter gehn kann, und wo gleihwohl Bauern: 
hochmuth jeden, ber gebildet ift ober ſtudirt hat, als 
einen Feind ded Waterlandes anfieht, und Männer, die 
in Monarhien als die mithendften Demagogen einges 
thuͤrmt würden, für gute Uriftofraten gehalten werben. 
Indeß follte der Verfaſſer fo billig fevn, einzufehn, daß 
bergleichen Webertreibungen nit von Dauer feon koͤn⸗ 
nen, daß fie nur der Aufregung des Augenblids ange: 
bören, daß ſich nach dem natürlichen Verlauf der Dinge 
folde Leidenfhaften wieder legen. Die Angelegenheiten 
der Schweiz werden nur dann wichtig werden, wenn bie 
föderaliftifhe Frage ſich entſcheidet. Draußen befüms 
mert man fi wenig darum, ob in einem Heinen Thale 
der Schweiz ber Herr Quadri oder ber Herr Herzog 
oder der Herr Nütfimann 1. regieren, ob der große 
Rath den Kleinen, oder der Kleine den großen meiſtert 2c.; 
es ift Mar, daß dies alles auf Europa feinen Einfluß 
abt. Won der größten Wichtigkeit aber märe eine Gen: 
tralifation oder auch im Gegentheil eine noch größere 
Aufloderung bed Bundes, 
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36) Der Bauernkrieg im Jahr 1653, oder der 
große Volksaufſtaud im der Schweiz. Aus hand» 
ſchriftlichen Chroniken und Berichten der Zeitges 
noſſen, Rathsbüchern ıc., meift unbenuzten. Quels 
fen treu dargeftellt. Zweite Auflage mit Abbil, 
dungen. Warau, Ehriften, 1851. 


Eine mufterbafte Spezialgeſchichte, welche die zweite 
Auflage wohl verdient hat. Der unbelannte Verfaſſer 
erzäblt mit einer Treue und Lebendigkeit, die ung mit: 
ten auf den Schauplag verfezt, mund der Gegenftand ift 
doppelt anziehend, nicht nur an fich, fondern auch weil 
er bisher von den Gefhichtichreibern wenig beachtet wurde, 
und für bie meiſten Leſer dem Reiz ber Neubeit haben 
wird. Wir fönnen nicht umhin, von diefem intereffan: 
ten Bauernkrieg, der das Landuglf in feinen eigenthuͤm⸗ 
lihen Tugenden und Schwächen fo gut arafterifirt, bier 
eine kurze Skizze zu entwerfen. 

Der dreifigiährige Krieg hatte die Leidenfchaften der 
Schweizer aufgeregt, ohne fie zum Ausbruch kommen zu 
laſſen. Zahlloſe deutſche Flüchtlinge, die ihre Reichthü⸗— 
mer in bie ſichern Alpen bargen, hatten Geld in's Land 


gebracht, und diefer Geldftrom warf ſich mie eine Scheide: 
wand zwifchen bie armıen und die reihen Schweizer, bie 
Herrn und die Bauern. Die fpefulativen Städter, Por 
fitit immer mit kaufmaͤnniſchem Geift verbindend, begin: 
ftigten ben hereinbrechenden Lurus des Landvolks und 
verfchafften ihm die Mittel dazu, indem fie ihm Geld 
auf feine Güter lichen. Das Landvolf konnte num zechen 
und fi gutlich thun, die Städter aber hatten ihre Ka— 
pitale fiher im Grund und Boden angelegt umd zugleich 
die Bauern zu ihren Schuldnern gemacht, mithin deren 
politifhe Freiheit durch Privatabhangigleit untergraben. 
Als der breißigiährige Krieg zu Ende ging und die Frem⸗ 
ben bie Schweiz verliefen, dad Geld ſich verlief, murde 
nah und nah den Bauern ihre neue Lage fühlbar. Jakob 
Wagenmann von Surfee fahrieb gleichzeitig: „Alſo, zur 
Verzweiflung getrieben, dachten fie auf Krieg, ald auf 
das lezte Hülfsmittel, dur welches, nach einer unter 
dem Molte ruchlos verbreiteten Anficht, auf einmal alle 
Schulden völlig audgetilgt würden. Es fehlte nur noch 
ein Vorwand, der aber, ald die Verſchuldeten ſich zu vers 
fammeln anfingen, fogleich auch gefunden wurde. Sie er: 
kannten und erklärten, daß bie von der Megierumg geſez⸗ 
ten Landvögte allzuſtrenge feven, (und zumeilen waren 
fie es au), daß fie von denfelben mit unbifligen Strafen 
belegt worden, und daß bie beftehenden Geſetze mehr bie 
Habfuht und ben Cigennug der Degenten, als bie 
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Gerechtigkeit und dem öffentlichen Woblitand beförbern. Es 
ergingen Alagen über läftige, erſt jüngft, gegen alle bid- 
berige Uebung eingeführte Zölle, über dag Salzmonopol, 
das die Megierungen fi zueignen, über mehrere andere 
fbädlihe Neuerungen, die unter erdichtetem Vorwande 
von jungen Rathsherren im die Schweiz fepen eingeſchwaͤrzt 
worden, über hartherzige Schuldbetreibungen, über Schmaͤ⸗ 
lerung oder Unterdruͤckung der Volksfreiheiten, über ſchnoͤde 
Zurüdweifung ehrerbietiger Vorjtellungen, und, was bie 
Hauptſache war, über Herabfegung des Werths der Scheibe: 
münze bei dem ohnehin großen Geldmangel. Und, — denn 
alles andere hätten vielleibt die Bauern noch geduldig 
ertragen, aus dieſem legten Beſchwerdepunkt entitand bald, 
ein ungeheures Feuer, deffen Funfen zuerſt im Entlibuch 
erglübeten, und ſich ſchnell über andere Theile der Schweiz 
verbreiteten.“ 

Zu den Reizmitteln der Unruhe gefellten fi noch 
dunfle Crinnermigen an die wralte alemannifche Freiheit, 
an der einft die ganze deutſche Bevölkerung der Schweiz 
Theil genommen hatte, obgleih nur wenige Hirtenvölfer 
in ben Alpen fie zu Wilhelm Teils Zeit bei der erften 
Stiftung ber Eidgenoffenfhaft reflamirt hatten. E3 lag 
in der Natur der Sache, daß bie von Luzern abhängigen 
Eutlibucher, und bie Bern gehorhenden Emmentbaler nur 
mit Eiferfucht ihre naͤchſten Nachbarn im Unterwalden 
und Schwyz eine Freibeit genießen faben, zu der fie 
durch gleiche Abftammung, gleiche Handthierung und Nach⸗ 
barfhaft nicht minder berufen waren. Daß ſolche Ge: 
fühle im Volk lebendig wurden, erhellt fhen aus ben 
erſten Aufzügen der empörten Entlibucher, die drei ftarfe 
Männer, in alte Tracht verkleidet, ald Walter Fürft, 
Stauffaher und Melchthal voranziehn lichen. 

Im Jahr 1655 begann der Aufruhr im Entlibuch, 
als Emmenegser dafelbit gegen die Herabſetzung der Scheibe: 
muͤnze proteftirte, und der Luzerner Rathsherr Krebfinger 
ihn anfubr: „er werde den unruhigen Bauern 500 ftid: 
und ſchußfeſte Jtaliener auf den Hals ſchicken.“ Man muf 
num bedenfen, mie verhaßt -fih bie Kriegsbanden im 
dreißigjährigen Kriege gemacht hatten, um zu begreifen, 
welchen Eindrud eine folde Drohung auf die Bauern ma: 
hen mußte. Im erften Zorn mißhandelten fie bie Luger: 
ner Schuldboten und jagten fie aus ihrem Thale. Dann 
bewaffneten fie fih und fohredten die Stabt, bie fogleich 
Friedensboten hinansfendete und ihnen vorftellen ließe, 
„bie Obrigkeit ſey von Gott." Da riefihnen Krummenacher, 
ein riefengroßer Bauer, brülend zu: „ia, ihr ferd von 
Gott, wenn ihre gerecht, aber. vom Tenfel, wenn ihr 
ungerecht ſeyd.“ Die Stadt mahte einige Konceffionen 
und man verföhnte fi. - Unterdef hatte bie wachſame 
Hriftofratie von Bern ſchon Ruͤſtungen gemacht, aber 
gerade diefe zu große Vorfiht fchadete ihr, denn das 
Berniſche Aufgebot weigerte fih, gegen die Entlibucher 


zu fechten, und dieſer Ungehorſam gab aud dem Berner 
Landvolf das Signal zur Empörung. Es theilte fich for 
fort in die Linden (Gemäfigten) und Harten (Radi⸗ 
falen). Die leztern verfammelten ſich zu einer Landsge— 
meinde und wählten den beredten Nillaus Leuenderg zu 
ihrem Haupt. Nun begingen die Basler Ariftofraten 
denfelben Fehler. Sie fhidten 500 Soldaten über den 
Jura nah Aarau; biefe Zahl wurde durch das Gericht _ 
vergrößert und ein fo allgemeiner Schreden vor. herein: 
brechenden wilden Solbatenhorben verbreitet, daß nun auch 
das zunaͤchſt bedrohte Aargau aufitand und die Soldaten 
mit leihter Mühe davon jagte. Doc gluͤckte es der eids 
genofüfben Vermittlung, auch in Bern Frieden zu jliften. 
Sn Solothurn fielen ebenfald Unruhen vor, bier war 
aber die Regierung noch mehr zu Konceffionen geneigt. 
Auch Bafel machte dem empoͤrten Landvolk von Lieſtal Zus 
geftändniffe und fo fhien die Ruhe zu beiderfeitiger Zus 
friedenheit hergeſtellt. 

Der Kampf begann aber von frifhenm Der ben 
Bauern feindlihe Wagenmann berichtet: „Die Dorfmag: 
naten im Entlibuch, bie feit zwei Monaten regiert hat: 
tem, wollten ſich nicht fo leicht von ihrer Herrſchaft vers 
drängen laſſen. Die Willifauer behaupteten, daß fie den 
fünften Wrtifel, der bie Belegung der Aemter der Re— 
gierung zufpriht, beim Vorleſen nicht deutlich genug ver: 
ftanden hätten; und bieß zu hindern, habe man während 
des MVorlefend die Trompeter blafen laffen. Hätten fie 
diefen Artifel verftanden, fo würden fie dagegen reflamirt 
baben. Wenn man (lärmten bie Mißvergnuͤgten weiter) 
bie Befegung der Aemter, nach dem fünften Urtifel, der 
Regierung überlafe, fo werde fie nur ihre Kreaturen be 
fördern, foldhe, die mehr für den Vortheil der Megierung 
und ihren eigenen Nugen, als für das öffentlihe Wohl 
und bie Bebürfnife des Landmanns forgen, und fo miirde 
das lezte Uebel viel ärger fepn als das erfterc.“ Zugleich 
erihien eine Proflamation der Tagſatzung, worin die 
Bauern ald Nebellen begeihnet und ihnen allein alle Schuld 
beigemeifen war. Diefe Proflamation machte ihnen die Auf 
richtigkeit ihrer Megierungen beim Abſchluß der Friedens— 
artikel hoͤchſt verdaͤchtig. Die Nriftofraten aller Kantone 
ſchienen ſich gegen fie verbuͤndet zu haben, dem ſezten fie alio 
einen Bund aller Bauern entgegen, und luden ihre Ges 
nofen aus allen Kantonen, ohne Unterfchied der Religion, 
nah Sumiswald im Bernifhen auf den 23ften April zu 
einer allgemein (hweizerifchen Landsgemeinde. Hier präs 
fidirte Lenenberg, gegen feinen Willen, dod von ben 
Bahern gezwungen Biefer fonderbare Mann wollte 
Mäßigung und wurde doch gezwungen, au die Spitze bes 
Aufruhrs zu treten, ja man machte ihn gewiffermaßen 
zum Diktator und ehrte ihm wie einen Fuͤrſten. In Su: 
miswald wurde ein Bund aufgerihtet, worin fi ale 
Bauern verbanden, 1) In dieſem erften Artikel, daß wir, 
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den. erſten Eidgenoͤſſiſchen Bad, vor etlihen hundert 
Jahren zufammengefhworen, ‚wollen haben und erhalten, 
bie Ungerechtigkeit einander helfen abthun und die Ge: 
rechtigleit aͤufnen; und alles, was ben Herren und Ober⸗ 
feiten gehört, ſoll ibmen bleiben: und. gegeben werben, 
und was den Bauern umd Unterthauen gehoͤrt, fol uns 
auch bleiben und gegeben werden. Hiebei wollen wir 
einander ſchuͤtzen und ſchirmen mit Leib, Hab, Gut und 
Blut; dieß zu allerfeits ‘der Religion unſchaͤdlich und 
unvorgreiflich. 2) Wollen mir helfen einander, alle un: 
guten neuen WUufiäge abſchaffen, und follen aber jedes 
Orts Untertbanen Gerechtigkeit von ihrer Obrigkeit felbit 
fordern. Wenn ſie aber einen Streit gegen ihre Obrig: 
feit befommen möchten, follen fie doch nicht ausziehen 
ohne Wiſſen ımd Willen der andern Bundesgenoſſen, 
dad man vorher fehen könne, melde Parthei Mecht oder 
Unrecht habe. Haben unfere Bundeögenofen dann Recht, 
fo wollen wir ihnen dazu. verhelfen; haben ſie Unrecht, 
fo wollen wir fie ab: und zur Muheiweifen. 5) Menn 
die Dbrigleiten wollten fremde ‚oder einheimifhe Voller 
ung Untertbanen auf ben. Hals legen oder richten, fo 
wollen wir diefelbigen gar nicht dulden, fondern, wo ed 
vonnoͤthen, wellen wir einander helfen, fie zuruͤckzuwei⸗ 
fen, und einander troftlih und mannlich beifpritigen. 
9) Wenn auch die eint oder andere Verfon in Städten 
ober Landen, durch diefed aufgelaufenen Handels willen, 
von einer Herrſchaft oder andern Leuten eingezogen, oder 
an Leib. und Leben und Gut gefhädigt wurde, follen 
alle Bundsgenoffen benfelben helfen mit Leib, Hab, But 
und Blut erledigen, als wenn es einen jeden antreffen 
thaͤte.““ 

Dieſer Bauernbund ſuchte ſich nun vor allem die 
alten Bauernbünde in den demokratiſchen Urkantonen zu 
befreunden, aber da kamen fie übel an, denn Bauernſtolz 
seht über Allen Stolz und ein Bauer in Uri bielt fich 
file viel zu vornehm, um fih mit. einem in Entlibuch ges 
mein zu machen. Leuenbergs Depeche: wurde von bem Ur⸗ 
nern mit Hohn zuruͤckgeſandt / „mit ben rebelliſchen, aller 
Vernunft beraubten Bauern‘ wollen fie nichts zu fchaffen 
baben. So find biefe Lente noch heute. Noch im Jahr 
1855 wollen die alten Bauern im Schwyz mit ben 
neuen nichts gemein. haben, obgleich diefe fogenannten 
neuen ſchon fünf Jahrhunderte im Lande anfällig find. 

Mehr als je war man mmmehr vor fremdem Ariegs⸗ 
voll beforgt, und da bie Bauern ein Schiff mit Eifen: 
waaren auf der Aare wegnahmen und darin"auch. Gtana⸗ 
ter fanden, fo ſchrien ſie: „das find alſo die Meinbeeren, 
die man uns fchiden will,‘ und alles griff zu den’ Wafs 
fen, ſich gegen die eingebildete Gefahr zu vertheidigen. 
Dan kann nicht umbin, ſich hiebei der ganz aͤhnlichen 
Umftände bei der erſten Infurreftion von Paris im Jahr 
4789 zu erinnern, wo die Entdedung eiues mit Pulver 
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gefuͤllten Schiffs und bie Furcht vor dem fogenannten 
Raͤubern, die nirgends waren, ‚eine gleiche Aufregung 
veranlaßte, 

Nunmehr dachten aber bie —— mit Ernſt 
auf bewaffneten Widerſtand. Es kam ihnen zu Statten, 
daß der franzoͤſiſche Geſandte an Leuenberg ſchrieb und 
ihn fuͤr das Vaterland verantwortlich machte, wenn er 
durch den Aufſtand den Oeſterreichern Gelegenheit gaͤbe, 
ins Land zu fallen. Dieſe Ruͤckſicht wurde benuzt, um 
die blos ariftefratifhe innere Frage in eine patriotiiche 
aͤußere einzubällen und die Bauern ald Feinde nicht nur 
der Ariftofratie, fondern des Vaterlands gu begeichnen. 
Inzwiſchen machte das dunkle Bewußtſeyn, sberlifter zu 
werden, die Bauern nur noch wiüthender, und der Kampf 
wurde unvermeidlich, als Bern)‘ Luzern, Bafel und felbit 
Zurich, das wegen feiner Seebauern beſorgt kat, maqh⸗ 
tige Ruͤſtungen machten. 

Ein Zufall und eine Kriegsliſt öffneten * Negie⸗ 
rungstruppen die von den Bauern beſezten Paͤſſe und 
vereitelten deren Kriegsplan. Der Hofmeifter eines 
Berner Ariſtokraten ließ fih durch Neugier verleiten, ſich 
das Banernwefen anzuſehn, wurde gefangen, und hatte 
das Gluͤc in einem Nebenzimmer zuzuhoͤren, wie fi 
Leuenberg mit dem baurifhen Feldhauptmann Schpbi bes 
rietb. Da man ihn nun wieder laufen ließ, verrieth 
er Schybis gegen bie Zuͤrcher fehr gut angelegten Schlacht: 
plan, fo daß die Zürder ihre Gegenoperationelt machen 
fonnten, Bon Wandtland ber kamen gegen 6000 Mann 
Berniihe Truppen, aber Leuenberg ließ ihnen bei Guͤm⸗ 
menen den Paf verlegen. Da erſann der Berner Lands 
voigt Dürheim die Lift, auszufprengen, Lenenberg ſey 
mit feinem ganzen Heere Farholifh geworden und ber 
ganze Aufrufe babe nur ben Zweck gehabt, die Berner 
zu verlecken und im die Gewalt des Papit zu liefern. 
Dieie Luͤge reichte bin, die proteftantiihen Bauern, bie 
den Paß huͤteten, dergeftalt zu entſehen, daß fie anf und 
davon Tiefen „als ob der Papit fie ſchun beim Halſe ge— 
packt haͤtte.“ So gewann Duͤrhelm den wichtigen Paß. 
Mit nicht weniger Liſt ließ fih die Megferung von Lu— 
jern, gegenüber ihren bigott Farboiifhen Bauern, ein 
Zeugniß von ber Geiftlichfeit geben, daß ihr Krieg ge 
gen die rebelliſchen Unterthanen von Gott erlaubt ſep. 
Daburh machte fie die frommen Seelen von ben Bauern 
abmendig, 

Endlich zog General Werdmaller von Zuͤrich mit 
kriegsgeuͤbten Diegimentern, beſonders mit Neiterei und 
Urtillerie den, wenn auch zählreichen, doch ſchlecht bes 
waffneten Batieru 'entgege. Dei Ortmärfingenunfern 
Lenzburg fand er ungefähr 1500 bewaffnete Bauern, bie 
den Wald beſezt und ſich hinter mühſam angelegten 
Verhauen tühtig verſchauzt hatten. MWerbrmiller ſtuzte, 
und lich feine Truppen hier Halt machen. Uls einige 
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Hauptleute ber Bauern. bervortraten, fragte fie der 
Generalmajor, warum-fie denn die Waffen ergriffen hät: 
ten? Sie erwiberten; „Nicht in böfer Abſicht. Eie 
wuͤnſchen nichts fo fehr, als den lieben Frieden, und fie 
fepen nicht gefinnt, irgend Jemanden zu beleidigen. Eo: 
bald man ihnen die vor hundert Jahren genoffenen Frei 
heiten und Rechte, die man ihnen geraubt, wieder zw 
rüdjtele, werben fie die Waffen niederlegen; aber cher 
nicht. Der Gewalt werben fie tapfern Mideritand ent; 
gegenfegen. Einmal müfen fie dech fterben; ob heut’ 
oder morgen, baran liege ibmen nicht viel, und bier 
im Felde zu ſterben fey wohl eben fo gut als auf irgend 
eine andere Weiſe.“ — Diefe entſchloſſene Sprade be 
wog ben Generalmajor Merbmuüller, die Bauern für 
diesmal unangefohten zu: laſſen. Doch konnte die Ent 
fheidung nicht lange audbleiben. Wenig Tage darauf 
kam es bei Wohlenſchwyl zu einer Hauptſchlacht. Die 
Bauern kämpften in dem brennenden Dorfe unter bem 
Kanonenfeuer bed Generals bis in die Nacht mit großer 
Tapferkeit; beide Heere zogen fih in ihre Lager zuruck. 
Da bie Bauern aber fahen, daß fie fih gegen bie Ka— 
nonen nicht würden halten Fönnen, nahmen fie die Frie— 
densvorſchlaͤge des Generals an, bie trüglich genug ab: 
gefaßt waren: „was den Oberfeiten oder Unterthanen 
noch weiter möchte angelegen ſeyn, fol, in Ermanges 
lung freundfihen Vergleichs, dem Rechten unterworfen 
werden." Diefer Artikel ließ den Bauern bie Hoffnung 
eines freundlichen Vergleichs, bie aber ganz eitel war, 
ba er den Stäbtern zugleich das Ablehnen eined Mer: 
gleihs und bad Recht, d. h. die Strafgewalt vorbe 
hielt. Anfangs ging man aud mit den Pauern auf 
Freundesfuß um, und Leuenberg hielt mit dem General 
Werdmuͤller offene Tafel. Bald aber Fam die Rache nad. 

Die Entlibucher Bauern waren ſtolz genug, dem 
Frieden zu mißtrauen, fie riechen den Beruern davon ab 
and zogen, da dieſe ſich deunoch verführen ließen, allein von 
bannen. Uber in Entlibuh von allen Seiten umringt, 
webhrten fie fi zwar mit dem ausdfuernditen Heldenmuth, 
wurden aber endlich befiegt und die Häupter gefaugen. 

Da nun einige Berner Bauern den Eutlibuchern 
zu Hülfe gezogen waren, ohne jedoch am Kampf Theil 
zinehmen, fo gab bied ben Megierungen abermals ers 
wuͤnſchte Gelegenheit, den Frieden von Wohlenſchwyl zu 
breden und an den Bernern Mache zu üben, die jezt 
mach dem Ilntergang der Entlibucher ebenfalls. pereingelt 
und zum Widerftande zu ſchwach waren, Um bie Bauern 
reht zu ſchrecken, drach Herr von Erlach mit einem 
Heer von Beru nah Wangen auf, und ließ alles vor fich 
ber verbrennen, morden, plündern, ſchaͤnden, wie in den 
Zeiten der wildeſten Barbarei, Leuenberg ſchrieb fegleich 
an Werbmüller, mahnte ihn, dem Frieden von Moblen: 
fhmpl auftecht zu erhalten, und reinigte fi von der 


Schuld ded nenen Kampfes, den nicht er, fondern Erlach 
und feine entmenihten Horden veranlaßten. Dann brach 
er an ber Spige von 5000 Emmenthalern gegen Erlach 
auf, da er aber zu ſchwach und ſchlecht bewaffnet war, 
erlitt er eine Niederlage und fiel bald darauf durch Mer: 
rath eines Bauern, der fih badurd Gnade auswirkte, in 
die. Hände feiner Feinde. 

Werdmuͤller gab ſich ale Mühe, feinen zu Woblen- 
ſchwyl abgefhloßnen Frieden zu Gunften der Bauern zu 
beuten; aber die Stadtiunfer wollten keinen Vergleich, 
fondern nur Nahe. Es begann nun im allen Orten, wo 
man die Bauern gefangen hatte, ein fhredlices Gericht. 
Foltern, Hängen, Köpfen, Mäbdern, Wiertheilen, oder 
wenigſtens Zungen: und Obrenfchligen, Verkaufen auf 
die venetianifhen Galeeren, lange Kerker: und Urbeitd- 
firafen waren an der Tagesordnung. Am bartherzigiten 
verfuhren bie Basler, obgleich fie amt wenigiten gefährdet 
gewefen waren, .. Die Solotöurner verführen mit der 
meiften Gnade, aber nicht ohne nieberträdhtige Gefin: 
nung, denn fie ſchonten das Leben der Bauern und thaten 
ihnen am Leibe nichts, legten ihnen aber große Geld: 
fteafen anf.  Diefe gutmüthigen Junker von Solothurn 
dachten an: nichts, ald Geld zufammen zu ſcharren, baber 
fie auch damals ihr Separatbiimdniß mit Franfreih ein 
gingen. Anden Haͤuptern übte man befondere Graufam: 
keit. Der tapfere Schobi, ein ſchoͤner und ſtarker Mann, 
duldete die härtefte Folter, ohne dad Geringfte aus zuſa⸗ 
gen. Leuenbergs Haupt wurde nebit dem Bunbesbrief 
an ben Galgen gebefter und fein geviertheilter Leib an 
vier Drten aufgebangen. 

Ein eidegenoffiihed Schiedsgericht, das in biefer 
Ungelegenbeit niedergefest war, fand für gut, den Fries 
den von Wohlenſchwyl wenigſtens ſo weit anzuerkennen, um 
den. Bauern einige wenige Konceffionen zu ſichern; aber 
die einzelnen Regierungen beeilten fi nicht, den Banern 
dies zu. beflätigen. Vergeblich harrten die Entlibucher 
auf den fchiebsrichterlihen Brief, nnd da er immer aus⸗ 
blieb, gerietben fie von neuem in bie äußerfte Wuth. 
Die brei; fogenannten” Zellen, db. h. bie Männer, bie 
bei dem erſten revolutionären Aufzug im Eutlibuch die 
drei alten Schweizer vom Grütli vorgeftelit hatten, faßten 
den Entihluß, den alten Teil nachzuahmen, lauerten eis 
nigen Rathsherrn von Luzern in einer hohlen Gaſſe auf, 
und tödteten den einen, verwundeten ben andern. Als 
fie hierauf von Soldaten. in ihrer Wohnung aufgeſucht 
wurden, wehrten fie fich wie Verzweifelte, und der lezte 
bieb noch lange, auf dem Dad des: Hauſes ſihend, mit 
feinem großen Schwerte bie Anftirmenden herunter, da 
man ihn gern lebendig gefangen hätte, bid auch er herun⸗ 
tergefchoffen wurde, Ihr Tod batte inzwifchen zur Folge, 
dab Zugern endlich bie Ripnlisten Konceffionen dem Enrli: 
huch verfündete, 
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Mir folgen diefem Geiſterweſen mit einer fehr ge 
mifhten Empfindung. Cinerfeits erfennen wir an und 
freut es und, daß diefes Nachtſtück des Lebens je mehr 


und mehr beleuchtet und auf wiſſenſchaftliche Weiſe durch 


neue Erweiterungen der Erfahrungsfeelenlehre näher er: 
Härt wird, — denn der Magnetismus bringt Feine neuen 
Wunder auf, ohne wenigſtens eine Menge alte natıir: 
lich zu erflären —; andrerfeitd aber können wir uns 
doch, bei aller Achtung für die Perfonen, eines unwill⸗ 
tührliben Laͤhelns nicht erwehren, wenn wir 5. B. lefen: 
„Als die Franzgofen im ruffifben Kriege nah Moskau 
famen, fo begegneten ein Kofate und ein Franzofe einan- 
der in einer Sackgaſſe (ohne Ausgang) und kaͤmpften mit 
einander, Ein bdortiger Einwohner hatte ſich in diefelbe 
Gaſſe geflüchtet und Fonnte nicht heraus, gerieth bei dem 
Anblick des Gefehtes in tödtlihe Angſt, und als diefes 
vorbei war und er na Kaufe fam, fo befanden fih an 
feinen "Armen und übrigem Körper bdiefelben Wunden, 
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26. Auguſt 1833. 


die der Koſake dem Franzoſen gegeben hatte, fo daß er 
biutete und fib heilen laffen mußte, Der Grzäbler feste 
Dinzu: „Wie bei der Nonne zu Duͤlmen!“ Diefe Verglet: 
hung ift fehr richtig, denn das wirkende Mittel, wo: 
durch diefe Stigmatifirte ihre Wunden erhielt, war eine 
fromme Imagination, welcher ein Gleiches im Abficht 
auf die Stigmata Franeisci ſchon bei Cornelius Agrippa 
(I, 63) zugefchrieben wird. Sie ift dag Mittel, obgleich, 
mie zu allen Dingen, eine befondere Schickung oder Zus 
laffung dazu gehört. Es gefchicht feine Wirkung, weder 
auf die Seele, noch von ihr aus auf ben Körver, ohne 
jenes mächtige Vermögen, das bie Geftalt wie die Ge: 
finnung des Menfhen oft plöplih zu Andern vermag, 
und deffen fib gute und böfe Mächte zu ihren Iweden 
am Menfhen bedienen.“ — Wenn man folhe Geſcicht— 
hen im Ernft glaubt, fo ift man offenbar auf dem Wege 
zuruͤck zum allerdidften und allerbunfeliten Aberglauben, 
und fchüttet fo febr dag Kind mit dem Bade aus, daf 
man fib nicht wundern darf, wenn das Publikum, em: 
pört uͤber ſolche Zumuthungen, Alles, was aus dieſer 
Quelle fommt, felbit das wirklich Glaubwirdige ver: 
wirft. Wer an die Etigmata glaubt, der fann nur 
auch gleich wieder anfangen, Heren zu verbrennen, benn, 
wenn die „böfen Mächte‘ doch wieder eingeführt werden 
follen, fo muß man ihnen auch alle ihre alten Praͤro— 
gativen zurtdgeben. 
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Unter ben theoretifirenden Artikeln biefer beiden 
Eammlungen zeichnen fi wieder bie fortgefegten Apho— 
rismen über Freiheit und inneres Leben von Cidentaper 
aus, Vortrefflich it, was er über Kegel fagt: „Das 
ganze Hegel'ſche Spſtem iſt eine neuſcholaſtiſche Erpofitioh 
eines Philoſophen, der ſich einmal recht feſt in den 
Schwerpuntt der Vernunft, gleichſam den Sattel der 
Philoſophle, geſezt bat, um von da aus alle fpefufativen 
Kreife zu ziehen, die fih um diefen Mittelpunft bewe: 
gen. Alle diefe Kreife liegen innerbalb dem Schema ber 
Mahrheir, reichlich ausgeſtattet mie allen Vernunftfors 
mein, und der Begriff des Abfoluten ik ihr unum— 
ſchraͤnkter Herriher. Allein der Philoſoph wird doch bald 
inne, dab noch ein anderes Licht in diefe rein fubjettive 
Sphäre hereinfheint, das die Vernunft mit im ſich 
erzeugt. Diefes Liht kann nah feiner Meinung fein 
anderes fern, als das görtlihe bes abfoluten Geiſtes, 
und er nimmt daher feinen Anſtand, daſſelbe fogleich 


dem DVernunftfreife einzuverleiben und dem gleichen. 
: Daber fommit es, daß 


Schmwerpunfte zu unterwerfen. 
ber Begriff des Abſoluten der Uſurpator einer fremden 
Herrſchaft wird, bie er als dem abfoluten Geiſte gehörig 
ſich zueignet und fih nun ohne Scheu auf den Thron 
deffelpen fegt, um wie ein Meaiordomus in feinem Mas 
men zu herrſchen. Aber es iſt doch eine Taͤuſchung; 
denn das Licht, was in den Schwerpunft des Wiſſens 
ſcheint, iſt nicht dad bes goöttlichen Geiſtes, ſoudern ein 
reſſeltirtes aus dem Centrum des eigenen Geiſtes, bad 
faͤlſchlich fuͤr das Licht des abſoluten Geiſtes gehalten 
wird.“ Verhaͤlt es fi aber mit den Innern Auſchauun⸗ 
gen der Seher und Scherinnen nicht eben fo, wie mit 
dem De Hegels? Iſt dad Licht, das in den Schwer: 
gunft des Geſuͤhls ſcheiut, nicht and blos ein reeftir: 
tes, aus dem Gentrum des Individunms, und wird 
nur falfhlih für dag Licht des Himmels gebalten?, Ber 
weifen nicht alle Thatfahen, daß die Gefühle uud Bilder 
der Seher eben fo individuell, menſchlich, vollsthümlicd, 
Iofal und dem Zeitgeift unterworfen find, wie die philo— 
fopbifsen Syſteme der einzelnen Denker? Iſt die Se 
berin von Prevorft nicht eine eben fo lokale würteciber: 
gifhe Seherin, wie Hegel ein F. preufliber und Fried: 
rih Schlegel ein & k. oͤſterreichiſcher Philofoph ? 

In die Daͤmonologie des Herren Franz Bader wollen 
wir nnd bier nicht einlaſſen. Die Menſchen haben, zu: 
mal jezt, fo erftaunlic viel mir ſich ſelbſt zu thun, daß 
fie die Erziehung der Geifter wohl noch eine Weile ver: 

ſchieben muͤſen. Wenn übrigens die Dämonen, welche 
fib noch nicht. weber fir Himmel noch Hölle entfchieden 
baben, und erft von den Menſchen determinirt werben 
ſollen, daher die Menſchen beftaudig umgeben, fehr zahl⸗ 
reich find, fo find fie wahrhaft zu bedauern, daß bie 
Menſchen fih fo wenig mit ihnen abgeben und abzugeben 
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nur Zeit oder Gelegenheit haben. Mir iſt noch keiner 
vorgekommen, ſo herzlich gern ich ſie im vergroͤßerten 
Maaßſtabe der beruͤhmten Kreuzbulle in Miriaden zu ers 
loͤſen bereit waͤre. 

Mas hilſt und bie Theorie? Wir müuͤſſen That 
ſachen haben, nur fie fönnen Gläubige machen, und bie 
Unglänbigen wenigftend angenehm unterhalten. Herzlich 
gern geftehen wir, daß Kerner volfommen Met bat, 
wenn er ſagt: „ibr Ungläubigen, molt niemals glanben, 
und boch greift Niemand fo gern nah den fchanerlichen 
Geiſtergeſchichten, als ihr," Es ift wahr, mir lefen biefe 
Geſchichten gar. zu gern, wir fparen nnd derfelben ins 
mer eine gute Anzahl zur behaglichen Leftäre in biftern 
Hovembernäcten auf. Auch in diefen Sammlungen ſtehn 
nieder mehrere, bie der Lefer fih fahen mag, damit er 
deito gewilfer die Bücher felbft in die Hand nehme. Das 
gegen wollen wir ibm bier einige andere, wenig bee 
kannte, zur Untfbädigung geben, bie wir zugleich dem 
Hexausgeber gleichſam zur Verföhnung unferes noch im⸗ 
mer hartnaͤckigen Unglaubens zur Notiz bringen. 

Der arabiſche Dichter Taubeh liebte die ſchoͤne Lerla 
und beſang ſie in dieſen Verſen: 


Die ich fang in gold'nen Liedern, 
Deren Stolz ben Tod mir gab, 
Dennoch, grüßt fie einft mein Grab, 
Will Ich gern den Gruß erwibern. 


Als nachher Letla und ihr reiher Gemahl, auf Ka: 
meelen finend, eine Meife machten’ und an Taubehs Grab 
borüberfamen, erinnerte fie ber Mann an. jene Verſe 
und befahl ihr, ben Todten zu grüßen, Sie wollte nicht, 
mußte es aber endlich thun und fagter „Taubeh, Friede 
fen mit bir! Da flog ein Vogel hinter dem Grabe fin 
gend auf und erihredte bie junge Frau dergeſtalt, daß 
fie vom Kameel fiel und auf der Stelle todt blieb. 

Der edle Unger, Stephan Cüdenfp, liebe eine ſtolze 
Dame, bie ibm verſchmaͤhte. Lange nachher lud fie ſich 
einſt in luſtiger Gefellichaft auf fein einſames Schloß ein, 
um fih an feiner DVerlegenbeit zu. meiden, Er nahm fie 
an, uud bewirtbete fie auf’d herrlichſte, als aber bie 
Geſellſchaft nah Haufe kehrte, duͤnkte es fie, als habe 
fie den ganzen Tag nichts gegeſſen, und als fie fib am - 
andern Morgen auf Eödenffp’s Schloß erfundigten, „fans 
den fie es öde und verfallen und hörten, der Beſitzer fen 
fhon vor mehreren Sabren geftorbem, 

Brulius erzählt in der Geſchichte Perus von einem 
Edelmann, Namens Pietro, der zu Trurilo in Peru in 
großem Anſehn lebte, fi aber die Leidenſchaft verleiten 
lich, einen Freund, deſſen Weib er liebte, heimlich zu 
ermorden. Bald darauf erichien ibm der Geiſt deſſelben 
mit einer hoben Fade! in der Hand und fagter mit bie: 
fer Fadel erlift dein Leben. Pietro fuchterbei, ber Kirche 
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Heil, gab all dad Seine ben Armen, und führte ein 
frommes Leben, aber — er weltliche Gedanlen hatte, 
oder ſich feiner Geliebten erinnerte, erſchien ibm ber 
Geiſt wieder und zeigte ihm die Abnahme ber Fadel, 
zehn Dahre lang, bid mir der Fackel Yietrod Leben 
erloſch. 

Ein franzoͤſiſcher Gelehrter mar elfrig mit einem 
griechiſchen Autor beſchaͤftigt und Fonnte eine ſchwierige 
Stelle deſſelben nicht eutziſſern. Da wurde ſein Geiſt 
im Traum nah Stockholm in die Vibliothek ber Königin 
Ehriftine geführt, mo er im cinem Heinen Bude die 
Erklärung jener Stelle fand, Er ſchrieb am andern 
Morgen. fogleid nah Stockholm, wo fih bamald ber 
berühmte franzöfiihe Philoſoph Descartes aufhielt, bes 
zeichnete ibm das Buch und den Ort, wo es fand, und 
es fand fih wirklich dafelbit vor, 

Cardanus erzählt von Eiuem, ber lange mit einem 
Frauenzimmer Ichte, das Niemand fehn fonnte, als er. 
Sabinus erzählt von einem bapriihen Edelmann, deſſen 
verfiorbene Gattin zu ibm zuruͤckgekehrt fep und ferner 
mit ibm gelebt habe, jedoch unter ber Bedingung, daß 
er fein gewöhnliches Fluchen gänzlich unterlaffe. Als er 
aber einmal im Zorn dennoch einen Fluch ansgeftoßen 
babe, fen fie für immer verſchwunden. 
auch die berühmte, von Goetbe fo ihön behandelte Sage 
von der „Braut aus Korinth“, die man in Phlegons 
Wunderbuche nadlefen kann, Keiner hat tollere Geſchich⸗ 
ten, als diefer Phlegon Trallianus de mirabilibus, wie 
folgendes Beifpiel darthun mag. Der Aetolarch Polpkri⸗ 
tos ftarb und hinterließ feine Fran ſowanger. Sie gebar 
einen Kermopbrodstin und bie Wetoler verlangten, daß 
dieſes Kind öffentlih verbrannt werden follte, Als aber 
ale Unftalten dazu getroffen waren, erfhien der Geiſt 
des Polyfritos mitten in der Verfammlung der Aetoler 
und verlangte fein Kind zuruͤck, und ald man es ihm 
verweigerte, ergriff er das Kind und verfhlang ed, ohne 
von dem Gteinhagel, ber auf ihn geworfen wurde, be 
rührt zu werden, 

Hoffentlich werden die Freunde der Geifterwelt, menn 
fie and zugeben, das Geifter Bier trinfen fünnen, doch 
gegen einen ſolchen barbariihen Kinderfraß Zweifel erbe: 
ben. Aber die Geſchichte wird fo gut ald eine Thatſache 
erzählt, wie taufend andre. 

Ich fönnte no viele dergleihen Hiſtörchen berichten, 
doch mag ich denfelben nicht mehr als dieſe Nummer tin: 
feres Dlatted widmen und muß nothwendig noch etwas 
über „Goethes Tod‘ fagen, da die Blätter aus Prevorft 
fih darüber alfo vernehmen laffen: 

„Ju einer Nachſchrift zu Dr. Vogels Arztlihen No: 
tigen über Goethe, fagt Hufeland am Schluß: „Er en: 
dete mit den Worten: „Mehr Licht!“ — Ihm ift es nun 
geworden, — Wir wollen ed uns gefagt ſeyn laſſen, als 


Sieber gehört . 


Nachruf zur Ermunterung und Belebung.“ Offenbar bat 
Hufeland diefe legten Worte Goethes nicht fo veritanden, 
daß Goethe beim Verfceiden mehr Licht gefeben, fondern 
daß er ed vermißt babe. Ohne Goethen verdammen oder 
Hufelands milde Anſicht verketzern zu wollen, mödte 
man doh einen Zweifel gegen die Konſequenz des Zuſatzes 
zu jenen richtig ausgelegren Worten erheben. „Ibm ift 
es num geworden‘ — woher weiß dies Hufeland? Nur 
aud ber gewühnlihen Meinung, wonad alle Hercen der 
Erde, wohl gar alle Menihen, aus dem Schattenlande 
diefer Welt unmittelbar in das emige Licht überschen 
ſollen. Hievon meiß bie goͤttliche Offenbarung nichts. Das 
gegen fheint ed der Erfahrung gemäß zu ſeyn, dab auf 
ber Grenze beider Welten diejenigen, melde ſich bier mit 
den ewigen Lichte befreunder haben, von demſelben (dom 
angeleuchtet werden; und ſich wicht über das Dunkel des 
Todes zu beihweren haben, wesn ihrem Auge das Fit 
der fihtbaren Sonne erliſcht. Ganz allgemein fol dieſes 
nicht behauptet werden, vielmehr ift es möglich, daß auch 
die frömmften Ehriftenfeelen augenblidlib in eine Nacht 
verfinfen, aus der fie die Hand deifen, ber den Tod über 
wunden und an ben fie geglaubt haben, wieder bervon 
sieht. Allein wir haben Beifpiele von frommen Sterben 
den, bie im Verſcheiden und ſchon vor dbemfelben ben 
ewigen Tag fahen, Eterhanus fah den Himmel offen ıc, 
Man bat die Züge frommer Eterbenden fih verflären 
fehen, ald wenn fie wirklich die Klarheit des Himmels 
ſchaueten; man bat, während fie freundlich den Umſte— 
benden zuwinkten, weil ihr Mund fpradlos geworben, 
einen Lichtſchimmer um ihr Haupt erblidt. Uber vou 
Menſchen, die fübllod, von folben, die in Verzweiflung 
fierben, werben ‚auch merkwürdige Beiſpiele zu findeh 
ſeyn. Eben fo von folden, die über Lichtmangel Kanten. 
Ah erinnere mid unbefimmt reiner Anekdete aus dent 
Jugendleben einiger Dichtet. Diele Freunde, worunter 
Bürger geweſen fepn fol, ſaßen init beiſammen, einer 
von ihnen entfernte fib, und bald daranf börten fie auf 
dem Gange vor ber Thür mit feiner Stimme rufen! 
Licht! Licht! Er war auf bem Abtritt an einem apoplek— 
tifhen Zufalle geftorben. Mor die Thür foynte er für: 
perlih nicht mehr gefommen ſeyn, auch nicht der Schall 
von der Etelle, wo er ftarb, Seine Seele war im Dunkel 
ihres Raumes, in ihrem Hades.“ 

Unmaßgeblich ſcheint es ſich zu geziemen, daß wir 
das Richteramt Gott üͤberlaſſen, und uns dad fromme 
Mitleid mir dem künftigen Schickſal großer Männer er: 
fparen. Iſt in Goethes Schriften vieles, was wir miß: 
biligen, fo follen wir ſtreuge Kritik an diefen Schriften 
üben, damit Niemand ans ihnen Nachtheil ſchoͤpfe, durch 
ſie mißleiket werde. Dies Recht, dieſe Pflicht haben wir, 
aber ibn für dieſe Melt anerkennen und nur feiner ab⸗ 
geſchlednen Seele eins anzuhängen, iſt nicht reht. Ich 
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wiirde ihm lieber im Leben befämpfen und nah dem Tode 
einen Segen über feinem Grabe fprechen. Ich würde nur 
die Sache befämpfen, durch die er ſchaden kann, nämlich 
einige feiner Schriften, aber feine Perfon, feine abgeſchiebne 
Seele, deren glüdliche oder unglädlihe Zukunft gewiß 
feinen Cinfinß mehr auf diefe Welt uͤbt, ungelränft 
laſſen. 

Wenn übrigens die neuen Vertheidiger des Hades 
konſequent ſeyn wollen, muͤſſen ſie auf die Vorſtellungen 
ber Inder zuruͤckkommen. Mon der Dunkelheit, in welche 
die finnfihen Menfchen zuerft fallen, wenn fie geftorben 


find, handelt ſchon Menus Gefeßgebung VII, 73 ff. „Le⸗ 


beus ſeelen, welche der Sinnlichkeit ergeben find, ſollen in 
ihren kuͤnftigen Körpern noch feiner und ſchaͤrfer durch 
ihre Sinne empfinden und zwar in dem nämlichen Grade, 
in welchem fie ſich verbotenen Ergötungen ergeben hatten, 
damit fie verhältnigmäßige Schmerzen ausftehn mögen, 
Auerit follen fie aber in Tamisra oder aͤußerſter 
Dunkelbeit und in andern Wohnungen des Schredend, 
in Aſipatravang oder dem Schwertblätterwaid und in ver: 
fhiedenen Dertern, wo Feftzufammenfchnüren und Auf: 
reißen ift, eine Empfindung der Todesangit haben ꝛc.“ 


Die Inder fiimmen damit überein, dab bie Seelen 
ber Verſtorbenen auf der Erde umwandeln, und daß fie 
nichts Irdiſches genießen fonnen, außer durch Vermitt⸗ 
lung der Menſchen, von welchen fie gefehn werden. Uber 
fie glauben nicht an bie Crideinung folder Gefpeniter 
nah Sahren und Jahrhunderten, fondern fie feßen ben: 
felben nur eine Zeit von 10 Tagen unmittelbar nach dem 
Zode, in welchen fie unmandeln dürfen. Nachher müſſen 
fie die große Seelenwanderung beginnen und in Ihierför: 
per fahren. Daher auch unter der Dunkelheit nicht blos 
äußere ded Raums, fondern auch innere Dunkelheit des 
thierifhen Bewußtſeyns zu verſtehn iſt, und unter den 
Echmerzen und Belhimpfungen in der Hölle ebenfalls 
thierifche Zuftände bes ‚Leidens, des Schmutzes und der 
Niedrigkeit. 


Im Oupnelhat iſt ber Zuſtand nach dem Tode drei: 
fach unterſchieden. Die Guten im Fleiſch gehn auf dem 
Lichtweg langſam zum Paradieſe, die Boͤſen im Fleiſch 
langſam auf dem Wege der Nacht zur Hoͤlle. Beide aber 
haben ihr Ziel noch nicht erreicht, ſondern werden mit 
der naͤchſten Periode Brahmas wiedergeboren. Die aber 
ſowohl im guten als boͤſen Sinne ſich von allem Irdiſchen 
losgeſagt, und ſchon im Fleiſch rein geiſtig waren, brau: 
den gar feinen Weg zu gehn, für fie iſt felbit der Tod 
fein Uebergang, fie find ſchon in diefer Welt Gott gleich, 
fie bedürfen eben fo wenig eines Paradieſes, als fie fich 
vor einer Hölle zu fürdkten baben, und kommen daher 
auch in keinem folgenden großen Weltjahr Vrahmas wie: 
ber, „Wie der Goldarbeiter eim alted Gefäß zerbricht 


und ein neues daraus bildet, fo nimmt Djiwatma, nad: 
dem er den alten Körper verlaffen bat, einen neuen an; 
wie der Wurm von Halm zu Halme frieht, fo er von 
Form zu Form. Das erfte Wort aber, mag er beim Eins 
tritt in dem neuen Körper fagt, it Aham, Sch. - Und 
diejenigen, welche bie fünf Feuer verftehen, und Has 
ranguerbehab in Brahm wien, kommen nab dem Tode 
zuerit zum Mokel des Lichtes, von ba zu dem bes Tages, 
zu bem der Tage des wachſenden Mondes, zu bem ber 
ſechs Monate, in denen die Sonne nad Norden aufiteigt 
vom Steinbod zu dein Zwillingen, zum Motel von Diwlok, 
zu dem ber Sonne, des Blitzes, dann zu Brahmas 
Welt, wo die Seele feite Stelle nimmt, und, wiſſend 
geworden mit Brabma, freude genießt, und nicht wies 
ber in die Welt kehrt, fo lauge dies Brahmand dauert. 
Und biefer Weg beißt Diiv Djan, Meg ber Devas. — 
Die aber um des Lohnes Willen MWerfe und Opfer ver: 
richten, bie fommen zum Mofel bes Rauches, zu dem 
ber Nacht, des abnehmenden Mondes, ber nieberfteigen: 
den Sonne, zum Mofel der Seelen der Väter, und von 
da zum Monde, dort werden fie Diener ber Fereſchthebhha; 
und wenn fie belohnt find für ihre guten Werke, daun 
fommen fie zu Bhoutakaſch, zur Erbe, und geben daun, 
um geftraft zu werden fir die böien, zur Diebenna in 
diefer Welt, und bleiben bort in Geftalt eines Wurmes, 
Schmetterlinge, Hunde, Schlange ober Skorpions, und 
diefer Weg beißt Petrdjan; deun jener geht zum Para: 
biefe, biefer zur Hölle, Die Kiani und Unitarier aber 
find frei von beiden, fie find felbit Brahm, fie baben kei⸗— 


nen Weg zu geben, fie felbit Atma.“ 


Diefe altindifhe Lehre, daß bie Seele dasjenige 
werde, wohin ihre Neigung trachtet, iſt nicht fehr fern 
von dem, was Jakob Böhme über bie Firiruna der 
Imagination, und Smedenborg über die Korreſpondenzen 
zwiichen der Neigung und dem Grgenitande derfelben 
fagt. Darin aber unterfheider fih die altindifhe von 
allen criftlihen Vorſtellungen, daß fie nicht blos bie 
Guten den Böfen, fondern dieſen beiden wieder die 
gaͤnzlich Millenlofen und Indifferenten entgegenſezt, und 
daß fie das unmittelbare Cingebn in das gittlibe Weſen 
bei ben leztern höher ftellt, als die paradiefiihen Freuden 
derer, bie für befondere, mitbin nur theilmeife und 
leine Guttbaten auch befondere, theilmeife, Kleine 
Gtücfeligfeiten zum Lohn erhalten, Die indifhe Dar: 
ſtelung dirfte dem wahren Werth ber irdifchen Dinge, 
felbft der guten, ziemlich nabe fommen, und der Stands- 
punkt, von wo aus alled Irdiſche, ſelbſt dag Gute, Flein: 
lich erſcheiut im Verbältnig zur Größe des göttlichen 
Geiſtes, iſt wahrlih nicht zu verachten. 
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Länder- und Völkerkunde. 
4) Kosemologiſche Vorſchule zur Erdkunde. Don ©, 
A. Wimmer. Wien, A. Strauß fel. Witwe, 1835. 


Der Verfaſſer zeichnet ſich durd einen Maren und 
gefäligen Vortrag aus und gebört zu unfern beiten 
Bearbeitern wifenfhaftliher Werke für den Gebrauch 
eines größern Publikums. Ohne ind Gentimentale oder 
in die Hypotheſenſucht zu fallen, weiß er doc feinen Ge: 
genftand mit Wärme vorzutragen und ihm das Trockne 

- zu benebmen. 

Zuerft fpridt er bier von den aftronomifhen De: 
dingungen unſeres Erdlörpers, kurz und faßlih, und 
nüpft daran eine Betrachtung über dad Alter der Erde. 
Db ed gerade nöthig war, dem gegenwärtigen Zuftand der 


Erde ihr Greifenalter zu nennen, wollen wir nit ent- 


fbeiden. In der Zeit altert freilich alles, das Alter iſt 
aber auch relativ, und es widerſpricht der fraftvollen und 
freundliben, gefunden und fhönen Phofiognomie unferer 
Erde, in ihr etwas Greiſenhaftes zu fehn. Ich möchte 
die frübern Perioden der Erde nicht als ihre fhönern 
Qugendperioden betrachten, fondern vielmehr ald Geburts» 
wehen, bie fie erleiden mußte, um ihre Oberfläche im 
der gegenwärtigen fhönen und volllommnen Geftalt zu 
produeiren, An dieſer Oberfläche ſchildert nun der Vers 
faſſer zuerft die Gebirge und die Länderbildung, dann 


das Meer und alle Wafferbildungen und biefen gegenüber 
dem Luftfreis mit feinen Meteoren. Hierauf geht er 
zum organifhen Gebiet über und malt und die Pflanzen: 
decke der Erde aus, und endlich die Staffagen der Natur, 
das Thierreih, deffen Krone der Menſch ift. Hier hat 
der Verfaſſer überall die großen Ideen der Naturforiher, 
und vorzugsweife diejenigen Humboldts benuzt, und von 
allen diefen Dingen mit einer Wärme und Liebe zum 
Gegenftande geſprochen, bie aud den Lefer binreißt, 
daber wir diefed Buch wiederholt dem größern Publikum, 
das zur Lektüre der ausfübrlichern wiſſeuſchaftlichen Wer: 
fen über diefe Dinge nicht leicht gelangt, empfeblen. 
Bei der Betrachtung des Menſchen erklärt fi der 
Verfaſſer gegen die alte Lehre von ben Racenunterſchieden. 
Seine Humanität ertraͤgt es nicht, die Menſchen gleich 
den Hunden in Racen getheilt zu ſehn. Allein man kann 
annehmen, daß alle Menſchen nur von Einem Paar ab: 
ftammen, daß alle mit gleicher Wernunftfähigfeit begabt 
find, daß alle Kinder Gottes und unter einander Bruͤder 
find, und dennoch kann auch der Racenunterſchied inner: 
bald diefeg weiten Familienbandes beitehn. Man wiirde 
doch offenbar zu weit gehn, wenn man auf fo auffallende 
Unterfbiede, wie die bed Negerd und Chinefen vom 
weißen Europäer, feinen Werth mehr legen wollte. Das 
it ja eben dad Schöne in der Welt, daß in der gleichen 
Gattung von Weſen unendlih mannichfache WBarietäten 
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zu finden find. Man müßte ja vor Fangermweile fterben, 
wenn die Menfben wirklich einander fo -gleih wären, 
als fie ed Gott fen Danf nicht ſeyn Fönnen, weil keiner, 
und wenn er auch noch fo lange lebt, Zeit genug hätte, 
alle in der Menfchbeit liegenden Anlagen auszubilden. 
Der innere Reichthum der Menſchheit kaun fi nur in 
den Unterſchieden entfalten, und dieſe find nit regellos, 
Macen, Nationen, Zeiten bilden größere Grenzlinien, 
zwifchen benen dann wieder eine neue Mannichfaltigkeit 
feiner Unterſchiede Platz finden. 


2) Neueftes Gemälde von Afrika und dem dazu ges 
hörigen Juſeln. Bon Demfelben, Zwei Theile, 
mit Kupfern. Wien, Anton Doll, 1832. 


3) Neueftes Gemälde von Auftralien. Mit Kupfern. 
Don Denfelben, Dafelbit, 1832. 


Ebenfalls ſehr lobendwerthe Kompilationen aud den 
beften und neueften Quellen. Es war dem Werfaffer dar 
bei nicht zu thun, in wilfenschaftlicher Strenge mit dem 
undbertroffenen Ritter zu rivalijiren; er batte nicht fo 
wohl Fachgelehrte, ſondern das größere Publikum im 
Auge; er verfuhr aber auch nicht fo bequem, als Zim: 
mermann in feinen Taſchenbuͤchern, er begnuͤgte ſich nicht 
mir ſchlecht gemäblten Auszuͤgen aus Meifebefhreibungen, 
fondern er wählte aut und ſtellte beſſer zuſammen. Er 
liefert bier eine förmliche Geographie von Afrika md 
Auſtralien, macht fie aber anzichend durch zahlreiche pitz 
toreöfe Schilderungen und Sittenzuͤgen aus Meifebe: 
fhreibungen, fo daß die Lektuͤre dieſes Buchs eben fo 
viel Vergnuͤgen ald Belehrung gewihrt. Wird Volftanz 
digkeit bie und da, 3. B. in Betreff der Negerlaͤnder 
noch vermift, fo muß man bedenfen, daß ed unendlich 
ſchwer ift, die vielen hundert einzelnen Reiſcbeſchreibun⸗ 
gen, die noch dazu haufig von Lügen wimmeln, zu ſichten. 
Der Verfaſſer hat bier, wenn nicht alled, doch viel ge: 
than; mit befonderm Gluͤck aber hat er die Alterthuͤmer 
Meguptens, die arabifhe Mifte und die ſchoͤnen Anfeln 
des Suͤdmeers behandelt. Von den leztern namentlich iſt 
mir noch feine fo gute Meberficht befannt. Mehrere fchr 
gute Aupferftihe gereihen diefen Werfen noch zur be: 
ſondern Zier. 

Bekanntlich find die Meinungen über die Chriſtiani— 
firung der ſchoͤnen Anfelgruppen im ftillen Ocean getheilt. 
Die Miffiondre ſelbſt preifen fie, einige weltliche Neifende 
dagegen, und namentlih Dtto von Koßebue, haben ſich 
bitter darüber beflagt, in welche finftere freudenloſe 
Kirchenzucht das einit fo heitere, von Forfter mit fo 
Aiebenswärbigen Farben gefhilderten Leben der gluͤcklichen 
Otahaiter übergegangen fep, nachdem dad Chriftenthum 
durch blutige Ausrottung des größten Theils der alten 
‚Einwohner gemaltfam eingeführt worden. Unfer Verfaf: 


fer nimmt die Mifftonäre in Schutz. „Zur Ehre der 
Miſſionaͤre muß es durchaus geftanden werden, daß biefe 
bei allem mas vorging in politifher Hinſicht, fib ganz 
leidend verbielten, woran fie auch ſehr wohl thaten. Als 
die Sabl der Ehriften ſich mehrte, wurde: natürlich das 
finfende Heidenthum gegen De neue Lehre höchſt erbittert. 
Nicht alle Priefter waren fo reblih wie Pattii, ber die 
Dieden der Miffionäre prüfte und ihrer Wahrheit folgte. 
Mittlerweile war Pomare abermals vertrieben, von Otahiti 
nad Gimeo geflüchter, wurde aber 1515 abermal einge 
laden zurücdzufehren. Auf Diefer Ruͤckehr begleitete den 
chriſtlichen, König. ein zablreihes Gefolge feiner Glaus 
benggenoffen, darunter viele aus Huaheine, Nacatea, um: 
ter andern auch Mabine, der König jener Iufel, und 
Wahine feine Schwägerin, Schweſter von, Pomare’s Ge 
mablin, Als bie Dtabaiter dad zahlreiche Gefolge ſahen, 
wehrten fie die Landung, Pomare ließ das Feuer nicht 
erwidern (denn die Dtabaiter, fo wie die übrigen Series 
tätsiufulaner, find bereits mit Feuergewebren bewaffnet), 
fondern zog den Weg friedlicher Unterhandiung vor. Der 
Erfolg der Unterhandlungen war, dab Pomare landen, 
fein Eigenthum an fih nehmen und dad Vergangene vers 
geſſen ſeyn ſolle. Pomare lebte nun ald Chrift, und der 
12. November 1815 war der Tag, welcher über Otahaiti 
eine neue era beraufführte, Es war Sonntag, die 
Ehrijten waren zum Gottesdienfte verfammelt; aus Vor— 
forge, da man den Heiden nichts Gutes zutranen konnte, 
hatte man Wachen ausgeſtellt. Eben follte der Gottes: 
dient beginnen, ald Flintenfhäffe fielen und das allge 
meine Geſchrei: die Feinde! die Feinde! ed ift Krieg! die 
Homnen unterbrad, Alles wollte fogleih zu den Waffen 
eifen. Da erbeb ih Pomare, gebor Stillſchweigen und 
befahl die Gottesverehrung fortzuſetzen, was auch geſchah. 
‚Die Worte des Evangeliums und das gemeinfdafrliche 
Geber berubigten die Gemüther. Nun bewaffnete er 
feine Krieger, während die Feinde näher anrüdten. Po— 
mare ordnete feine Freunde zur Schlabt, nahm feine 
Maßregeln fo gut als möglich, allein, noch war er nicht 
dämit zu Stande gefommen, als die bei weitem über: 
legene Echaar der Heiden über die Chriften berfiel. Die 
Heiden hatten an ihrer Epige einen’ tapfern ‚Feldherrn, 
der Prieſter des Hauptgoͤtzen Oro Tino, der Oberpriciter, 
hatte einen leichten Sieg verheißen und wirklich drängten 
fie aud ihre vordern Schaaren zuruͤck und bracten fie in 
Unordnung: Aber das Betvolf, mie es fpottweife von 
den Heiden genannt wurde, bafte an Pomare, feiner 
Schwägerin Wabine und dem Haͤuptlinge von Hugaheine 
mädtige Stuͤtzen. Ta fiel Upufara, der feindlihe An: 
führer und mit feinem Falle entſchied fi das wüthende 
Treffen zu Gunften ber Ehriften. In dem Augenblide, 
wo bie Heiden flohen, gebot Pomare Stillſtand und En: 
digung des Treffens. „Es ift genug!“ rief er and und 
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verbot alle weitere Beſchaͤdigung von Perfonen und Ei+ 
gentbum. Kein Gefangener wurde mißbandelt, Fein 
Leichnam nad altem Brauch verftimmelt und nie bat 
ein Sieger. feinen Sieg mit mehr Mifigung gebraucht, 
Alles, was er that, war die Abfendung einer auderlefes 
nen Schaar, um Oro's Heiligthum zu vernichten. Ohne 
Miderftand wurde der Tempel Dro’s geoͤffnet, die Goͤtzen 
ihrer Gemänder entfleider, alles den Flammen hbergeben; 
der 5 Fuß lange Dro aber zum Hacklock ‚für Pomare's 
Küche beſtimmt. Da das Wolk fih von feinen Goͤtzen 
verlaſſen ſah, erflärte es dieſelben ihres. Vertrauens für 
unwerth und vernichtete fie auf der ganzen Juſel. Die 
Bögen, vor denen- fo manches Menſchenopfer geblutet 
batte, bei deren Zeiten die Aungfrauen gezwungen waren, 
ihre Jungfrauſchaft öffentikd. preiszugeben, in deren Na: 
men fo viele Kinder gewürgt- worden waren, wurden ends 
lich geſtuͤrzt. Bieher wurden die Kriege mit aller Grau— 
ſamkeit wilder Barbaren geführt. - Jeder Vefiegte, der 
nicht entkommen konnte, wurde den Goͤtzen geſchlachtet, 
ihr Eigentbum vernichter, ihre Kolospalmen durch Mb: 
ſchneiden der Krone getödter, die Brodbäume umgehauen 
und fo alles der Vernichtung preisgegeben, Zum erjten 
Mal fühlte das Volk, daß ein Chriſt es beberrihe, „Geht 
nicht nah der. Heinen Inſel, wohin die Weiber und Kin: 
der geflüchtet wurden, wendet euch niot ab nad den 
Dörfern”und Feldern, treter auch nicht in die Käufer, 
noch verderbt irgendwo etwas; fondern gebt ſchnurſtracks auf 
der Straße fort.“ Dies war der Befehl Pomare’s an die: 
jenigen, welde er zur 3erftörung des Goötzentempels aus: 
fandre. Diefer Beſehl wurde von den jungen Ehrijten 
puͤnktlich vollzogen und flaunend verfammelten fi die 
Befiegten un den menihliden Sieger, „Männer von Ta: 
biti, folgte ih noch den Sitten meiner Väter, fo muͤßte 
ic euch alle Lödren, oder aus der Inſel verjagenz aber 
das Evangelium Chriſti, das ich angenommen babe, lehrt 
mich meine Feinde zu lieben und ihnen zu verzeiben., 
Darum liebe und verzeite ih euch.“ Diefe Milde, als 
die erfte Frucht der neuen Religion, wie hätte ſie nicht 
die Herzen gewinnen follen? Freilich hätten wir gewimicht, 
daß unblutig die Pflanze des Lebeus der Ernte entgegen: 
gereift wäre, Altein, da es offenbar: ift, dad die Chriſten 
nicht der angreifende Theil waren, fendern angegriffen 
muthvoll die heilige Sache vertheidigten, fo kann -der 
bämifhe Vorwurf, welchen Kotzebue den Miſſionaͤren 
macht, diefe durchaus nicht treffen. Nie und nirgends 
haben fib Glaubensapoſtel würdiger benemmen, nie uud 
nirgends bat das Ehrikentbuu; fhönere Fruͤchte getragen 
und nie und nirgends ‚haben ſich die Chriſten ibred Eie 
ges, mit weiferer Maͤßigung bedient. Es iſt bier gam 
anders-ald auf den Sandwichinſeln. Wenn dort ein 
Bengham feine herrſchſuͤchtigen Plane durchführt, fo iſt 
e3 ganz etwas andered, ald wenn hier auf den Geſell— 
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ſchaftsiuſeln Humanität und Civiliſation mit kluger Um: 
fiht und miürdiger Kraft eingeführt werden, Nıtärlis 
cherweiſe hatte die Cinführung des Ehriftentbums eine 
Umgeſtaltung der Dinge zur Folge. Mit dem Ghriften: 
thume kehrte auch Civilifation ein. Kotzebue bedauert 
zwar, daß aus dem muntern Bölkhen auf einmal ein 
ernſtes Volk geworden ſey. Ihre Gefänge ſeyen verſtummt, 
ihre Taͤnze verpont, der heitere Muth und frobe Sinn 
habe aufgehört. Daß die Heldengefänge bei einem neu: 
bekehrten Volke abgefchafft wurden, iſt ded wohl in der 
Drdnung, denn im ihnen lebte ja der Geiſt des Heiden: 
thums in feiner ganzen Etärke, und follte nit dad Hei: 
denthum aufs Neue zurüclehren und zu neuen Schlachten 
zwingen, fo feben wir wahrlich fein anderes Mittel, ald 
die ihbönen chriſtlicen Humnen an die Stelle derfelben 
zu fegen. Eo iſt man denn voll Miderfpruhl Den Mil 
fiondren in Ehing warf man vor, zu nachſichtig gegen die 
beidniſchen Gebraͤuche gemefen zu fern und dadurd dad 
Ehriſtenthum verfälfcht zu haben. Den Miſſionaͤren der 
Geſellſchaftsinſelu wird num wieder dad Gegentheil zur 
Laſt gelegt, und melcerlei Luftbarfeiten bedauert man 
denn fo ſehr? Sind es jene barbarifhen Menfchenepfer 
und Goͤtzenfeſte, wo auf graͤßlichen Altären menſchliches 
Gebein borrte, oder der Kinder mordende Orden jener 
rafenden Bacchanten, oder jene wolliitigen Tänze, womit 
fie die Vegierden entzündeten und lich ſelbſt umerfättlich 
in deren Befriedigung machten? Wahrlich wenn dad 
Ehritentbum auch feine andere Fruͤchte gebracht bätte, 
als die Abihaffung jenes ſchrecklichen Goͤtzendienſtes, der 
öffentlichen Ausſchweifſungen und des Diebſtahls, fo wäre 
ed gerechtfertigt. Aber es hat noch andere Fruͤchte gebracht. 
Diefe Chriſten forfchen in der Schrift, denn fie weinen, 
fie baben vas ewige Leben darinuen. Sie haben bie 
Wabrheit erlanut und diefe bat fie frei gemaht, Mir 
glauben, bedärfte e3 einer Mechtfertigung, fo würde Kols 
gendes binreibend ſeyn. Bei einer Verſammlung in 
Racatea wurden Kinder öffentlich im Chriftentbume ges 
prüft, Da tritt cin Greis auf mit weißem Haar und 
ehrwjirdigem Auſehen und ſprit: „Ich war ein maͤch— 
tiger Häuptling; groß war meine Familie; nun bin kb 
allein übrig; alle ftarben dem Satan, fie kannten dieſes 
gute Wort nicht, welches ich zu bören aufgeipart war. 
Mein Herz ſchaut ihnen nad und oft ruft es in mir: 
o daß fie fo fruͤh nicht mehr find, meine Schuld ift groß; 
ih bin Vater von neunzehn Kindern, alle babe ich ges 
toͤdtet, nimmer Dört mein Herz auf nah- ihnen zu ver: 
langen. Jezt wären fie Mämter und Meiber, lernten 
md fennten das Wort Gottes; aber als ich fie mordete, 
bieft Niemand meine Hand oder fagte: ſchone ihrer. 
Niemand fagte: das gute Wort, das wahre Wort iſt da, 
ſchoue deiner Kinder! Darum it mein Herz traurig und 
weinen nm fie. 
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So eben it eine Echrift über ben naͤmlichen Gegen: 
ſtand erſchienen, die ich hier ankuüpfe. 

4) Das Miffionswefen in der Eidfee. Ein Beis 
trag zur Geſchichte von Polynefien. Bon Fried 
rich Krohn. Hamburg, Pertbie, 1833. 

Auch bier werden die Miffiormäre gegen die Klagen 
von Kotebue, Dubois, Duperrey, Beecbep Ic. verthei⸗ 
digt. Der Verfaſſer widerlegt die falfhe Anfiht von der 
idylliſchen Unſchuld der malaviſchen Race. Er fagt: „Die 
erften Seefahrer, welche in der zweiten Kälfte bes vori: 
gen Jabrbunderts dieſe Anfeln theild entdedten, tbeild 
fpäter beinchten (Wallis, Cool, Bougainville, Yancouver, 
Wilſon) fanden die Bewohner derfelben in einem Zu: 
jlande, worin, den Gannibalismns im engern Sinne mit 
eingerechner, nur je die verwildertiten MWölker bes Men: 
ſchengeſchlechts gefunden worden find. Menſchenopfer, die 
roheſte Kriegdart, Dieberei, unnatuͤrliche Wolluſt und 
Kindermord waren, namentlich die beiden legteren, im 
einem Grade unter ihnen, berrichend, daß bie Feder jener 
berichteritattenden Augenzeugen obne Ausnahme bri der 
Beſchreibuug derfelben ftodt. Bei Allem dem zeigten, 
namentlih bie Zabitier eine Freundlichkeit und Milde 
gegen die neuen europäifhen Antönımlinge, welche ihnen 
den Charakter einer natürlihen Qutmütbigkeit aufdrnldte 
und bas Mitleid über ihr andermweitiges Elend nur defto 
eber hätte rege machen follen. Allein, wie fehr dad arme 
Volk aub Gegenitand der Beſchreibung ward, und bie 
und ba (mamentlid bei dem biedern Forfter und aud 
fbon früher bei Wallis,) ein wehmutbiges Gefühl über 
daſſelbe laut wird, fo betractere man fie doch eben nur 
wie irgend ein andres todtes Naturproduft, als interel: 
fante Erfcheinung auf dem Gebiete der Ethnographie 
und all den Humanigätsleuten jener Zeit, melde mit Ber 
gierde die neuen Nachrichten Cool’s und des fpäteru 
Vancouver über die neuen Suͤdſeeinſeln lafen, und welche 
zum iCheil mir großem Einfluß den Megierungen jener 
Laͤnder nabe ftanden, die ihre Schiffe den Infeln zuſand⸗ 
ten, lam es nit in den Sinn, daß bier eine Gelegen: 
beit gegeben fen, mit geringen Mitteln etwas Heilfames 
für das Wohl der Menſchheit zu tbun. Bei dem Schiffe: 
volfe hatte ſich indeß, namentlich nah der Meife des 
Franzofen Bougainville, das Gericht von einer @igen: 
ſchaft der Inſulaner verbreitet, welde die Galanterie je 
ner frauzoͤſiſchen Seefahrer bewog, Tahiti mit dem Na: 
men ber Nouvelle Cythere zu beebren. Die nädıfte Folge 


davon war, das ſowohl den Gefellfaftds wie den Sands 


wichsinfulanern bas Gift jener Sende mitgerbeilt ward, 
welde unter dem heißen Himmelsſtriche bald auf die ver: 
bheerendfte Weiſe um fih griff und im Verein mit den 
bald nachfolgenden Uebeln die Bevölkerung auf eine troft: 
Iofe BWeife hinraffte. Nah Wilfon’s Verſicherung batte 
Wallis (Schiff Delphin, Juni 4767,) alle möglihe Vor⸗ 


fiht zur Verhuͤtung jemed Webeld angewandt, und biefer 
felbit verfibert, daß er ſechs Monate vor und mod län: 
ger nah feinem Aufenthalt im Tahiti feine Spmptome 
diefer Rranfbeit an feinem Schiffsvolle wahrgenommen 
babe. Auch ſuchte Cook fo viel wie möglich feine Matro: 
fen im diefer Ruͤcſicht im Zaume su balıca, konnte aber 
anf den Sandwihsinfeln, die bis auf ibn (1778) noch 
frei davon waren, bie Verbreitung bes Giftes nicht bins 
bern. Seit biefer Zeit nun lernten die Infulaner alle 
unglüdfeligen Auswuͤchſe der europäifhen Welt einen 
nach bem andern fennen. Geiltige Getränfe, die man 
ibnen darbot, tranfen fie mit Begier und erbandelten fie 
nicht nur, fondern fuchten auch eine eigene einbeimifche 
Deitillationsart einzurichten und auf jeglihe Weife zu 
| verbreiten. So riß bald die Trunffucht unter ihnen ein, 
| welche durch bad Klima von dem verberbliciten Folgen 
! begleitet war. Alle Genuͤſſe bes europäifhen Lebens 
| theilte man ihnen mit, ohne je baran zu denken, ihnen 
| auch von dem Lehren des Heild zu bringen, melde in 
Europa der Wllgemeinheit jener Uebel allein Schranten 
zu feßen vermögen. Dem Kapitän Wilfon (Schiff Duff, 
1797) Hagte das arme Voll auf die rührendfte Meile, 
daß jedes neue Schiff von Europa ihnen aud eine neue 
Krankheit bringe und doc feine alte wieder mitnehme; 
denn aud bie Polen, Fieber u. a. Uebel waren bereits 
verheerend auf fie vererbt und kaum erträglich war ben 
Begleitern Wilfon’d der Andlick jener Kruͤppel, denen 
von dem furdtbaren Gifte ganze Gliedmaßen abaefault 
waren. Leute, wie jene, bie in unfern Tagen ein Gewerbe 
daraus machen, die dort endlich begonnenen Miffiondar: 
beiten mit grellen Farben in dad gebäffigfte Licht zu ſtel⸗ 
fen, hätten damals, als die Miffionäre Indiens bereits 
Begenitand ihrer Verfolgung waren, bier nun, wo noch 
fein Miffionär ben Fuß bingefezt hatte, einen recht freien 
nicht nur, fondern auch einen recht bedirftigen Boden 
gehabt, auf dem fie hätten zeigen fönnen, mie man ein 
Volt cinilifiren muͤſſe.“ Demmach, meint der Verfaſſer, 
ieven jene Erefabrer, welche bie Miffionare verfpotten und 
verläumden, an den Uebeln Schuld, gegen welde die Mif: 
fionäre fämpfen, und wenn troß der Barbareien ber See 
fahrer in den Sübfeeinfeln einige Kultur und Gefittung 
aufkomme, fo fep dies eben nur das muͤhevolle Werf der 
Miffionäre. 

Man kann dem Verfaſſer wohl Mecht geben. Rohe 
Schiffer koͤnnen den Wilden wohl Later, aber feine Auls 
tur bringen, und Infofern ift der fronme Eifer der Mifr 
fionäre unentbebrlib, Doch brauchen wir nicht eben zu 
zweifeln, baß bei diefem frommen @ifer aud etwas or: 
thodore oder pietiftifche Pedanterei ift, die wirklich mit 
dem liebenswürdigen Leihtfinn ber Sübdfeevölter einen 
ungefälligen Kontraft bilder, 

(Die Bortfegung folgt.) 
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känder- und Völkerkunde. 
(Fortfegung.) 

5) Reife in Afrika zur Erforfchung des Nigers bis 
zu feiner Mündung. Won Richard und Joh. 
Zander. Aus dem Englifhen von ®r. Drei 
Theile. Mir zwei Charten. Leipzig, Engelmann, 
48335, ö 
"Die aueführlihe Beſchreibung einer Reife, beren 


alüdlibes Reſultat bereits dur alle Zeitungen befannt 
if. Nachdem viele berühmte, durch Geiſt und Keuntniſſe 


. ausgezeichnet! Mreifende lange vergeblich nach dem wahren 


Lauf des Niger geforfht hatten, mar es dem fchlichten 
Bedienten des lestern unter jenen Reiſenden, des Ober: 
ſten Klapperton, vorbebalten, diefe intereflante Entdeckung 
zu machen. Nah Klappertons Tode mitten in Afrika 
barte fib fein Bedienter Lander mit Gemwandtheit und 
Unerfbrodenbeit den Nüdweg gebabnt, und ihm alaubte 
die afrifanifhe Gefellibaft einen Auftrag ertbeilen zu 
miüfen, der fib auch obne wiffenfhaftlide Apparate ers 
füllen ließ, denn zur Entdedung des Nigerlaufs gehörte 
nur Muth, Gewöhnung ans Klima und Kenntniß der 
Negerſprache und Sitten, weldes alles Zander befaß. 
Herodot bielt den Niger und Wil für ein und den: 
velben Fluß, Die Araber glaubten, beide flöfen wenig: 


ftend aus einer Quelle. Von allen Europäern kam zuerſt 
Mungo Park 1796 an den Niger, doch ohne deſſen Muͤn— 
dung zu entdecken, denn er fand fein Grab im Fluſſe. 
Seitdem mußte man noch immer nicht, ob der Niger 
ſich im Sand der Wine verliere, oder wohin er flieife, 
bis auf diefer lezten Meife die Brüder Lander ihn vom 
innern Wfrifa aus bis zu feiner wahren Mündung am 
Kap Fermofa im Golf von Guinea beicifften. 

Im Januar 1850 ſchifſte fih Richard mit feinem 
Bruder, der früher nicht im Afrika geweſen war, ibm 
aber Geſellſchaft leiften wollte, in England ein Sie 
famen im März in die engliſche Niederlafung Accra, 
welche fie die fhönfte in ganz Afrifa nennen, fowohl bins 
fihtlih der Gefundheit als der berrlihen Natur. Von 
bier begaben fie fih in die Bucht von Benin und betra— 
ten das erfte Negerfönigreid Badagryv, wo man fich 
eben zu einem feierlichen Opfer von 300 Menſchen ri: 
ftete, und wo fie durch den babgierigen König ihrer be: 
ten Effeften beraubt wurden, Bon hier drangen fie in 
nördliher Richtung weiter ind Innere, zuerſt nah Bid— 
fdie. „Viele Frauen bier baben das Fleiſch auf der 
Stirne wie Marmor geftreift; eben fo find die Wangen 
aufgefcligt und entjtellt. Auch die Ohrlaͤppchen find zer: 
flohen, und die Löcher erftaunlihd meit gemadt, um 
Stüde Elfenbein oder Holy binein zu fteden. Es ift dies 
eine in allen Ständen vorwaltende Mode, Unſerer Sitte 
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nad lafen wir die Liturgie unferer Kirche. Die Einwoh—⸗ 
ner, deren Gefellihaft wir nie haben loswerden koͤnnen, 
ſchienen unferm Gottesdienft viel Achtung und Ehrfurdt 
zu zolen, dena wir hatten ihnen zu verfichen gegeben, 
was eben vorgebe, und dies beftimmte fie, der Ceremonie 
einen hohen Grad von ftiller Aufmerkiamfeit zu widmen, 
fo wie das ftete eigenthuͤmliche Lachen bei Seite zu fegen, 
durch welches fie fih von ihren Nachbarn unterfheiden, 
Nachmittags, wie die Sonne nah dem Ausdrucke der 
Einwohner „ihre Kraft verloren hatte,“ reisten wir aus 
Bidihie fort, von dem gutmuͤthigen, gluͤcklichen Fürften 
begleitet, Iu wenig Minuten famen wir an das Ufer 
eines Heinen Fluffed Namens Yau. Schmetterlinge gab 
es bier mehr, ald man fi denken fann. Millionen ber: 
felben fatterten um ung herum, und binderten ung buch: 
ſtäblich daran, etwas anderes, ald ihre mannichfaltig ger 
färbten fhönen Flügel zu ſehen.“ Im April erreichten 
die Meifenden die große Negerſtadt Dſchenna. „Die Eitte 
verlangt bier, daß, wenn ein Statthalter ftirbt, zwei 
feiner Lieblingdfrauen am nämliden Tage die Welt ver: 
laffen, damit er im andern Leben ein wenig angenehme 
gefellige Unterhaltung habe. Die dazu beftimmten Frauen 
"des lezten Etatthalters hatten aber nicht Ehrgeiz oder 
Luſt, ihrem ehrwirdigen Gemabl ind Grab zu folgen, 
Sie eilten davon und verftedten fi, ebe die Vegräbnif: 
Geremonie ftattfand, und verbargen fi fogar feither mit 
den übrigen Weibern, Heute jedod wurde die eine der 
Ungluͤclichen, fie; der unfere Wohnung gebört, in ihrem 
Schlupfwinkel entdeckt und ihr die Wahl gelaffen, den 
Giftbecher zu trinken oder fih den Kopf mit der Keule 
des Fetifch: Priefters zermalmen zu laffen. Sie hat die 
erjiere Todedart als die minder ſchreckliche von beiden 
gewählt, und kam nun im unfern Hof, die legten Stun— 
den in Gefelfcbaft ihrer treuen Sfavinnen zuzubringen. 
Cie gaben ihrer Herrin den theuern Mamen Mutter, 
Die armen Gefchörfel Als fie das Mißgeſchick börten, 
ließen fie vom Spinnen ab; das Mablen des indianiicen 
Kornd börte auf und die Echanfe, Ziegen und Hübner 
konnten ohne Aufenthalt ins Freie laufen; fie gaben fich 
dem beftiaiten, ergreifendften Schmerze bin. Jezt bat die 
Ankunft ibrer Gebieterin wo möglich ibren Jammer nod 
erböbt. Vielleicht gibt ed auf Erden feinen wahrbaft er: 
greifenderen Gegenftand als ein einfam ftebendes, mehr: 
loſes Weib in Thränen, und bei fo einer Gelegenheit wie 
diefe, wirft die Alage noch befonders ein.“ 
ge weiter die Meifenden ind Innere kamen, um fo 
gütiger wurden fie von ben Negerfürften bebandelt, be: 
fonderd von den Falatah-Negern, die ſich durch etwas 
lichtere Farbe, feinern Geiſt, Tapferkeit und dur ih— 
ren Muhamedanismus auszeihnen, daher als die Grobe: 
rer von allen andern Negerftämmen gefürchtet werden. 
„Abends kam eine Geſellſchaft Falatahs, denn fie hatten 


nie einen weißen Mann geichen und bie Neugierde trieb 
fie in unfere Wohnung. Sie braten und ein Geſcheut 
von ein wenig geronnener Milb und baten, dies anzus 
nehmen. Mit der Aufnahme hoͤchſt zufrieden, begaben fie 
fih hinweg. Das Berragen aller war aͤußerſt zuridhals 
tend und achtungsvoll. Nichts an unfern Perfonen brachte 
fie zum Laden. Im Gegentheil fhienen fie unfere Kleis 
dung und Farbe fhmweigend zu bewundern und wenn fie 
ung in einiger Eutfermung wohl betrachtet hatten, ſchie⸗ 
nen fie für folde Erlaubniß recht dankdar. Die freund: 
lichkeit und Großmuth des Statthalterd von Bohu bleibt 
unveränderlih. Statt fib zu mindern, fcheint fie größer 
su werden. Er uͤberſchüttet und buchſtaͤblich mit Milch, 
und eben fo freigebig iſt er mit andern Dingen. Es 
macht und ein wahres Vergnügen, mit fo natürlicher 
Artigkeit und Aufmerkfamkeit in einer Gegend bekannt 
zu werden, wo wir fis am wenigften erwarteten, und 
died zu einer Zeit, wo wir fie am meiften nörhig haben.“ 
Es iſt gewiß viel, daß zwei Europaͤer, ohne ein bedeu: 
tendes Gefolge, ohne Empfehlung tief im Binnenlande, 
wo man die Weißen faum dem Namen nah fennt, einen 
io wohlwollenden Empfang fanden und mir fo viel Sie 
herbeit reifen Tonnten. Der Häuptling von Bohu eme 
piabl die beiden Brüder dem König von Katunge, in 
welde große Negeritadt fie fofort abreisten. „Hier traf 
ih auf dem Markte einen recht feltenen und ſonderbaren 
Stein, den ih au kaufte. Die Fingebornen fagten ung, 
daß er aus ber Erde in einem Lande, Namens Iffie, 
gegraben würde; es foll vier Monden weit von Katunga 
entfernt tumd der Punkt ſeyn, wo ihrer Sage nad die 
„erſten Eltern gefhaffen worden wären, um dann von 
da aus ganz Afrika zu bevölfern.* Mit ber Mineralogie 
unbefannt, wie dies bet mir mit den meiſten Miffen: 
ihaften der Fall ift, kenne ich auch nicht die Natur und 
Eigenſchaften des befprocenen Steined und ed thut mir 
nur leid, feine fachverftändige Befchreibung davon geben 
zu können. Er beftebt aus einer Menge Heiner durch⸗ 
fibriger, weißer, grüner, und in jedes Blau ſchattiren⸗ 
der Steine, die in einer Urt Thonerde ruhen und einer 
groben Mofaifarbeit gleihen.* Hier macht Richard Lan— 
der auch eine Bemerkung ber die Negerkoͤniginnen, der 
ren oft mebrere hundert als Gemablinnen eines Häupt: 
lings auf diefelbe Ehre Anfpruh machen. „Die armen 
Seelen! Sie haben faum den Schatten ber Königswürde, 
wie viel weniger dad Mefen! Die äußere Chrenbezeu: 
gung, welche fig von dem männlichen Theile des Volkes 
empfangen, unterfcheibet fie allein von ihren minder er« 
lauchten Landsmänninnen. Cie find gemöthigt zu arbei: 
ten, um ſich Nahrung und Kleidung zu ſchaffen, obne 
das zu rechnen, was vom Gewinn zum Nuben des Kb- 
nigs aufgewendet wird, Um dies alles zu beflreiten, 
fehen fie fih gezwungen, lange befchwerliche Reiten nach 
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den ferniten Theilen des Reiche gu machen, in der Abſicht 
Handel zu. treiben, Indeſſen bleibe ihnen das Vorrecht 
von Stadt zu Stadt zu geben, obne den gewöhnlichen 
Abgaben unterworfen zu fern, und. fie können Die Be: 
baufung jedes Häuptling, wo ſie erſcheinen, in Auſpruch 
nchmen. Der gerübmte Fleiß der alten Königinnen und 
Prinzefinnen finfr ia Nichts, wenn man ibn mit dem muͤh⸗ 
feligen Leben der weiblichen Linie bed Königshaufes von 
Darriba vergleicht." Doc rübmt der Verfaſſer die Schoͤ— 
nen der Falatahs: „Eine Anzahl von Frauen und Maͤd— 
ben aus denn Falatabdorfe Acha lam, von einer ibrem 
Geſchlechte fo natuͤrlichen Neugier getrieben, ebenfalld, 
und ded Nachmittags zu befuchen. Allein ihre Geſell⸗ 
ſchaft ward von ung, ftatt unangenehm zu feon, wie ſich 
dies bei allen andern Beluchern erwies, mit Freuden bes 
wilfommt. Es find nämlich diefe Frauen fo beſcheiden 
und zurüchaltend, und legen fo viel angebornen Zartſinu 
in ihrem ganzen Venebmen an den Tag, daß fie unfere 
ganze Achtung rege machten. Ihre perfönlichen Reize 
find eden fo gewinnend. Sie haben fhöne, kohlſchwarze 
Augen, dunfel glänzende Augenlider, wie das Gefieder 
des Maben. Ihre Züge find angenehm, ob ſchon Die 
Geſichtsfarbe fhmarıgelb if. Ihr Körperbau ift anmıs 
tbig, die Hände find Hein und zart und bas ganz befon: 
bere Nette, die reinliche Bercbaffenbeit des Körpers wie 
der Kleidung machte ihren Umgang eben fo wuͤnſchens— 
werth, mie den ihrer Nachbarn verhaßt.“ 

Nod weiter nordwaͤrts ziehend, famen die Brüder 
endlich im Juni nah Bufa, melde Stadt am Niger 
liegt, in deren Näbe Mungo Park feinen Tod fand, und 
bis wohin früber ſchon Richard Zander in Geſellſchaft 
Klappertons von Norden her gefommen war. Ed gelang 
den beiden Brüdern, einen Ned Parks, eine Flinte dei: 
felden, einige an denfelben gerichtete Billets und ein un: 
bedeutendes Schiffsnotizenbuch habhaft zu werden, das 
Zagebuch Parks aber, das fie vorziialich wünſchten, blieb 
ihnen verborgen. Der König und die Königin von Buſſa 
empfingen fie freundlich. Sie ſchenkten der Leztern, da 
fie wegen des Raubs in Bodagry nicht mehr viel zu ver: 
ſchenlen hatten, ein paar vergoldere Knoͤpfe, die mit 
Eutzüden angenommen wurden. Doch ihr Glanz batte 
and bie Bewunderung des Gemahls rege gemacht und 
jest entitand ein Mortwechfel, wer von beiden fie eigent: 
lich haben follte. Nach langem Streite endete er zu 
Gunſten des Könige, Er ſuchte fid die größten und 
beiten zu feinem Gebrauche aus und gab danm die übri— 
gen der Gemahlin, wobei er ibr aber forafältig die in: 
nere Seite der Anöpfe, welche er für fih felbit gemäblt 
hatte, binzeiate, da fie durch den Gebrauch bleich gewor: 
den war, uud die für fie beftimmten im vortbeilbafre: 

ſten Lichte darftellte. Das föniglihe Paar glich zwei 
großen Kindern, doch waren beide mit dem was fie 
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hatten, wohl zufrieden und druͤckten ihren Dank mit 
vieler Lebhaftigkeit aus. 

Von Buſſa fuhren die Bruͤder den Niger aufwaͤrts 
bis Daourie: „Dieſe Stadt bat einen ungeheuern Um⸗ 
fang, und wird für fo volkreich gehalten, wie irgend 
eine in gan, Afrifa, oder doch in dem Theile deifelben, 
den die bandlungtreibenden Araber befuhen. Ihre Mauer 
ift bob und gut, obfhon nur von Lehmerde; fie fan 
wohl zwifhen 4— 5 (deutſche) Meilen im Umkreiſe baben 
und enthält acht große Eingaͤnge oder Thore, die nad 
Fandesart gut befeitigt find. Die Einwohner bereiten 
eine ſehr fchlebte, geringe Art von Schießpulver, bad 
jedoch das beite und unferer Meinung nad einzige Ras 
brifat bier zu Lande ift. Außerdem liefern fie recht hub: 
ſche Sattel, baumwollenes Zeuch, fie bauen Indigo, Ta: 
baf, Zwiebeln, Waizen, verfihiedene Getreidearten, 
große Quantitäten Meis von vorzuͤglicher Guͤte. Auch 
Pferde, Minder, Biegen rc haben fie, allein bei allem 
Kleide, allen Vortheilen, bie fie genießen, find fie doch 
armfelig gefleider, ohne Geld, und Hagen unaufbörlich 
über ihre traurige Lage, Ein unbedeutender Marft wird 
in der Stabr. täglih unter bequemen Buden achalten, 
in denen bie obengenannten Wrtifel zum Verkaufe aus— 
geboten werden. Die vornehmen Frauen, oder folche, 
die zu dem Zwecke Geld und Zeit aufmenden fünnen, 
tragen das Haar ſehr forgfältig gefämmt und mir Indigo 
gefärbt, Ihre Lippen find ebenfalls gelb und blau ge: 
fürbt, was ibnen ein unaudfis echlich wunderliches Anfehn 
gibt. Ihre Augen find mit gepälverten Spiefglany oder 
Etwas von Abnliber Urt und Stoffe geſchwaͤrzt, das von 
einem Orte, Namens Jacoba, eingeführt wird. Diefe 
Sitte iſt nicht blos bier, fondern überall und an jedem 
Orte gewöhnlich, den wir befucht haben, Die Benutzung 
der Hennah ift zu Daourie fo verbreitet, wie irgendwo. 
Mobllabendere Frauen machen von dieſer äußert fchenen 
Farbe verſchwenderiſchen Gebrauch. Sie wenden blod die 
gequetſchten Bitter der Pflanzen bei den Zibnen, Fin: 
ger⸗ und Zehennaͤgel an. Für die fegtern verwandelt man 
fie in eine Art Brei, den man Abends anf dieſe Theile 
legt und bis früh Morgens liegen hät. Die Armere 
Kaffe von Frauen trägt, vermuthlich mebr dazu gezwun— 
gen ald aus freiem Willen, feine von allen diefen Zier— 
den, die nattirlichen Reize zu erböben, und bat aufer 
dem Tätowiren durdaus gar feine forperlichen Verſchö— 
nerungsmittel. Die Reſidenz des Sultans und viele 
Haͤuſer der vernebmften Einwohner in der Stadt haben 
zwei Stodwerk Höbe; dicke und plumpe Treppen von 
Lehm führen in die obern Gemäher, welde ziemlich 
bei find. Sie haben, wie die Wohnungen auf der Flur, 
Eingänge, bob genug, um jeden durchzulaſen, ohne daß 
er zu der Unbequemlichkeit genötbige if, fib zu büden, 
Der Hauptedeil des Hauſes iſt in kegelſoͤrmiger oder 
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Goozie: Geftalt gebaut, vieredige gibt ed nur wenige und 
die des Sultans haben gar keine regelmäßige Form. 
Als etwas Eignes laun man es wohl anfehn, daß die 
meitten Bewohner des weſtlichen, bes Innern, und wie 
wir glauben, auch des nördliden Afrikas, den Boden 
ihrer Hütten mit einer Miſchung von Waſſer und Kub: 
miſt taͤglich 2—3 Mal, fo oft als fie Material dazu 
finden, befeuchten. So unangenehm dies ber Nafe eis 
nes Europäers ift, fo hält ed doch die Wohnung im 
Innern eben fo fübl, als fie finfter iſt.“ Der Sultan 
diefer Stadt fand für gut, die Meifenden nicht weiter 
ins Innere zu lafen, fondern nah Buſſa zuruͤczuſenden. 
Er behandelte fie inzwiiben immer noch milder, als bie 
von Norden berfommenden Araber, benen er ohne we.s 
res ihre Kameelladungen abnabm, Nah Buſſa zurid: 
getchrt, wurden die Brüder noch eine ziemliche Zeit auf: 
gebalten, da ihnen die Neger, wie die Kinder, immer 
noch etwas abzubetteln hatten, - Die Schilderung ihres 
Aufentbalts daſelbſt dehnt ſich etwas langweilig hinaus, 
nur die Veſchreibung eines religiofen Feſtes hat einiges 
Intereſſe, und folgender Zug von Aberglanben. Es trat 
eine Mondfiniterniß ein. „Der Mond, fasten fie, babe 
fon lange vorher ſich über den Meg geärgert, welchen 
er am Himmel einzufchlagen gendrbigt fen, denn es gebe 
darauf nichts als Dornen und Difteln und taufend ans 
dere ibn durchkreuzende Hinderniſſe. Er babe nur eine 
ginfige Gelegenheit abgemwartet, heute Abend aber den 
gewöhnlihen Pfad verlafaı und den der Sonne. einge: 
fhlagen. Doch fen er mod nicht weit am Himmel auf 
ber verbotenen Straße beraufgefommen, ald die Sonne 
die Sache entdedt babe. Im Zorne wäre fie ibm nad: 
geeilt und bätte feine Flucht beftraft, indem fie ibn in 
Finſterniß hüllte, ibn wieder in feine Grängen zurdd 
nöthigte und ihm verbot, wieder fein Licht auf die Erde 
su werfen.‘ 

Nachdem bie Meifenden noh ben alten König von 
Wowan, einen Verwandten des Königs von Buſſa, be: 
ſucht hatten, der fie dringend bazu einlub,. erhielten fie 
endlich ein Boot, um ben Niger binabzufahren. An den 
Ufern deffelben wurden fie überall liebreih empfangen, 
Der König von Nuffie war von Entzüden ergriffen, als 
er wahrnabm, dad weiße Männer fein Gebiet mit ihrer 
Gegenwart beebren wollen. Und zum Beweiſe feiner 
freundliden Gejinnung gegen Cuch, feiner freundlichen 
Theilnabme an Eurem Moble, fuhr der Abgeordnete 
fort, bat er nicht nur feinen Sohn ald Enern Reiſege— 
fährten und Führer gefendet, fondern auch nach jeder 
Stadt, fie mag bedeutend oder unanſehnlich fern, am 
Ufer des Niger einen Boten abgefertigt, bis nah Funda 
bin, dad außer den Gränzen feines Neiches liegt. Diefer 
{ft beauftragt, den Einwohnern befannt zu maden, dad 
Ihr die Abſicht habt, ben Strom hinab zu reifen, und 


ihnen ben Befebl zu geben, @uch mit allem beizuftehen, 
mas im ihren Aräften liegt, und Euch ermutbigen kann.“ 
Die wichtigften Sräbte am Niger binab waren folgende: 
„Badſchebo iſt eine blühende und wichtige, wenn gleich 
nicht ummanerte Stadt, fo wie zugleich eine der größ- 
ten und zablreihften, die wir je gefehben haben. Es 
wird von ihren Bewohnern und der Bevölferung am 
entgegengefezten Ufer ein lebhafter Handel getrieben, und 
fie befigen zu dem Zwecke eine große Anzahl Kandes von 
anfebnlihen Merhältniffen, die alle Tage dazu verwen: 
bet werden, von einem Geftade nah dem andern zu fah— 
ren. Ihre Kitten find fo dicht an einander gebaut, und 
auf Bequemlichkeit und freien Luftzug it dabei fo wenig 
Nüdfiht genommen, daß faum ein Weg in der Stabt 
zu finden ifk, ber breit genug wäre, mebr ald einen 
Mann geben zu laſſen. Da nun aud jeder ſchattige 
Baum fehlt, fo ift die Hitze eben fo erſtaunlich als un- 
angenehm.“ Etwas weiter abwärts fanden fie binter 
einem großen fhwarzen Berge eine andre „ausmehmend 
große Stadt, Namens Litſchie.“ Hier war der Niger 
fünf Viertelſtunde breit, und mit Käbnen bedeckt. Jens 
ſeits dieſer Stadt fanden fie abermals einen hoben Berg, 
ben Keſa. „Die Höhe bed Berges Keſa, feine einfame 
Lage, feine eigenthümliche Geftalt, unterfheiden ihn von 
allen andern und geben ihm mehr ald gewöhnlichen Reiz. 
Die Eingebornen hiefiger Grgend verebren ihn gewaltig, 
und er begünftigt, wie man fich leicht denfen Tann, eine 
Menge abergläubifber Vorftellungen, melde das einfäl- 
tige, leihtgläubige Wolf, dad gleih dem gemrinen Marne 
Europas, dem Wunderbaren anbängt, damit verfnüpft, 
Die Einwohner glauben, daß ein wobltbäriger Genius 
den Berg zu feinem fteten Lieblingeaufenthalre mäblte, 
und ringsherum einen wohlthätioen, bimmlifben Einfluß 
übt. Hier wird bad Mißgeſchick des Unglücklichen erleich— 
tert, dem Mangel bes Bedürfrigen abaebolfen, die Klage 
des Vetrübten zur Freude verwandelt, Suͤnde und Schmerj 
find unbefannt, der Ernſt weicht der Fröblichfeit und die 
Eorge für die Zukunft der gegenwärtigen Luſt, der ford 
loſen Heiterkeit. Doch ganz beſonders, erzählen fie ferner, 
findet hier der müde Reiſende Schub gegen den Sturm 
und Erboluug von feinen Beſchwerden; er ruht bier in 
dem Wonnegefühle der Sicherheit, und ſchwelgt in den 
Genuͤſſen der Bequemlichkeit. Um aber dieſes alles ju 
erbalten, thut er feine Wuͤnſche und Bedurfniffe dem 
Geiſte des Berges durch Geber und Fleben fund, und 
dann werden fie fogleich erbört; die ſchmackhafteſte Speife 
empfängt er von unfichtbaren Händen, und bat er fi 
durch folhe Erquickung fattfam geftärft, fo bat er die 
Freibeit, fortjureifen oder noch eine Meile zu bleiben 
und den Segen des Berges zu genießen. BE 
; 2 
a (Die Fortfegung forgt.) r — 
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'5) Reife in Afrika zur Erforſchung des Nigers bis 


zu feiner Muͤndung. Von R. und J. Lander. 
GBeſchluß.) 

Vor der großen Stadt Rabba am Niger kam „der 
König des fhwarzen Waſſers. Er ift ein fhöngebildeter, 
odihen in den Jahren vorgeriktter Mann. Seine Haut 
gleiht an Schwaͤrze der Kohle, feine Züge find rob, doch 
gutmuͤthig und feine Größe iſt vortbeilhaft gebieterifc. 
Er war mit einem weiten Bornu- oder arabifhen Man: 
tel von geringem blauen Tuche bekleidet, unter weldbem 
er ein ftreifiges Gewand von bunter Seide, inländifhem 
Seuche, und rothfeidenenm Damafte trug, die alle unter: 
einander zuſammengefliet waren. Eben fo trug er ein 


rothtucnes Karbchen, Hauſſabeinkleider und Sandalen 


von buntem Leder. Zwei Meine huͤbſche, etwa zehn Jahre 
alte Knaben/ gleih groß, als Pagen angeftelit, folgten 
ihm nach der Hütte. Ihre Kleidung war zierlich und 
anftändig, ihre Meine Perfon Anferft nett und reinlic. 
Jeber von ihnen mar mit einem gepuzten Kuhſchweife 
verfeben, und fo"ftanden fie ihm zur rechten wie zur lin: 
fen Seite, um die Fliegen oder andere Infeften von ibm 


megsujagen, “der Girrahife und Tabak zu reichen. Auch 
ſechs von ſeinen Frauen folgten dem König; ſchone, ib: 


ſche, glaͤnzendſchwaͤrze Mädchen, in netten ländlichen, mit 
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reichliher Seide eingefaßten Muͤtzen. — Der Nabbamarft 
ift, wie wir bemerften, fehr berühmt und gilt bei den 
Kaufleuten als der größte und befte im ganzen Lande, 
deffen Niederlage er genannt werden dürfte. Cine Mienge 
einbeimifher und fremder Fabrifate werden bier zum 
Verkaufe auggeboten, und gewöhnlich gibt es eine Menge 
Sklaven und Sflavinnen auf demfelben. Mabba bilder 
die zweite Hauptſtadt der Falatahe. Araber und Fremde 
haben einen befondern, in den Vorftädten liegenden Wohn: 
bezirk.“ Auch herrſcht große Induftrie bier. „Wenn mir 
ausgeben, fehen wir auch viele Gruppen, die Baummolle 
oder Geide fpinnen, Matten von verſchiedener Art, hoͤl⸗ 
gerne Schuͤſſeln und Teller, Schuhe, Sandalen, Muͤten, 
Kleider und dergleichen fertigen. Andere arbeiten fleißig 
an fupfernen und eifernen Steigbiigeln, Pferdegefbirr, - 
Hufeiſen, Ketten u. f. w. Noch andere machen Sättel 
und Pferdezeug. Alle diefe verihiedenen, auf dem Markte 
in Rabba beredmeten Maaren zeugen von bedeutendem 
Geſchmack und Fleife in der Ausführung. Auf dem Ge: 
ſicht der Falatahs drüdt ſich ihre Freiheit aus, und die 
Freibeit macht fie mutbig, fleißig, wohlhabend. Diefe 
Falatahs mahen Anſprüche auf die Verwandtihaft mit 
ben Europäern, ob fie ſchon braum oder fo ſchwarz wie 
Ruf ausſehen. Diefe Leidenfhaft, für fhön zu gelten, 
wird oft bie zu einer laͤcherlichen Höhe getrieben. Meiße 
Männer, und wenn fie noch fo jämmerlih erſcheinen, 
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werben fiher nicht blod von den Falatahs, fondern auch 
von dem eingebornen Schwarzen als eine höhere Art von 
Weſen angefeben, die ihnen in jeder Art überlegen find, 
Wir erinnern, und, in PYaonrie ein Geſpraͤch zwiſchen 
zwei Leuten gehört zu haben, die fih auf's Heftigite her: 
umzanften, — „Wie? rief ber Eine dem Undern zu. 
„Du erbärmliher Sohn einer fhwarzen Ameiſe! Willſt 
Du Dir anmaßen, zu fagen, baß mein Vater ein Pferd 
war? Sieh’ mal bie Ehriften bier an! Was fie find, 
bin ich auch und meine Eltern waren foldhe Leutel Ant: 
worte nicht, fag’ ih Dir, denn ich bin ein weißer Mann!“ 
Der Spreder war ein Neger und feine Haut kohlſchwarz.“ 

Weiter ſtromabwaͤrts geriethen die Meifenden bei 
Naht in große Gefahr durch bie zahlreich fie umringenden 
Nilpferde. In der Stadt Egga wurden fie wieder fehr 
gut empfangen und ber alte König dieſes Orts erwies 
iduen die Ehre, vor ihnen zu tanzen. Im der großen 
Stadt Kacunda, die dem mächtigen Königreih Funda 
gegenüberliegt, wurden fie ald Zauberer angefehn und 
fonnten nicht genug Zettel befchreiben, bie den Eingebor: 
nen ald Talismane galten. Bon hier an nahm der Niger, 
der von Buſſa aus füdöftlih gelaufen, eine ſuͤdweſtliche 
Michtung und trat zugleih in ein hohes Gebirge ein, 
In Damuggu wurden bie Brüder wieder freundlich auf: 
genommen, als fie aber bis in die Nähe der großen Han» 
delsſtadt Kirrie am Niger kamen, wurden fie plöglic 
von einer Menge Negerfähnen umringt, aller ihrer Ef: 
fetten beraubt und nadt dem Mitleid der fremden, bier 
handelnden Kaufleute aus andern Negerftaaten überlaffen. 
Kirrie ift ein fehr merfwirdiger Ort. Da er nicht zu 
fern vom Ausfluß des Niger ind Meer liegt, fo ift fein 
Markt von europdifhen Waaren nicht leer. „Mein Er: 
ftaunen fannte feine Grängen, als ich auf ben Markt: 
plag kam und hier, wie ich glaubte, große europäifdhe 
Flaggen an Stangen faft auf jedem Kanoe wehen fab, 
das hier Bei näherer Betrachtung entdedte ich 
freilid fer fie nur Nahahmungen, aber doch mit un: 
gemeiner Kunſt und Nettigkeit gefertigt, ſeyen. Die 
brittiſche Farbe ſchien vorzuherrſchen und unter ihnen die 
Flagge ber vereinigten Koͤnigreiche am beliebteſten zu 
fern. Meine bisherige Bermunderung nahm jeboch nicht 
im minbeften ab, als ich landete und bier ben Markt 
von Leuten befucht ſah, die europäifhe Kleidung trugen, 
‚obfhon der wunderlihen Liebhaberei zufolge, die man 
unter den Wilden, welche mit Europäern Verkehr haben, 
ſtets bemerkt, keiner von allen einen vollftändigen Anzug 
hatte. Der eine trug nur einen Hut und ein Stüd 
Mandefterfattun, um bie Hüften gebunden; ein anderer 
ein Hemd, der dritte eine Jade u. f. f. Allen Einwoh⸗ 
nern, die Könige ausgenommen, iſt bad Tragen ber 
Beintleider gefeglich verboten und dieſes Kleidungsftüd 
in ber Regel duch ein gewoͤhnliches Taſchentuch erſezt. 


Die ganze Menge bildete den buntſchedigſten Haufen, dem 
ich je gefeben habe; nichts auf Erden konnte wunderlider 
und läherliher ausſehen. Viele von ihnen ſchwazten 
feanzöfifh und englifh unter einander, — Eine lange 
EStrede hinab war. dad Ufer mit ihren Fahrzeugen bebedt, 
welche die Farben verfhiedener europäiiher Völker von 
langen Stangen berabwehen liefen. Leztere waren au 
ben Ruderbaͤnken befeftigt. Manche Kanoes führten wohl 
drei Flaggen und alle folhe Flaggen waren vom ungeheu⸗ 
rer Größe, mit blauem, zackenfoͤrmig ausgefchnittenen 
Kattum eingefaßt. Außer ihnen gab es noch andere von 
ganz fonderbaren, wunderlihen Muftern, bie z. B. wilde 
Thiere, Beine von Menſchen, Weingläfer, Flafhen und 
noch fonderbarere Geftalten barftellten. Woher dieſe 
Wilden ſich folde mit dergleihen Bildern verzierte Fah— 
nen verfchafften, wien wir nicht anzugeben, allein wir 
erfuhren doch, daß jeder Stamm feine befondere Flagge 
führt, die, wo es einer wichtigen Unternehmung gilt, 
jedesmal entfalteb wird, — Männer und Frauen trugen 
an Beinen und Armen ungeheuer dide Eifenbeinringe, 
bie wenigftend einen Zoll Die und ſechs Zoll Breite hats 
ten. Dabei waren dieſe Bierratheu fo ſchwer und unbe⸗ 
quem, daß, wenn die Weiber gingen, ‚fie die ungelenke— 
ften, fhwerfälligften Gefhöpfe auf der: Welt zu ſeyn (dies 
nen, denn fie fonnten feinen Schritt thun, ohne mit 
den ſich anfchmiegenden Ningen im Verlegenheit zu kom⸗ 
men. Der Naden und Byfen der Frauen war gleiche 
falls mit Korallen und Glasperlenſchnuren geziert, dage⸗ 
gen beſtand die ganze Kleidung aus einem Stüt huntem 
Kattun, das die Hüften umgab.und fi bie zum halben 
Beine hinab erftredte. Die Männer find ein wild auds 
fehendes Volk, außerordentlih ſtark und athletiſch und 
zugleich wohlgebaut. Ihre einzige Kleidung ift die Haut 
von einem Leoparden ober Tiger, um bie Hüuͤften 
gefhlungen. Das Haar ift geflochten und in Menge mit 
rother Erde beitrihen, das Gefiht überall voller Ein: 
ſchnitte. Sie gehen fo tief ind Fleifh, daß fie tiefe Fur⸗ 
hen machen; jeder Schnitt ift wohl einen. Zoll lang und 
mit Indigo gefärbt. Es ift kaum möglid, in ihrem Ges 
fihte einen Zug zu unterfceiden, und nie habe ich fo 
entjtellte Milde gefeben, Dagegen haben die Frauen vom 
Ebuvolte ſehr huͤbſche Bildung und mir Fonuten wide 
obne Schmerz. daran, denken, daß folde barbariſch aud 
fehende Kerle, wie.diefe Männer, das. Glüd hatten, fo 
eine häbfhe Art von Weibern zu beſitzen.“ Vielleicht, hat 
bier die Dankbarkeit etwas geſchueichelt, denn die Weis 
ber waren ed, melde die geplünderten uud ‚von allem 
entblößten Neiienden mit Lebensmitteln verfaben und ſich 
ihrer auch beiden. Berathſchlagungen über, ihr fernered 
Schickſal thätig ‚aunahmen. Da ber, König ‚bed Landes 
gerade abweſend war, erwartete man. feine Ruͤckehr. 
Obie, der aefaͤrchteſe König des Chulandes. ſah alſo mM 
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„Wegen ber übergroßen Verſchwendung von Korallen, 
womit er geihmddt war, hätte man ihn den Korallen: 
könig uennen Lönnen, denn wenigftend ums fiel der Ge: 
danke immer ein, wenn wir ihn. auf feinem Throne von 
Erbe ſitzen ſahen. Sein Haupt war mit einer Müpe 
in Geſtalt eines Zuckerhutes geziert und diefelbe di mit 
Schnüren von Korallen und zerbrohenem Spiegelglafe 
gepuzt, fo daß fie gar nicht den Stoff der Müge erfen: 
nen lieben. Der Naden oder beffer Hald wurde von eben 
ſolchen Perlen ‚umgeben, die fo dicht berumgingen, daß 
fie ihm fat einigermaßen das Athembolen erſchwerten 
und Hals und Baden ein aufgeſchwollenes Anſehen hatten, 
Wier oder fünf andere daran hängende Schnuͤre -hingen 
um den Hals herum fat bis zum Knie herab, Er trug 
‚einen kurzen fpanifhen Mod von rothem Tuche, aber feit 
:anfchließend, da er zu eng war, Goldne Epaulettes prang: 
‚ten darauf und vorn herunter gingen goldne Treffen, die 
aber, wie. bie Muͤtze, wenn man nicht recht. genau nad: 
ſah, wegen der erftaunlihen Menge daran befeftigter Ko: 
rallenſchnuͤre nicht zu erfennen waren. Jeden Knöcel, der 
: Hand ſchmuͤcten dreizehn ober vierschn Armbaͤnder, denn 
wir waren neugierig genug, fie zu zählen, und um ihren 
vollen Glanz zu fihern, waren ein paar Zoll vom Mod: 
ärmel. abfichtlich weggefchnitten. Die Schnüre waren am 
Knoͤchel mit einem alten fupfernen Knopf zufammenge: 
fügt, was num zu ihnen wunderlich genug abitah. Des 
Königs Beintleider, mit dem Node von gleichen Stoffe, 
ſaßen fo feit, wie biefer, auf dem Leibe, reichten aber 
nur bis zur Mitte des Deines, deſſen umterer Theil wie 
bie Handfnöhel und gerade mit eben fo viel Meihen ge: 
puzt war, ungerehnet eine Schnur Heiner Meifingfcel: 
len, welche oberhalb der Knoͤchel ſaß. Die Füße waren 
nackt. So prächtig gefleidet lächelte Obie felbft über feine 
Herrlichkeit und freute fi der Bewunderung, die ihm 
alle feine Diener zollten, während ihm vermutblich bie 
: Anwefenbeit der weißen Männer fhmeichelbaft war, denn 
‚er bildete ſich doch ein, daß fie von Staumen über feine 
:glänzende Eriheinung ergriffen wären, und ſchuͤttelte 
darum feine Füße, die Glödhen tönen zu laffen, worauf 
‘er fih mit bem größten Moblgefallen an ſich felbit nie 
berfegte und rund herumblickte.“ Sein Urtheil fiel übri: 
:gens bahin aus, daß die beiden Brüder Lander gefangen 
bleiben follten, bis fie englifcherfeits buch Waaren aus⸗ 
"gelöst würden, welche dem Werthe von 20 Sklaven gleich 
kaͤmen. Sie muften nun eine Meile unter dem wilden 
Volk aushalten, deſſen barbariihe Feitgelage, wobel Mord 
und Tobfehlag und thierifhes Bruͤllen an der Tagesord⸗ 
mung waren, fie in immerwährender Unruhe erbielten.‘ 
Doch geſchah ihnen nichts zu Leide, vielmehr erhielten fie 
täglich Beſuche von mitleidigen Damen, die fie mit allem 
Nöthigen verfaben. Sum Gluͤck befand ſich etwas weiter 
ſtromabwaͤrts gerabe ein englifher Kauffahrer auf dem 


Niger. Bu diefem wurde Nichard Lander abgefandt, um 
das Löfegeld herbeizuſchaffen, während fein Bruder ald 
Geißel zurüdblied, Allein Kapitän Late empfing den 
erftern mit einem Hagel von feemännifhen Fluͤchen und 
ſchwur ibn, daß er feinen Heller für ibn ausgeben werde, 
Nun war guter Math theuer. Doc die Neger felbit Hals 
fen den beiden Brüdern, und fuchten Lake zur Nachgie— 
bigfeit zu bewegen, weil es ihnen um den Gewinn zu 
tbun war, Nachdem fie fih eined Schiffslieutenants, 
ber zufällig am Ufer war, ald einer neuen Geifel 
verfigert hatten, liefen fie beide Brüder Fander nebit 
einem Berwandten des Königs zu Lake gehn, um mit 
ihm zu umterbandeln, dieſer aber machte Furzen Prozeß 
und drohte den Negern, mit. ein paar taufend Kriegs— 
ſchiffen zu kommen und ihnen Allen dad Garaus zu ma: 
den, wenn fie ihm nicht gleich feinen Lieutenant wieder: ' 
fhafften. Sie gehorchten und nun blieben auch die Brit: 
der Sander mit dem Wenigen, was ihnen von ihren Hab: 
feligleiten zurüdgegeben worden war, auf dem Schiff 
und fuhren den Niger hinab ind Meer, Nach ibrer Nüd: 
fehr wurde jedoch fogleich von der engliihen Megierung 
Befehl ertheilt, die Forderungen des Königs von Ebu 
zu befriedigen und dad durch Lakes Brutalität geftörte 
Sreundfchaftöverhältniß herzuſtellen. 


6) Abrege de Geographie par A. Balbi. Paris 4832. 


Balbi ift einer der wohllingenden Namen in der 
neueſten frangöfifhen Wiflenfhafts » Literatur und unfer 
alter Goethe beſchaͤftigte fib vor einigen Jahren gern 
mit feinem fomparativen ftatiftiihen Gemälde, dad um 
fo erfreulicer auffiel, da in. Frankreich in diefem Zweig 
noch fo wenig Ausgezeichnetes geleitet worden ift. 9a, 
vor der Mevolntion war fogar in Franfreich fein einziges 
leidliches Lehr: oder Haudbuch der Geograpbie, deun 
ſelbſt Mentelle’d Buch ift unter der Mittelmäßigkeit, Zu 
ibm geſellte ſich fpäter_ der Dine Malte: Brun und ward 
Mentelle'd Mitarbeiter. Er hatte zum Theil, was jenem 
ganz abging, die Kenntniß fremder Sprachen, befonders 
der deutſchen und englifhen, ohne Die es unmöglich ift, 
ein gutes Werk über allgemeine Geograpbie zu ſchreiben. 
Aber MaltesBrun hatte in feiner Jugend Theologie ftu: 
dirt und Verfe gemacht, was ihn immer nahhing und 
ihm große Luft zu Paradoren und fpisfindigen Streitig: 
feiten, fo wie zu poetifchen Täufchungen gab. Der Preeis 
von Malte:Brun, von deſſen neueſter Uusgabe wir vo: 
riged Jahr in bdiefen Blättern gefprocden haben, zwar 
mit Geidmad-und mit viel Geift abgefaßt, konnte aber 
doch nicht für ein Handbuch der Geographie gelten, Der 
Verfaſſer gibt fih darin immer das Unfeben, als habe 
er Kenntnife, bie ihm ganz fremd find, eine in Frank: 
reich ſehr gewöhnliche: Charlatanerie; felten fhöpfte er 
aus der Quelle felbft.. Ja, man kann fogar behaupten 
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"und beweiſen, daß er bie meiſten englifchen Reifen und 
geograpbiichen Schriften nur aus unvolllommenen Auszügen 
in engliſchen Zeitſchriften und Review's kannte, ‚die ei: 
gentlichen Werke aber nie zu Gefiht bekommen hat. An 
der Spige des eriten Theild feines Werkes fteht eine 
Geſchichte der Geographie, die zu ihrer Zeit mit großem 
Beifall empfangen wurde und ed Malte-Brun leicht 
machte, fib einen bedeutenden Ruf zu gründen, denn 
eine ſolche Gefhichte der Geographie war damals in 
Frankreich noch etwas ganz Neues. Unterfubt man aber 
die Arbeit genau, fo findet man, daß alles Gute darin 
and den Merten Sprengels, Forſters, Beckmanns, Man: 
nerts, Heerens, Suhms, Pinkortons und Anderer aus: 
ländiiben Schriftfteller gewonnen war, die man zu jener 
Zeit noch gar nicht in Frankreich kannte, mie man fie 
denn auch jest nur febr wenig fennt; alles übrige ber 
Arbeit beſteht in wunderlichen Konjefturen, benen alle 
Kritik abgeht, Der große Beifall, mit dem biefer erfte 
Band feined Precis aufgenommen wurde, bat einen fehr 
nachtheiligen Einfluß auf die folgenden Theile, ja auf 
Malte:Brun felbit gehabt. Das Journal de l’Empire, 
deifen hauptfächlicher Mitarbeiter er war, andere Freunde 
und Kameraden priefen ihn über alles Maaß und es 
ging ihm, wie in neuefter Zeit Champollion, er glaubte 
nun felbft das unverſtaͤndige Loos und ſah vornehm herab 
anf Männer, die ſich mit genauen und gewifenhaften 
geograpbifhen Unterfuchungen befchäftigten. 

Endlich erfhien — abermals fein Franzos — Adrian 
Balbi, der Merfaffer obigen Abrege’s, der nicht Malte: 
Bruns laͤcherliche Prätenfion bat. Er nahm nicht nur 
die beiten allgemeinen und fpeciellen Werke über feinen 
Gegenftend zur Hand, fondern zog and bei feiner Arbeit 
die ausgezeichnetſten Gelehrten Frankreichs, des Auds 
lands und felbft Amerifas zu Math, So ift das Buch 

“dei weitem volllommener, wiewohl auch Baldi manchmal 
“nicht vorfihtig genug in Benutzuug mitgerheilter Mate: 
rialien if. Das Buch zerfällt im zwei Theile, in die 
allgemeinen Grundfäge und in die Befchreibung der Erde, 
Sehr zu billigen iſt's, daß Balbi die politifche Einthei: 
fung bei feiner Arbeit zum Grund gelegt und darin nicht 
neuere beutihe Geograpben zum Mufter genommen bat, 
bie faft mit jeder Leipziger Buͤchermeſſe neue Eintbeilun: 
gen in die Geograpbie bringen, bie fie ganz willtkührlich 
machen und dadurch eine unfdglihe Verwirrung in bie 
Wiſſenſchaft bringen, Die phyſiſche Beſchreibung der Erbe 
muß zwar den andern Theilen der Geographie zum Grund 
liegen, es ift Aber gegen alle Methode, bei der Beſchrei— 
bung der einzelnen Länder ihr die politiiche Geographie 
aufjuopfern und fie ihr zu gefallen zu zeritiideln. Ein 
geographifher Abriß, der- vorzüglich für. Franzoſen be: 
ſtimmt ift, muß matürlich dieſes Land mit größerer 
Genauigleit behandeln als alle andern. Indeſſen findet 


ſich doch Uberall das Nöthige. Dankenswerth IE ach, 
daß Balbi ſich in der Beſchreibung des ottomaniſchen Reichs, 
Aegyptens, Perfiens, Griechenlands und Italiens bei 
Orten aufhält, die zwar heut zu Tage ganz unbedeutend 
find, bei denen aber merkwürdige Trümmer ftehen, bie 
an die Größe des Alterthums erinnern. Mecht lobenss 
werth ift auch die Genauigkeit mit der die fremden @i« 
gennamen gefchrieben find. Im ber Megel legen bie 
Geograpben zu wenig Werth darauf. So -fchrieb man 
auf englif$ Mysoore anftatt. Maissur, Bootan ſtatt 
Butan, Ude für Odh und Maerpoore ftatt Mirpur. 
Die Sprache ded Buchs iſt im Ganzen einfah und 
far, nur manchmal ſchwuülſtig, wenn der Verfaſſer von 
den Mittbeilungen fpriht, die ibm von andern Gelchrs 
ten, Sadverftändigen und Staatsmännern fir fein Buch 
gemacht worden find. Da. nimmt der italienifhe Schwulft 
entieglih überhand in den Ausdriden der Hochachtung, 
Verehrung, bed Danks und der Anerfenmung. . 
Kleine Frethümer kommen in dem Werke ziemlich 
häufig vor, wie dies bei einer Arbeit diefer Urt nicht 
anders möglich ift, große aber haben wir nur wenige 
bemerkt, 3. B. betrachtet Balbi dad Laud Tſchildrva 
von Akhal⸗tſilhe wie eine ruffifhe Provinz. Von diefem 
tuͤrkiſchen Pashalik ift aber nur ein ganz geringer Theil 
durch den Frieden von Adrianopel 1529 an Rußland abs 
getreten worden. Die rufjiihe Gränze geht eine Stunde 
nördlich von der Stadt Afhalztfiths. und biefe Stadt ift 
den Türken geblieben. Größer noch ift der Irrthum, 
wenn behauptet, und bdiefe Behauptung gar dem ver« 
ftorbenen Abel: Nemufat Schuld gegeben wird, es fen 
nämlich; die Buddhaifhe Meligion und Kultus weſentlich 
verſchieden von der Lamaiſchen. Dies ift ein großer Irr⸗ 
thum, auf den überdies unfer gelebrter Klaproth in Pas 
ris den Verfaffer aufmerkſam gemacht hatte, Ein Irrs 
thum iſt auch Balbis große Anhaͤnglichkeit für fratijtifche 
Angaben in Ländern, wo diefe noch gar nicht vorhanden 
und auch bei dem Zuſtaud ihrer Verwaltung gar nicht 
möglich find. Es iſt ſogar laͤcherlich, ftatiftifhe Angaben 
von Bevoͤlkerung, Induftrie und dergl. in Tibet, Perfien 
anzuführen und dem Leſer zuzumutheu, er folle deren 
glauben! Ein anderer Webelftand geht and der Beſchrei⸗ 
bung des Theils von Aſien und der übrigen Welttheile 
hervor, wo die Europäer Kolonien oder Komptoird has 
ben. In Gemäßheit Ddiefer jtatiftiihen Methode bat 
Balbi ein englifhes, franzoͤſiſches, niederländifches, rufs 
ſiſches u. ſ. w. Amerifa, Aſien, Afrika und Wuftralien 
gemacht. Dadurch kommen Laͤnder und Orte dicht neben 
einander, die vernünftiger Geographie zu Folge nicht zu⸗ 
fammen fteben follten, 3. B. Island und Grönland , die 
Länder ewigen Eiſes neben der Infel Sainte:sErofr, wo 
Zuder und: Kaffee gebaut wird, Dr. 
(Die Fortfegung folgt.) 5 
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Sortfegung.) 
7) Mathematifche Geographie oder Darftellung 
‚unferer Erde nach ihrem Stande und Verhältniffe 
zu den übrigen SHimmeleförpern, fo wie nad 
ihrer Größe, Eintheilung ꝛc. von Dr. Karl 
Schmidt, Leipzig, Baumgärtuer, 1832. 


Illuminirte Tafeln mit Tert. "Die erite Tafel ftellt 
das Sonnenfoftem mit den Planetbabnen dar; die zweite 
ift fat gang mit einem großen gelben und leeren Kreis 
ausgefüllt, mit danebenftebenden Heinen Kreifen, wodurch 
das Größenverhältniß der Planeten zur Sonne anſchau⸗ 
lih gemacht wird; die dritte enthält viele bunte Kreife, 
von denen die einen den Fläceninhalt des Waſſers, die 
andern den des Kontinents auf der Erde, und bie fol: 
genden den Flächeninhalt: jedes einzelnen. Erdrheild und 
des Mondes vergleichungsweife und nah Verhaͤltniß 
darjtellt; die Kreife anf der vierten Tafel zeigen ‘die 
Zonen und ihr Verhaͤltniß zu den Erdtheilen an; von 
den auf der fünften Tafel in einander liegenden Kreifen 
deutet der äußere den Flaͤchenraum, der innere die Bes 
völferung an, alfo daß der Heinfte Kreis im größten bie 
geringfte Bevoͤllerung, der größte im Meinten die hoͤchſte 
anzeigt, und zwar wieder nach Erdtbeilen; endlich zeigt 


die fechete und lezte Tafel das Nämlihe in Bezug auf 
die Bevölkerung der Hauptitaaten Europas an. 
Der Verfafer hätte den Verſuch noch weiter fort: 
fegen und ganz foftematifch durchführen follen in Bezug 
auf die Naturreihe, auf Gebirge, Vegetation, Sand 
wuͤſten, Nationen, Religionen ıc. . 
8) Die Erde und ihre Bewohner. Ein Lehr» und 
Leſebuch für Schule und Haus, bearbeitet von 
K. F. Vollrarh Hoffmann. Zweite, durchgefehene 
Auflage, Mit 4 Erläuterungstafeln. Stuttgart, 
Hoffmann, 1853. 

9) Allgemeine Erdbefchreibung für Schulen, von 
Dimfelden. Daſelbſt, 1835. 

10) Arlas für Schulen und zum Selbftunterricht, 
von Demfelben. Dafelbft, 18535. 

Der Verfaffer, früherer Heraudgeber der Hertha, iſt 
ein guter Geograph und weiß auch gemeinverſtaͤndlich, 
turz und Mar zu fhreiben, was bei folden Schul⸗ und 
Hausbüchern weſenttich if. Zur Unteriheidung von ans 
dern geograpbifhen Handbuchern zeichnen ſich die feinigen 
oder das feinige (denn iſt nur eim gedräng: 
ter Auszug aus dem Hauptwerf) vorziig: 
lich durch die einfachen u ‚enfäligen Definitionen 
der aſtronomiſchen, mathematiihen und geographifhen 
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Begriffe aus, fo wie dur tabellarifch Klare Heberfichten 
aller Zahlenverhaͤltniſſe, fie mögen die aſtronomiſchen und 
atmosphärifhen Wechfel, ober bie Bevoͤllerungen betref⸗ 
fen. Auf diefe Weile kommen durch dieſes Handbuch 
eine Menge mathematifcher Anfhauungen unter bad Volt, 
ohne daß deffen Kapacität zu viel zugemuthet wuͤrde, 
und Humboldtd große Kombinationen werden populär, 
ohne daß man gerade ein Mathematiker vom Bach zu 
fepn braucht, um fie zu begreifen. Gewiß ift die Ans 
ſchauung der Zahlen, im welden die Naturoͤkonomie ſich 
bewegt und gleichſam Buch führt, für bie Erkenntniß 
des Erdganzen und ber Erbtheile wichtiger, als das 
enblofe Detail von Städtenamen, Quadratmeilen jeder 
Heinen Graffhaft, Manufalturen, Voftitationen, und 
womit fonit die Geographen feit Buͤſching bie liebe Ju: 
gend quälen. Hoffmann hat dieſes Detail geſchickt vers 
mieden und doch eine fehr reichhaltige Schilderung der 
Länder, namentlich unfred Vaterlaudes, gegeben. Nur 
zumeilen hat er fih durch den an ſich loͤblichen Eifer, 
recht Mar zu fepn, zu einigen überflüffigen Definitionen 
verleiten laffen, 3. B. Seite.113, wo er mit faft ſcho— 
laftifher Schärfe unter den Dörfern bie einfeitigen, d. b. 
die nur auf einer Seite Häufer haben, einwegigen, bie 
Scheidebörfer (mit-Scheidewegen), die Kreuzdörfer (mit 
Kreuzwegen), Dingdörfer (mit einem freien Plage), die 
Gebirgsdörfer, Kirhbörfer ic. unterſcheidet. Daß ein 
Gebirgsdorf im Gebirge liegt, verfteht ſich wohl von 
felbft, fo wie überhaupt ſchon jedes Kind diefe Definitionen 
machen kann, fie alfo nicht erft im Buche zu lefen braucht, 
Allein diefe Sucht, Kar zu definiren, hat auf ber ans 
dern Seite fo viel Schüßendwerthes, daß wir fie danf: 
bar anerkennen muſſen. Auch die äußere Anordnung des 
Stoffs, die Weberfiht uber bie Naturreihe und Mens 
fhenracen, das Hervorheben Europas und mamentlich 
Deutichlands und dad Zurüdftellen der fremden Welt 
theile ift fehr alüdlih auf den Leferfreis berechnet, für 
den diefed Handbuch gehört, 


44) Karl von Naumers Lehrbuch der allgemeinen 
Geographie. Mit fünf Kupfern. Leipzig, Brock⸗ 
haus, 1832, 


Gin fehr guted Handbuch, worin der allgemeine Theil 
ber Geographie mit großer Umficht und Klarheit gelehrt 
wird, Der Verfaffer beginnt mit der Aftronomie, und 
mit dem Ealendarifben Verhaͤltniſſen, Cintbeilung der 
Zeiten und regelmäßigen :VBeränderungen-auf ber Erbe 
durch allgemeine kosmiſche Einfluͤſſe; dann geht er zur 
Beihreibung der Erdoberfähe über und behandelt zuerft 
die Meere, dann die, nte, nad ihren Gebirge: 
zügen, Fluͤſſen, Eben ‚ Seen ıc., dann bie 
Wirkungen der Atmo je Erboberflädhe, Winde, 
Wetter, außerordentl fdeinungen, Nach die: 








fen allgemeinen Schilderungen bed Terraind kommt bie 
organiſche Ausfuͤllung deffelben an die Reihe, die Plans 
genwelt, die Thierwelt und endlich ber Menfch mit ſei— 
nen Racen und allgemeinen Verhaͤltniſſen. Das alles ift 
treffli geordnet und im feiner natürlihen Aufeinander⸗ 
folge zur Weberficht gebraht. Die ganze Erde wird als 
Grundlage der Geſchichte bier Mar gemacht, jedoch ohne 
die Geſchichte felbft, beren befondern Verlauf und deren 
Ruͤckwirkung auf die allgemeinen Naturanlagen nicht Ges 
genftand diefed Werkes if. Nur am Schluß gebt ber 
Derfaffer von den Menfchenracen zu ben Spraden, Me: 
ligionen und Staaten derfelben über, und nur in kurzen 
Andeutungen. Aber nicht nur bier, fondern auch ſchon 
bei der Betrahtung ber Natur beurfundet er eine fromme 
Gefinnung, wie wir fie felten gerade bei den Naturfor: 
ſchern finden, denen fo viel vom Irdiſchen vor bie Augen 
Eommt, daß fie gewöhnlich entweder Materialiften werden 
und an der idealen Welt zweifeln, ober wenigftend miteiner 
gewiffen Gleichgültigfeit das Schlehte fammt dem Guten 
Haffifieiven. . Herr von Raumer legt im Gegentbeil einen 
ftrengen chriftlihen und moralifhen Maafftab an die 
Gegenftände feiner Betrachtung, fofern fie irgend daran 
gemeffen werben koͤnnen. Daher druͤckt er fein tiefed Be— 
dauern aus, daß die Herrlichkeit des Herrn noch über 
fo vielen Heidenvoͤlkern nicht aufgegangen ift, und er 
zürnt allen alten Religionen, dab fie nit chriſtlich find; 
In bittern Worten wirft er den Brahminen ihren Stolz, 
den Muhamedanern ihre Wolluſt vor, Wie fehr wir nun 
auch eine fo edle Aufwallung des Gemuͤths achten, fo 
hätte der Verfaffer doch wohl auch darin eine verborgene 
weife Abficht der Vorſehung erkennen dürfen, daß fie die 
Menſchen fo verſchieden ſchuf, daß fie das Licht der Aufe 
Marung erft allmählig aufdämmern lieh, daß fie Jahr 
taufende lang ganze Völker in dem nicht ftrafbaren,, fon« 
dern kindlichen und unfchuldigen Irrthum ließ, etwas 
für heilig, für Tugend, für Ehre und Recht zu balten, 
was ed nicht war. Wenn es die Worfehung nicht fo ges 
wollt hätte, fo wuͤrde Adam fon Ehriftus gemefen fern, 
da fie ed aber fo gewollt hat, würde man die Vorſehung 
fehr unberufen tadeln, wenn man ed anders haben mollte. 
Das wiſſentlich Schlechte ift freilich überall zu verdam⸗ 
men, aber nicht der Irrthum, nicht ber edle Irrthum. 
Mie mag Herr von Raumer in Bauſch und Bogen bie 
Brahminen verwerfen, in. einem Zeitpunft, ba wir fo 
viel Erhabened, Juniges, in jeder Hinficht Herrliches 
von ihnen fennen lernen. Wie mag er in Bauſch und 
Bogen den Mubamedanismus „beillos* nennen, wenn 
er je Dſchellaleddins gottfelige Schriften gelefen bat? 
Wir wollen damit feine allgemeine Toleranz gegen Heiden 
und Zurfen und ihre längft erfannten- Irrthuͤmer pre 
digen; wir wuͤnſchen nicht nur, fondern wir find uͤber⸗ 
zeugt, daß das Ehriftenthum zulezt über der ganzen Erbe 
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audgebreitet werben wird; aber im Ruͤdblick anf bie 
altergraue Gelchichte, in der man dad Chriftenthum noch 
nicht Fannte, oder es nur verftümmelt kennen lernte, 
dürfen wir doch und müflen wir tolerant ſeyn, und eine 
diftorifh und naturwiſſenſchaftlich gründlihe Würdigung 
bes aͤlteſten Entwicklungsgangs der menfhliben Denk: 
und Hamdlungsweife, der Wöltereigentbämlichkeit und 
des in der Weltgefhichte fortgefesten Natureinfluffes ift 
mehr werth, als der Vorwurf, dab ed nicht überall ſchon 
vor vielen taufend Jahren geweſen, wie heute bei und, 


42) Der Menſch in allen Zonen der Erde. Don 
D. Hoffbauer. Leipzig, Engelmann, 1852. 


Kerr Hofbauer fit gerechter gegen das völferhil: 
dende Naturprineip. Er nimmt an, die Natur habe mit 
diefer Mannichfaltigkeit der Mölferftufen, bie der Vers 
ſchiedenheit der Erdoberflaͤche entfpriht, Zwecke erreicht, 
die durch eine allgemeine Gleichheit und Volllommenheit 
der Menihen nicht erreicht worden wären, und bie in 
jedem Fall in ihrer Nbficht lagen, weil ed font eben an 
derd wäre, Denn Hegeld Satz: dad „Wirkliche iſt ver: 
nuͤnftig,“ ift wenigſtens in Bezug auf die Dinge wahr, 
die nicht geändert werden können, während er falſch if 
in Bezug auf alles, was zu ändern iſt. Wenn ein deut: 
{her Philiter ein faules, tudmäuferiged Leben führt, 
fo ift er zu tadeln, der Peſcheraͤh aber, ber daſſelbe in 
feiner ameritanifhen Wildheit und Einſamkeit thut, iſt 
es nicht. Wenn ein brittifher Seelenverkäufer die Neger 
plagt, fo it er ein Schurke, aber wenu es der Neger: 
fürft in Afrika thut, fo iſt er blos ein Barbar, ber 
nichts Beſſeres weiß. Es kommt, wenn man richtet, auf 
bie Zurehnungsfähigkeit an. 


Uebrigens hätte ber Merfaffer mohl die Möller nicht 
blos befhreiben, fondern fie auch in eine genealogifche 
Verbindung bringen follen. Aber da erfahren wir nichts 
von der Descendenz der femitifhen Sfämme, ber ins 
diſch⸗ perſiſch ⸗ germaniſchen 1c. Bei ben Menfhenracen 
lommt es nicht blos auf die Zonen und bad Klima, fon: 
bern auch auf die urfprüngliche Nbftammung an. 


Die berühmte Streitfrage, mie die Nacen entjtanden 
find, ſcheint mir nicht gelöst werden zu Fönnen, wenn 
man nur aͤußern klimatiſchen Einwirkungen die Verſchie— 
denheit zuſchreibt. Seit einem Jahrtauſend leben Araber 
unter den Negern und ſind doch nicht Neger geworden. 
Eben fo wenig find die Spanier in Merilo Indianer 
geworden und eben fo wenig werden die Engländer auf 
Neuholland Papnad werden, Man muß wohl von ber 
Annahme einer einzigen und allgemeinen Produftionds 
kraft in der Menſchheit ausgehn. Diefe Kraft bat ver: 
ſchledene Perioden ihrer Wirkungen gehabt. In der er: 
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fien Periode ſcheint bie materielle Seite bei der Fort⸗ 
pflanzung- vorgeberricht zur haben, daher nicht nur das 
Uebergewicht der Sinnlichkeit im ganzen Alterthum, fons 
bern auch im Sinnlihen bie fharfen und feinen Varies 
täten, bei ſchwacher ober wenigſtens gleichartiger Geis 
ſteskraft. In biefer Periode feinen fih die Racen aus 
ber vagina gentium beraudgebildet zu haben. Später 
fcheint in jener allgemeinen Produltionskraft der Menſch⸗ 
beit bie biäher innerlich verborgne geiftige Seite mehr 
bervorgetreten zu fepn, und in ber nicht mehr veränder: 
ten SKörperbilbung eine deſto größere Lebendigkeit und 
Verfhiedenheit ber Beifter ſich ausgebildet zu haben. In 
jener eriten Periode wurben Racen, Möller, Gattungen, 
in bdiefer zweiten wurden erft Perfönlichfeiten, individuelle 
Charaktere gebildet; analog der Natur, die zuerit nur 
unorganifbe Maſſen, und erjt nachher organifhe Indis 
viduen bildete, und bie doch biefelbe Eine Naturkraft ift, 
fo gewiß als auch im ganzen Generationsprogeh ber 
Menſchheit nur Eine ungetheilte, aber ihre innere Mans 
nichfaltigfeit in Begenfägen und einer regelmäßigen Folge 
entfaltende Kraft ift. Diefe intenfive Prodbuftiondfraft 
fdeint mir einfaher und natürlicher die menichlichen 
Varietäten zu erflären, als eine von außen ber kom— 
mende Einwirkung, obgleih auch dieſe keineswegs ges 
läugnet, fondern ihr nur bie zweite Stelle angewiefen 
werden fol, 


45) Vergleichende Darftellung der alten, mittlern 
und neuen Geographie. Ein Lehrbuch für die 
oberfien Gpmnafialllaffen. Bon Dr. W. 8. 
Volger. Hannover, Habn, 1852. 


Dieſes nad einem vortreffliben Pan angelegte Wert 
ift nur zu kurz und gedrängt. Es gibt Verzeichniffe der 
ältern, mitrlern und neuern geographiſchen Namen jedes 
Landes, nah Gebirgen, Flüffen, Städten, aber wenn ſich 
der Derfaffer nur noch einmal fo viel Daum erlaubt 
hätte, wurde er nicht eine fo große Menge intereifanter, 
ja unentbehrliher Notizen baben weglaffen muͤſſen. Ber: 
gleihen wir z. DB. den Artikel: „die Schweiz." Warum 
ift bei Zürich nur Geßner erwähnt und nicht auch Smingli? 
warum bie Schlachten bei Näfeld, Sempach ıc. und nicht 
aud die von St. Jakob? warum bei Schaffhaufen Johan⸗ 
nes von Müller und nicht auch bei Glaris Tſchudi? 
warum fehlt Kloiter Cinfiebeln? warum ift bei Genf 
weder Calvin noch Moufenu genannt? Auch hätten wir 
erfahren muͤſſen, welbe unter den altrömifhen Schwei⸗ 
zerſtaͤdten die größte gewelen? welche Klöfter und Burs 
gen in ber alemannifhen Zeit zuerſt emporfommen? und 
wie viel mehr biftoriihe Erinnerungen fib an bie ein: 
zelnen Ortsnamen knuͤpfen. Das alles bätte ſich bei 
etwas mehr Kaum fagen laſſen. 
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Ein Wert wie biefed, nur meiter ausgeführt und 
die Mitte haltend zwiſchen dem biftorifhen Atlad von 
Le Sage und Mitterd Erdlunde, müßte für Schulen von 
großem Augen fepn und fi großen Beifalls erfreuen, 


44) Tagebuch meiner Reife nah Nio de Janeiro. 
In den Zahren 1819 und 1820. Bon F. 8. v. 
Range. Ju Briefen. Mit drei Kupfertafeln. 
Zweite Auflage. Ronneburg, Weber, 1832. 


„Zraurige Folgen entipringen fir unfer deutiches 
Vaterland aus ber verführeriihen Beihreibung, die man, 
von einem Lande, noch jezt entwirft, welches auf ber 
niedrigtten Stufe ber Kultur fteht, und im welchem bie 
Menſchheit mit Füßen getreten wird, Was in ber Welt 
aber gebt den Menihen mehr an, als bie Menfhheit? 
was fann ihn mehr reizen, als dieſe, im ihrer Wollen: 
dung? Brafilien ein Paradies!!! Fürdterlihe Anſicht 
eines Paradiefes bier auf Erben. Unſchuld und Freiheit! 
ihr erften Eigenfhaften der paradiefifhen Natur, Euch 
fucht man vergebend im jenem hodhgepriefenen Lande! — 
Bon al’ ben Fremdlingen, die ih, während meiner Ans 
wefenbeit in Brafilien, geſprochen babe, find wenige, die 
nit meine Anfichten theilen, wenige, die nicht mit Sehn⸗ 
fuht dem WUugenblide ihrer Befreiung entgegenfehen, 
um am heimifben Altare, mit gebeugten Knien, ihren 
Irrthum zu bereuen, — wenige, die gefunden was fie 
fuchten, vielleicht diejenigen ausgenommen, die dahinge⸗ 
gangen find, um Schmetterlinge, Würmer u. f. w. zu 
fangen, denn Würmer — gibt es dort im Heberfluffe. 

Allerdings haben fat alle Deifende, die nicht Na: 
turforfcher waren, ungefähr die nämlihen Klagen über 
Brafilien geführt, 3. B. Lindhorit, Weech ıc. Der Ver: 
faſſer beſchaͤftigt fib in feinen Briefen viel mit feinen 
Herzensangelegenheiten, Träumen von feiner Geliebten, 
Gefühlen ımd Stimmungen, und nebenbei mit ber Schilde: 
zung der Schiffseinrichtungen, denen ein Heined interef: 
fantes 2erifon ber Schiffdausbrüde beigefuͤgt iſt. Unter 
den Bemerkungen über das ſchon fo oft befchriebene Bra⸗ 
filien ſtieß uns folgende ald neu auf. „Die täglichen 
ſchweren Gewitter machen einen eignen Eindrud auf mic, 
und wie ich bemerkt habe, auch felbft auf die Eingebornen, 
Die Wirkung, die das Gewitter auf Kinder von 2 —3 
Jahren bat, ift höchſt merkwürdig. Ich keune einige Kin: 
der von biefem Wlter, welche bei Annäherung bes Ge 
witters in einen förmlichen Todesſchlaf verfinfen, und 
auch nicht eher wieber erwachen, bis baffelbe ganz voruͤber 


it. Diefelbe Wirkung foll es auf meine eigne Schweſter 


noch vor zwei Jahren hervorgebracht haben.“ 
(Die Fortfegung folat,) 





Vermischte Schriften. 


Scheibemünge, oder neue deutſche Sprichwörter, 
bibfifhen, naturgefhichtlichen, fabellehrigen und 
vermifchten Juhalts. Don Wander. Zweite 
und lezte Gabe, Neiße und Leipzig, Henniugs, 
1852, 


Eine gute Sammlung fhöner Sprihmwörter, zunaͤchſt 
eine Menge ans der Bibel, dann folde, darin aus bem 
Naturreich Lehren fiir die Menſchen entlehnt find, z. B. 


Der Affe betet die Sonne nicht an, wenn er fi aud 
au ihr wärmt, 

Je mehr die Vampire ſaugen, deſto angenehnter fie fächeln. 

Beſſer ein guter Sprung, als ein fhlechter Flug. 

Ein Hamfter beftiehlt den andern. 

Wo Hafen Irlegen, gewinnt ein Strohmann die Schlacht 

Wenn der Mops mit der Dogge aus einer —— ftißt, 
fo überfüllt er. den Magen nicht. 

Eine erbungerte Kate füngt feine Maus. 

Don Mäufen wird feine Katze fett. 

Dem Efel ſchreibt man die Weisheit auf den Rılden, 

Den Hafer, ben die Laftpferbe verdienen, freifen bie 
Staatspferde. 

Ein hungrig Schaaf traͤgt wenig Wolle. 

Eine Ziege zu hüten, macht mehr Mühe, als sehn Kühe, 

Wenn Gott dem Hirfh dad Geweih nimmt,‘ fo gibt er 
ihm eim größeres. 

Die Größe des Kopfs thut's nicht, fonft hätte der Walls 
fiſch den meiften Verſtand. 

Es muß fehr kalt fepn, eh’ ein Vogel in dem Käfig zu: 
ruͤck fliegt, 

Eine Eule, die am Tage ausfliegt, wird überall. berupft. 

Was nılzt der Eule eine Brille! 

Cine Elſter fpriht, auch wenn Niemand zuhört. 

Es iſt ein ſchlechter Hahn, der ſich von den Huͤhnern 
beißen laͤßt. 

Nicht unter jedem Haͤubchen ſtect ein Taͤubchen. - 

Eine Taube, bie zum Lachen geboren ift, weint nicht, 
wenn ihr duch ein Junges ftirbt. 

Ein Schwan bleibt ein Schwan, wenn er auch mit Gaͤn⸗ 
ſen geht. 

Das iſt ein ungluͤcklicher Fiſch, dem das Waſſer nicht ſchmeckt. 

Ueberreife Fruͤchte fallen ſelbſt ab, 

Ein Gaͤrtner, der die Bine liebt, läßt die Scheere — 
verroſten. 


Dann folgen mythologiſche Sprichwoͤrter, z. B. zu 
einem Herkules gehoͤrt mehr als eine Keule. Endlich ver⸗ 
miſchte Sprichwoͤrter von allerlei Art. Wir erinnern bei 
diefer Gelegenbeit an bie ältere vortrefflihe Sprichwoͤr⸗ 
terfammlung von Sailer, die „Weicheit auf ber Gaſſe.“ 
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Fänder- und Völkerkunde. 
(Fortfegung.) eo 
15) Chriſtoph Columbus Leben und Reifen. Don 
Washington Irving. Auszug von dem Vers 
faffer. Aus dem Engliſchen überfezt. Stuttgart 
und Tübingen, J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
4855. 


Es gibt Fälle, wo der Geſchichtſchreiber zugleich 
Dichter fepn muß, um den Zauber ded Wunberbaren 
aufzufaffen, der im gewiſſen Begebenheiten oder Charak: 
teren liegt. Die Entdetung von Amerika hätte laͤngſt 
die Darftellung verdient, die fie erſt jezt durch Washing- 
ton Irving gefunden bat, nämlich eine zwar der Gefhichte 
treue, dod im poetiihem Geift Foncipirte Darftellung. 
Mit Meifterband beicreibt er des Columbus Meife fo, 
daß wir in diefelbe Spannung gefegt werden, wie feine 
Eciffgmannfhaft, daß wir alle Gefühle des Zweifels 
and ber Hoffnung und endlich nicht minder die ber Le: 
berrafhung, bed wonnevollen und träumerifhen Schauens 
über die neuentoedte Welt mit ihnen theilen. 

„Columbus Lage wurde mit jedem Tage mißlicher. 
Die Ungebuld ber Matrofen erhob ſich zu völligem Aufe 
ruhr. Sie fammelten ih in dem entfernten Thellen ber 
Schiffe, Anfangs in Heinen Haufen von zwei und drei 


Matrofen, welche jedoch, nah und nah zunehmend, 
furdtbar wurden, und in Murren und Drohungen ge: 
gen den Admiral ausbrachen. Sie eiferten gegen ihn als 
einen ehrgeizigen Tolltopf, der in einer verrüdten Grille 
fih vorgenommen, etwas Unfinniged zu thun, um fi 
bemerkbar zu machen. Melde Verbindlichkeit zwang fie 
auszubarren, oder wann follten die Bedingungen ihres 
Vertrags ald erfüllt betrachtet werden? Maren fie doch 
ſchon in Meere gebrungen, die noch Fein Segel je durch: 
fhnitten, und wohin vor ihnen kein Menſch ſich gewagt 
hatte. Sollten fie weiter fdiffen, bis fie umfämen, oder 
bis jede Ruͤckehr mit ihren zerbrechlichen Fahrzeugen 
zur Unmöglichkeit wurde? Wer konnte fie tabeln, wenn 
fie an ihre Sicherheit, ihre Müdkehr dachten? Der Abd: 
miral war ein Frember, ohne Freund, ohne’ Einfluß. 
Sein Vorhaben hatten die Gelehrten ald albern und 
phantaftiich verworfen, und Männer jeden Ranges ge: 
mißbilligt. Er hatte daher Niemand auf feiner Seite, 
wohl aber Viele, die ſich feines fehlgefhlagenen Plans 
freuen würden. Dies waren einige der Gründe, melde 
dieſe Menfchen zur offnen Empörung bradten. Mehrere 
ſchlugen felbit ald wirkſamſtes Mittel, alle Nachllagen 
des Admirals verftummen au maden, vor, ihn in bie 
Eee zu werfen, und anzugeben, er fep über Bord gefal: 
len, indem er die Sterne und Himmelszeiden mit fei- 
nen aftronomifhen Injtrumenten betrachtet habe, 
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Um 25. September beftieg Martin Alonzo Pinzen 
den Hintertheil feines Schiffes, umd rief: „Land! Land} 
Señor, ih fordre die Belohnung! Und in der That 
war ſuͤdweſtlich ein folber Anſchein von Land, dab Go: 
fumbus auf die Aniee ſank, dem Himmel laut dankte, 
und die Mannfchaft Dad Gloria in excelsis anftimmte. 
Die Schiffe veränderten ihren Gang und fteuerten die 
ganze Nacht hindurch ſuͤdweſtlich; allein das Tageslicht 
endete, gleih einem Traume, ihre Hoffnungen: das ein: 
gebildete Land war eine Abendmwolfe geweien, welhe bie 
Macht aufgelöst hatte. Während mehrerer Tage med: 
felten fie zwiſchen Hoffen und Murren, bis bie verſchie— 
denen Anzeichen von Land fo vielfältig wurden, daß die 
Matrofen von dem Zuſtande tieffter Niebergefchlagenheit 
zur böchften Freude übergingen. 

Um 7. Dftober hatten fie fiebenhundert fünfzig Mei- 
fen zuruͤckgelegt. Je weiter er fam, deſto häufiger wur: 
dem die Zeihen von Land; fingend flogen die Wögel um 
die Schiffe, und Kräuter ſchwammen vorüber, fo friih 
und gran, ald hätten fie jüngft am Ufer gebluͤht. Als 
jedob am Abende des dritten Tages die Matrofen die 
Sonne an einem uferlofen Horizonte untergehen faben, 
brachen fie wieder in lautes Klagegefhrei aud, und dran: 
gen darauf die Meife aufzugeben. Kolumbus ſuchte fie 
Anfangs durch gütige Worte urid großmütbige Weripre: 
chen zu befänftigen; da er aber gewahrte, baf ihre Hef— 
tigkeit dadurch nur vermehrt wurde, nahm er einen an: 
dern Ton an, und erflärte ihnen, dab alles Murren 
umfonft fen; daß die Erpebition einmal von den Monar: 
chen ausgefandt worden, um Indien zu ſuchen, und 
fomme was da molle, er vorbringen werde, bie burd 
Gotted Ergen er dag Unternehmen zur Ausführung ge: 
bracht. Er fand nun in offner Fehde mit der Mann— 
ſchaft, und feine Lage wäre rettungslos gemefen, wenn 
nicht zum Gluͤck am folgenden Tage die Merfmale von 
Land fib auf eine Weife fund gegeben bitten, die faft 
feinen Zweifel mehr zuliehen. Cin grüner Fiſch, der 
nur bei Felfen fib aufzuhalten pflegt, ſchwamm um bie 
Schiffe, und ein Dornenzweig voller Beeren trieb vor: 
über; auch fingen fie ein Rohr, ein Brett, und vor al 
len einen kuͤnſtlich geſchnizten Stab. Aller Mißmuth, 
alles Murren war nun am Ende, und den Tag hindurch 
ein jeder auf ber Lauer nah dem langgeſuchten Lande, 
Als am Abende die Seeleute nach ihrer Gewohnheit das 
Salve Regina, die Veſperhymne an die heilige Runge 
frau, gelungen batten, redete fie Columbus mit tief er: 
greifenden Worten an, und machte fie auf die Güte 
Gottes aufmerkfam, der fie durch fanfte, gänftige Winde 
tiber ein rubiges Meer zum verbeißenen Lande geführt 
bate. Er drüdte das fefte Vertrauen aus noch im diefer 
Naht Land zu finden, befahl, daß eine wachfame Hut 
anf dem Morkaftell aufgeftellt bleibe, und verfprac 


demjenigen, der bie Entbedung made, ein Wams vom 
Sammet zu dem von den Monarchen verfprochenen Jahr: 
gelde. Den ganzen Tag bindurd hatte ein frifher Wind 
geweht, und das Meer größere Strömung ald gewoͤhn⸗ 
lich gebabt; bei Sonnenuntergang wendeten fie ſich wie⸗ 
der gegen Meften, und bdurdidmitten die Mogen im 
fhnellen Lauf, die Pinta als beſte Seglerin voran, Die 
9 Freude herrſchte auf den Schiffen, und kein Auge 
war die Nacht geſchloſſen. Als der Abend daͤmmerte, 
nabın Solumbug feinen Plab anf der Spitze des Verdecks 
am Hintertbeile feines Schiffes. So heiter und yuvers 
ſichtlich auch am Tage der Ausdrud feiner Rüge gemeien, 
fo waren ed doc für ihn Stunden der ſamerzlichſten 
Unruhe; und jest, ba bie Schatten der Nacht ihn jedem 
Blick entzogen, bielt er die angeflrengtefte, tunabläffigite 
Wahr, und fein Auge fpähete umber am dunkeln Hori⸗ 
zonte nad dem leifeften Seien von Land. Ploͤtzlich, ger 
gen 10 Uhr, glaubte er in einiger Entfernung cin Licht 
glänzen zu ſehen. Im der Furt, daß fein ungeſtüͤmes 
Hoffen ihn kaͤuſchen fönne, rief er Pedro Gutierrez, des 
Königs Kammerling, umd fragte ibn, ob er ein Fir im 
jener Richtung gewahre; worauf diefer bejahend autwor« 
tete. Columbus, noh immer zweifelnd, ob es nicht 
Taͤuſchung der Phantafie fen, rief num Rodrigo Sander 
aus Segovia, und machte ibm diefelbe Frage. Waͤhreud 
lezterer dad Wachhaus erfliegen batte, mar dad Licht vere 
fhwunden. Sie faben ed nachher noch ein oder zweimal 
in plöglicken vorübergehenden Strahlen, gleib einer 
Fadel in einem Fiſchernachen, der mit den Wellen fid 
erbob und funk; oder ald würde es in den Händen eines 
Menfhen am Ufer bin und bergetragen, indem er viek 
leicht von Haus zu Haus ging. So vorübergehend und 
ungewiß jedoch war biefed Licht, daß Menige ibm Wide 
tigkeit beimaßen; nur Columbus fab es als ein ſicheres 
Zeichen der Nähe des Landes, und zwar einen bewohnten 
Kanded an. Eie fezten ihren Weg bis zwei Uhr Mor: 
gend fort, als ein Alintenfhup von ber Pinte das freue 
dige Signal von Land gab. Fin Matrofe, Modrigurz 
Bermejo, von Triana, einer Vorſtadt Sevilla’d, doch 
aus Alcala de Ia Guabaira gebürtig, entdeckte es zuerſt. 
Man fah es jezt deutlich, in einer Entfernung von etwa 
zwei Meilen, worauf die Segel eingezogen, und angelegt - 
wurde, ungeduldig bie Morgrnröthe erwartend. Wie 
beftig und bewegt muͤſſen Columbus Gedanken und Em— 
pfindungen in dieſem kurzen Zeitraume geweſen ſeru! 
Trotz jeder Schwierigkeit und Gefahr war endlich frin 
Ziel erreicht, das große Geheimniß des Oceans enthüͤllt; 
feine Theorie, der Spott der Meifen, fand fiegreid 
feftgeftellt, und fi felbft hatte er einen Ruhm geſichert, 
ber dauernd wie die Melt fern mußte Selbſt ber 
Phantafie wird es ſchwer, bie Gefüble eines ſolchen 
Mannes im Augenblit einer fo erbabenen Entdeckung 
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zu faſſen. Welche vermicrende Diaffe von Vermuthun— 
gen über das vor ibm liegende, in Finſterniß gehüllte 
Land muß feiner Seele fih dargeftellt ‚haben! Daß ed 
frubtbar, belundeten die won ſeinem Ufer ſchwimmenden 
Pflanzen. Auch glanbte-er in der balſamiſchen Luft den 
Duft aromatiſcher Wälder zu ſpuͤren. Das gelchene, 
ſich beivegende Licht bezeugte, daß es ber. Wohnort von 
Menſchen fen. Aber welcher Art waren ſeine Vewohner? 
Glichen fie denen des andern, Theiles der Erdkugel, oder 
waren fie ein fremdartigeg, ſcheußliches Geſchlecht, mo: 
‚mit die Einbildungskraft in jenen Zeiten alle fernen uns 
befannten Megionen bevölkerte? Hatte er eine wüſte Inſel 
der indiſchen Meere erreicht; oder war dies bie berühmte 
Eipango felbit, das Biel feiner; goldenen Träume? Tau— 
ſend ähnliche Betrabtungen muͤſſen ſich fciner bemächtige 
haben, während er die Nacht durdmacte, ungewiß ob 
das Morgenlicht eine dde Wuͤſenei offenbaren, oder über 
gewuͤrzige Maldungen und glänzende Tempel und goldene 
Staͤdte, über allg die Pracht morgenländiiser Givilifa: 
tion leuchten werde, 
: Als der Tag anbrab, ſah Columbus ein flaches, 
ſchoͤnes @iland vor ſich, das mehrere Meilen ſich aus: 
debnte, frifh und grün, und fo reih mit Baͤumen, 
gleich einenn ununterbrodenen Baumgarten bedrdt war. 
Obgleich Alles in der wilden Ueppigkeit ungebänbigter 
VNatur erihien, fo war doch augenſcheinlich das Eiland 
mit Menſchen bevoltert; denn man ſah deifen Bewohner 
‚aus den Wäldern fommen und von alſen Seiten nach 
dem Ufer laufen, Sie waren alle völlig nadt und zeig: 
tan dur Stellung und Gebärde ihre grängenlofe Wer: 
wunderung bei dem Anblide der, Schiffe. Columbus gab 
dag Zeichen Die Anker zu werfen und die Boote loszu— 
laſſen. Er beftieg fein eignes Boot, prädtig in Schars 
lad gelleidet, und die Föniglihe Fahne tragend, Martin 
Alenzo Pinzon und Vincente Danjez, fein Bruder, 
ſtießen gleichfalls in ihren Vooten ab, jeder dad Banner 
der Erpedition tragend, ein grünes Kreuz, und anf jeder 
Seite eine Krone über den Buchſtaben F. und J., die 
Namenszüge der Zaftilianifhen Monarchen, Ferdinaud 
und Jſabella. Als fie ib dem Ufer näberten, gewahrten 
die mit Eatzücken die Ehönbeit umd ‚Größe der Wälder, 
die, Mannicfaltigkeit der unbefannten Früchte an den 
das Ufer beſchattenden Bäumen, bie Reinheit und Kicb- 
lichleit der. Suft, und die frofisllähnliche Durchſlchtigkeit 
‚des, Meerxs, das dieſe Eilande umipälte, Als Columbus 
eu das Land geitiegen war, warf, er ſich fogleih auf die 
Kniee, kuͤßte die, Erde, und bradte, mir Thränen der 
Freude Gott feinen Dank. Seine Begleiter, deren Ser: 
zen in der That von Gefühlen überwältigt waren, folge 
ten feinem Beifpiele. Columbus erhob üb darauf, zog 
fein Schwert, entfaltete das Fönigliche Banner und nabm 
von ber Inſel, der er den Namen Sau Ealvader gab, 
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im Namen der kaſtiliſchen Monarchen Beſitz. Dann for: 
derte er alle Auweſenden auf, ihm als Admiral und Vice: 
fünig, und ald Stellvertreter der Monarten, den Eib 
der Treue zu leiften. 

Das .Eiland, wo Columbus zum erjten Male feinen 
Fuß auf die nene Melt fezte, iſt eine der Yucanos oder 
Bahama⸗Inſeln, von den Cingebernen Guanabani ge: 
nanut, Das noch gegenmärtig den von ihm: gegebenen 
Namen San: Salvador führt, wiewohl die Engländer es 
Sat: eland, Katzen-Inſel, nennen. Dad am Abend 
ver feiner Landung geſehene Licht mag auf ber Waklinge 
Juſel, einige Meilen öſtlich, geweſen ſeyn.“ 

Eben fo ſchoͤn find die nachfolgenden Schilderungen 
ber Inſel Euba, der freundlichen Aufnahme, welche Gos 
lumbus daſelbſt hei den Cingebornen fand, und der Hab: 
gier und Zreuiofigkeit, womit die Gefährten des Gor 
lumbus, gegen feinen ausdruͤcklichen Befehl, ſogleich an: 
fingen, das harmloſe atlantifbe Wolf zu mißhandeln. 
Außer dem grofen Reiz aber, melde die Geſchichte ber 
Entdedung felbft ‚barbietet, find die eigenthümlichen 
Schickſale des Columbus, und des ihn verfolgenden Un— 
danks nicht weniger anziebend, rübrend und erbebend; 
baber dieies Bud eined der liebenswürdigſten Leſebücher 
ift, die den Werth eines Geſchichtswerls und die Ges 
falligkeit eined Romaus verbinden, 


16) Das Sultanat Mog'rib⸗ul:Akſa, oder Kaifers 
reich Marokko. In Bezug auf Landes, Volke: 
und Staatenfunde beſchrieben von J. Graberg 
v. Hemfd, vormals kbuigl. ſchwed. Konſul zu 
Tauger. Aus der italienischen Handſchrift übers 
ſezt von Alfred Reumont. Stutrgart und Tür 
bingen, 3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1853. 


Maroffo führte, und noch mehr die Eroberung Algiers 
durch die Kranzofen, welde die Ciferſucht des Nachbar: 


der Europäer auf ein Reich binlenfen, dab auch ſcheu 
ohne diefe neuen politifhen Beziebungen in ethnogra— 
phiſcher Hinficht hoͤchſt merlwuͤrdig it. Die bier mitges 
theilten Nachrichten übertreffen alle frübern an Bollftäns 
digkeit und find ein ſehr zu ſchaͤzender Beitrag zur 
Länder: und Voͤlkerkunde, beionderd wegen der darin 
enthaltenen neuen Aufflärungen über die alten Einwohner 
Nordafrilag, uber melde die Begriffe bisher noch immer 
ſchwankteu. 
Zuerſt ſchildert ber Verſaſſer das Land, deſſen geo— 
graphiſche Lage, Eintheilung, Klima, Boden, Naturs 
produfte, Städte ıc. Hier nur die aͤußerſten Umriſſe. 
Das Kaiferreih Marokko bildet den nordwertliben Theil 
Afrikas, wird quer vom Atlasgebirge durchſchuitten umd 


* 


Der Krieg, den vor einigen Jahren Oeſterreich mit 


ſtaats Marokko gereizt haben, muß die Aufmerkamfeit 
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kat nordweſtlich von dieſem Gebirg die Provinzen Fey 
und Maroffo, füdöilih die Provinzen Sedſchelmeſa, 
Tafilelt, Daraa, El Hharib, Guzzula und Sud. Nicht 
nur das Land im Norden, fondern auch das im Süden 
ift überaus fruchtbar, eins der reichften und fchönften 
Länder der Erde, aber weit nicht genug kultivirt. Da 
ein mubamedanifches Reich ruͤckſichtlich feiner deſpotiſchen 
Verfaſſung und forglofen Verwaltung den andern gleich 
ift (den neuen Staat Mehemet Alis ausgenommen), fo 
wollen wir bier auf diefen Gegenitand weniger eingeben, 
als auf die Unterfuchung über die alte Bevölterung. Der 
Merfaffer gibt hierüber folgende wichtige Aufſchlüͤſſe. 
„Die Amazirghen oder Mazirghen, unrichtig Berber 
oder Bereber genannt, find die aͤchten Ablömmlinge der 
älteiten Bewohner nicht blos des Mogh'trib⸗ul⸗Akſa, fon: 
dern des ganzen nördlichen Afrikas vom Nilufer bis zum 
atlantifhen Weltmeere; und wenn fie in der alten Erb: 
Funde unter bem Namen Getuli und Melano : Setuli 
vortommen, fo findet fi ihre urfpränglihe Benennung 
Mazigh in den Schriften vieler alter griechiſcher und 
römischer Schriftftellee mit verfchiedenartiger Rechtſchrei⸗ 
bung in den Wörtern Mazyes, Mazisei, Mazpces und 

Mazichi. Won ihnen hatten ale Urbewohner Maureta: 
niens, Numibiend und Libvens ihren Urfprung. Gabailen 
oder Gabilen und Mozzaben in der heutigen Regentſchaft 
von Wlgier, Zuaven in jener von Tunis und in den 
Umgebungen ber Inſel Gerbi, Ademſer im Staate Tri: 
poli, und Zibbuer, Tuarikken und Tuatten in der großen 
Wuͤſte genannt, werben fie gegenmärtig im Reiche Mas 
roffo in Bereber und Schelloͤchen eingetheilt.“* 

„Die Araber behaupten, daß biefe alten Bewohner 
bed ganzen Mogh’rib:ul:Atja von ben Amalekiten und Ga: 
naniten ftammen, bie durch Joſua und andere Nichter 
Iſraels aus Palaͤſtina vertrieben wurden, Aber es if 
eine biftorifch ermiefene Sache, daß das nörblihe Afrika 
fhon lange vor der genannten Zeit von berfelben Nation 
bevölfert wurde, die noh heutigen Tages die nämliche 
Sprache fpricht, welche von ber hebraͤiſchen und phönizifchen, 
und der arabiihen der Nahlömmlinge des Ad, bed 
Kahhtan oder Jeltan, und bed Adnan, Urentels des 
Samael, in der Wurzel verfhieben war und if. Es 
ſcheint nichts defto weniger, daß der Name Berber, der 
im arabifchen Erbe oder Land bes Berr bedeuten würde, 
von irgend einem Manne dieſes Namens ftamme, nad 
ben arabifhen Genealogiften von bem Sohne bed Kid 
und Enfel des Wilam, einem ber Hirtenkoͤnige Aegyp⸗ 
teus, welcher, gezwungen ſich nah Nordafrika gu flüchten, 
dem Lande fodann feinen Namen gegeben. 
zirghiſche Sprade, die wir fleißig frudirt, und welche, 
wie gefagt, nicht bie mindefte Verwandtſchaft mit den 
fogenannten fTemitifhen Hat, macht auch wirklich bie 
Meinung Ibnu Khalduns und anderer arabiſcher Schrift: 


Die amas 


ſteller, daß fie nicht von em, fondern von Cam, Noahs - 
zweitem Gobne, fhammen, von bem Aegpptens alte 
Einwohner ihren Uriprung mit Gewißheit herleiten, fehr 
wahrſcheinlich und fait unbesweifelt. Won einem andern 
Ber, Sohne des Mazirgh, und Enfel des Canaan, Cams 
Sohnes, ftammen gewiß die Beranis, die erften Stämme 
der Bevoͤlkerer Afritad, und ihre Verwandten und Bers 
bünbdeten waren bie Sananiten Paläftinas, als Abkoͤmm⸗ 
linge des Chesludhhin oder Casluhim, Sohnes des 
Mizraim und Enfeld Cams. Ihre Sprade bat fi im: 
mer erhalten und wird noch fortwährend geredet in ber 
ganzen Ausdehnung der atlantifchen Kette, vom Innern 
Yegpptend und Nubiend bis zum Kap Nun am atlanti- 
fhen Ozean, in welchem lejtern man fie noch vor hun: 
bert Jahren auf ben Fanarifhen Inſeln ſprach. Unter 
ben verſchiedenen Dialeften dieſer Sprache, melde gegen: 
wärtig auch deu Einwohnern ber Dafen von Sinah, Aud⸗ 
ſchla und Fezzan, den Zibbuen und den Tuarikken der 
großen Wilte, den Mozaben, Touaten und Abeſchſchen 
des Biled:ul:Diherrid und den Zeneghen und Ludajas 
bed Sus⸗ul-Alſa und der Gtrandgegenden ber großen 
Wuͤſte eigen ift: find die befannteften jene ber Regent: 
ſchaft Algier und des Mogh’ribui:-Alfa, der erfte Schovia 
und der zweite Tamzirgt genannt, hierauf getheilt in 
Berber und Schilha. Ueber bie beiden lesteren hat man 
viel geftritten und gefchrieben, um zu beftimmen, ob bie 
Bereberfprache und die der Schelloͤchen wirklich eine und 
biefelbe ſeyen. Unfere eignen Unterſuchungen, in dieſem 
Punfte mit den beffern neuern Ethnograpben überein: 
flimmend, haben und überzeugt, daß nicht mur biefe 
beiden Dialekte, fondern fat alle übrigen derfelben Mut: 
teriprache, bie wir die atlantiihe Sprache nennen möds 
ten, wenig von einander verfhieden find, und in viel 
geringerem Grabe ald im Sübweften Europas die ita: 
lieniſche, ſpaniſche und portugiefiihe Sprade, im Nor: 
den die deatſche, ſchwediſche und daͤniſche, oder in Italien 
ber gemmejifche, venezianifche und neapolitanifhe Dialekt, 
Im Allgemeinen ift die Zahl jener Amazirghen gering, 
welde dem Eultan von Marokko gänzlich geboren, oder . 
es nicht wegen der Bedirfnife bed Handels und ber 
zum Leben unentbebhrlihen Dinge thun; "während ber 
größte Theil berfelben, d. h. mehr denn zwei Millionen 
Judividuen, unabhängig leben unter ihren Omzarghen 
(Herren) Amucranen (Großen) und Amrgaren oder Ael⸗ 
teften, oder unter unbeihränften Fürften aus ihrem 
eigenen Mole, in weldem -diefe ſich mit der arbften 
Sorgfalt beitreben, die Genealogien und Geburtsanſpuͤche 
unverfälfcht zu erhalten, ganz dem Sinne der anderen freien 
und ftarten Nationen des Alterthums und der neueren Zei: 
ten getren, wo Familienmaht und Ariftofratie ber Ge: 
burt eine Hauptftäße der Unabhängigkeit bilden. 
Die Fortfegung folgt.) 
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känder- und Völkerkunde. 

16) Das Sultanat Mog’ribsul:Afja, oder Kaifers 
rei Marokko. In Bezug auf Randess, Volks⸗ 
und Staatenfunde befchrieben von J. Graberg 
dv. Hemfd, vormals königl. ſchwed. Konſul zu 
Tauger. Aus der italieniſchen Haudſchrift über 
fezt von Alfred Meumont. Stuttgart und Tür 
bingen, 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung, 1833. 

GBeſchluß.) 

„Zu den Amazirghen unſerer Tage zuruüͤckkehrend, 
muͤſſen wir indeſſen bemerklen, daß ohne Zweifel zwiſchen 
Verebern und Schelloͤhen eine große Verſchiedenheit 
ſtattſindet. Erſtere leben gewöhnlich unter Selten, und 
bisweilen auch im Höblen an bocliegenden wenig zu: 
gaͤnglichen Orten, wo fie ihre urſpruͤngliche Unabhängigs 
feit inımer bewahren, ibren Welteiten, Omzargben oder 


Amucranen, d. b. Beſehlshabern, gehorchend, deren einer,, 


berühmt unter dem Namen, Anırgar M'hauſch, 1819 
einen blutigen Aufitand gegen den Kaifer von Moroffo 
erregte, der mehrere Jahre währte, Sie find von weißer 
Sautfarbe, mittlerer Größe und fchönen athletiſchen 
Formen, rüſtig und Fräftig, voll Leben und gewöhnlich 
ſchlank. Ihr Weſen iſt lebendig, ihre Farbe weißlich, 


und ihr Haar nicht ſelten blond, fo daß man fie biswei⸗ 
len vielmehr für nordzeuropäifche Landleure als für Bes 
wohner Afrikas halten ſollte.“ 

„Die Schellöhen find von dem Berebern weſentlich 
verfchieden, nicht fowobl binfihtlih der Sprache und 
Art fih zu Meiden, ald wegen einer weniger fräftigen 
Sörperbefhaffenheit, einer dunflern Hauffarbe und einer 
gewiffen natürliben Neigung jur Ausübung von Kuͤnſten 
und Handwerken, worin fie den Verebern weit überlegen 
find. Im Allgemeinen ſchlanker, induftriöfer, wir moͤch⸗ 
ten beinahe fagen eivilifirter, und gewiß reiher an Be: 
griffen, haben Einige fie für Abkömmlinge von Portu: 
gieen gebalten, die im Mittelalter die Kuͤſten jenes Lanz 
des inne hatten, das fie fodann nah der Entdedung 
Amerikas verließen. Und in der That gibt ed mod bei 
Demnet, einer fat ganz ſchelloͤchiſchen Stadt, eine Kirche 
mit Iateinifhen Infhriften, welche von den Portugiefeh 
gebaut worden ſeyn foll, und von jenem Wolfe gerettet 
worden ift, weil fie fi einbildeten, daß fie von Bei: 
ftern befucht werde. Die Pdentität der Schelloͤchen mit 
den Maffiliern und Maffefiliern (ſchelloͤchiſchen Ama— 
jirgben) des alten tingitaniſchen Manritaniend leidet 
feinen Zweifel mehr.“ 

„es ift eine andere beſtehende Thatfahe, daß bie 
Schelloͤchen fih ald Nahlommen in gerader Linie von 
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den Mborigenen ober urfpränglihen Bewohnern bes 
Mog’rib:ul:tikfä, bie Bereber aber ald Philifter oder 
aus Palditina gelommene und vom Stamme Mizraims 
und Casluhims betrachten, während fie felbit fi rühmen 
ald wahre und Adte Beranis Amazirghen von dem ge 
nannten Mazirgb, wahrfheinlih dem Amathis der hei: 
ligen Schrift abzuſtammen.“ 

„Die Mauren bilden nähit den Amazirghen bie 
zahlreichſte Bevölterung ded Meihed. Sie mögen per: 
fiiden oder arabifhen Urfprungs feun; gewiß ift, daf 
fie, viel fpäter denn die Amazirgben ins Mogh'rib ge: 
fonınten, doch ſchon lange vor dem biftorifchen Zeiten der 
Griehen und Lateiner dort anfalfig waren, Man will 
ihren Namen von dem bebräifhen Worte mahur ab: 
leiten, welches Abend bedeutet; man könnte es indeß 
auch auf das griehifhe Mavros zurädfibren, weldes 
bunfel, ſchwarzbraun, bie gemöhnliche Farbe ber Araber 
und Mauren, ausdridt, In den alten Geſchichtswerken 
immer, in den neuern bisweilen mit den Umazirgben 
verwechfelt, fiebelten fie fi zu verfhiebenen Beiten in 
Afrika an, und tbeilten deſſen Befis mit den Urbewoh— 
nern, fo wie fie felbft fpäter deu Einwanderungen ande: 
rer Araber, die vor und mach ber Gründung des Is: 
lamismus dahin kamen, Platz machen mußten. Es ift 
ſehr wahrſcheinlich, daß ibre erſte Einwanderung in 
Afrika zu Joſuas Zeit, naͤmlich 1400 Jahre vor unferer 
Zeitrehnung flattgefunden habe, und daß fie fünf Jahr: 
bunderte fpäter über Gartbago neue phönizifhe Kolonien 
erbielten. Man lernt aus der Geſchichte, daß fie eine 
wandernde Völferihaft ohne beftimmte Wohnfige waren, 
wogegen bie Amazirgben in Hütten und Dörfern wohn: 
ten. Aus allem Diefem gebt bervor, daß die Mauren 
ein Gemifh verſchiedener aflatifher Mölferfchaften find, 
die in verſchiedenen Epochen fib auf Nfrifas Nordküſte 
nieberließen. Aber der größte Theil derjenigen, weldie 
beutzutage bie Ebenen und Städte des Mogh'rib, zwi: 
ſchen der Atlaskette und dem Meere, innehaben, ſtam— 
men von jenen, Die vor wenigen Jahren nah Granadas 
Eroberung aud Spanien verjagt wurden. Außer daß fie 
die vornehmften und mäctigften unter den Cinmohnern 
der Städte find, haben fie die bebeutenditen Stellen bei 
ber Regierung, bilden ben Kern des. Heeres und find 
die einzigen Maroffaner, welche mit hriftliben Voͤllern 
in unmittelbarer Verbindung ſtehen. Ihre Sprache iſt 
der mogbrebinifh, d. h. abenbländiih genannte Dialekt 
bes Arabiſchen, worein fih viele amazirghiſche, aber noch 
mehr fpanifhe Worter eingefblihen baten.‘ 

Die übrige Bevoͤllerung Marokkos bilden Araber, 
Juden, Negerſtlaven und Menegaten aus Europa. 

.. Der Handel Marolkos ift vorzuͤglich für dad innere 
Afrika wichtig, weil von hier aud große Karavanen dur 


die Witte in die füblihen Negerlänber ziehen. „Sie reis 
fen von Maroffo, Tetovan, Fas und Tafilelt ab, Die 
erfte zieht durh Demnet, und nahbem fie ſich mit den 
andern im Tafilelt vereinigt, begeben fie fi alle zuſam⸗ 
men nah Tatra und Affe, um von dort aus vereinigt 
die Gabbara:Wüfte zu durchziehen. Diefe vereinigten 
Karavanen halten an ber füdlihen Gränze der Müfte, 
nämlich zu Koudeini und El-A'rauan, um fih mit Galg 
zu verfehen, von mo fie fih nah Tombuctu begeben, um 
dort andere Kaufleute anzutreffen, die entweder bafelbit 
anfäffig oder von andern Theilen hingefommen find, um 
den Binnenbandel des Sudand, Eenegambiend und 
Buineas zu betreiben.“ Außerdem berrfcht, der meiſte 

Verkehr zwiſchen Maroffo, Wegopten, Sorien und Arge 
bien längs des Mittelmeerd. Ueber ben europäiſchen 
Handel fagt der Verfafler: „Die in maroffaniihen Hafen 
anlangenden europäifhen Schiffe erlegeu 5 Piafter für 
das Mecht zu anfern, und 4 dem Hafenfapitän bei der 
Abfahrt. Die Konſulats. Mechte find verſchieden, gemäß 
den Flaggen, können aber im Durdfhnitt auf 4 Piaſter 
für jede 5 Tonnen Ladung angefchlagen werden. Im 
Kaufe des Jahres 1831 landeten in den verſchiedenen 
Häfen Maroffod, unter mehreren Flaggen, 64 Fahrzeuge, 
die 3870 Schiffslaſten von 20 Eentnern vifirten; und es 
liefen dagegen aus: 93 Schiffe, die 5819 trugen. Die 
eingeführten Waaren wurben zu 3,960,000 Franlen ges 
ſchäzt, die ausgeführten zu 3,034,000, .von welden 
Frankreich allein für 121,700 einführte und für 429,700 - 
augführte,* 

Intereſſant iſt folgende Notiz über die Schulen in 
Maroflo, „Im ſechſten Jahre beginnen die Kinder. in 
die Schule zu geben, oder fih einer Kunft oder einem 
Handwerke zu widmen. Die fowohl in den Städten ald 
in den Dörfern und auf dem Lande ziemlich zahlreichen 
Elementarfchnlen :find entweder Privatihulen, Mefid 
oder Mettib, nämlich Kolleglen zum Lefen: und Schrei: 
benlernen, genannt, oder fie find öffentlibe Dſchama's, 
naͤmlich Mofcheen gebeifen, da fie beinahe immer in ber 
Nabe der Kirchen fih befinden. In erfteren untermeist 
man die Kinder um wenige Zablung, oft unfonft, im 
Leſen, Schreiben, Ausſprechen und dem Auswendiglernen 
der Merfe des Koran, mirtelft einer der Bells und 
Lancafter’ichen ähnlihen Methode, bie wahrſcheinlich die— 
fer leztern Vorbild mar, und in diefen Ländern alt iſt 
wie die hiftprifhe Crinnerung. Auch gibt es Mädchens 
ſchulen diefer Art, wo fie von bejabrten Frauen im Leſen, 
Schreiben und den mötbigen Hand: und häuslihen Ar⸗ 
beiten unterrichtet werden. Die meiften Schüler vers 
lafen dieſe Inſtitute, ſobald fie leſen und ſchreiben kön: 
nen. Viele aber bleiben auch, bis fie den ganzen Koran 
auswendig wiſſen, und geben dann zu ben höheren, 
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inftalten, in der Einzahl Muderfa, in der Mehrzahl 
Muda'ris, d. i. Ort des Unterrichtd, genannt, und 
endlich zur hoben Schule zu Fas über, die Da’r:elsi’Im, 
uämlih Haus der Weisheit, genannt wird. In bdiefen 
Öffentlichen Unterrichtsanftalten, und namentlih anf der 
Univerfiräe zu Fas, lehren mehr oder weniger tüctige, 
förmlich angeftelte und befoldere Profefforen Grammatik, 
Theologie, Logik, Rhetorik, Pocfie, Arithmetik, Geometrie, 
Aftronomie und Arzueitunft, Aud werden dort bie Sagen 
und Kommentare des Koran erläutert, und das bürgers 
libe und kanuoniſche Recht mir den Prozeßformen ges 
lehrt. Mur auf diefer Univerjität erhält maır die ver: 
ſchiedenen Wurden eined Täleb, d. i. Etudent ober 
Lizentiat, F'kih oder Doktor, und A’lem oder Weiſer, 
das in der Mehrzahl D’lama bat, bei den Chriſten 
gewöhnlih Ulema geſprochen und geihrieben; ein Name, 
den man auch in der Türfei dem Kollegium der Gottes: 
gelehrten gibt, an deren Spihe der Mufti ſteht, deſſen 
Gerichtöbarfeic in Hinfiht auf Religion und Recht fich 
über das ganze Reich erſtreckt. Gin folder it auch zu 
Gas anfällig.“ 

Die ausführliche Schilderung des Landes, feiner 
Einwohner und Inſtitute befhließt 'ein Abriß der Lans 
desgeſchichte. „Es ſcheint eine unbezweifelte Sache, daß 
die Schelloͤchen, wahrfheinlih vom Stamme Caslubims, 
die Urbewohner Mauritaniensd gewefen, und daß ibre 
alteften Führer oder Fürften den Namen ober Titel Go— 
liath oder Golia getragen, was in ihrer wie in arabifcer 
Sprache Dſchaͤlud gefprodhen wird, und Kämpe oder 
Waffenbeld, namentlih einen in der Handhabung des 
Edwertes geſchitten, bedeutet, Mit den Berebern vers 
wandte, ald Stammgenofen der großen Familie Mas 
zirgb’s, ſpaͤter Amazirgha genannt, welche während ber 
Kindheit der Geſchichte bereitd ganz Nordafrika vom 


Vilufer bis zu den atlantifben Inſeln bewobnte, bielten 


die Schoölloͤchen ohne Zweifel mit ihnen die Abhänge, 
Hügel und Thaler des großen und Heinen Atlas beſezt, 
als die Phönizier am jenen Kürten ihre berühmte Plan: 
ftadt Garthago gruͤndeten. Salluſt it übrigens ber erſte 
alte Schriftfteller, der und ausführlichere Nachricht über 
fie giet. Er fprict von Bocar oder Bocus (Bogud), 


- König von Mauritanien, der zuerſt dem Maſſiniſſa und 


dann feinem eigenen Schwiegerſohn Jugurtba gegen Ma: 


rius beiftand, aber fpäter den Leztern verrierb, um ſich 


mit Splla und dem römifben Eenate zu verbinden, von 
dem er zum Lohne die Herrfchaft über beide Mauritanien 
erhielt, Die Getuler und Gomeren waren damals bie 
jablreichten Bewohner der Tingitana, wo noch jezt Spu: 
ren ihrer Namen fih in denen der Provinzen Guzzula 


und Er: Riff erhalten; und wir balten fie fir identiſch 


die Erftern mit den Schelloͤchen, die Undern mit ben 








entziehen.“ 


Berebern. Jene hatten ſchon ben Carthagern unter Han— 
nibal gedient, und lernten von Jugurtha und Bocus die 
Megeln kriegeriſcher Disciplin. Später balf Bogub dem 
Marc Anton gegen Octavius, aber die Tingitaner veriagten 
ihn vom Throne, und da fie fib Bocus unterworfen, 
wurden fie nach defien Tode roͤmiſche Untertbanen, obs 
gleich namentlich noch vom jüngern Juba und fpäter von 
Prolemäus beberriht. Kaifer Claudius theilte das große 
mauritanifbe Reich in zwei, welche das Zingitanifche 
und das Eäfarienfifhe biefen, und von da an big zum 
Sturze des abendländifhen Kaiferreibsd von römifhen 
Pro: Konfulm regiert wurden, Allen Gluͤckswechſeln und 
Unfällen ausgelegt, welche Afrika während der Einfüh: 
rung und Verbreitung der chriftliben Meligion und wäh: 
rend der Bürgerkriege unter den Nacfolgern Commodus 
und Konitantins de3 Großen zerriſſen, bewahrten Die 
Mauren immer ihren Geiſt der Unabhängigkeit unver: 
mindert, und'warfen unter Anführung zweier im Lande 
geborner Brüder, Firmus und Bildon, muthig das 
roͤmiſche Joh ab, worauf fie einen langen Krieg gegen 
Theodos den Großen zu befteben hatten, Roms hie 
fiegte, und ein General: Gouverneur, Bonifacing, 
felbft von Umazirgben und Mauren geebrt und gern ger 
feben, verwaltete diefe wichtigen Provinzen, bis endlich 
bie verbrederifhen Umtriebe ded Aſtius ihn zwangen, 
fih mit den Vandalen zu verbinden, um durch Afrikas 
Logreißung vom Reiche fih einem ſchmachvollen Tode zu 
Die Eroberung Afrikas durch den Vanda— 
lentönig Geiferich iſt dekannt. Unter Geilerichs Söhnen 
und erſten Nacfolgern empörten fih die Umazirgben und 
Mauren, und entzogen fih der Herrſchaft der Vandalen, 
welche nad und nad auf die Graͤuzen des öftlihen Nu— 
midiens, des Zeugitanifhben und Biſaceniſchen einge 
fchranft wurden, mo nad ihrer Beſiegung durch Beliſar 
ibr Reich in der erften Hälfte des sten Jahrhunderte ein 
Ende nahm, Das kingitanifbe Mauriranien wurde 
bierauf von neuem eine roͤmiſche oder vielmehr griechiſche 
Provinz, mit der Hauptitadt Sebta, dem heutigen Ceuta. 
ber die Griechen befagen nur Die Hüften; das Junere 
war unabhängig unter der patriarhalifben Regierung 
eingeborner Haͤupter. Diefe Häuptlinge vereinigten fi 
und machten heftige Angriffe auf die Archonten der Rad: 
folger Juſtinians, als plöglich die Araber, vor Kurzem 
Mobammeds Anhänger geworden, und fon mächtig un: 
ter dem zu Damasfus refidirenden Khaltfen, tiber Afrika 
berfielen, — Es ift unbezweifelt, daß die älteiten Ara—⸗ 
ber den Bewohnern des meitlihen Afrikas ben Namen 
A'd ſchͤm i oder Fremde gegeben, die nit die arabiſche 


Sprache reben, oder die Benennung Moſta'd ſchaͤmi, 


db. b, Verderber guter Sprache; Namen, welche bie fpa: 
nifhen Juden mir dem Worte Barbaros uberfest 
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baben werden, woraus fobann bie bereitd vom folgenden 
Jahrhundert an in Spanien beribmten arabiichen Schrift 
freier ibrerfeits die Venenmung Juhud-el-Berber, 
oder jüdifche Bereber, nämlich Amazirghen, gebildet has 
ben werden. Jedenfalls ift es gewiß, dag vor bem 
zweiten Jahrhundert der Hegira weder arabifche, noch 
jüdifhe oder chriſtliche Schriftfteller fi je dieſes lezteren 
Namens bedient haben.“ Kroß ber eriten Gegenwehr 
und nachberigen oͤftern Anfitände der alten Einwohner, 
wußten fit dennoch die Araber beliebter zu mahen, als 
die Römer und Vandalen, und behaupteten ihre Herr: 
ſchaft im Lande bie auf den heutigen Tag. 





Vermischte Schriften. 


Fragmente aus dem Tagebuche eines jungen Ehe 
mannd. Won Nirter Braun von Braunthal, 
Wien, Teudler, 1833. 


Dergleichen Schriften ſind in der Regel entweder 
ſentimentale Ewaldiana, oder Satiren, wie die höͤchſt 
geiſtreichen „Flitterwohen“ des verſtorbenen Julius von 
Voß cdeffen übrigen Schriften übrigens biermit nicht 
dad Mort geredet fepn fol). Herr von Braunthal, bes 
fannt durch eine in unfern Blättern nah Verdienſt ges 
ruͤhmte Aeſthetil fir Damen und dur mehrere Did: 
tungen, bat bier den ‚rechten Meg eingeihlagen und 
balt fih wie Hippel in einer weiſen Mitte, Er weiß, 
daß ein Flein wenig Seutimentalität fürs Haus nicht 
zu verachten iſt, nur nicht- zu viel, und daß man auf 
der andern Seite eben fo in ehelichen Angelegenheiten 
Scherz verſtehn muß, obne den Ernft auszuſchließen. 
Sein Werk befteht aus Aphorismen, unter benen wir 
nur die folgenden beiden, ald bezeihnend für das ganze 
Buch hervorheben wollen; 


„age mehr meine Meiberfenntniß zunahm, deſto 
mebr nabm meine Weibeslenntniß ab, denn je mehr 
Meiber man kennen lernt, befto weniger fennt man 
das Meib,“ . 


Diefer Spruch it fo geiftreih ald wahr, und be 
zeichnet vollfommen die unergründliche Natur des Mei: 
bes, das ſchoͤne Räthfel, deſſen Unerratbbarfeit eben fein 
hoͤchſter Reiz iſt. Je genauer man diefes Geſchlecht ken: 
nen lernt, deſto mehr begreift man nur, daß man ed 
nicht begreifen fan, und jeder Don Juan gelangt wie 
jeder ebelihe Patriarch zulezt immer nur zu der Meids 
heit des Sokrates: ih weiß nur, daß ich nichts weil, 
Uber das ift eben ber Humor bavon und das Leben wäre 
unerträglig, wenn die Weiber beftimmte mathematifce 


— — — — — — — — — — — 


Gröfen, wenn fie nicht ein heiliges Geheimniß, ober 
voll der mwunderlihen Launen und Widerſpruͤhe mären, 
wie wir fie in der Wirklichkeit oder bei Shakeſpeare 
finden, der fie nur ſchildern, aber nicht. verfteben wollte. 
So viele berufene umd umberufene Schriftiteller über 
die Che und die Weiber fih auch ſchon haben verneh—⸗ 
men laffen, 
ald was Herr von Braunthal über fie geſagt hat. Die 
Franzofen haben, wie Schiller richtig bemerkt, das eble 
Bild der Menfchheit verböhnt und dad Erhabene in 
den Staub gezogen, Wie Voltaire die herrliche Jung— 
frau von Orleaus, fo behandelte die frivole Schule big 
zur Mevolution das ganze Gefhleht mit Hohn und 


Verachtung, aber iſt durch bie Mufterfarte weiblicher 


Rafter und Unarten, welche die damalige franzöfifche 
giteratur bdarbietet, das Weſen des Meibes erklärt? 
Die Deutichen fielen in das andre Ertrem. Indem fie 
fon in alten Beiten etwas Heiliges und Propbetifches 
im Meibe geahmet, wie Tacitus berichtet, blieb auch 
foäter ihre Galanterie ernithaft, beinahe religiös, und 
aus diefer Stimmung zogen in der fentimentalen Pe 
riode allerlei unberufene Leute ihren Vortheil und uber 
trieben die Sache. Proteſtantiſche Tartuſſes, ſalbungs⸗ 
volle Maͤdchenlehrer, geldgierige Penſionsmütter und 
eitle Romanſchreiberinnen lieferten jede Meile mehrere 
hundert haͤusliche Erbauungs-, Erziehungs s, Koiletten: 
und Unterhaltungs: Biber, worin aus jeder fimpeln 
Beamten» oder Buͤrgerstochter ein ideales Weſen, eine 
Heilige, ein in Duft zerfließender Engel gemacht wird, 
und worin fie gelehrt werden, anftatt eine Suppe zu 
lochen, mit -ihrer fogenannten ſchönen Seele zu fofetti- 
ren. Diele Mufterfarten aler denkbaren weiblichen 
Tugenden find eben fo wenig geeignet, und über die 
wahre Natur des andern Geſchlechts Auskunft zu geben. 
Alle großen Meligionsftifter, Gefehgeber, Dichter dager 
gen waren vom jeher der Auſicht, daß es nicht moͤglich 
fep, den Proteus der weiblihen Seele in irgend einer 
Firirung feltzubalten, und daß es nicht darauf ankomme, 
die weiblihe Natur zu erratben, fondern nur mit ihr 
umzugehn. Gebe Theorie iſt bier Unfinn, und ed 
gilt die Praris allein, 

Aeußerſt praktiſch iſt der zweite Satz: „In ber 
ſchlimmſten Ehe findet fib, was man in der beften hat, 
und in der beften findet fih, was man in der ſchlimm⸗ 
fien bat.“ Dies ift bad befte Mecept gegen bie ver: 
liebte Narrheit wie gegen bie moroſe. Ich möchte nur 
noch einen britten Sat binzufigen: „Wer die Damen 
liebenswüärdig machen will, ber muß fie vor alten Din: 
gen bafür halten,“ Probatum est. 3 
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Neueste spanische Kiteratur. 


Die Morgenrötbe, bie im politifher Hinſicht fir 
Spanien gerade jezt viel verbeißend aufgeht, wird gewiß 
auf ben literärifhen Zuftand diefes Volkes nicht ohne 
bedeutenden Einfluß feon, wenn nicht etwa von Neuem 
unerwartet ein Nebel den Aufgang der Sonne verdun⸗ 
fein und die Hoffnungen zerftören follte, die die edeliten 
Spanier und der größte Tbeil der gebildeten Melt begen. 
Mie fehr Epanien in der neneften Zeit einer Umgeital: 
tung, die nur auf das Aufblühen der glüdliciten Ver— 
bältniffe führen kann, felbft in feinem traurigen Zuftande 
der gegen einander fämpfenden Leidenfhaften und Ins 
tereffen, entgegen arbeitete, war nicht zu verfennen. Der 
Geift der Aufklärung, der ſich mac der Befreiung von 
dem Joche des geiftlihen und politiihen Deſpotismus 
fehnte, war fchon lange unter den Gebildeten verbreitet. 
Ihre gerehten Korderungen wurden nicht gehört: ber 
König, verleitet durch ungluüͤcliche Principe und böswillige 
Mathgeber, fuchte dem fortitrebenden Geifte entgegen zu 
arbeiten, vertrieb die Liberalen und bemerkte nicht, daß 
er dadurch ihre Gefinnungen im feinem Lande nicht aus 
gerottet, fondern daſſelbe nur feiner edeliten und fähig: 
ften Kinder beraubt habe, War zwar Alles ruhig, und 
ſchmeichelte man fi apoſtoliſcher Seite, bad furdtbare 


Werk, die Zurdedrängung des unaufbaltfam fortfchrei: 
tenden Geifted, vollendet zu haben: fo blieb doch him: 
reichender Stoff zu einer Empörung in Spanien zuruͤck, 
der nur eines leiſen Hauches bedurfte, um in einem 
furchtbaren Brand auszubrechen. est fcheint bie Bor: 
febung die Sache einen andern Weg führen zu wollen. 
Die Königin, die von einem gelehrten Spanier früher 
bei ihrer eriten Schwangerfchaft madre de la paz im 
edelften Sinne des Wortes begrüßt wurde, fcheint die 
Hoffnung zu erfüllen, die, wie derfelbe fingt, bie ganze 
Nation von ihr hege. Wielleiht fieht man bald die ver: 
ſchiedenen im Auslande zerftrenten audgezeihnetm Spa: 
nier im ihr Vaterland zurüdfehren, und betrauert dad 
Loos berer, die ed wohl verdient hätten, diefe Genug: 
thuung zu erleben. (?) 

Wil man ben Gang ber fpanifhen Literatur vers 
folgen, fo nıuf man jezt auf die in der Fremde lebenden 
Geifter feben, unter denen Martinez de la Mofa einer 
der bedeutendften ift. Seine fihriftitelleriihe Thaͤtigkeit 
ift fehr umfaſſend, denn indem mir ihn vorn ber einen 
Seite als Dichter ſich in dem verſchiedenſten Zweigen ber 
Poefie mit Glüd bewegen feben, bewundern wir von der 
andern Seite feine gründlihe Kenntniß der Literatur 
feines Volles mie ded Auslandes, feinen Scharfblid, 
fein richtiges Urtheil und feine tiefe Spekulation ale 
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Kritifer. Unbedingt gehört er zu bem größten Piterato- 
ren der jest lebenden Spanier, ber zugleih eine feltene 
Kenntniß der auslaͤndiſchen, felbft ber deutſchen Literatur, 
und eine Achtung bderfelben befizt, wie fie felten einem 
Spanier eigen ift. Unter den Deutfhen fceint ihm 
Schlegel ald Dramaturg am meiften befanut zu ſeyn, und 
er verdankt in feinen Fritifhen Arbeiten über dag Drama 
den Anfihten deſſelben nicht wenig. Als Dramatifer bat 
er mehr wiffenfhaftlihe Tendenz, auf die Umgeitaltung 
des fpanifhen Theaterd, bie Beſſerung des Geſchmacks 
und die Zurikführung des glänzenden Zeitalterd ber 
fpanifben Literatur hinzumirfen, benn feine dramatifchen 
Anſichten prägen fi in feinen Dramen fo fehr ab, daß 
man oft den Künfller in feiner Merffätte fieht, anftatt 
daß er Kus ein Kunſtwerk liefern follte, bei melden es 
den Zufchauern nicht einfällt, über bie Art nachzudenlen, 
wie es geworden. Obgleich er nicht gerade fo weit gebt, 
wie Moratin in feiner Eomedia, daß er im Drama ber 
dramatiſche Fragen mweitläuftig disfutiren ließe. Glüd: 
lihermeife wird diefe unangenchme Richtung burd bie 
Mabl und Behandlung ded Stoffes gemildert, und bie 
innere Wahrheit, ‚mit der der Dichter in feinem Werke 
umgeht, läßt ung im Spiegel fein Mefen ſchauen. Die 
Tragödie, die er fhreibt, hat er felbit erlebt, umd man 
ficht, was er fühlt, indem er meift ſolche Gegenftinde 
wählt, worin fein tiefer Schmerz und fein edles Na: 
tionalgefühl laut wird, Am meiften geſchieht dies in 
Aben Humeya 6 la rebelion de los Moristos, drama 
histörico. Die merkwürdige Parallele zwifhen den Ver: 
bältniffen, welche diefe Drama behandelt, und denen, in 
denen der Dichter es niederſchrieb, liegt zu Tage, und 
man fieht in dem Schwmerz, in dem fhreienden Unrecht, 
das den unglücklichen Mauren widerfährt, fi den des 
Verfaſſers erneuern, den er mit den meiften feiner Leis 
densgefährten theilt. Eine befondere Beziehung auf den 
Derfaffer ift der Umftand, daß das Drama in einer Ge 
gend fpielt, in welher er erwuchs, und die er genau mit 
allen ihren Erinnerungen in fih aufgenommen und zu 
einem romantifhen Hintergrund benuzt bat. Da er in 
Yaris lebte, und dort fhon früher eine feiner Komebien: 
La niün on casa y la madre en la mascara unter dem 
Titel: la möre au bal et la fille & Ja maison mit Bei— 
fall aufgenoramen fab, fo mußte er um fo mehr ben 
Wunſch begen, died Drama auch auf einer franzoͤſiſchen 
Bühne zu feben, da es fchmerlich in Spanien zur Auf 
führung kommen, und er ſchon wegen bes Stoffes auf 
bie Theilnahme ber Franzofen rechnen Eonute, deren 
Artigkeit ein Werk ſchon deshalb freundlih aufnehmen 
und deſſen Erfcheinen ibrer Eitelkeit fchmeicheln mufte. 
Mi calidad de exirangero ha des armada la severidad 
de la eritica, fagt er ſelbſt: und fo befceiden biefe 


— — — — — — — — — — — er 


Selbſtbeurtheilung klingt, fo erfreulich iſt die Bemer⸗ 
fung: „Au milieu de tant de combats livres sur le 
terrain de la litterature et de celle esp&ce de rerolulion, 
qui rögne dans le monde theätral, la premiere con- 
dition.... fut-elle d’oublier tous les systemes et de 
suivre pour toute rigle, ces principes clairs, ineon- 
testables, qui fiennent a l’essence m&öme du drame, et 
qui formeront toujours, par rapport au theätre, le 
code du bon sent. Die Webertragung in das Frauzoͤſi⸗ 
ſche, die er felbft beforgte, hatte aber viele Schwierigfei« 
ten, und namentlich beforgte er, daß es im Profa viele 
von den mit poetiſchem Zauber bededten Schwächen zeigen 
wuͤrde. Indeß kann man nicht läugnen, daß Driginal wie 
Kopie eine brave dramatifhe Arbeit zu nennen fepen, 
Meiſterhaſt ift in den erften Scenen bas ſchreiende Un— 
recht in Immer gefteigertem Grade geſchildert, welches 
den Helden des Stüdes Aben Humeya zu dem Entſchluß 
treibt, ſich an die Epise feines tiefgebeugten unglüd 
lihen Volkes zu ſtellen. In ſtummem Harn hat er Alles 
gehört, was bie Kaftilianer gethan, Sprade und Eitten 
der Mauren zu vernichten, und ihre Unzufriedenbeit 
nur dazu zu benugen, um gleichfam einen Vorwand zu 
haben, ihr Joch no zu vergrößern. Geine Frau zittert 
vor feinem Schweigen, und ahnt nicht allein ben wilden 
Ausbruch feiner Rache, fondern aud fein Ende. Jeder 
Neranfommende bringt eine neue furdtbare Nachricht, 
bis endlih Aben Abo bie Gefangennehmung bed Vaters 
des ben Humeva berichtet, und ihn dadurch zur mile 
beiten Rache entflammt. Die übrigen Häuptlinge vers 
fammeln fih und es entiteht eine Scene, bie an den 
Schwur der Schweizer Eidgenoflen erinnert, @iünftige 
timftände (dad Weihnachtéfeſt, das die Kaftilier begchen) 
treibt fie, den Augenblid zu ergreifen, und nachdem der 
Alfafi, der in einer einfamen Grotte dad Schickſal feir 
nes Volls betrauert und die Huͤlfe Allah's erfleht, die 
Xerfhwornen durch die Meihsfahne und eiüe begeifterte 
Rede ermutbigt, wird bie Empörung geweiht, an deren 
Spitze Humera ald König geftelt wird, wozu er von 
Alfafi mit den Worten eingeweiht wird: „Der Gott 
Jsmaels hat bir in dieſen Tagen der Prüfung feinen 
Thron voll Freude erhalten, fondern er legt im deine 
Hände das Loos eined unglidlihen, unterjohten Volles. 
Erp feine Stüße auf Erben: der Ewige fiebt es mit 
feinen Blicken und er it ein Michter der Gewaltigen!* 
— Die Aufregung wird immer größer, und ber Alt 
fließt mit bem beftigften Ausruſen der Mache. Ueber 
rafchend ift der Anfang des zweiten Alte. Der Gefang 
ber Ehriften, die Meibnachtsgebräude bilden einen grel⸗ 
fen Kontraft gegen bie wuͤthenden Mauren, bie biefen 
friedlihen Moment benugen, um ibre Unterbrüder zu 
überfallen und zu morden. Die gräßlihe Scene, bie 
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bieranf folgt, wird burch das edle Benehmen bed Muley 
Sarime, der fib der Wuth feiner Landsleute widerfezt, 
und eine riftlihe Wittwe rettet, gemildert. Diefer 
YUmftaud dient einigen Hänptlingen ald Gelegenheit, ihn 
und feinen Schwiegerſohn Humepa eines Cinverftändniffes 
mit den Ehriften verdächtig zu-madken, Diefe waren von 
Binfang auf den Feldberrn neidifh und nun entmwidelt 
fid das tragifhe Clement. Innere Zwietracht, der Fluch 
faft aller Empörungen, läßt nicht allein das Merk der 
Befreiung ſcheitern, fondern ihe fält auch Humeya als 
Dpier. Es fehle dem Drama nicht an ergreifenden, mei 
fterhaften Ecenen. Dazu gebort bie Unterredung mit 
dem Gara, der ibn zur Unterwerfung auffordert. Der 
Gharafter von beiden ift vortrefflich gehalten. Ferner der 
Monient, wo Humeya dem von feinen Gegnern erregten 
Verdacht den Muley Garime, feinen eignen Schwieger: 
vater zum Dpfer bringt und vorzüglich, wo er die Waf: 
fen ergreift, um gegen die Empörer den lezten unglid: 
liben Kampf zu beginnen, und dad Drama fließt mit 
dem Ausruf des Aben Farar: „fich’ diefen Blutſtrom, 
bad ift der Weg zum Throne 

Dramatiihes Zalent it dem Merfaffer nicht abzu— 
fpreden, und mit großer Geſchiclichleit bat er elite 
Menge MNebenumjtände einzufledten gewußt, die ben 
Eindrud heben. Die eingefbalteten manrifhen. Lieder, 
die «hriftlihen Gefänge find um fo bedeutender, je mehr 
fi die tiefften. Laute des innern Lebens darin entfalten, 
bie auf die Handlung den größten Einfluß haben. Man 
weis ja, wie die Mauren von ihren vaterlindifhen Ge: 
fängen ‚ergriffen werden. 

Ein. bittorifhes Drama, das ſich diefer Tragödie 
würbig anfchließt, ift la conjuracion de Venecia 1510. 
Aehuliche Creigniffe haben wir zwar auf unferer Bühne: 
doch ſcheint de la Roſa dergleichen mit offenbarer Vorliebe 
und einem ihr entiprebenden Glüde zu bearbeiten. Er 
fildert mit einer Wahrheit und Lebendigkeit, die nur 
demjenigen eigen find, der dergleihen Kataftrophen burd: 
lebt hat. Die Verfhmörung in ihrem Keim, in den 
glüdlihen Umftänden, die ihren Ausbruch befördern, ihr 
einen glüdlihen Erfolg zu fihern feinen, und in ber 
unerwarteten, überrafchenden Mendung, die dad ganze 
nimmt, gleicht faft allen übrigen diefer Art und bient 
nur zur Folie für die Entwidlung des Hauptcharalters 
und feined Schickſals. Tragiſch ift ed nicht, obwohl trau: 
rig. Rugiero ift mehr leidend.. Ju frübfter Kindheit ift 
er feiner Eltern und freiheit beraubt, und kennt fein 
eigentlihes Band, das ihn an's unftete Leben feifelt: bis 
er in Venedig die Liebe ber Laura Morofini erwirbt, 
und heimlich mit ihr verbunden wird, An der Verſchwoͤ⸗ 
rung, bie von Genua and unterftügt wird, nimmt er 


bineingezogen, weil man eines fo eblen und tapferen 
Mannes fi bedienen wolite, ber ohnehin an der Spitze 
einer Schaar Göldlinge in Dienten der Republik ftanb, 
Der Deſpotismus und die geheime Polizei bes Kollegiums 
ber Sehne empört ihn, obgleich der Oheim feiner Gattin 
Präfident deffelben ift. Das geheime Verhaͤltniß iſt felbit 
dem Vater der Laura unbelannt, weil fie noch feinen 
Muth und keine Gelegenheit gehabt, es ihm zu ent 
beten. Der zweite Alt führt uns die beiden Liebenden 
vor, Laura bat ihn des Nachts in einer Kapelle erwar⸗ 
tet, und ift diefe Scene ſchon ergreifend, fo ift es die 
folgende noch mehr, wo Rugiero hinzukommt, und beide 
in einem vielleicht zu langen Geipräh ihr Glüuͤc und Un: 
gli entwideln. Furchtbat wird die Scene u ochen 
von zwei Spionen, die auf einige unvorſichtige Aeuße⸗ 
rungen bed Rugiero ihn ergreifen und abführen. Der 
kalte Oheim, Pedro Morofini, ber kein Gefühl, als die 
Strenge des Kriminalrichters kennt, tritt in der lezten 
Scene auf, wo Laura in Ohnmacht baliegt, mit ben 
ſchneidend falten Worten; Imprudente, cuantas lagrimas 
ra a costarte tu loca pasion. — In bem furchtbarſten 
Zuftand zeigt ums ber dritte Uft die Laura, und es wird 
leicht, den Water von ihrem Verhaͤltniß in Keuntniß zu 
feßen, und Werzeibung zu finden, da er zu erſchuͤttert 
it, um ihr zürnen zu koͤnnen. Er verfpricht ihr, ſich 
für ihren Mann bei feinem Bruder zu verwenden. Dies: 
fer erfcheint, aber bleibt — Präfident ded Tribunals; 
„Ich liebe dich und meine Familie, aber ich weiß, was 
ih meinem Waterlande und dem ſchuldig bin, dem ich 
einft Rechenſchaft ablegen muß!‘ Mit einem ergreifenden 
Monolog ded Waters ſchließt dieſer Ar; er weiß noch 
nichts von dem Staatsverbrechen des Rugiero, bie er 
bört, er ſey in den Händen bed Zribunald, Wei dem 
Alute, dad er im Kampf gegen bie Unglänbigen vergofs 
fen, flieht er den Erlöfer an, und bei dem Schmerz, ben 
er über bie heilige Mutter gefühlt. Im aten Alt tritt 
die Empörungsfcene und ihr ungluͤcliches Ende in grellem 
Lichte hervor, und ber Dichter bat das bewegte Volfd« 
leben mit Geſang, Tanz und Maskerade, Pilger aus 
Serufalem u. f. w. nicht verfchmäbt, um bie größte Be 
wegung dur den Akt hindurchzuführen. Der legte Aft 
führt uns das Kriminalverfabren des Tribunald vor. 
Mit rafhem Schritt iſt die Handlung zu Ende geführt, 
man bört das Todedurtheil über die übrigen Verſchwor⸗ 
nen nah kurzem Verbör, bis endlih mit Mugiero bie 
furchtbarſte Scene fließt, bie noch dadurch erhöht wird, 
daß ed ih ergibt, er fep der Sohn feined Michterd. 
Diefer entfernt fih, um nicht felbft bad Urtheil über 
feinen eben wiebergefundenen Sohn zu ſprechen, ohne ihn 
je in feinen Armen gehalten zu haben. Furchtbar iſt bie 


eigentlich feinen lebendigen Antheil, fondern erfdheint fo ! Scene, wo Laura wahnfinnig vor Gericht erſcheint, und 
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endlih am Schluß des Drantas in Rugieros Arme ſinkt, | renden Iamben, während die beiden früheren in Profa 


and denen fie mit Gewalt geriffen wird, und mit dem 
Schrei: Jesus mil seces dad Ganze endet, 


Das erite feiner Dramen fhrieb Mofa 1812 nad 
einem Studium des Alfieri und mit der beftimmten Ab⸗ 
fiht, ibm nachzueifern und die Schönheiten beffelben: 
„eine einzige Handlung sin episodios, sin confidentes, 
con muy pocos monologos, con corto numero de in- 
terlointores, bie Kraft der Gedanken, die Beſtimmtheit 
und Energie ded Styls und bie Lebendigfeeit des Dia: 
logs“* nachzubilden. So bat er denn auch nur außer der 
Viuda de Padila, die dem Stuͤck ald Hauptperfon den 
Namen gegeben, nur noch befien Schwiegervater Pedro 
Cop. be Pabilla, ben be la Vega, Mendoza und Avalos 
und wenige Nebeuperfonen benuzt, um durch fie eine 
ber tragifchften Begebenheiten zu entwideln, die Spanien 
kennt. Daß ein Heldenweib nach ber Hinrihtung ihres 
fir die Freiheit des Waterlandes gefallenen Mannes feine 
Manen durch Rache verföhuen will, und auf feine Wer: 
nunftgründe Hört, fondern mit unbiegfamen Stolz der 
Uebermacht trost, muß Bewunderung erregen: daß alfo 
ein Drama, das einem ſolchen Ereigniß aus der fpanifhen 
Geſchichte entnommen, zu einer Zeit gefallen muß, bie 
viel Aehnlichkeit mit der neueften bat, ift nicht auffallend, 
Mertwürdig ift, daß ed in Kabir, wo fih der Dichter 
während ber Belagerung 1812 aufbielt, unter dem Don- 
ner des Geſchützes gleichſam aufgeführte wurde. Das 
Sujet des Dramas iſt aus Robertſon und den Geſchicht⸗ 
ſchreibern Karls V. hinlanglich bekannt. Meiſterhaft iſt 
ber Charakter der Pabilla gehalten, und macht es gleich 
einen unangenehmen Eindrud, gegen bied Weib bie fie 
umgebenden Männer an Muth weit zurüditehen, fie 
ſelbſt ihre Weiblichleit verläugnen und in ihr eine Wer 
zweifelnde zu feben, die nicht eingefteben will, daß fie es 
iſt: fo iſt dies theils hiſtoriſch, theils pſochologiſch bin: 

reichend gerechtfertigt. Der Mord ihres Mannes (denn 
ſo ſieht ſie das an ihm vollzogene Urtheil an) ſteht ihr 
immer vor Augen, macht fie zur Demagogin, läßt fie 
jedes Gefühl verläugnen, treibt fie, ba fie verzweifeln 
muß, ihren Helbenplan durchzuführen, ihre Stinder dem 
Clend, und fih dem Tode zu übergeben. Eine ergrei: 
fende Schilderung vermißt man: den Tod ihres Mannes, 
und namentlich bie edle und wahrhaft ſpantſche Art def 
felben. Daß der Dichter die Geſchichte am Schluß feiner 
Ubfiht gemäß verändert hat, kann nicht auffallen. Sie 
erfricht ib, als die bisher immer treuen Bewohner Tor 
ledoa fih genen fie zu Gunften ber Belagerer empören, 
mit den Worten: „SHaven, bie id verachte und vers 
abſchene, genießt die eutebrende Gnade: Meine Freiheit 
nehm’ ih ind Brabl Died Drama iſt ganz in aſſoni⸗ 
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geſchrieben waren. 

Mas. eine andere Tragodie des Mart. de la Roſa, 
Moragma, betrifft, fo bat er fie ſechs Jahre nach dem 
eben erwähnten gefchrieben, und behauptet äußerft naiv, 
daß ber Stoff nothwendig alle Kunftanforberungen er: 
fuͤlle, und daß es nur am feiner Behandlung liegen Fönne, 
wenn es nicht gefalle. Sehr freut uns fein Math, ben 
er jungen Dramatiferu gibt, nur Stoffe aus ber Nas 
tionalgefhichte zu wählen.“ Echwerlib wird ein Dichter 
fo gang dad Leben eines fremden Volkes in fib aufneh⸗ 
men können, daß er ein wahres Gemälde liefert, und 
wie er richtig bemerkt, ‚der Zuſchauer braudt nur wenige 
Berfe, um fogleih im einem befanuten Stoff beimifh 
zu fepn, und für ihm Intereffe zu finden Moragma 
verdankt ihr Entſtehen der Leftüre des befannten Werkes: 
historia de los guerras civıles de Oranada, das dem 
Dichter erft fo fpär im die Hände kam. Der Vorwurf 
ber Tragödie ift der Sturz ber Manren durch die erobernde 
Hand der Spanier und die innere Iwiettacht der Zegries 
und der Ubencerragen, Fält nit alein ein Held, fon« 
bern ein ganzes Voll dem gebietenden Wink eines höher 
ren Willens, fo wird dad Tragiſche zum böchften Grade 
geiteigert. Die Unlage des Ganzen ift vorzüglich, Die 
Charaktere berrlih gebalten, und die Handlung fließt 
obne Zögerung fort, Die Sprache ift ſehr fliefend und 
bie affonirenden Verfe ſchön. Moragma, die durch ihren 
zum zweiten Mal zum König ausgerufenen Bruder ih⸗ 
red Sohnes, aus bem Stamme ber Abencerrägen foll 
beraubt werden, weil er diefem Schmwädling im Wege 
ftebt, tritt gegen die Viuda de Padilla wirdig auf. Sie 
ift Weib und Mutter: beides im edelften Sinne. Ihr 
Verehrer, ber Ihr Recht vertritt, erſcheint in einem nicht 
minder. glänzenden Lichte, und ihr Tod läßt den tiefften 
Schmerz im Gemuͤthe bes Leſers zuruͤck. 

Su einer Tragödie im antiten Sinne wählte ſich 
Mart. be la Rofa einen autifen Stoff, und einen unend⸗ 
lich oft benuzten, ber vielleicht am geeignetften ift, ben 
Schidfalstragddien feligen Andenkens zum Vorwurf zu 
dienen: Dedipus. Bei ber Kompofition deſſelben hat 
ihn aber ein mebr wiſſenſchaftliches Jutereſſe geleitet, 
worüber er fi in ber advertencia ausführlich ausſpricht. 
Er gebt darin von der Behauptung aus, daß die Tras 
göbie des Sophokles, bie mit Recht als das größte Mu⸗ 
fter der alten dramatifhen. Kunft veredrt werde, ihrer 
urfprünglihen Geitalt nach unferer Theaterwelt nicht ger 
fallen könne, Das baben au alle modernen Bearbeiter 
deffelben Stoffes eingefehen, und auf verfhiebene, meift 
unglütlibe Weife verfucht, den Debip unferer Zeit zu 
altonımodiren. 

Der Beſchluß folgt.) 


Berautwortliber Rebalteur; Dr. W. Menzel, 





Lit 


eratur-Blatt 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Neueste spanische Kiteratur. 


Geſchluß.) 

Nun geht er Me Verſuche des Corneille, Voltaire, 
la Motte, unter den Engländern ded Heville, Droden, 
des Forciroli und einiger andern Italiener durch, bemerkt, 
daß die Deutihen kein Driginal: Traueripiel: Oedipus, 
wenigitens von. Feiner Bedeutung hätten; überhaupt fep 
das teatro tragico de esa ilustrado nacion puede de- 
eirse nacido en nuestra edad; y los autores, que le 
han dado tantemprana fama, dotados de mucha ima- 
ginacion y osadia, y maestros de una mieva escuela 
dramstica, mal pudieran, haber gustado de seyuir 
con estrechez las huellas do los Grieyos, y en un 
argumento, que puede appellidarse clasico por 
excelencia ind erwähnt bie Weberfegungen Manfog, 
Stolbergs, Hölderlins und Solgers, und die italienische 
des Orſatto Jujtiniano und die fpanifhe ded D. Pedro 
Eitale. Endlich gibt er uun von dem Ziel, das er fi 
- dorgefezt, Rechenſchaft, uud von dem Wege, auf dem 
er es zij erreichen gefucht. Die Mängel und Fehler fei- 
ner Vorgänger babe er zu vermeiden gefuht, Cr bat 
eine Urt Chor, überhaupt Mufll und Geſang benuzt, 
und dur das Einſchreiten des Volls die Lebendigkeit 
ber Handlung zu bewirken geſucht. Einfach und würdig 
find die Gedanfen, die Ipriihen Etellen heben den Ein: 


druck mehr, als fie ihn ftärken: und fo empfiehlt or fein 
Wert der dramatiihen Jugend, ohne zu läugnen, daß 
er, während er die Fehler Anderer vermieden, fehr leicht 
felot in neue verfallen ſeyn könne, . Ed wuͤrde zu weit 
führen, feinen Oedipus zu analyfiren. Es mag die Be: 
merkung hinreichen, daß er kritiſchen Urfprungs auch die 
gewöhnlichen Fehler deſſelben trägt, wie ſich denn nicht 
verfennen läßt, daß Mart. de la Mofa immer von dem 
Gedanken, eine Art Schule zu bilden, dramatiſches 
Studium zu bewirken und ald Muſter zu dienen, er: 
füllte it. Selbſt in feiner früher erwähnten Komödie: 
La niüa en casa ete. ift dies der Fall; bei ber bie ftan- 
zoͤſiſchen Mufter fo fehr bervorleuhten, daß man nicht 
verfennen kann, welchen Einfluß die franzölifhen Nomds 
dien auf feine dramatifhe Bildung gehabt, obwebl cr 
äußerlih die affonirenden Jamben wieder aufgenom: 
men bat. 

Aus den früheren Bemerkungen ficht man, daß 
Mofas Hauptverdienft das fritifche fen, und feine kriti— 
ſchen Arbeiten mögen bier noch fürglih gewürdigt wer: 
den. Iſt feine umfaſſende Kenntniß der ausländifchen 
Literatur, ſogar der deutfchen, die den meiften Spaniern 
fo fern, mie; uns die. Spanier nahe liegen, erfreulich, 
fo nimmt. er und durch ſein rubiges Urtheil und bie 
Begeiſterung für Manches, das ſonſt den Klaſſikern 
widerſtrebt, ein. So bewundert er z. B. Shaleſpeare 
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-eben fo fehr, wie fein Landsmann Moratin ihm als dra: 
matifhes Monftrum aufführt, der feinen Hamlet nur in 
der Abſicht überfegte, um den Spaniern ben munberli: 
Sen Geſchmack der Engländer und die dramatiſche Fred: 
beit ihres eriten Dichters zu zeigen. Mofas Eritifche 
Bemerkungen find theils Vorreden, tbeild als Anmer: 
kungen, theils ald größere zuſammenhaͤngende Abhand— 
lungen zerftreut. Zu ben lejteren gebört eine Ueber. 
fegung der Horaziſchen Epiftel an bie Pifonen, eine Poe- 
tica in ſechs Gefängen und ein Apendice sobre la poesia 
espanola, der mit feinen Anmerkungen ben 2ten Band 
feiner in 5 Bänden von 1827 an erfcienenen Werke 
einnimmt. Die Weberfhriften find hinreichende Inhalts: 
verzeihniffe, und diefe mögen die Anlage nud Eintbel: 
lung der Poetica darlegen: Cant. I. allgemeine Negeln 
der Kompofition, worin er die jorenes hispanos warnt, 
nicht „con afan temerario den Weg zum Parnaf zu 
ſuchen, durd den Nahruhm ber vaterländifchen Dichter 
gefrorut: ſondern, temed antes, temblad: una es la 
senda, los precipicios mil: „er fich felbft vertrant, die 
Megeln ber Kunft verachtend, gleicht Jcarus.“ Hier möchte 
man auch unferer Unzabl Dichter zurufen: consaltad 
antes cien veves las proprias fuerzas, y ved, si gralo 
el cielo os otorgö la ardiente fantasio, el engenio 
ereador natura bella, ... el’ unico modelo etc. — 
C. II. die poetifhe Diktion, worin er vor Gongorismus 
warnt, und den modesto Luis de Leon, mas grande, 
mas divins ruhmt und ald Grundſatz aufſtellt? la noble 
sencillez solo es sublime. 


und ©. IV. die Cigenthämlichleit der einzelnen Dich— 


tungsarten, C, V. von ber Tragödie und Komödie und 


c. VI. von ber Epopde und fhlieft mıit dem Gedanken: 
Gluͤcklich, wem die Mufen die Wiege gefhmüdt! Den 
Weg zum Helifon babe ich durch meine Lehre, nicht 
durch mein Beifpiel gezeigt! 

Es iſt unmöglich, mit wenigen Worten feine pecti: 
ſchen Anfihten zu entwideln. Sein Verfahren -ift über: 
haupt weniger fpefnlativ, fondern er beſchraͤnkt fi mehr 
auf ein biftorifches kritiſches Merfahren, indem er bie 
anerfannten Meifterwerfe ber verfchichenen Literaturen 
gergliedert, und baran feine Fritifhen Bemerkungen ans 
knuͤpft. So enthalten denn feine Mumerfungen einen 
reichen literariſchen Schatz, der für junge Dichter und 
Freunde der ſchoͤnen Literatur aͤußerſt ſchaͤtzbar ſeyn muß, 
Namentlich wirden die jungen Leute, die es unternom 
men haben, Bouterwecks Gefhihte der ſpaniſchen 
Literatur zu überfegen, Hug gethan baben, die gruͤnd⸗ 
lihen Arbeiten des Mofa mehr zu denutzen. Gewiß find 
feine Notizen über das gefammte Feld der Poefie "das 
Gruͤndlichſte, was Spanien in neuelten Seiten üser feine 
eigene Literatur aufzumwelfen hat. "Dantenswerth iſt es, 
daß er eine Menge Beweisftellen aus. den Schriftſtellern, 


C. 11, von der Verfififation 


beren Werfe nicht Jedem gugänglih find, ausgezogen, 


und fo in fein Wert die fchönften Stellen verwebt bat, _ 


daß ed tbeilmeife als Anthologie gelten fanı. In dem 
vorber erwähnten Apendice, auf den ber Verfaſſer mehr: 
mals verweift, fpricht er zuerſt von ber didaltiſchen 
Poeſie auf bie eben angebentete Urt, fo daß er ben gan 
zen Schatz, den die ſpaniſche Literatur in dieſem Felde 
befigt, und ber im Vergleich mit ben übrigen Dichtungse 
arten fehr unbedeutend ift, durchgeht und Fritifch beleuch⸗ 
tet. Damm kommt er auf die nicht viel reichere epiſche 
Literatur, und entwidelt an ben einzelnen Muftern, bie 
er von dem befannten poema det Cid an ber Heide 
uach vorführt, feine Unfihten über dad Epos, 

Vielleicht beſizt fein Volk eine fo überaus reiche 
dramatiſche Literatur, wie bad ſpaniſche. Es ift hier 
nicht der Ort, zu unterſuchen, woher das Fommen möge, 
So viel fheint gewiß, daß das dramatiiche Talent, das 
die Epanier befisen; in dem dramatiſchen Leben ber frü⸗ 
beren Geſchichte reichen Stoff findet, und die vorhandene 
Menge von. Meifterwerfen, Mujter und Antrieb zu fpätes 
ren, und der Ruhm der friiheren Dichter ein Sporn für 
fpätere Dichter fey. Die Abhandlung des Verfaſſers über 
diefen Theil der fpanifhen Literatur ift die größre und 
intereffantefte. Er analpfirt die bedentenditen Dramen 
big auf Cienfnegos und wir bedauern nur, daß wir der 
Anlage der Abhandlung gemäß nichts Einzelned heraud« 
beben können, was feine dramatiſchen Anfihten kürzlich 
darthun. Wie überall, fo ſtehen ihm die Alten ald ehr 
würdige Mufter da, die erreicht zu haben, ein großes 
Verdienſt if, Deſſen ungeachtet ift er nicht blind gegen 
ihre Mängel, wie wir denn fhon bei feinem Dedipug 
bemerften, daß er ben Oedipus bed Sophofles nicht für 
unfere Bühne mehr geeignet fände, Er ift überbaupf 
weder Klaſſiker noch Nomantifer in dem neueren Sinne 
dieſes Schiboleths; fondern, mie wir früber eine Stelle 
and ber Motrede zum Aben Humera anführten, er er 
fennt die Principen ald bie einzig richtigen an, bie bie 
gefunde Vernunft und ein geläuterter Geſchmack aufe 
ftelt: Vermeidung aller Unwahrſcheinlichkeit und Laͤcher⸗ 
lichkeit, in die man leicht verfällt, wenn man fi zu 
enge Graͤnzen von außen aufdringen läßt, und an here 
gebrachten Normen Flebt. Und hiebei fommt ihm fein 
eingeſchlagener Weg, bie Eritifhe Analyſe der verſchiede⸗ 
nen Dramen ans den einzelnen Ridtungen des ſchwan—⸗ 
tenden Geſchmackes, fehr zu Statten, da er auf die mele 
ften Abirrungen, bie Überhaupt vorgefommen find, aufe 
merffam mahen kann, ohne fie erft auffuchen zu brau⸗ 
hen. Zugleich fpringt das Feblerbafte, an Beiſpielen 
geseigt, beifer ind Auge, — Am umfaſſendſten ift jedoch 
feine Abhandlung Aber die Komödie, die er nach ihrer 
biftorifhen Entwidelung in 5 Perioden theilt. Er hatte 
dabei bie Abfiht, aus eigener Forfhung eine smcinta 
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idea, no may inexacta von der Geſchichte der ſpaniſchen 
‚Komödie zu geben, da bis dahin noch Feine Arbeit der 
Urt vom einiger Bedeutung: vorhanden fen, zumal eine 
ſolche, die fih aller Partheilichkeit enthielte, Die erfte 
Periode geht von dem Urfprung der Schaufpiele unter 
Alfons den Weifen bis zum 45ten Jahrhunderte, und 
umfaßt alfo die Kindheit des fpanifhen Dramas. Die 
Unterfuchung beſchraͤnkt fi auf bie Urt und ben Um— 
fang der Darfiellung, literarifhe Uuterfuchungen über 
die Alteften Dramen, und ihren Einfluß auf die Volts; 
‚bildung, wie über die Anſichten, die man uͤber ben 
‚Werth und Unwerth des. Theaters ausgeſprochen. Dabin 
gehören Morinas Klagen über die Mißbrände, Die 
Schauſpiele zu religiöfen Sweden zu benußen, Die autos 
‚sagramentales, die, fo viele :gute darunter ſeyn miögen, 
allgemein das Urtheil Mofas; verdienen: „folde absurdas 
‚represenlaciones würden heut zu Tage In ber Zaften» 
‚zeit noch gegeben: eine Schande für bie Deligion, nnd 
‚ein Skandal für den guten Geſchmack.“ Wunderbar iſts, 
das im Jahr 1649 vom Rath von Kaftilien die einige 
Sabre geihlofenen Theater mit dem Bemerken geöffnet 
wurde, daß bie Komödien ſich befcränfen follten auf 
moraliſche Gegenitände: vidasgg muertes ejemplares, de 
'hazanas valorosas de ße politicos y — sin 
mezela de amores, und daß ausdrüdlich Zope de Mega 
als gefährlich verboten wird. So ſah man die comedias 
de capaı y espada nicht, und nur autos, im denen fi 
Cervantes, Zope, der an 400 gefhrieben haben foll, Cal: 
deron und andere verfuchten. Muh noh am Anfange 
der folgenden Periode, bie das 15te Jahrhundert um: 
faßt, muß ſich der Verfaſſer mehr auf literärifhe Unter: 
ſuchungen uͤber hiſtoriſche Notizen von Dramen, als anf 
deren Beurtheilung felbit befchränten. Die erften Werte 
“find nur dem Namen nah befannt. 8. B. das 1111 
In Baragoya aufgeführte, zur Kroͤnungsfeier D. Fernando, 
Anfanten von Kaftilien, zum König von Arragonien und 
dergleiben mehr. Nun folge dann die fhärfere Analyſe 
der befannteften Drama, die hier weiter feinen Platz 
fiaden fann. Nur dürften die Bemerkungen des Ver: 
faſſers über den Einfluß des fpanifchen Theaters auf das 
des übrigen Europa intereffant ſeyn. Bekanntlich ver: 
Banfen die Franzofen den Spaniern am meilten, und ihre 
größten Meifter haben es nicht verfbmäht, jenfeits der 
Porenden literärifche Diebitäble zu begehen. „Fin ganzes 
Wert wäre erforderlich, fagt M. de la Mofa, um bie 
Schaͤtze, die die Ausländer dem ffanifhen Theater ents 
uommen, anzugeben, und dad würde nicht wenig rubm: 
doll für unfere Literatur ſeyn. Sie gleicht einem dichten 
Malde, wo felbft der Herr es micht merkt, wenn fein 
* Holy. geftoblen wird. Kurz el antiguo teatro espaüiol mas 
infujo turo en la comedia moderna de Europa.“ nd 
biebei beruft er ſich auf die Zeugniſſe Riccobonis, Sig: 
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mondis und Schlegels, deſſen Dramaturgie er genau 
ſtudirt zu haben ſcheint. Nun zeigt er, mas die Engländer, 
Staliener und Portugiefen den Spaniern in diefer Hinſicht 
verdanten und bemerkt von Deutichland: „Nirgends hätten 
bie fpanifhen Dramen mehr aceptacion y eredito gefun: 
ben, als in Deutfchland. Und das konnte nicht anders 
ſeyn. So lange die ftrengen, pedantifhen Regeln (der 
Einheiten des Wriftoteles, die bei dem Franzofen fo viel 
Unheil anrichteten!) ald Grundgefege galten, mußte an 
den Spaniern hiernach vieh zu tadeln ſeyn. Nachdem man 
aber angefangen hatz hierin gelinder zu werden (se relaje 
la disciplina dramatica) und an origineller Erfindung, 
Lebendigkeit ber Handlung, Einfhreiten von unerwarteten, 
Greignifien, Bauber der Einbildungstraft, Reichthum des 
Genies, fhönen Gedanken und glänzenden Ausdrud Ge 
fallen zu finden, mußte und Beifall und Verehrung wer: 
den. Da nun in keinem Lande mehr, als in Deutfchland, 
die neue Schule Wugzel geſchlagen hat, die das läftige 
Jod der Regeln ald Hemmung des impetu y vigor del 
ingenio betradten, fo iſt unfer Theater dort neuerdings 
zu folhem Ruhm gelangt. Und das haben, wie Schlegel 
verjihert, unbedeutende profaifhe Ueberſetzungen, die des 
vorzuͤglichſten Zauberd unferer Drama noch dazu ganz 
entkleidet waren, durch die Lebendigkeit im Verlauf der 
Handlung und der theatralifiche Effekt der Originale allein 
bewirkt. Bon Gorneille ſey es befannt, wie er feine Stuͤcke 
nah den Zeuguiſſen gleichzeitiger und fpäterer Schriftiteller 
ganz dem Spanischen entnommen hätte, wie dies damals 
ganz gewöhnlich geweien fey.* — Darauf madt er ein 
nicht unbedeutendes Verzeichnis von frangöfiihen Stüden, 
die ganz oder theilweife, dem Stoffe oder der Ausführung 
nach den Spaniern entnommen feven, und finder es na 
tuͤrlich, daß man fi fpater undankbar auf's hohe Pferd 
gefest babe, um durch Tadeln und Geringfhägung den 
Verdacht des Diebitahld von fich abzumenden. So rubig 
M. de la Mofa feine ganze Abhandlung durchgefiihrt hat, 
fo warm wird er doch bier, da es die Apologie feiner Na— 
tienalehre gilt, und wir können nidt anders, als ibm 
beiftimmen, zumal wenn man bedenft, was die Fran: 
zoſen aus den fpanifhen Dramen oft gemacht haben. Wir 
erinnern nur an den Gib des Bellen de Caſtro und Cor: 
ueilles, und Lope de Vegas Ostrellä de Sevilla und dergl, 
mehr. Wie konnte auch Boileau ein fo hartes Urtbeil 
fällen: „man fähe oft auf fpanifhen Theatern den Helden 
des Stuͤcks im erften Aft ald Kind und im lezten mit 
vollem Barte?“ Muferdem find, wenn bergleichen vor: 
tommt, wie in El Conde de Saldaüa, von fpanifchen 
Kritikern dergleihen Fehler ftark gerügt, ein Beweis, daf 
fie nit im berrihenden Geſchmack des Volkes, fondern 
nur in der Verirrung einzelner Dichter liege. Dei Geles 
genheit der comedia sentimental bemerkt er, daß dramas 
absurdos, alemanes y franceses genug ald wahre Contre⸗ 
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bande der Hunt die Gränge Spaniens pafſirt waͤren; 
und unter bem Haren Himmel Spaniend babe mau gefehen: 
las carceles de Lamberg y las ‚mimas de Polomia, sub- 
terraneos y Cuevas raplos y asesinatos, tirannos de 
melodrama y harta vampiros, Wie muß ber Geſchmack 
gefunfen, der Mangel an eigenen Produkten oder die fie 
berſchaͤzung bed Fremden fühlber feon, wenn Kogebue 
und Konforten am Manzanarcs und Tajo, ja in der neuen 
Belt Gluͤck machen? Wunderbare Verirrumgen gab es genug, 
wenu man z. B. Eascales glauben kann, der unter an: 
deruserzäblt, eine Komödie: „San Amaro'* geſehen zu 
‚haben, der eine Meife zum Paradiefe macht, und nah 
enojabrigem Aufenthalt zurüdfehrend andere Derter und 
Menſchen finder. Dann behauptet er: andere hätten eine 
ganze Chronif zum Drama benuzt, und der Gegenftand 
einer einzigen Komödie fey: Epaniend Fall und Ernene 
rung geweſen; ober, twie Cervantes fagt, daß er ein Stüd 
fab, deifen erfter Alt in Europa zweite in Aſien, 
und der dritte in Afrika fpielt, und das gewiß, wenn noch 
ein vierter gewefen wäre, in Amerika beendigt worden 
wäre; oder, wenn in einem GStüd, das in der Zeit 
Karls des Großen und Pipins fpielt, Heraclius vor: 
kommt oder Gottfried von Bouillon u. f. w. 


Sehr wahr finden wie des Verfaſſers Neflerionen 
über den Werth und Unwerth des alten ſpaniſchen Thea: 
ters und fie mögen. bier ald ein merkwuͤrdiges Zeugniß 
eines icharfiinnigen Spanterd einen Play finden: „In: 
fere alten Dramatifer befafen mehr. imaginacion que 
cordura, mehr natuͤrliche als erworbene Gaben, Sie ge: 
ben mit vollen Handen, und ihr Mangel ift sana doctrina, 
lenta observarion .y tacto delicado, Den Zwed bes 
Dramas: reflorma de las costumbres, kennen fie fo 
wenig, dab Mariang nicht zu weit zu geben ſcheint, 
wenn er ſagt: man fähe nichts auf dem Theater, als 
estapros de doncellas, amerios de mugeres livianas, 
eit, Betruͤgerei in Elangvollen Werfen und esmaltado 
con los malices de Ja elocucion. Hätten ſie ſich hierin 
eingeihränft, und das utile dem dulei beigefügt, und 
übergeordnet, fo werden fie das Cinfchreiten der Megies 
rung vermieden baben. Sie ſuchen zu fefeln, Etammen 
uud Bewunderung zu erregen, bätfen aber dadurch eine 
Menge Stualeifelte, die zulezt alle Wirkung verfchlen. 
Außerdem beluͤmmern fie ih nickt um die Entwickelung 
ber: Charukteree ‚Das Drama wird mehr von außen, 
durch, anfiere Vorfaͤlle, ald von innen beraus aus dem 
Charakter fonfiruirr, .wober die Menge von ſtehenden 
Eharafteren: alie Mal des Stoffes, Plan der Cut: 
widelung, und Eharatterſchilderung find gleich mianael: 
“haft, Waͤre man dem urfpränglicen Zweck treu geblichen, 
und haͤtte meraliſche Schilderungen entworfen, fo wäre 
der Stol fein, ehne Schwulſt, die Dittion natürlich, 


leicht und einfach, und die Verſifikation waͤre bie einfache 
Momanze oder die liebliche redondilla geworden, und 
man hätte das: Getunſtelte und Verſchrobene der culios 
und conceptistas vermieden, ‘Frage man nun, wie bei 
diefen Mängeln dennoch das ſpaniſche Theater zu ſolchem 
Unfehn fommen konnte, dab Sismondi die Spanier des 
17ten Jahrhunderts Herren bed Theaters nennen fonnte, 
fo muß man fagen: ed waren eben die Vorzüge, deren 
Ucbertreibung leider dieſe Mängel bewirkte. Es ift ein 
Zauber, den alle Volltommenheiten ber Kunſt nicht bes 
wirken können, und ber tauſend Fehler überfehen läßt; 
ber unbegreiflibe Meihthum-ber Erfindung, mozu eitt 
reich bewegtes Leben Stoff bietet: die uͤberraſchende, oft 
einfache Löfung, bie mehfterhafte Fähigkeit, durch immer 
neue intereffante Scenen zu feſſeln, mobei ihnen freilich 
die Verachtung ber Hemmungen zu Statten kam, melde 
den Genius in ein fteifes Schnuͤrleib fhnıren; ferner 
ber meifterbafte Dialog, der fich leicht: und’ natürlich be: 
wegt, der Styl, die Diltion iſt fließend und die Merfifie 
fation iſt fo vollendet, daß man glaubt, den Dichtern 
fey es leichter geworden, Verſe als Proſa zu ſchreiben.“ 


Wir überlafen es den Lefern, zu entſcheiden, ob die: 
fed Urtbeil des Mart. x Roſa das richtige, und ob 
der Grund aller Mängel Its fpanifhen Dramas daraus 
zu erklären it, daf es weniger blos moralifh fe? Es 
lag und nur daran, feine Anſicht au geben, die wieder 
bie beſtimmte Abſicht bat, der dramatifhen Jugend Spas 
niens einen Fingerzeig zu geben. bel erfheint de la 
Roſa in dieſem feinem Streben, wie er überhaupt für 
das Wohl und die Chre feines Volkes glͤht. Am Ans 
fang feiner fchreiftftellerifhen Laufbahn legte er davon den 
glaͤnzendſten Veweis in feinem Gedichte Saragoſſa ab, 
das 1511 in London zuerit gedrudt wurde, wohin ſich 
ber Verfaſſer von Kadir aus fluͤchtete, durch welches er 
einen von der Junta central ausgeſezten Preid, und ſei⸗ 
nen erften Schriftſtellerruhm gewann. Vielleicht hat er 
das Glück, über feinem unglücklichen Naterlande, deffen 
Fall und dridendes Joh er viele Jahre in der Fremde 
befinate, eine neue Sonne aufgeben zu feben und erlebt 
e3 vieleicht, daß biefe gedeihend nicht allein anf bie 
politiihen Verhältnifie, fondern auch im Folge davon 
auf den fhlummernden oder gefeſſelten Genius einwirkt, 
und ihn aus feinem Sclafe wedt. Den neueſten Nach— 
richten zufolge iſt er bereitd in St. Ildefonſo eingetrof⸗ 
fon, um wieber angeftellt zu werden. Viellecicht fiegt 
aber dennoch im einer tragifgen Kataſtrophe, der Spas 
nien entgegen zu geben ſcheint, der Obſturantismus der 
Apoſtoliſchen, was Gott — wolle! 
S. 
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Briefe Über die Unſterblichkeit der menfchlichen 
Seele. Von Dr. Ludwig Hüffell, großh. bad. 
Prälaten ꝛc. Zweite verbefferte Auflage. Karls 
ruhe, Möller, 1832. 


Da ber bohmürdige Herr alle Cinmwendungen gegen 
feine Veweisführung für die Unjterblicfeit kurzweg mit 
der Vehauptung nicderichlägt: „wer nicht an Die Un— 
ferblichkeit glaube, iſt ein ſchlechter Menſch,“ fo gibt 
er dadurch zu erfennen, daß er zu den Eleinen pro: 
teſtantiſchen Päpftlein gehert, die alleweile Recht has 
ben muͤſſen, was fie auch fagen, die unter ibren 
ſchwarzen Baretlein fo infallibel find, als irgend Einer 
unter ber dreifachen Arone, und die jeden kheologiſchen 
Streit mit dem Ruf eutſcheiden: Kreuzige, Kreuzige! 
Fuͤr ſolche fromme ee äh bat ed nie eine Mefors 
mation gegeben; ihnen it die Geiftesfreiheit, die unter 
Strömen edlen Blutes erfämpft wurde, fo verhaft, als 


dem bartberzigften fpanifhen Inquiſitor; fie wollen im 


neunzehnten Jahrhundert alein Meht baben, wie jene 
im fechezebnten. Mer ihnen widerfpriht, den nennen 
fie ſofort einen ſchlechten Menſchen. 

Um dieſen geiftliben Hochmuth zu ſtrafen, mie es 
fich unter Proteſtanten geziemt, will ich Ihnen, hoc: 


wuͤrdiger Herr, beweifen, daß alle Ihre Beweiſe für bie 
Unfterblichfeit nicht® taugen und leeres Stroh find, 

4) Sie fagen Seite 6: „Vergebens find neue Fon 
fhungen nah Licht und Wahrheit, ihr Denker und 
Meifen, wenn morgen, vielleicht heute noch, eine ewige 
Nacht über euch hereindricht.“ Haben Sie auch bes 
dacht, was Sie ba fagen? Wenn nun diefe ewige Naht 
nicht hereinbricht, wenn jene Denker und Weiſen nad 
dem Tode zur vollen @rfenntniß ber Wahrheit gelangen, 
werden dann ihre irdifhen Forfhungen etwa meniger 
vergeblich ſeyn? wird ſich dann nicht gerade erft bie Ei: 
telfeit und der Irrthum, mit einem Wort dad Mer: 
gebliche derfelben herausftellen? Wenn aber dieſe ewige 
Naht wirtlih hereinbriht, "werden Sie dann noch Ted 
genug fepn, behaupten zu wollen, daß jene Forfhungen 


vergeblich gewefen feven? Gewiß find jene Forfhungen, 


fo eitel fie auch im Mergleih mit der ewigen Wahrheit 
ſeyn mögen, doch für das irdiſche Dafenn nicht vergeb- 
lich. Grade hier, und bier allein haben fie ihren hoben 


Werth, feiern fie das irdiſche Dafepn, fo lange es 


dauert, beffer erfennen, geduldiger ertragen, meifer und 
fhöner in feinen edlen Keimen entfalten lehren. Sie 
haben alfo Unreht, Herr Praͤlat, Ihre Behauptung ift 
abfurd, fie ift nur wahr, wenn man fie geradezu um: 
febrt und dad Begentheil behauptet: „Alle eure For— 
fhungen, ihr Denker und Weifen, werden in Nichte 


vergehm vor ber ewigen Wahrheit, bier auf Erben aber 
waren fie nicht vergeblih, hier trugen fie Fruͤchte, bier 
verdienen und ernten fie Dank.“ 

2) Sie fagen auf der folgenden Seite: „Vergebens 
ringe ihr Freunde des Echönen und der Kunſt, euer 
Ideal zu verwirklichen; ohne eine Cwigfeit, mit welcher 
ihr im Sufammenhange ftebt, find diefe Reale nichtig." 
Haben Sie fih aud je mit der Schönheit beicäftigt? 
Iſt ed Ihnen nie Far geworden, daf alles Schoͤne ſich 
nur in der irdiihen Natur und das Scönfte eben 
nür in dem dadurch bedingten Antergange offenbart? 
Der Zug bed Herzens zum Schönen hin if ein traai- 
{der Zug. Nichts, nichts was wir zu erkennen ver— 
mögen, ich fage, nichts ift fhön, aufer durch feine Ver: 
Hänglichkeit, Nicht nur ber Scherz hat Flügel, auch das 
ernfte Schöne; dad Erhabene und Heilige muß feinem 


f wiſſen können, dab ein Cbrenmann in der Megel feine 


Pflicht thut und ſelbſt, fein Leben für feine Ehre und 
dad von ihm erkannte Recht einſezt, ohne daß gerade 
der P hinter ihm zu ſtehn braucht, der ibn auf den 
Hipihel werfröften, „Ir, Örgentheil, wem der Ablaß⸗ 
brief aus den Taſchen herauehängt, der mag thun, was 
er will, ich werde es nur file bigott und nun und nims 
mermehr für fittlih halten, Sie haben alfo aud bier 
etwas Abfurdes behauptet, und nur das reine Gegentheil 
in wahr: „Ahr edlen Helden und. Märtprer alle, die ihr 
jedes Opfer brachtet und euer Leben geſezt an eure Ue⸗ 
berzeugung und eure Ehre, ihr habt eures Daſeyns 
Zwech herrlich erfüllt, was auch jenſeits kommen möge; 
ihr babe ſittlich? edel, göttlich gehandelt, ob auch vor 
dem Auge der ewigen Wahrheit der Zweck, für den ibr 
fo bandelter, nichtig war. Der Parfe, der fih vom 


tragifhen Untergange entgegen eilen, oder, es iſt unerr |“ fanatifhen Muſelmann lieber in ſeinem heiligen’ Feuer 


träglich fade und hört eben deßhalb auf ſchoͤn zu fern. 


Da Sie ex oflicio bie Bibel ftudiren, Herr Prälat, 


hätte Ihnen die Schönheit der Fliangelien micht entgehn 
dürfen und Sie hätten bemerken follen, daß der ſter— 


brateh ließ, ehe ck dem Ormuzdienſt entfagte, und 
Mutius Seävola, der flolje Roͤmer, handelte fo fitts 
Ka und erhaben, als der heilige Laurentius auf dem 
Noſt. Wer frage bei firrliben Sandlungen nad dem 


bende Ehriſtus nicht der langweilige ewige Jude - ft. |- Warum, wenn das Wie ſo deutlich. fpricht? Und war auch 


Eie baden. äuferft Unrecht, hochwuͤrdiger Kerr, Ihre 
Behauptung iſt abſurd, und nur das reine Gegentheil 
davon if wahr: „Ihr Freunde des Echönen und ber 
Kunſt, ob ihr eingeht in ein höheres Dafeon, wo eure 
irdiſchen Ideale euch, als eitles Kinderſpiel erſcheinen 


werden, oder in das ewige Nichts, gleichviel, für euer 
irdiſches Dafenu, für den Horizont und die, Illuſſen der 
| färtge gehaltlos, weit Homer nicht mehr leht, und 


ferbtichen Menfipen bleibt, was ihr dichtecet, dennoch ſcheu. 
Die. holde Befangenheit eures Trauuis verliert an ihrer 
Lieblichleit nichts, wenn der Traum audy endet. Cure 
Yaradiefe erfreuten euch, da ihr nichts Schoͤneres kann— 
tet, eure Liebenden waren glüchich, eure Helden, waren 


edel und großbergig, eure Schmerzen mare tief en, 


pfunden uud, wahr, was auch inmer erfolgen mipäte, 
nachdem der dunfele Vorhang niederſiel. Der, ſchoͤne 


Traum war erlebt, was, thut es, wenn auch Keine Etin⸗ 


nerung davon zurügbleidt? Die Erinnerung kann ihm 
nichts nehmen und nichts geben.“ 

3) Sie fagen weiter: „Vergebens iſt ſogar euer 
Streben nad. reiner, Sittlihkelt, denn dyr Boden der 
delben. ift ja das.im.;Todesfanpt brechende Herz, iind 
der Himmel it für fie auf ewig verſchleſſen.“ Klee fieht 
man Eie — anf dein fühlen Pferde traben, 
Hochmwirden. lie. foll, man ſittlich fern, um in den 
Himmel zu Eommen? Ich frage Sie nur, iſt man 
darum ſittliche Nennen Sie das. ſittlich, wenn einer 
ein Gebot erfüllt blos um des Lohnes willen? Ih muthe 
onen. nicht zw, mit dem großbgrgigen Fichte vertraut 
zu ſeyn zind feine. erhgbene Ideen non der Giftlichkeit 


au jeunen; doch follten; Sie qus, der gemelugn Crfaprung 


alles nur ein Traum, man muß auch im Traum edel 
bandeln, fagt der Spanier, und das ift das Hödite Site 
tengeleh.“ ER — 

4) Sie ſagen Seite 11: „Gibt ed Feine perſoͤnliche 
Fortdaner, fo gibt ed überhaupt „gar feine für und, fo 
it alles Große, Wahre, Schoͤne und Gute in fi ges 
baltlos.“ Cine solle. Behauptung. Sind Homers Ges 


würden fie gebhaltles ſeyn, wenn es auch ausgemacht 
wire, daß Homers Perſon völig untergeaangen fep 


‚| und nirgends mehr eriſtirte, und würden fie gebaltlos 
‚| geiwefen ſeyn, wenn auch am Ende die game Erde fanımt 


der gaizen Menſchheit und ihrer Geſchichte üntergegau— 
gen wäre? Gewiß nicht. Dis Große bleibt größ, das 
Eine bleibt fhön, ob’e3 einen Tad, oder Jahrtauſende, 
oder in alle Cmigfeit danert. Gehaltlos iſt nur dab, 
was feinen Werth im ſich ſelbſt bat, und möchte es auch 
immerbin ewig dauern. Ihr Buch 3. B., hochwuͤrdiger 
‚Herr, würde gebaltlos fen, und weun es auch irgend 
ein Ergengel ſchon vor,der Schöpfung gefhrichen hätte, 
und wenn es die ganze‘ Cwigteit hindurch da rte, ganz 
abgeſehn daben, eb Ihre erfon ebenfalls — 
was ih Ihnen uͤbrigens A Kerzen din wände, wenn 
Sie fo großen Werth darauf Teyen, Alle aub bier 
haben Sie gerade das Gegentheil behauptet von dem, 
was wahr in. —* a 
5) Seite 13 beſchleicht Sie der klaͤgliche Gedante: 
„Fögat die Mraft‘ des feinen Wenmätfevis, der edle 


‚Stolz, des, m Ren hen, wodurch er ſich allein aufs 
Gehe zu Birk, bemgn, wire Daih, en, Die 
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Bewußtſeyn hätte Leinen -Saltpunkt und Teinen Moden 
mehr.“ Alſo Ihe Bewußtſeyn, Kerr Prälat, mißt 
feinen Stolz mach dem Maaß feiner Daner ab? Vefieht |. 
‚der Werth des Menſchen etwa wie ber des Weins im 
‚Alter? Liegt in dem einzigen Augenblick, in melde 
Arnold von Winfelried feine That vollhrachte, mit rin 
“höherer Werth als in den taufend Jahren. eines leeren 
Bewutſerns? und wire diefe That meniger werthlos, 
‚wenn auch der gute Wintelried nachher Feine Zeit mehr 
gefunden haͤtte, in einer andern Welt daruͤber nachzu⸗ 
denfen? Ums Himmelswillen, ift man denn edel, um 
daruͤber nachzudenken? Was nijſt der im Stein verichlef: 
fenen fpintifirenden Kröte ihr jabrhundertianges Br: 
‚wußtlepn? Ik Die Roſe, die früb erblüht und am Abend 
wellt, nicht ungleich liebenswärdiger? Wbermals haben 
Eie etwas behauptet, von bem nichts wahr ift, ald das 
Gegentbeils 

6 Sie fragen Seite 43: „Warum fühlt der Menfch 
diefed Beduͤrfniß fo gewaltig, warum bringt ed der 
Sweifter nie ganz zum Schweigen?“ Hiebei baben Sie 
vergefen, dab es ganze Völker gegeben hat, die gar 
nicht an Unfterblichkeit geglaubt, dieſes Beduͤrfniß gar 
nicht empfunden haben. Und was glauben Sie wohl, 
‚was die Leute von heute, welche dieſes vermeintlihe Be: 
duͤrſniß empfinden, fich eigentlich dabei denken? Die 
eine Sälfte verlangt blos eine DVefreiung vom gegen: 
waͤrtigen brüdenden Zuſtande, eine Negirung ber Ge: 
genwart, womit noch feine Zukunft ponirt it, und die 
andre Hälfte verlangte geradezu ein Andereſeyn, alſo 
etwad, was fih mit der Kortdauer der Perfon nicht ver: 
trägt, denn es fommt nicht darauf an, was man iſt, 
fondern wer man if. Oder glauben Sie wirklich, daß 
die Menfhen Luft haben, dieſelben jenfeits zu bleiben, 
welche fie dleſſeits geweien find? Wenn in folden Din: 
gen überhaupt ein Beweis geführt werden koͤnnte, Was 
unmöglich ift, fo ließe fi cher beweiien, daß ein Hin: 
mel und eine Seligfeit durchaus undenkbar wäre, wenn 
die arme Seele ihre irdifhe Eigenthuͤmlichkeit und Er: 
innerung mit biniberfhleppen müßte. Das wäre mir 
eine faubere Seligkeit, wenn ich mich jenſeits nod er: 
innern könnte, wie ein fauled Ei rieht oder was alles 
für Dächer ih in meiner irdiſchen Necenfentenlaufbahn 
habe lefen muͤſſen. 
Das Ihrige fängt mir am Tangweilig zu werden. 
Ich erlaube mir alſo zu eilen. 7) Sie ſagen Seite 22 
„Wenn im wenigen Jahren ein Komet bie Erde vers 
ſchlingt, fo lohnt es ſich wahrlih nicht, fir dieſes Be: 
ftandlofe und Nichtige feine Perfönlichfeit aufzuopfern.* 
Da figen Sie wieder auf dem fahlen Vferde und find noch 
fo fiolz dazu und werfen gleich mit ſchlechten Leuten um 
ſich, wenn man Sie lächerlich findet. Das Wunderwerf 
dieſer Erde und das erhabene Schaufpiel der Weltgeſchichte 


iſt Ihnen alſo nichts werth, wenn Sie nicht ſorteriſti⸗ 
ven, Sie kleiner Stafſage, die einem ſchwarzen Käfer 
gleich einen Augenblit das artige Gewimmel des Leuzes 
‚wermehren bilft, Sie Heiner Statik, der einen Augen: 
blie im Chor mitſummt? Nur um Ipretwillen alfo 
«wäre dad ganze Werk vellbracht worden, nur um Sie 
zu produciren, und nachdem dieſes geſchehn, und Sie 
nur forteriftiren dürften, wäre dad ganze Werk nicht 
mehr noͤthig. Ihre Anſichten von Gottes Natur find 
nicht fehr geräumig. Sie kommen mir vor wie Die 
Müde auf dem Heuwagen, wenn Ihnen diefe Fabel nicht 
entgangen iſt. Ich belenue mich zu dem gewiß nicht Ho: 

müthigen, und doch in Ihren Augen gottlofen Glau— 
ben, daß die Welt fehr ſchoͤn wäre auch ohne mid, und 
daß fic es bleiben würde, auch wenn ich darin verginge, 

wie das Blatt des Maldes, Man fraägt nur, ob die 
Blätter alle gefund, grün, fhön waren und zum Land: 
fhaftsgemälde papten, aber man fragt wicht darnach, ob 
jedes einzelne Blatt fortbauert, Wenn einmal die guten 
Blätter rebellifh wiirden und abſolut fortdauern wollten, 
dann muͤßte es eine wahre Luſt fern, der Wind zu 
feon, um fie mit ihrem lächerligen Hochmuth davon 
zu fegen. 

3) Eie holen ſich Seite 28 eine gar artige Hor⸗⸗ 

theſe aus der Naturphiloſophie herbei. Der wackere 
Schubert bat ſchon mehr und beſſer, wenigſtens beſchei⸗ 
dener darüber geſchrieben. Sie ſagen: „Wir beginnen 
das Leben der Pfianzge am Herzen der Mutter, wir geben 
dann ind thierifhe Leben über! wir erbeben ins aud 
diefem zum, Meuſchenleben — was ift qua natürlicher? 
als zu fangen: von diefen gehn wir über zu einem himm— 

lichen Leben." Mas ift nun natürlicher? D wie Sie 
fi die ſchwere Natur doch fo leichte machen, Sie guter 
Mann! Ufo Sie waren eine Plange, und dann mar: 
den Sie ein Thier? Mag denn für eins, mern ich fra 
gen darf? Sie würden es mir gewiß fehr übel nehmen, 
wenn ih Ihnen das eine oder andre Thier nennen weilte, 
dad Sie alenfalld geweſen fepn könnten, bevor Sie ſich 
zum Menihen und Prilaten entpuppten; und deunch 
gibt es Fein Thier überhaupt, fondern nur. befondere 
Gattungen derfelben, und am irgend einer Gattung 
auſſen fie doch nad Ihrer eignen Theorie gehört haben, 
wenn Sie durchaus ein Thier geweſen fepn wollen. Ib 
denke beffer von Ihuen, Hodbwirdiger, ich glaube, Sie 
wären ein Menfb, fobald Sie überhaupt waren, und 
auch der winzigſte Homunculus fteht boͤher ald Das 
hoͤchſte Thier, weil er etwas ganz anderes, nämlich 
eben fein Thier iſt. Oder wären Sie geneigt, vom 
Nußbaum zu. bebanpten, daß. er urfprünglich ein Stein 
gewefen fen, weil die Nuß, in. welcher der Kern lag,- 
eine ſteinharte Schaale hatte? Geſtehn Sie, die Nnä 
it eine Naß und fein Stein, der Menſch iſt ein Menſch 


+ 


und fein Thier. Geſtehn Eie aber au, bie Nuß bleibt 
eine Nuß, und der Menſch bleibt ein Menfh, und fo 
‚wenig als je eine Nuß fofort, in einen Vogel ver: 
wandelt, vom Baum geflogen ift, fo menig wird ein 
VPrälat an feinen ſchwarzen Achſeln weiße Flügel befoms 
men md ald Engel des Lichts durch bie Simmerbede 
“fliegen, Und mo, Herr Praͤlat, wo würden Sie zulejt 
‘aufhören? Sie bängen noch dem abgedrofchenen, laͤugſt 
aus ber Philoſophie verbannten fogenannten Cinfhadr 
telungsfpftem an. In der Pflanze ftedt dad Thier, 
im Thier der Menſch, im Menfhen ber Engel, und 
wer wieder im Engel? Das könnte lange fo fortgchen 
und wurde zu nichts führen, ald — zum Pantheismus, 
und Sie würden fih aufs gröblidite ſelbſt widerſprechen, 
da Sie furz vorber erft fo großen Werth auf bie Per: 
fönlichfeit legten, bie neben dem Pantheismus nicht bes 
ftebn lann. 

9) Sie fagen Seite 55: „Obgleich die weite Entfer: 
nung zwiſchen ung liegt, bin ich in dieſem Angenblide, 
da Sie meinen Brief Iefen doch wirklich bei Ihnen. 
Könnten wir nun noch eine Feine Schranke überfpringen, 
fo fönnte ich mich auch Ihnen mittheilen, und Sie ſich 
mir, obme daß diefed Papier die Zeichen davon hinuber 
zu bringen nötbig hätte. Ja wohl, wur noch eine 
‚ Meine Schranfel So fpringt ein Knabe durchs Feld und 
denkt, nur noch eine Kleinigkeit und ich fliege auch, wie 
der Vogel! So fagt der Alchymiſt: fiebft du nicht dad 
Bold fbon im Ziegel, nur noch eine Kleinigkeit und es 
. kommt: auch wirflih heraus? Diefe Kleinigkeiten aber 
find es gerade, über die wir micht binuberfönnen. Es 
ift recht unartig von der Natur, daß fie uns mit eins 
mal biefe Kleinigkeiten aus dem Wege räumen will, aber 
fie thut es einmal nicht. Der Knabe läuft und ſpringt, 
aber er lernt niemals fliegen, der Goldmacher thut Gold 
in den Tigel hinein, aber Feins heraus, der Herr Prälat 
ſchreibt an feine Freundin, aber er kann fi nicht felbft 
in den Brief paden oder ald ſchwarzes Siegel darauf 
bruden. 

10): Sie halten Seite 38 dafılr, „daß das Geiftige 
in und etwas durchaus Selbſtſtaͤndiges und Unabhaͤngi— 
ges fen, welches über jede Veränderung des Körpers 
erhaben ſeyn muͤſſe.“ Sie haben Recht, aber Sie hät: 
ten uotbwendig binzufügen müfen: im ftörper. Der 
Geiſt fol und kann allerdings den Körper, in dem er 
wohnt, beberrihen, aber fi nicht von ihm losreißen, 
feleit nicht im magnetifhen Schlaf, ſelbſt nicht, wenn 
er fheindar abweiend if. Sie beweiſen damit nur den 
innigen Bufammenbang von Geift und Körper, aber 


nichts weniger als eine Trennung derfelben, fep es in 


biefem oder einem andern Leben. 
411) Sie fangen an, mit der ſchweren Artillerie be 
ver Beweife hervorzuriden. Gott felbit ift Ihnen nicht 
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zu erhaben, daß Sie ihn nicht zum Zeugen im dem 
Baggatelprogeß Ihrer Eriftenz aufrufen follten. „Raum, 
darf ein ſolches Weſen (der Menſch), ein ſolches Mel— 
fterftät der Schöpfung gleiches Schickſal (des Unter⸗ 
gangs) mit dem vernunftloſen Thiere haben?“ Da 
wird fih Gott freilih ſchaͤmen miüfen, wenn Sie ihm fo 
derb zufeßen. Sie, ber Sie von Ihrer Volltommenheit 
fo fehr durchdrungen find, haben Sie bie Ihnen von 
Gott verlichenen Einfihten in die Welt der Dinge nie 
fo weit denuzt, mm fich einmal das Univerſum mit der 
Menge feiner Gelhöpfe zu denfen? Haben Sie nie ge 
wagt, bemütbig zu ſeyn, und zu erkennen, daß Sie, 
Heiner Erdenſohn, in der Stufenleiter der Weſen wohl 
feine zu hohe Stelle einnehmen dürften? Zugegeben, 
daß der Menfh ein Meifterftäd der Schöpfung fen, fo 
doch nur der irdiſchen Schöpfung, fo doch nur fiir biefe 
Erde und immerbalb feines Furgem Lebens. Ob aber Dies 
fed Feine Meifteriiit ber Erde auch das Bürgerrecht 
In böhern Welten babe, oder ob es dazu ganz andere 

| Bedingungen bedürfe, iſt eine Frage, die ziemlich ders 
jenigen gleihfommt, ob der Diamant, weil er dad Mel 

ſterſtuͤckk der mineralifhen Welt iſt, aud ein Fünftiges 

Bırgerreht etwa unter den Blumen oder unter den 

| Menfben anzuſprechen babe? Deßwegen weil ein Wer 
fen in feiner Art volllommen iſt, braudt ed nicht auf 
Fortdauer und Webergang im eine andre Art Auſpruch 
zu mahen. Im Gegentbeil, die Defonomie ber Natır 
liebt es, daß jedes nur bei Seinesgleihen verbleibe und 
mit Seinesgleihen ftebe und falle, 


12) Sie fagen Seite 32: „Cs wäre laͤcherlich, ohne 
Unjterblichkeit erwas für die Unfterblichleit zu unterneh⸗ 
men.“ Hierauf ift nur zu ermidern, daß alle die Leute, 
melde etwas blos ber Unfterblichfeit wegen thun, Nars 
ren find. Bei diefem Wit, dem einzigen, ber in Ihe 
rem ganzen Buche vorkommt, baden Sie offenbar die 
Unfterblicfeit des irdifhen Rachruhms mit der Unfterbs 
lichkeit des überirdifhen Lebens verweclelt. Ader Sie 
hätten aub in beiden Fällen Unrecht. Mir muͤſſen 
Großes unternehmen, wenn wir nämlich Araft dazu 
haben, ohne alle Ruͤckſicht auf den Nachtuhm. Novalis 
haͤtte ſein eminentes Genie bei einem laͤngern Leben 
gewiß noch herrlicher eutfaltet, aber er ſtarb. Was 
thut das? Er bat das Seinige gethan. Wir muſſen 
bie Unfrigen lieben, fofern fie und lieb und werth find, 
fhon hier auf Erden und und die Liebe nicht fparen 
auf das MWiederfehn im Elvfium. Man kann jedes 
Größte und Beſte thun, ohne im Mindefteh weder an 
deu Nachruhm, nod am den Himmel zu denken. . 

Der Beſchluß folgt.) 
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Briefe uͤber die Unſterblichkeit der menſchlichen 
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Prälaten ıc. Zweite verbefferte Auflage. Karla 
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Beſchluß.) 


15) Auf der aßſten Seite trotzen Ele allen Ihren 
Gegnern mit dem Satze: „Ich habe immer gefunden, 
daß wirklich veritodte Läugner der Unfterblichfeit mit 
dem ganzen Leben zerfallen find, und daſſelbe entweder 
nme ald Mittel des augenblidliden Genuſſes, pder als 
Gegenſtand der bitterften Verachtung behandeln. Etwas 
mahrbäft Großes, Schönes und Guted erwarten Sie 
wenigſtens nie von: Menfhen, melde feine Fortdaner 
“annehmen. Diefem jämmerliben, dummiftolzen, pfäffi: 
fhen Argument begnäge ich mich, nur den oben fchon 
angedeuteten Sah entgegenzuftellen: „daß alled Große, 
Schöne auf Erben geſchieht, ohne dab man babei an 
‚Lünftigen Lohn denkt, und daß ed gerade dann feinen 
ganzen Werth verliert, wenn die egoiſtiſche Abſicht eines 
Lohnhaſchens dabei: ind. Spiel kommt.“ 

44) Sie fagen Seite 33: wie fol ein MWefen, mie 
die menfchlihe Seele, die ihrer ganzen Natur nach nicht 


von biefer Erde ift- (?), auf einmal, wie ber Tod den 
Körper umfängt, ein Irdiſches werben und ber Naht 


der Vergänglichkeit anheimfallen?* Die Seele it aber 
weit entfernt, ſich in dem Körper zu verwandeln, wenn 
der Menſch ftirbt. Wer fagt denn das? Wenn eine 
Blume verweltt, fo verwelft fie eben, obne daß es Je: 
mand einfallen wird, zu fagen, fie verwandle ſich in 
den übrig bleibenden Stiel, Sie verfhwinder etwas eher 
ald der Stiel, und beide bilden nur ein und biefelbe 
Pflanze. So verfhmwindet die Seele etwas früher ale 
der Körper, und beide bilden. nur eim und denfelben . 
Menfcen. 

15) Sie halten es filr aͤußerſt wahrſcheinlich, Seite 
50, daß die Seele fi erſt vervolllommnen, dann aber 
nothwendig auch in ihrer Volllommenheit ewig fort« 
dauern muͤſſe. Aber Sie vergeffen, und den Zuftand 
jener Volltommenheit auszumalen, und ein Bild von 
einer Normaljeele zu geben. Und ich weiß wohl, warum 
Sie das vergeffen. Es ift Ihnen nämlich unmöglic, 
Soll ed nur eine einzige Norm für die Seele geben, 
dann fallen fie auch nothwendig alle in Cine zufammen, 
und daun muß man, gleib den Indern, ein Eingebn 
vollkommner Menfhenfeelen in bie Seele Botted au: 
nehmen. Sollen aber die Seelen eigenthuͤmlich und ver: 
fbieden bleiben, daun können fie auch unmöglich voll: 
fommen fepn, und ihre Vefonderheit wird and immer 


” 
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° für fie eine Schranke, eine enblihe Begrenzung, eine 
Bedingung der Vergänglicteit bleiben, und Sie werden, 
ganz wie die Inder, die Seelen, die nicht ölltommen 
in Gott übergegangen find, wieder zurädfübren ntülfen 
in die untere Welt und den Kreislauf des Werdens und 
Vergevend. Glauben Sie mur, die altem Inder haben 
mebr über die Sache nachgedacht, als Sie. Diefe. Inder 
waren befcheiden genug, angımehmen, daß es nur Cine 
hoͤchſte Perfönlichkeit geben fönne, naͤmlich Gott, umd 
daß jede andre Perfonlihfeit aufer Gott nur an eine 
tbeilweife, einfeitige, niedre und eben darum im Wed: 
fel der Dinge begriffene und nothwendig vergangliche 
Eriftenz gebannt ſey. Sie waren beicheiden genug, mir 
dem einen hoͤchſten Weſen die Ewigkeit, allen niedern 
MWefen aber nur “eine vorübergehende Zeitlichfeit zuzus 
fhreiben. Cie batten nicht die Eitelfeit, eine kleine 
meunſchliche Perfönlidhteit ald ſolche verewigeh zu wollen, 

16) Mit Ihrem Gleihniß von ber Verweſung 
(Seite 51), daß auch aus diefem fbnmigen Propeß ein 
neues Leben bervorgehe, beweiſen Sie nur den ewigen 
Wechſel in den Lebens: Prozefien, aber nichts weniger 
als den ewigen Fortbeftand eines und deffelden Pro: 
zeſſes. 

17) Seite 53 find Sie geneigt, Gott einer Um 
‘barmberzigkeit zu zeiben, fofern er nide das Unrecht, 
was er guten Menihen im diefer Welt gefhehen läft, 
in einer andern vergelte. Aber Warum Hagen Sie ihm 
niet lieber an, dah'er ſchon hier anf Erden den Leuten 
Anrecht geſchehn laͤßt? Iſt der Unglückliche weniger un: 
'gliielich geivefen, wenn er auch nachher wieder gluͤcklich 
wird? Hat er nicht das Recht, noch mitten im Hinrmel 
zu einen andern, dem es auf ‘Erden weniger ſchlimm 
ging, zu ſagen:? ed war doch ungerecht, daß ich fo viel 
leiden mußte, obylei es mir jezt fo gut geht, wie es 
dir immer erging, Die Graufamfeir bleibt ganz Die 
nämlihe, ob fie nachher vergütet wird oder nicht. 
Warum murde fie überhaupt veribt? Cine Weltein: 
rihtung alfo, die feine Vergeltung ftatuirt, wäre nicht 
um ein Haar unbarmıberziger, als es die Weltorduung 
ift a die erft eine Vergeltung nöthig macht. Es würde 
Ahnen, Herr Prälar, ald einem’ fperiellen Diener Gottes, 
beſſer angeftanden haben, ‚wenn Sie gefagt hätten: ber 
Menſch foll mit- Gott gar nicht rechten, und ſich 
eben fo wenig tiber eine mögliche Nichtvergeltung, als 
über das Unrecht, das fie zu erheiſchen fcheint, beklagen, 
Nur eine ſolche unbedingte Mefignation ift wabre 
Gottesfurcht. Die Ihrige, Herr Prälat, ift eine eigen: 
nüßige, kleintich berechnende, die es verdiente, daß ihr 
ein Strich durch die Rechnung gemacht wuüͤrde. Der 
Menſch it fo gar Mein, daß er ſich niemals anmaaßen 
darf, mit der hoͤchſten Aumacht und Allwelsheit aber 
fein Schickſal, das er gewiß wicht zu beurtheilen ver⸗ 


‚nen, 


ftebt, zu xechten, und Gott an eine Vergeltung zu mah⸗ 
Uber der Menſch int and wieder fo groß, daß er 
freiwillig fidy diefer „Beinliben Rechnungsweiſe entſchla⸗ 
gen uhd im ftohen Bewußtſeyn, feine Pflicht getban, 
feite Ehre gewahrt zu haben, jedes möglihe Verbängniß 
dieffeits und jenfeits rubig über fih ergebn laffen kann, 
Und um Diefe Würde wollen Sie den Menfden dur‘ 
Are Vergeltungsträmerei bringen? Haben Sie nit 
gelefen, daß Ehriftus die Krämer aus dem Vorhof des 
Tempels trieb, und ſſcher bat er auch Himmelsträmer 
damit gemeint, 


Sie vermeifen Ihre Freundin endlih auch auf bie 
Geiſterwelt, wohin’ Cie der Magnetismus leitet, doc 
ift zu ruͤhmen, daß Sie auf diefe Beweirfübrung durch 
fogenannte Thatfahen fein großes Gewicht legen, da 
Sie wohl fiblen, was ſich alles dagegen fagen läßt, und 


da Ste eiferfächtig genug nd, Ihrer geiſtlichen Suada 


allein den Sieg über die Smweifler verdanken zu wollen, 
obhit dazu die im die Mugen ſchlagenden Argumente der 
Geifterfeher zu entlehnen, 


Sie werden fragen, was ich eigentlich «mit dieſer 
bittern Kritit will? Iſt der Gegenftand nicht fo erufier 
Natur, daß der Epott feine Verehrer verfchonen muß 
felbit da, mo biefelben einige Schwäden bliden laffen? 
Gewiß, id bin diefer Meinung fo fehr, daß ich fie eben 
ausiprese. Doch iſt ed nicht die Schwäde Ihrer Be 
weiſe, die ih anfechte, fondern Ihr geiftliher Hoch⸗ 


‚much, der zu einer Betrachtung ſo heiliger — 2 — 


nicht paßt, und der da am ubelſten angebracht iſt, no 

der Menſch am meiſten an die Demuth, am die Gott: 
ergebenbeit und an jenen keuſchen Muth der Ehre ges 
mahnt wird, der in einem eben fo harten, als unbe 
greiflihen Schidial fett Mchn muß. Gegenüber dem 
Tode, fprebend über den Tod, darf der Sterblide nicht 
eitter Hoffart froͤhnen. Und im Angeſicht dieſes ‚Todes 
ziemt es fi nicht, unduldſam zu ſeyn und NYuderd: 
denfende zu verdammen. Wenn nun wirklich Jemand 
an der Umjterblichteit zweifelte, ſich darüber grämte, Ihr 
Buch läfe, feinen Beweis darin triftig fände und am 
Ende noch, ſtatt des Troſtes, ftatt der Belehrung und 
beffern Ueberzeugung, fie blos des noch immer ungelöd: 


-ten Bweifels wegen einen Sünder und Gottlofen: ‚ger 


ſcholten fäude, fo hätte Ihr Buch nicht nur nichts ge— 
nüst, fondern fogar geſchadet, und darum habe ich ge⸗ 
rechten Spott über Ihre Hoffart ausgegoſſen. j 

Ich kenne jedoch bie geiftlibe Selbſtgenügſamkeit 
zu gut, um zu wiſſen, daß meine Kritit Sie nicht im 
geringſten beleidigen wird. Sie haben ja voraus vers 
kündet, daß der ein Bottlofer fep, ber Ihnen zu wider: 
ſprechen wage. Ich bin alſo vielleicht zu er 
was mir recht Leid thut. 
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ind Bennoh, hochwürdiger Kerr, dennoch glaube 
auch ih am die Hnfterblidfeit, aber and Gründen, bie 
ib in Ihrem Buche nicht gelefen babe. 





Französische Literatur. 


Cbampavert. Contes immoraux par Petrus Borel. 
Paris, 4833. “ 

Le Nepenther. Contes nouyvelles par Lo&rve- 
Veimars. Paris 1835. 


Dieferent würde nicht von diefen beiden Sammfun: 
‚gen ſprechen, wenn er nicht dream eine lang vorgebabte 
„Hergendergießung über ein neues Literaturgewäͤchs, ‚über 
die Echmaroperpflange: -contes et nouvelles, fuüpfen 
wollte, die auf dem Parifer Boden wuchernd gedeiht und 
vielem Beffern Play umd Nahrung wegnimmt. 

Bor einigen Jahren mod herrſchten die politifchen 
und hiſtoriſchen Memoiren, welche den Franzoſen be 
tauntlich eigen zugehören und worin fie nicht leicht ein 
anderes Volt erreicht. Die Memoiren find wie bie 
‚ehemalige gute Geſellſchaft in Frankreich; fie find aus 
der Mode gelommen. Dazu wirkte gar manches zufam: 
ten, befonderd die ungebeure Menge von Memoiren, 
die auf einmal auf den Markt famen und den Preis ber 
Wagre berabdridten, dann die Eharlatanerie und Un: 


heils ald blefe Buchhaͤndlerſpekulation. 

Was die Memoiren an Kredit verloren haben, ift 
den Gentes zu Gut gefommen; das Sinten der poli: 
tiſcheu Erinnerungen brachte bie moraliihe Analvie auf, 
Hent zu Tag jagte eine Eonted: Sammlung die andere: 
contes fantasliques, drolatiques, philosophiques, psy- 
chologiques, braune, blaue Erzählungen, Erzäblungen von 
„allen Karben, fir ale Alter, für alle Geſchlechter und von 
“allen Arten, nur mit dem Unterſchied, daß die mittelmäßige 
und ſchlechte Art bei weitem vorherrſcht. Warum bän: 
sgen aber die Leute-an ben Contes? Dafür laffen ſich 
mehrere Gründe anführen, Zuerſt die Nadahmungsd; 
wuth, mit der man feit einigen Jahren über die beuts 
"fche. Literatur und Kunſt hergefallen iſt, zuerſt über 
sunfere Romantik, ihre Melodramen und Dramen, dann 
ber ‚Hofmann, ja ſogar über Zihoffe umd den Born 
ährer Erzählungen und Novellen, wobei Loeve:Veimard 
dbeſonders feine ruͤſtige Ueberſetzungshand anlegte, neuer: 
dings über die deutſche Malerei, Died Nachahmen, fo 
arg es auch Äft, erklärt indeffen nicht Alles. Zwei bis 
drei Schriftſteller, befonderd Janin und Balzac zeigten 
in der Erzählung viel Talent und malten darin wenig: 
ſtens dad al fresco ber menfhlihen Leidenſchaften mit 


‚guverläffigfeit mit der fie gefebrieben wurben, u 


Effekt und Reiz; in Balzae's peau de Chagrin waren 
ganz gewöhnliche Grregungen aus bem Privatleben mit 


treffliben Farben und .mit einer Menge feiner und wah⸗ 


rer Anmerkungen bargeftellt, und zwar aud unferer Seit, 
aus den Verhaͤltniſſen und Sitten der Hauptitadt. Dies 
gefiel mebr als ber vorher herrſchende hiſtoriſche Moman 
aus ferner entlegener Zeit. Um aber gute Erzählungen 
zu ſchreiben genügt doch Einbildungsfraft und Kuuſt dee 
Stols nicht, fo viel lezterer auch in Frankreich gilt; der 
Verfaffer muß ſelbſt das Leben genau kennen, um fib 
nicht allein felbft gefreut und gegrämt, er muß ſich auch 
in Lagen gefunden haben, wo fih ibm andere Gemüther 
in unvorbereiteter Ueberraſchung oder Leidenfcaft auf: 
thaten und ibm einen Blick in ibre Tiefe erlaubten, 
Bon bergleihen Blicken wiſſen aber mir wenige. Darum 
iſt's auch zum Erbarmen, wie diefe Herren dad Leben 
und die Welt traftiren. Eo ein Pand Erzählungen iſt 
wie ebemals die Tragödie, die jeder Schuͤler machen 
mußte. Da nun bie jungen Leute im der Megel in ib: 
rem zwanzigſten Jahr noch wenig von der Welt und 
bem ‚Leben gefehen und erfahren baben; fo muß Alles 
erfunden werden oder ed muͤſſen Epifoden aus der ge: 
wöhnlichen Schulerwelt aushelfen, etwa ein Gelag im 
Cafld de Paris, eine Liebesgeſchichte auf dem Masten: 
bel u. ſ. w. Wer nun etwas Geiſt, Cinbildungsfraft 
und Stol bat, ber faun daraus leicht einen Band mir 
zu %, bebrudten Seiten zuſammenſchreiben, Johannot 
liefert eine Vignette dazu, der Buchhaͤndler übernimmt 
bie lobenden Ankündigungen in den Journalen und in 
einigen Wohen wird dad Buch geleſen, wäre ed auch 
noch fo mittelmäßig, eutweber von ſchönen Damen oder 
GOrifetten, von Graͤfinnen oder Portierfrauen. Betrach: 
tet man aber alle dieſe Erzählungen aufmerffam und 
genau, ſo zeigen fie doch keine beftimmte, ausgeſpro⸗ 
chene fittlihe Dichtung oder kuͤhne Offenbarung, fie be 
ben auch feine neue Mahrbeit bervor. Faſt alle diefe 
Erzählungen baben feine beitimmte Richtung und geben 
fib nur jugendlihen Grinnerungen oder Gebilden der Phan⸗ 
tafie hin. Manche Verſaſſer ftellen darin einen paraboren 
Sat auf und ſuchen ibn durchzufuͤhren oder [hätten Ströme 
von Menfchenbaß, Lebensuͤberdruß oder abſcheulichen Der: 
breden aus. Wuͤßte man num nicht, daß der auf dem 
Papier fo ſataniſche und daͤmoniſche Verfaſſer im Leben 
ein gar guter, zufriedener und beiterer Meufch ift, ber 
Kaffeebäufer, gute .Dined mit Champagner, Theater, 
Gefellihaften und Frauen liebt, fo-müßte man ibn be: 
dauern. Die mehriten denken aber bei ihren Novellen, 
bei ihren furibonderies a la mode, gar nichts Arges, 
fie wollen nur intereffiren und dies gelingt ibnen auch 
dur das Talent ber Daritellung, beſonders aber duch 
ihre weihe und farbenreice, oft freilich gefuchte und 
affeftitte Sprache. Uber Affeftation macht. in Tranfreic 
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immer Glüd, im Jahrhundert Lubwigs XIV. und XV. 
Yo gut als heut zu Tage, nur mir andern Mobdifilatio: 
nen und in andern Formen. Died zur Cinleitung zu 
EChampavert. 

Es iſt ſchwer eim Buch zu ſchreiben, das bei allen 


Verftändigen einen fo tiefen Edel erregt, ald Borel mir 


feinen Erzäblungen,. die er zur Einladung der Leſer felbft 
unmorglifh beißt. Champavert nennt ſich felbit affektirt 
genug Lycanthrope oder Wolf Menfb, iſt aber damit zu 
teiheiden gegen fein Verdienft, denn wo man aud bad 
Dad öffner, koͤmmt einem ein ftinkender Leichengeruch 
und ein Dunft des Verbrechens, der Verführung, des 
Meineids und des Mordes entgegen! Die Männer 
bruͤllen und beulen, die Frauen und Maͤdchen fehreien 
und die Schlachtopfer röcheln (vätent), ein Wort das 
der Verſaſer befonderd in Affeftation genommen bat 
und bei jeder Gelegenheit. anbringt. Champavert haft 
die Menſchen wie ein wütbender Narr, obne recht zu 
wiffen warum? wenigſtens fagt er es nicht. Dffenbar 
baft fie der biutjunge Schriftſteller nur darum fo ftarf, 
um fein Buch in dieſem Sinn fhreiben zu fönnen; denn 
mitten durch diefe Ausbruͤche von Verflubung, mitten 
durch biefe Galle, diefen Geifer und dieſes Gift, bad er 
‚mit. großem Geräufb auf die Geſellſchaft fprudelt, bes 
merkt man einen geywungenen, affeftirten Haß für Alles, 
der unendlich widerlich ift, eine fo kalkulirte Gefühllofig: 
feit, daß fie nicht einmal Schauder oder Schreien ein: 
floöͤßt, weil fie kalt und an ben Haaren berbeigesogen 
ift. Diefe affeltirte Scheußlichleit ift allen Erzählungen 
vorzumerfen, dem Monfieur de l'Argentiere wie Jaqueß, 
Don Andrea Defaluis, Three Fingered Jack, Dina und 
Paſſereau. Zulezt kömmt's endlih mit Champavert felbft 
zum Tod und dieſer Tod mag als Probe des Ganzen, 
ſo wie als Beleg unſerer obigen Aeußerung mit kurzen 
Worten bier ſtehen. Ehe er ſtirbt, macht er noch act 
dramatiſch großen Speltalel, ſchimpft tapfer auf das Leben, 
die Menſchen und die Geſellſchaft, findet den Wechſel der 
Jahres zeiten hoͤchſt langweilig, weil fie immer regel: 
mäßig hinter einander kommen und ſich auf ein Haar 
gleichen; bierauf zerihlägt und zertrümmert er Alles 
bei ſich, denn er will nichts binterlaffen, was Undern 
näslih fern koͤnnte; fuhrt dann am Abend Flava auf, 
feine Beliebte, rin liebliches Mädchen mit blonden Haa— 
ren, bleih und mit fehmachtendem Glanz, von der man 
gar nicht begreifen kann, mie fie einen ſolchen Narren 
fieben kann. Sie will feine fieberbafte Ueberſpannung 
mäßigen, darum fprict fie ibm von ihrem Kind, bas 
fie, um ihre Ehre zu-retten, todten und vergraben mußte; 
für Ehamparert ift dies eine berrliche Gelegenheit, um 
über die Welt zu fluchen, wo die Jungfrauen ihre Kin: 
der umbringen und vergraben müfen, um ihre Ehre zu 
erhalten; er will fein liebed Soͤhnchen wiederfehen, 


deßhalb laͤuft er an deſſen Grab und gräbt bie Erbe mit 
feinen Nägeln und mit feinem Dolch auf; „bald darauf 
richtet er fih auf, in der Hand ein Kleines ftinfendes 
Geripp mit Lumpen bebängt, er zeigt ed hohnlachend 
der Mutter und fchlenbert es dann weit weg; darauf 
fezt er die Spitze feines Dolches auf ihre Bruft und ben 
Handgriff auf die Seinige; wirft fib dann ſchwer auf 
fie und drüdt fie tödtend is feine Arme, Das Cifen 
drang langfam ein und Flava — bie vorher ſchon gerd» 
chelt hatte, denn es röcdelt, wie gefagt, Alles in dem 
Buche — ſtieß einen Todesfhrei aus, ber die Stein 
bruͤche bruͤllen macht: Champavert zog num das Qifen 
aus der Wunde, erbob fib, ging mit gebeugtem Haupt 
den Hügel hinab und verſchwand in bem Nebel und dem 
Regen. Am folgende orgen, ald ber Tag antrad, 
börte ein Frahtfuhrmann etwas unter dem Mad feines 
MWagend Inaden, es war das Gerippe eined Kindes, 
Eine Bänerin fand bei der Quelle die Leiche einer Fran, 
mit einem Lob im Herzen, und auf ber Höhe bed 
Shindadersd von Montfaucon ftand ein Schinder, ftreifte 
feine Aermel auf und pfiff fein Liedchen dazu, bald ber 
merfte er unter einem Hanfen verreckter Pferde einen 
Mann mit Blut bedeckt; fein Kopf war mad unten ger 
kehrt und lag in der faulenden Jauce, im feiner Bruft 
ftedte ein großes Meſſer wie ein Pfahl,“ 

Ganz anderer Natur ift Nepenthöd, ein etwas ge 
ſuchter und pretidfer Name, der nah Kurt Sprengel 
fo viel ald Dpinm bedeutet, alfo ein Cinfcläferungs: 
mittel fepn fol. Vielleicht bat ihn Losne-Meimard nur 
gewählt, um zu bören, Daß das Buch nichts weniger 
als einfbläfeend, fondern intereffant fey. Nm je! am 
ziebend iſt ed au, denn dem Merfaffer feblt es nicht 
an manmicfaltigem Darſtellungsleben, an Wedfel und 
Peubeit, fo daß jeder Gegenftand bei ibm ein eigen: 
thuͤmliches und neues Kleid bat: der Abls Jofe, Lucröce, 
Trop tard, Henri Eitienne, Diefe Mannichfaltigkeit 
und wechſelnde Anmuth it fo erfreulich ald felten, da 
man nicht ohne Bitterfeit ber die unerträgliche Ders 
wandtſchaft ſprechen kann, in ber jezt fait alle franzoͤſiſche 
Schriftſteller befangen find, fo daß ihre Bilder aus Einer 
Form, aus Cinem Modell mit glänzenden Facetten her⸗ 
vorzugehen feinen. Sie tragen eine und diefelbe Form, 
mag auch ihr Inhalt noch fo verfhieden feun umd baben 
aus der freien, edlen Schriftitelerfunft ein Handwerk 
gemacht, dad man erlernen Faun, wie Schube und Klei⸗ 
dermachen oder Mauern und Gteinhauen. Vieles in 
Vepentbes iſt deutihen Urfprungs, nah Heine oder 
Jean Paul; anderes gehört dem deutſchen Boden an, iſt 
aber frangöfirt, z. B. der Kater Murr von. Hofmann. 

Dr. Mr, 
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Epische Dichtkunst. 


4) Richardett, ein Nittergedicht von Niccolo Fors 
tiguerra, überfezt von 3. D. Gries. Drei Theile. 
Stuttgart, Löfflund und Sohn, 18531 — 33. 


Das italienifhe Original zeichnet fib durch Außer: 
fen Wohlllang der Verfe aus, Der Inhalt iſt aewif: 
fermaaßen eine Fortiehung oder Nadabmung des Orlando 
furioso von Arioft, und ftebt an dichterifhem MWertbe 
zwar unter demfelben, gehört aber dennoch zu den lie— 
benswärdigfien Gaben der Mufe, ja der anſpruchsloſe 
Leichtſſun, momit der Dichter feiner beitern Laune den 
Zügel ſchießen läßt, und ohne auf eine Megel zu achten, 
ohne Bufammenbang, obne Motiv, obme Zweck uͤberall, 
wie im bunteſten arabiſchen Maͤhrchen nur das Spiel 
ber Phantafie und den Scherz verfolgt, alles dies Fehler— 
bafte ift grade der Meiz des Gedichts und gewährt die 
angenehmite Unterbaltung. Wir danken Herrn Gries 
für die Weberfegung, da es wahrhaftig derzeit in Deut ſch⸗ 
land an Iuftigen Büchern fehlt. Die Momane find ſteif 
und prude, eigne Luftipiele haben wir gar. nicht, die 
foreirten von Raupach ausgenommen, und an die Stelle 
der alten lomiſchen Literatur if der politiſche Humor 
getreten, ber nicht ſokratiſch lächelt, fondern ſardoniſch, 
d. b, im Krampfe lacht. Jenes altkluge, Falte, ernfte, 


finfterftolge Wefen, das wir an den Norbamerilanern 
zu tadeln pflegen, ift ſchon längit über und felbft ge: 
kommen. Der liebenswuͤrdige Wieland iſt veractet, 
andre Meifter der lachenden Grazien find kaum mehr 
dem Namen nah befannt. Der Scherz iſt entflohn. 

Ach weiß daber auch nicht, ob es nicht bei manden 
unfrer Lefer Anftoh finden wird, wenn ich geftebe, daß 
mich die „albernen Späße* des Fortiguerra fehr ergözt 
baben; indeß fen ed drum, ich will feinen guten Ge— 
ſamad haben, wenn es mir nur ſchmeckt. Wusrubend 
von den ernftern Gefhäften ded Lebens, warum follte ich 
mid nicht an dem frazzenhaften Gaudeleien des Sta: 
lieners wie an Inftigen Traumbildern ergögen? warum 
follte ib mich nicht in das offene unbefangene Gemüth 
des Kindes zuridverfegen, um voll Neugier und Ver: 
gnugen zuzuſehn, wie der wadere Held Rinaid eine fhöne 
Prinzeffin, die von zwei großen Kroͤten bewacht wird, 
befreien will, Das Tbier, 

Es fezt fobann ſich auf bie. Kinterpfoten ,' 

Mit einem Maufe, wie ſechs Defen weit, 

Mir Augen, Benftern gleich, durchſtrahlt vom rotben 

Graunvollen Fackellicht bei'm Grabgeleit, 

Und mit Geheul, wie wenn Sturmglocken brohten 

Und Hörnerfhall erbröhnte weit und breit. 

So padı’d und fchlingt ihn eim (o Ccredgebitde !) 

Mitſammt dem Roß, der Raͤſtung und bem Schilde. 
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Fun flelt euch vor, wie ber Rinalb erſchrocken 
Bei biefem Einfchluf mag gewefen feyn! 
@r fand zum Gluͤck den Kroͤtenbauch faft troden 
Dur jenen maͤcht'gen Riß, und ziemlich rein. 
Drum faßt er friſchen Muth, und ohne Gtoden 
Set er dem Wegfiantin bie Sporen ein, 
Sprengt durch ben Panzen mit verhängten Zaume 
Und fommt von hinten aus dem dunkeln Raume. 


Oder wenn zwei junge Nitter in bad Land ber Ge—⸗ 


fpenfter fommen, von benen fie gefoppt werden : 


Als Rinalbug indeß zum Berge rannte, 
Woher die Etimme ſchotl, wie er geglaubt, 
Band er ein friſches Baͤchlein und erfannte 
Zwei junge Weiber dort, hoͤchſt unerlaubt 
Un einen Baum gefrenzigt ; die ſe wandte 
Den Rüden zu Ihm ber, und bie das Hanpt. 
Ha, Ninafdug, fprad eine biefer Beiden, 

So ſchnell vergißt du wich und meine Reiben? 


Rinalto’d Sohn erfhrictt und ruft vol Bangen: 
Eorefe, theure Gattin, feinen Harm! 
Er zieht fein Schwerbt,. und brennenb vor Verlangen, 
Haut er ben Baum; doch als er mit dem Arm 
Sie will umfchlingen umb ben fhbnen Wangen 
Die Lippe nahn, von teufder Liebe warm, 
Beginnt ber Baum im Kreiſe ſich zu breben, 
Den Kreifein aleih, und will nit ftille ſtehen. 
Doc Rinalbug, der glaubt, er fey im Traume, 
Faßt feine Frau und dreht fih nun mit ihr, 
Da zeint ein neues Wunder fit am Baumes 
Der Stamm wird roth, bie Zweige wie Sapphir 
Und alle Blätter glei) dem weißen Schaume. 
Die beiden ſchoͤnen Frau'n verſchwinden bier; 
Denn Eine wie die Audre huͤut die Glieder, 
Als weißer Schwan, in glänzendes Gefieder, 


Und taucht fih rafıh in eines Sees Wogen 
Und fänat gar Heli an zu fingen bort. 
PVergangen war nicht fange Zeit, fo flogen 
Bon jenem Baum bie Blaͤtter alle fort. 

Die nun als Voͤgelein die Luft durchzogen z 
Und auf den Boden fiel der Stamm fofort 
Und ward im Fall zu einer großen Schlange, 
Die ziſchend niederglitt am Bergedbange, 

Indeß bie Heiden Ritter Ward und Auen 
Durchziehn, betdubt und in Bersweiffungsronth. 
Spaͤhn nach ben Garten auch bie beiben Grauen 
Raſtlos umher mir heißer Ihränenflurh, 

Auf eine Wiefe kommen fie und ſchauen 

Die Beiden tobt, und rings umher von Blut 
Das Gras gerdthet. Als fe dies endecken, 

Wer kuͤndet ihren Sammer, ihr Erſchrecen? 


Eie raufen fi die Loden aus, zerſchlagen 
Die wriße Bruft, und ſolch ein Jammern ſchallt. 
Ms ob Bauch- oder Huͤften⸗Weh fie plagen. 
Drauf pacten fie die Schwerbter mit Gewalt, 
Die Ihre Diinner an der Rinfen tragen, 
Um fi zu töbten, Wunbert alſobalb 
Verwaudeln fig bie Schwerbter; ch man's ahne, 
Wird dies Marche, jenes Tulipane. . 
Die Reichen nun (wer glaubt” es wohl?) yerffieße 
Wie Wachs am euer fhwilzt, und durch die Au'n 
Sieht man bie fchönfte Quelle fidy ergießen. 
Wie Marmorbitber ſtehn bie beiden Fran! 
Wohl muß fie biefe Wandelung verdrießen, 
Denn an ber Quelle ba ift nichts zu ſchau'n 
Bon ihren Gatten, feine Spur, Fein Zeichen; 
Erft ſahn fie Jene bog, wenn auch ald Reichen, 
Als fie ein wenig zu fich ſelbſt gefommen, 
Eutſchließt zum Bade ſich das ſchoͤne Paar; 
Auch wird ein Trunk aus bieſer Quelle frommen, 
Obwohl fie Menſchenfleiſch noch eben war. 
Sie zichn fih aus, von Niemand wahrgenommen, 
Bald find fie ihrer Nö und Hemden haar; 
Schon liegen Wains und Schnärteib, Strämpfrund Schuhe, 
Auf gruͤnem Nafen bort in guter Ruhe, 
Ars fie entblößt, mit ſicherſtein Vertrauen, 
Eich baden in ber ehelichen Fluth, 
Kommt eine Schaar von Nittern unb von Frauen 
Und uͤberraſcht die Marten wohlgemuth. 
Gie wollen fliehn, allein verfpimtes Grauen 
Haͤlt fie zuruͤc; und alles, was man thut 
Das Waſſer aufzurähren, macht's nicht trüßer ; 
Drum werfen fie bie langen Locken über. 
Zwei Nitter fpringen in ber Bach, verwogen, 
Und wollen fie ergreifen; boch geſchwind 
Berfiegt bie Fluth, die Ufer find entfioaem, 
Die Nitter und die Frau'n entführt ber Wind. 
Ein dichter Nebel hält das Paar umzogen, 
Und jeder kleinſte Strahl des Lichts verrinnt. 
Dann fliebn die Schatten, und nad turgem Dunkel 
Strahlt Alles rings vom beiten Lichtgefuntel. 
So vielerlei Gebilde und Truggeftaften 
Erzeugen fih am bunten Himmel kaum, 
Menn Wolten ſich zerriſſen oder ballten, 
Gejagt vom Saͤdwind durch ber weiten Raum — 
Jezt fieht man. fie als Schiffe, jezt entfalten 
Sich Riefen draus, jeyt ein Cypreſſenbaum — 
Wie hier die Frauen fehn (doch olme Rachen) 
Beitm wechſelnden Gebild derſelben Sachen, 


Und alle die abentheuerlichen Geſchichten von der in 


ein Baumblatt gewickelten Schönen; von dem Kapuziners 
Hofter im Walfifhband; vom Kampf mit bem Serfraden; 


so 


von der Primzeffin unter ben Wölfen, von: meißen 
Marmorbild, dag ſich bei einer nabenden Gefahr ſchwaͤrzt; 
vom Stein, der unfihtbar macht; vom gebörnten Manne; 
vom MWeiberftaate, worin die Männer unterwärfig find; 
vom Mogel Greif, der Roß und Meiter in die £uft 
führt; vom Ungeheuer, dad die Geliebte des Ritters, 
mit dem es laͤmpft, ihm ald Schild vorhaͤlt. 


Und dies geſagt, faßt er bie goldne Lanze 
Unb fpremgt das Unthier au, verwegen, wilb; 
Doch dieſes, ſchlau und bosbaft, part bie gange 
Defpima feft und macht fie fih zum Schild. 

Und wie im Vatican, Im größten Game, 

Am böchften Feſt, ber Pfaff ein heil'ges Bild 
Dem Vote zis zelgen pflgt mit fronmen Mienen, 
So haͤlt bad Unthier vor fig bin Defpinen. 


Wohin nun Richardett bie Lanze Ienft, 
Da hält es gleich Defpinen ihm entgegtu; 
So daß ber tapfre Mann, verhoͤhnt, getraͤntt, 
Faſt ber Gewalt bed Grimmes wir" erlegen. 
Wohl fiebt er ein, er fann nicht, wie er benft, 
Die Rache bier vollziebn; denn allerwegen 
Dient jene ſtart dem Ungethuͤm zur Wehr, 
Und ihrentbalb vermag er num nichts mehr. 


Die Gefbichte von dem zwei, in einem Glafe einge: 
fperrten Schönen, vom Maͤdchen mit dem Hundekopf, 
von ber in eine Tigerin verwandelten Prinzefin, und 
fo unzählige andre. Des Dichters Phantafie ift in dies 
fen Erfindungen ejt fehr originell, immer aber launig 
und unterbaltend, 

Den geſchichtlichen Faden herauszuwickeln, wäre eine 
ſehr unnütze Mühe, Es treten die befannten Helden 
aus dem Sagenfreife Karls des Großen auf, und zahl: 
loſe willkuͤhrlich erfundene Nebenperfonen, nod bunter 
ats felbt bei Arioſt. Im Vordergrunde frebn jedoch 
Mihardert und die fchöne Sultanstochter Defpina, bie 
ſich zulezt heirathen. Die übrigen Helden fommen nicht 
fo gut weg, am ſchlimmſten Zerragu, der lomiſche Suͤu⸗ 
denbock des Gedichts, ber halb an den Sando Panſa, 
halb an einige burlesfe Figuren in Voltaires Pucelle 
erinnert. Aber auch die vornehmern Helden werben 
bier überall, nah dem Beifpiel des Gervantes, in ihrer 
Menfhlichteit gezeigt und das heroiſche Gedicht wirb 
zum Theil gänzlich Poſſe. Doland bekommt Pruͤgel. 
Deifende Helden werden vom Wirth, den fie nit bes 
zahlen können, feftgebalten, zum Urreft gebracht und 
mrüffen das Geld durch gemeine Arbeit - verdienen ıc, 
Das Komiſche berrfht im ganzen Gediht fo fehr vor, 
daß am Schluß Karl der Brofe, Moland und Rinald, 
burdy eine Pulververſchwoͤrung in die Luft gefpreugt wer- 
ben, und hoch genug fliegen, um lebendig. im Himmel 
anzulangen. 
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Indeſſen nun bie bochberähmten Degen 
An reicher Tafel fi erodgen dort, 
Lie Gan an jenen Mordſtaub Feuer legen, 
Und Zeit und Nitter flogen plögfich fort, 
So wie die Blätter im December pflegen, 
Weun fie vom Baume blädt ber raue Nord. _ 
Dog Haijer Karl, Rinald und Rotand flogen, 
Ei fafend bei ber Hand, zum Hlmmeldbogen, 
Sie flogen fo gefhwinb, fo be empor, 
Dap alle Drei (nad GSottes ew'gem Worte) 
Die Köpfe fließen an des Kimmeld Thor. 
Und Perrus bdffner ihnen gleich die Worte 
GBetannt war ihm die große That zuvor) 
Und fagte mild; Da ihr gu dieſem Orte 
Deu Eingang fandet, bat der Kerr gewährt, 
Daß ihr nicht mehr zur Erbe wiedertehrt. 


Das Eublimfte im ganzen Gedicht ift folgendes 
Abentheuer. Defpina fommt auf die gluͤckliche Infel der 
Fee Lirina, die fie durd einen Liebestranf an fich feifelt 
und ihr alle Erinnerung an ihren geliebten Richardett 
nimmt. Diefer konmt ebenfalls dahin. Defpina erfennt 
ihn nicht wieder und verfpottet ihm. Lirina aber gibt 
ihr den Math, wenn er fie feruer verfolge, fi zärtlich 
gegen ihn zu ftellen, zu thun, ald ob fie ibn ſchon längft 
geliebt habe, ihn Richardett zu nennen, und ihn dann, 
wann fie ihn webrlos im den Armen bielte, mit einem 
Dolche zu durdbohren. Sie gebordht, ber Zauberer 
Malegus ſchiebt ihr aber fiatt des wahren Richardetts 
ein ihm aͤhnliches Trugbild unter, und Richardett felbft 
muß zufebn, wie fie ihre verftellten Liebkoſungen an feis 
nem Ebenbild verſowendet und ed dann erdolcht. Er 
bat fid nun von ihrer vermeinten Treulofigkeit völig 
überzeugt, amı Ende aber bört mit der Wirkung des 
Zaubertranfd auch die Täufbung auf, 

Unter diefe feltiamen Geſchichten firent der Dichter 
zumeilen Betrachtungen ein, die einen feinen Sinn und 
edled Gemuͤth verratben, 3. B. 


Doch weil Natur, ihr fhbnen Frau'n, euch eben 
Den Zwiebeln gleich zu bilden bat gemocht, 
Das beißt, mit tanfend Hinten euch umgeben, 
Die gang verbergen, was im Innern kocht: 
So !onnt ihr Leiche mit Taͤuſchung und umweben; 
Und Mancher, ber auf eure Liebe pocht, 
Iſt euch verbaßt, und mancher Andre nennet 
Euch grauſam, hart, für ben ihr heimlich breunct. 
Doch ſolche Schaltheit ift ben Frauen eigen 
Und ſolche Schaam, daß mandıe fähig war, 
Gewalt'gen Haß und Abſchen dem zu zeigen, 
Den lieber fie gerfäßte gany und gar. 
Und zum Werbaßten fi mit Hulb zu neigen. 
Kurz nie in Thaten nom in Morten. wahr, 
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Verftehn fie fo ihr Sehnen zu verſtecken, 
Das taum nur, taum Gott ſelbſt es kann entbecken. 


* . * 


Des Menſchen Reben gleicht feier einem Zimmer, 
Das man mit Bildern mancher Art geſchmuͤctt. 
Hier it Madonna, unfre Hoffnung immer, 

Die weinend zu bem fobten Sohn fi bit; 
Dort Hiob, wundenvoll, entblößt, von fhlimmer 
Kranfheit und feines Weibes Hohn gebrädt; 
Iier Wüftenei’n und Meer und Berg’ in Fuͤlle; 
Dort Thais, Phryne, Venus, ohne Hülle, 


So ift ber Menſch bald luſtig, bald beffommen; 
Batb läftert er, und bar ed balb bereut, 
Iſt Bald vom Lieb' umb bald von Horn entglommen; 
Bald ſpendet er ben Armen mancden Deut, 
Bald bat ber Geiz ibm ben Berftand benommen ; 
Bald ftiehtt er, wo er kann, gan ungeſcheut. 
Kurzum, er dreht und Ändert ſich geſchwinde, 
Die eine Wetterfahn' in jebem Winde, 


Daſſelbe Ding ſteht manchmal hoch in Ehren 
Und wird ein andermal für ſchlecht ertannt. 
Auein ich will bier nicht Moralien lehren, 

Micht bem vernänft'gen Thiere, Menſch genannt, 
Unbeuten, was zu fſliehn, was zu begehren. 


Ueber feine Perſoͤnlichkeit ſpricht er wenig, doch er: 
Härt er ſich als einen Feind der den Dichtern nicht felten 
eignen Schmeidelei und Schmarozzerei bei den Großen. 


Ich hielt mich, ſtets von dieſem Rafter fern, 
Denn ich wiß nichts erfiresen, nichts erzwecken. 
Ich babe Wenig oder Viel gleiy gern, 

Und nichts verfang’ ich aus des Freundes Sieden. 
Ich ſchmeichle nicht, ich ſtreichle großen Herru 
Den Sugen nicht und mag nicht Speichel leden, 
Damit ich nur zu etwas großem Steige 

Uns mid in rojenfarb'nen Kleidern zeige. 


Ein wackrer Mann, ber Redlichteit ergeben, 
Wird lieber darben im geringſten Stand, 
Und müßt" er auch In tieffter Armuth leben, 
Als fit durch Schmach und Schaͤndlichteit gewandt 
Bum Prahlhans und zum großen Herrn erheben; 
Wie Wiele thun, mit ſchlechtein Bolt verwandt, 
Die Brut der Epäber, Schergen, Sgentertieute. 
D würben alle ber Harpyen Beute! 


Sie, bie burch Ruppeln oder Poffenreißen 
Dabin gelangt, baß jeber, ber fih ſehn 
In Ehren will, umfonft fih wird befleiien, 
Wenn er nicht will mit dem Geſindel gehn, 
Nicht will dur ſchlechte Hand beguͤnſtigt beißen, 
D möchten all’ auf einmal untergebn, 
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Die Wäter jeder Schmach, die wahre Seucht 
Der ebein Runft und wärbiger Gesraͤnche! 


Und dieſe num, die Dbttern gleich fich ftellem, 
Die kurz zuvor tm tiefften Schlamm geſtectt 
Und ftatt bes Weines hatten Fräf’ und Quellen, 
Und deren Tiſch, mit Schnepfen jest bebeckt, 
Nur Kohl und Ertfen trug in hoͤchſten Fällen — 
Die fol ein Mann, ber jebergeit bezwedt 
Mir Phoͤbus und den Mufen gu verfehren, 
Demärhig und mit bloßem Haupt verehren ? 

(Die Bortfegung folgt.) 





Aupferwerke 


1) John Flaxmanus Umriffe zu Dantes goͤttlicher 
Komddie. Afte Lieferung, Hölle. Karlsruhe, 
Kunftverlag von Ereuzbauer. London, A. Schloß. 
Paris, J. Veith. 

2) Hiftorifcheremantifche Bildergallerie. Bildliche 
Darſtellungen aus der altin und neuen Welt, in 
monatlichen Lieferungen, Sammlung der ſchoͤnſten 
Stahlſtiche vom den ausgezeichnetſten Meiftern. ' 
Mit erläutermdem Tert ron W. v. Chezy und 
Dr. K. €. Schmidt. Daſelbſt. 


So ſchwer es it, bie rieſenbaften Hoͤllenbilder Dans 
tes, das Schartengewimmel und das den Unblid fliebende 
unterirdifhe Gewürge und Gemarter zur maleriſchen Aus 
ſchauung zu bringen, fo bar doch Flarmann grade durd 
bloße Umriſſe, die mebr andeuren als ausführen, einen 
großen Theil diefer Schwierigleiten überwunden, und 
fein Dante wird neben feinem Homer immer dem, ber 
die Werke diefer großen Dichter ftudirt, eine freundliche 
Bugabe bleiben. 

Das zweite Werf gehört zu den beiſpiellos wohl⸗ 
feilen und verdient dieſes Prädikat, denn ein Heft, 
weldes 7 Stablitide euthaͤlt, koſtet nur a3 fr. Das erfte 
Heft liefert ein fchr ſchͤnes Abbild von Horaz Vernets 
Gavalcatore, geftochen von Arommel, der überhaupt bad 
Techniſche diefes neuen Aunftverlags zu leiten ſcheint 
und deffen fhöne Bilder Griechenlands wir vor einiger 
Zeit in dieſen Blättern rübmten. Auch die übrigen Stide, 
ber Genfer-See im Mondidein, das Gelübde (einer 
Kutter, bie. ihre Tochter dem Altar mweibt), bie Lande’ 
ſchaft von Troja, eine Anſicht von Zante und zwei Klar 
mannfbe Umrife zum Homer find fhon. Dob würden 
bie Unternehmer vielleicht beffer reuffiren, wenn fie feine 
Umrife, weniger Landſchaften und mehr hiſtoriſche oder 
Genrebilder mäblten. 
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Epische Dichtkunst. 
(Fortfegung,) 


2) Säimmtliche Werke von Johann Ladislan Pyr⸗ 
ker. Erfter Theil. Tuniſias. Zweiter Theil. Rus 
dolph von Habsburg. Stuttgart und Tübingen, 
3. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1832 und 33. 


Der ehrwuͤrdige Kirdenfürft Ungarns, der in dem 
erften dieſer Heldengedichte die Eroberung von Tunis 
durch Karl V. umd im zweiten die Thaten Rudolphs von 
Habsburg im Homerifher Weiſe und Versart befungen 
bat, gehört zu dem feltenen Sängern, deren Leben und 
Dichtung durch ein wunderbares Schickſal verbunden find, 
ba-inggemein die heutigem Dichter nur das dichten, was 
fie nicht erleben, nur das erleben, was fie nicht dichten, 
Yorker gleicht im vieler Beziehung dem edlen portugies 
fiihen Sänger Camoens, der die Thaten Wadco de Ga: 
mad in Indien befang, nachdem er ibm dahin begleitet 
hatte. Denn Pprker war, bevor er feine Tuniſias fang, 
felber Sklave zu Tunis gewefen, und nur darin gleicht 
er Camoens nicht, daß die Heimath, zum der er wieder: 
fehrte, dankbarer gegen ihn war. 

Auf dieſe Beziehung des Dichterſchicſals zum Ge: 
dicht muß aufmerlſam gemacht werden, um das lejtere 








L 


su würdigen. Weit entfernt, glei andern neuen 
Dichtern, nur fremde Leiden zum Studium zu machen, 
bat Pprter ſelbſt gelitten, und dies gibt feiner Darftel: 
lung eine unnahahmliche Lebendigkeit und Wärme, Er 
kennt nicht nur die Lofalitäten von Tunis, er bat auch 
die Noth der Chriſtenſtlaven, alle Gefühle derfelben, 
ben ganzen grellen Kontraft zwifhen Ehriftenthum und, 
Islamismus und endlich die Wonne der Befreiung ſelbſt 
durchlebt. Er konnte daher den Kampf, der vor drei 
Jahrhunderten ſich ereignete, darſtellen, als ob er ſelbſt 
dabei geweſen waͤre. 


Er hat nicht die romantiſche Form des Taſſo, fon: 
dern bie Maffiihe des Homer gewählt. Dies muß und 
beute, da wir je mehr und mehr die Form durd dem 
Gegenftand bedingt wiffen wollen, einigermaafen befrem⸗ 
den, doch hat die bisherige deutſche Poefie fih mannich⸗ 
faltige Ausnahmen davon geftattet, insbefondere nad 
dem Vorgang von Klopſtocks Meſſias. Auch ift es gewiß, 
daß die Homeriihe Form fi, abgefehn von Ebriften- 
thum und Romantik, für kriegeriſche Darftellung und 
für epifhe Landfhaftsgemälde, als bie muſterhafteſte 
darbietet. 


Folgendes Bild der am feuerſpeienden Aetna im 
Etuem vorüberjagenden chriſtlichen Flotte mag von ber 
poetifhen Kraft des Dichters Zeugniß geben: 
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Doch num ſchwebte bie Naht mit weltwerbreiteten Kiäaehr, 
Keifern Fluges, herab, und umbällte des Meeres Bewaſer 
Guaſto's Macht mies noch, auf ber Wegener uͤſte ver⸗ 

; fyiaty- :zgärfe. v 
Eern’ Eagrlart's erfehneten Port, im ber vi Nacht um: 
Denn ein braufender Mord führt‘ ish, nn 
Nach dem meereinengenden Thal hinunter, wo vorntts 
Stets, der Eharybbis zugleich, und ‘ber furchtsaren Scylla 

der Schiffer 

gZitterte. Dort erſcholl Ihm ſezt urpibylicher Aufruhr 
Bor dem Schoohe des Herma beran, Mit entſetzlicem ſchwanger 
Lag er, treigend in Weh'n. Er wüthete —! ſtuͤrzende Felſen 
feubernd mit lautem Gekrach, Ortanengetuͤmmel, und 


Gluͤthſturm, 
Weit in ben Tiefen umber, baß rings Meer, und bie Erde 
Schwantte vor: —I bis et en s⸗ des Gra 
* 2 bene warf. 
Erſt aus dem finfteren Eytmab,., inſ meitenumfreifender 
Breite, 
Quou * a — — am Hlmmel die Sterne vers 
ee Een " 0 si rrfehligenb en: = 


Uns in dem wirbelnden diuo burchzueten ihn blaͤuliche Bligt. 
Denis aufsrauste,, 0 Eraus,: voin Winde gerafft augen: 
Kreugweg,, 
Dbdenberaubender Schwefelgualm, und ſidbernder Aſche 
Dichtes Bewit, und jest, in wuͤthender Eile geſchleudert, 
Mafftlten gtüpende Stein’ im nad — jest hob ſich bie 
Flamme ’ 
— und teuchtete fern in dle finftere Nacht bin. 
Rings, ratänte das met, har hoch die Flamm' an bie 
Motten 
Rödkrte,' kant Ihr Bird fo tief in's duntte Gcwälfer 
Nieder, und warf in Me Unterwelt heuleuchtende Funten. 
Aber den Mreißenden Berg durchwuͤhlten noch ftirtere Wehen. 
Unteritdifger Donner rofit; aufraufpten bie Wogen — 
Schlugen das fhäumende Haupt im Kampfe zufammen; bes 
Aetna 
Stheitel erbebte: denn, o des grauſenerweckenden Anblics 
Jezt ausſpie fein Schlund die gluͤhende Lava: fie wälste 
Breiter, und flammender ſtets, bie feurigen Wogen herunter. 
Zant aufheulten die Zuͤft', und die Schoͤpfung ſchauderte 
ringsum, 
Doch Dei:Guafto’3 Heer flog dann Im faufenden Sturmbauch 
Eiger fort — dem Meer, Sarbiniend Küften entgegen. 


Aber nicht war im bed Berg’s Abgruͤnden allein ber Em— 


pbrung 
wildes Getuͤmmel erwacht — auch hoch in ben Rüften bes 
gann jezt 
durchtbar draͤuender Raumf, ‚ und feelenerfaftternder Mufz 
rubr; 


, 





Ges se } 
ESchar 


Fruͤtz erfannten bie Schiffer, vom Bord bie perlenben 
Bluthen 
Sgaumb> Pr wahre der Sturm. Sie zogen bie dichteſten Segel 
auf aan) Mar, und ordneten forglic die Taue. 
Dot nun ohandre der Wind fern her: dem thuͤrmenden 


Gl : vs Wall gleich, 
44 hi vor ihm dle Fluth, und rauſcht' auf bie gleitenden 
fr? Schiffe 


Mieder, und daun auſwogten fie rings unendlich, und furchtbar, 


Jeyo in Wolferhöh'n auf bem Saum ber heulenden Wogen 


Bawesten die Schiff, und jest, in bed Meer's Abgründe 
geſchleudert, 
Deette fie duntler Ftuthen Nacht, wie verloren auf Immer, 
Ueber das hohe Verded hinuͤber, berüber ergoß ſich 
Würbender Wogen Schaum, und ne —* flatterneccn Eimpel. 
ya erglaͤnzte vor, Luft tie adpwenden, Sube 
id im Donnergewolt, daß über ben Schi ſen ber Chriſten 


Gras’nvol er Er winfte, voll Haft, ben grimmigen 


arg PK Geiftern 
Artita’s _ ——— den & :inen zugleich. Cie brandten im 
Eirflug 


NMaͤher, und, mie tie Schar ber farronrisefiederten mn. 


Aufgẽſchrectt vom Knall todtſchmetternder Büchfe, vom Auger 
Bat, mit Geſchrei, ſich erhebt, und immer? Mn’ engeren 
Kreifen 
Ueber bes Saäpen Haupt durchrauſcht die faufenden Luͤfte: 
So durchſtuͤrmten auch bier die unzähligen Geiſter der Wolten 
Gaͤhrenden Schooß, bis ſolcher Im felublicher Relbung eut⸗ 
brannt war. 
Siehe, da zuckte der Blig, und zerriß ben finſteren Himmel 
Schnell won Weſten bis Oſten hinauf! Dem vrollenden Donner 
Droͤnte die Welt umher, und Stroͤme des ſauſenden Regens 
Peitſchten, mit ehrnem Geraſſel, bie Fluth. Fort krachte ber 
Donner — 
Krachte durch Sturmgeheul, und Gebrüll empdrter Gewäſſer, 
Endlos fort, Wie links, und rechts die Schiffe ſich beugten, 
Hoben zum finftern Gewoͤlf ringäher Centfeglich zu ſchauen) 
Slammende Wogengebirg’ ihr Haupt: denn firablender Bfige 
tanz, 
Schwaͤrze der Nacht, traf wechſelnd dad Aug’ erbfindender 
Menſchen. 


AM den Schiſſenden bier umzog bie Hläferen Wangen 
Todbesfurcht: fie harrten, verſtummt, bes. nahen Verberbend 
Doch ber edele Raifer ſah nah dem Sturm, und Gewitter, 
In erbabener Ruhe hinaus; ber hoben Verheiſſung 
Troͤſtender Strahl erfüllte fein Herz, das niemals gebebt hat. 
Unb im eileuden Flug’ entſchwand bad grauſe Gewitter, 
Megen fauste nicht mehr; bie Winde verfiummten; ber Donner, 
Würbere nicht; nur fern am Rande bes woͤlbenden Himmels 
Murri’ er bumpf, und dumpfer mod fort, wo flatternde 

Blige, 
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| unter, bie ehrwuͤrdigen der deutſchen Geſchichte und am 


Krüvend, und fiebepd zugleich, bis danteln Beroäffererheiien, 
Mser noch lange tobte das Wicer, Bid leife zu Hügeln ars 
Sqwauden M Wpagugepixg', und die Huͤgel zu 
.iit mel NED uu An mene Eruen. 82*18 
Steh tukihiä Biken en are a "and e — dan | 
and Meer, Islam und A um, Nor ind ar 
freiung die lebhaftetemi@egenitgerfumohl in der land: 
chaftlichen, als hiſtoriſchen Malerei des Epos und es 
walter dur das ganze: Gedicht eitlei Poetiſche Gerechtig ⸗ 
teit; wir nehmen innigen Antheil an⸗den Helden, die 
ihre Bruͤder aus, den Ketten ‚der Sklaverei, befgeien. 
Sit ‚vieteis :£ — tl rd mich hl — 
reotigteit den wir Welten’ Gedicht, —* 
von Habsdutg. gwwat die poetiſche Fanftarfeit 
seaed dd Haus‘ Defterttin if dleſen Heiden jede Li 
gend und jeden romantiſchen Witz zu Übertragen; nbeß 
fteht er und doch zu hiſtoriſch' nahe, ald dah un der 
Widerſpruch zwiſchen feinem Bild An ber Wirllichkeit 
und ben poetiſcheu Idealen wicht auffallen; folliy. Porler 
iſt nicht der erſte, der, iu, Dindolph. now Habsburg das 
perfonificirte Gare, im Boͤhmenloͤnig Ottolar dagegen 
das perionifieirte Boöſe dargeſtellt hat; allein Rudolph 
war weder fo gut, noch Ottokar ſo ſollmm, als daß fie 
dieſen poetiſchen Mißbrauch ihrer Charaktere rechtfertigen 
koͤnnten. In des Boͤhmenkoͤnigs Trotz liegt durchaus 
nichts, was wir tadılm könnten. Man wird doch dem 
Thesen nicht vorwerfen wollen, daß er den Deutſchen 
haßt. Kann es in der Welt einen uatiielideren Sa 
geben? Chen fo wenig fann man den König Ottotar 
darum tadeln, wenn er, in den Begriffen, welche fein 
rohes Zeitalter von der Ehre hatte, fi gefränft fühlte, 
ald ftolzer König einem Heinen Grafen geborcden zu 
müffen, der überdies im feinem Betragen nidt eine 
Epur von Edelmuth an den Tag legte. Rudolph pifirte 
fih ja darauf, Ottokarn den Grafen fihlen zu laſſen, 
und ihn auf eine eben fo haͤmiſche als rohe Weiſe zu bes 
ſchaͤmen; wie in aller Melt follen wir es nun tadeht, 
daß der toͤdtlich beleidigte Dttofar den Kampf fortfegte 
und das Leben für feine Ehre lief; die poetiihe Gereche 
tigkeit. ift gany auf feiner Seite. Und betrachtet man 
Rudolph nod ferner, ſieht man feine wohlberechnete Hab: 
gier, feine politifhe Schlauigfeit, feine ‚eines Kaiſers 
nicht wuͤrdige Traftaten mit den Kürften, denen er die 
Raiferlichen Prärogativen für den öfterreichiihen Herzogs: 
but verfanfte, fo erleunt man bid jur Evidenz, daß es 
ihm mit feinem ’ Kampf gegen“ Ottotar nicht: um die 
Wahrung der Kaiferwürde gegen die unbotmäßigen Neichs: 
fürften, fondern nur um die Beraubung Dttofars und 
um ein Erbe für feine Kinder zu thun war. Mit einem 
Wort, das Neich war ihm eine Kuh, die er für fi und 
feine Kinder melfte. Gin folder Charakter gehört nicht 
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„allerwenigiten unter die poetiſchen. 

Davon. abgefehn, ‚hat Porker auch bier eine fhöne 
yortifhe Kraft, entfaltet und. feinen Helden mit Hinweg, 
lafung deſſen, was. ihn verfleinert, nur im Licht des 
‚ gütigen Siegerd und mweiien Ordners dargejtellt, und 
dagegen. Ottotars Bild durch Die, Umgebung von. köfen 
Geistern gehörig verdunfelt.. Die, Ehaaren des Oſtens 
gaben dem Dichter zu originellen Kampfgemaͤlden Anlaß. 
So fhildert er 3. B. die wilden Cumanier: 


Acer entfrulich Worten Felb der grimmige Arne, 
Drdnurigätol, balb finta⸗ bottde rechtahin gewendet im Eilflug⸗ 
er zer "te: ber Sturm. er ſchneut vbn ber 
rd u "tbnenden Seimt 
De“ bie — x— wi befiedertem: Pfeil, und “ven 
91 fehre nie, 
* er den Gegner in’8 Auge aefaßt, Im bie Bruſt ihn zu treffen. 
Aser von biefem bebrängt, emtflieht, uud fehrer er wieder, 
Liftenheibt ; tdßt oft dem ehenden Roſſe den’ Zfinel; 
— fig: vrrus Im Sattel vn; und ſchleudbert des 
- Ich Kate» 
4 dem Nahenben ae entgegen. 
Sieh‘, und hafP’ er ihm etwa verfehlt, da ſezt er ſich wieder 
Raſch, Im Emmen, zurecht in bem Sattel; ergreifer bie 
Bügel; + 
Lenet In — auf nit eifernem Drucke der Schentel 
Eitig den Lufer heran, und fo ber eutflogeuen Ware 
Nahend/ ſcwwebt er mit einem Fuß nn tin Nitinen des 
Bagets 
Beugkt ſich Nieder im Flug, um hebt fie empor in bie@äfte, 
Ebe ber Feind fig oefteut, * bes Fliehenden Jauchzen 
—— 


Die belannte, von Seiler fo fchön behandelte Sage,“ 
flicht Porker ebenfalls ein. 


„Rast erbrauſet der Sturm, iind fagt tiefsähgente Morten 
Ueber die finfteren Berge hinaus, Der laubige Hochwald 
Tiefe, ber Gießbach — dom "dauernden Megeh ges 

ſchwollen. 
Gicht; da (a ein Ritter am Bad: von der ebefen Etirne 
Gränztt ihm der Keldenmuth — aus dem blaͤulichen Augen 
bie Wahrheit, 
Er ſah im die Flutheu: fie ſauſſten, und 
brauf'tem‘, 
Eitten im Fuge tapin, und er dachte ber fliebenden Sabre. 
User der Rappe ſcharkt; laut winfelt der gierige Eiwelßimnd: 
Denn fein Bi auftrieb er tim Forft, und der Ritter erhebt ſſch 
Helm zu zieh'n in die Burg, wo fein die Liebenden Narren. 
Jezt erreicht Getſingel ſein Om, Von dem finfiern Wald ber 
Naht ein Prieſt er ‚ws Herrn dem Ufer, im ſchimmeruden 
— 


Lieb‘, und Treu'. 


‚rl - 1°, 
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Und mit goldener Etor an ber Bruft. nachſchreitend tem 
-_. Meßtrer i 
Eirig, das Engelöbrod zw dem fterbenden Manne zu tragen. 
Dom jeyt ſchaut er, voll Angſt, umher: denn fiehe, ber Gießbach 
Echwemmte ben Steg aus dem Grund, und drüsen aufjammert 
bie Hausfrau: 
Hoͤrbar poche ber Tod am der Tor”, und es lechze ber Gatte 
Wach ber Labung, die ihm auf die Reif’ In die Ewigtelt ſtaͤrte. 
Alsbald fireifte ber Priefter am Bach bie Saul" von dem 
Füßen, 
Dort bie rauſchende Fluth Ginäber zu. waren, entſchloſſen. 
Solches gewahrte ber Ritter faum, fo fam er, und bot ihm, 
Erft anbetend ben Hellaud der Wett, bad gefattelte Reitroß 
An zu beifigem Dienft, und kehrte vergmägt, zu ben Seiutn. 
As ber Abend fant, und die Weit im rofigen Schimmer 
@tähere, fieh', da führte das Roß ber Priefter am Zaume 
Ueber ben Burghof ve und fagt' es bem Ritter mit Dant 
heim! 
Uber er ſprach: „Was buͤntt bich? Nein... nicht biene bies 
Reitpferb 
Fürber zu (chndbem Gebrauch’, bas meinen Eridfer getragen: 
Denn num ſey's ber Kirche des Kern mir bem Jelb' am 
ben Weiber: 
Brei otſcheuft. baß Keiner umfonft nach dem Heiligſten 
ſchmachte!“ 
Drauf ber Prieſter begann: „So vergelt' es bir Gott, ber 
Erbarıner, 


Ebeler Kerr, was bu mit arbarmendben Sinn’ an dem Diener 


Greiner Kirche gethanz ſtets moͤg' es dir glüdlich ergehen: 

Ha, mir fügt es mein Geift, und ich Irre nicht (ſey dies 
Geheimniß 

Dir in ben Tiefen bes Her ens bewahrt) div zieret die Scheitel 

Einft des beitigen , römifgen Reichs erbabene Krone! 

Herrſchen wird dein Geſchlecht auf bem berrlichften Thron’ 
in bie Zutunft 

Eublos Hin. Dein Ruhm erfüller die Grängen ber Erbe.“ 


3) H. €. Fuchs's heroiſch-komiſches Gedicht, 
der Muͤckenkrieg. Nach der Ausgabe von 1600, 
mit Varianten der Schnurr’fchen Bearbeitung 
von 4612 und einer Einleitung, herausgeges 
ben von F. W. Genthe. Eisleben, Michardt, 
1835, 


Der Ertrag iſt für die Bibliothet de3 Gymnaſiums 
zu Cisleben beftimmt. Das Gedicht felbft hat nur anti: 
quarifhen Werth und entbebrt des tiefen geiftreichen 
Spotted, der z. B. den Reinecke Fuchs durch und durch 
deſeelt. Es iſt urſpruͤnglich eine Spielerei der ſoge— 
Danuten maccaroniſchen Poeſſe, eine Nachahmung der 
domeriſchen Batrachompomachie durch den 6 ben Ztaliemer FU 


— (# 1549), und wieder dentſch bearbeltet durch 
u 

Sangnileon, der Muͤcenkoͤnig ſizt auf feinem Thron, 
Eine Müde kommt athemlos und erzählt, der Ameiſen⸗ 
tönig Graneſtor fep ins Land gefallen und habe ein 
großes Heer Miüden‘ erfchlagen, IE 


Da folge Meb' veſchloſſen wer 5 ; 
4 Stregt' fie die FAßz flarb auf ber. Fahrt. 
sro Pl der Konig bieſe Räte hoͤr c... 
Wurd' er fo raſend und bethort au . 


Der dieſe Stannacaballe, König der Bremen, San⸗ 
gulleons Schwager, wird um Huͤlfe gerufen. Gr et 
ſich ſogleich auf ſeinen Kaͤfer und reitet herbei, ſeine 
keute folgen aber, von Schneden gezogen, etwas langs 
fam nah. Ferner kommen die Schnacken, die Noßflies 
gen ic. und verbunfeln die Sonne, 


Daß Phoͤbus piögrig duntel wur. 

Und daß fo grobe Furcht durchfuhr 
Der Gbtter Herz, daß ſich verſchlich 
For" Farb und ih ihr" Kraft entwich. 


"Das Heer der Muͤcken koncentrirt fid. 


Sangnileo, ber theure Mann 

Legt auf dem Pau den Harnif an, 
Aus zwelen Kycherhuͤlſen gemacht, 

Ein gelb Ruͤbſamblatt war fein Schild, 
Ein ſtart Hirſchaͤls habſch verguüͤldt 
Bar ſein Helmlein, fein Schuͤuer gar 
Ein’ nadelfpige Sauborſt war. 

Fndeh führt man burchs Lager her 
Echt freubiges tobendes Pferb, 

Dad war ein’ Grm’, gar guter Art, 
Zu Kriegshaͤndeln mit Fleiß geſpart x. 


Auf der andern Seite rüften ſich nun and bie 
Ameifen, mit ihren Bundesgenoffen, den Wanzen, Linus 
fen, Flöben und Spinnen. Sie befeitigen ſich. Die 
Miden fonmen an, und es folgt eine lange Belages. 
rung. Den Umeifen mangelt der Proviant, da ſpinnen 
die hungrigen Wanzen Verrath an, aber durch eine pas 
triotifhe Laus, die von ihrem Liebhaber den Auſchlag 
erfährt, wird die Feitung gerettet, und.dbie Muͤcken wer» 
den durch ein Kartärfchenfeuer von ſchwarzen Mohn: 
fürnern vertrieben. Endlich kommt es. zur Haupt⸗ 
ſchlacht, in welcher die Muͤden gänzlih gefchlagen were 
den und zulezt noch im bie aufgeftellten Nege der Spins 
ven fallen. 

(Die Gortfegung folgt.) 


— — 
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4) Das Kloſter. Idylliſche Erzählung in fünf 
Geſängen pou Carl Egon Ebert. Stuttgars, 
Brodhag, 1833. 


„Der Eonne fterbender Strat: in dem friedlich ru: 
henden Thalgrand, — der entfchlummernden (7) Lerche 
weich hinſchmelzendes Lied, — dem freundlichen Mond, den 
milden Freunde der Wehmuth, — da ward es ihm, da er 
meinen fonnte, «8 ftürzten heiße Thränen hinab, die 
bleiche Wang’, — vor fernber weiches Abendgeläut und 
melanchotiſche Glocken, — Sehnſucht auf zum KHimmeld: 
gewoͤlbe, — felige Wärme, die den Beter erfüllt, — 
"Lieb und Milde und Huld und feliger Glaube, fanften ı 
Widerſchein auf das ganze Antlitz verbreitend, — Will 
fommen im Haine des Friedens, — mit Augen voll 
Ruͤhrung, — mit zarten und rübrender Sorgfalt — 
jenes beſcheidene Onle in des Slofters Heiliger Stille, — 
die Thräne, die fhon ind gefunfene Auge geſchlüpft war. 
Et faste bie Hand des Tranernden, fühlte fie zittern 
und es zittert auch in Mitempfinbung die feine, — 
ein Blick voll innigen Mitleids, — ah! wer fhön und 


felig träumen und zu ſchwaͤrmen vermag, ber ift doch 


| allein der Beglünte, — mit bewegtem Gefühl, — theil: 


nabhmsvoll, — mit herzlichem Worte, — erlabender Troft, 
— die Miene des Priors ftrahlte heiligen Ernſt und 
lächelte Liebe, — mit thränenden Augen, — mit ban— 
gem bebendem Herzen, — welch ein Gemuͤthl — folde 
Blume war mein Herz und die himmlifhe Liebe war 
mir ein Stern, — zwiſchen Gemüth und Gemuth, — 


der Zug von Herzen gu Herzen, — Seelenverwandt, — 


aufzutbun fein Gemuͤth und entfalten die Bluͤthe des 
Herzens, — fheiden mit Trauer und Wehmuth, — 


‚freundliche Wort’ und innige Blicke, der Hauch ber Lieb’ 


und der Freundfhaft, — in ber fühlenden Vruf ein 
vortreffliches Herz, — lächelte froh und meinte vor Luft, 
— alle. waren bemegt, — Liebe vergalt mit Liebe, — 
er lächelte wonnig, — der mir fo innig Geliebten, — ber 
fo innig ſich meines Gluͤces erfreun mag, — beſiegt 
von bem mächtigen Sturm all’ der Empfindungen, — 
im Maufc des böcften Entzidend, — umfchlang mit 
unterdrüdtem Geſchluchze innig ded Priors Arm, — 
betet’ und weint”, — weinend der Weinenden fi in den 
ausgebreiteten Arm warf, — die beiden befeligten Men: 
ſchen, — dad rührende Wort, — fie prefte den Theuern 
inniger nur and Herz, — fie ſprachen laut die innerfte 
Seel' aus, — Geift fi ergiehend in Geiſt und Seele 
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fließend in Seele, — nehmt auch mi auf im den ſeli⸗ 
gen Bund, — ih fehne nah nichts mich fo fehr als 
nach Liebe, — noch einer fteht voll Liebe vor euh, — 
Gott! der Wonn’ iſt zu viel und fprengt mir die Bruft, 
dad Entzüden! — Du erfcheinft. mir im Licht der Ver: 
Härung! — Dad Schaufpiel ſolcher Beglüdung, — drei: 
mal jubelndes Heil! — und faßte der liebenden Hände 
— ber Werth bed gehbeiligten Bundes, — Kraft vereint 
mit Anmuth, Starkes dem Milden, — gebenfend der 
eignen Wonne, — Gegen über euch, — der jezt dir ger 
wordene Gegen, — die Beglüdten des Tages, — An: 
dachtogluth.“ 

Diefe allzugehaͤufte Ruͤhrung veraulaßt umd zu ber 
Bemerkung, dab ed bie Aufgabe ded Dichters ift, den 
Lefer in Rührung zu verfeßen, nicht aber felbit in Ruͤh—⸗ 
rung zu fhwimmen. Shalefpeare ſpricht faft nie von 
Rührung oder Wehmuth oder Innigkeit, aber er weiß 
diefe Empfindungen in den Herzen aller feiner Leſer 
zu erwecken. Mattbiffen fpricht beftändig von Rührung, 
aber es wird Niemand gerührt dabei. 

Der Inhalt der Abpfle iſt fehr einfah. Ein Mil: 
lersfohn kehrt nach langer Irrfabrt in die Heimath zu: 


ruͤck und it im Begriff, fih dem Kloſter zu widmen, 


als er die Mutter und bie alte Geliebte, die ihm treu 
geblieben, wieberfindet und mit der lestern durch dem 
menſchenfreundlichen Prior verbunden wird. Ohne Swei: 
fel wiirde diefe Idolle viel mehr zum Herzen ſprechen, 
wenn der Dichter ftatt des weinerlichen Elegientons die 
edle Einfachheit eines Ländlichen Gemäldes von Ulrich 
Hegner gemählt hätte. Der leztere beweiſt, daß eine 
gewiſſe Trodenheit und anſpruchsloſe Naivetät in ber 
Behandlung rührender Scenen weit mebr rührt, als der 
nafe Jammer, wenn ber Dichter felber in Thraͤnen 
badet. Wir haben Shafefpeare fhon genannt, auch ber 
trockne Darik gehört bierher, und vor allem bie alten 
Volkslieder, in denen die ruͤhrendſten Geſchichten ſtets 
außerſt troden und um ſo ruͤhrender erzaͤhlt find, 

Dieſe Bemerkungen glauben wir dem Dichter ans 
Herz legen zu duͤrfen, der ein fo gluͤcliches Talent für 
dad, was man obiefriv nennt, befijt, wie folgende ma: 
leriſche zig eines Klofterfefted und Marttes 
beweiſt. 


Bon häufigen, Betten und Buben 
Strozte jego ber Raum ringsher um bie Mauern, und 
Mies, 
Was nur den Sinn — des tief andaͤchtigen Lanbmanns/ 
Was den Gaumen erlabt des Hungernden, Duͤrſtenden, 


‚Marten, j 
Ales, was Auyen ergdjt, * Auch, woruach ſich des 
ER een . Kindes 





See EEE —ñ —ñ — — — — — — 


Kand mit Verlangen ſtreut, war für ben Begehrenben 
feit bier. 

Schwärme von Weibern da beflannten die Heiligenbilder, 

Bunt gemalt, zur Genüge belegt mit flimmerndem Rauſch⸗ 
gold, 

Männer erfauften ſich dort in Kruͤgen ſchaͤumenben Moftwein, 

Undere trugen Brob, und Anbere Birnen, ein Alter 

Feilſcht um den Knotenſtock, benn weit nod hatt’ er zur 

Heimath, 
Bor ben Buben voll herrlichen 
Spielzeugs 

Etanden umber bie Kinder, umſonſt fig winfgend das 
Kleinfte 

Yu des röftfihen Hands, zu welchem es mangelt" an Kaufe 
geld, 

Aber die Baͤurin kam im filbergeränderten Mieder 

Jezt mit den Kindern heran, und kaufte Geſchente für Beide, 

Und der Buße fprang mit dem Holztrompelchen von bammen, 

Froh wie ein König, und blies fo gewaltig hinein, baß es 
ſchmerzlich 

Jegliches Ohr durchſchnitt, nur ſein's nicht, waͤhrend das 
Maͤgblein, 

Welchem ein Bbgelchen warb, geſezt auf tbnenden Blasbalg, 

Auf und nieder zog, daß es widrig quickenben Ton gab. 


Und war muͤbe ſchon jet. 


Solcher Oruppen noch mehr bewegten ſich Gin auf bem 
Vorhof, 

Aber nach und nach verlief fi bie Menge, fie hatte 

Ei in ben Hain gezogen, wo's Fühl und ſchattig und 
weid war, 

Auszuruhn von ber Hige des Tags und beſchwerlichem Fußweg; 

Auch der Wanderer trat in ben Ward; bort bot fig ein 

Anblick, 
Der Teppich des ſchwellenden 
Rafens 

Var mit Menfchen bededt, die, hingelagert iu's Grfne, 

Sich der Ruh' erfreuten; es war von bunten Geſtalteu 

Unten die Erbe geſtictt wie mit Blumen, während ber Laub⸗ 
walb 

Früchte zu tragen ſchien von feltener Art; denn bie Hefte 

Hingen von Muͤtzen voll nnd Roͤcken von jeglicher Farbe, 

Huͤte der Mädchen auch mit langhluwehenden Baͤndern 

Flatterten dort, und Tuͤcher und bunt gezeichnete Schuͤrzen. 

Ueberall war's Tebendig; gedrängt um. beu mächtigen Eich⸗ 
kaum 

Saß ein Famifientreis in trautem Frieden, verzehrend 

Ein befgeibenes Mahl, von ben Töchtern bed Hauſes bis 
reitet, 

Die um In Keffet herum fü trieben, weicher am Baumaft 

Ueber dem Teuer hing, das mit trockenem Weifig ‚aendbrt 
warb, f 


Ueberraſchend bem Aug'. 
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Dort am Gebuͤſche faß ber Forfter, von Waldmannégeſellen 

‚Gary umringt ; fie fauten an Brod und Kaͤſe, und nippten 

Braumttvein immer dazu, und fangen dazwiſchen ein Jagdlieb, 

Während nahe dabei des Förfters rüflige Knaben 

An den Tannen empor mit Gewanbtheit Fletterten, ruſenb 

Auf den Water herab, und neckend bie fräftigen Kunde, 

Welpe, bie Pfoten gelegt an bie Stämme, bellend unb 
fearrenb 

Are Luſt bezeigten, zu nah'n ben muntern Geſpielen. 

Auf des Hfigelchend Nand war eine ernfle Verſammlung 

Melterer Dinner geſtreckt, fie fpraden nicht viel, bod fie 
Heben, 

Oft von wenem gefüllt, den Krug in ber Runde berums 
sehn ıc. 


5) Das Pfingſtfeſt. Eine erzäblende Dichtung im 
drei Gefängen, von Eduard Heinel. Hönigeberg, 
Unger, 1853, 


Ein Pendant zum vorigen, auch in ‚Kerametern, 
and vol Ruͤhrung, aud vol feliger Menfben und Hod: 
zeitsjubeltöne. Wenn inzwiſchen Egon Ebert im der Eis 
gentbümlichfeit des Kloiterlebens originelle Farben zu 
feinem rührenden Gemälde fucte, fo bat Herr Heinel 
dagegen bios eine ſchwache Nachahmung der Voſſiſchen 
Loniſe und Kofegarteniben Jukunde geliefert, und feine 
Perfonen und Situationen find ſchon dageweſen, ein 
„edler Bräntigam,* eine „liebende, zärtlihe Mutter,“ 
eine „lieblich erröthende Tochter,“ eine „verſtaͤndige 
finnige Freundin, * ein überaud falbungsvollee Pfarrer, 
„des Herrn ehrwürdiger Diener,“ bräutlice Erwartung, 
Predigt, Spaziergang, Wiederfehn, Verlobung ic, Den 
Bräntigam j 


Feffelte noch ein wichtig Gefhäft In ber Hauptſtabt, 
Bo mit ehrendem Amt ibn bie Gnade beffeider bes Fuͤrſten. 


. Die Braut barrer fein, und glaubt, er fomme fon 
fruͤher 


Baͤterchen, kaͤuſche mich nicht! — 
Birte, bitte, geſchwind, fag Muͤtterchen! 


Er fommt noch nicht. Sie weint, Ihre Schweiter 
weint auch und umarmt fie, die Eltern weinen auch, 
alles weint bis auf die Katze hinter dem Dfen, und es 
ift doch fein Unglück vorgefallen. 


. Innig umſchlangen ſich beide, 

gen, mie ben Rifiinarınen, unb liebende Thraͤnen vergießend. 

Alfo kuͤſſen ſich Engel in beifiger Liebe verſchwiſtert, 

User geruͤhrt und entzuͤctt anf ber lieblichen Gruppe vers 
weilet 

Wehmuthlaͤchelnb der Blick ber zaͤrtlichen Eitern. 


— — — — — — — — —— — — — — —— ———— — 


Wenn ſolche Ruͤhrungen ſchon zwiſchen zwei Schmwe: 
ſtern paſſiren, ohne daß nur eine Urſache dazu vorhan— 
den iſt, ſo kann man ſich denken, was erſt geſchiebt, 
wenn der Braͤutigam kommt. Ein laͤndliches Feſt wird 
inzwiſchen unter einer alten Eiche gefeiert, welches dem 
Pfarrer zu einer Salbaderei Veranlaſſung gibt, und dem 
„reife des Dorfo*“ zu baͤuerlichen Kratzfüßen vor der 
gnädigen Gutdherrfchaft und 


Der gnaͤdlgen Herrſchaft 
Fraͤulein Tochter Malwine. 


Dann folgt wieber eine ruͤhrende Scene zwiſchen 
der Braut Malwina und der Tochter des Pfarrers, Derta. 
Diefe geftebr, Daß auch fie einen jungen Mann liebe. 
Hier fulminirt die Unansftehlicfeit, Unter zwei Mäd- 
hen, die ald edel und einfab geſchildert werden, und 
die noch dazu allein find, fol folhe alberne Biererei 
vorfallen: 


Aber — o ſich mich micht am! fonft ſchaͤm' ich mich, 


Das Ende vom Liede find abermalige rübrende Um: 
armungen und Engelgruppen 


Sie ſchlangen bie Lillenarme 
Feſt mm einander, mit innigem Kuß. 


Die Engel legen ſich fcdlafen, aber faum tagt der 
Morgen, fo liegen fie fi ſchon wieder einander in ben 
Lilienarmen. 


Doch faum waren allein mit einander im Freien die Jung⸗ 
fraun 

Sich, hodrflopfenden Bufend und Aberfrhmenden Herzens 

Schloß Malwine and Herz und rief bie begeifterte Berta ic. 


Sie hatte Blumen vor ibrem Fenfter gefunden und 
ahnet des Geliebten Naͤhe. Dann geht's in die Kirche, 


Dranf beſtieg er die Kanzel, des Herrn ehriwärdiger Diener. 


Und falbaberte viel, 
Alſo rebeteſt du, bed Hein ehrwärbiger Diener, 


Dann gebt ber Pfarrer nah Haufe. Da Hopft ber 
Gutsherr. Der Pfarrer empfängt ihn fehr höflich 


Nehmen gefäntsft Sie Prag. Bring, Toͤchterchen, ſchnell 
noch ein Glas Ger! 


Der Gutéherr ladet den Pfarrrer ein, morgen einen 
jungen Pfarrer in der Nachbarfhaft zu feinem Amte 
einzumeiben und mit ibm nebit Familie dabin zu fahren. 
Es geihieht. Am Wagen beginnt zwiſchen dem Gutd: 
bern und Pfarrer ein politiſches Geſpraͤch, man Farin 
fi denken, von welder Urt. „Frechheit — Empörung 
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tranen, das Völker und Fürften umſchlingt, — des Für⸗ 
fien weil’ obmwaltende Huld bewahrt die fiherite Frei: 
heit ꝛc.“ Der Wagen bält, und die Braut ſinkt in die 
urme des Braͤutigams, der ein Freund bed jungen zu 
inftallirenden Pfarrers. ift und bier die Braut erwartet bat. 
Diefer junge Pfarrer felbit it abweiend, Niemand weiß, 
wer er ift, man ift nun erfhredlid neugierig, die Weis 
ber ſtecken die Köpfe zufammen, bie Spannung wirb 
noch eine Meile erbalten und am Ende tritt der Unbe— 
faunte als der heimliche Geliebte Bertad hervor und den 
Schluß macht eine Doppelverlobung. 


6) Dir legte Menſch. Ein Epos in zehn Gefüns 
- gen, nach Graimwille von U. Creuzé de Leffer 
Deutſch bearbeitet von Ch F. 8. Schirlitz. 
Leipzig, -Wienbrad‘, 1853. 


Ein frangdfiihes Nachbild von Miltond verlornem 
Paradiefe und Klopſtocks Meffias, In der angenehmen 
Hoffnung, wenigſtens etwas von der modernen Grau: 
famteit und poetifhen Teufelei, von Lord Byrous Kain 
oder von Janind und Sued feden Phantafien darin zu 
finden, wird ſich ber Lefer gewaltig taͤuſchen. Es ift 
mattes, fentimentales, tbränenreihes Geſalbader. Der 
alte Adam, der wiederfommt, um feiner lezten Kinder 
lintergaug zu ſehn, wäre eine recht gute Figur, wenn 
er nur nit fo viel heulte und jammerte; der lezte 
Menfh, Omegar, wäre ganz gut, menn er nur etwas 
märe, etwa ein Voͤſewicht, oder ein Philofoph, oder ein 
Narr; aber fo ift er gar nichts, als ein miferabler Lieb: 
baber, der felbt beim Meltuhtergange nur an feine 
fentimentale Spderie denkt und mit ihr langweilige 
Dialoge hält. Zwar im Hintergrund fieht man die Welt 
untergehen, aber die Farben find fo matt, fo fade, es 
ift fo gar nichts Erſchütterndes dabei, daß man fih am 
MWeltbrande die Pfeife anzuzinden verfuht wird. Mas 
hätte nicht ein poetifcher Kranzofe auf den Ruinen von 
Paris zu fagen gewußt, und was fügt und da der wäl 
ferige Verſemacher: 


Das iſt alſo das Schicſal der rieſenartigen Hauptſtabt, 
Die einſt gab ohn' Unterfaß Ländern und Meeren Be: 
ſchaͤft'gung; 

Und mit Eiuer Bewegung beibe Welten erſchüttert! 
Welch ein Schauſpiel bletet doch meinen däfteren Blicken 
Diefer alte Erxmmelplap bar der Freuden und Känſte, 
Die jo oft triumpbirend im Joch gehalten die Erde, 
Und auch ihre Beſiegex ned zu beherrſchen verfinuben ! 
Sie iſt nicht mehr, gewin bat das Alter fie nichergebeuget, 
Cie, die fiberteper hat alle ihre Bewohner 


Ihren gigantiſchen Schatten feh ich noch fintn mit Ehre 
furcht. 


In ſolchen trivialen Gedanken und Worten leiert 
das ganze lange Gedicht fort, und der Dichter ſcheint 
feinen erbabnen Stoff eigends darum gewählt zu haben, 
um zu zeigen, wie man auch bei dem entfeplihiten Dins 
gen gleichgültig, und bei dem Donner des Weltbruchs 
ſelber bebaglih in feinem Sclafro bleiben kaun. Es 
gereiht und Deutſchen zur Ehre, dab unter unſern 
zablreihen epifhen Dichtungen doch Feine in diefem 
Grade geiftlos, fo total miferabel if; aber es gereicht 
und nicht zur Ehre, daß wir gleihmwohl einen folden 
Wechſelbalg überfegen, 


7) Louiſe, die Königin. Sehe Gefänge, von Rus 
dolph Brockhauſen. Lemgo, Meyer, 1832. 


Eine Upotheofe der verewigten Königin von Preufs 
fen. Der Gegeuftand würde ſich meit eher zu einer 
Iprifhen, als epiihen Behandlung geeignet haben, und 
das rührende Undenfen einer fcbönen, patriotifchen und 
unglucklichen Fürjtin wuͤrde durch die lyriſche Kraft und 
Kuͤrze alles dag gewonnen haben, mas es hier durch die 
epiihe Breite endlod jammernder Ottaverinen verliert. 
Die ausfuͤhrliche Erzaͤhlung des Dabinfranfend wirkt 
unaugenebin,. Die Geelenleiden einer fbönen Königin 
muß man wicht ins Detail ausmalen und wie ein Arzt 
prototolliren, fondern im die Kürze eines Woltslieds 
bannen. : 


8) Die Schlacht von Schoͤnbund. 


Ein epifches 
Gedicht von Konrad Hermanni. Soeſt, Naffe, 
1852. 


Halb. Befdreibung ‚der Schlacht, halb Triumphlied 
und patriotiihe Hergendergiefung in Hexametern. Daf 
unter Schönbund la belle alliance zu verftehn ift, wird 
Jeder wiffen, der ſich nod des Purifteneiferd erinnert, 
mit welchem man im Jahr 1815 jenen Namen nicht mur 
in Schönbund, fondern fagar, um ihm eine echtdeutfche 
Endung zu geben, in Schönbundingen verwandelte. Der 
Dichter glüht noch fo ganz im’ Zorn gegen den „Rorfen,“ 
wie im Jahr 18155 aber der Korſe iſt todt, ber dem 
Schlachtfeld it Grad gewachſen, der ewige Friede, der 
damals aufgerihtet wurde, leidet bereits wieder an Als 
tersſchwaͤche, es:ift Alles ganz anders ‚geworden, Menn 
Geethed. ſchlaͤtriger Epimenides zum zweiten Mal exe 
wadte, er müßte ſich wieber von neuem wundern. 

Der Befpluß folgt.) - - : 


m — 
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9) Der Eid. Ein Romauzen-Krauz. Im Vers— 
maaße der Urfchrift aus dem Spanifchen voll 

ſtaͤndig überfezt von F. M. Duttenhofer. Etutt: 
garı, Köfflund und Eohu, 1855. 


Ein fehr eleganter Band, bei Hafper in Karlsruhe 
auf fhbönem Papier gefällig gedrudt, Möchte doc der 
gute Drud im lieben Deutihland immer allgemeiner 
werden, 

Für die treue Weberfegung der altipaniiben Romans 
zen dürfen wir dem Herausgeber danfbar ſeyn. Er ber 
mertt mit Recht, dab Herder fehr frei überſezt bat, 
und daß neben diefer poetiſchen Bearbeitung auch eine 
worttreue Ueberfeßung des Eid wünfhenswertb-ien, und 
übrigens iſt er befheiden genug, den meblverdienten 
Diubm der Herderſchen Bearbeitung nicht anzutaſten. 
Da wir bier nicht dad Ganze durczugehn im Stande 
find, geben mie nur einige Beilpiele von folben Zügen 
des alten Gedichts, welde Herder bat fallen laflen, ob: 
gleich. fie der Aufnahme wohl werth geweien wären, Co 
ſagt 3. B. gleih in der erſten Romanze Herder nur, 


4. Dftober 1833. 


— — 


der alte Don Diego habe die Haͤnde ſeiner Soͤhne ge— 
bunden, das Original und die Duttenhoferſche Ueber: 
feßung fügen aber noch folgenden echt fpanifhen Charaf: 
terzug hinzu: 

Eines: jeden Sand er fahte, 

Micht, um chiromant'ſcher Weiſe 

Ihrre Linien zu betrachten, 

Denn in ſolchen Zauberkuͤnſten 

War er fremd, als edler Spanier; 

Mehr Hielt er anf Ehr und Kühnheit. 


In der zweiten Romanze wird eine Knverbel Her: 
ders verbeffert, Er fagt nämlich: für die Ehre 


Srirbt aus echtein Stamme 
Selbſt dad neugeborne Kind, 


Die Spanier prablen zwar gern, aber eine ſolche 
Prahlerei ware doch zu far. Die treue Ueberſetzung 
lautet: 


Denn für Ehrenſachen fterben 
Deucht' ibm von Geburt an ruͤhmlich. 
In ber. dritten Momanze laͤßt Herder den Rodrigo 


fogleih feinen Gegner fragen: „wußteſt du, da du mei⸗ 
nen Water ſchlugſt, daß er einen tapfern Sohn hat, 
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der ihn zu rähen weiß?" Dagegen nun fagt Mobrigo An ber ſchwarzen Seibenhaube 

im Original viel edler und beſcheidener: Und Gebet mit Staup und Nice 
Das find feine ſchoͤnen Thaten, Kniet fie vor im auf ben Boben 
Daß bie Höflinge Reons Und beginnt das Wort ber lagen. 


Alter Männer Wangen ſchlagen, Als der König, auf dem Thron ſitzeud, Recht fpricht, 
Etatt zu gebn auf junge los; fagt Herder: 
Erft rühmt er das Alter feined Vaters, dad Mid: Denn fein Volt thut feine Pflichten 


fit geboten hätte, dann feine Ahnen, das Alter feines 
Haufes, und erft gang zulezt und gan kurz fügt er: 
„und mie mögt ihr euch erfredben, ibm zu fdlagen, da | Auch Hier beift ed im Original weit beſſer: 
ich fein Sohn bin?* So ift die Rede der Beiheidenhelt 
und dem Stolze bes edlen Sünglings glei fehr ange: 
meffen; bei Herder aber ſieht ed aus, als ob Rodrigo 


nicht die Ehre des Alters, ıdie Ehre der Ahnen Won den zärtlichen Briefchen des Cid, fo wie von 


Done Straf und ohne Lohn. 


Denn durch Strafe wie Belohnung 
Macht man treu die Untergebnen. 


des Waters, fondern eben mur feine eigug verfähten | dem Geipräd des alten Könige mit dem Eid über die 
— er fie unbeſcheiden oben am ſtellt. Behandlung der Weiber fteht im alten Original nichts. 
won dem Spott des Grafen, der nad Herder den Diefe Zufäge find viel zu modern und weichen vom 
Juͤngling fagt, er verdiene Ruthenſtreiche, ſteht im Orb | Iren firengen Ton und von der liebenswürdigen Kürze 
ginal nichts. Dagegen fehlt bei Herder der Umftand, | yo5 Originals weit ab. Man erfährt gar nicht, wie ed 
daß Modrigo dem Grafen den Kopf abfchlägt und ihu ugegangen, daß fih der Eid und die Ki öbli 
feinem Vater knieend überreicht, Der Zug ift barbariſch, ee ee ee rer ri ee 
—2 Sg Fl leben; aber man begreift es, wen man ihre Charaftere 
aber er darf in einem Gedicht aus fo alter Zeit ‚nicht fennen gelernt hat. Im Driginal ift es wicht der Cid 
ausgelaſen werden. And in dieſer Zug im Driginal der um Ximenen siert, fondern Ximene, die erit den 
durs bie Worte des alten Don Diego gemildert, dem | ganig mm Made lebt, ändert plöplic Ihren Cutfluß, 
diejer jagt beim Audlick des abgeſchlagnen Hauptes: und fie zuerſt erbittet fih den Cid zum Gatten, der 
Deite zu bad Haupt vom biefeur, - jegt erft zärtlich gegen fie wird. So ift es alterthiim: 
Soll ich wicht zum Felſen werden, lich, aber wie es Herder darſtellt, waͤre es modern und 
Denn wie die Mebufe blictt es. etwas fade. Der Charakter der XRimene iſt durch Herder 


Bon alle dem ſteht bei ‚Herder Tein Wort. Herder ganz verfälfht worden. Sie it keineswegs ein fanftes 


. . Weſen, dad fih durch Bitten begitigen läßt, auch 
bat das blutige Haupt ganz aus dem Gedicht entfernt. | ,. — 
— Sodann läßt Herder deu alten Diego fagen: bittet fie wirfiih Niemand, Im Gegentheil, fie ift 


lebendig, beftig, ftets voll Unruhe, fie gibt ſich alle 

Wer ben Mann erlegen konnte Mühe, zu ihrem Zwede, der Rache, zu kommen, fie 

Ft der erfte ſeines Stammes. drobt, fie lebt, aber alle ihre Verſuche fcbeitern an der 

Seiai ; iedi Traͤgheit des Königs und an der eiſernen Nude des 

——— ee EN Eid. Da wird ihr Cigenfim gebrochen; fie wendet ſich 
von dem ſchwachen König zu dem ftarfen Eid felbft, und, 

Ber den Todfeind ſchius zu Voden, wie es echten Weibern fo gern zu gehn pflegt, mit ber: 

Son sei mir auch oben figen. felben Leidenſchaft, mit der fie den Gib verfolgte, ſucht 

In der fünften Romanze bat Herder die MWeige: | fie jezt feine Liebe, Aber man fommt ihr nicht entge— 
rung des Cid, dem König die Hand zu küſſen, ganz | gen, fie felbft muß ibn zum Giatten erbitten und erft 
ausgelaſſen: er Demüthige, die in die Schranfen des Weibes zu: 
2 ruͤckgekehrt, nimmt der Eid mit Zärtlichfeit auf. Chen 

ur rein J — ſo er ſcheint Ximene noch ſpaͤter immer lebhaft, unrubig, 

Sondern Halı? €8 wohl für Saimpf, ungeduldig, ‚obwohl im Gehorſam der Gattin. Diefe 

De bir Mater mein A Mäkn, reizende Weiblichkeit Rimenens bat Herber nicht feiiger 

halten, umd überhaupt ift ibm das Geſetz, nah welchem 

man alte Stoffe fo wenig ald möglich modernifiren foll, 
niht ganz Klar geweſen. Oft tilgt der moderne Bear⸗ 
beiter einen Zug des Driginald aus, der ihm roh, oder 


In der festen Nomanze läßt Herder bie Kimene 
nur mit zerrißnem Schleier auftreten, dad Original 
aber fagt, den Sitten der Seit angemeſſen: 
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unſchicklich ober Fächerlich fcheint, oder ben er überhaupt 
zu verſtehn fih nicht die Mühe geben will, und eben fo 
oft glaubt er dad Driginal mit neuen Zufägen ſchmuͤcken 
und veredeln zu müfen. Eins ift.aber fo fehlerhaft 
wie das andre, An der fentimentalen Periode des vori: 
gen Jahrhunderts war ed Sitte, antife und mittelalter: 
liche Charaktere in Thraͤnen und Mührungen aufzumeis 
hen. Jezt lacht man dariiber, und ſucht bie echten un: 
verfälihten Varbariemen wieder auf, Gebe Zeit muß 
behalten, was ihre ift. 

Mir wollen und nidt weiter in bie Vergleihung 
ber Herdberfhen und Duttenboferihen Ueberſetzung ver: 
tiefen. Die angeführten Proben bieten einen erften 
Maapftab dar. Wie fehr wir aber die vorliegende trete 
Ueberſetzung in Rüdfiht auf den Anhalt der Herberfchen 
vorziehen, fo muͤſſen wir doch in Ruͤckſicht auf die Sprade 
wieder Herdern ben Vorzug einräumen. Duttenhofers 
Verſe find häufig bart, 3. B. 


Mie er faß mit ſchwerem Herzen 
Und an feine Schand er bachte, 
Edjeint es ihm nicht umaelegen, 
Wenn einen Verſuch er machte ꝛc. 


Fleten, fo die Chr’ bemateln, 
Wirt mur ab dad Herzblut roth, 
Und bes Uebelthaͤters Herzblut 
Sol bunt fürben meinen Rod ı« 


Kaft uns, ad! zur ſchlimmen Stund', zur 
Schlimmen Stund’ und losgelaſſen! 

Und nicht Worte follten raͤche u 

Dies, waͤrſt bu nicht unſer Water ı. 


Treue und Wohllaut lafen ſich freilich felten vers 
einen, doch hätten wir gewuͤnſcht, der Weberfeger haͤtte 
etwas mehr Ruͤcſſicht auf den lestern genommen. 


10) Der Sommer. Verſuch einer Fortfegung von 
Kleifis Frühling, von K. J. Schuler. München, 
Jaquet, 1853, 


Als eine Forfeßung, wofuͤr ed fih ausgibt, wohl: 
gelungen. Mit Gefhmad bat der Dichter die boblen 
Estlamationen, bie Anpreifungen der Güte Gottes nnd 
die eignen Ruͤhrungen erfpart, und und nit empfind: 
fame Worte, fondern Bilder gegeben, und den ganzen 
Eommer gemalt, wobei er bie Natur bis im ihre 
Heinften Zuge verfolgt, z. B. 


Zum Morgenuctbel ber Wieſe getehrt, ſizt auf feiner Haus— 
bant 

Der Randınann und haͤmmert mit vielfachen Schlägen bie 
Schärfe ber Senſe. 


Schon Tieget ber Heubaum im Wagen mit Rechen ımd Cicyeln 
und Gabeln; 

Wie Höher umgärten bie Senden bie Maͤher die Wetzſtein⸗ 
Gehälter, 

Die Schnitter flellen gebädt fih am beiden Leitern des 
Magens 

Und lehnen ſich leis und werben zur wogenden Wieſe getragen, 

Da ziſcht der gefhäftige Werſtein um laͤndliche Schwerbter 
‚ber Keuer, 

Die brauf dad Gras un. die Blumen mit raufhenber Genfe 
burcfchneiben 

Die weiten Auen hinab, zu Schwaden es legend im Takte, 

Damm folgen bie freundlichen Maͤbchen und breiten bie bufr 
tenden Halme 

Mir emfigen Reden und ſchuͤtteln fie’ über das Kahle der 
Sur bin; 

Balfomifger Duft fleigt unter ben Strafe der höheren 
Sonne; 

Die fühe Kleeblumt braͤunt fin; Narziffen und Melten und 
Fenchel 

Verwelten und hauchen Geruch zum braunen Geſichte ber 
Maͤher. — 


“ ” 
“ 


Da führer ein Weg zum Korn’ ins Thal, bier einer zum 
Eihwald, , 
Dem fotg’ ich; er zieht der anbern Seite des Hügeld ſich 
’ abwärts: 
Ihn zeichntet nur Teife die Spur ber Wagen und ſchmuͤcket 
die Haide; 
Set wirb er von Jaͤhln zuſammengezwaͤngt, von Hambutten 
ulroͤthet. 
Die, vielfach am Stiel, In wallenden Guͤſſen herunterge⸗ 
ſtreut ſind 
Und mit Ihren Dornen bie iezte Pracht ber farbigen Blumen, 
Bor raubenden Herbſte Vergißmeinnicht und Jehova bes 
fügen. 
Da haͤngen am Buſche der Schlehn, ber hervorragt, Flocten 
von Keue, 
Das von dem beladenen en fig abriß, als er bins 
durchdrang. 
Fest ſeh' ich ein Dorf, verborgen im Wald von fruchtvollen 
Baͤumen: 
Der duukele Thurm ragt fpig in die Hbhe mit glaͤnzendem 
Areuʒe. 


. 
7 * 


Im Dorf iſt's fit; nur —— ein aͤngſtliches Huhn anf 
bem Neſte, 

Ein andres im Gartengrund ſucht ſich GSewuͤrm und ſcharret 
den Shnb weg. 
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Des Görhens verbafender Ton ſchlaͤgt an bie Stunden 
bes Lebens. 
Was fladert bort broben im Dach? bell lobern bie Flammen 
im Gtrobe! 
Entfegen und Web! belft, reitet die Frucht .in ber Hütte 
bed Ranbmannd! 
Die Strahlen zuͤnden bad Bas und bie Gauche bed fumpfigen 
Heus brennt. 
Stiu ſchlagen in lautem Branbe die Lohen über bas Hause 
wurz⸗ 
flammenb im Fall, zum Fuße des 
Häuschens, 
est fachet ber Boben fih an und bie Warib faßt ſelbſt ihr 
Merberben, 
Verlorne Rettung! ed Tiegt im Aſche das Obbdach zerſtaͤubet 
Und über ibm trauert ber halbvperbrannte Nußbaum her— 
unter. 
Nch! braͤuulich verweltt liegt auch die feuſterzierenbe Nelte. 


Und feuriges Heu faͤllt, 


Taschenbücher auf 1834. 


Be fi a. 


Schöne Kupfers und Etahlitihe wie gewoͤhnlich. Der 
Herausgeber ift ein Freund und Unterftäger der Kunft, 
befizt felbft eine anfehnlise Gemäldefammiung und bat 
fib zum Zweck geſezt, im biefem auf feine Koſten ber 
ausgegebenen und reich ausgeftatteten Taſchenbuch haupt⸗ 
fäblih Wilder von neuern und vaterländifhen Malern 
fopiren zu lafen, War bisher der poetifhe Inbalt 
noch nicht in gleichem Merbältnig mit dem Mertbe der 
Kupfer, fo fol berfelbe künftig durch bie Redaktion des 
geſchaͤzten Dichters, Freiherrn von Zedlitz, gehoben wer: 
den. Gewiß verdient der Herausgeber‘ für fein patrio— 
tiſches Bemuͤhen um größere Bekanntmachung neuerer 
Kunftwerfe durch fchöne- Kopien in Aupferſtich Dant, 
und wohlhabende Privaten follten auch außerhalb Defter: 
reich dieſes Beiſpiel nachahmen. 


Die vorzuͤglichſte poetiſche Gabe iſt diesmal ein epi—⸗ 
ſches Gedicht des Grafen Platen: Die Abaſſiden. 
Obgleich wir gewohnt find, dergleichen abentheuerliche 
Maͤhrchen aus der mubamedaniſchen Welt in der ge— 
ſchwaͤtzigen Proſa der tauſend und einen Nacht zu leſen, 
fo hat doc ber poetiſche Graf bewieſen, daß fie ſich auch 
in zwanglofen Werfen recht axtig ausnehmen. Der In: 
balt it kurz folgender. Ein Mohr fommit zu Harım 
Abraſchid und bietet ihm ein geflügeltes Noß, wenn er 
ihn zum a Fila und Weſir annehmen will. Amin, der 


Sohn Haruns, mil das Moß erft erproben und fliegt 
auf, ohne wiedersufommen. Da sieben feine beiden 
Brüder aus, ihn zu ſuchen. Aſſad kommt zur fchönen 
Dimwifade, vermaͤhlt ſich heimlich mit ibr, da fie eben 
die Beute eines Uſurpators werden fol, und entfommt 
bem leztern mit Hülfe einer Fee. Amin indef fommt zu 
ber ſchönen Heliodora, Tochter des chriſtlichen Kaiſers 
in Byzanz, ſie wird ihm aber ſammt dem Roß durch den 
Mohren, von dem er bad Roß hatte, wieder entführt. 
Aſſur, der dritte Bruder, kommt, von Perfern gefangen, 
die ihn dem b. Feuer opfern wollen, durch Schiffbruch 
verfchlagen zu der fchönen Königin Gelmira, bie ibn zu 
fpät zu retten verfucht; doch wird er durch Aſſad geret: 
tet, der mit Reichthümern beladen, bie ibm ein fluger 
Elephant und dann ein Vogel Greif gezeigt hatte, zu 
Diwifaden zuruͤckehrt, um fie zu erlöien, und im ibrer 
Stadt feinem gefangnen Bruder begegnet. Doc beide 
Brüder fallen in die Gewalt der Perfer und follen eben 
hingerichtet werden, als piöplib Selmira mit ihrer 
Flotte und Amin auf dem Alügelroß erfheint, welcher 
fegtere dem Perferfönig den Kopf ſpaltet. Amin batte 
zu Kafbemir Helioderen und bad Zauberroß wiederge— 
funden und ed mit Lit dem dortigen Sultan abgewons 
nen. Am Schluß kehren dann die befreiten Brüder zu 
Harım zurid. Died alles bat Platen mit poetifchen 
Karben ausgeſchmuͤckt, doc ohne Ziererei und mit der, 
ſolchen Gegenfländen angemeffenen Anſpruchsloſigleit er: 
zählt. 


Die Nuenringer, eine Grinnerung and dem Mit: 
telalter von Chr. W. Huber, gehört zu den beiden 
fhönen Landihaftegemälden, melde das Schloß Dürn: 
ftein an der Donan darſtellen. Hier ſaß einft Richard 
Loͤwenherz gefangen, und mande intereffante Criunerung 
Inipft ſich an die herrliche Burgruine, 


Die Jagdpartbie, Erzählung von Schierle Holjmei: 
fter, eutbält mehrere artige Züge, da fie einen gemüth: 
lichen und fehr unmartialiſchen Mufitus im Gedränge 
einer Yagdparthie darſtellt. 


Berichtigungen. 
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Handbuch der Geſchichte der Literatur, von Dr. 
Ludwig Wachler. Dritte Umarbeitung. Vier 
Theile. Leipzig, A. Barth, 1833. 


Dieſes ſchon fruͤher in unſern Blaͤttern geprieſene 
Merk verdient die Anerkennung und Verbreitung, die 
es nun fhon in der dritten Umarbeitung gefunden bat. 
Mer nur einen Begriff von dem Umfange der Altern und 
neuern, einheimiſchen und fremden Literatur bat, muß 
den Fleiß und richtigen Takt bewundern, mit weldem 
ber ehrwuͤrdige Greis, dem wir diefe Arbeit verdanfen, 
bie unfritifhen und faft unendlihen Namensverzeichniffe 
früherer literarhiſtoriſher Sammler gelichter und geſich⸗ 
tet, und aus den beiten und gründliciten Spezialge: 
ſchichten der Literatur hiuwiederum ausgewahlt bat, was 
als allgemein intereffant in die Geſammtgeſchichte der 
Literatur aufzunehmen war. Wer fann aber alle Schrift: 
fteller felbit lefen? wer kann immer einen Wegweiſer in 
die dunfleren Gebiete der Literatur finden? wer kann 
fib immer auf die Treue des Weqgweiſers verlafen? 
wer ift fo gänzlich unpartheiifch und allfeitig, daß fich 
bei der Auswahl deffen, was er fir wichtig bält, nicht 
unwillfübrlib ein Vorurtheil oder eine Vorliebe eins 
ſchleichen follte? wer ift nicht mehr oder weniger in dem 


Begriffen feiner Seit oder einer Schule und Weltanſicht 
befangen, um immer gerecht zu ſeyn gegen heterogene 
Erfcheinungen in älterer oder neuerer Literatur? Alles 
dies find ſchwer zu vermeidende Klippen für den Ge: 


ſchicht ſchreiber der Literatur, Wadler bat fie erfannt, 
und läugnet nicht, daß er fie vielleicht nicht immer vers 
mieden babe, allein er fagt mit Recht: wer vermöcte 
dies? „Ueber die Grundfäge der Auswahl Fann freilich 
gerechtet und im Cinzelnen, nad Eigenthümlichkeit der 
Anſicht, wohlbegründeter, wenigſtens nicht umnbilliger 
Tadel ausgefproben werden. Jeder Entwurf oder Vers 
fuh der Art wird die Malzeihen der eigenthiämlichen 
Ginfeitigkeit feines Urheberd an fi tragen; doch wuͤrde 
demfelben die Aufopferung oder Werläugnung geiftiger 
und wiſſenſchaftlicher Selbſtheit ſchwerlich zu größerer 
Empfehlung gereichen. Der Einzelne, deffen eigenthuͤm⸗ 
lihe Erwartungen die gewünfchte Vefriedigung nicht fins 
den, wird, bei unbefangener Priifung feines, dad Ganze 
nad @inzelnem mürdigenden Urtheiles, willig eingefteben, 
daf feine Anforderung ähnliche Anjtellungen und Mißs 
billigungen aus denfelben Gründen von Anderen zu ers 
fahren haben dürfte. Wird der Kampf mit bargebotenem 
Veberfiuffe bed Stoffes in gehörige Erwägung gezogen, 
fo kann das Urtheil über dad, was in ſolchen vorberei: 
tenden Grundriffen zu wenig oder zu viel zu fenm ſchei⸗ 
net, nicht anders als bedeutend gemildert werden, Bei 
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der firengeften Auswahl gebührt jedoch demjenigen eine 
Stelle,. deſſen allgemeinere Wirkſamkeit und enticeiben: 
des Eingreifen in dad Ganze oder in mehrere Deftand: 
tbeile deffelben anerfannt und nachweisbar ift, was von 
Nationalz Literatur, Philologie, Geſchichte, Philoſophie, 
Mathematif und Naturkunde gilt; demnaͤchſt hat die 
vorwaltende, firtli:feite padagogifche Abſichtlichkeit einer 
folhen Darftellung ibre unantafibaren Rechte. Wird 
die Achtung für dad Beiftige auf Erden angeregt, ge 
nährt und geftärft, die freie, den Willen veredelnde 
Anerkennung der heiligſten Güter und Anſprüche ber 
Menfchheit belebt, das Gemuͤth zu dem Unvergänglichen 
bingezogen, der männlihe Sinn fir Wahrheit, Licht 
und Dede fo befeftigt, daß weder Lockungen eiteler 
Einulihfeit, noch Schrednife der Gewalt ihn beugen 
und bie in alen Geftalten zubringlisen Verſuchungen 
der Selbftfucht fein Dafepn und Wirken weniger-gefähr: 
ben können; fo it micht umfonit gearbeitet worden und 
mit allen Schwähen und Gebrehen wird das Buch für 
feine Zeit einige Dienfte leiften, bis es durch ein bef: 
ſeres verdrängt werben wird," 

Gluͤclicher konnte allerdings unfer greifer Pilot das 
flippenvolle Meer nicht beſchiffen, als indem er fich die 
Dieskuren Licht und Recht zu Leitfternen mählte, bas 
Licht im Gegenſatz gegen die Barbarei, bad Recht und 
die Sittlifeit gegenüber ber Hpperfultur und verfüb- 
rerifhen Eopbiftif. Nun ift er dabei zwar zuweilen mit 
fi felbft in Konflift gerathen, fofern er im Namen des 
Lichts, der Aufklärung, der Geiftesbildung Männer wie 
Goethe nicht genug zu preifen weiß, die aus dem Stand- 
punft des Rechts und der Sittlichteit betradhtet wohl 
anders beurtbeilt werden müſſen; ober fofern er umge: 
ehrt von feinem moralifhen Standpunft aus Männer 
wie Börne und Heine nicht genug verdammen zu koͤnnen 
glaubt, die doch, ganz abgefehn von einer fittlichen (oder 
bier meinte Wacler wohl eine politifche) Richtung, in 
Bezug auf ihren Geiſt und ihr poetifhes Zalent dies 
felbe Anerkennung verdienen, ‚wie Goethe, Und auch in 
der allgemeinen Würbigung ber Literatur bat Wachler 
gewiffe Partheien, die ihm den Stempel bes Barbart- 
{hen zu tragen ſchienen und die er eben bedhalb einer 
genauen Berädfihtigung nicht werth hielt, oder bie er 
abſichtlich im dem Letheſtrom verfenfen wollte, ignorirt 
ober wenigftens nur fehr kurz abgethan, obgleich fie me: 
nigſtens hiſtoriſch merfwirdig find und in einer Ge 
ſchichte des menfhlihen Geiſtes nicht vermißt werben 
dürfen, 3. B. die zahlreiche Literatur des mittelalter: 
lichen und fpätern Mberglaubeng, der Moſtik, Theoſophie, 
Aldomie, ber verihiebnen Mantien, der tbeologifhen 
und medizinifhen Schwärmerei, der politiihen Polemik 
aus den Zeiten ber Solländifhen und der englifhen Re— 
solution, des fpanifchen Erbfolgefrieged und den erjten 
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Zeiten bed ſogenannten europaiſchen Gleichgewichts ı€. 
Dagegen hat Wachler umgekehrt wieder zu viele alte 
akademiſche Celebritaͤten genannt, die als bloße Schüler 
und Kommentatoren feinen Anſpruch auf beſondere Auss 
zeichnung bei der Nachwelt baben, und zu viele Echön- 
geifter und Poeten des vorigen Jahrhunderts, die zwar 
einst ſehr geprieien wurden, jest aber mit Redt nit 
mehr gelefen werden. Wllein in biefem ganzen Verfah— 
ren herrſcht das fichtbare Beſtreben vor, eine Sceides 
wand zu ziehn zwiſchen Klaffieität und Barbarei, Der: 
nunft und Pbantaflerei, und wenn dabei auch mander 
originelle Geiſt auf die dunkle Nachtſeite fällt und ges 
tabelt oder ganz vergejlen wird, und mancher ſchwaͤchere 
Geiſt dagegen auf der Lichtieite prangt und Die aka— 
demifchen Kolonnen vermebren bilft, fo waren Diele 
einzelnen Unbilligfeiten doch kaum zu vermeiden, wenn 
der Verfaffer feinen im Ganzen fo reinen nud edlen 
Zweck erreichen wollte. . 

Mer muß den edeln Greid nicht hochachten, der in 
ber ganzen neuern Literatur ald den Grundgedanfen er: 
kennt „die Achtung für das Göttlibe in der Reftimmung 
des menſchlichen Geſchlechtes. Diefer unermeßlih reiche 
Gedanke, von Auserwäblten in voller Herrlicfeit tief 
aufgefaßt, von der Mehrheit weniger begriffen, als ger 
fühlt, erzeugte Widerſpruch gegen herkoͤmmliche Willkuͤhr 
und Anmaßung, und führte, das ift das Wahrzeichen 
der den Verſuchungen ber Selbſtſucht erliegenden menſch 
lihen Gebreclichkeit, früher auf Korderungen von Medhe 
ten, als zu der, Alles, mas in dem Menſchen -ift und 
ibn umgibt, heiligenden ſchwierigen Entfälieffung, durch 
fittlihe Selbfiveredelung und treue Pflichterfüllung, ſol⸗ 
ber Aniprüche fih wuͤrdig zu ermweifen; daher hat er, 
was nur von ſchwachſinniger Einfeitigkeit zu feiner Ders 
daͤchtigung und Herabſetzung gemißbraucht werben fonnte, 
zu mannichfaltigen Mißverftändniffen, Webertreibungen, 
Verirrungen und UWebereilungen Weranlaffung gegeben. 
Der Gegenfab zwiſchen dem von geiftigen und weltlichen 
Mahtinhabern feitgebaltenen Veſtehenden und der Schn: 
fuht nah dem DVefferwerden trat im geſellſchaftlichen 
und wiffenihaftliben Leben feit bem fünfzehnten Jahre 
hundert mit jedem neuen Geſchlechte vielgeftaltig, immer 
mädtiger und allgemeiner berver. Diefed Streben fonnte 
nur feine Läuterung und fittlid feitere Richtung in der 
Gebanfenwelt, melde ihm Daſeyn und Gültigkeit vers 
lichen bat, erhalten. Drei Thatfahen fcheinen hiezu 
vorzüglich mitgewirkt zu haben und über Die noch forts 
dauernde Wiedergeburt des geiftigen Lebens und Stres 
bens in Europa Licht zu verbreiten: bie Entdeckung 
Amerifad, das Studium der altklaffiiben Literatur 
und die mit tief eingreifendem Erfolge geltend gemachte 
Anwendung der freien Selbftthätigkeit der Wernunft auf 
Religion und Kirche; welche leztere, überhaupt ber 
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zufammengefaßte und ausgeſprochene Endertrag vieljäße 
riget Lebenserfahrung und geiſtiger Entwidelung, fo wie 
die Fundamentalafte der pflibtmäßigen Würdigung des 
böberen Zieles des geſellſchaftlichen Zuftandes, durch bie 
beiden erften vorbereitet und erleichtert wurde.“. 

Da der Verfaffer ein Handbuch zum Nachſchlagen 
geben und möglihft vollſtaͤndig ſeyn molte, da er auf 
jeder Seite wohl mehr ald 20 Schriſtſteller namhaft 
macht, fo mußte er fih natuͤrlicerweiſe in ben Kririfen 
fehr kurz faſſen. Mir haben mit Vergnügen bemerft, 
daß mehrere Namen, die wir in den frübern Auflagen 
vermißten, in biefer dritten nadaetragen worden find, 
In der Hoffnung nun, dab bald au eine vierte folgen 
werde, erlauben wir uns, den Verfaifer noch auf einige 
fehlende Namen aufmerffam zu machen, 3. B. auf den 
treffliben englifhen Romandichter Bulwer, den alten 
Beſchreiber von Kaſchmir Dernier (big jest noch immer 
der befte), die Marfgräfinnen von Bayreuth und Anſpach, 
den Dichter Clemens Brentano, den originelle Dema— 
gegen Eobbet, den Scilderer der Londner Polizei 
Colquhoun (ein ſehr merlwuͤrdiges Buch), den fübanıe: 
rifanifben Meifenden ECondamine, den geiftreihen Camille 
Dedmoulins (Pere Duchesne), Düvernet (Geſchichtſchrei— 
ber ber Sorbonne), den Länderbefchreiber Dapper, ben 
Hunnengeſchichtſchreiber Deyuigned, den ſchwediſchen Ges 
ſchichtsforſcher Ekendahl, den dito bizantiniihen Fall 
meraver, den hoͤchſt intereifanten perfifchen Reiſenden 
Fraſer, den Herrn von Ferrieres (deffen rovaliſtiſche Me: 
moiren zu den beften Werfen über die franzoͤſiſche Me: 
volntion gehören), den Korribiliferiblifar Francisci, den 


Dichter Grabbe, den P. Gavin (le passe-par-tont de | 


l’eglise Romaine), ben Staliener Gorani, den akademi: 
{den Volfdmoraliften v. Gerando, ben politifhen und 
medicinifben Schwäger Girtanner, den berühmten Mas 
ler Hogarth, den englifhen Braminen Hollwell, den 
König der franzöfiiben Nomantif, Victor Hugo; den 
alten boͤhmiſchen Chroniften Hagel, ben englifhen Bi: 
ſchof Heber (Reife in Dftindien), den alten Bibliothelar 
Höher, den franzöfifben Humoriſten Janin, den geift- 
reiben Satprifer Jaſſoir (Welt und Zeit), den kräftigen 
Jochmann (Betrachtungen über den Proteſtantismus), 
ben afiatifchen Meifenden Lebebour, die propbetifhe Jane 
Leade, den Geſchichtſchreiber der Inanifition, Llorente, 
deifen berühmten Landsmann Molinos, dem franzdfiichen 
Philoſophen St, Martin, den gebaltvollen Geſchicht⸗ 
ſchreiber der englifhen Mevolution von 1688, Georg 
Moore, den nicht minder ſchaͤhenswerthen Schilderer ber 
italienifhen Reformationsverfuhe, M’Erie, ben gelehrs 
ten Theofopben, 3. F. v. Meyer, den Seſchichtſchreiber 
Verfiens, Malcolm, den bdeutfchen Alterthumsforſcher 
Mone, den Staatsölonomen von Malchus, ben Herrn von 
Maſſenbach (preußiſche Memoiren), den voch Altern 


preußiſchen Memoirenſchreiber von Poͤllnitz, die großen 
Reiſenden Marko Paolo, Mungo Park und Mendez 
Pinto, den eriten Schilderer Beloochiſtans Potringer, den 
äguptiihen Meifenden v. Profefh, den berübmten Ibo: 
mad Papne, den Theoſophen Pordage, die Frau Caro: 
line Pichler, den afrikaniſchen DMeifenden Ruͤppell, den 
liebenswürdigen Schaufpieldichter Raymund (der eber ald 
Bäuerle genannt zu werden verdient hätte), desgleichen 
feinen alten Kollegen Stranisfi, den ſpaniſchen Geſchicht- 
fhreiber von Schepeler, den dito polniſchen Spazier, den 
Humoriſten Saphir, den Publiciften Serbold, den be 
ruͤhmten Kafpar von Schweufield, den berühmten Mei: 
fenden Zavernier, die h. Tberefia, den frommen Dichter 
Terfteegen 1c. Zugleich wäre zu winihen, dab das Mer 
gifter etwas vollftändiger wäre. Die Namen DVeranger, 
Klapperton, bu Halde, Gräter, Pigault Lebrum ıc. 
befinden fib zwar im Tert des Werks, aber nicht hinten 
im Regifter. 





Taschenbücher auf 1834. 


Deutſcher Muſenalmanach. Herausgegeben von 
A. v. Chamiſſo und G. Schwab. 


Zitelfupfer: Friedrich Ruͤkert. Der poetiſche In: 
halt iſt diesmal ſehr reichhaltig. Voran ſtehn mehrere 
Gedichte des Königs von Bapern, wovon dad erſte 
Sonett: 


Auf Weihrauchtwolten früherbin erboben, 
Bis zu dem endelofen Himmelsbogen, 
In der Berliumbung Tiefe nun gezogen, 
Berfant der Ruhm jezt durch bed Sturmes Toben. 


Beränderlich ift glei ben Meereswogen 
Der Menfhen Gunft; was beute ſelbe loben, 
FR morgen fon zerronnen und veritoben; 
Der ſich auf fie verläßt, der wird betrogen, 


&o wie bie Wellen tommen und verſchwinbeu, 
Entfiebt bad Lob ber Menge und vergehet, 
Und Thorbeit iſt's, fein Gluͤck daran zu binden. 


Was auf Bewußtſeyn ruht, bloß ſicher ftehet, 
Das Heit, es ift bei Gott allein zu finden, | 
Dieß Bleibt, wenn alled Andere verwehet. 


Und das zweite; Europa im Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderto. 


Freier gluͤdlicher, als je fie waren, 
Bıäheten bie Rinder wieder auf; 
Nach den vielen fampferfüllten Jahren 
Schien geendigt ber Zeritörung Lauf. 
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An! da ward nach heimlich langer Gährung 
Der Pandora Buͤchſe aufgethan. 
Mit Gewart will Jeder, daß Gewährung 
Ailem werde, was begelrt fein Wahn. 


Schwindel hat bie Wölter jezt ergriffen, 
Fu das Bodenloſe zieht es fie; 
Durch der Leidenſchaften Belfenriffen 
Unzerſchmettert ſchifft das Fahrzeug nit. 


Selbſt die ſtaͤrtſten, Mbions Säulen wanten; 
Was anf diefer Erbe ſteht noch feit! 
Aues unterjechen die Gedanken, 
Jede Stuͤhe nun bie Welt verläßt. 


Sprachverwirrung uͤb'rall ift eutſtanden, 
Wie beim Bauen einſt von Babels Thurm. 
Losgeriſſen von ben heil'gen Banden 
Schleudert fort die Menſchen jezt der Sturm. 


Aus ben Kerzen, ad! ift Gott gewichen, 
Leber iſt ſich ſelbſten num fein Gott, 
Und der Glanz des Hehren ift erbfichen, 
Das Verehrungewärb'ge wird zum Spott. 


Wie Saturnus feine eig'nen Kinder, 
So verzebrer Revolution 
Die von ihr geborenen nicht minder, 
Stuͤrzt den neuen wie ben alten Thron, 


Doch mit Brinsheit ift der Menſch gefchlagen, 
Was auch immer bie Geſchichte zeigt, 
Nie umd nimmer wird's demſelben tagen, 
Selbſt die eigene Erfahrung ſchweigt. 


Guͤt' und Mitde nur nicht mehr jegt frommen, 
Moch vermag allein ed der Berftand; 
Blos durch feſten Muth Fann Huͤlfe kommen. 
Er nur ift der Nettung Unrerpfand, 


Dann folgen viele Lieder von Friedrich NRüdert, 
die nach feiner Weite tbeils ſehr fhön, theils aber auch 
blos fluͤchtige Spielereien find. Gem enormes lyr iſches 
Talent iſt zu verfhmwenderifh, Er macht alles zum 
Liede und windet denn auch wie Ophelia manches ins 
Bouquet, was nicht binein paßt. 

A. v. Chamiſſo hat mehrere ſehr ſchoͤne Gedichte 
geliefert; worunter ſich beſonders das folgende als klaſ⸗ 
ſiſch auszeichnet: 

Im Herbſt. 

Niedrig ſchleicht blaß bin bie entnervte Sonne 

Herbſtlich goldgelb faͤrbt ſich bat Laub, es trauert 

Rings das Feld ſchon nadt und bie Nebel ziehen 

Vebor die Stoppeln. 


Sieh" der Herbſt fehleicht Her und der arge Winter 
Schleicht dem Herbſt bald mad; es erftarrt das Leben; 
Ja, das Fahr wird alt, wie ich alt mich fühle 

Selber geworben ! 


Gute, ſchredhaft firhft bu mich an, erfchrict nicht; 

Sich’, das Haupthaar weiß, und bed Auges Sehtraft 

Abgeſtumpft; warm ſchlaͤgt in der Bruft das Herz zwar, 
Aber mich friert es! ꝛc. 


Die werthvollſten Gaben von Guſtav Schwab ſind 
die aus dem Polniſchen des Mickie wicz frei uͤbertra⸗ 
genen Bilder aus der Krimm. Dieſer Pole iſt ein Genie 
der erſten Größe und um fo liebenswürdiger, als ſich 
in ihm die nationelle Romantik ſeines ſo tief und zart⸗ 
fühlenden Volkes abſpiegelt. Nur ſolgende Gedichte 


zur Probe. 
Wiudſtille. 
Mit dem Band des Wimpels ſpielt taum der Wind, bie 
i Welle bebt 

Ei im Wiberfepein des Lichts, wie bes Maͤdchens Bus 
fen bebt, 

Das von Riebeöglüde träumt, und erwacht und ſcufzt und 
wieber 


Sintt in Schlummer nieder. 


Segel am entolbsaten Maft fchlafen, Banner nad ber 
Schlacht; 
Wie au Ketten feſtgetuſipft wieget ſich das Schiff nur fast, 
Die Matrofen athmen auf, und die Fremden in ber Runde 
Freuen fi ber Stunde, 


Meer! es wohnt auch der VPolyp im ber Tieſe beiner 
Fluth, 
Im Gewimmel deines Volts ſchlaͤſt verborgen er und ruht, 
Wenn ber Himmel woltig ftürmt; aber, tehrt bie Rupe 
wieder, 
Meet er lange Glieder. 


Serie, bie Erinnerung wohnt, ein Gev'r, Im beinem 
Grund, 

In des Schickſals wildem Sturm ſchlaͤft fie, und bu biſt 
gefunb, 

User wenn bie Ruh’ ins Ger wiederkehret und Bar 
trauen, 


Zaffen ed die Mlauen. 
Der Beſchluß folgt.) 
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Taschenbücher auf 1834. 


Deurfcher Muſenalmanach. Herausgegeben von 


2. v. Chamiſſo und G. Schwab. 
GBeſchluß.) 
Das Gebirge Czadyrdah. 
Anbli von den Steppen Koylow's. 


Der Pilger 


Iſt's ein Eismeer dort, das Allah auerheräber aufge: 
ſchichtet ?, 

Hat er aus gefrornen Wolfen Engeln einen Thron errichtet? 

Bagten aus ber Erde Wiertel Diven *) einen Damm zu 
. dämmen, 

Um bie Sternenfarävane, bie ans Oſten zieht, zu hemmen? 


An den Epigen welder Schimmer? flieht die Sultansſtadt 
in Flammen ? 
Dber hat, weil Nacht allmaͤhlig ihren Schleier faßt zus 
‚ ſammen, 





*) Perſiſche Damonen, von ben Engeln hinter das Ges 
birge Kaf ans Ende ber Welt verbannt, 


Allah's Arm am hohen Himmel nad der Keuchte ſelbſt ges 
oriffen, 
Um bie Welten zw erhellen, bie durch dad Naturmeer 
ſchiſſen ? 
Mirza. 
Nein! ich ſelbſt bin dort geweſen; broben wohnt ber Wins 


ter beil, 
Baͤche fab ih, Fluͤſſe fab ih Waſſer fhöpfen aus bem Quell, 
Aus dem Munde ging der Schnee mir mit ben Nibem, ich 
ſchritt ſchneil, 


Aufwärts, wo der Pfſad dem Adler ausging; wo bie 
Motte floh, 
Wo in ihrer Werterwiege Blitze hlummern; aufwärtd, wo 
Ueber'm Zurban mir ein einz'ger Stern ſtand. — 'S ift 
Ezadyrbah! 
Der Pilger 
Dh! 
Die Gräber des Harem. 
Mirza zum Frembling: 
Transen aus der Liebe Weinberg wurden fruͤhreif hier ger 
pitäct, 
Um bei Aluah's Mahl zu fhimmern: aus bem Meer ber 
Luft enträdt, 
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Nahm ber Sarg im ihrer Friſche Perien hier des Morgens 
lands, 


Und verfentt im ſchwarzen Abgrund ihren Glanz. 


Zeit hat fe mit ihrem Schleyer, fie Vergeſſenheit bebedt, 
Und ein talter Turban *) mitten prangt im Garten auf: 


geſtectt, Pr 
Wie des Schattenheeres Banner; unter ihm von Giauren⸗ 
2 band 


Stehn gegraben noch die Namen um den Rand, Ra 


- Aa der Unſchuld Quell, im Schatten tkeuſcher Scham find 
aufgebluͤht, 

Roſen Edens, eure Stunden; angegluͤht 

Kar fle im verborguen Garten eines Kebers Auge nie. 


Und jezt truͤbt der Blick bed Fremdlings eures Grabes Frie⸗ 
. ‚ ben? — ſey's! 
Ich vergoͤnn' ihm's beim Propheten: deun id weiß: 
Gr allein von allen Fremden fand, im Auge Zähren, hie! 


Gleichſalls fehr bon find die Erinnerungen an Adria 
von Anaftafius Grün, Landfgaftsbilder vom abriatiz 
ſchen Meer. 

Archipelagus der Liebe, 
Es gläht das Meer, endlos vor mir gebreiteh, 

Mie die Erinnerung an rof'gen Mai, 

Und jenes Segel, bad darüber gleitet, 

Mid duͤntt's, als 06 mein eigues Herz ed fey. 


Du unftät Fahrzeug bort, bas ſchwant umd Irre 
Fern durch die Wogen ſteuert hin und ber, 
er fagt mir wohl, wohin bein Segel ſchwirre 
In diefem weiten, infelreichen Meer? 


Welch Eiland einft dein Port aus all ben blauen, 
Zerftreut im Spiegel abendrotber Bluth, 
Wie Haͤupter holder Jungfrau'n anzufhauen, 
Auftauchend aus beim Babe lauer Fluth? 


26 biefed hier, auf deſſen Flur von Roſen 
Der Abend jest auch⸗ ſeine Roſen ſtreut, 
Daß Himmelsblüthen mit ben ird'ſchen koſen, 
Und Erd’ und Himmel gluͤhn im Blumenftreit? 


Ob jenes dort, fo ſtolz die Stirne tranend, 
Wenn Morgenrotb drauf feinen Ruß gepreßt, 
Dog deſſen goldner Felſenwall, hochragend, 
Den Kahn der Sehnſucht nimmer landen läßt? 


Ob jene Infel, bie, daß fanft es lande, 
Manch Schifflein lot, und lieblich anyufchn, 





*) Tirrifge Grab ſteine. 


Wenn Mondenglanz ſich gießt auf ihre Strande, 
Und goldne Stern' in Meer und Aether 'ſtehu? 


Ob 88 bie blondgeloate, beren Folder 
Zu uͤpp'ger Saar binflurben helles Worb? 
Die fwarzgelodte, der ein Kranz der Wälder 
Wie indes Haar reich um bie Schultern voll? 


Wer fagt es mir, wohin bies Segel fawirre? 
Und‘ ob's ein Schiff auch, road dort treibt umher? 
Ob's nicht vielleicht mein Herz, das ſchwante, irre, 
Durchſchiffend ber Erinn'rung blaues Meer? — 


Unter den Gedichten des Grafen Platen zeichnet 
fi vor allen der Abfchied des ruffiihen Prinzen Alerius 
von Neapel aus, von wo er nah Rußland zurüdgerufen - 
wurde, um dort das Schaffot zu befteigen. 

Zu den fhönften Gedihten diefer Sammlung gebören 
ferner die Atlantica von Nicolaus Lenau, Erinnerun: 
gen einer nordamerifanifhen Reiſe: 


Stille! — jetes Luͤftchen ſchweiget, 
Sebe Welle fant in Ruh, 
Und die matte Sonne neiget 
Sich bem Untergange zu. 


Ob bie Wolke ihn beliebe 
Auzutruͤbe, allzuſchwer, 
Reget ſich der Himmel, mübe, 
Nieder auf das weiche Meer, 


Und vergeffend feiner Bahnen, 
Seines Bieles noch fo weit! 
Ruht das Schiff mit fchlaffen Fahnen 
In ber tiefen Einfamtelt, 


Daß ben Weg ein Vogel nähme, 
Meinem Aug’ ein border Fund! 
Dab doch nur ein Fiſchlelu kaͤme 
Frbhlich tauchend ad beim Grumb! 


Doc kein Fiſch, der fich erhuͤbe, 
Und fein Wogel kommen will, — 
Iſt es unten aud) fo träbe, 

St es unten auch fo fill? — 


Wie mich oft in grünen Haynen 
Ueberraſcht' ein duntles Wch, 
Muß ih num auch plöglich weinen, 
Weiß nicht wie? — bier anf der Ger 


Trägt Natur anf allen Wegen 
Einen großen, ew'gen Schmerz, 
Den fie mir ald Mutterfegen 
Heimlich firbmet in das Herz? 


u — ——— 
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DO, dam iſt es feine Luͤge, 
Das im Schooß der Wellennacht 
In verbergener Genüge 
Ein Geſchlecht von Menſchen wacht. 


Dort auch darf ß. Freund wicht fehlen, 
Wie im heilen Sonnentan, 
Dem Narr ihre Leid erzaͤhlen, 
Der miteile empfinden mag. 


Doch geheim ift feine Stelle, 
Und Geheimuid, was er fühlt, 
Dem die Thraͤnen an der Quelle 
Schon dad Meer von bannen fpält, 


Außer diefem wird der Freund der Iprifhen Mufe 
nod viele fhöne Lieder in diefem Jahrgang des Mufen: 
almanachs finden und ſich überzeugen, daß die erite Idee 
zu diefem neuen Almanach von Amadeus Wendt nicht 
unfructbar geblieben ift. Hier ift dad glüdlihe Eiland 
der Singer, wie fie ungeftört von ben Stürmen ber Zeit 
wie auf einer fhönen Dafe im ſtuͤrmiſchen Saudmeer der 
Wuͤſte fi verfammeln und ihrer Blumen warten, die 
einjt noch deu ruhigeren Tagen unfrer Enkel duften wer: 
den. Nur wenige Dichtungen diefed Jahrgangs dürften 
ihren ehrenvollen Plag nicht verdienen. Ih rechne barun: 
ter bie Erpectorationen des Herrn von z 


4. B. 


Natur, fo oft genannt und o fo ſelten 
Ertannt! „Und barf ber Menſch dich auch erfennent‘“ 
Ob er es darf? ıc, 


ober 


Noch ein Gedicht! Nur eine Weiheſpende 
Dem — ſtets zu fruͤh Geſchiednen x, 


das iſt Profa, nicht Poefie. 
Vergißmeinnicht, von Spindler. 


@ine fehr freundliche Gabe, Nicht nur die Kupfer 
find ausgezeichnet fhön, auch die Erzählungen geben einen 
neuen Beweis von Spindlers fo anmuthigem Talente, 
Die erfte, die Freileute von der Herrenmwiefe, 
würbe vielleicht ergreifender wirken, wenn feine Zigeu: 
ner barin vorfämen, Die drei Mger allein würden den 
Lefer ſchon genugfam Intereffiren, und das mwildfhöne 
Maldgemälbe würde gewinnen, wenn es ber Zigeuner, 
als ſchon allzubelannter Staffagen, entbehrte, Durchaus 
originell ift die Ulme bed Vauru, eine fchauerlice 
Geſchichte aus ben altfranzoͤſiſchen Buͤrgerkriegen. Je 
beitrer fie anfängt, im je ladhendern Farben und bas 
Gewuͤhl bes altmodiihen Koͤnigshofes geſchildert wird, 
um fo mehr fühle fih das Gemuͤth des Leiers von ber 


tragiihen Wendung, von dem entjeßenvollen Ausgang 
ergriffen. Jaqueline, eine junge Leibeigne, die bei einem 
Paftetenbäder in Paris ald Magd dient, wird von dem: 
felben mit einem Korb vol delifater Waare nah Hofe 
geihiet, im Gewuͤhl der Gäfte von einem Mitter von 
Vauru verfolgt und von einem jungen Hofmann, ihrem 
Guteherrn, gerettet. In diefer Schilderung des altfran: 
zoͤſiſchen Hoffeftes hat Spindler die ganze Meiſterſchaft 
feines malerifhen Talentes bewäbrt. Die heimkehrende 
Jaqueline findet ihr Haus verſchloſſen, da der Pafteten: 
bäder audgegangen war, und gebt einſtweilen in das 
Haus des Nachbars, eines Barbiers, um bei der Magd 
deffelben, ihrer guten Freundin, zu warten. Der Barbier 
erflärt ihr aber, daß er geitern feine Magd fortgejagt 
babe, und macht Jaqueline Anträge. Diele wird durch 
einen Zufall das Kleid der vermeintlich entlafenen Magd, 
ihrer Freundin, gewahr, bemerft Blut am demfelben 


und muß alle Kunft der Verſtellung aufbieten, um ſich 


aus den Händen des Barbiers zu befreien, ohne daß er 
ihren Argwohn inne wird, Er gibt ihr etwas für den 
Paftetenbäder mir, das er für Fleifh zu Paſteten aus: 
gibs; fie entdedt aber, daß es cin ermordetes Kind iſt, 
und dab der Barbier auf diefe Weife den Bäder ſchon 
öfters mit Fleifh verforgt hat, wodurd eben die Pafte: 
ten ibre Delilateſſe erhielten und fi fo großen Ubfag 
bei Hofe erwarben. Jaqueline will am andern Morgen 
flieben, aber eben als fie das Haus verlaffen will, kommt 
ihre ländliher Merlobter, Ogier, um bei dem Barbier 
eine Schuld einzuholen. Sie will ihn vor dem Haufe 
des Mörderd warnen,’wird aber durch den Bäder daran 
verhindert, der fie einfperrt, und ba fie in der Angſt 
um ihren Verlobten ihre Gebeimniß verräth, fie ſchon zu 
ermorden bereit it, als ploͤtzlich ihr galanter Gutsherr 
an die Thür klopft und ſowohl fie al3 den armen Ogier 
befreit. Die Mörder werden gejtraft, Ogier beirather 
Faquelinen, Nun aber brechen die Bürgerfriege aus. 
Ogiers Haus wird geplündert, er felbft gefangen, und 
er foll gebenft werben, wenn Jaqueline nicht eine Sum: 
me Geldes ſchafft, ibn zu erlöfen. Sie weiß das Geld 
aufjutreiben, aber der Ritter von Vauru, ber bei den 
Soldaten ift und fie wieder erfennt, läßt den armen 
Dgier dennoch ermorden, und an einen Ulmbanm bangen, 
an den Baum felbit aber die ſchwangre Jaqueline binden, 
wo fie einfam in des Winters Froft von Wölfen verzehrt 
wird, Der Ausgang ift grell, aber ganz im Charafter 
jener Zeit und jenes Landes, 

Die lezte Erzäblung, der große Antlad zu 
Münden, ift die ſchoͤnſte. Sie wird unter den vielen 
Sittengemäldben Spindlerd immer eine der erften Stel: 
len einnehmen. Er verfezt und in die Gebirge Tirols, 
in die Wohnung ber „Theres,“ der ſchoͤnſten und 
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reichſten Dirne ded Orts, um die der „Scheiben s Toni, 
der beſte Schuͤtz, ſich vergeblih müht. Wie dem Herfu: 
les gibt fie ihm, in der Launen Uebermuth, die fhwer: 
ften Dinge zu vollbringen auf, und errbeilt ihm doch 
nie den Lohn, will ihm nie den eriehnten Hochzeitstag 
beftimmen, fondern bat immer etwas Neues vor, was fie 
ihm in den Meg wirft, Sie verlangt endlich, Toni fell zum 
großen Antlas (Frohnleichnamsfeſt) nad Minden geben, 
dort dem Freifhichen anwohnen und ihr den Preis ded 
beiten Etufed bringen. Aber der arme Toni hatte in 
frübern Kriegszeitenbei einem Gefeht auf den Herzeg 
Milbelm von Bavern geikofen und fürchtet erfannd zu 
werden. Doch Theres ließ fib nicht bewegen und der 
geberfame Burſche rannte wie tell davon. „Da er nad 
dieſer Rede voll Beträbniß und Leidenfhaft ſpornſtreichs 
davon lief, und den Kopf nicht mehr nah dem Maͤdchen 
umdretre, wiſchte der Eilver: Nazi einen Tropfen aus 
feinem Auge und fprach wehmüthig zur Tochter: „Du 
rufft ibn nicht zurück, Theres? Gch, ruf ben armen 
Schelm,“ — worauf Theres den Naden ſtolz zurüdwarf, 
und kaltſinnig redete: „Laß den bopretarfhigen Buben 
fpringen. Er will's nicht beffer, und gerade fo müſſen 
die Mannsbilder traftirt ſeyn!“ — Toni begab ſich nad 
Minden, und wurde dafeldft fogleich ergriffen. Schon 
erwartete er den Tod, als er vernahm, daß er nur, als 
der länafte Burfh, den man in ganz Münden hatte 
auftreiben können, beim geiftlihen Feſtzug den König 
Pharao vorftellen follte. Als er nun im Zuge ftolzirte, 
gewahrte er ein Mädchen, welches die gebenedente Maria 
. vorftellte, die man ibrer unübertrefflisen Schönheit wer 
gen zu dieſer Rolle auserleſen hatte, die aber Niemand 
anders, als ein armes Tirolerkind und Tonis Jugend: 
befannte war. Bald darauf ereignete fib folgende Scene 
im Kämmerlein der armen Magd: „Das gute Mädchen 
batte feine wenigen Puttzzſtuͤke aus der Truhe geflaubt, 
und auf dem Tiſchlein ausgeſpreitet: Goller, Mieder, 
feine Aermel, und ſchoͤne Bänder; das ſchoͤnſte war 
jedoch ein von ihrer Mutter ererbted, mach wälſcher 
Art mufirt mit filbergeitriemten Baden. Das leuchtete 
Tieblib im Sonnenſtrahl, der zur Dadlude hereinſtach, 
und war der zweite Gegenftand, ber dem Toni in's 
Auge fiel, da er am Schluͤſſelloch lauſchte, und mit 
debendem Kerzen erkannte, daß bier oben wahrlich die 
reinfte Jungfrau ihren Thron aufgeſchlagen. Das Be 
ben in der Männerbruft theilt fi leicht der Männer: 
fauft mit, und daber kam's, daß unvermuthet die 
Thire auffprang, und ald wie bereingebagelt der ftatt: 
lich bewaffnete Tiroler vor feiner Landsmännin jtand, 
die nicht recht mußte, wie ihre geibab, aber ed bald 
inne wurde, da mur die eriten Fragen vorüber waren, 
— „Jeſul“ — „Grüß Gott, ſchoͤne Tirolerin.“ — 


„Dank Gott, Landsmann; woher?! — „Um Birlfperg, 
ba ift halt meine Heimarb!* — „Ach, im Fleden baben 
auch wir gewohnt, die Mutter und ich.“ — „Ih weiß, 
ih weiß, Du lieb’8 Diendl; dad Wand bat mir’ ver=- 
rathen.“ — „Das Bund — „Fin Eitronenhindler 
bat einmal um Deine Mutter gefreit, und es ift nibtg 
daraus geworben, Aber dad Band bat er ihr gebracht 
von einer Dult.“ — „Auf ein Haar ifid fo, und Du 
heißeſt  — „Hlob ober Lazarus, wenn Da Dih nimmer 
befinnft auf den Heinen Toni, ber mit Dir gefpielt 
bat, wie Du nicht böber warſt, als der Tiſch, Du 
berzige Afral“ — „Ei, du heilige Mutter! der Toni! 
gruͤß taufendmal Bott!“ — Die freudige Magd reichre 
dem Augendfreund die Hand, die er rechtſchaffen ſchüt— 
felte, und nicht losließ, da er fih vor dad Maͤdchen 
auf den Schemel feste, um fortzufahren: „Dein Mür: 
terl®t — „Troͤſt' fie Gott!“ ſeufzte Afra mir ſchwim—⸗ 
menden Augen: „Und Dein Water, Toni?t — „GSott 
bab’ ihn felig. Bin ganz allein, — „Ei ja bob! Du, 
ein reiher Mannt Haft gewiß ſchon eine Staatsfran, 
und liebe Kinder. Du bit geborgen, und Die arme 
Afra muß weit von der Heimath unter den Ebhalten 
ihr Brod verdienen.“ — „Tappetes Ding! mir fehlt 
noch's Beſte; was meint?! — Die errötbende Dirne 
fhwieg verlegen und fab jur Erde, während ald wie 
himmliſche Muſik des Toni Rede weiter lautete: „Pin 
lang ein Narr geweien, bab’ mich berumg’badelt mit 
einem g'ſchupften MWeibsbild, dad nicht weiß, wo aus 
noch ein, vor Uebermuth. Wie ih Did geleben habe, 
ift alles mit der Theres aus geworden. Schau’ mid 
an, Ara. Auf Galli Tag dreißig Jahr', ein Guͤtel frei 
von Schulden, ein faubrer Etal mit Mich und bie 
und da ein blanfes kaufend Gulden.... das biet’ ich 
Dir, und dad baft Du, wenn Du einfhlägft, und wir 
beut noch unfere Stuhlfeſt machen.“ Plöslib aber er: 
fheinen Bemwaffnete, denn ein alter Bekannter des 
Toni hatte ibm als den angegeben, der anf den Herzog 
geſchoſſen babe und jezt nah Münden gekommen fer, 
ben Mordverſuch zu wiederholen, Indeß bört der Her 
zog den Tiroler ſelbſt, die fhöne Tirolerin, welche die 
Mutter Gottes dargeſtellt, bitter für; ber Toni 
wird frei, thut ben beiten Echuß auf dem Freifhießen 
und bringt der erſtaunzen Theres den Preis des Sieges 
heim. „Da it, mas ih Dir verſprochen;“ fagte er zu 
der uͤberraſchten Theres, indem er bie feidenen Fahnen, 
bebangen mit Silbermünzen, zu ihren Füßen nieder: 
legte: „Hier iſt aber auch, was ich für mich behalte“ 
fegte er hinzu, umd zeigte der Vernichteten die ſchoͤne 
Braut," - 
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Naturwissenschaften. 


1) Grundriß der NatursPbhilofophie von E. U. 
Eſchenmayer, Prof. in Tübingen. Qübingen, 
Laupp, 1832. 


Der ebrwirdige Meteran der Philoſophie geſteht, 
daß er in feinen Anſichten ber die Natur (dad Mei, 
worin dad Geſetz berriht) immer Scelling und der 
von ibm gegründeten Schule treu geblieben ift, nicht 
aber in den Anfichten über das. Meih, worin die Frei- 
beit berrſcht, namlich über das Göttlihe. Er habe ben 
Schöpfer immer von Geſchoͤpf getrennt, und Gott weder 
(wie Dfen) nur in der Natur, noch (wie Hegel) nur im 
Geift geſucht, fondern über beiden. Wenn er Eeite 8 
ausdruͤcklich erklären zu muͤſſen glaubt, daß Gott frei 
und an fein Geſetz gebunden fep, fo müßte eine folce 
naive Erllärung dem unbefangenen Lefer fait wunderlich 
fheinen, wenn fie nicht in der That notbwendig wäre, 
nacden andre Philoſophen oft genug bebauntet haben, 
Gotr fen nicht frei, fondern an ein &efeh gebunden, ja 
das Geſetz, die ftarre Nothwendigkeit felbft. 

Die Schoͤpfung preist, nah Cidenmaper, ihren 
Schöpfer durdaus in reinen Dreillängen. Diefe find 


Geift, Natur, Leben — im Geiſt Denken, Fühlen, Wollen 


— in ber Natur kit, Wärme, Schwere — im Leben 


Deproduftion, Frritabilität und Senfibilität — und als 
I Norm der ganzen Schöpfung die drei Ideen Wahrheit, 


Schönbeit, Tugend, Hierin erkennt er das Geſetz der 
irdifhen Schöpfung, aber jenfeits deſſelben läßt er die 
Freiheit walten, ja er gebt fo weit, zu behaupten, was 
noch fein Naturphilofoph wagte, dab namlih Freiheit 
nicht blos im Geiftigen, fondern fogar in der Natur felbft 
walte. So nimmt er neben der irdiih bedingten Schwere 
und Finfterniß noch eine jenieitige unbedingte im der 
Höle, und neben dem irdifh bedingten Licht noch ein 
jenfeitiges unbedingtes im Himmel an (Seite 21). Allein 
ich glaube, das Unbedingte ift ein negativer Begriff, der 
nirgends eriftirt als in unferm Denken, und ic balte ed 
nicht fir philoſophiſch, einen ſolchen Begriff in die Wirk⸗ 
lichkeit überzutragen. Auf melde Grundlage ſtuͤzt Eſchen— 
maver ferner die. Behauptung, daß bei den Planetenbe: 
wohnern ein Mebergewicht des Denkens, bei denen der 
Sonne ein Uebergewicht des Füblens und bei den Be: 
wohnern der übrigen Sterne ein Uebergewicht des Wol: 
lens beftehe? wie er Seite 27 fagt. Davon koͤnnen wir 
denn doch nichts willen. 

In der gewiß fehr fchönen Erörterung ©. 33 — 39, 
wo der Verfaſſer in der unorganiſchen Natur mit ihren 
firengen Gefeßen die real gewordene Wahrheit, in der 
organifhen Welt die Schönbeit, in der Geſchichte aber 
die Tugend erkennt, dürfte nur die Unterfheidung zwifchen 
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der unorganifhen und organifhen Natur nicht ganz Far 
ſeyn, denn im Organismus herrſcht eben fo gewiß bie 
Wahrheit mit ihrer Geienmäßigteit, als im Unorgani⸗ 
{hen Schönheit enthalten ift. 

Indem der Verfaffer zu den Einzelbeiten der Natur 
übergeht, wiederholt er die fchon früher von ihm auf 
geſtellte Behauptung eines Naturcentrumg, eines 
Mittelpunkts der ganzen Melt, zu dem fih alle Milch: 
ftraßen oder Eternfirömungen in unendlichen hyperbo⸗ 
lifhen Bahnen neigen, gleih Kegeln, die von allen 
Seiten her mit ihren Spigen zufammenftoßen, Allein 
dieſes an ſich fchöne Bild miderftreitet doch, wie jedes 
Bild, dem Begriff des unendlihen Raumes, Man hat 
noch fchöner die Welt eine unendlihe Kugel genannt, in 
welder jeder Punkt der Mittelpunft ift; dieſes Bild 
kommt dem Begriff des Unendlihen uäber, aber beide 
Bilder enthalten eine Vorftelung, die Andeutung einer 
Figur, und das Unendlihe enthält zwar alle Figuren, 
kann aber eben deshalb felbft eine Figur bilden. Jede 
mogliche Vorſtellung irgend einer Figur fhränft das 
Unendlihe fhon ein. Da nun aber jeder Mirtelpunft 
nothwendig eine Figur vorausfezt, deren Mittelpunkt er 
ift, fo fanın ed im unendlichen Raum ſchlechterdings kei⸗ 
nen Mittelpunft geben. 

Mir verlafen das Gebiet der Hppothefen gern, um 
an Eſchenmayers Hand in die befannte Natur einzukeh— 
ren, und feinen fo klaren als geiftreichen Erflätungen 
der unorganifhen und organiihen Natur unjrer Erde zu 
folgen. Uber am Schluß finden wir und wieder in das 
Gebiet der Hoporbefen verſezt, weil wir ba wieder auf 
die Grenze eines unbefannten Landes ſtoßen. Wie fi 
und das Naturcentrum vor der irdifhen Schöpfung ver: 
birgt, fo auch wieder das geiftige Centrum jenfeits des 
irdifhen Lebend. Eſchenmaber fagt darkber Folgendes, 
und dies ift der Kern feiner Lehre: 

„an dem Naturbilde Gottes, mo das notbwenbige 
Princip überwiegt, iſt zugleih die Stoffheit überbaupt 
gegeben. Sie ift das, was fon Ariftoteles bie un: 
beitimmte paffive Materie nennt, mas Laplace ald eine 
unermeßlich: ausgedehnte Atmofphare, die der Verdich⸗ 
tung zu Waffen fäbig iſt, Phil ipps ald eine allgemeine 
elaſtiſche Fluͤſſigkeit, die in ſich ale Bewegungen mecha⸗ 
niſch fortpflanzt, und Dfen durh ben allgemein vers 
breiteten Aether bezeichnen. Werden nun jene Beftreben 
auf diefe Stoffheit gerichtet, fo werden fie fodmifche 
Kraͤfte und zwar wird das Beitreben, In fih au fen, 
Kraft der Schwere, dad Betreben, In Andern zu 
ſeyn, Kraft ber Wärme und das Beftreben, Im Hoͤ— 
beren zu fen, Kraft des Lichts, Durh die Schwere 
wird ein Schwerpunkt und durch deffen Wttraftion des 
allgemeinen Stoffes ein Kern (Kroitallifationg:Kern) fi 
bilden, der allmaͤhlig nah Maaßgabe der Intenfität, 
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welche nach einem allgemeinen Geſetz ihm zugetheilt iſt, 
die Maſſe um ſich ber verdichtet und zum Weltkoͤrper 
wird. — Durch die Wärme wird ber Egoismus ber 
Schwere gemildert, und ber MWeltkörper wird mit Allen 
feiner Art in Verbindung geſezt. Durch das Licht ers 
bält der Meltkörper ein Beftreben, an bem Höhern Theil 
zunehmen. Das Höhere ift fir die Monden der Planet, 
für die Planeten die Sonne, fir die Kometen wahre 
fheinlib mehrere Sonnen, für die Sonnen bad Nebels 
geftirn und für die Nebelgeftirne das Naturcentrum.‘* 
„Das Leben beruht auf der Kraft des indifferenzirens - 
den Princips, um das Freie und Nothwendige zum 
Gleihgewicht zu bringen. Nun it der Charakter bed 
norhiwendigen Principe abfolute Kontraktion auf 
einen Schwerpunft, der Charakter des freien Princips 
ift völige Aufpebung aller Schwerpunfte, mithin abo: 
lute Erpanſion. Goll es zum Gleichgewicht fommen, 
fo darf ed weder das Fine noch dad Andere gewinnen, 
Es wird demnach ein fteter Wechfel von Kontraktion und 
Erpanfion ftattfinden, und mit ibm bilder fih die Sphäre 
des Lebens, in welder diejenige Seite, die dem Geiſt 
zugefehrt ift, als Seele, und diejenige, die der Natur 
ſich zukehrt, als Leib erfheint. Im Organismus ift 
der Kreis lebendig geworden und fein Eentralpunfe if 
das, was wir das Selbſt ſchlechthin nennen können. 
Das Selbſt ſchlechthin ift fein bios geometriſcher, fon: 
dern ein aus innerem Princip oseillirender Mittelpunfr, 
Es iſt der Pulsidhlag ded ewigen Mutterherzens, aus 
welchem ale Schöpfungen bed Lebens hervorgehen.“ 
„Die phofiibe Natur fängt an ihrem unterftien Ende 
mit der Atomiftif der Schwere an, füllt ihr Mittelgebiet 
durch den Chemismus der Wärme aud und hört an ide 
rem oberiten Ende mit der Organik bes Lichts auf. Die 
gruͤne Priſtley'ſche Materie it das Glementarproduft 
der Vegetation, welches entitcht, wenn das aliverbreitete 
Lebensprincip das Licht zur Infichbildung oder Indivi⸗ 
dualifirung follizitirt. Das erſte Gebilde ift der Fell: 
ftoff mir den drei Kormen der Dieproduftion. Hat biefe 
in der Pilanzennatur ihr Marimum erreicht, fo gebt es 
über in ben zweiten Prozeß der Animalifation, in wel 
chem der Fiberftoff mit den drei Formen der Irritabili— 
tät fih ausbildet; von da gebt es über in den dritten 
Prozeß, in weldem fih der Markſtoff mir den drei Kors 
men der Senfibilität vollendet, wad im Menſchen ge 
ſchieht. Im Menfhen ift die vollfommenfte Propertion 
der organifhen Grunbfräfte, fo weit fie anf der Erbe 
möglich it, und darum kann das geiftige Reich auf dies 
fer Grundlage. Äh aufbauen. — Wie die Lebenskraft mit 
den phyſiſchen Potenzen, fo verfährt die Seele mit der 
Lebenskraft und zwar in ihrer höchſten Erpanfion als 
Mervengeift. Sie vermittelt fih durch ben Nervengeift 
mit dem Leib und durch den Leib mit der Welt und 
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dadurch wird der Menſch Herr ber Erbe. Bei ber Bil: 
dung des Menfhen gibt die Seele das Schema ber, ber 
Nervengeiſt nimmt ed auf in feine plaftifche Topit und 
trägt ed ber auf den mareriellen Zeugungsitoff. Die 
leibliche Geftalt des Menſchen iſt daber ein Produft der 
Seele mit dem Bildungsftoff, vermittelt durd die Plaftif 
bes Nervengeifted. Diefer Geiſt iſt aber nicht blos Werk: 
geug ber Seele, fondern integrirender Theil ded Men: 
{dem und als’ plaftiiher Typus führ fich beſtehend. Mag 
daber die leibliche Hülle abfallen, ihr plaftifher Typus 
dauert doch noch fort und bleibt vereinigt mit der Seele. 
Die reine Seele gibt auch ihm feine Reinheit und die 
verdorbene Seele verdberbt und verdunkelt auch ihn. — 
Es hindert und nichts, die auf ber Erde vollendete Pro: 
portion im menfhliben Organismus in einer böbern 
Sphäre noch Weiter fortgefegt anzunehmen, id daß das 
Uebergewicht der Senfibilirät immer noch mehr auwachſen 
fann, während die andern Grundfräfte immer mehr zu: 
rüdtreten, In einer hoͤhern Verfaffung des Lebend: 
prineips muß der gröbere materielle Stoff von Fleiſch 
und Pein verfihwinden und aus der plaftiichen Kraft 
des Nervengeiſtes fih ein ätberiicher Leib bilden, ber 
alsdann nicht mehr verweslich ift, mie unfer irdifcher Leib, 
Mber auch bier ſchon auf der Erde uberfteiät unter fel: 
tenen Bedingungen die Eenfibilität die Gränzen der ge: 
woͤhulichen Proportion, und danu zeigt fie und jene 
außerordentliben Erfdeinungen, wie wir fie im Som: 
nambulismusd wabrnebmen. Der Menſch nennt fie wıun: 
berbar, meil er gewohnt ift, Alles mit feinen niedern 
Naturgefegen zw meſſen; fie find aber eben fo natuͤr— 
lich, als alles Undere und gehen blos aus einer böbern 
Entwidlung der aleihen Proportion hervor, Wenn wir 
die Senfibilität von ihren Anfängen in den niedern hie: 
ren bis zum Meniben immer wachſen fehen, warum 
ſolſten mir nicht annehmen, daß fie in einer böbern 
Sphäre noch einen böbern Werth erbalte? Der Eom: 
nambuliemus gibt fein unwichtiges Argument dafür, — 
Aber eben fo, wie die Seele mit dem Nervengeiſt, vers 
fährt der Geift mit der Seele. Er ift der wahre Herr: 
ſcher im Menſchen und foll es auch feon, weil dur ihn 
nicht nur alle Kräfte der Seele und des Leibes zur Kar: 
monie gelangen, fondern auch allein durch ihm die Wer: 
mittlung mit Gort geſchehen kann. Nur der Menſch iſt 
zur Freibeit des Geiſtes erhoben und Glied des univers 
fellen Geiſterreichs. Nicht mit dem Leben endigt auch 
ber Geiſt. Der Menfch wirft das irbifche Leben nur wie 
eine Hüle ab und eine Menge böberer Stufen find ihm 
geöffnet, Mie er bier nacheinander vom Selbſtgefuüͤhl 
zum Selbſtbewußtſeyn, von Diefem zur Selbiterfenntnif, 
von dieſer zur Selbfigefepgebung und zulezt zur göttlichen 
Gefeßgebung aufiteigt, fo hat er auch in dieſer geit- 


lichen Vervolllommuung die Buͤrgſchaft fir eim ewiges 
Leben.“ . 


Diefe Vorftellungeweife iſt ſchön und edel, fie ent: 
fpricht den Forderungen der Aeſthetik und Moral, doch 
ob fie die reine und ungweifelhafte Wahrheit enthalte, 
das ift auch bier, wie bei jedem philoſophiſchen Enftem, 
wieder Die große Frage. Daß die Selbitgefepgebung nach 
dem in und liegenden höchſten Vernunftgefeß, nad dem 
Gewifen, nah dem ung eingepflangten Edelſiun, den 
mir wohl görtlih nennen dürfen, daß mit einem Wort 
die Tugend unfer höchſtes Ziel auf Erden und das Herr: 
lichte der Echöpfung fen, in awiß. Ob wir aber dieſe 
Tugend nothwendig in Verbindung mit einem jenfeitigen 
Leben bringen muͤſſen, ift und bleibt zweifelhaft. Eben 
dieſes Gewiffen, eben diefer edle Trieb in uns firäubt 
ſich gegen den trivialen Begriff des Lohns und der Strafe 
jenſeits. Eſchenmayer fagt Seite 295: „Vei den Orga: 
nifationen fanden wir, daß die Lebenskraft überall ihre 
untern Glieder fallen läßt, um zu eimer böbern Potenz 
zu gelangen; alein beim Meniten, wo die Freibeit 
binzutritt, kommt eine ſtarke Modifilation in dieſes 
Verhaͤltniß. Mir der menſchlichen Natur hat die Lebens: 
kraft ihre Höhe erreicht und an diefer Graͤnze hört das 
Naturgefeh auf, dagegen aber tritt das Moralgefeh 
ein, bad nur denjenigen eine höhere Integration ſichert, 
bie fi durch das Leben der Liebe und Tugend dazu be: 
fähigten. Ale Andere find Sklaven der Welt oder ibrer 
Selbſtſucht, die nach dem Tode ihr eigener Kerker wird. 
Salt bei dieſen das untere Glied, nämlich die menſch⸗ 
lie Hülle ab, fo verfinten Seele und Geift zugleih in 
jene moralifhe Gefangenſchaft, welde dad Evangelium 
am beiten ſchildert. Diejenigen, melde gleich nab dem 
Tode im Licht verflärt und gereinigt aufzuſtehen waͤhnen, 
werden fib gewaltig irren; denn die moraliſche Schwere 
(die Suͤnde) zieht noch tiefer in die Finfternif, als die 
phofiihe Schwere.“ Ich muß nun geftehn, daß wenig: 
ftens die Hoffnung auf den Lohn im Himmel und die 
Furt vor der Strafe in der Hölle oder im Hades feine 
lautern moraliiben Motive ſeyn können. Wie es ſich 
au mit dem Jeuſeits verhalten mag, fo darf man fi 
doch nicht darauf berufen, um bieffeits die reine Morat 
zu fördern. Mer edel handelt, thut ed nicht aus Hoff: 
nung, noch aus Furcht, fondern weil er eben edel if, 
weil es ibm unmöglih waͤre, unedel zu handeln. Cr 
folgt darın nur feinem beifern Gefühl, aber er fpekulirt 
dabei nicht aufs Jenfeits. 


Mir werden bald von mehrern neuen Werfen über 
Seelenfunde und Geelenfrankbeiten fpreden. Wir wers 
den darin zablreibe Beiſpiele von unglückſeligen Men: 
fhen finden, deren unüberwindliche Laſter trog aller 
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Gegenkaͤmpfe ded beſſern Gefuͤhls and förperlihen Leiden 
und Mißbildungen der Organe ftammten, Sie haben ge: 
fündigt und ihren irdifhen Dichter gefunden; die Kerker 
des Irrenhauſes oder das Schaffot beftraften fie. Soll 
aber auch noch der himmliſche Richter fie verdammen? 
follen fie die Finfterniß, die fie bier umnachtet, aud 
noch hinuͤberſchleppen und in noch tiefere Tiefen fallen? 
Hier zittert das menfhlihe Herz und vernimme nur 
die Stimme, die da ſpricht: „richtet nicht!“ Ed iſt 
wahr, es gibt DBöfewichter, deren Zufunft man kaum 
anders denken kann, ald wie Dante fie in feiner Hölle 
fbildert; aber nicht mir find die Michter uͤber diefe Zus 
funft, Gott iſt Michter, und ibm auch nur mit einem 
ſchadenfrohen Gedanken ind Amt greifen wollen, ift | 
Srevel, 


2) Die Unterwelt, oder Gründe für ein bewohns 
bares und bewohntes Junere unfrer Erde. Zwei⸗ 
ter Theil. 





Anſichten der Völker über die Ber 


Degierungen würben neue Hıllfaquellen eröffnet, und der 


menfhlihe Geiſt bätte auch außer Politif einen weiten ° 


Spielraum zu feiner Unterbaltung.“ Da ſich übrigens 
ber Verfaſſer das Innere der Erde bereits als bemobnt 
denkt, fo ſezt er voraus, daß wir dieſe ganze inter: 
irdifhe Bevölkerung ausrotten müßten, um für uns bie 
bezeidineten Vortheile zu erlangen, Bor diefer Graus 
famfeit wird der giütige Himmel die armen Maulmwürfe 
wohl noch eine Weile ſchuͤtzen. 

Unter die Anſichten ber Möller vom bemohnten 


Snnern der Erde zäble der Verfaſſer auch unbedenklich 


die Sagen vom Ruͤbezahl, ja fogar die befannte humo— 
riſtiſche Meifebefchreibung. von Niklas Klimm. Auch die 
vielen Sagen vom Hades, von den Tartarus, von der 
Hölle werden aufgenommen. Hieher bätten eigentlich 
nur die Sagen gebört, die von einem dem überirdifcen, 
analogen unterirdifcen, Leben ſprechen, von wirklichen 
Naturweien im Innern der Erde und nit blos von 
Geiftern, Kobolden und Teufeln. Dann hätte der Ber 


wohner des Innern unferer Erde, Keipzig, Wiens | far, mo ſich ſolche Sagen wirfli finden, 5. 2. bei 


brack, 1832. 
Ueber den erften Theil diefed Werks haben wir und 


bereits im Lireraturblatt von 1828 Nr. 85 ausgefprocen. | 
| 


Der Verfaffer bat fi dur unfre beſcheidnen Einwuͤrſe 
nicht irre machen laſſen, er befteht darauf, daß das In— 
nere der Erbe bemohnbar und bewohnt fen, und da un— 
terdeß die Aulirevolution Guropa in Bewegung geiejt 
bar, fo iſt dies ein erwünfcdter Unlaß für ibn, den Me: 
gierungen die Eroberung des Erdinnern zu empfeßtn, 
um dadurd die uͤberftuͤſſige Vevölterung abzuleiten und 
ihr dag Maul zu ftopfen. Er fagt Seite 11: „So wird 
nun aber eine Mafe Menſchen befonders in großen 
Städten, wie die Erfahrung bemwiefen bat, leiht Gaͤhr— 
of; wo Gewinn iſt, da reicht fie die Hände, und fie 
aufzuregen, dazu gehört nicht viel. — Wie nun aber 
diefe Mine in Ruhe zu erbalten? Eine nicht ganz leichte 
Aufgabe für den Staatsmann, die alten Verhaͤltniſſe 
zurüdzubringen, ift, felbit menn es ein Unmenſch mollte, 
Unmöglichkeit, Blei und Stahl find feine Raditkalkur; 
Brod beißt Fofung ‘in diefer Ruͤcſicht; Ermerb nnd Un— 
terhalt Glenannten zu verfhbafen, muß daher die Sorge 
jeder Megierung fenn, und Mittel bierzu aufjufinden, 
ihr DBeftreben werden. — Wenn aber die Sabe fo ift, 
verdienen meine Vorfchläge gar Feine Beruͤckſichtigung? 
Geſezt meine Anfichten bewieſen ſich als richtig, wozu fo 
viel Grund als zum Gegentbeil vorhanden ift, wäre 
niht auf ein Mal eine fhwierige Aufgabe gelöst? 
Grundeigentbum wäre in Menge da, fleifigen Händen 
fehlte es nit an lobnender Arbeit, der Handel erbielte 
neue Wege, die Mebervölferung wilrde verbiudert, dem 


Grönländern und Kamtibadalen, die unter der Erde 
ein ſchoͤnes Land vermutben, fib diefe Einbildungen fehr 
einfah aus deu Klima und der Beichaffenheit der Pos 
larländer erfiären fönnen. Wölfer, die jih vor dem 
Froſt des Pols in kuüͤnſtliche unterirdiihe Wohnungen 
flüchten mufen, werden auch den Aufenthalt der Seli— 
gen- in: der Tiefe ſuchen, ſo wie Wölfer, Die unter 
einem warmen Klima ſtets im Kreien leben, ibn oben 
auf den PVergen und in den Wolfen oder unter dem 
Sternen ſuchen. Vielleicht liegen aber den Vorſtellungen 
der Polarvölter auch dunkle Erinnerungen an die füd: 
lihe Heimatb ihrer Väter zu Grunde, und die unter 
der ‚Erde wohnenden Erligen find vielleiht nur Anti: 
paden. Man findet denſelben Glauben aud auf einigen 
einfamen Infeln, wo Die Dede des unendlichen Meeres 
ber Phantaſie nirgends einen Haltpunft außerbalb ge: 
währt und fie gleichſam zu ihrem Ausgangspunkt zurüds 
zufebren zwingt, 

Die amerifanifben Sagen von Höhlen, aud demen 
urfprünglih die Menfhen hervorgegangen ſeyen, beweis 
fen im Grunde nit mebr, ald was auch bie biblifche 
Sage von, Adam, die griehifbe von Deufulion und 
Porrha, die altiächfiibe vom Urfprung des Sacſeuvolks, 
die nordifche von dem durch eine Kuh aus einem Stein 
bervorgeledten. Gort, die germanifche von dem erdent: 
fproßnen Tſchuiſto ꝛc. andeuten, naͤmlich die alte Wahrs 
heit: „Der Menih iſt von Erde gemacht und wird wies 
der zur ‚Erde. . 

(Die Fortfegung folgt.) 
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5) Eir Humphry Dapy’s tröfiende Betrachtun—⸗ 
gen auf Reifen; oder die legten Tage eines Nas 
turforſchers. Mach der dritten Ausgabe vers 
deutfdht von E. Fr. Ph. von Martins, Nuͤrn— 
berg, Schrag, 1835. 


Smwanglofe Betrachtungen in der Form platonifcer 
Dialoge, enthaltend Meifeerinnerungen, naturwiſſenſchaft⸗ 
liche, geſchichtliche, pſochologiſche und religiöfe Anſichten. 
Der Verfafler war kraͤnklich, und liebt es, fein Gemüth 
am Erbabnen der Melt und Natur aufzuricten, fich 
dur die unendliche Mannichfaltigkeit der Dinge zu 
zerſtreuen, fi über den Echmerz des Augenblids durch 
den Gedanken der Emigfeit zu tröften, und zwar einer 
Ewigfeit, die er nicht, wie mancer Theologe, öde dachte, 
fondern ald Naturforfher voll von neuen, großen Wun— 
dern der Schöpferfraft. Dad Buch bat viel Eigenthüm— 
liches. Man könnte fagen, die Frömmigkeit eines Kin: 
des fpielt darin mit den auserleſenen Kenntnifen eines 
Naturforſchers. 


Der erſte Dialog enthält eine Viſion im Kolof— 


fäum zu Nom, morin der Verfaffer, in der Meife 


Swedenborgs, eine -Meife durch die Planeten macht. 
Folgendes ift die Schilderung des Saturn: „Unter mir 
erblidte ih eine DOberflähe von unendlicher Mannich— 
faltigfeit, einigermaaßen einem ungeheuern Eisgebirge 
äbnlih, das mit breiten Säulenmaflen bedett wäre, 
Diefe fhienen vom Glas gebildet zu fern, und von ih: 
nen hingen runde Formen in verfhicdener Größe herab, 
welche man, mären fie nit durchſichtig geweien, für 
Früchte bitte halten mögen. Aus jenen Mailen, die 
mir wie glänzend blaues Eis vorfamen, braden Ströme 
von präctiger Purpur- und Mofen: Farbe hervor, und 
ergofen fih in Beden, wo fie Seen von berfelben 
Farbe bildeten. Als ich meine Blide durd die Atmo— 
(pbäre gegen die Himmel richtete, fab ich glänzende, 
undurbfihtige Wolken vom fdönften Azur, welche dad 
Licht der Sonne zuruͤckwarfen. Diefe bot meinen Aus 
gen einen ganz neuen Anblick dar, und erfhien Eleiner, 
als würde fie dur einen dichten, blauen Nebel betrad: 
tet. Un der Dberfläbe unter mir fab ich ungeheure 
Maffen fi bewegen, deren Formen ich nicht befchreiben 
kann. Sie batten Bewegungsfpfteme denen des Wall: 
roffed oder Seepferdes aͤhnlich. Aber mit großem Er: 
ftaunen bemerkte ih, daß fie fih von Ort zu Ort durch 
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ſechs außerordentlich binme Häute bewegten, deren fie 
fih wie Flügel bedienten, Ihre Farben waren mannid: 
fah, wenn fhon vorzugsweiſe agurblau und rofenroth. 
Ich ſah zablreihe Verfhlingungen von Möhren, dem 
Diäfel eines Elephanten mehr ald fonjt irgend Etwas 
äbnlih, welche den vermeintlih obern Theil ihres Kör- 
pers befegten; und mein Erftaunen ward Merdruß und 
Efel bei der Betrahtung des eigenthümlichen Charal: 
terd der Organe diefer fonderbaren Weſen. Mit einer 
Art von Schreden ſah ih, mie eined von ihnen nad 
Dben fiieg, als flöge ed gegen die erwähnten dunfeln 
Wolfen bin. „Ih weiß, was du fühlt,“ fagte der 
Genius;' „ed fehlen dir die Unalogien und alle Ele: 
mente der Erkeuntniß, um diefe Scene zu begreifen; 
du bift in demfelben Zuftaude, worin fih eine Fliege 
befinden würde, welche ftatt Ähres milrosfopifhen Aus 
ges ein menfchliches eingeraufht haͤtte. Du biſt voll 
fommen unfähig das, was du bier fiehft, mit deinen 
frübern Kenntnifen in Cinflang zu bringen, Aber 
diefe Wefen, welche dir in ihren Funftionen fo unvoll: 
fommen vorfommen, wie die Zoophyten des Eismeeres, 
denen fie in ihrer Organifation, fo wie deine Augen fie 
zu faſſen vermögen, aͤhnlich erfheinen, haben eine 
Sphäre von Senfibilität,- fie haben geiftige Gendife, 
weit über denen der Bewohner deiner Erde, Jede von 
diefen Möhren, welche dir wie der Müffel eines Ele— 
phanten vorkommt, ift das Organ einer befondern Bes 
wegung oder Empfindung. Sie haben viele Arten von 
Anfhanungen, welde dir volllommen unbekannt find; 
zugleich ift die Sphäre ihres Geſichtsſinnes unendlich 
weiter als die beine, und ihre Gefühlorgan ift bei wei: 
tem vollfommener und verebelter. Es wäre fruchtlog, 
zu verfuchen, dir eine Organifation zu erläutern, welde 
du nicht begreifen kannſt; aber von ihren geiftigen Be: 
fhaftigungen ſollſt du einige Kenntniß erhalten. Gie 
baben die materielle Welt auf aͤhnliche Weife wie die 
Menfhen bendzt, umgeÄndert und angewendet; aber, 
mit weit höheren Kräften ausgeruͤſtet, haben fie höhere 
Mefultate gewonnen. — Weil aber ihre hoͤchſten Freu: 
den an geiftige Beſchaͤftigungen gefmüpft find, fo magft 
du urtheilen, daß ihr Leben demjenigen Zuftande am 
analogiten fey, welden du auf Erden dem ber erhaben: 
ften Tugend nennen wuͤrdeſt. Ich will dir übrigens 
fagen,_ dab fie feine Kriege führen; Gegenftände ihres 
Ehegeizes find blos die geiftiger Größe, und bie einzige 
Leidenſchaft, melde fie fühlen, und wodurch fie mit 
einander in einen Wetteifer gerathen, ift bie ber xeins 
ften Liebe zum Ruhm. Könnte ib bir die verfchiedenen 
Theile der Oberflähe dieſes Planeten zeigen, fo wuͤrdeſt 
du wundervolle Reſultate von den Kräften biefer hoͤchſt 
geiftigen Wefen und von der erftaunenswürdigen Weiſe 


erbliden, in welcher fie die Materie angewendet und 
umgewandelt haben. Diefe Säulen, welche fib aus 
den Eismaſſen zu erheben feinen, find Reſultate der 
Kunft und in ihnen gehen Prozeffe vor, welde mit der 
Bildung und Vollendung ihrer Nahrung zufammens, 
bängen. Die glänzenden, gefärbten Fluͤſſigleiten find 
die Wirkungen ſolcher Operationen, dergleihen auf Ere 
den in unfern Laboratorien oder eigentlih in unſern 
verbefferten Kücenapparaten vorgenommen werden; denn 
fie beziehen fi auf das Syſtem ihrer Ernährung. Diefe 
undurchſichtigen azurnen Wolfen, wohin du vor wenis 
gen Minuten eines jener Weſen feinen Lauf richten 
fabft, find Werke der Kunft, in welden fie fi durch 
verſchledene Megionen ihrer Atmofphäre bewegen, und 
dad Maaß der Wärme und des Lichtes beftimmen, wels 
des für ihre Forſchungen, ober für ihre Lebenszwecke 
am meiften geeignet fheint. Un ber Gränze des fiht: 
baren Horizonte, dei wir um und wahrnehmen, magſt 
dur im DOften einen dunfeln Fled oder Schatten bemers 
fen, worin dad Sonnenlicht gänzlich abſorbirt ſcheint; 


dies ift der Rand einer ungeheuern Maffe von Flüſſig⸗ 


feit, euerm Dcean analog, melde von Geſchlechtern 
geiftiger Weſen bewohnt wird, 


Sie find —— 
denen der Saturn-Atmoſphaͤre untergeorbnet, u N 


defto weniger aber mit einer ausgedehnten Meibe vom... 
Sinnen, mit auferordentliher Kraft und Iutelligeny 
begabt, 
bringen, und dir auf jedem befondere geiftige Naturem , 


Ich könnte dich zu ben verfdiedenen Planeten _; 


zeigen, welde einander amalog, wenn fon in Kraft % 


und MWefenheit alle untereinander verfhieden find, 
Jupiter wuͤrdeſt dur Gefchöpfe feben, denen des Saturug 
äbnlih, aber aus gerüſtet mit andern Kräften ber Orts⸗ 


Er 2 


bewegung: im Mars und in ber Venus Geſchlechter 9 


von Kreaturen, welche denen der Erde mehr analog ſind. 
In jedem Theile des Planetenſpſtems wuͤrdeſt du aubri⸗ 


gens Einen Charakter als allen intelligenten Naturen —3 


eigenthuͤmlich anerkennen; es iſt dies ein gewiſſes Ver⸗ 
moͤgen, Eindruͤcke vom Licht mittelſt mannichfacher 
Seh-Organe aufzunehmen. 
haͤltniß beziehen ſich, wie du begreifen mußt, 


Auf dieſes allgemeine Ver⸗ 
alle 


Anordnungen und Bewegungen ber Planeten, ihren... 


Monde und Atmoſphaͤren. 


Die geiftigen Naturen alfo, 


welhe in aufiteigender Entwidlung ihrer Kraft und 
Einfiht von Spitem zu Spitem voranfareiten, bewah⸗ #4 
4 


ren ftetd dieſen unabänderlihen Charakter, und man 
dürfte fagen, ihr geiftiged Leben hinge mehr oder we⸗ 
niger vom Ginfluffe bes Lichtes ab. So weit mein 
Miffen reiht, fdöpfen bie Weſen höher organifirter 
Syſteme, felbft in andern Theilen ded Univerfums, 
Empfindungen und Genüffe ebenfalld aus berfelben. 
Quelle; aber in hoͤhern Naturen find feinere und Athes: 





ihre 1 


- 
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rifhe Stoffe zur Drganifation verwendet, Subſtanzen, 
welche fib zu der gemeinen Materie eben fo verhalten, 
wie die feinften Gasarten zu irdifhen feiten Körpern 
oder Fluͤſſigleiten.“ 


ine wunderlihe Phantafie, aber eine natürliche. 
@in Shemiter ſieht auf die Kräfte und etwa noch auf 
die Farben der Dinge, die Formen dagegen find ihm 
gleihgüftiger, weil feine Wiſſenſchaft eben die Auflöfung 
der Formen ift, Für ihn bat daber eine Vorftellung 
von benfenden, fogar hoͤchſt tugendhaften Mefen, die ald 
eine Art von vielfädigen Molusten im einer Flüſſigkeit 
berumfhwimmen und von Apparaten umgeben, die an 
die Deftilirkolbe und an die übrigen Maſchinerien der 
Chemiter und Phofiter erinnern," nicht das Abſchrek⸗ 
fende, das eine ſolche Vorftelung etwa für den Dichter 
baben muß, : 


Die eigenthimlihe Peigung des Gelehrten vers 
raͤth ſich auh in der Anfiht, daß das Wiſſen, bad 
geiftige Konfumiren das Höwite ſey: „Es gibt ein Ge— 
fühl, oder eine Leidenſchaft, melde jede Monabe, jebe 
geiftige Natur mit ſich in alle Stufen ihrer Eriftenz 
weiter führt und welche bei diefen beglüdten, erha— 
benen Kreaturen ohne Unterlaß veredelt wird: die Liebe 
gum Willen, zur geiftigen Kraft; fie ift in der That 
die aͤußerſte und vollendetite Entwidlung, fie ift bie 
Liebe der umenblihen Weisheit, der fcranfenlofen 
Macht, — bie Liebe Gottes. Selbſt in dem umvoll: 
tommenen Leben auf Erben herrſcht diefe Leidenſchaft 
im boben Grade; fie wählt fogar mit dem Alter, fie 
überlebt die Vollendung der leiblichen Fähigkeiten; und 
im Momente des Todes beherrſcht fie das felbitbe: 
wußte Weſen. Die kuͤnftige Beſtimmung bängt von 
der Art und Weiſe ab, in welcher dieſe Leidenſchaft 
geübt und verebelt wurde, Ward fie gemißbraucht, 
nahm fie die Formen eitler Neugierde, rubmlofen Chr: 
geised an, oder des Scheinrubmed, des Stolzes, der 
Herrſchſucht, fo wird das Mefen erniedrigt; es finft 
in_der Etufenleiter der Weſen und gehört fo lange der 
Erde, oder einem niedrigeren Spfteme an, bis feine 
Irrthuͤmer durch fchmerzlihe Uebungen und Lehre ver: 
beffert worden. Ward im Gegentheile die Liebe zum 
Wiſſen an den edelften Gegenftänden geübt, mar fie 
thaͤtig in Entdeckung und Betrachtung der Eigenſchaften 
ber Kreaturen und in nuͤtzlicher und wohlwollender An: 
wendung des Wiſſens, um die Geſetze ber ewigen Weis: 
heit zu entwideln und zu bemundern; dann find die 
. Beftimmungen jenes geiſtigen Wefens von eblerer Art; 
ed feige auf zu einer höheren planetariihen Melt.“ 
Sollte nicht neben dem Denken auh dem Empfinden 


— — — — 


und ber That ihr Mecht widerfahren. Iſt der Liebende 
und der Held in dem Schauſpiel ber Welt weniger ent: 


worlih, ald der Denfer? 


Bewundernswuͤrdig ift dagegen, wie der Chemiker 
aus feiner fo ſehr materiellen Wiſſenſchaft Beweife fir 
den Idealismus herleitet. Außerordentlich ſchoͤn iſt, 
wad er von biefem Standpunkt ans über den hoͤhern 
geiftigen Urfprung alles Lebens fagt: „Ohne Augen 
faun es keine ſichtlichen Wahrnehmungen geben, und 
ohne das Gehirn kann man fi Feines auf ſichtbare Ge: 
genftände fi brziebenden Gedankens erinnern; doch 
faun man weder den Wugennerven, noch dad Gehirn 
als das herrſchendthaͤtige Princip betrachten; — beide 
find nur die Werkzeuge einer Kraft, welche nichts mit 
ihnen gemein bat. Was man vom Nervenſoſtem at: 
nimmt, mag man eben fo von einem andern Theile 
unferes Körpers fagen. Hemmen Sie die Bewegung 
des Herzens, und ESenfibilität und Leben hören auf; 
doch iſt dad Lebensprincip nicht im Herzen, noch im 
Arterienblute, welches von jenem in alle Theile des 
Soſtems gefender wird. Der Wilde, welder fieht, wie 
eine gewiſſe Zahl von Dampf: Webe:-Mafbinen, die 
Strümpfe weben, auf einmal beim Stillſtehen eines 
Mades felbit iu Stoden geratben, würde fi wohl ein: 
bilden, daß die bewegende Kraft in dem Made läge; er 
könnte nicht ahnen, daß fie vielmehr von dem Dampfe 
oder endlib gar von dem Feuer unter einem verbor: 
genen Siedeleſſel abhlenge. Der Naturforiher fieht 
das Feuer, weldes die bewegende Urſache in dieſer 
tomplieirten Maſchine ift, die dem Wilden fo unbegreif: 
lich erfheint; aber Beide find gleih unwiſſend über das 
göttlihe Feuer, weldes bie innere Urſache von 
dem Mechanismus organifher Gebilde if. Volllommen 
unmwifend über diefen Gegenftand, können wir nichts 
weiter thun, als eine Geſchichte unferer eigenen Geifter 
geben. Die äußere Welt oder Materie ift für ung in 
der That nichts als ein Haufen, eine Gruppe von Sen: 


fationen, und geben wir zuruͤck auf unier Selbibe _ 


wußtſeyn, fo finden wir ein Princip, dad wir als bie 
Monade, als das Ich, bezeichnen mögen, welches be: 
ftändig gegenwärtig und innig mit einer befondern Klaſſe 
von Senfationen verlnuͤpft it, die wir unfern eigenen 
Körper, unfere Organe nennen, Diefe Organe find mit 
andern Senfationen in Verbindung, und bewegen fich 
mit ibnen gleihfam in verfchiedenen Kreifen der Eris 
ſtenz, indem fie für eine gewiſſe Zeit eine Reihe von 
Senfationen verlafen, um zu andern zurüdzufebren; 
aber die Monade ift immer gegenwärtig; wir Tönen 
weber einen Anfang noch ein Ende ihrer Operationen 


beftimmen,. Wir verlieren bisweilen im Schlafe den 


# 
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Anfang und das Ende eined Traumes, und erinnern 
ung an feine Mitte, und ein Traum bar feinen Zu: 
fammenbang mit einem andern, aber wir find und einer 
unendliben Mannichfaltigkeit von Träumen bewußt. 
Die Analogie mit diefem Werbältniß heißt uns gebies 
terifch an eine Unendlichkeit früberer Eriftengen glauben, 
welche mit einander in Verbindung geftanden haben 
muͤſſen; und wir biürfen das menſchliche Leben ald ben 
Topus eines. unendliben und unfterblichen Lebens bes 
trachten. Die Suceelfionen von Schlaf und Machen 
mögen und ein Morbild der Veränderungen im Tode 
und in der Geburt ſeyn, welchen die Natur des Men: 
fhenlebens unterworfen if. Daß die dem Geifte zu: 
gehoͤreuden Gedanken urfprünglid durch diejenigen Klaf— 
fen von -Senfationen gewonnen worden, melde wir 
Drgane nennen, kann eben fo wenig geläugnet werben, 
als daß mathematiſche Wahrbeiten von den Zeichen abs 
bangen, welche fie ausdrücken; aber dieſe Zeichen find 
nicht felbit die Wahrheiten, noch find es bie Organe 
bed Geiſtes.“ 


In Folgendem fpricht er eine Ahnung aus, bie ſehr 
mit dem aufammenfimmt, was neuerdings vom ſoge— 
nannten Nervengeiit gefagt worden it. „Die Schnel: 
ligfeit und unendlihe Mannicfaltigteit der Phänomene 
der Wahrnehmung machen es aͤußerſt wahrſcheinlich, daß 
fih im Gehirn und in den Nerven eine Materie befin: 
den muüffe, welche bei weiten zarter und feiner, als 
irgend Etwas ift, mad durch Beobachtung und Erpe: 
riment entdeckt worden, und daß der unmittelbare Zus 
fammenbang- zwiſchen dem empfindenden ‚Principe und 
dem Korper dur eine Art ätberifchen Stoffes berge: 
ftelt werde, der niemals in die Sinne fallen fann, und 
ſich vielleiht zur Wärme, zum Licht und zur Eleftris 
citaͤt eben fo verhält, wie diefe Formen oder Erfcei: 
nungsweilen ber Materie fih zu den Gasarten verbal: 
ten. — Die Bewegung wird am leichteften an ben we: 
nigft fchweren Arten der Marerie hervorgebracht; jedoch 
beſitzen unwaͤgbare Agentien, mie die Gleftrieität, bin: 
reichende Kraft, um die ſchwerſten Körper umzuſturzen. 
Nichts lann meiner Anſicht fremder feon, als irgend 
eine Definition dieſes Gegenſtandes zu verſuchen, umb 
niemals möhre ih mid. dem Gedanfen Nemwton’s bin: 
geben, daß bie unmittelbare Urfahe der Empfindungen 
in Undulationen eines ätberifhen Mediums berube, 
Uebrigens it es mir nicht unwahrſcheinlich, daß dem 
empfindenden Principe irgend eine ſehr verfeinerte Mar 
fhinerie des Denlens ſelbſt in einem andern Zuftande 
der Eriſtenz anbänge; denn, obſchon die Organe der 
gröbern Empfindungen, die Merven und das Gehirn, 
durch den Tod zerfiört werben, koͤnnte doch ein gewiſſes, 


von mir fupponirted Etwas von ätberifiher Natur we⸗ 
niger zerſtoͤrbar ſeyn. Und bisweilen bilde ib mir ein, 
daß mande jener Kräfte, die man infinftartig nennt, 
dem verfeinerten Gewande des Geiftes angehören. Das 
Gewiſſen ſcheint in der That eine gewife unbeftimmte 
Quelle zu haben, und dürfte in Beziehung zu einer 
früheren Eriftenz ftehen.‘* 


Sp finder man durch das ganze Vuch geiſtreiche 
und originelle Anfichten, in denen fich überall ein eben ° 
fo feindenfender Gef als ein edles ſchwaͤrmeriſches 
Herz verräth, Allerdings ift diefem Werke eine gewiſſe 
Sehnſucht nad; oben eingehauht, aber nie und urrgends 


"tritt eine Ungebuld oder eine Unmuth des Krauken 


bervor, nirgends etwas von einer mirrifhen Weltanſicht 
und von dem feindfeligen Stolz eined umbefriedigten 
Sterblihen; überall mie eine ruhige Eure Mejignatien 
und eine innige Liebe zum Schöpfer, zur Schöpfung, zu 
den Mitgefchöpfen. 

i «Die Fortfegung folgt.) 


— — — 


Taschenbücher auf 1834. 


Cornelia. 


Titelkupfer, die Koͤnigin von Belgien. Unter den 
übrigen Kupfern finden wir Charlotte Corday und eine 
andre Darftellung aus der franyöliihen evolution. 
Menu die Kupfer nur beifer wären. Unter den Erzah— 
lungen find die beiden hiſtoriſchen, die Bürger zu Wien 
(während der Türkenbelagerung) von Blumenbagen, und 
die Zeritörung Badend (durch die Franzoſen) von X, 
Schreiber bie beiten. Liebe um Liebe von Amalie Schoppe, 
ift doch gar zu ruͤhrend. „Liebe, Eduard! reine herz: 
innige Ziebel rief fie und faut in Ihrinen aufgelöst 
an fein Herz. „O fannjt Du mir den Schmerz vers 
geben, den ih Die bereiter babe? kanuſt Du?* — Zu⸗ 
viel ded Gluͤko!“ fagte er unter Thraͤuen der Wonne 
und fein ftarted Herz erlag fat der Ueberfülle des Ent: 
züdend, Er hielt fie in feinen Axmen. Die er für 
immer verloren für ſich glaubte, war nun fein, fein 
auf ewig! Er Füßte ibre Augen, ihre füßen Lippen, 
er las Liebe, Liebe in den Bliden der fo SHeidge: 
tiebten! — Ber mochte, auch wenn er ed könnte, 
das Gluͤck diefer Stunde durch eine Schilderung ent: 
weihen wollen?“ 
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Naturwissenschaften, 
(Fortfegung,) 


4) Geſchichte der Alchemie. Don Karl Chriſtoph 
Schmieder, Profeffor zu Kaſſel. Halle, Wais 
fenhausbuchhandlung, 1852. 


Meld eine Menge von Autoren und Büchern, von 
denen in Wachlers Handbuch der Literatur faft fein 
Wort ſteht. Man har diefe zabllofen und zu ibrer Seit 
gewiß ſehr geſchaͤzten und verbreiteten aldemifben Bücher 
zu fehr als eine partie honteuse der Literatur berrach: 
tet, und hatte ihnen doch wenigſtens eine biftorifhe Be: 
deutung zuerkennen miffen, fofern fie die dunfeln Jahr: 
hunderte des Aberglaubens beleuchten helfen und eine fo 
große Molle in der Geſchichte, wenn nicht des menſch— 
lichen Wiſſens, doch der menfhlihen Unwiſſenheit ge: 
ſpielt baben. 

Doch merkwürdiger vielleiht, als diefe neueröffnete 


alterthuͤmliche Buͤcherhalle mit ibren feltfamen Gignar 


turen ift dem meugierigen 2efer der Umftand, daß der 
vorurtbeildfreie und geſchichtlich prifende Bibliothekar, 
ber ihn im dieſe Halle einführt, von der Wahrheit der 
Alchemie durchdrungen ift und es für Gemwißbeit er: 
Härt, daß einige Adepten das Geheimniß, Gold zu 
machen, wirflih entdedt haben. 


Der Grundftein ber Alchemie ift bie fogenannte 
fmaragdene Tafel des ägvntifhen Hermes Triemegiftus, 
über die unendlich viel gefchrieben worden ift, deren Ans 
halt aber wahriheinlih eine mehr aftronomifhe als 
metallurgifhe Beziehung bat und von welder der Mer: 
faffer, fo wie überhaupt von der vermeintlichen altägnp: ' 
tiſchen Alchemie nicht viel balt, Er ſezt die Wiege die: 
fer Kunft zwar allerdings nach Uegupten aber erit in bie 
alerandrinifhe Zeit. Schon im aten Jahrhundert fprach 
Themiftios Eupbrades von der Verwandlung der Me: 
tale. Im 5ten aber fchrieb Demofritos dad berühmte 
Merf „Phrfit und Dipftit* welches die Reihe der alche⸗ 
miftifhen Werke unter den Nlerandrinern eröffnete. 


„Die berühmte Hochſchule zu Alerandria if es, 


von welder die wiſſenſchaftliche Idee der Aldyemie, ber 
Glaube an ihre Wahrheit, und das Beſtreben, die Me: 
tallvereblung zu erfinden, ausging, und in diefem Sinne 
ift freilih Wegppten das Mutterland der Alchemie, ber 
Vater aber ein griediicher Pbilofopd. Eine Reihe von 
albemiftiihen Schriftitellern, die großentbeils ehrwürdige 
Geiftlihe und Lehrer an jener Hochſchule waren, unter 
denen auch einige Dichter find, deren Mufe bie Alche— 
mie mit poetiſchem Feuer begeifterte, beweifet und, wie 
hochwichtig diefer Gegenftand den Denkern erſchien.“ 
Aliein dad Mefultat aller über diefe alerandriniſche Al: 
chemie angeftellter Unterfuhungen ift: „Sie ſuchten die 


422 


Vereblung niht in Umfchaffung des chemiſchen Charak⸗ 
ters, fondern nur in der Farbenveränderung, und meins 
ten mit der gelungenen Vereitung eines Gelblupfers 
oder Weißlupfers die Aufgabe gelöst zu haben. Keine 
einzige Thatfahe ift nachzuweiſen, daß irgend ein Grieche 
unedles Metall in protehaltiged Gold oder Silber ver: 
wandelt babe. 

Als die Araber Alerandrien eroberten, retteten fie 
aus dem großen Vrande der alten Kultur nur die ihnen 
zunaͤchſt praftiih ſcheinenden mathematiſchen Wifenfhaf: 
ten und die ihrer Geldgier ſchmeihelnde Alchemie. Es 
iſt nicht wahr, daß dieſe Kunſt bei den Arabern ſchon 
vor Muhamed getrieben worden, vielmehr bedienten ſich 
die Araber anfangs griechiſcher Meiſter und lernten erſt 
von denfelben. Unter den arabiihen Schülern erwarb 
fi aber Geber in Spanien den größten Ruhm, und 
der urfpränglibe Name Chemie erhielt den arabifhen 
Artikel AlsChrmie. So viel indeh die Araber in diefer 
Kunſt gearbeitet haben, fo iſt doch feine Spur vorbans 
den, daß fie das Geheimniß derfelben wirklich entdedt 
hätten. 

Im europäifhen Norden fol der bekannte brittifche 
Zauberer Merlin zuerſt Gold gemacht haben, nah ber 
Sage. Im ten Jahrhundert fhrieb der berümte Haimo, 
Biſchof von Halberftadt, ein geborner Landsmann jenes 
Merlin, ein Buch de lapidibus philosophicis, und erft 
im jıten Jabrbundert erfcheint wieder ein englifher Qt 
chemiſt Hortulanus. Durch die Kreuzzuge jedoch wurde 
dad Abendland mit der Alchemie der Araber näher bes 
kannt und nun Fam die Kunſt mehr in Flor. Den 
gröfren Ruhm erlangte im 13ten Jahrhundert ber be: 
kannte Albertus Magnus aud Schwaben, Er verwarf 
die arabifhe Metallfärberei uud hatte eine wahre und 
aͤchte Metallverwandlung im Sinn, allein die Sagen 
von feinem Reichthum und feiner Zauberfunft find eben 
blog Sagen. Auch feine Nachfolger Thomas von Aquino, 
Ehriftoph von Paris, Alphons X. von Kaftilien, Roger 
Daco, Peter von Abano, Arnald ıc, erwarben fih große 
Verdienſte um bie Naturkunde, haben aber ſchwerlich 
jemald Gold gemacht. Zum Beweiſe, wie weit bie 
Sucht, Gold zu mahen, ſchon verbreitet war, dient 
eine päpftlihe Bulle vom Jahr 1517, welde das Gold: 
maden als eine Betruͤgerei verbot. Inzwiſchen wirkte 
die Goldgier ftärker ald das Verbot, und der Papft, ber 
die Bulle erlaffen, Johann XXI, gab fih nachher mit 
dieſer Kunft felber ab. 

Raimundus Lullus von der Infel Majorka mar 
der berühmtejte Adept diefes Jahrhunderts. Don ihm 
wird zuerft mit Beſtimmtheit und von vielen Zeugen 
behauptet, daß er wirlihb Gold und zwar in großer 
Menge gemaht habe, „Mamondo’s Thun und Leiden 
bei feinem Aufenthalte in England wird folgendermaßen 


erzählt, Er ward vom Abt Cremer dem Könige Eduard IM. 
vorgeftelt und von diefem ſehr gnädig aufgenommen, 
Sie famen Beide überein, daß Lullus fünfzig» bie ſech⸗ 
sigtaufend Piund Gold anfertigen, Eduard aber mit 
diefem Schabe Schiffe und Truppen zu einem Kreuzzuge 
gegen die Ungläubigen ausrüften wolle, Handſchlag und 
Fürftenwort befiegelten den Bund. Flugs und fröhlich 
nabım der Adept Quartier im Cremers Abtei, und ar: 
beitete ratlos, bis er feine Zufage erfüllt hatte. Allein 
es erging ihm nicht beffer als weiland Morienes bei 
Sultan Kalid. Eduard bezeigte wenig Luft, fein Ver: 
ſprechen zu balten, welches er nur darum gegeben hatte, 
danıit er Geld befomme, um Franfreich zu befriegen. 
Sein Wort löste er freilih, ließ das Empfangene in 
Goldſtuͤcken ausprägen, auf welhen Arieger und Schiffe 
abgebilder waren, und verböbnte fo dem Adepten mit 
Ausräflung einer gemünzten Flotte. Ramondo zuͤrnte; 
allein, ohne Macht, wie er war, eilte er nur, der Will: 
führ des Gewaltbabers ſich zu entziehen, floh auf einem 
Voote über den Kanal und rettete fih nah Stalien. — 
Der vornehmfte Zeuge für dieſe Erzählung ift der er: 
wähnte Abt Gremer, ein grundehrliher Mann, ber das 
bittere Gefühl nicht bemeiftern fonnte, daß man ihn 
zum Werkzeug einer Intrigue gemißbraudt habe, wo er 
meinte, dem Glauben und ber Kirhe zu diemen, Ro- 
berius Constantinus, welcher im Jahre 1545 einen No- 
menclator insignium scriplorum fchrieb, bezeugt darin 
Folgendes: „Ich babe mich bei den Engländern nah 
diefem Raimundus erkundigt, und da höre ich, daf der 
felbe in der That geleifter hat, was er in feinen Schrif⸗ 
ten verfpricht, Er bat in London auf des Koͤniges Ge: 
beiß wahres Gold gemacht. Man bat mir eine ber 
Münzen gezeigt, welche daraus gefchlagen worden find. 
Man nennt fie noch jest Naimunds: Nobel, und fie 
find von fehr feinem Golde.“ — William Cambden 
erzählt in feinen Reliquiis britannieis, welde 1575 ges: 
fhrieben find, daß jene englifhen Nofenobel urſpruͤng⸗ 
fih von Raimund Lull bherrübrten. Water Gregorius 
von Touloufe fagt ausdruͤcklich: Raimundus Lulius hat 
dem Könige Eduard von England ſechs Millionen in 
Gold übergeben, welche er felbit gemadt hatte, damit 
einen Krieg gegen die Ungläubigen zu führen.“ Cbens 
daffelbe wiederholt Mundan 1651 in feinem Briefe an 
Dieinfon; „Raimundus bat dem englifchen Könige Eduard 
zu dem heiligen Kriege febs Millionen in Gold geges 
ben, weldes er in der Sr. Katharinenkirche unweit des 
Tower gemacht hatte,‘ Die Güte der noch häufig vor: 
fommenden Rofenobel bezweifelt fein Muͤnzkenner. Cine 
andere Frage ift aber, ob die Nofenobel des befchriebenen 
Gepräges wirklich aus Lulliſchem Golde geprägt find, ob 
fie alle daraus geprägt find, und wenn mit, woher 
man fonft dad Material genommen habe, Die Nofenobel 
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miffen in großer Menge vorhanden geweſen ſeyn, bad 
beweifen die oft vorlommenden Zahlungen in diefer Sorte, 
und doc hatte England damals nod fein Guinea, feine 
Goldbergwerfe, keine Kolonien, feinen Seehandel, und 
bezahlte die Waaren ber Hanfa mit Zinn.“ Doch glaubt 
ber Verfaffer, daß der König das viele Geld aus Steuern 
gewonnen babe und wagt nicht, Die Wahrheit jener 
Sagen zu behaupten, 


Naͤchſt dem Lullus Fam der Franzofe Flamel in den 
größten Ruf eines Adepten, ba er aus Nichts fib ein 
ungebeures Vermögen erwarb und 7 Kirhen, 14 Hoſpi— 
täler 2. fliftere; doch find feine aldemiftiihen Echriften 
nicht fehr ausgezeichnet. 


Im sten Yahrhundert „loderte ein Norblict im 
farbigen Strahlen an Deutſchlands Horizont empor,“ 
der große Vaſilius Valentinus, Mönd im Elſaß. „Den 
Namen des Großen bat Baſilius Xalentinus allerdings 
verdient, auch mach dem Uetheil Derer, welche in ber 
Alchemie nichts Großes ſuchen. Die ungemein ausge: 
breiteten chemiſchen Kenntniſſe, welche in feinen Schrif— 
ten hervortreten, legen dar, wie ein großer Geiſt ſich 
in jener frübern Periode ſelbſtſtaͤndig entwicelte. Der 
berühmte Hermann Boerhaave gibt dem Baſil in feinen 
Elementen der Chemie dad ehrenvollſte Zeugniß. Er 
nennt ihn einen Künitler, der in der Chemie hocderfab: 
ren geweſen, wie fhon fein Triumphwagen des Anti— 
moniums beweife, worin viele Erfindungen ſchon auf: 
richtig und bis ins Kleinfte (ad mussim) beichrieben 
würden, welche man neuerlid für neugemacht ausgege: 
ben babe, Noch ausführliber ruͤhmt Baſil's chemiſche 
Verdienſte Gmelin im feiner Geſchichte der Chemie.“ 


Dann folgen eine Menge Adepten, die jedoch nur 
falfhes Gold machten, namentlib unter Heinrich VI. 
von England und an andern Höfen. Erſt der Graf 
Bernsard, von Padua gebürtig, zeichnete ſich wieder 
durch intereffante alchemiſtiſche Schriften aus. Die 
Sharlatanerie nahm mit der Zahl der Adepten zu, und 
die Goldgier und Leichtglaͤubigkeit der Fürften leiſteten 
ihnen überall Vorſchub. In Aufzeihnung ihrer Namen 
und Echriften ift der Verfaſſer fehr ausführlich. 


„In- Deutſchland führte Luthers Refermation eine 
freiere Yublieität herbei, in welcher Manches zur Vers 
bandlung kam, was vorber kaum leife berührt ward. 
Die Aufhebung der Klöfter gerftörte mande Werkſtatt 
der Alchemiſten, brachte aber hermetiſche Schriften in 
Umlauf, wie 5. B. bie von Koffsky, Eſchenreuter u. M 
Ohne Zweifel gab die Zerftreuung der Kloftergeiftlicen 
Veranlafung, daß bie Meinungen für und wider bie 
Almechie zur Yeuferung und Meibung famen. Dod 
wurde durch die Meformation Feine Veränderung im 
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Stande ber Sache hervorgebracht, weil die beiden Ko— 
ryphaͤen von Wittenberg in ihren Anſichten einander das 
Gleichgewicht hielten. — Melanchton adoptirte die Mei— 
nung des Petrarka, und nannte die Alchemie, wenn die 
Rede darauf kam, auch in feinen Vorleſungen, Impo- 
storam quandam sophisticam,, eine gleißende Berriigerei. 
Erine Kenntniß der griebifhen Alchemiſten batte ibn 
wobl in dieſem Urtheile beſtaͤrkt. — Dagegen war Luther, 
wahrſcheinlich von feinem Klofierleben in Erfurt ber, ein 
Gönner der Alchemie. In feiner Canonica fagt er: 
„Die Kunſt der Alchemey ift recht und wahrhaftig ber 
alten Weifen Philoſophey, welche mir fehr wohl gefällr, 
nicht allein wegen ihrer Tugend und vielerlei Nutzbarkeit, 
die fie bat mir deitilliren und fublimiren in ben Metal: 
fen, Kraͤutern, Wafern und Dlitäten, fondern auch von 
wegen der herrlichen ſchoͤnen Gleihniß, die fie hat mit 
der Auferftehung der Todten am jingiten Tage, Denn 
eben wie dad Feuer aus einer jeden Materie das Beſte 
auszieht und vom Boͤſen febeider, und alfo ſelbſt den 
Geift aus dem Leibe in die Höhe führt, daß er die obere 
Etelle befizt, die Materie aber, gleibwie ein todrer 
Körper, in dem Feine Seele mehr ift, unten am Boden 
oder Grunde liegen bleibt: alfo wird auch Gott am 
jüngften Tage durch fein Gericht, gleihwie durch das 
Feuer, die Gerebten und Frommen fdheiden von den 
Ungerechten und Gottlofen. Die Gerchten werden auf: 
fahren gen Himmel und werden leben, die Ungerechten 
aber werden binunterfabren in die Hölle, da fie ewiglich 
todt bleiben.‘ Wiewohl offenbar der Meformator in jener 
Stelle die Chemie mit der Alchemie verwechlelt und fein 
Lob nur der erfteren gilt, To bat es doch gewiß zur 
Aufnahme der fegteren unter den Proteftanten beigetras 
gen. Uebrigens wurde das harte Urtheil feines Kollegen 
durch die Vorgänge der damaligen Zeit weit mehr ge: 
rechtfertigt; denn Ruhmſuͤchtige benuzten den allgemein 
verbreiteten Sinn für Alchemie, um ſich ſchnell einen 
Namen zu machen, Werzte zur Förderung ihrer Praxis, 
Laboranten zu mühlofem Broderwerb, We diefe Miß— 
brauche waren damals häufiger und fchreiender als je 
zuvor; und wenn die Nachkommen ſich mehr und mehr 
dabin neigten, den Albemiften zu mißtrauen, und anf 
der anderen Seite zu weit gehend die Idee der Alchemie 
felbft als ein leeres KHirngefpinnft zu verwerfen, fo ift 
das großentheild dem Unfug beizumefen, den damald 
Leute von weit verbreitetem Rufe mit der Alchemie trie— 
ben.“ Bei diefen Urtheil bleibt weder Ugrippa vom 
Metteöheim, noch Theophraftus Paracelfus verſchont. 

Damals foll ein Franzoſe, Denys Zachaire, zum 
erftenmal Quedfilber in Gold verwandelt haben. in 
Dichter am Hofe Kaifer Rudolphs U., der bekanntlich 
die Adepten febr liebte, ſchilderte fein ungluͤckliches 
Schickſal in folgenden Verfen: 


‚ Dionys Aacharled, ein junger Mann, 
Gar bald zum Stein ber Weiſen faın, 
Hatte Luft, die Wert zu beſchauen, 
Nahm ih eine ſchoͤne Franen, 

Auch einen Diener, ber ihm verivandt, 
Und 309 bamit in fremde Land. 

Der Diener und das Wib 

„Hatten einander gar lieb. 

Fein heunlich und im Stillen 
Buhlirten fie nay Willen, 

Bis fie nah Coͤln famen am Nhein, 
Eid vollgerrunten im füßen Wein 
Der Zacharias Tag und fchlief, 

Da bald zu ihm der Diener lief, 
Erwürger iym zur Hand, 

Nahm alles, was er fand, 

Das Weis und ven Schatz fo ſchon, 
Dann fubr er Über ben Strom 
Wol in ein fremdes Rand, 

Da waren fie unbetaunt. 


Derfelbe Kaifer hatte an feinem Hofe den berübm: 
ten Engländer Killep, der wirflich vermittelt eines ros 
tben Pulverd Gold gemadt haben foll und vom Kaifer 
dafiir zu einem Freiberrn von Böhmen ernannt wurde, 
Aber da er fein Pulver, das er zufällig gefunden, vers: 
braucht hatte und fib auf Die Bereitung eines netten 
Pulvers nicht verftand, gerieth der Kailer in Zora und 
ließ ihn in den Kerker werfen. 


Der Verfaſſer gebt zum 17ten Jahrhundert über, 
„Mit diefem Abſchnitte nimmt die Geſchichte der Ale: 
mie einen fefteren, gleichfam männlichen Gbarafter an. 
Die alte Geſchichte, die der Griechen, Araber und Pa: 
teiner, bot in acht Jahrbunderten wenig mebr als eine 
Idee, viele Bücher und einige Fabeln. Die mittlere 
liefert in vier Jahrhunderten eine mehrfach abgeAnderte 
Idee, weit mehr Bücher, viel Unſinn und manden offen: 
baren Betrug; Mandes, was dabingeftelt bleiben muß 
und nicht angefohten werben Fann, weil man die näheren 
Umftände zu wenig kennt; einiges Wahrfcheinliche endlich, 
was aber dod über einen gewiffen Grad der Blaubmir: 
digkeit nicht erhoben werden fanıı, felbft bei Kellen nicht. 
Die neue Geſchichte, welche mit 1600 beginnt, leifter in 
zwei Jahrhunderten mehr ald beide vorige zufammen, 
Zwar läßt noch immer die Nfterweisheit ihr Gekraͤchze 
hören; zwar begegnet dad Auge noch auf allen Wegen 
dem unbeimlih bereinihleihenden Betruge, und der 
Thorheit, die ſich wilig plündern laͤßt; aber daneben ift 
biefer lurze Zeitraum reich an hoͤchſt merkwürdigen, noch 
unbeftrittenen Thatſachen, welche die Gewißheit näber 
und näber beranführen, daß es Einzelnen gelungen ſed, 
die alte Aufgabe endlih zu löfen.“ Zuerſt trat ber 
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Schotte Setonius auf, von dem viele Zeugen überein: 
ftimmend melden, baß er wirklih Gold verfertigt babe. 
Doch gereicte feine Kunft ihm zu berbem Unglä und 
ed ging ibm, wie dem Zortunatus im Volksmahrchen. 
Er kam an den Hof des Churfürften Ehriftian I. von 
Sadfen, „Anfänglich ward er vom Churfürften audges 
zeichnet, der ihm ſchmeichelnd fein Geheimniß eutloden 
wollte. Als er aber daranf nicht einging, ward er ver- 
baftet. Nachdem man fich feiner Perfon verſichert hatte, 
ging man von Verfprehungen zu Drohungen über, und 
machte diefe bald wahr. Der Unglüdlihe ward der Fols 
ter übergeben. Man redte feine Gfieder mir Schrauben 
und brannte fie mit glübenden Eiſen; aber er ertrug die 
Schmerzen ftandbaft, ohne irgend etwas zu gefteben. 
Man ließ ihm Zeit zur Heilung, dam ward er noch— 
mals gefoltert, und das wiederum ohne Erfolg, wiewohl 
fein Körper an mehreren Stellen zerriffen ward, Wis 
man fih überzeugt bielt, dab eine nochmalige Zortur ibn 
tödten, aber nicht zum Geſtaͤndniß bringen würde, börte 
man auf, ihn zu martern. Man hoffte, daß langwierige 
Sefangenfhaft ihn noch willig machen werde, Ein uns: 
gefundes und efelhaftes Thurmgefängniß ward nun feine 
Wohnung Wierzig Mann von der Leibwache wurden 
befehligt, fein Gefaͤngniß abwechfelnd zu bewaden. Seine 
Gattin, die noch in einem Gaſthauſe wohnte, ward nit 
zu ihm gelaffen, auch font Niemand, Diefe empörende 
Bebandlung hat er, wie fih bereuen läßt, an drei 
Monate dulden müfen, Eben damals hielt fih Mir 
chael Seudivogiud, ein polnifcher Edelmann, in 
Dresden auf. Er bewarb ſich um dus Vertrauen bes 
Ehurfürten, und wirkte von ibm die Erlaubniß aus, 
den Gefangenen zu befuben, indem er fi erbot, ibn 
auszuholen. Sobald er ihn ohne Zeugen ſprechen konnte, 
rüdte er mit feiner eigentlihen Abſicht beraus, und 
warf die Frage bin, was er ibm geben würde, wenn er 
ihn befreiete. Soviel, erwiderte Setonius, daß er auf 
Lebenszeit mit den Seinigen genug haben fole, Damit 
zufrieden, reifete Sendivog nad Kralau, wo er cin Haus 
hatte, verkaufte daffelbe, und kehrte mit dem Gelde 
nah Dresden zurid, Kraft feiner Vollmacht war er 
nun täglich im Gefängniß, bewirthete die Wade freis 
gebig, und gewann ibr Vertrauen mehr und mehr. — 
Eines Abends trank er den Soldaten fo reichlich zu, daß 
fie endlich alle beraufgt waren. Dann feste er den Ger 
fangenen, der feine verrenkten Glieder nicht gebrauchen 
fonnte, auf einen bereit gehaltenen Wagen, und ents 
führte ibn aus ber Haft, zunächft nad feiner Wohnung. 
Hier unterrichtete Seton feine Gattin, wo er die Zink 
tur verborgen hätte. Nach deren Herbeifhaffung verliefen 
fie Dresden, fuhren Tag und Nat, erreichten die Gränge 
unangehalten, und gingen nah Krakau.“ 
‚Die Bortfegung folgt.) 
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GBeſchluß.) 


„Aber die Befreiung kam zu ſpaͤt. Die grauſame 
Behandlung hatte Setons Körper fo ſehr herruͤttet, daß 
auch die Panacee, wie er ſelbſt fühlte, ibm nicht wieder 
aufdelfen Fonnte, Nachdem er feine Tinktur unter feine 
Gefährten geteilt hatte, ftarb er in Krakau im Januar 
1604. — Die Geſchichte Setond gehört. in jeder Hinſicht 
zu den merkwirdigften Beweifen fir die Wahrheit ber 
Aldemie, und fie wird durch die Sendivogs bald noch 
mehr unterftügt nerden. Cie gewährt alles, was man 
von hiſtoriſchen Beweiſen verlangen kann. Ihre Beweids 
fraft würde fogar dann noch vollitändig fenn, wenn man, 
überftreng, die Thatfahen von Güftenhöver, Koch und 
Martini, ald nur vermuthungsweife herangezogen, aus—⸗ 
fondern wollte. Dienbeim und Zwinger find volllommen 
fahlundige Augenzeugen, und was v. Hogbeland ben 
Augenzengen in Coͤln anhoͤrte, ift alein fon hinreichend, 
Jeden zu überzeugen, ber fi überzeugen laffen will, daß 
Seton in der That Abept war, und eine Tinktur von 


wunderbarer Kraft befaß, melde Autimon, Blei, Zinn 


und Eifen in Gold zu verwandeln vermodte. Un Tas 
fhenfpielerfünfte ift bei den erzählten Umftänden nicht 


zu denken, auch nicht an hemifhen Betrug, noch wenis 


ger an eigenmügige Zwede. Von Keinem wollte er etwas, 
und überall blickt ald Triebfeder feines Thuns nur Nedt: 
haberei- hervor, die den Maͤrtyrer feiner eignen Chor: 
heit endlih dem Tyrannen überlieferte.“ A 
Che der Verfaſſer die tragifhe Geſchichte Sendivogs 
weiter erzählt, ſchaltet er folgende Epifode ein: „Wo 
der Mabrheit ein Tempel erbaut wird, fezt ſicherlich 
auch die Lüge fir fi ein Kapellben daneben. Setons 
Beweife mußten dazu dienen, ein Poflenipiel auszu 
ſchmuͤcken, weldes eben damals ein muthwilliger Student, 
aufführte, damit: ja die Welt nicht belehrt werde, fon: 
dern eined mit dem andern verwerfe. Das Poflenfpiel 
war die Gefellihaft der Gold: und Roſenkreuzer. 
Fohann Valentin Andreä, ein miürtembergiicher 
junger Theolog, lernte auf eine Studienreife dad Treiben 
der Alchemiſten, Panaceiften und Theoſophen kennen. 
Rom Autorkitzel angeregt, fchrieb er in deren Sinn und 
Sprade die Ehymifhe Hochzeit des Chriftian 
Roſenkreuz, wie aud bie Pama Fraternitatis Roseae 
Cracis, oder Gonfeffion der Fraternität ded Dr: 
dend vom Roſenkreuze, welche anfänglich in Hand: 
friften umliefen, feit 1615 aber, wiewohl anonpm, durch 
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den Drud noch befannter gemacht wurden. — Ein Deut: 
fer, Namens Rofentrenz, fo berichtet ber Ordens- 
ftifter, bereifete 1378 den Orient und ward bort im bie 
Mpfterien der Weifen eingeweiht. Nach feiner Ruͤckehr 
ind Vaterland vertraute er diefe Geheimniſſe nur Weni⸗ 
gen, Die ſchriftliche Enthüllung derfelben fand man 
erit 1604 in feinem Grabe, und feitdem wurden bie 
wichtigſten Kenntnife, namentlich von Bereitung bes 
Steined der Weifen und von Verlängerung des menſch⸗ 
lien Lebens auf mehrere Jahrhunderte, nur den Wuͤr⸗ 
digiten unter dem Siegel ber Verfhwiegenheit mitge— 
theilt, — und dad waren bie erlauchten Roſenkreuzer. 
Diefe dreift und plaufibel vorgetragene Fabel taͤuſchte 
Viele, die dann eifrig nachfragten, wo die erhabene Ver: 
briderung zu finden fıp, damit man fi hinſichtlich der 
Würdigkeit ausweifen und an ihrer Weisheit Theil neh: 
men könne. Andere waren minder leichtgläubig, fanden 


aber die ſchnell verbreitete Legende bienlih zu ihren 


Sweden, genehmigten fie mit wichtiger Miene, und vers 
halfen gefällig den Wißbegierigen zur näheren Werbin: 
dung mit den unbefannten Oberen. Gar bald war fomit 
die Brüderfchaft wirklich vorhanden, wie der Anonymus 
die Idee bingeworfen hatte, und übertraf dieſe noch an 
hohl tönendem Schmwal, Dad Mofenkreug warb von 
Emifatien in Dentfhland, Frankreich, Holland und 
England geprebigt. Man ftiftete mehr und mehr neue 
Zirkel, und diefe wurden Sammelpläge für alle Liebha: 
ber des Mopftifhen. Den allermeiften Adipiranten war 
vornehmlich am Steine der Weifen gelegen. Es warb 
dafür geforgt, fie zu befchäftigen, und man verfprad 
ihnen denfelden. Sie mußten ihn aber ſelbſt fuchen, 
und ihren Oberen getrenlid anzeigen, was fie arbeiteten, 
damit man brüderlich theilen koͤnne, wenn etwa @iner 
das goldene Geheimniß zufällig erfinden folte. Dadurd 
bildete fi eine mweitverbreitete aldemiftifhe Koörrefpon: 
benz, die wohl beiläufig nuͤtzliche Kenntniffe verbreiten 
balf, wenn au das ganze Spitem ber Verbindung auf 
Mahn gebaut war, duch Taͤuſchungen erhalten ward und 
in die ſchnoͤdeſten Mißbraͤuche ausartete.* 

„Der Befreier Setons erbte mit deſſen Schatz auch 
feinen Fluch. Sendivog heirathete Setons Wittwe, 
die ihm den Meft der Tinktur und jene Handfhrift bes 
Mdepten zubrachte. Dur erſtere ward er wenigſtens 
noch einmal fo rei, und wäre geborgen geweſen, wenn 
er innere Anlage zum Glüd gehabt hätte; aber ihm war 
die Mitgift der fhönen MWittwe Pandorens Büdfe. Er 
begann damit in Krakau einen fürftlichen Aufwand zu 
machen, welder den Verbrauch bed YPulverd fehr be 
ſchleunigte. — Daneben batte Sendivog die Eitelkeit, 
für einen Adepten gelten zu wollen, Er that baber mit 
feiner Tinktur nit fonderlic geheim und gebrauchte fie 
im Beiſeyn Anderer. Man hörte bavon am polnifchen 


Hofe und wuͤnſchte feine Kunft zu feben. Senbivog ließ 
fi nicht lange bitten, und tingirte in Gegenwart Sieg: 
munds ded Dritten Eilber in Golb, wie Desnopers, 
ESefretär der Königin Maria Gomaga, bezeugt. — 
Im Jahr 1604 fon ging er nach Prag, und war ein 
hoͤchſt willfommener Gaft bei Kaifer Rudolph dem Zwei⸗ 
ten. Er überreihte dem Kaifer ein wenig von feinem 
Pulver, womit der Monarh die Transmutation eigen: 
haͤndig vollbrachte. Bol Freude über dieſen Erfolg ließ 
er in demfelben Zimmer des Schloſſes, worin der Ders 
ſuch ftattfand, zum Andenfen eine Marmorplatte in die 
Mand einfegen, mit der Infchrift: 


Faciat hoc quispiam alius, 
Quod fecit Sendirogius Polonus!* 


. Aber bier fhon drohte ihm Unheil. Ein mäbrifher 
Graf bemaͤchtigte fih feiner, brachte ihn auf fein Schloß 
und hielt ihn gefangen, um ibm fein Geheimniß abzu⸗ 
dringen. Er entlanı nun zwar glücklich, allein am Hofe 
des Herzogs von Würtemberg ging es ihm noch ſchlim— 
mer. Hier ließ ihn ein Herr von Müblenfeld heimlich 
aufheben und zwang ihm duch Drohungen ben Reit von 
bes Setonius Tinktur ab, 

Gleichzeitig wird ein anderer berühmter Adept er« 
mwähnt, Irenaͤus Philaletba, der au dem Englaͤnder 
Starkep einen Nachfolger hatte, wie Setonius am Sen: 
divog, und von dem vielleicht auch der fogemannte Baron 
von Chaos feine Kunftitüde lernte. Philaletha hielt ſich 
Hüglid hinter der Scene, dur bes Setonius trauriges 
Schickſal gewarnt. 

Mir übergehn bie große Liſte der aldemiftifchen 
Schriftfteller und Marktſchreier biefed Jahrhunderts nnd 
treten in dad achtzehnte ein, wo und in dem geheimniß⸗ 
vollen Lasfaris ein neuer großer Adept entgegentritt, 
Diefer fannte die Gefahr volllommen, in die ibm bie 
Entbüllung feiner Anonpmität dringen würde, hielt ſich 
alfo beftändig verftett und lich nur zumellen Andre für 
fih handeln, um Zweier zu befhämen ober Lieblinge zu 
belohnen. Uber auch ſchon dieſe Heinen Scherze braten 
denen Gefahr, bie fie betrafen. Der Fluch, ber im 
Golde liegt, bewährte fib aub hier. Im Jahr 1701 
fam Laskaris nah Berlin, börte dort die Alchemie vers 
fpotten und fand fi dadurch veranlaßt, einem fleißigen 
Mpotbefergebülfen, Namens Böttiher, ben er liebge⸗ 
monnen ‚hatte, etwas von feiner goldmachenden Tinktur 
zu ſchenken, jedoch durfte fie berfelbe erit zwei Tage nad 
der Abreiſe des Gebers öffnen, fo fehr war es dem Lad: 
farid um feine Sicherheit zu thun; Boͤtticher madıte 
nun Gold nnd murde fo berühmt, daß König Friedrich I. 
feine Verhaftung befahl. Er entfloh nach Dresden, 
wurde dort vom König von Polen in ben Ndeldftand er⸗ 
hoben und hoch gefeiert; aber ald die Tinftur aufgebraucht 
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war, lieb ihn der König ind Gefaͤngniß ichen, damit er 
neue Zinftur made. Als Laskaris dies erfuhr, betrübte 
er fi fehr, umd-verfuchte alles, um ben ungluͤcklichen 
Vötticher zu retten. Er begab fih nah DVerlin, fuchte 
dort einen Freund Börtichers anf, ben Dr. Pal, und 
ließ durd denfelben dem König von Polen 800,000 Du: 
Taten anbieten, wenn er feinen jungen Freund loggebe, 
Paſch ging indeß miht zum König, weil er fuͤrchtete, 
er werde dann auch feitgehalten werden, er fuchte viel: 
mehr verwittelſt des Geldes, das ibm Laskaris gegeben, 
feinen Freund heimlich zu befreien. Uber die Sache wurde 
verrathen und Börtiher wurde auf den SKönigaftein, 
Paſch auf ben Sonnenitein in enge Verwahrung gebracht, 
Der lestere faß drittehalb Jahre, verſuchte die Flucht, 
ftürgte von dem hoben Felfen herab und ftarb bald dar: 
auf. Börticher aber faß feim Lebenlang und wurde auf 
jede Weife gequält, die verlorne Tinktur wieder zu er: 
finden, Man verfagte ibm jede Bequemlichkeit, ja man 
ließ ihn hungern, damit er arbeite, und im feiner Angft 
arbeitete er fort und fort und ftellte Verfuche über Wer: 
fuche an, bis er fo glädlih war, ftatt bed Goldes we: 
nigftend dad Porzellan zu erfinden, durch welches 
Sachſen feirdem fo große Neichthämer ins Land gezogen 
bat. Man war nun wenigitens fo dankbar, ihm wieder 
ein bequemes Leben zu verfhaffen, doch mußte er bis 
an fein Ende ein Gefangner bleiben. — Laskaris wagte 
nichts mehr für feine Freunde zu thun, offenbarte fich 
aber noch mehrmald andern, unter Beobachtung noch 
größerer Vorſicht, ftets umberwandernd und endlich eben 
fo gebeimnißvoll verfhwindend, ald er gefommen war, 


Gegen die Mitte des ısten Jahrhunderts erfhien 
ein neuer Adept, aus Deiterreih, Sebfeld, deſſen ächte 
Kunft ebenfalld viele Zeugen beurfunden, und den Kaifer 
Franz I. verhaften ließ, dem ed aber gelang zu entfom: 
men, um fi auf ewig zu verbergen. 


Geihrieben wurde noch immer über die Alchemie 
bis and Ende des vorigen Jahrhunderts, wo bie fran: 
zoͤſiſchen Soldaten die Kunft, Gold zu machen, auf eine 
viel bequemere Weiſe trieben, bis fie durch die Papier: 
fpefulanten der Börfe abgelöst wurden. Gegen folde 
Prittiten muß die armfelige Alchemie der guten alten 
Zeit freilich verblaffen. 

Der Verfaſſer bat durch ein fehr namenreiched Mes 
gifter am Schluß die Ueberfiht der alcemiftifchen Liter 
ratur erleichtert. Bliebe noch etwas zu wuͤnſchen übrig, 
fo wären ed Auszüge aus den Schriften felbit, wodurd 
der Leſer in die wunderliche Sprahe der Alchemiſten 
mehr eingeweiht würde, Ueberdies find Schriften wie 
bie des Baſilius Valentinus auch in ſprachlicher Hinficht 
nicht unintereffaut. Diefer Mann ſchrieb im Anfang des 


s5ten Jahrhunderts eine ſchoͤne Proſa. So beginnt fein 
Wert „von dem großen Stein der uralten Weiſen“ mit 
folgenden Worten. „Da mir menfhlide Furcht zu 
Handen ſtieß, begunt ich zu betrachten aus der Natur 
Blodigkeit, das Elend diefer Welt, und beweinete mit 
mir inniglihen die Mifferbat unfrer eriten Eitern be 
gangen, und baf feine Bußfertigleit auf Erden wäre, 
fondern die Menſchen immer böfer würden, aub das 
Ewige den Hnbußfertigen zur Strafe angefezt, nnerſorſch⸗ 
lih und ohne Ende wäre: Eilete ich, fo viel ih immer 
konnte, dem Boͤſen zu entrinnen, ber Welt gute Nacht 
zu geben und mich Gott zu einem Diener zu verfpreden, 
Wie ih nun eine Zeitlang in meinem Orden war, und 
das übrige Tagwerf, nah Verrichtung des Ziels, fo ih 
mir felbften zu meinem Gebet angefezt hatte, nicht vers 
geblih hinlaufen und meine Gedanken durch Müßiggang 
in neue Sünde nicht Urſach geben möchten, nahm ih 
mir für, die Natur von einander zu legen und 
durch ſolche Zerlegung ihre Heimlihfeiten zu erforſchen, 
welches ih dann nach dem Ewigen in zeitlihen Dingen 
für das Höcfte befunden 10. 

Der Werfaffer bat an die Wahrheit der Alchemie 
geglaubt. Er Hat nicht gewagt, zahlreichen Beugnif: 
fen zu widerſprechen. Doch haben wir ebem fo wenig 
gewagt, diefen Zeugniffen zu glauben. Die Sade bleibt 
wohl, was fie immer war, ein Problem, 


5) Die Chemie des Organismus, abgeleitet aus 
Betraitungen über die cleftrochemifchen Wir 
tungen der organifchen und der diefem ähnlich 
wirkenden Grundfioffe. Bon C. U. Gufferow. 
Berlin, Hirfhwald, 1832. 


„Thatſache ift es, daß in ber organifhen Chemie 
nicht fowohl andere Verhältnife der Verwandtſchaft und 
Verbindungen der Elemente, ald in der unorganifcen 
Ehemie wahrgenommen werden, fondern aud durd eine 
für und noch unbefannte Mobdififation der fogenannten 
Lebenskraft in ber erftern Vereinigungskraͤfte bedingt 
und erhöht werben, melde ben Organismus vor dem 
Selbſtentmiſchen und dem Eingreifen äußerer Einfliäfe 
mebr oder weniger fhügen können. — „Wir werben 
bier keinesweges für unfern Zweck zu entfheiden haben, 
ob bie Nervenkraft eine eleftrifhe, ober eine dieſer 
wenigſtens analoge ift, aber das, was von den größten 
Naturforfhern unwlderlegbar bewiefen ift, daß nämlich 
im thierifhen Körper auf irgend eine Weife Elektricitaͤt 
erregt und frei werben kann, muͤſſen wir ald audge: 
macht anerkennen. Bei dem jeßigen Standpunfte uns 

l feres Wiſſens kennen wir außer den eleftrifc: wirkenden 
Kräften keine Kraft, welche chemiſch verbundene Körper 


= 
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wieder trennen koͤnnte. Aber auch biefe Trennung ober 
Serfehung ftebt, wie es bie Erfahrung lehrt, im innigs 
fien Sufammenhange mit dem Grade der eleftrifchen 
Spannung, bei welder die Verbindung zuvor eingeleitet 
wurde: Je geringer alfo die Kraft war, melde Körper 
chemiſch vereinigte, deſto unbedeutender wird auch die 
zerlegende Kraft ſeyn koͤnnen. Wenn wir aber wiſſen, 
daß vorzugsweiſe im animaliſchen Lebensproceſſe Koͤrper 
ſich erzeugen, welche, nad allen eleltrochemiſchen Ana 
loglen und nach angeſtellten Verſuchen, durch die klein⸗ 
ſten Grade von chemiſcher Verwandtſchaft hervorge⸗ 
bracht werden, ſo muͤſſen wir auch annehmen, daß eine 
zerlegende eleltriſche Kraft der vereinigenden eutſpre⸗ 
chen wird.“ 


Die Wirkſamkeit dieſes Eleltrochemismus Im Kör: 
per weiſt der Verfaſſer num im ſehr ausfuͤhrlichen Unter: 
fuchungen nad, zuerft bei den Pflanzen, dann bei ben 
Thieren und bauptfählih beim Menſchen. Auch für dem, 
der niht Wann vom Fach ift, find diefe Unterfuhungen 
infofern intereffant, als fie vielfahe Beziehung auf bie 
Frage baben, wie Körper und Seele zufammenbängen. 
Der Verfaffer verfolgt die rein materiellen Lebenspro— 
zeſſe ziemlich tief in dad Gebiet, wo man bereits eine 
Herrfhaft der Seele annimmt; und die bewegende und 
belebende Kraft in den Nerven und im Blut wird auf 
eine eleftrifche Thaͤtigkeit zurüdgeführt, die von ber Seele 
fo weit entfermt ift, ald Körper überhaupt vom Geift. 
Allein der Verfaffer reinigt fih dennoch von dem Mor: 
wurf des Materialismus und gefteht der Seele, als 
einer fremden, gleihfam von oben in den Sörper 
kommenden und ihn bdirigirenden Macht, ihr volles 
Recht zu, 


Freilich bleibt die Grenzbeftimmung zwifchen Seele 
und Körper immerdar ungewiß und den Philoſophen 
und Naturforfhern geht es damit nicht beifer, wie in 
verwidelten Fällen den Diplomaten, Cs iſt indeß ſehr 
ſchaͤhenswerth, daß die Entdecung wieder mehr von Sei: 
ten der Materie aus verfucht wird, nachdem man eine 
Seitlang mit befonderer Vorliebe fie von ber geiftigen 
Seite dur millführlihe pfyochologiſche Spiteme zu er: 
langen gebofft hat. Eins muß ind andere greifen, und 
die Drganologie, Zoologie, die genaue Kenntniß ber 
lebendigen Materie darf dabei nicht hinter dem For: 
fhungen im Gebiet ber pfpbologifhen Spmptome, Som: 
nambulismus, Wahnfinn ıc. oder im Gebiet der Kantis 
ſchen Vernunftkritik bintangefezt werben. 


6) Grundlehren der Chemie für — be⸗ 
ſonders für Aerzte, Apotheker, Landwirthe, Fa⸗ 
brikanten, Gewerbtreibende ꝛc. Von F. F. Runge. 


Zweite vermehrte Ausgabe, Graf, Barth und 
Eomp., 1833. ! 

7) Populäre Darftelung der Naturkunde , zum 
Gebrauch des gebildeten Publikums für höhere 
Buͤrgerſchulen ıc. von Dr. €, Witting. Erfter 
Theil. Philoſophiſche Chemie, Lemgo, Meyer, 
1332, 


Die Chemie wird immer populärer. Jede Meile 
bringt neue praktiſche Handbuͤcher derfelben, Unter den 
vorliegenden iſt das erfiere ausführlicher und rein prafs 
tiſch, an den Stoff ſich baltend und deffen chemiſche Vor⸗ 
fonımnife nur für den beflimmten Gebraud des Apo— 
theterd, Fabritanten 1. darſtellend. Das zweite Werk 
ift kürzer, zieht aber ſchon mehr bie Theorie und Ges 
ſchichte der Chemie herbei. 


s) Ein Blick in Döblers und Boskos Zauberfabis 
net, beftchend in neuen Belufligungen aus dem 
Gebiete der natuͤrlichen Magie, im gefellichafts 
lichen Leben anwendbar. Herausgegeben von €. 
Schellenderg jun. Wiesbaden, Schellenberg, 
1852, 


Ausfihrlihe Anmweifungen zu beitern und unſchab⸗ 
digen Gefellfpaftfpielen, überrafbenden Kafchenfpieler: 
fünften mit Bechern und Bällen, Münzen, Bingen, 
Tuͤchern, Magneten, Karten, Zablen ıc. und von der 
Art, daß man fie ohne beſchwerlichen Apparat überall 
ausführen kann. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Taschenbücher auf 1834. 
Lies mid! 


Kupfer fehlen gaͤnzlich. Die erfte Hälfte bed Zar 
ſchenbuchs nimmt ‘eine lange Novelle „aus dem Gebiete 
ber Kunft und des Lebens“ ein, worin befonders viel 
Afthetifirt wird. Dann folgt abermals ein Künftlers 
drama „Rembrandts Meiſterſtuͤck,“ worin auf 50 Seiten 
ebenfalls viel Afthetifirt wird. Außer einem orientalis 
ſchen Mähren in Profa bilden den übrigen Inhalt Ger 
dichte, unter denen bie von Freiligrath durch reiche 
Phantafie am audgezeichnetften find. In den fogenann« 
ten biabolifden Dichtungen von W. Jemand find ver⸗ 
ſchiedene Vollsmährben vom Teufel, meift vom bume 
men Teufel, verſificirt. 


Verantwortlicher Redalteur: Dr. W. Menzel, 





Literatur-Blatt 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Freitag, 





Naturwissenschaften. 
(Fortfegung.) 


9) Ueber Licht und Farbe, die prismatifchen Farben 
und die Newton'ſche Farbenlehre, von Fr. Beuther. 
Mit 15 ilum, Tafeln, Kaſſel, Bohne, 1833. 


Cine ſehr Klare Auseinanderfehung und Beweisfüh— 
rung, daß Newtons befannte Farbentheorie (Entitehung 
ber Farben dur Zeripaltung des weißen Lichtſtrahls ıc.) 
unrihtig ſey. Die Farben bilden folgenden Kreis; 

' Blauroth 
(Purpur) 
Violett Roth 
Violettblau Orangeroth 
Blau Orange 
Blaugruͤn Drangegelb 
Grin Gelb 
Grüngelb. 

Die beiden Seiten dieſes Kreiſes bilden einen Ge: 
genſatz, den man mit jedem Prisma leicht entdeden Tann, 
da man auf einer Geite die rotbe und gelbe Farbe, auf 
der andern bie blaue und violette vorherrſchen ſieht. Die 
gelbröthliben oder bläulihen Schatten ded Papiers, der 
Vorbänge ıc., die jeder in feinem Zimmer fehen fann, 
und die täglihen Morgen» und Abendröthen am blauen 
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Himmel machen diefen Gegenfag augenfheinlih. Es tt 
zugleih der Gegenfag von Wärme und Kälte, und wie 
der Verfaffer bätte binzufügen dirfen, der Nähe und 
Berne, die Drange iſt die heißefte, biendendfte, gleichſam 
ind Auge fchlagende Farbe, Blau aber die Fältefte und 
zugleich fernfte, nur Schnfucht wedende Farbe. 

Das Hauptrefultat der Unterſuchung ift nun, daß 
die befannten 7 Megenbogenfarben nicht, wie Newton 
will, aus einer einfahen Auseinanderfaltung der im 
weißen Strahl verborgnen Karbenitrablen, Sondern nur 
aus einer Zufammenfegung der beiden farben 
gegenfähe entſtehe. „Das einfache prismatifhe Farben: 
bild entitebt bei der Bredung an der Gränzlinie zwiſchen 
einem relativ „hellen und Dunkeln. Es befteht urſpruͤng⸗ 
lich nur aus zwei verfhiedenen Farben, die fib aber 
anders fpezifisiren, nachdem die Richtung der Brebung 
gegen das Helle oder gegen das Dunkle von der Graͤnze 
aus gewendet if. An der Gränze zwiſchen einem ent: 
fhiedenen Weißen und Schwarzen zeigt fib, wenn das 
Meife in der Richtung der Bredung voranfteht, die 
orangerothe und gelbe Farbe, deren chromatifche Ge: 
genfäge aber, nämlich die blane und violette Farbe, 
wenn das Schwarze in der Richtung der Brechung vor: 
anftebt. Liegt die Gränglinie zwifhen Hell und Dunkel 
ſelbſt in der Richtung der Brechung, fo entfteht keine 
Farbe, Beide Spezififationen diefed einfachen Farbenbildes 
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find in ihren übrigen Eigenſchaften ſich völlig gleich. Das 
unmittelbare an der Gränzlinie zwifhen Hell und Dunkel 
entftandene Farbenbild entfaltet fih nah folgenden Ger 
fenen. Wird eine hHinlänglide große zur Hälfte weiße 
und zur Hälfte ſchwarze Fläche durch ein Prisma ganz in 
der Nähe gefehen, und ift die weiße Hälfte in der Nic: 
tung der Brebung die voranftebende, fo zeigt fih an der 
Gränzlinie zwiſchen Weiß und Schwarz, Dad Drangerotbe, 
als ein fehr ſchmaler faum mierflicher Streifen, Bei zus 
nebmender Entfernung mit dem Prisma verbreitet ſich 
diefer Streifen, nad beiden Seiten bin, mehr und mehr 
über das Schwarze und Weiße, To daß die Gränzlinie 
immer in ber Mitte des orangerothen Streifeng bleibt, 
welcher bei zunehmender Ausbreitung aud am Energie 
der Farbe zunimmt. Gleichzeitig mit dem Drangerothen 
zeigt fih unmittelbar an defien Seite, nad dem Weißen 
bin, das Gelbe, welches aud bei weiterer Entfernung 
mit dem Prisma fib immer mehr, aber nur allein in ber 
Richtung der Brechung, mirbin blos über das Weiße, 
ausbreitet. Das Drangerotbe it in feiner Mitte ſtets 
an die Graͤnze gebunden, und obgleih es fih über beibe 
Eeiten derfelben ausbreitet, fo iſt ed doch im Gange ber 
Ausbreitung der langſamere, dad Gelbe aber ber geſchwin— 
dere Theil des einfahen Farbenbildes, obgleih es ſich 
nur nach einer Seite bin, in der Richtung der Brechung, 
ausbreitet, Es haͤngt mit der Graͤnze nur durch Ver: 
mittelung des Drangerotben zufammen, bei beffen gleiche 
zeitiger Ausbreitung es ſich in gleichen Verhaͤltniß immer 
mebr von derfelben entfernt, Wegen biefer, und anderer 
weiter unten barzuftellenden unterfheidenden Cigenfdaf: 
ten, glauben wir den über der Gränze feitgehaltenen 
fbmälern Theil des Farbenbildes, alfo hier dad Orange: 
rothe, bie firirte Abtbeilung und den davonjtrebenden 
breitern Theil, bier das Gelbe, die fluͤcht ige Abrbeis 
lung des Farbenbildes nennen zu fünnen. Iſt Die fhwarze 
Hälfte der in der Richtung: der Brechung bie voranite: 
bende, fo eriheint dad Farbenbild als chromatiſcher Ges 
genſatz des vorigen fpezifigiet, naͤmlich blau und violett, 
Außer diefer Umfehrung in der Spezififation iſt diefes 
Karbenbild fowohl in den räumlichen Verbaͤltniſſen ber 
Andbreitung, als auch in allen übrigen Eigenſchaften, 
dem vorigen vollig gleich. Alles, was dort vom Drange: 
othen geſagt worden, gilt hier auch vom Blauen, und 
was dort vom Gelben, hier auch vom Violetten, und 
zwar verhaͤlt ſich lezteres zur ſchwarzen Flaͤche, wie das 
Gelbe zur weißen. — Daß das prismatiſche Blau, wel: 
bes an der Gränge zwiſchen Weiß und Schwarz entfteht, 
kein eigentliches reines Blau, fondern ein merklich ins 
Gruͤne fpielendes Plau, und ber wahre chromatiſche Ge— 
genfad des prismatiſchen Orangerotben it, wird jeber 
aufmerkſame Beobachter bemerken. Die firirte Farbe ıft 
undurchfichtig und deckt die dunkle und helle Hälfte ihres 
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Hintergrundes fo ſtark, daf beide fammt ihrer Gränzlinie 
nicht mebr zu fehen find. Die flüchtige Farbe ift burd- 
fihtig und kann auf ihrem Kintergrunde nur ald eine 
Lafurfarbe erfheinen. Wenn bie firirten Farben zweier 
benahbarten Farbenbilder deſſelben Prismas fih be— 
begegnen, fo fheint ihrem völligen Zufammentreffen ein 
Hinderniß im Wege zu fiehen, wie wenn bie gleihna= 
migen Elektricitäten oder magnetifden Pole einander abs 
ſtoßen. Iſt das firirte Drangerothe bei ber Brechung 
aufwärts dem firirten Blauen von unten fo nahe gekom— 
men, daß alles Gelbe ind Blaue gefchritten ift, und 
daſſelbe grün gefärbt bat, fo bleibt doch zwiſchen dieſem 
und dem Drangerothen, bei fortgefester Ausbreitung, 
noch fehr lange ein fchmaler gelber Streifen fichtbar, und 
wenn Ddiefer nun endlih auch verihwindet, und das 
Drangerothe und Grüne fih unmittelbar berühren, fo bleibt 
doch bei der weit möglichften Ausbreitung ihre Graͤnze 
ftreng geſchieden und beide Farben können niemals übers 
einandergreifen, Ein gleiches geſchieht, wenn bad Blaue, 
bei der Brechung nady oben, dem Orangerothen von un: 
ten begegnet. Dagegen übergreift die fluͤcht ige Farbe 
des einen Farbenbildes bie firirte Farbe des andern nicht 
nur ohne allen Widerftand, fondern ſchreitet auch zum 
Theil über fie hinaus, ja man- glaubt faft zu bemerken, 
daß die fluͤchtige Farbe von der firirten angezogen werde.“ 


10) Die Probleme der Staatskuuſt, Philofophie 
und Phyſik. Zur Herbeiführung eines beffern 
Zuftandes für Fürften und Völker, Wiſſenſchaft 
und Leben auf das Befriedigendfte geldft - von 
K. 5. Rauer. Leipzig, Kollmann, 1833, 


Erft ganz binten ift etwad meniged vom Staat 
die Dede, das übrige ift alles Philofopbie- Der Verfaſſer 
fagt: das Leben ift eine Wirkung, welche der Geift durch 
das Werkzeug des Körpers bervorbringt. . Das vermits 
telnde Lebensprincip aber ift die Wärme (bemn, wenn 
bie Wärme nicht bad Lebensprincip wäre, Könnte ber 
Menſch auch nicht durch Mangel an Wärme, d. h. durch 
Erfrieren fterben, fagt der Verfaffer wörtlih Seite 15, 
indem er vergißt, daß der Menic auch an zu viel Wärme, 
db. h. durch Werbrennen fterben kann). Die Erbe if 
gleih andern Himmelsförpern eine durch Wärme ausge: 
behnte, inwendig hohle Blaſe, denn fonft könnte fie nicht 
frei in ber Luft ſchweben, Seite 28. Es gibt dreierlei 
Arten von Märme, die unfüblbare Wärme (d. b. bie 
Kälte) die fühlbare ordinäre Wärme und die fichtbare 
Wärme, nämlich das Licht, ©. 62 ff. Jeder Körper hat 
fein Maaf von Wärme, die überflüffige dunſtet er aus, 
daher denn die Gerüche. „Moblbeleibte Menſchen riechen 
anders, ald bagre, der Tagarbeiter anders als der Bor: 
nehme, ber Schufter anders als der Gerber ic.“ Ya 
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wohl, der Schufter riecht nach Pech und der Gerber nad 
Lohlaͤſe. Aber bedarf es zu dieier Wahrnehmung einer 
MWärmetbeorie? Elektricitaͤt ift nah dem Verfaſſer ſicht⸗ 
barer Magnetismus, und diefer unfichtbare Gleftricitär; 
auf die Kleinigkeit, daß jener im Linien und diefer in 
Flächen wirft, kommt es dabei nicht an, Seite 75. Die 
Himmiestörper ſtehn als lebeudige Weſen vermirtelft 
wechſelſeitiger magnetiſcher Ausftrömungen im Verkehr, 
die Sonne z. B. ſtroͤmt ihr magnetiſches Fluidum als 
Zodiakallicht, die Erde das ihrige als Polarlicht aus, 
Seite 94. Dieſer Gedanke läßt den Verfaſſer zweifeln 
„ob er ſich zum Gott erheben, oder in Demuth auflöfen 
fol.“ Er iſt fo beicheiden, das erite vorzuziehn, und ruft 
aus. „Diele Anſicht des Meltalls iſt wohl, indem fie 
die lebendigſte it, auch die großartigſte, die es geben 
fan. Der menihlihe Verftand vermag wohl die Zeit, 
ja ſelbſt die Ewigkeit zu erfaſſen, aber fib eine unend— 
lie Zabl von Weltkörpern zu denken, die leicht und 
einfach im Urelement fhwimmen, und im dieler Leichtig— 
keit allein vom Gefege des Magnetismus dirigirt werden, 
die jeden Augenblick durd die ganze Unermeflichfeit fich 
gegenfeirig ihre Lebensträfte ergänzen, in ununterbroche⸗ 
nem Austauſch der Pebensgeifter, und femit auch in 
etwigem ungerftörbarem Aufammenbange fteben, dies ift 
eine Idee, die vom Sterblichen faft zu groß wird, denn 
er weiß nicht, foll er die Allmacht, foll er die Weisheit, 
fol er die grengenlofe Einfachheit in allen diefen Einrich— 
tungen bewundern, Hier ift das Leben, gleichwie in 
dem, was wir jezt Wiſſenſchaft nennen, der farblofe 
Tod herrſcht; bier walten die Geifter, wie in der jetzi— 
gen Wiſſenſchaft die Körper. 

Doc da der Merfaffer einmal in bag Entdeden bin- 
eingerathen iſt, fo fährt er rüftig fort und bleibe nicht 
ftehn. Da er das Licht (fichtbare Wärme) als die höchſte 
and vollftommenfte Erſcheinung des Lebende, d. h. des 
Beiftes im Körper anfiebt, fo ſchließt er folgerecht, daß 
die Bewohner der Sonne, weil fie mehr Licht vertragen, 
auch edler ſeyn müßten, als wir Finfterlinge der Erde, 
and dann folge weiter: „je höher wir in der Schöpfung 
hinaufſteigen, je edler die Sonnenförper find, je reiner 
ihre Licht iſt, um deito edler und reiner werden die Mes 
fen ſeyn, die auf ibnen wohnen. Und da Nichts in der 
Melt, aud das Unendliche nicht, ohne Mittelpunft ger 
dacht werden kann, weil ja Gott felbit der Mittelpunft 
der gangen herrlichen Schöpfung it; fo folgern wir na: 
türlich, daß ed auch eine’ Central: Sonne gebe, auf wel: 
der Gott felbft in einem Körper vom reinften 
Lichte thront. Dann fügt der Merfaffer ganz naiv 
hinzu: „und hiermit ift das Mätbiel gefunden‘, das Phi: 
loſophie und Melision anf das innigſte verſchwiſtert. 
Jezt wird uns Flar, dag der Gedanke des Erloͤſers und 
der Bibel; Sott ift der Vater des Lichts, er iſt das Ficht 


ſelbſt, nicht blos eine rhetorifhe Formel iſt.“ Aber, Herr 
Berfaffer, ift das nicht reiner Parfismus, Pit: und 
Feuerdienft? ja Sie gehn nod weiter, als felbft die 
Ghebern, denn diefen war das Feuer, obgleich fie es 
anbereren, dob nur Spmbol, Ahnen aber ift es der 
wirkliche Gott, 

Der Lefer wird nengierig fern, zu erfahren, was 
num aus alledem für den Staat folgen foll? Der Ueber: 
gang ift ziemlich einfach. Regierungen follen ben Völkern 
gegenüber fern, was die Sonnen den Erden, und ums 
gekehrt, Am reinten ſieht der Verfaffer diefes Verhaͤlt⸗ 
nis dargeftellt in der Öfterreihifhen Monarbie (5. 190) 
und tadelt deshalb alle andern Staaten. Schließlich wii 
er, um die Menihen überall feinem Ideale näher zu 
bringen, die Bildung des Verftandes zuruͤcgeſezt und 
die des Herzens hervorgehoben willen. Diefer Wunſch 
ift löblih, aber er vergißt ung zu fagen, mwodurd denn 
das Herz gebildet wird? durd die Schufe, durch more: 
lifhe Vorlefungen, mit einem Wort durch den Verftand? 
gewiß nicht. Und wodurch denn? Geitehn wir, daß wir 
feine Mittel haben, das Herz willkührlich zu bilden, 
daß fi diefed nur im Naturzuftande unbemußt felber 
bilder, und daß alle Verſuche, die Kultur fhulmäpig zur 
Narureinfalt zurüdzuführen, nothwendig misglüden mufs 
fen. Man predige dem nicht mehr Unfhuldigen von dem 
Meiz der Unſchuld vor, ed hilft nichts. Man verfudhe 
ein Kind in Paris zu dem treuberzigen Weſen eines 
Alpenbewohners fünftlih zu erzieben, ed bilft nichts. 
Die Umgebungen ftören die forgfältigfte Erziehung und 
um ben Zweck zu erreihen, müßte man den Knaben im 
linnenen Kittel auf die Berge felbft verfegen und ihm 
feinen Lebrer mitgeben, fondern ihn der Natur über: 
lafen, Kann man aber Millionen Städtebewohner, die 
ganze gebildete, balbgebildete und verbildete Welt in 
linnenem Mittel auf die Berge verfegen? Gewiß fo mes 
nig, ald wir in den Nomadenzuftandb der Völfermande: 
rung zurüdtehren können. 


41) Beiträge zur Urgefichte ber Phyſik in Schweig: 
gerd Sinne, von Dr. 8. Chr. Fr. Fifcher. 
Mordhaufen, Kühne, 1835. 


Der Verfaſſer ſcheint etwas gu weit zu gebt, mern 
er. in der alten Mpthologie Spuren nicht nur von be: 
dentenden naturwiſſenſchaftlicen Kenntnifen (mas nicht 
geläugnet werden fol), fondern and. von folden Ent: 
dedungen, ja felbft von folhen Apparaten (5. DB. ber 
Eleltriſirmaſchine) finden will, bie offenbar neuen Urs 
fprungs find, Wenn er 3. B. Seite 19 in bem Um⸗ 
ftande, daß Numa Pompilius erjt zwei und dann noch 
zwei Veftalinneneingefest, einen Beweis findet dafür, 
daß Numa Pompilius „die Ameibeit im der Eleftricität, 
welche fodann eine zweite Zweiheit in dem mit ihr 


432 


verbundenen Magnetismus entbielt,* und fomit ben 
erſt jlingit entdedten Elektro: Magnetismus ſchon gefannt 
babe, fo weiß ih nicht, wie man in der Gppothefen: 
Willkuͤhr weiter gehen kann. Daffelbe gilt von der An: 
nabme, daß die von Numa ebenfalls geftiftere Priefter: 
fafte der Salier ihren Namen (Springer) und ihre bunte 
Tracht von dem eleftriihen Funken herleiten foßen. 
Zwar erläutert der Verfaſſer noch ferner; Seite 21, daß 
Numa bereitd ben Blipableiter erfunden babe, und ſucht 
dies dadurch zu bemeifen, daß Numa dem erzürnten 
blißefchleudernden Zeus ſtatt Menihenlöpfe Zwiebelkoͤpfe 
untergefboben babe, melde leztere eine Geſtalt haben, 
wie fie ſich zu eleftrifhen Verſuchen eignen ıc.; aber eine 
fo große Erfindung würde wohl beutlihere Spuren bias 
terlaffen baben, wenn fie in der That gemacht worden 
wäre, Ach glaube, der Scarffinn des Verfaſſers ift mehr 
su bewundern, ald das Mefultat. 

Etwas mehr Wabrfbeinlichkeit bat das, was er über 
die Bundeslade der Israeliten fagt, von ber cd aus 
der Bibel befannt ift, daß fie Flammen und tödtliche 
Schläge von fib gab: „Vergleiht man nun Die ganze 
Konftruftion des Allerbeiligften im Tempel, die metalle: 
nen Säulen, die feidnen Vorhänge, die ſeidnen Gewän: 
der der Prieſter, fo find aure und fchlechte. Leiter ber 
Eleftricität auf eine merfwiärdige Weile gepaart und 
machen es noch wahrſcheinlicher, daß der ganze Altar ein 
großer eleftrifher Apparat geweien, um die Opfer durch 
Eufteleftrieität in Brand zu fteden.“ Ein fataler Ge: 
danfe, das Heilige fo durdaus als Betrug, den ehrwür— 
digen Mofes ald einen gemeinen Gaukler zu denen. 
Doc das wird Waſſer anf die Müble unfrer Nationas 
liften ſeyn. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Politische Kiteratur. 


Die europätichen Verfaffungen feit deu Fahren 1789 
bis auf die neueſte Zeit. Mit geſchichtlichen 
Erläuterungen und Einleitungen, von Geh. Rath 
Poly. Zweite Auflage. Zweiter Band. Leip⸗ 
sig, Brockhaus, 1835. 

Der ffleiſige Polis dat mit dieſem Werk den Staats⸗ 
männern und Geſchichts freunden ein wertbvolles Geſchenk 
gemacht. Ja groß Oftav und fleinem, doch ſcharfem Drud 
fügen fib in wenig Bänden alle europäifhen Verfaſſun⸗ 
gen, fo bheterogen fie auch fern mögen, geduldig zuſam⸗ 
men und werben fo bequem für den Handgebraub. Nur 
das Papier hätte Herr Brockhaus beifer mäblen follen, 
denn der Drud fchläat durch. Diefer zweite Band enthält 
alle frangöfifben Berfaffungen von 1791 bis zum Pairies 
geieh von 1851, ein lebrreicher Wölferfittenfpiegel; dann 


folgen bie gleichfalls zahlreichen Verfaſſungen der Nieder: 
lande, dann die von Spanien, Portugal, Italien. Sie 
alle tragen das Gepräge ded Werdend, des Verſuchens, 
ded wechſelnden Kampfes, der lebergangsperiode. Sie 
alle follten Grunbditeine ſeyn und doch wurden die meiften 
in kurzer Frift Grabiteine. Die Ironie der Geſchichte 
hat mit ihrer Gwigkeitsprablerei geipielt, und doch ger 
waͤhrten fie wenigitend auf kurze Zeit Schutz und Nube, 
gleih arabifchen Zelten, welche die europäiihe Diplomatie 
auf ihrer großen Wanderung -beure aufihlägt, um fie 
morgen wieder abzubreden. Der alte Nomadenjuſtand ift 
eigentlih wicht aufachoben, fondern nur von den Voͤl—⸗ 
tern auf die Stastsform übergegangen. Chemald blieben 
die Staatsformen feſt beitebn, wo fie waren, in China, 
Indien, Perfien, nur die Völker wanderten wie Bienens 
ſchwaͤrme aus und ein. Jezt ift es umgefehrt. Jezt 
bleiben die Möller fiten, aber die Staaten wandern. 
Die Spießbürger eines Fleinen franzoͤſiſchen Staͤdtchens 
fügen ruhig vor ihren Häufern und find Unterthanen 
bed großen l'etat c'est moi, da kommt die Dame Repu—⸗ 
blit zu ihnen, ſchlagt ihnen die Zöpfe auf, fezt ihnen 
bie Jafobinermäge auf und macht fie zu eitoyens; bald 
darauf reist fie wieder ab; und das militäriihe Kaifers 
tbum kehrt bei ihnen ein, macht fie ale zu Soldaten 
und ſchenkt ihnen fuͤr abgefchoffene Beine Ehrenlegiond: 
kreuze. Dann reist auh das Kaifertbum wieder fort 
und das fonftitutionelle Königtbum ſteigt friedlich vom 
Pojtwagen ab, und fo dürfen die Philiſter nur figen bleis 
ben, und warten, ed fommen am Enbe alle Staaten, 
wie fie Gott geihafen bat. Der deutſche Spießbürger 
ift noch glüdlicher, indem nicht nur die Staaten, fons 
bern fogar auch die Länder zu ibm fommen. Der Frans 
zoſe bleibt doc bei allen feinen Staatsformen wenigſtens 
immer Frangofe, der Deutiche aber wird zugleich ein andrer 
Landsmann. Er bleibt rubig vor feiner Thür fisen und 
raucht fein Peifhen, und plöglih befindet er fib in eis 
nem andern Lande. Das Städtchen bleibt ftehn, der Thurm 
fällt nicht ein, aber dad Wunder begibt ſich dennoch. Er 
bat ein neues Vaterland, er bat das alte nicht verlaffen, 
das neue nicht fucben dürfen, wie die aud Negppten wandern» 
ben Juden ehemals ihr gelobted Land; er bat es viel beque⸗ 
mer gehabt, dad alte Land it ibm unter ben Füßen wegs 
gelaufen und das neue bat fich ihm von felbft untergeichoben, 
So iſt in die Weltgeſchichte gaͤnzlicher Umkehr ges 
tommen. Der mobile Theil, die Voͤller, ſitzen feſt, und ber 
unbewegliche Theil, die Staaten und Laͤnder, ziehn luſtig 
von Ort zu Ort. Der Ritter Wahn fand, als er nah Jabr⸗ 
hunderten heimkehrte, feine Heimath wieder, aber ein 
andres Bolt. Wenn ein neuer Epimedes, der taufend Jahre 
gefchlafen, in Europa jezt wiebererwadte, würde er bad 
nämliche Volt wiederfinden, aber ganz andre Länder. 
Wohin will die Geſchichte mit diefer feltfamen Grile? 
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Die Leipziger Büchermesse, Michaelis 1833. 


Wiederum bat ein literariſches Jahr fi erfült und 
wir koͤnnen die Rechnung abſchließen. Die fteigende Be: 
megung des Buchhandels bat fih auf der Höbe, zu der 
‚ie vor ber JulisMevolution gelangte, in eine ſchwan— 
fende verwandelt und ebbet und fluthet ein Jahr ums 
andre. Folgende Weberficht gibt einen Maaßſtab fir die 
Fortichritte der deutſchen Buͤher-Produktion. Unter den 
bier verzeichneten Bücern find nur eigentliche, und zwar 
in deutſchem Verlag erfhienene Buͤcher zu verſtehn, mit 
Ausſchluß von Mujit:, Spielbüchern, Landcharten und 
fremden Kommiffionsartifeln, 


Deutfhlandd Büherprobuftion. 
Sm Jahr — Bılder 


1514 2529 
1815 2750 
1316 5197 
1317 5533 
1318 5731 
1319 3916 
1320 5958 
4321 5997 
1323 4255 
1323 43509 


1524 4511 
1325 4356 
1826 4704 
1527 5108 
1828 5654 
1829 5314 
41850 5926 
1831 5658 
1552 6275 
1833 5858 

90,126 


Wir haben alfo innerhalb der legten zwanzig Jahre 
neunzigtaufend Werke produzirt, und von diefen ent: 
hält faum der zehnte Theil Ueberfegungen oder neue 
Ausgaben, die übrigen acht Zehntel find deutfhe Dri: 
ginalien, und rechnen wir im Durchſchnitt drei Bücher 
auf einen Autor, da die meiften nur eins fchreiben, fo 
waren zu der zwanzigiährigen Produftion doch nicht weni: 
ger als 30,000 deutſche Scriftiteller erforderlih. Gerade 
fo viel ließ der chineſiſhe Ufurpator Lie-tſing an einem 
Tage köpfen, da er nicht blos, wie der Araber Omar die 
Bücher, fondern, um das Uebel bei der Wurzel auszu—⸗ 
rotten, auch die Leute, welche Buͤcher ſchreiben, vertil: 
gen wollte. Es kann nicht fhaden, wenn man unfern 
ehrgeizigen Schriftftellern, von denen. jeder einzelne fo 
viel zu ſeyn glaubt, zuweilen ihre Zahl zu Gemüthe 
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führt. Ib babe früher ſchon dieſes Emporfommen ber 
Mengen und Maffen in ber Literatur mit einer demo: 
fratifchen Krifis vergliben. In den Zeiten Ludwigs des 
Vierzehnten hörte man nur wenige ausgezeichnete Namen 
von Staatsmäannern und Feldberen, bie Mevolution aber 
brachte ganze Legionen von Politifern und Generalen 
mit fih, deren Namen das vom Konful Bonaparte an: 
georbnete Megifter des Monitenr faum in einem Mopal: 
Folioband faſſen konnte, Wie dort die politifhen Men— 
fben, fo bei ung bie literarifchen. In der guten alten 
Zeit hörte man nur von wenigen großen Gelehrten und 
Dichtern reden. Da hörte man, wenn Gellert durch die 
Strafen von Leipzig ritt, den Huſſchlag feines hypochon⸗ 
drifhen Gauls in der tiefen Stille Deutſchlands von ben 
Alpen big zum Belt, und wenn Klopftod in Hamburg 
nieste, konnten die Zürcher prosit fagen, fo rein und 
duͤnn mar damals die Luft. Nun aber ift der Markt voll 
von Menſchen, alles fihreit durch einander und jagt der 
alten Ariftofratie den Ruhm ab, zu bem fie ebemald 
allein privilegirt war, und vertbeilt ihm unter ſich nad 
einem neuen agrariihen Geſetz. Dabei fommt benn frei: 
lich fir den Einzelnen blutwenig beraus, und ich möchte 
geroifen Herren, die fib immer darüber beklagen, daß 
fie nicht genug anerfannt werden, den Math geben, ein 
für allemal in einer revolutionären Zeit auf alle arifto: 
fratifhe Genüfe zu verzichten. Es verbält ſich wirflich 
fo, daß manches heutige Talent, wenn es finfzig Jahre 
eber geboren worden märe, mehr Anerkennung finden 
wuͤrde; allein die Gefhichte gebt ihren großen Gang fort, 
ob der eine privatim babei glücklicher ift oder nicht, aus 
Ueberfülle des Genufes oder and Neid ftirbt. Die Ge 
fhichte braucht zu ihren Zwecken beute nur ein halbes 
Dusgend Menſchen und überbäuft fie mit Ehren, morgen 
braucht fie Taufende, denen natuͤrlich nicht allen etwas 
befondereö beicheert werden kann. Und gerade weil ben 
deutfhen Antoren des vorigen Jahrhunderts durch allzu 
viel füße Latwerge allieitiger Kobrednerei der Magen ver: 
borben worden ift, muß er denen des neuen Jahrhun— 
derts durch die homödopatbifhe Hungerkur wieder geftärkt 
werden. Sonft waren eben nur etwa dreißig Menſchen 
da, die fih in den Ruhm theilten; jet find derem dreißig 
taufend, da muß die Portion für jeden freifich fo Klein 
werden, mie eine mifrosfopifhe Dofis dee Dr. Hahne—⸗ 
mann, 

Den Grämlihen, die über den Merfall bed literari: 
ſchen Ruhmes Hagen, wäre gleich zu helfen, wenn fie 
bie Sache ganz natürlich, ganz notbwendig fänden, wenn 
fie ſich ſelbſt nicht mehr als die Angelpunfte betrachteten, 
um bie ſich die Welt dreben fol, fondern blos als nuͤtz⸗ 
liche, aber Heine Mäderchen in ber großen Maſchine bes 
Weltgetriebes, wenn fie fih aus ihrer eiteln Individua— 
lität lodreiffen und fi mehr in dad Gemeingefühl der 


Nation und des Zeitgeitd bineinempfänden, und ſich 
begnügten, dad, was fie wirflih find, nämlid bloße - 
Theile des Ganzen, nichts Ganzes felbft, auch ſche inen 
zu wollen. Das ift der rommtiſche Widerfprud in unfrer 
Literatur, daß ale zuſammen nur den großen Haufen 
bilden, und daß jeder doch ein König für ſich fern will. 
Es mus aber dahin kommen, daß man zu jener Haffie 
{ben Beſcheidenheit ſich erbebr, die wie die griedifche 
Sfulptur der Nachwelt nur Kunftwerte binterläßt, aber 
nicht die Namen der Künftler, Leider ift es bis jest bei 
ung umgefehrt gewefen, Unfre Joͤcher, Meufel, Erfb 10. 
haben bunderttaufende von beutihen Ehriftitellernamen 
verzeichnet, deren Werte Niemand liest, nie wieder 
lefen wird. 

Dem guten Gedanfen bleibt fein Werth, unfre tbä« 
tigen Schriftfteler alle, wenige ganz ſchlechte ausgenom⸗ 
men, tragen zur allgemeinen Volksbildung bei, felbft der 
Irrtbum Märt auf, da er immer Widerſpruch findet, 
und wenn wir den unermeßlihen Apparat unfrer Lite—⸗ 
ratur ald eine Art von Baugeruͤſt betrachten, von weis 
chem aus der Volksgeiſt aufgebaut wird, fo ift nicht zu 
verfennen, daß das Merk ſich ſchon bedeutend gefördert 
bat. Nur müfen die Bauleute ſich nicht in bad Gerüft 
verlieben, nicht das Geruͤſt mit dem Bau feibft verwech⸗ 
feln und fi beſcheiden, daf, wenn der leztere ftehen 
bleibt, das erftere abgebrochen werben wird. 

Einzelnen mag es wehe thun, aber im Ganzen if 
es ein großer Fortfchritt, daß die Beit der Eitelkeit nicht 
mehr guͤnſtig iſt, daß fie viel mehr Kräfte benugt und 
abnuzt, ald ebrt und belohnt. Die Welt ift nicht für 
die Schriftiteller da, dieſe find vielmehr für bie 
Melt da. — 

Der vorliegende Herbfifatalog enthält 31753 Urtifel, 
darunter 62 Landcharten, 21 Muſikbücher, 149 fremde 
Kommiffiondartifel und 327 erft voraus verkündete Buͤ⸗ 
der, die noch nicht erfhienen find. Es bleiben alfo 
2616 eigentlihe Bücher, mworunter wir 411 Romane, 
48 Schaufpiele und 115 Bücher in lebenden audländifhen 
Sprachen finden, Die jedoch in deutſchem Verlag erſchie⸗ 
nen find, Um die GStatiftif des deutfhen Buchhandels 
überfihtliher zu machen, wäre zu wuͤnſchen, daß im 
Meßkatalog die fremden Kommiſſionsartikel befonbers 
verzeihnet würden. Ich habe immer viele Mühe, fie 
aus den deutfhen Verlagsbühern herauszuzäblen. Der 
Dfterfatalog enthielt 3272 Bücher, zu diefen jene 2616 
hinzugerechnet, ergibt fi der ganze Ertrag des Jahres 
von 5388 Büchern, alfo 587 weniger als der Ertrag des 
Jahres 1832. 

Betrachtet man den Inhalt des Kataloge, fo läßt 
ſich das ſteigende Uebergewicht der empirifhen und biftos 
riihen Miffenfhaften über bie ebemald mehr bervors 
tretende Spefulation und Poefie nicht verkennen. Bir 
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haben diefe Bemerkung fhon in den frühern Jahrgaͤngen 
gemadt. Geſchichte und Naturwiſſenſchaften herrſchen 
jezt neben der Politik vor. Hierin wird Außerordent— 
liches geleiſtet, während Theologie, Philoſophie nur noch 
wenige originelle Erfbeinungen barbieten, oder dem all: 
gemeinen Zuge bed Zeitgeifts in der Ueberhandnahme bes 
fritifhen und bifteriihen Unterſuchens, fo wie auch die 
poetifche Literatur im der Ucberbandnahme der hifterifchen 
Romane und Schaufpiele gefolgt find, 

Den tbeologifben Geift muß man jejt meiftens in 
den Zeitſchriften dieſes Fachs ſuchen, unter denen bie 
tbeologifhen Studien und Kritifen von Ullmann ſich bes 
fonderd auszeichnen. Außer einer fiebenten Sammlung 
von Schleiermacher'ſchen Predigten find es fat nur bis 
ſtoriſche Werke, die fih unter der Maffe der Erbauungss 
foriften und der eben fortvegetirenden Schulcheologie 
bemertlih machen, die Kortiegungen von Neanderd Ge: 
ſchichte der Pflanzung und Leitung der chriſtlichen Kirche, 
und von der ſehr davon verſchiedenen Kirchengeſchichte 
Katerkamps, die fünſte Auflage von Staͤudlins Kirchen⸗ 
geſchichte, ein kritifhes Merk Bretſchneiders über die 
Grundlage des evangelifhen Pierismus, eine kritiſch 
hiftoriihe Abhandlung Beigers über die Frage: mas 
dat Mohamed aus dem Judenthum entlehnt? Zwei fri: 
tifhe Herzensergiefungen des zornigen Greiſes Salat, 
dann einige neue Musgaben und Ueberſetzungen alter 
Werke, 3. B. der neunte Band der Ueberfeßung der Kirs 
&enväter (in Kempten), die Schriften ber h. Therefia, 
die nadgelaffenen Werke St, Martind, eine nene Auflage 
des Wegs zur Wahrheit von Zerftergen, der naͤchſt Ans 
gelus Sileſius einer der lieblihften nnd zarteften Kir: 
chendichter ift. 

@ine eigenthümliche Erſcheinung find die fi ver: 
mebrenden Schriften über das Geifterweien, angeregt 
durch Kerners berübmtes Werk über die Scherin von 
Prevorſt. Der Herbfilatalog enthalt zwei Werke über 
die Unfterblikeit, von Henrici und von Kerning, von 
dem leztern nod ein Schlüfel zur Geifterwelt, den Vers 
ſuch einer Antwort auf die Frage: „gibt es Gefpenfter?“, 
Simond Gefhichte des Glaubens an ein Hereinragen 
der Geifterwelt in bie unfrige, einen dritten Band von 
G. H. Schuberts Ultem und Neuem aus der Geſchichte 
der innern Seelenkunde, Richters Lehre von den Testen 
Dingen ie. 

Ueberhaupt fommen viele pivhologifhe Werke vor, 
von Birrmann, Orohmann, Herbart und Scheidler, 
‚eine Metapbofil der innern Natur von H. Schmied, ein 
Merk über die Lüge als Seelenkrankheit von Heinroth. 
Doch gebt neben dieſen mehr empirifhen Werfen auch 
die Spekulation nicht leer aus. Es find angekündigt die 
große Ausgabe der Hegelfhen Werke, eine britte Auf: 
lage von Herbarts Einleitung in die Philofophie, Franz 
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v. Baaders Vorleſungen uͤber ſpekulative Dogmatik und 
uͤber das Verhalten des Wiſſens zum Glauben, Koͤnigs⸗ 
felds Soſtem der analptiſchen Philoſophie, Müllers Ent: 
ſtehung der Welt aus Nichts, Ed. Schmidt über das 
Abſolute und Bedingte, Kuhn fchreibt ein. hiſteriſches 
und philoſophiſches MWerf ber Jalobi und feiner Zeit, 

Die politifhe Literatur ift, wie natürlich, jezt nicht 
arm, und die Theoretiker liefern fleifiger ald fonft ipes 
fulative Rechtsſpſteme, während die praftifhen Stauate: 
männer dad weite Feld der deutſchen Verfaffungen ful: 
tiviren. Zu den erjtern gebören diesmal Mebrings 
FKormalismus im der Lehre vom Staate, und Stahl! 
Philofopbie des Rechts; ſodann Diederihs Spftem der 
Staatswiſſenſchaften, Weitzels Geſchiote der Etaatd: 
wiffenfhaften, Maus Lehrbuch der politiſchen Oekonomie, 
Oberſt Guſtavſons (des vormaligen Königs von Schwe— 
den) Schrift über die unbeſchraͤnkte Preßfreiheit. Ein 
neues corpus juris canoniei iſt von Michter erſchienen, 
ferner eine zweite Auflage von Droſte-Hülshoffs Kir: 
chenrecht, und eine zehnte von Mafeldings Lehrbuch des- 
römiihen Rechts; endlich von Pölig die Fortfegung der 
eurepäiihen Verfaffungen. Ueber einzelne deutihe Ver: 
faflungen und Zandesangelegenheiten, namentlich face 
ſiſche, badifhe, wuͤrtembergiſche, beffiihe und bramı: 
ſchweigiſche findet ſich vieles, Als eine Merkwirdigteit 
muͤſſen des alten Turner Jahns Merle zum deutſchen 
Volksthum hervorgehoben werden, Cine nit uninterei: 
ſaute Epifode bilden die verfhiedenen Schriften über die 
Emancipation der Juden, angeregt vorzuglich durd eine 
Strift von Etredfuß, und am geiftreichiten beantwortet 
von dem befannten und gefdäzten Hiſtoriker der Juden, 
Jojt, und von dem fo flaren, gediegenen und Fraftvollen 
Vertbeidiger ihrer Rechte, Dr. Miefer in Hamburg, 
deifen Eharafter zu den ebrenmwertbeiten ber bdeutichen 
Literatur gebört, und deſſen vernünftige, zeitgemäße, 
gerehte und billige Anfihten über das Judenthum gewiß 
einft den Sieg davon tragen werden, Hierbei ift noch 
ein Wert von Ströger über bie Werfafung der Juden 
in Galligien anzufübren. 

Unter den auch diesmal wieder zahlreihen pädago: 
gifhen Schriften bemerfen wir eine bed Herrn von Wei: 
fenberg über die Bildung der gewerbtreibenden Klaffen, 
und eine neue Gpmnaftif von Werner, Wufgefalen it 
ung die Antiindigung einer dritten Auflage von „Al, 
von Soͤlls Abhandlung von der Unfhuld, oder wie 
vortreflih und glüdfelig der Stand der Unfchuld 
iſt. Vorziglih für Kinder und junge Leute auf dem 
Sande.“ Es hat und immer bedünfen wollen, es feu 
eben nicht fehr pädagogiih, den Kindern und jungen 
Leuten viel von ihrer Unfhuld vorzuſchwatzen, und die 
Unſchuld beſtehe uur in ihrer eignen Unkenntniß, im der 
Unbefangenheit, die von dem Baum der Erfenntniß nod 
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richt gegeſſen hat. Kinder, die immer von ihrer eignen 
Anſchuld bören, müſſen fie entweder verlieren, oder wer 
nigſtens eitel darauf werden, 


Das geſchichtliche Fach ift wieder das reichite. Hier ; 
preußifch: brandenburgifhe Geſchichte, eine Ueberſetzung 


für ift im den lezten amanzig Jahren mehr gefbehn, als 
in der ganzen frübern Seit feit Miederberftellung ber 
Wiſſenſchaften. Nicht nur find die früher fon befannten 
Perioden der Geihichte einer neuen burdgreifenden 
Kritik unterworfen worden, fondern man bet auch eine 
Menge bisber ganz dunkler Partbien aufgeklärt. Mag 
die Geſchichtſchreibung immer noch zurüͤckſtehn, fo bat 
doch die Geſchichtsforſchung gewiß eine feltne Durchbil⸗ 
dung und Ausbreitung erfahren in allen Richtungen. 
Wir bemerken diesmal ein neues Arie für rbeinifche 
Seſchichte (von Graf Reiſach und Linde), die Fertfegung 
des Archivo von Schloſſer und Bercht, Auszuͤge aus 
Stockholmer Handſchriften (die ſchwediſche Geſchichte bes 
treffend), Peer über alte ſemitiſche Inſchriften aus 
Argopten, Beiträge zur Landeskunde Oeſterreichs unter 
der End, Biancos Geſchichte der alten Univerfirat Köln, 
Blumers iter Italieum (Handſchriftenverzeichniſſe), Nap. 
vonis Bonapartes politiſche und militäriſche Betrachtun— 
gen über die Schweiz, Bopps Geſchichte des ſtaͤudiſchen 
Weſens im Großherzogthum Heſſen, Braunſchweigs Um— 
riſſe einer algemeinen Geſchichte der Voͤller, v. Buͤlows 
Beiträge zur neuen braunſchweigiſchen Geſchichte und 
Erinnerungen aus feinem Leben, v. Clauſewitz Feldzug 
in Italien von 1799, die Fortſetzung des corpus script. 
hist- Byzant., Dobrowsfis Stavin und Glagolivica (flas 
vifhe Wltertbiimer), Friedrichs II. eigenbändige Briefe 
an feinen Kämmerer Jredersdorf, der fehste Band ber 
bei Brocbaus ericheinenden Geſchichte der Staatsver: 
änderungen in Frankreich, die zweite mwohlfeilere Aus— 
gabe der osmaniſchen Geſchichte von 9. dv. Hammer, 
Havemannd Geſchichte der Kämpfe Frankreichs in Italien 
unter Karl VII,, Heffters Götterdienite auf Rhodus, 
Hermanns Mehemet Ali Paſcha, Huͤllmanns Staatéever⸗ 
faſſung der Israeliten, der 14te Vand der deutſchen 
Ueberſezung von Karamſins ruffiiher Geſchiote, Koleus 
Beiträge zur niederſächſiſchen Geſchichte, Liebuſch Sky- 
thika, v. Lindemanus Gefangenschaft in Rußland, der 
achte Band von Ludens deutfcher Geſchichte, Meidingers 
dentſche Vollsſtaͤmme und vergleichendes Wörterbuch der 
gothiſch-teutoniſchen Mimdarten, Memoiren eines deut: 
{ben Staatsmanns von 1788-1816, die Fortſetzung 
der ſaͤmmtlicen MWerfe von 306, v. Müller, Müllers 
Mitbrag, neuer Nelrolog der Deutſchen, die zweite Auf. 
lage der Ueberſeßung von ded Kardinal Paccas Denk 
wirdiskeiren, der dritte Band des Merfs von Preuß 
über Friedrich IL, Die zweite Huflage der intereſſanten 
Schrift Preußen und Franfreih, der dritte Band von 


Fr. v. Raumers Geſchichte Europas feit dem Ende des 
fünfzebnten Jahrhunderts, der zweite von Rehms Hank⸗ 
buch der Geſchichte des Mittelalterd, die Fortfegung 
ber 9ten Wuflage von Rottecks Weltgeſchichte, Steins 


der Schrift von Pidering über die indianiſchen Sprachen 
Amerilas, der fehste Band der Geſchichte Preußens von 
Meigt, der vierte und fünfte der mythelogiſchen Briefe 
von Voß, ber zweite der europaͤiſchen Staatengeſchichte 
von Wachsmuth, Wegelind Gefbichte ber Landſchaft Toge 
genburg, Wienbargd Holland in den Jahren 1831 und 
1832, Wolfs beiliger Phoferfrieg und bie Fortſetzungen 
» der befannten bitorifchen Tafhenbüder von v. KHormapr, 
Menzel und v. Naumer, 


Auch bie Pänders und MWölferfunde hat manden 
intereffanten Beitrag erhalten. Mir finden z. B. den 
dritten Band von Berggreus Meifen im Meorgenlande, 
die zweite Abtheilung der treffliben Belhreibung Roms 
von Partner ıc., vier neue Dieifen nad Nordamerika 
von Bromme, Duden, Klintbardt und Page, Bulwers 
geiftvolled Wert England und die Engländer, v. Bernd 
Bilder aus Griebenland, neue Auflagen von Ellrichs 
Ungarn wie fie find, von dem Handbuch fir Meifende 
in DOrfterreib von Groß, und von Hoffmanns Erde, 
Humboidts Meilen und Forfbungen von Macgilivrap, 
Jerrmanns Paris, Anglies Tirol, des Grafen v. Moltke 
Reife in Italien, Normannd Ungarn wie ed iſt, v. Pons 
tins Bemerkungen auf einer Meile durch Deutichland, 
maleriſche Meife durch das lombardifch:venetianiiche Kd« 
nigreih, Sommers Taſchenbuch, Weidinanns Darſtellun⸗ 
gen aus dem ſteperſchen Oberlande. 


Unter den naturwiſſenſchaftlichen Werken moͤgen hier 
erwähnt werden wieder eine Ueberſetzung und ein Audzug 
der Chemie von Berzelius, Bemfter über Newton und 
feine Entderungen, Cuvierd Thierreich überf, von Voigt, 
Eſchholtz zoologiſcher Atlas zu Kogebues zweiter Reiſe, 
eine zweite Auflage der populären Sterntunde von 
Fried, Galld volftäindige Geiſteskunde (Drganologie), 
das Innre der Erde von Gegened, die Arachniden von 
Hahn, die fünfte Auflage von Hahnemanus Organen, 
Idelers Unterfuhungen über den Kagel, die zweite 
Auflage von Kaſtners Grundzuͤgen der Phoſik und Che 
mie, Dpvenbeimer über den Zufand der Heillunde und 
die Kranfbeiten in der Türkei, endlich die beiden großen 
populären Naturgeſchichten von Dfen und von den Hei— 
delberger Naturſorſchern. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Die Leipziger Büchermesse, Michaelis 1833. 
GBeſchluß.) 


Zur Literargeſchichte erhalten wir Briefwechſel zwi: 
ſchen Goethe und Klopſtock, Goethe und Zelter, Heinrich 
Voß und Jean Paul, Jean Paul und Otto, die Fort: 
feßungen der Geſchichte der Poefie von Roſenkranz und 
des Handbuchs der abendländifhen Literatur von Genthe, 
Huber über die nenromantifhe Poefie in Frankreich, 
Wolf über die Leitungen der Franzofen für Herausgabe 
ihrer National: Heldengedichte. 


Geſammtausgaben werden fortgefest von den Werfen 
Goethes, Porters, eine nene wird veranftaltet von Theo 
dor Körners Merken, dann drei Weberfeßungen von 
VBulwers Merken. Unter den Ausgaben älterer Did: 
fungen bemerfen wir Altdeutſche Dichtungen von Meyer 
und Mooper, Hartmann von Aues Iwein, herausge— 
geben von Beneke und Lahmann, Hugo von Trimbergs 
MRenner, Reinhard Fuchs von Jak. Grimm, dann Ueber: 
feßungen von Byrons hebräifhen Gefängen, der Pufiade 
des Camoens von Donner; bed älteften perfifhen Gedichte 
(Bamit und Afra) von I. v. Hammer, des chineſiſchen 
Schi⸗ King von Müdert, der Eroberung von Granada 
bed Graziani von Winterling, Janins Anfichten der Zeit 


und des Lebens von Lewald, Jaͤniſch Nordlicht ober 
Proben neurnffiiher Poefie, des Niemczewicz geſchichtliche 
Gefänge der Polen, und eine neue Shaleſpeare-Ueber— 
ſetzung von Schneider. Neue Driginalien. der einheimi: 
{hen Poefie find diesmal fparfam, wenn man bie vie 
len Romane und Novellen der bekannten Unterhaltungs 
fhriftfteller nicht dazu rechnen mil. Bon Gutzkows in= 
diſchem Noman Maha⸗-Guru läßt ſich viel Schönes er: 
warten. Cine eilfte Fahrt der. Hammelburger Reife 
wird nicht weniger geiftreich feun, ald bie frübern, Die 
Fortfeßung der lieblihen bayeriſchen Gebirgslieder- von 
Neureuther werben jedem Freund der Lorxik und Mufit 
willtommen ſeyn. Die Vorzige des diegjahrigen Mus: 
ſenalmanachs haben mir fhon gepriefen. Sonſt ift ung 
in dem Gebiet, dad unfre Großväter fo poffierlid das 
der ſchoͤnen Wiſſenſchaften nannten, nichts aufgefallen, 
außer den Blutstropfen bes erilirten Harro Harring, 
und das viele Gerede und Gethue mit dem Edenfteber 
Nante in Berlin, der den Humor darin zu fuchen fheint, 
in der Geſchichte der lomiſchen Literatur eine traurige 
Molle zu ſpielen. 





Waturwissenschaften. 
Bortfegung.) 


412) Taſchenbuch der Edelfteinfunde. Für Mines 
ralogen, Techniker, Küuftler und Liebhaber. Von 
Dr, 3. R. Blum. Stuttgart, Hoffmann, 1832. 


Durch die neuern Entdeinugen in: der Chemie und 
Mineralogie hat auch die Edelfteinkunde eine große Um: 
wandlung erlitten. Die Steine haben gang andre Ein: 
theilungen erhalten; viele, die man für fehr verſchieden 
bielt, find auf eine Gattung reduzirt, und andere aus— 
sefhieden, nod andre neu eutdedt worden. Die vor: 
diegende neuefte Weberfiht iſt nicht nur für Techniker 
und Käufer fehr belehrend, fondern liest ſich auch für 
dem bloßen Liebhaber fehr angenehm. Die Einbildungs: 
fraft beſchaͤftigt fih gern mit diefen bunten Blüthen 
der Erde und erfreut fih an ihrer Schönheit und an 
mander ihrer überrafchenben Eigenheiten, auch wenn bad 
Intereſſe des Vefiges nicht dabei ind Spiel kommt. 
Weberdies hat der Verfarfer nicht verfehlt, eine Geſchichte 
der Edelſteinkunde und vieles von dem an bie Steine 
gefnüpften Aberglauben, von ihrer fumbolifhen Bedeu: 
tung, von beionderd merkwürdigen Eremplaren ıc. in 
fein Werk aufzunehmen. Wir wollen zwanglod Einiges 
daraus mittbeilen. 

- Belannt ift, daß das Bruftbilb bee jüdifchen Dber: 
prieſters zwölf große Edelfteine enthielt, melde die zwölf 
Stämme Ieraeld bezeichneten, wahrfheinlih von ben 
Negvptern entlehnt waren und zugleich die Monate und 
Thierzeichen- andenteten. Dagegen ift es merkwürdig, 
Daß fi bei Homer noch feine Spur von Edelfteinen fin: 
det, obgleich er oft von Bold und Schäben redet. 

Von jenen zwölf juͤdiſchen Edelfteinen bedeutet der 
erite, ein Karneol, den Ruben als den aͤlteſten der zwölf 
Söhne Jakobs, und zugleih den Monat Auguſt. Da: 
gegen bedeutet der zweite, ein Topas, ben Simeon und 
. zugleich den November. Die Reihe der Monate ftimmt 
daher nicht ganz mit der ber Söhne Jakobs überein. 
Sie war folgende: 


Januar — Hyazinth 

Februar — Amethypſt 

Maͤrz — Jaspis 

April — Saphir 

Mai — Agat (Smaragd) 
Juni — Smaragd (Agat 
Juli — Onyr (Karneol) 
Auguſt — Karneol (Sardonpr) 


September — Chryſolith 

Sttober — Berpll (Aquamarin) 
November — Topas 

December — Rubin (Türfis), 
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Die in Parentbefe genannten Steine wurden nad 
abweichenden Anfihten den erfigenannten untergefhoben. 
In der hriftlihen Zeit begeichnete man mit den altjüdis 
fhen Steinen ftatt der Söhne Jakobs bie zwölf Mpoftel. 

Die Kunft, Edelfteine vertieft zu fhneiden, ik 
älter, als die, erhaben zu arbeiten. Beide kannten ſchon 
die Alten, fo wie es bdiefelben auch ſchon in der Kunft, 
falfhe Edelfteine zu machen, ziemlich weit gebracht hat⸗ 
ten. Dagegen ift die Kunft, Ebelfteine zu ſchleifen, 
viel jünger, und erft 1456 wurde ber erfte Diamant ge 
ſchliffen. 

Die Univerſalprobe aͤchter Edelſteine iſt ihre Haͤrte; 
naͤchſtdem vorzuͤglich ihre Kälte und ihre Elektricität. 
Sie am Licht zu erkennen, erfordert fhon ein geübtes Auge, 
ihre Karbe aber ift am triglichiten, da die verfchiedenften 
Edelfteine von der gleichen Farbe find und durch Kunfk 
oft fchönere Farben erzielt werden, als fie die Natur 
bervorbringt. Abgeſehn von befondern Merkmalen ein: 
zeluer Ebdelfteine, einer eigenthuͤmlichen Art von Lichte 
brechung ic., woburd fie ausnahmsweiſe leicht unterſchie⸗ 
den werden koͤnnen, find nur die drei erſtgenannten Pros 
ben in allen Fallen unträglid. Was die Härte betrifft, 
fo weiß man jezt ganz genau, wie der Grad.der Härte 
bei den verfhiebnen Edeljteingattungen vom Diemant an 
abnimmt, und man bat eine vollfommene Stala von der 
erften bis zur lezten. Auch die Kälte ift ein ſicheres 
Zeihen. Der aͤchte Edelftein iſt immer älter ald ber 
falfhe, wird fpäter warm und ift, wenn man ihn ans 
baucht, plöglich wieder. rein, während der falſche den 
Hauch länger ſichtbar läßt. Endlid zeigen die meiften 
Edelfteine, wenn fie gerieben werben, noch nah 6 — 52 
Stunden Eleftricität, während die ihnen nachgemachten 
Glasflüſſe die Eleftricität fchon in ber erften Stunde 
verlieren. Bei einigen Ebelfteinen ift die Schwere ein 
Unterfheidungszeihen, doch nicht bei allen. 

Der Verfaffer gibt die verſchiednen Arten, mie bie 
Verfälfhung ber Steine bewirkt wird, genau am. 
Man gibt Bergfriftale und andre fchlehte Steine fir 
edlere aud, man verfertigt aus Glasflüffen falſche Steine 
aller Urt, man hilft ſchlechten Steingn durch Folie, durch 
Brennen nad Ic. 

Aus der audführlihen Schilderung ber einzelnen 
Ebelfteinarten (Findungsort, natürlihe Beſchaffenheit, 
Kennzeihen, Behandlungsweife, Gebrauh und Werth) 
heben wir nur eine Leberfiht der merkwuͤrdigſten Edel 
ftein: Eremplare bervor, 

Zu den durch ihre Größe audgegeihneten Diamanten 
gehören unter anderen folgende: 1) Der des großen Mo: 
guld. Nah Tavernier fol er 279%, Karat ſchwer, und 
6 Millionen Gulden werth fern. Er ift ald Üofette 
geihnitten, und, bis auf einen Heinen Eisfleden am 
Umfange des Steined, vollommen waſſerhell. 3) Der 

- » 
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MRajah von Mattan auf Borneo befizt einen Diamant von 
367 Karat. Er ift auf dieſer Intel gefunden, eiförmig, 
mit einer Hoͤhlung in der Näbe des dünneren Endes und 
vom erſten Waſſer. 3) Im Schatze zu Rio de Janeiro 
befindet fih ein Diamant von 138% Karat an Gewicht, 
Er wurde um dad Jahr 1771 in Rio Abaité von drei 
verbannten Verbrechern gefunden, von biefen ber Regle⸗ 
zung ausgeliefert, und jene dafür begnadigt. 4) Nach 
verfhiedenen Nachrichten fol ſich im Schage des Könige 
von Portugal der größte aller bis jezt befannten Diaman- 


ten befinden; er foll bie Größe eines Huͤhnereis haben, 


41630 Karat wiegen, und von englifhen und bolländifhen 
Juweliren auf 57 Millionen Pfd. Sterl. geſchäzt worden 
fepn. 5) Der, welcher am kaiſerlich ruffiihen Eccpter 
fi befinder, ift 779 Gran oder 199%, Karat ſchwer, 
vom erjten Waſſer, nicht ganz rund, fondern ſclecht 
indiſch, poramidenförmig gefchliffen, und bat im Durd- 
meſſer 1 Zoll 5 Linien, in ber Höhe 10 Linien. Die 
Kaiferin Katharina fol ihn für 2,250,000 Livres und 
400,000 8, Leibreute gefauft haben; aber er ift bedeutend 
mehr werth. 6) Am öfterreihifhen Schake befindet ſich 
‚einer von 139%, Karat; er ift ſchoͤn und gut geformt, 
aber er fpielt etwas ins Gelbliche. Sein Werth wird auf 
109,250 Guineen angegeben, Hier fol noch ein anderer 
Diamant ſeyn, wenn ed nicht ber eben erwähnte ift, 
welder früher im Beſitze Karls des Kübnen von Bur: 
gund war. Diefer Fürft verlor in der Schlacht bei Granfon 
feine Artillerie, fein Lager und feinen Schaß, worunter 
der größte Diamant war, der, damals in Europa fi bes 
fand, Von einem Schweizerfoldaten,: der ihn erbeutet, 
und einem Priefter um eine firone verhandelt haben fol, 
kam er zulezt, nahdem er fiets im Preife fteigend, meh? 
rere Beſitzer gewechfelt hatte, an Papft Julius II., ber 
ihn für 20,000 Dufaten erfaufte. 7) Die Krone Frank: 
reichd befizt zwei große Diamanten, den Megent und den 
Sanch. Erſterer wiegt 156%, Karat, ift vom erften 
Maler, ohne Fehler und brillantirt. Er foll roh 410 
Karat ſchwer geweien fepn, und zwei Fahre Arbeit geko— 
ſtet haben. Der Regent, Herzog von Orleans, Taufte 
benfelben von dem Engländer Pitt für die Summe von 
2,250,000 Livres; er fol Aber 6 Millionen Franken 
werth ſeyn. Der andere Diamant, Sancp genannt, wiegt 
4106 Karat, ift birnförmig, ald doppelte Mofette geſchlif— 
fen, und wurde für 600,000 Livres gelauft. 8) Der 
beiden Diamanten bed Schachs von Verfien wurde ſchon 
erwähnt, 9) Im türkifhen Schaße follen fidy zwei Dia: 
‚manten befinden, von 84 und 4137 Karat an Gewicht. 
Lezterer wird auf 80,000 Dufaten geſchaͤzt. 10) 1780 
wurde in Brafiiien ein Diamant von 72 Karat 3%, Grän 
und 1805 einer von 70 Karat gefunden. Beide befinden 
fih im Schage zu Mio de Janeiro, Zu Anfang dieſes 
Zahrhunderts machte der Diamant des Hofrath Beireis 


in Helmftädt Aufſehen. Goethe ſah ibn 1805 bei dems 
felben, und gibt intereffante Nachricht darüber (Tag: 
und Jahreshefte, ald Ergänzung meiner fonftigen De: 
fenntniffe. Deſſen Werke, zıfter Bd. Tübingen 1850. 
©. 233), wornach ed feinem Sweifel unterliegt, dab es 
ein Bergkriftall geweien fen. Der angeblihe Diamant - 
hatte die Größe eines mäßigen Gaͤnſeeis, war vollfoms 
men Far und durchfichtig, aber ohne Spur, dab daran - 
geihliffen worden war, Der Befiger ließ ihn nicht gerne 
aus der Hand, Mach deſſen Zode wurde er vergeblich 
gefucht, : 

Tavernier befhreibt 2 Mubine, die der König von 
Viſapur befeffen haben fol, wovon der eine 50%, Karat, 
ber andere 17", Karat wog. Erfterer wurde auf 60,000, 
der andere auf 73,550 Franken geſchaͤzt. Die engliſche 
Geſandtſchaft, welche nad Ava geſchickt wurde, ſah einen 
951 Karat ſchweren, blauen Saphir, der aber nicht ganz 
fehlerlos war. In der Krone der Kaiſerin Katbarine 
von Rußland fol fi ein orientaliſcher Mubin von der 
Größe eines Zaubeneid befunden baben, der größte, wel: 
hen man bis dahin kannte (Memoires du regne de 
Catherine, imper. de Russie, Amsterdam 1729.) 

Im Termo von Minad Novas wurtde ein grüner 
Ehrpfoberull gefunden, ber größte, welchen man bis jezt 
fennt, und welcher fedzehn Pfund wiegt, Er befindet 
fih im Schatze zu Rio de Janeiro, 

Nah Tavernier befand fih im Schatze des Groß— 
Moguls ein achteckig gefchliffener Zopas von 1575, Ka: 
rat Schwere. Er foll für 67,875 Rthlr. augekapft wor: 
den feon. Herr v. Eſchwege führt einen Topastriftall 
an, welder 10 Zoll Länge und 4 Zoll im Durchmeſſer 
hatte, aber unrein war, 

In Veru wurde ein Smaragd, der die Größe eined 
Straußeneid gehabt haben fol, von den wilden Bes 
wohnern ald Gottheit verehrt. Der Sultan Dude, in 
Oſtindien, fell dem König von England unter andern 
Geſchenken einen Smaragd von der Gröfe eines mittel: 
mäßigen Hübnereis gefendet haben, Im der kaiſerlichen 
Schatztammer zu Wien fol fi ein Smaragd befinden 
von 2205 Karat Schwere. Sein Werth wird auf 300,000 _ 
Kronen gefhäjt. Die Memoires du regne de Catherine, _ 
de Russie (Amſterd. 1729.) erwähnen eines KHühnerei 
grofen Smaragdes, welher fih in der Krone diefer Kai: 
ferin befunden habe, Das heilige Haus zu Loretto beſaß 
bie prachtoolliten Drufen von Smaragd» Kriftall. 

Zu Wien befand fih früher in der Sammlung des 
Mineralien: Händlerd Weiß ein brillantirter Berpll von 
595 Karat Schwere. Im Jahr 1811 wurde in der Nähe 
bed Diamant: Diftriftd, im Ribarao das Americanas in 
Brafilien erit ein Aquamarin von 15 und bald darauf 
einer von 4 Pfund gefunden, 1825 wurde in Yondon ein 
abgerundeter, brafilianifher, edler Beryll von fehr 
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fhöner Farbe, 4 Pfund miegend, gezeigt, für melden 
man bie Summe von 600 Pund Sterlinge forderte, 
Mama erwähnt einen Veroll, der 7 Boll lang und 9 Li— 
nien did war, dabei durchſichtig, rein und fehlerfrei, 


Der Kunſthaͤndler G. Maffaeli zu Mom fol im 
Beſitz des größten und fhönften Bergkriſtalls ſeyn, der 
360 Pfund ſchwer if. Aus irifirendem Quarz befindet 
fib ein Eandelaber in der Kammer ber Bronze bed 
Vatikans. 


1819 ward vielleicht bie größte Afnethnftdeufe, melde 
man je geieben, nah London gebracht, Ihre Länge bes 
trägt zwei Fuß, ihre Breite 12 Zoll. Sie enthält die 
präctigiten Kriftalle, it vom fchöuften Violett und wiegt 
450 Pfund. Das Zollamt nahm fie in Beſchlag, da ber 
. Eigentbimer, um bie Gingangegebübren zu eriparen, 
deſſen Werth nur auf 65 Pf. St. angegeben batte, 

Der Marquid de Dree befaß eine fehr ſchoͤne Vaſe 
von Mofenquarz, fie war 9 Zoll hoch und hatte 2 Zoll 
im Durchmeſſer. 

In der Failerlihen Schaklammer zu Wien befindet 
fib eine 5 Zell lange treflide Schaale von gelblihbraus 
nem Katzenauge. 

9m Museo Kircheriano ift eine Camee aus Gar: 
donyr, bad Porträt des berühmten Pater Fontanarofa 
vorftellend, wo das Gefiht weiß, ber Grund, die Kaputze 
und der Mantel (bwärzlih find, fo dap man in ihm 
deutlih den Dominikaner erfeunt. 

Eine fehr fhöne und große Dmprplatte befindet fich 
zu Dresden im grinen Gewölbe, Die bebeutendite ift 
5 Zoll breit, und noch etwas länger, und wird auf 
44,000 Thaler gefchäzt. Mehrere der fhönften geſchnit⸗ 
tenen, antifen DOnpre befinden ſich im Failerliben Ka- 
binette zu Wien, mworunter die Apotheofe ded Auguſtus 
40 Linien breit und 6 hoch, mit zwanzig ber verfcie: 
benften Figuren, Kaiſer Rudolph Faufte diefes Meifter: 
werk fir 15,000 Dufaten in Frankfurt a. M. Uns 
Achat befteht die berühmte Gamee ber Bibliotheca vati- 
cana , welche Drtavianus Auguſtus vorftellt. 

Im koͤniglichen Schloß zu Potsdam befinden fih 2 
Tifhe, beren Platten 3 Fuß lang, 2 Fuß breit und 
2 Zoll did, aus Chrpfopras beftchen. 

Im kaiſerlichen Mineralien: Kabinette zu Wien ber 
finden fih die ausgezeichnetſten Eremplare von edlem 
Opal; unter diefen zeichnet ſich aber vorzüglich ein Stud 
aus, bad größte, welches man big jest kenut. Es ift 
4%, Wiener Zoll lang, 2%, did, und wiegt 54 Loth. 
Diefer Opal wurde in ben fiebenziger Jahren bed vori: 
gen Zahrhunderts in den DOpalgruben von Cjernewicza 
gefunden, und nah Wien gebracht. Bei dem pracht⸗ 
vollſten Farbenſpiel und der feltenften Meinbeit ift er 


beinahe ganz ohne Bergart, Der Werth dieſes Stuͤcks 
ift nicht leicht zu beftimmen, und einige barum befrag’e 
Iumelirer und Edelſteinkenner weigerten fi felbit, auch 
nur eine aprorimative Meußerung abzulegen. Doch fol 
einft ein Amſterdamer Zube und Juwelenhaͤndler eine 
halbe Million Gulden baarer Münze dafür geboten 
haben, ein Preis, ber nah Maaßſtab der Verkaufs— 
ſumme Eleinerer Dpale, und nah Maafgabe ber ges» 
wöhnliden Schäßungsmeife der Juwelirer nicht zu hoch 
wäre. 


Dad Mineralien» Kabinet der Univerfität Bonn ber 
fist ein ſehr ſchoͤnes Stud Feueropal. Es hat. ungefähr 
die Größe einer mittelmäßigen Fauſt. 


Zwei Labradore, welche alle bieber befannten an 
Größe übertreffen, wurden von Mitgliedern der mine⸗ 
ralogifhen Gefelfhaft in St. Petersburg bei Tsarskos- 
Selo, am Ufer der Pulfovfa, gefunden. Der eine if 
2%, Arſchinen lang, 4 Arſchine 11 Werfchod breit, und 
1 Arſchine 3 Werſchock die, und wiegt etma 250 Pud 
(1 Pub = 49 Pfund); der: andere 4 Arfhine 11 Wer 
fhod lang, 1 Arſchine 6 Werſchock breit, und 11 Werihod 
die, Den größten Labrador, welchen man bisher kannte, 
fand 1815 der Alademiler Ozeretkoweky auf bem Kirde 
bofe von Woltoft. Er befindet fih in dem Muſeum ber 
Alademie bee Wilfenfhaften. 


Im Mufeum der Faiferlichen Akademie zu Meilen 
befindet jih ein Türkis von mehr als 3 Bol Länge und 
einem Zol Breite, Ein Yumwelenbändler zu Moskau fol 
einen zwei Zoll großen, herzfoͤrmig gefhnittenen Türkis 
befeffen baben, welcher ehedem dem Shah Nadir als 
Amulet diente, und mit goldener Schrift einen Spruch 
des Koran trug, wofür er 5000 Rubel forderte. 


Vom Malachit fol in dem Kabinet des Dr. Gutbrie 
zu Petersburg fib dad ſchoͤnſte Stud befunden haben; 
ed war 32 Zoll lang, 17 breit-und 2 Zol did, und 
wurde auf 20,000 Franken gefcäzt. 


Auf dem grünen Thor in der Kunftlammer zu 
Danzig follen außerordentlibe Seltenheiten von Bern⸗ 
ftein fi) befinden, Ein 15 Pfund ſchweres Stud Bernſtein 
wird zu Berlin aufbewahrt. An ber Hüfte der Providenz ⸗ 
Infel wurde 1822 durch einen Mateofen eine Bernſtein⸗ 
malfe von fo beträctlicher Größe gefunden, daß fie zu⸗ 
fegt dem ungebeuern Preis von 2500 Pf. Sterl. galt. 
Die Kolberger. follen 1576 dem Kaiſer Rudolph II. ein 
Stuͤck Bernitein, welches 41 Pfund wog, nad Prag zum 
Geſcheuk überfendet haben. 


(Die Bortfegung folgt.) 
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13) Naturgefhichte der drei Reihe. Zur allge 
meinen Belchrung bearbeitet von G. W. Bis 
(hoff, 3. 8. Blum, 9 ©. Bronn, 8. €. v. 
Leonhard und F. S. Keudart, akad. Lehrern zu 
Heidelberg. Mit Abbildungen. Erfte bis neunte 
Lieferung. Stuttgart, Schweizerbart, 1832, 33. 

414) Allgemeine Naturgefchichte für alle Stände 
von Hofrath Ofen. Mit Abbildungen, Erfte bis 
fechete Lieferung. Etuttgart, Hoffmann, 1833. 

Beide Werke haben den Zweck, bem größern Publi: 
fum ein gemeinverftändlihes und zugleih umfaflendes 

Lehrbuch der gefammten Naturgefhichte in die Hand zu 

geben, populärer und gedrängter als die großen und ges 

lebrten Epezialgefhichten der einzelnen Naturreiche oder 

Gattungen, aber auch ausführliher als die bisherigen 

Handbüͤcher der Naturgefhichte, und vorzüglich reichhal: 

tiger dur Aufnahme der ſtets ſich mehrenden neuen 

Entdetungen, melde die Altern Lehrbücher noch nicht 

fannten. 

Beide Werke verfolgen biefen Ime auf verſchiednen 

Wegen. Die Heidelberger Naturforfher find, wie man 


zu fagen pflegt, derbe, tuͤchtige Empiriker, die nur auf 
treue Auffaſſung und Beſchreibung der einzelnen Naturs 
gegenftände ausgehn; Dfen dagegen ift zugleih Natur: 
philofoph, der bad Einzelne ftetd auf dad Ganze ber 
Natur bezieht. Somohl bie Heidelberger ald Oken haben 
einen gefeierten Namen und große MVerdienfte, und wenn 
fie verfchiedene Wege gehn, fo entſpricht dies der allge: 
meinen Divergenz, die wir überhaupt in der Naturfor: 
(dung ber älteften wie der neueften Zeit wahrnehmen, 
Es muß immer Leute geben, melde die Natur im Ein: 
zelnen, und andre, bie fie im Ganzen ftudiren. Eins 
erfordert dad andre, Die Empirifer geben ſich oft einem 
geiftlofen Befhreiben einzelner Dinge hin, die dad‘ Ge: 
daͤchtniß uͤberladen und Feine Weberficht, feinen Totalblick 
zulaffen; fie werden auch oft, indem fie nur engberzig auf 
ein Naturreih fehm, ohne die andern darhit zu vergleis 
en, zu ganz falfchen Folgerungen und Erflärungdarten 
verleitet. Darum ift die Naturphllofophie dringend 
notbwendig, welche durch Mergleihung ein Naturreich 
durch bad andre erflärt, aus ihrem Bufammenbange, 
aus ihrem Jneinanbergreifen, aus ber Korrefpondenz 
ihrer Reiben, aus gemwiffen ihnen allen gemeinfdyaftlichen: 
Gefehen dad Einzelne noch fchärfer dharalterifirt, als es 
ohne diefe Vergleichung möglih wäre, und zugleich das 
Ganze der Natur zur Weberfiht bringt. Es gemigt 
3: B. nicht die bloße Mineralogie, um durch Beihreibung 
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des Salzes, deffen Urfprung und Wefen zu erflären. Dazu ' 


muß man auch die phofifche Aftronomie, die Phyſik und 
Chemie berbeiziehn. Ich Fenne ein fehr berühmtes Lehr: 
buch der Mineralogie, worin das Meerſalz aud ber Auf: 
löfung unter dem Meer verborgner Steinfalzlager abge: 
leitet ift; und doch kann ed wegen feiner gleihmäßigen 
Vertbeilung und befondern Beichaffenheit nur Folge eines 
kosmiſchen Cinfluffes ſeyn und bie Lehre von den Wir: 
kungen der Sonne gibt darüber allein Aufſchluß. 

Es ift aber eben fo gewiß, daß die Philofophen oft 
über dem Ganzen das Einzelne vergeffen, und zu begies 
tig, bad Ganze zu erflären, auf ungenügende Erfahruns 
gen oder bloße Vermuthungen ein falſches Spitem bauen. 
Dann find wieder die Empiriker unentbehrlich, bie durch 
treue und forgfältige Prüfung bes Einzelnen jenen fals 
fhen Spftemen ihre Unbaltbarfeit nachweiſen. Wie in 
dem fo eben angeführten Beifpiel der Empiriker mit 
feiner willkuͤhrlichen Hppothefe von Urfprung des Meer: 
falzes durch den Philofophen widerlegt wurde, fo ift mir, 
‚gerade umgelehrt, aud wieder ein Beifpiel befannt, daß 
eine gute Anzahl Naturpbilofophen durch eine einfache 
mineralogifhe Erfahrung widerlegt wurden. Man, weiß, 
dad die Philofopben gemerteifert haben, auf die will: 
führlige Annahme einer Veränderung ber Erbare allerlei 
Hyppotheſen in Betreff der Sündflutb, ber foffilien 
Thiere und Pflanzen, ded Untergangs der Juſel Atlans 
tie, eines großen Flimatifhen Wechſels, eines Umtaus 
ſches des Kontinents und Waſſers ic. zu gründen, Uber 
alle dieſe Hppothefen find durch bie einfache mineralos 
giſche Erfahrung widerlegt, daß die Metalle im Innern 
ber Erde eine beftimmte Lage gegen bie Pole haben, daß 
fie ſich nah ben Zonen gruppiren. Da nun wenigftend 
die großen ‚Metalle Lager, z. B. das morbifhe Eifen, 
ganz gewiß fo alt ald die Erbe felbft iſt, fo folgt daraus, 
baf ſich auch die Erbare nicht verändert haben kann. Ich 
wild noch ein Beifpiel anführen. Wie viele Hppothefen 
find nicht auf Newtons Gravitationdlehre gebaut wor: 
ben, fofern man die Bewegung der Planeten um bie 
Sonne mit ber Lichtempfänglihkeit, und bie fie alle 
regierende Schwerkraft ber Sonne mit ihrer Lichtkraft 
ibentificirte. Aber alle dieſe, in unſern fämmtlichen 
Naturpbilophien ſich wiederholenden und nur mehr 
oder weniger mobificirten Hypotheſen fallen in Nichts 
zufammen, feitbem ed eine aftronomifche Erfahrung ift, 
daß Sonnen, bie beide gleiche Lichtkraft haben, ſich auch 
um einander bewegen (die Doppelfterne). Zu gefhweigen 
fo mander philoſophiſchen Hppothefe, die auf ben Mag: 
wetidmus, die @lektricität und bie chemiſchen Uritoffe 
gegründet worden find, bevor man biefe Elementarkräfte 
und Stoffe durch empiriſchen Fleiß näher kennen lernte, 

Aus diefen Beifpielen wird man erkennen, wie 
nothwendig die aufd Einzelne gehende Empirie und bie, 


immer durch Wergleihung bed Einzelnen das Ganze 
vermittelnde Philofophie fih einamder ergänzen muͤſſen. 
Und darum iſt ed tadelnswerth, das fi Leudart in der 
Einleitung ber Heidelberger Naturgeſchichte fo feindfelig 
gegen die Naturpbilgfophie erklärt, während Dfen weit 
gerechter gegen die Empirie ift, die er nicht zu bejels 
tigen, fondern deren Erfahrungen er nur durch die Phis 
fofophie, (bei ihm nicht anders als vergleihende Ana« 
tomie ber ganzen Natur) zu fihten und in Einklang zu 
bringen fucht. 


Das Heidelberger Werk enthält in den vorliegenden 
eriten Lieferungen außer der allgemeinen theotetiich: ges 
fhihtlihen Einleitung Leuckarts in einer, Bi 
ſchoffs Botanik in zwei, Blums Dryftognefie in 
vier, ©. Leonhards Geologie und Geoguoſie in 
zwei Pieferungen. Die Botanik iſt noch nicht vollendet, 
aber in ihrem eriten die eingelnen Pflanze norgane beſchrei⸗ 
benden und bie Pflanzenpbuffologie enthaltenden Theile fo 
reichhaltig als Flar, und erwedt für diefe ſchoͤne Wiſſen⸗ 
ſchaft das waͤrmſte Intereſſe. Selbſt ein berühmter Bo⸗ 
taniker hat der Verfaſſer auch alle neuen Erfahrungen 
und Vermuthungen andrer Koryphaͤen ſeines Fachs Über 
bie fo geheimnißvolle Lehre des Pflanzenlebens benuzt, 
und dem Lefer Kenutmiffe mitgetheilt, bie fib derſelbe 
fonft nur durch die Anſchaffung foftbarer Werke Hätte 
aneignen koͤnnen. Wir werden auf biefen intereffauten 
Gegenftand bei Betrahtung ded großen Werls von Cam 
dolle zuridfommen, 


Blums DOrpftognofie (Kenntniß der einzelnen Bo 
ftandtheile des Erbförpers oder eigentlihe Mineralogie) 
enthält zuerft eine Aufzählung aller möglichen mineralos 
giſchen Kennzeichen (Kriftallifation, Dichtigkeit, Rice 
tung, Durchſichtigkeit, Farbe, Elektricitaͤt, Magnetis⸗ 
mus, chemiſche Beſchaffenheit), und geht dann auf die 


Klaſſifikation über, indem fie ohne einen Ueberblick üser 


dad Ganze des Mineralreihs, ſogleich jeded einzelne 
Mineral, wie ed in der Schahtel auf Baumwolle vor 
ihm’ liegt, beſchreibt. Hier verwirrt fih der Blick, das 
Gedaͤchtniß kann fo viel Namen nicht faſſen. Doc ber 
Mann vom Fach wird biefed forgfältige Regiſter ber 
Mineralien zum Nachſchlagen fehr nıglic finden. Jede 
abweihende Sriftallifationsform iſt in Holzſchnitt neben 
dem Text anihaulih gemaht, fo wie überhaupt die 
äußere Ausſtattung bed Buchs nichts zu wuͤnſchen übrig 
läßt. * 
Bon Leonhards Geologie und Geognoſſe dient zur 
nothwendigen Ergänzung bed vorigen Werks, indem fie 
die Konftruftion und Phofiognomie ber Gebirge und 
Erdfhihten im Ganzen betrachtet. Hierbei leiften be: 
fonderd die zablreihen Abbildungen, welche Gebirgs 
durchſchuitte und Eutblößungen der Erdſchichten baritellen, 
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bem Leſer großen Nuten. 
Vullaniſt. — 

In bee Naturgeihichte von Dfen fpribt und ber 
Gare, tiefe, durchans fonfeguente, darum die unendliche 
Mannichfaltigkeit der Natur wie mit einem Talieman 
leicht beberrihende Geiſt dieſes großen Denkers und 
Forſchers auf erfreulihe Weile an. Schon in frübern 
Blättern haben wir ber fein Epftem gefproden. Es 
bleibt fih immer gleih. Hier, wo ibm mehr Raum ge 
flattet ift, gebt er fehr ind Detail, obne je das Ganze 
aus bem Auge zu verlieren. Die vorliegenden Lieferun—⸗ 
"gen enthalten dad Kpierreih, dad Dfen feinem Weſen, 
nad ald ein einziges großes, mur in der Erfheinung in 
viele Thierarten zerfallenes Thier betrachtet. Alle dieſe 
Thierarten entſtehn blos dadurch, das fede nur ein Theil 
des idealen Urtbiers ift, das jede nur das eine oder andre 
- Organ vorzugsweife entwidelt hat, und andre niet, Zuerſt 
behandelt daher ber Verfaſſer die thieriſchen Veſtand⸗ 
theile, Eigenſchaften und Organe überhaupt, und verfolgt 
jebe biefer. Eigenſchaften, jedes biefer Organe durd das 
ganze Thierreich, aufiteigend vom niedrigfien Vorlommen | 
bis zur vollendetiten Ausbildung. Folgendes ift die erfte 
Bildung des thierifhen Organismus; „Man mag einen | 
organifchen Theil, ſey ed von Pflanze oder Thier, auf 
jede dentbare Weiſe zubereiten, ob dur medanifce 


Der Verfaffer ift befanntlich 


Theilung oder Ausſieden oder durch Faͤulniß: fo wird 
man immer auf unendlih Heine Kügelben oder Bläs: 
hen kommen, die unter bem Mikroskop oft faum den 
taufenditen Theil eines Zolls die find. a) Grundform, 
4) Beim Auskochen der Pflanzen erhält man einen 
Schleim; beim Auskochen der thierifhen Theile eine 
Gallert oder einen Leim, welche beide aus nichts als 
Heinen Kügelben befteben, die in Waſſer fhwimmen, 
Der Orundſtoff des Pflangenkörpers ift mithin Schleim, 
der des thierifchen ein etwas veränderter Schleim, naͤm⸗ 
Gallert. 2) Betrachtet man frifhe Pflanzeutheile durch 
das Mitrostop, fo zeigen fie fih durch und durd aus 
feh3edigen Bläschen zufammengefezt, die man Bellen 
nennt. Betrachter man dünne Blaͤttchen von thierifchen 
Häuten, Mustelfafern, Nervermark; fo fieht man eben 
falls nichts als Kügelden, die dicht an einander liegen, 
dort unregelmäßig, bier in Linien geordnet, nur durch bie 
Subſtanz und Geftalt von ben Pflanzenzellen verfchieden, 
Uber auch die Pflangenzellen waren urfprünglich rund, fo 
lang fie nämlich jung, fehr faftreih waren, und nur 
Ioder an einander lagen. Die fechdedige Geftalt befom: 
men fie erſt dur wechelfeitigen Drud. 3) Läßt man 
organifhe Stoffe friſch ober gelocht faulen, fo bemerft 
man bei der Auflöfung derfelben, unter Truͤbung ber 
Fluͤſſigleit, Milionen von Bläschen, welche frei herum: 
ſchwimmen und fih ſowohl durd ihre Bewegung ald auch 
oft felbft durch Verſchlucken mit einem Munde ald thieriſche 


Meilen kund geben. Man nennt fie Infuſionsthier— 
hen. Mögen fie nun unmittelbar aus der Trennung 
der organifchen Stoffe oder aus Eiern entftanden fepn; fo 
beweifen fie in beiden Fällen, daß der Uranfang Des ' 
Thierreihs ebenfalld aus unendlich Meinen Blädhen be 
fteht. Die Subſtanz diefer Heinen Thierchen iſt ebenfalls 
idleimartig. Unterfuht man aber dergleiben Schleims 
thiere, die größer find, Polupen oder fogenannte Quallen 
aus dem Meere; fo ift die Subftanz ein Mittelding 
zwifhen Edleim und Eiweiß. Auf diefe Weife ſehen 
wir, daß bie organiſche Maſſe, indem fie aus dem Pfian« 
zenreich heraufſteigt ind Thierreich, fih allmaͤhlich etwas 
veraͤndert und veredelt. Zuerſt iſt ſie Schleim; in den 
thieriſchen Theilen wird fie Gallert; in den ſelbſtſtaͤndl⸗ 
gen mederen Thieren endlich Eiweiß, welches ſich auch 
in den Eiern ber höheren Thiere und ſelbſt in allen ihren 
Teilen forterhält. Die Urform der organifhen Welt ift 
mithin das Bläschen; die Ur ſubſtanz der Schleim, 
beim Thier Gallert, auf einer höhern Stufe Eiweiß. 
b) Grundgemwebe. 4) Das aus folden Bläschen bes 
ftebende Gewebe. beißt Zellgewebe,-bei ben Thieren 
wegen feiner Weichheit auh Schleimgemebe, Es 
findet fih in feiner urfpränglibden Geftalt zwiſchen 
allen an einander ftoßenden Theilen des Leibes, bejonderg 
ſolchen, melde fi auf einander bewegen, wie die Muse 
keln. Es ift das Gewebe, welches die Fleifher aufzu⸗ 
blafen pflegen, um dem Fleiſch ein beffered Unfeben zu , 
geben. In diefem Zuſtand erfcheint es aus großen Zellen 
von verfhiedener Geftalt zufammengefest, welche Bellen 
aber nicht die urfprünglichen Bläschen find, fondern viel 
mehr nur zufammenhängende Wände, welche aus den 
eigentliben Bellgewebs: Bläschen beitehen. Dieſes ur: 
fprünglihe Zellgewebe verbindet ferner die Gefäße und 
Ausführungstandle in den Cingeweiden, wie in der Milz, 
der Leber, ben Nieren u. f. m.; ed enthält dad Fett und 
erfheint mehr gefilzt in ben SHäuten bed Darmd, ber | 
Gefäße u. f. m. Alle anderen Gewebe find nichts ald 
Terwandlungen bed Zellgewebed ober der Zellen. Die 
Zellen beftehen nämlich immer aus zmei Theilen, der 
Haut oder der Wand und dem waͤſſerigen Inhalt, der 
Hülle und der Flle, Diefe beiden Theile wechſeln ent: 
weber in ber Menge, ober im ber Keftigkeit, oder in der 
Geftalt. 2) Wenn der Inhalt felbit feft wird und ſich 
von der Wand nicht mehr unterfheibet; fo entſteht eine 
Kugel, wie in den Knoben. Die Knochen find ein 
Bellgewebe, beffen Inhalt ſich ganz im die Kalkerde ver: 
wanbelt hat. 3) Wenn dagegen bie Wand weich bleibt 
und daburd. bie Konſiſtenz des Inhalts bekommt; fo ent 
ſteht ein weiches Kügelhen ober ein Korn, gleichſam 
nur Punkte, wie in ber Nervenmaffe, welche mithin 
ber gerade Gegenfag vom Knochengewebe if. 4) Bleibt 
dagegen bie Wand in ihrem gewöhnlichen Zellzuſtand, 
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verliert fie aber ihren waͤſſerigen Inhalt und zieht fie 
fih in bie Länge, ober legen fi dergleichen leere Zellen 
ber Länge nah an einander, fo entftebt die Faſer im 
ben Muskeln, welhe mithin der grade Gegenfah bes 
Zellgewebes it. Es gibt alfo viererlei Gewebe, deren 
Urſprung aber fih aus dem Zellgewebe nachweiſen läßt: 
4) Das Bellgewebe oder das unveränderte Blaͤsſchen⸗ 
gewebe. Es beitebt aus Schleim oder Leim. 2) Dad 
Qunftgemebe in den Nerven, worin nur der Inhalt 
der Zellen etwas geronnen geblieben if. Es befteht aus 
Eiweiß. 3) Das Fafergewebe in ben Muskeln, wos 
rin nur die Wand der Blaͤschen geblieben it. Es be 
ftebt aus gerinnbarer Lymphe ober Faferfiof. 4) Das 
Kugelgemwebe in den Anoden, worin ber Inhalt und 
die Wand der Bellen verhärtet geblieben it. Es befteht 
ans phosphorſaurer Kalkerde. Aus biefen vier Geweben 
laſſen ſich alle anatomifhen Spiteme und Organe ent: 
wideln, und ed gibt feined mehr, weldes den Namen 
eines einfahen Gewebes verdiente. Das fogenannte 
Horngewebe, Haargewebe u. f. w. iſt nichts anders als 
eine veränderte Haut, mithin Zellgewebe. Wenn fib 
das Zellgewebe felbfiftändig ausbildet; fo entiteht das 
Hautfoftem, wozu auch der Darm, die Gefäße und 
-alle Achten Eingeweide gehören. Wenn das Punkt: 
gewebe fich felbititändig entwidelt, fo entſteht das Ner: 
venſoſtem. Wenn das Faſergewebe ſich felbititändig 
ausbildet, dad Muskelſpſtem. Wenn endlih bad 
Kugelgewebe felbftitindig wird, dad Knochenſoſtem. 
Es gibt daher fireng genommen nur 4 anatomiſche Ey: 
ftieme, wovon aber das erfte, nämlich das Hautſoſtem, 
in mehrere untergeordnete zerfällt, in bie Gefäße, ben 
Darm und bie Lunge.“ 

Im bderfelben Klarheit wird num ber ganze Organis 
mus bis im feine feintten Theile und @igenfhaften ver 
folgt, und die Ausbildung, das Vorherrſchen dieſes oder 
jenes Organs wird zugleih als der natürlibe Einthei— 
Iungsgrund bei der Alafüififstion der Thierarten feſtge— 
halten. Weber die frühere Methode, die Thiere will: 
führlih nach oberflählihen Unterſcheidungszeichen eins 
zutbeilen, äußerte fih der Verfaſſer ſehr energiſch und 
überzeugend: „Wenn man die vorftebende Menge ber 
Verſuche betrachtet, welhe man gemacht bat, um bie 
Thiere zu Maffifigiren (und es gibt noch viele andere, 
befonderd aus der neuern Zeit, die wir meggelaffen ba: 
ben); fo wird man gewiß erftaunen, dab faft in jedem 
eine andere Zahl von Klafen und Ordnungen, andere 
Eintheilungsgründe und eine anbere Meibenfolge vor: 
fommt. Man follte glauben, bie Natur wäre völlig 


planlos und nur nah @infällen oder Zufällen bei ber, 


sHervorbringung der Thiere verfahren, und biefe lägen 
bunt durcheinander ‚wie etwa ein Haufen der verſchiedenſten 
Steine, die von allen Gebirgen zufammengeihwentmt 
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worden. 
Thiere, wie Zehen, Klauen, Floſſen, Zaͤhne, Haare, 
Federn, Schuppen und dergleichen, find nur kleine 
Theile von irgend einem anatomiſchen Spitem, etwa 
von Ginnorganen, - von der Haut, dem Knochenſp— 
ftem u. f. w., und können baber nie bad ganze Thier 
charakteriſiren oder deſſen Natur beftimmen, obichon fie 
jur Unterfheidbung bdeifelben von feinen Nachbarn bin 
reihen mögen, Wenn man daher Elaffifizirem will, fo 
muß man auf bie ganzen anatomifchen Spiteme, bie 
ganzen Sinnorgane Müdficht nehmen; ob fie z. B. au« 
oder abweſend find, ob fie früber oder fpäter in ber 
Entwidelung bed einzelnen Thiers ober bed Thierreichs 
erfheinen. Diefe allein können große Abſchnitte 
bilden, nicht aber die Klauen, Schuppen, Haare u. f. w. 
Die Drgane haben wieder ihre Entwidelungsftufen, und 
biefe bilden die kleineren Unterſciede. So muß ein 
Darm, an bem noch feine Leber, feine Milz, feine 
Speiheldräfen, Feine Zunge und feine Zäbne fi ent: 
widelt haben, nothwendig unvollfommener fepn und alfo 
auf einer tieferen Stufe fteben, als ein anderer, welder 
mit biefen Organen reichlich verfeben if. Thiere alfo 
mit einem einfaben Darm fteben niebriger als ſolche, 
welche noch eine Leber haben, und diefe niedriger ald die 
jenigen, bei welchen Speiheldrüfen, Zaͤhne Lippen u. f. m. 

vorfommen. Hieraus ergibt es ſich ſchon, daß bie 

größeren Wbtbeilungen duch ganze anatomifhe Ep 
ſteme, die Meineren durh Theile derfeiben, die noch 
Heineren endlich durch Verzweigungen dieſer Theile, 
ob z. B. zwei oder drei Zehen u. ſ. w. vorhanden find, 
beſtimmt werden. Es kommt alſo nur darauf au, aus—⸗ 
zumachen, was ganze Spiteme oder Organe ſind, was 
nur Theile derſelben, was Verzweigungen u. ſ. w. Kennt 
man noch den Mang berielben oder ihre Entwidelungdges 
ſchichte, Tb läßt fich auch die Meibenfolge der Thiere bes 
flimmen. Mir müffen demnach das gefammte Thierreich 
betrachten als einen auseinander gelegten thieriſchen Leib, 
deffen Organe, bald mehr bald weniger vollftändig, ein 
eigenes Leben führen und für fih berumfhwimmen oder 
berumfrieben, berumlaufen, berumfliegen u. f. w., fo 
daß das eine Thier 5. B. nichts anderes wäre ald ein 
Darm, wie bie Polypen, ein anderes noch bie Leber bin« 
zubraͤchte, wie die Muſcheln, sin auderes noch bie Spel⸗ 
cheldrüſen, wie die Schneden, ein anderes gegliederte 
Füße, wie die „Krebfe, ein anderes Knochen, wie bie 
Fifhe u. f. w. Das niederfte und nothwendigſte Orgam, 
wie der Darm, wird ganz allein da ſeyn und ein Thier 
bilden fönnen, wie ed beim Polppen ber Fall iſt.“ 


(Die Fortſetzung folgt,) 
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(Fortfegung.) 
. »Das Gefäßfpftem aber kann nicht wohl ohne Darm 
- gedacht werden, und die Lunge nicht ohne Gefäßen. f.f.: 
baber fann es nur eine Meihe von Thieren mit einem 
einzigen Organe geben; alle anderen müffen zufanımen: 
geſezt ſeyn aus zwei, drei, vier u. f. w. Spftemen oder 
Organen. Auf dieſe Weife läßt fib dad Princip finden, 
wornach der Rang der Thiere zu beftimmen iſt. — Wir 
haben bei der Entwidlung der Organe gefeben, daß fie 
in zwei Haufen oder Stockwerke zerfallen, in vegative 
und animale, oder in folhe, welche Matetien zu verar: 
beiten haben, wie die Verdbauungs:, Ernährungs: und 
Athmungsorgane, und im folde, welche nur geiftige Wer: 
riddtungen ausüben, wie die Bewegungs: und. Empfin: 
dungsorgane. Inter biefen nehmen die leztern —* 
den hoͤchſten Rang ein, und ſind diejenigen, welche das 
weſentliche Merkmal des Thieres ausmachen. Die Thier⸗ 
entwiclung muß ſich daher vorzüglih nach ihnen richten, 
und fo werden fie es ſeyn, welche die Hauptſtuſen des 
Thierreichs beſtimmen. Die Empfindungsorgane ſind aber 
feine anderen ald Sinnorgane, deren Rang wir fo genau 
kennen, daß fein Zweifel darüber befteht. Nehmen wir 
daher an, daß fi die Thiere zunaͤchſt nad den Sinner: 
ganen entwideln; fo haben wir vor Allem nachzufehen, ob 


das wirklich in ber Natur fo ftatt findet. Es gibt fuͤnf 
Sinnorgane, und demnach müßte es auch fünf. Thierhau: 
fen geben, bei welchen diefe Organe allmählich bervortre: 

ten, oder mo fie in ihrer Volllommenheit entwidelt find. 

Der Maapftab für diefe Wolfommenheit muß immer ihr 
Bau im Menfhen fepn. Nun befteht aber. das Auge bed 
Menihen aus Hüllen und drei Feuchtigfeiten, dem Glas: 
förper,- der Linfe und dem Augenwaſſer; es iſt ferner. 
von Muskeln umgeben, welde es nach allen Seiten be: 


wegen, fo daß der Menfch nicht nöthig hat, den Kopf zu 


dreben, wenn er feitwärts ſehen will; dann iſt ed von 
zwei Augenliedern bededt, wovon das obere bad Haupt: 
ſtüͤck bilder. Endlich ift eine Thränendrüfe da mit einem 
Thraͤnenkanal, der fih in die Nafe öffnet. Sol ein Auge 
findet fih nur bei den Säugtbieren. Das der Vögel bat 
zwar auch Muskeln, kann fi aber doch nicht nach allen 
Seiten wenden, fondern ber Kopf muß fih zu diefem 
Behufe dreben. Das untere Angenlied ift das größere 
und eigentlih das bedeckende; auch it noch ein drittes 
Augenlied vorhanden, bie durcfihtige Nickhaut, melde 
unter den ächten Augenliedern fib vom inneren Winkel 
nach dem aͤußern über dad Auge zieht. Das Auge der 
Amphibien ift auch unbeweglich, und wird durch das un: 
tere Augenlied gefhlofen. Den Schlangen fehlen fogar 
die Lieder. Ganz fo verhält ed ſich mit dem Fiſchen, bei 
denen fogar kaum eine Thraͤnendruͤſe porlommt. Bei den 
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niederen Thieren, den Infelten und Schneden fehlen. bie 
meiſten dieſer Theile, und nur bei ben lezterm iſt ſtatt 
alles Inhalte noch ein Glaskoͤrper vorhanden. Vollkom⸗ 
mene Augen finden fih daher nur bei ben Säugthieren. 
Das Ohr des Menſchen befteht aud der Schnede, den drei 
Bogengängen, ber Paukenhoͤhle mit ihren Knoͤcheln, dem 
aͤußern Gebörgang und der Mufchel, So ift ed auch bei 
den Eäugthieren, mit Ausnahme der Mallfifche, melden 
die Ohrmuſcheln fehlen, fo wie den Mögeln, Beiden Am: 
phibien ift felten eine Spur vom aͤußern Gebörgang und 
von der Schnede vorbanden, und bei ben Fifchen bleibt 
nichts mehr übrig, als die Vogengaͤnge. Denn, wenn and 
gleich der Kiemendeckel dem Schläfenbein und den Gehör: 
Inöcheln entipricht, fo fteht er doch noch nicht in Mer: 
bindung mit dem Hören; auch fehlt das Paufenfell gänz: 
lich. Unter den niedern Thieren findet man nur noch bei 
dem Krebs und der Dintenfhnede eine Spur von einem 
Ohr, nämlich eine Paukenhoͤhle. Ein volfommenes Ohr 
kommt daher nur bei den Gäugthieren und Vögeln vor, 
bei welchen ſich allein auch eine Modulation der Stimme 
findet. Die Nafe des Menſchen ift fleiſchig, und auch nach 
binten in den Mund geöffnet; bient daher fowohl zum 
Athmen als zum Riechen. Das leztere gilt auch bei den 
Saͤugthieren, Vögeln und Amphibien, denen man mithin 
eine volltommene Nafe zufhreiben muß, obichon ihre Nas: 
loͤcher fleifhlos und daber unbeweglich find. Den Fiſchen 
feblen die bintern Nasloͤcher, und fie Können daher nicht 
durch bie Naſe athmen, fondern müfen es durch ben 
Mund thun, Kiefer in der Meibe der Thiere findet ſich 
feine Spur mehr von Naslöhern. Die Zunge des Men: 
ſchen iſt fleiſchig, und wird von einem Sungenbein getra: 
gen; er hat Speicheldruͤſen und Zähne, So findet es fich, 
mit Ausnahme der Zähne, melde großem Wechfel unter: 
worfen find, bei den Edugthieren, Vögeln, Amphibien 
und Fiſchen. Weberall find zwei Paar Kiefer vorhanden, 
welche vorn entweder unmittelbar oder durch weiche Theile 
mit einander verwacfen find und fenfrebt gegen einan: 
der wirlen. Eine folde Zunge, ſolche Kiefer finden ſich 
bei feinem tiefer ftehenden Thier. Beide fehlen entweder 
gänzlich, oder find nur als eine unvollflommene Spur 
vorhanden. Die Kiefer find in der Regel vorn getrennt, 
und wirken fcheerenartig gegen einander wie bei den In: 
fetten. Der Gefühlfinn des Menſchen wird durch die Haut 
gebildet und zwei Paare von Gliedern, welche fih in 
fünf Finger oder Zehen fpalten. Eo findet es fih im 
Ganzen bei ben vier oberen Thierllaſſen, jedoch mit großem 
Wechſel der Zehen. Bei allen unteren Thieren ift die Haut 
entweder weich, ungefähr wie beim Menſchen, oder hornig 
wie deſſen Nägel. Am leztern Falle wird der Gefuͤhlſinn 
durch mehr als zwei Bliederpaare vermittelt, welche jedoch 
eher unfern einzelnen Zehen als den Gliedern felbft ent: 
ſprechen. Volllommen entwidelt bei den niederen Thieren 


iſt demnach nur der Gefilblfinn. Man Tann daher fagen, 
ber Sefühlfinn oder die Haut tritt fogleich bei ben um: 
teren Thieren auf; die Zunge zuerft bei den Fiſchen, die 
vollkommene Nafe zuerft bei den Amphibien, das voll⸗ 
fommene Ohr zuerit bei ben Vögeln und bad volllommene 
Auge endlih erft bei den Saͤugthieren. Es find daher 
zunächit die Sinnorgane, nad welhen die Thierftufen ſich 
entwideln, und durch welche mithin ihre Natur und ihr 
Rang beftimmt werden; demnach gibt ed 1) St. Gefühl: 
thieres alle niederen Thiere, wie Polppen, Schneden 
nnd Juſelten. 2) St, Bungentbiere: Fiſche. 3) St. Nas 
fenthiere; Amphibien. 4) St. Ohrenthiere: Vögel. 5) St. 
Augenthiere: Säugthiere, Da der Gefühlfinn dem ganzen 
Rumpf angehört, bie vier obern Sinne aber eigentlich 
den Kopf ausmachen, fo kann man das ganze Reich ber 
Thiere in zwei Länder theilen, nämlich in I. Land. Rumpf⸗ 
thieres die Gefühlthiere, U. Land, Kopftbiere; die Zun⸗ 
gen:, Nafens, Ohren: und Augenthiere.“ 

„Ale oberen Thiere haben ein Knochen⸗, ein Mustels 
und ein Müdenmarkipftem; aber ihre Gpiteme treten 
nicht überall in gleicher Vollendung auf, fondern erreichen 
biefelbe auch nur nach und nad, Zuerſt erfheint das Kno⸗ 
henfoftem bei den Fiſchen, und zwar mit einer Vollſtaͤn⸗ 
digkeit, wie ed fih nachher nirgends wicder zeigt. Hier 
find noch feine Knochen miteinander verwacien, und mau 
lann felbit beim Unterkiefer jedes Stück zählen und vom 
andern Iostrennen, was bei den Amphibien und Vögeln 
nur fchmwer, bei den Säugtbieren gar nicht mehr möglich 
iſt. Selbſt die Stahelfortfäbe der Nüdenwirkel gliedern 
fih ab und treten ald Ruͤckenſtacheln hervor. Ebenfo be: 
merkt man unten an ben Schwangwirbeln abgegliederte 
Fortfäge, die ald Strahlen der After: und Schwanzfloffe 
eriheinen, Auch find alle Kopflnochen gänzlich zerfallen, 
und nur die Gliederfnochen, eigentlih nur die der Zehen, 
haben eine Verfümmerung erlitten, wenn man nicht die 
Floſſenſtrahlen dafür anſehen darf, Will man daher irgend: 
wo bie ganze Zahl ber Knochen Fennen leruen, fo muß es 
bei den Fiſchen geſchehen; da ſchon bei den Amphibien 
manche Kuochen verwachſen find, bei den Vögeln die ganze 
Hirnſchale und der Nüdgrath, bei den Säugtbieren die 
Stuͤcke der Schulter, bed Ober: und Unterkiefere und felbft 
des Stirn: und Hinterhauptbeind. Sogar die Subftang 
ber Knochen ift bei den Fifhen verfaieden, indem fie nur 
bei einem Theile wirklich hart und falfartig, beim andern 
aber blog Enorpelartig erfcheinen, und dafelbft auch größe 
tentheilg verwachſen find, Die Klaſſiſikation der Fiſche 
muß daher vom Knochenfpftem genommen werden. Da 
aber diefes Spitem dod nur ein einziges Ganzes ift, und 
feine wefentlihen Verſchiedenheiten in fi trägt wie die 
Gingeweide, melde in Darme, Aber: und Athemorgane 
fib_fheiden; fo muß auch die Stufe der Fifche beifanımen 
bleiben, und kann nur eine ſolche Reihe von Thieren 
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darftellen, welche man unter dem Namen Klaſſe zu begrei: 
fen gewohnt ift. Die Unterfchiebe bes Knochenſpſtems kön: 
nen daher nur Fleinere Abtheilungen ber Klaſſe begründen, 
welche man Srbnungen nennt, Die Muskeln find beim 
Fiſche noch keineswegs wie bei den folgenden Thieren ent: 
widelt. Die Hauptmaffe berfelben ift weiß, nicht in ein: 
zelne Bündel mit Sehnen gefchieden, fondern gleichſam in 
einen ungeheuern Hautmuskel um ben ganzen Leib ver: 
wachlen, Nur an den Gliedern find die Muskeln roth, in 
Bindel getrennt, und laufen im deutliche Sehnen aus. Zwar 
haben fie Ruͤckeunmark und Hirn; das lezte aber ohne alle 
Mindungen, undeutlih in großes und Kleines geſchieden, 
und gleihfam im Ruͤckenmark felbit fiedend, indem ed durch 
feinen Hals vom Rumpfe gefhieden ift, und der Kopf 
daber mit feinen Einnen feine freie Bewegung bat, fon» 
bern denen des Rumpfes folgen muß, Solch ein Nervens 
foftem kann man daber fein vollfommened und Fein freicd 
nennen. Eie find die Anochenthiere, Bei den Amphibien 
if das Knochenſyſtem durchaus hart und Falfartig, aber 
die freien, abgegliederten Stacelfortfäge find größtentheils 
rerſhwunden, und die Kieferfnochen fangen an zu ver: 
wachſen, fo wie die Zähne fi zu vermindern; indem nur 
bin und wieder noch bergleiben in den Gaumenbeinen, 
aber nie im Pflugſchaarbein und auf der Zunge vorfom: 
men. Dagegen tritt das Muskelſyſtem in einer Vollkom— 
menbeit und in einem Neihthum auf wie nie wieder, Es 
tft roth und in eine Menge einzelner Bündel gefchieden, 
welche in vollkommene Sehnen auslaufen. Wo fih Glieder 


‚finden, find fie überall von vielen und diden Muskeln 


ungeben, Die Kraft, welde diefe Muskeln ausüben, über: 
fteigt ale Begriffe. Die Rieſenſchlange zerbrüdt Minder 
und Tiger, ber Froſch fpringt ein Dußendmal'höher als 
er felbit groß if, Das Ruͤckenmark, das Hirn und ber 
Hals verhalten ſich wie beiden Fifchen, und die Amphibien 
Können ſich eben ſo wenig befhauen als die legteren. Von 
ber tnterabtheilung diefer Thierſtufe gilt daſſelbe. Meil 
auch das Musfelfoftem nur ein einziges ift, kann dleſe 
Stufe nicht in mehrere Klaſſen, fondern nur in Ordnungen 
zerfallen. Sie find die Musteltbiere. Bei den Vögeln ift 
das Knochenſpſtem kallig und fpröd, die hohlen Knochen 
enthalten fein Mark, fondern Luft, Die Muskeln find 
geihieden wie bei den Amphibien, aber das Ruͤckenmark 
und Hirn haben eine große- Bollendung erfahren. Jenes 
ift, fo mie die Nerven, nicht mehr die und plump, fon: 
dern dünn und zart; das Hirm hat Windungen uud ift 
ftarf in großes und Kleines gefchieben, überdied durch einen 
unverbältnißmäßig langen Hald mweit vom Numpfe abge: 
fondert, wodurch es vöhige Freiheit der Bewegung erhält, 
und ed dem Mogel möglich wird, ſich mac allen Seiten 
zu befchanen. Auch find die geiftigen Kräfte der Mögel 
plöglih und auffallend vermehrt und gefteigerr. Sie find 
die Nerventhiere, und bilden blos eine Klaſſe, blos trennbar 
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in Ordnungen. Vei den Saͤugthleren find alle animalen 
Epfteme im Gleichgewichte entmwidelt fo wie ihre Sinnors 
gane: fie find daher der Kompler nnd die Darftelung 
aller anatomischen Spiteme und aller Sinne, Sie find die 
Einnenthiere, und bilden aud nur eine untrennbare Klaſſe. 
Die fünf Thierftufen laſſen fih daher auch auf folgende 
Urt charakterifiren, A. Rumpfthiere find fleifchlofe oder 
wirbellofe. 1. Gefühlthiere find Gingemeidthiere. B. Kopf⸗ 
thiere find Fleiſchthiere oder Wirbelthiere. 11. Zungenthiere 
find Knocheuthiere — Fiſche. IN. Naſenthiere find Muss 
kelthiere — Amphibien, IV. Obrentbiere find Nerventbiere 
— Vögel. V. Augenthiere find Siunenthiere — Saͤugthiere.“ 
15) Pflanzengeographie nad) Alexander von Hums 
boldts Werke über die geograpbifche Vertheilung 
der Gcwächfe, mit Uumerkungen, Beilagen xc, von 
€. T. Beilſchmied. Mit einem Chärthen, Bres⸗ 
lau, W. ©. Korn, 1831. 
Eine höchſt intereffante Ueberſicht der Pflanzenwelt, 


‚wie aus folgenden ſtatiſtiſchen Mefumes erbellen mag. 


„Nah Vergleihung ber Angaben deutſcher, franzöfl: 
fer und anderer europäifher Autoren, fo wie der Flori⸗ 
ſten und Erforfher Amerikas, ergab ſich der Pflanzen 
reihrhum auf gleichem Raume unter den Parallelen von 0°, 
45° und 63° als gleich den Zahlen: 12. a, 1., die mitte 
lere jaͤhrl. Temperatur ift dabei = 27°, 5.5 13°, 0, 2G@,; 
bie mittlere Summertemperatur — 28°; 21°; 12° Ceutigr, 
Obgleich die Zahl der auf der Erde verbreiteten Pflanzen 
arten um das Mebrfache größer iſt als die jezt befannte 
Menge, fo ift doch zu bemerken, daß bis jezt 14000 Arten 
beſchrieben oder in europäifhen Herbarien befindlich find, 
während die Griechen, Nömer und Araber zufammen Baum 
1500 erwähnen. (R. Bromm zählt 530005 de Gandolle 
über 40000. Bon obigen 44000 find 6000 Agamen blos 
zelligen Baues; von den 58000 Phanerogamen (und 
Farrufräuter) gehören: 

Europa . » 7000 inch, ber mit ans 
dern Welttheilen 
gemeinſchaftl. 

Dem gemäßigten Aſien (eigenthuͤml.) 1500 

Dem äguatorial, Afien nebſt Infeln 500, Ercl. Herba⸗ 

. rien. 

Ua 2 2 2 0 00.0. 5000 

Dem gemäßigten Amerika beider 

Hemifpbären . « 4000 
Amerifa in der heiferen Bone . 13000 inel. Pflanz. der 
Herbarien. 
Neuholland und den Südfeeiufeln _5000_ 
j 38000 

Vorzüglihed Intereſſe dürfte folgende Bemerkung 
verdienen. „Man kann übrigend bemerfen, daß die Ent: 
widelung der Pflanzen verfhiedener Familien und die 
Vertheilung der Formen weder von den geographifchen 
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Breiten, noch felbit von den iſothermen Breiten allein 
abhängt, fondern dab die Quotienten auf einer und ber: 
felben ifothermen *) Linie der gemäßigten Zone nicht im: 
mer glei find, 5. B. in den Ebenen Amerifad und des 
“ alten Kontinents, Zwiſchen den Wendekreifen befteht ein 
fehr merklicher Unterſchied zwiſchen Amerika, Dftindien 
und den Weſtkuͤſten von Afrika. Die Vertheilung der orga⸗ 
nifirten Wefen auf der Erde hängt nicht allein von fehr 
sufammengefezten tlimatiſchen Verhaͤltniſſen ab, fondern 
auch von geologifhen Urfahen, welche und ganz unbefannt 
find, da fie mit dem urfprüngliden Zuftande der Erde zu: 
fammenbängen. Die großen Didhäuter fehlen heutzutage 
in der neuen Welt, während wir fie in Aſien und Afrika 
noch unter analogen Klimaten antreffen. Im tropiſchen 
Afrila iſt die Familie der Palmen wenig zablreich im 
WVergleich mit der großen Menge ihrer amerifanifhen Ars 
ten. Diefe Verfhiedenheiten müfen uns, weit entfernt 
uns vom Spähen nah ben Naturgefegen abzuwenden, 
vielmehr reizen, dieſe in allen ihren Verwidelungen zu 
ftudiren. Die Linien gleiher mittleren jährl, Wärme **) 
folgen nit ben DBreitefreifen; fie haben, wie Verf. an: 
derwärtd gezeigt bat, ihre Fonveren (Polarbiegungen) und 
fonfaven (d. i. Wequatorial:) Gipfel oder Biegungen, 
welche fehr regelmäßig über die Erbe vertheilt find, und 
längs der Oftfüften und der weſtlichen Küften der alten 
und der neuen Welt, in der Mitte der Kontinente und 
in der Nähe der großen Meeresbeden verfhiedene Spiteme 
bilden. Wahrſcheinlich wird man, wenn erit phpfifalifche 
Botaniker einen größeren Theil der Erbe durdreifet ba: 
ben werden, finden, daß oft die Linien der Marima der 
Aufammengruppirungen (die Linien, die durch die Punkte 
gezogen find, wo die Brüche die kleiuſten Nenner befom: 
men haben) ifotherme Linien (Linien gleidyer mittel, Wärme) 
werden. heilt man den Erdball nah zwiſchen zwei Me: 
ridianen liegenden Streifen, und vergleicht die numerifchen 
Verhaͤltniſſe der Pflanzen unter. denfelben Iſothermenbrei—⸗ 
ten, fo findet man, daß verfchiedene Zufammengruppirungs: 

2) und *”) ifotberme Linien: A. v. H. 309 aus meteorol, 
Beobachtungen von felr verfbiebenen Orten allgemeine 
Ghejege_für die Vertheilung ber Wärme auf der Erbe; 
birdtich machte er diefe dadurch anfchaulich, daß er Rinien 
durch diejenigen Punfte zog. welche bie nämliche jährs 
tige Mitteftemperatur genleüen. Er bezeichnete babei 
zugleich tie Sommers und Winterwärme in Form eines 
Bruches. Die nach ben bisherigen Materialien aufgeftells 
ten Zahlen find nur approrimativ, bebürfen der Beftäs 
tloung oder Berichtigung durch Beobachtungen an meh: 
reren Orten, damit dann die durch Rofalität entſtande⸗ 
nen Apnormitäten ohne Wirkung bleiben, Die ifotb, 
Linien laufen im ber heißen Zone ungefähr mit dem 
Aeauator parallel, weichen aber in ber temperirten und 
Falten mehr und mehr von diefer Richtung ab, und er: 
Teiden im Weften von den Meridianen Europas und 


des nörblichen Afritas Bedeutente Meguatoriat-Biegungen, 
eben fo gegen Often. 


Spiteme da find. Schon Fönnen wir bei dem jegigen Zu⸗ 
ftande unferer Kenntniſſe vier Haupt: Vegetationd:Spiteme 
annehmen: das des neuen Kontinents, des weitlihen Afrika, 
das von Dftindien und dad von Neuhollaud. So wie, un: 
geachtet der regelmäßigen Zunahme der mittleren jährl. 
Wärme vom Pole nach dem Aequator zu, dad Marimum 
der Wärme in den verfchiedenen Gegenden unter verfchie: 
denen Laͤngengraden nicht gleich ift, fo gibt es auch Drte, 
wo gewiſſe Familien eine größere Entwidelung erreichen 
als irgendwo anderwärts; dies ift der Fall bei den Gompo- 
sitae in der gemäßigten Zone in Nordamerifa und befonder#- 
ander Sudfpige von Afrika. Diefe theilmeifen Anhäufun: 
gen beftimmen die Phpfiognomie der Vegetation, bilden dag, 
was man die harakteriftifchen Züge einer Landſchaft nennt.* 

Don der Pflanzenwelt liegt der Schluß auf die Thier: 
welt nicht fern, „Diefe Art der Unterfuhung, wie fie der 
Verf. an den Pflanzen verſucht hat, wird einft mit Erfolge 
bei den verfhiedenen Klaffen der Wirbelthiere angewandt 
werben. Die ungeheuren Sammlungen bed Muscde d’histoire 
naturelle zu Paris enthalten 56,000 Arten phanerogamifcher 
und frpptogamifcer Pflanzen, 44,000 Anfelten, 2500 Fiſche, 
700 Reptilien, 4000 Bögel und 500 Säugetbierarten, Eu: 
ropa beſizt ungefähr 80 Säugetbiere, 400 Vögel, 30 Kepti: 
lien; es gibt alfo in der nördlichen gemäßigten Zone fünfmal 
fo viel Vögelarten als Säugetdiere (wie es in Europa fünf: 
mal fo viel Gompositae ald Amentaceae und Coniferar, 
fünfmal fo viel Leguminosae als Orchideae und Euphor- 
biaceae gibt). In der ſuͤdlichen gemäßigten Zone verbalten 
fi au auffallend genug übereinftimmend, die Säugetbiere 
zu den Vögeln = 1:4, 3. Die Vögel und mehr die Dep: 
tilien, nehmen gegen die heiße Zone viel mebr zu als die 
Säugetbiere. Man könnte nah Euviers Forfhungen glaus 
ben, daß das Verhaͤltniß früher anders gemefen, daß viel 
mehr Säugetbiere durch Umwaͤlzungen nntergegangen find, 
als Vögel. Latreille hat gezeigt, welche Gruppen der Infel: 
ten nad dem Pole, welche nach dem me. bin zunehmen. 
Illiger bat die Heimath von 5800 Vögeln nah den Welt: 
theilen angegeben — weit weniger belebrend als es nach den 
Zonen geſchehen ſeyn würde, — Es läßt fi erklären, wie 
auf einem gegebenen Erdraume die Individuen einer Plan: 
zen » oder iChierklaffe einander nach Anzahl befhränfen, wie 
nah Kampfe und langem Schwanfen fib nah den Bebürf: 
niſſen der Nahrung und Lebensart ein Zuftand des Gleich: 
gewichtes einftellte; aber die Urfachen, melde die Formen 
räumlich abgegrängt haben, liegen unter dem unJurddrings 
lien Schleier, der unfern Augen alles verdedt, was den An: 
fang der Dinge und das erfte Erſcheinen des organiſchen Les 
bend betrifft. 

Andeutungen biefer Art mögen bemeifen, welche außer: 
ordentliche Fortfchritte die Naturkunde im jüngerer Zeit 
gemadt bat. Nah Darlegung diefer allgemeinen Grundzüge 
gebt der Verf. ind Detail und ſoricht in veridiedenen Ab» 
bandlungen über die Flimatiihe Vertbeilung der 
wichtigen Pflanzenfamilien, über das gefellige 
und ifolirte Vorkommen dee Pflanzen, über die 
Pflanygenfontrafte der alten und neuen Belt, 
über den Einfluß der Höbenverihiedenbeit auf die 
Vegetation, und zwar zugleih in den verſchiedenen Zonen, 
über das Klima der Kulturpflanzen ic, 

(Die Fortfegung folgt.) 
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16) Augufiin Pyramus de Eandolle'3 Vorlefungen 
über Botanik, Zweiter Theil. Pflanzenphyfiologie 
oder Darftellung der Lebenskraͤfte und Lebens» 
verrichtungen der Gewächfe. Erfter Band, Aus 
dem Franzbfifchen uͤberſezt und mit Anmerkun⸗ 
gen verfehen von J. Röper, Prof. in Bafel, 
Stuttgart und Tübingen, J. ©. Eorta’fche Buchs 
handlung, 1833. 


Der berühmte Candolle bat in biefem klaſſiſchen 
Merle die geprüfteften und umfaffendften Erfahrungen 
Aber das geheimnißvolle Pflanzenleben in ein Epftem ges 
bracht. Er fagt über diefe fhwierige Wilfenfhaft: „Die 
Pflanzen · Popfiologie mit der Phpfiologie der Thiere ver: 
glichen, bietet in zahlreichen und wichtigen Punkten Aehn⸗ 
lichkeiten dar; dieſe fol man würdigen, aber ja nicht 
übertreiben; denn je nachdem biefe Wergleihungen zwi: 
ſchen zwei verwandten Wiffenfhaften mit größerem oder 

» geringerem Scharfſiun angeftellt wurben, haben fie die 
Fortſchritte derjenigen von beiden, welde als bie juͤn⸗ 
gere dem @influfe der Nachahmung am meiſten andgefezt 


mar, balb gefördert, bald aufgehalten. - In einzelnen 
Zweigen ift die Phpfiologie der Thiere weiter vorgerüdt, 
ald die der Gewaͤchſe, und zwar ift dies der Fall mit 
denjenigen Zweigen, bei melden eine genaue Kenntniß 
der innern Anatomie am noͤthigſten iftz mit denen fer 
ner, wo die inftinktartige Kenntnif, die ber Menfh von - 
ber Thiernatur, welcher ja aud er angehört, befizt, ihm 
Auffhlüffe geben und ihn leiten Fonnte, und mit benen 
endlich, im welchen ber fchnelle Verlauf gewiſſer Erfcei- 
nungen bes tbierifchen Lebens, geitattete, ihre Mefultate 
leiter zu wuͤrdigen. In anderen Theilen der Willen: 
ſchaft hat dahingegen bie Pflangen» Phofiologie mehr Fort: 
ſchritte gemacht. So 5. B. ift der chemiſche Einfluß der 
zur Ernährung erforberlihen Stoffe bei den Gewaͤchſen 
beffer befannt, meil die Nabrungsftoffe derfelben weniger 
mannichfaltig und weniger zufanmmengefezt find, als die 
der Thiere; fo kennt man ferner den Einfluß der äußeren 
Potenzen auf die Pflanzen beffer, weil er bedeutender ift 
und daber au beffer berechnet werben kann; und fo find 
endlich diejenigen Zweige ber Wilfenfbaft weiter vorge 
rüdt, in welchen Verſuche anzuftellen waren; dieſe nämlich 
waren an Pflanzen leichter zu mahen, ald an Chieren, 
weil dem Verfuhanfteller bei erfteren Keine Schmerzen 
ftörend entgegentreten, und. dbahingegen eine Menge von 
Thatfahen, melde der Phoſiologle der Thiere angehören, 
durch den Schmerz entftelt werden.“ 
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Daß in der Pflanze, mie im Thier, Leben und 
felbAftändige Thaͤtigkeit ſey, iſt unverkennbar, „Der 
Nahrungsfaft ſteigt in deu lebenden Gewaͤchſen mit Kraft 
in die Höhe, und fein Nuffteigen fann man keineswegs 
mit dem langfamen und fiufenweifen Auffaugen der Fluͤſ⸗ 
figfeiten in dem abgeftorbenen Pflangengewebe vergleichen. 
Das Licht uͤbt ſowohl auf das Auffteigen des Nahrungs: 
faftes, als auf die Menge des durch die lebenden Blätter 
verdunfteten Waſſers, einen bedeutenden Einfluß aus, 
und fcheint hingegen auf die nämlichen Organe nad ih: 
rem Tode gar nicht einzumirfen; lebend zerfegen die 
Blätter mit Huͤlfe des Lichted das Fohlenfaure Gag, tobt 
verändern fie es gar nicht. Die hemifhen Verwandlun⸗ 
gen, die während des Lebens im Pflanzengewebe vorge: 
hen, find gang anderer Art als diejenigen, welche an ab: 
geftorbenen Gewaͤchſen durch Außere Potengen hervorge⸗ 
bracht werben; oft find lestere geradezu das Gegentheil 
von erfteren. Die Entwidiung in die Länge und Breite, 
ber Orgasmus, welder der Befruchtung verangeht und 
dad Erwahen bed thätigen Lebens im Embryo, der im 
Samen gleihfam ſchlief, find eben fo viele Erfcheinungen, 
die von feiner einzigen rein pbofifaliihen Urfahe abge 
Seitet werden können, und bie wir, theild durch die 
Analogte mit dem Thierreihe, theils unmittelbar durch 
bie Betrahtung der Gewaͤchſe belehrt, nur zur vitalen 
Greitabilität rechnen dürfen, — Ih nehme nun an, baf 
bie Pflanzenzellen, welche balb mehr ober weniger ge 
trennt, bald mehr oder minder verwachſen find, aus 
bäutigen Bläschen beftehen, die während ‚ihres Lebens, 
und vorzüglich in ihrer Jugend, eine vitale Eontraftilität 
befigen. Diefe fällt freilich nicht fehr in Die Augen, ift 
aber nichtsdeſtoweniger den fpitolifhen und diaftelifhen 
Dewegungen der Thierherzen analog, oder richtiger, fie 
entſpricht den abwechſelnden Zufammenziehungen und 
Ausdehnungen ber Hpdatiden und gewiſſer mikroskopiſcher 
Infuſorien. Knight nimmt ebeufalls die Zuſammenziehun⸗ 
gen der Zellen als Hauptgrund der Saftbewegungen bei 
ben Pflanzen an. Ich weiche von biefem berühmten Phy— 
fiologen nur barin ab, daß er die Temperatur ald wes 
fentlihen Grund diefer Zuſammenziehungen angibt, waͤh⸗ 
rend fie meiner Meinung nad eine Wirfung ber durd 
den Einfluß ber Wärme, oder in gewiffen Fällen burd 
ben Einfluß bes Lichtes ober anderer Meije erregten Les 
bendthätigfeit find.“ 

Ueber diefe Urkraft alles Pflanzeulebens äußert ſich 
ber tieffinnige Forſcher noch ausführlicher. „Den Urfprung 
oder die eigenthämlihe Natur der Membran, welde bie 
Grundlage des organifhen Baues bildet, kennen wir bei 
ben Gewaͤchſen eben fo wenig ald bei den Thieren. Diefe 
Membran, bie fi im ihrer früheften Jugend dem Auge 
als duͤnnes, durchſichtiges und unorganifhes Haͤutchen 
darſtellt, verbirgt nichtsdeſtoweniger unergruͤndliche Ge: 


heimniſſe; denn fie iſt ed, bie, je nach ihrer befonderen 
Beſchaffenheit, die fpecielle Zubereitung der Eäfte beſtimmt. 
Fe unveräuderter fie bleibt, deſto fübiger iſt fie in der 
Megel, Keucrigkeit einzufangen und fih mit Nahdrüad 
sufammenzuzieben, Worzüglih aus biefem Grund ent- 
wideln die Zellen der ſich immer erneuernden Wurzel⸗ 
ſchwaͤmmchen, und überhaupt die Zellen der jungen Pflau⸗ 
zentheile, eine bei anderen felten vorfommende Thätigfeit. 
In gleihem Verbältniffe, wie nun die Bellen die fie ums 
gebende Feuchtigkeit einfangen, und im ibrer Hoͤhle ver⸗ 
arbeiten, erzeugen fie in derfelben Holzſtoff, oder Satz⸗ 
mebl, oder Farbitoff (chromule), oder Del u. dal. mı., 
und zugleich werden ihre Wanderungen ftarrer und vers 
lieren um fo mehr von ihrer hygroskopiſchen uud Zuſam⸗ 
menziehungs: Kraft. Auf dieſe Weiſe verlieren bie Blatt⸗ 
sellen, mit Farbitof und erdigen Ablagerungen ausgeklei⸗ 
det, am Ende des Sommers ihre Thätigleit. Auf gleiche 
Weiſe vermehren die langgeftredten Zellen £elosires) des 


-Splintes almählib die Menge des Holzfioffes, den fie 


enthalten. So lange als der Prozeß dauert, vermögen 
fie noch, fi zufammenzuziehen; haben fie aber einmal fs 
viel Fluͤſſigkeit, ald fie enthalten können, aufgenommen, 
und find, wenn id mid bed Ausdrucks bedieuen barf, 
gefättigt (satures), fo verwandeln fie fih in Holz und 
verlieren die Kontraktilität volllommen, oder werben 
doch auf eine dem leidenden Zuſtande fehr nahe Ihätige 
keit beihränte.“ 


Wir Übergehn, mas ber Verfaſſer ber das durch 
dieſe Lebens⸗Kontraktilitaͤt der Wurzelſchwaͤmmchen bo⸗ 
wirkte Einſaugen des Nahrungsſafts und über das Auf⸗ 
ſteigen deſſelben in den Intercellulargaͤngen der Pflanzen 
ſagt. Ueber die Einwirkung des Lichts und der Waͤrme 
auf dieſe Erſcheinungen finden wir noch folgende wich⸗ 
tige Bemerkung: „Ich habe es gewagt, zu glauben, die 
Bellen befähen eine Lebend + Kontraftilität, die den ſoſto⸗ 
lifhen und diaſtoliſchen Bewegungen analog fey, welde 
nran fowohl am Herzen ber MWirbelthiere ald an deu 
SHpydatiden und anderen ähnlichen: Thieren mwahrnehme, 
und biefe zufammenziebende Bewegung, welche die Zellen 
und Intercellulargänge abwechſelnd erweitere und verem 
gere, diene auch dazu, die Bewegung de rohen Nabe 
rungsfaftes zu veranlaffen. Bei dieſer Anſſcht begreift 
man, wie bad Liht und die Wärme, melde Meizmittel 
für alle lebenden Körper find, auch bie Lebensthaͤtigkeit 
der Pflanzenzellen anreisen. Man begreift ferner, wie 
bie Erfheinungen eben fo gut in ber Tiefe ber Sewaͤſſer 
ftattfinden koͤnnen, ald an ber Luft; .wie fie in allen 
Höhen und zu allen Seiten vorfommen können, und end» 
lich, wie es zusche, daß fie mit bem Leben verſchwinden.“ 


So viel von ber erften Lebenefraft ber Pflanze. 
Ueber die Wirkungen berfeben in dem Leben und ber 


Entwitlung der- Pflanzen erhalten wir folgende Ueber: 
ſicht: „1) Das Waſſer, weihes durch bie Wurzeln in 
die Gemwächle eindringt, enthält Kohlenſaͤure. Diele wird 
durd den rohen Nahrungsſaft den grünen Theilen zuge: 
führt, und dort durd die Einwirkung des Sonnenlichtes 
gerfegt; der Koblenftoff bleibt im den erwähnten Theilen, 
und der Sauerfioff entweicht in Gasgeſtalt. 2) Die von 
den farbigen Theilen der Pflanzen mit dem Sauerftoffe 
der Luft gebildere Kohlenfäure entweigt zum Theil in 
die Utmofphäre, und wird zhm Theil in dem Vegetations⸗ 
Waſſer aufgelöst, gleihwie die von den Wurzeln einge 
fogene Koplenfäure den blattartigen Theilen zugeführt, 
und dort zerfest. 3) In dem von den Wurzelm einge: 
fogenen Waſſer finder fih eine gewiſſe Menge auflöslicher 
vegetabilifher oder thieriiher Subſtanz, die Kohlenſtoff 
enthält. Diefer Kohlenftoff wird dur den Nahrungsfaft 
den grünen Pflanzentheilen zugeführt; zur Nachtzeit ver: 
bindet er fih mir dem von ihnen eingefogenen Sauer: 
ſtoffe, und den folgenden Tag wird diefe in den Blättern 
‚gebildete Koblenfäure durch dad Sonnenlicht zerſezt; 
gleichſam als könnte fi der Kohlenſtoff nicht anders auf 
eine fir das Pflanzenleben vortheilbafte Weife im Nabs 
zungsfaft abfegen, ald wenn er vom zerſeztem kohlenſau⸗ 
rem Gafe herruͤhre. 4) Die grünen Pflangentbeile, bie 
mit einem Mitrel (Lufr oder Waſſer) in Berührung fom: 
men, welches eine Meine Menge Koblenfäure enthält, 
bemaͤcht igen ſich diefer, zerfegen fie, und ftoßen bem 
Sauerſtoff aus; it zu viel Roblenfäure vorhanden (mehr 
als ein Zwölftyeil), fo wirft fie auf das Blatt wie eine 
Urt Gift, und wird bemfelben nachtheilig oder toͤdtlich. 
Das Hauptrefultat dieſer weitläuftigen Verrichtung, 
welche man als das Athemholen ber Pflanzen betrachten 
kaum, iſt alfo, daß Koblenftoff an die Pflanze gebunden 
wird. Das Athembolen der Thiere hingegen geht befon: 
ders darauf aus, die Menge des Kohlenſtoffes zu ver: 
mindern. Es ift folglid das Athemholen in dem einen 
Dieihe gerade das Grgentheil von dem, was ed im an 
bern iſt.“ 

Aus dem nicht verdunſteten, ſondern in ber Pflanze 
zurhcbleibenden Waſſer, in weldem der Kohlenſtoff durch 
Zerſetzung der Kohlenſaͤure gebunden wird, eutſteht ein 
neuer Saft, der in der Pflanze ruͤkwaͤrts und abwärts 

ſteigt. „Diefe abfließenden Säfte find aber weit ents 
fernt, alle von gleicher Beſchaffenheit zu ſeyn. Einige 
unter ihnen, wie 5. B. die gummöfen Stoffe und andere 
analoge, find einander bei allen Gewaͤchſen fehr aͤhnlich; 
andere find durch ihre Beftamdtheile und ihre Bildungs: 
geihichte himmelweit von einander verſchieden. Welches 
Geſchaͤft folen wir nun einem jeden biefer Säfte anwei⸗ 
fen? Diefe Frage ift in der Pflanzen: Phyfiologie von 
allen die ſchwierigſte.“ Der Verfaſſer muß ſich begnügen, 
die einzelnen Erſchelunngen zu fhildern und auf ihre 
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wahrſcheinliche Verwandtſchaft aufmerkſam zu machen. 
So identifieirt er das Gummi und Stärfmehl, als die 
KHauptprodufte jenes abfteigenden Safts. „Art; wie aus 
Allen wahrfheinlid wird, dad Gummi wirflih die nas 
türliche Nahrung der Gewaͤchſe, fo bilden die Etärf: 
mehlkoͤrnchen einen Haufen abgefpeicherten umd vor der 
unmittelbaren Einwirkung des Vegetations⸗Waſſers ge: 
ſchuͤzten Gummis. — Die Rolle, welde das Stärfmehl 
bei den Pflanzen fpielt, ſtimmt infofern fehr mit derje⸗ 
nigen des Fettes bei den Chieren überein, als daſſelbe 
eine Niederlage aufgefpeierten und durch die Lebend 
fräfte wieder einfaugbaren Nabrungsftoffes bildet. Mae 
fpail, der dieſe Uebereinſtimmung fehr glüͤcklich aufgefaßt 
hat, verfihert, das Fett fep eben fo befchaffen wie das 
Stärfmebl, d. h. +3 beftehe aus einer Hülle und einer 
fluͤſſgen Subftanz; außerdem bemerft er, fon Swam⸗ 
merdam habe diefe Meinung im feiner Biblia naturae 
geäußert. Mir fheint die Aehnlichkeit zwiſchen dem Fett 
und ben fetten Delen größer zu feum. — Der Zuder ift 
eine Subftanz, die mit dem Stärtmehl und Gummi im 
vielen Stüden übereinftimmt, und ſich dadurch aus zeich⸗ 
net, daß fie ſuͤß fchmedt, und unter günftigen Umſtaͤnden 
kann in SKoblenfäure und Weingeiſt verwandelt werben, 
Leztere Cigenfbaft macht, daß die Menge bed in jedem 
Pflanzentheil enthaltenen Zuderd zu gleicher Zeit den 
Maapftab für die Menge weingeiftiger Subſtanz abgibr, 
welche durch die Gäbrung aus diefem Theile kann darge: 
fteßt werben, Es ift ganz allgemein bekannt, daß in 
allen gährungsfähigen Fruͤhten Zuder vortommt. — Es 
enthalten mehrere Samen, unter andern bie Erbien, vor 
ihrer Reife eine zuderartige Subftang, welche ſich bei der 
Meife in Stärfmehl verwandelt, aus dem bei der Kei— 
mung wieder eine zuderartige Subftanz wird, Aehuliche 
Verwandlungen bieten mehrere andere keimende Samen 
dar, und aud ben Chemitern ift ed gelungen, Staͤrlmehl 
in Zuder zu verwandeln; aus Zucker konnten fie aber 
bis jezt noch fein Staͤrkmehl wieder herſtellen. Lezterer 
Umftand ſpricht fir diejenigen, deren Meinung zufolge — 
die Hille ded Stärkmehld eine organifhe Menıbran iſt. 
Auch dad Meifen der Früchte bietet analoge Derwandlune 
gen bar; die Stängel ded Zuckerrohrs, welche vor ber 
Blürhe fo reih an Auder find, enthalten beffen viel we: 
niger, fo wie die Blüthezeit begonnen bat. Den Piun: 
kelruͤbenpflanzern ift auch ſehr wohl befannt, baf die 
Menge zuderiger Subftanz, je nah ber Jabredzeit, in 
welder man die Runkelruͤben ausgräbt, und je nah dem 
Boden, in welchem fie mucfen, fehr verſchieden ausfallen 
Eine, Man weiß, daß fie, zu fpät eingefammelt, faft 
gar feinen Zuder mehr geben, woher es denn auch fam, 
daß man im füdlihen Frankreich fo lange gar keinen Zuder 
aud den Runfelrüben gewann, als man fie zu gleider 
Beit ausgrub, wie im nördlichen Frankreich; fobald man 


* 


fie aber zwei Monate fruͤher audgräbt, erhaͤlt man von 
hundert Pfund Wurzeln 31% bis a Pfund Zucker.“ 


Ueber das Holy fagt der Verfaffer: „Man muß darauf 
achten, daß die Chemifer unter dem Namen Holzitoff 
(lignine) oder Holzfafer (ligneux) zwei phyſiologiſch vers 
ſchiedene Subftangen verwechieln, erftens nämlich verſte⸗ 
ben fie darumter die Pflanzen» Membranen, welde bie 
Wanderungen der Zellen und Gefäße bilden, und von 
denen Mafpail, jedoch ohne Beweiſe anzuführen, glaubt, 
fie befteben aus Gummi und Kalk, und zweitens die 
bolzigen Subftangen, melde ſich durch den Vegetationd: 
Alt in größerer oder geringerer Menge in ben Zellen 
abfegen. Ob diefe beiden Subitanzgen anf gleihe Weile 
sufammengefezt feven, iſt bis jest unbefannt. Dutrochet 
‚ bemerkt, die Membranen feven immer durbfihtig, und, 
fo weit man ed beurtbeilen könne, alle von gleicher Be: 
ſchaffenheit; die Verſchiedenheiten zwiſchen dem einzelnen 
Holzarten rührten alfo von den in den Zellen abgelager: 
ten Subitangen ber. Sind leztere aber nur durch beige: 
mengte Stoffe verſchieden (durch ſolche Stoffe, die man 
vermittelft der Auflöfungsmittel entfernt, deren man fi 
bedient, um bie Holzfaſer — ligneux — darzuftellen), 
oder find fie dem eigentlihen Weſen mac verfhieden? 
Auch hieruͤber weiß man noch nichts Gewiſſes.“ 


Bon dem Gummi, Staͤrkmehl, Zuder und Holz 
bie zur Pflanzenernährung nothwendig find, unterſcheidet 
Sandolle die Pflangenprobufte, die mit den tbierifhen 
Abſonderungen gu vergleichen find. 


„Erftlih gibt ed Säfte, bie von augenſcheinlich brüs 
figen Körpern erzeugt werden, und bie eben fo augen: 
ſcheinlich dazu beftimmt find, nah aufen entleert zu 
werden; biefes find bie wahren Auswurfs-Stoffe (seord- 
tions exerementitielles) ober Ausſonderungen (exeretions). 
Hierher gehören bei ben Thieren der Harn, fo wie bie 
ölige Fluͤſſigleit, mit welcher bie Waffervögel ihre Federn 
beftreiben, bei ben Pflanzen ber Honigfaft (nectar) oder 
auch ber abacfonderte Saft, den man in der an der Wur—⸗ 
gel des Meifels Haared gelegenen Höhle findet, Zweitens 

gibt ed andere Säfte, bie auch von drüfigen Körpern bes 
reitet werden, bie aber dazu beftimmt find, im Organis⸗ 
mus zu bleiben, oder doch benfelben nur mebenbei oder 
zufällig verlaffen. Zu biefen gehören bei ben Thieren bie 
Galle und der Speichel, bei den Pflanzen bad flüchtige 
Del und bie harzigem Säfte, Drittens endlich eriftiren 
eigenthümliche Säfte, welde von Organen abgeſchieden 
werben, bei denen wir feinen druͤſigen Bau wahrnehmen, 
die wir aber zu den Abſonderungen zählen, weil fie nur 
bei gewiffen Wefen und nicht bei einem großen Theile 
des Naturreichs vorkommen; zu biefen zählt man im 
Thierreiche den Schleim, ber bie Haut färbt, die Abſon⸗ 
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bermig ber Zahnſubſtanz, der Muſchelſchalen, Moludten 
fhalen und der Eierſchalen; im Pllanzenreiche eine Menge 

befonderer Produfte, deren Entitehungsmeife wenig ober 
gar nicht befannt fit, und deren wahre Werrihtung wir 
nicht ausfindig machen koͤnnen. Ich will verſuchen bie 
wirflihe Schwierigkeit ihrer Wuͤrdigung begreiflib zu 
machen. Wenn anderd id mir eine richtige Vorſtellung 
vom Pflangenbaue gemacht babe, fo Tann jede einzelne 
Belle in biefer Beziebung als ein organifhes und leben⸗ 
des Bläschen betrachtet werben, welche entweder von 
Höhlen umgeben ik, in denen lüffigkeiten anlangen, 
oder aud von Zellen, bie felbft mit Fluͤſſigkeiten ange 
fült find, Im beiden Fällen, vorziiglic aber im erfterem 
Falle, faugt die Zelle vermöge ihrer eigenen Lebensthaͤ⸗ 
tigkeit einen Theil der fie umgebenden Flüffigteit ein. 
Leztere ift entweder falt reines Waſſer, und dann wird 
die Belle von berfelben bios erfüllt und fchläpfrig ge 
macht (labrifhier); oder fie befteht auch aus Mailer, wel 
ches mit der in den Blättern bereiteten gummicten 
Subftanz und auch mit andern Nahrungsftoffen gefchmän 
gert iſt, welde mit dem Safte können in bie verſchiede⸗ 
nen Pflanzentbeile gebracht fen. Dad Vlädchen, welches 
dieſe Fluͤſſigkeit eingefogen, unterwirft diefelbe nun einer 
dur ihre eigenthuͤmliche Natur bedingten Einwirkung, 
und dur leztere werden die im ihr enthaltenen Sub 
ftanzen auf eine ſolche Weiſe abgeändert, baß fie entwe- 

der zu einem biefer allgemeinen, im vorhergehenden Kar 

pitel betrachteten Stoffe werden, ober auch zu einer ber: 
jenigen Subſtanzen, welche wir bald zu unterfuchen has 
ben, flüchtigen Delen 3. B., Harzen u. f. w. Gewiſſe 
Gefäße von einer den Zellen entſprecheuden Beſchaffenheit 
fpielen in diefer Beziehung die gleihe Rolle. Es iſt eini⸗ 
germaaßen wahrſcheinlich, daß die merkwürdigen Bewer 
gungen der Partifelben (molecules), melde man ent 
weder in ben Zellen ober im gewiſſen Gefäßen wahrge 
nommen bat, mit biefer großen @rfheinung der Abſon⸗ 
derungen in Verbindung fteben. Die fo oͤrtlich zubereis 
teten Subftanzen koͤnnen entweder in den Zellen ober 
Gefäßen bleiben, im denen fie erzeugt worden, oder ſich 
nah außen ergießen, ‚und bald Ausſonderungen verans- 
faffen, bald Stoffe von einem Orte des Gewebes nad 
einem andern fhaffen; beide Vorgänge können entweber 
regelmäßig ftattfinden oder zufälig.“* 

Nun werben alle diefe Auswurfsſtoffe, Aädtige 
Safe, Gerüche, Dele, Säuren, breunende Subftanzen, 
Gifte, Wachs, Staub, ſchleimige Weberzäge, falzige, 
zuderartige Audwürfe, Frankhafte Sduren, Galläpfel ac. 
wa der Reihe aufgezählt. 


(Die Bortfegung folgt.) 


— 





Werantwortlider Medalteur; Dr. W. Menzel 





Literatur-Blatt 








Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. : 
Freitag, — Pe 11a — 5. November 1833. 
Hoturwiesenschaften. den Abdoppelungen (dedompläment) der Fruchthuͤllen 


(Bortfegung.) 


Ueber die in ben Pflanzen enthaltene Luft fagt 
Gandolle, „daß wenn die Beſtimmung der in den Gefäßen 
enthaltenen Luft derjenigen der inden Luftgefäßen (tracheae) 
der Infelten enthaltenen analog ift, man kaum anneh: 
men dürfe, fie werde durch eine Abfonderung der Wur: 
zeln erzeugt; wenigſtens hat man bis jezt noch fein Bei: 
fpiel von einer dur abgefonderte Luft unterhaltenen 
Mefpiration, fondern immer findet fie dur in Luftge: 
ftalt eingefhludte atmoſphaͤriſche Luft ſtatt. Ich würde 
daber eher der Meinung feun, die erwähnte Luft komme 
von der eingefogenen atmoſphaͤriſchen Luft ber, welde 
mit einer geringen Menge, von ber Zerfegung bed foh: 
lenfauren Gafes des rohen Nahrungsſaftes berrührenden 
Sauerftoffes vermengt it. Nicht blos die Gefäße ent: 
balten Luft, fondern auch gewiffe Höhlen, welche bald 
durd das Zerreißen eines Theiles des Zellgewebes, oder 
die Ausdehnung der Intercellulargaͤnge hervorgebracht 
werden, bald auch eine Folge der allgemeinen Anordnung 
gewiffer unverfehrt bleibender Theile find. Zur eriten Ab: 
theilung gebören die Höhlen, welche ſich im Marfe ber 
Dikotpledonen, im Stängel der Gräfer und mehrerer 
Waſſerpflanzen, in den Blattitielen dee Waffernuß (Trapa 
natans), in den Schläudhen ber Utriknlaria: Arten, im 


(pericarpium) des Cysticapnos oder auch der Nigella 
damascena er:seugen u. f. w. Zur zweiten Abtheilung 
muß man die Höhlen der Hülfen des Blaſenſtrauches - 
(Colutea) und der Gardiofpermum:Arten, fo wie aller 
übrigen blafenförmigen Früchte bringen, ferner die hob: 
len Räume, welche im dem Knoſpen einiger Blumen 
dur das Auftreiben der Blumenblätter vor dem Auf 
brechen entftehen u. f. w. Obgleich diefe beiden Arten 
von Höhlen ruͤckſichtlich ihrer Entitehungsmeife fehr vers 
fhieden find, fo beſtimmt mich doch das Wenige, was 
wir von der Veſchaffenheit der in ihnen enthaltenen Luft 
wiſſen, dazu, fie nicht zu trennen, In mehreren Fällen 
ſcheint mir diefe Luft offenbar von der Pflanze abgefon: 
dert worden zu fepn, ungefähr auf die naͤmliche Weife, 
wie die Thiere in den Eingeweiden, in den Schwimme 
blafen und in den Windgefamwulften (Emphysema) £uft 
abzufondern feinen, Einige der erwähnten Luftblaſen 
dienen, gleich wirklichen Schwimmblafen, dazu die Wal: 
ferpflangen im Waſſer aufrecht zu erhalten; dieſes ſieht 
man ſehr deutlich bei der Waſſernuß (Trapa natans), 
den Utrikularien, der Lemma gibba und, bei den kryp⸗ 
togamifhen Gewäcfen, beim Fucus natans, vesiculo- 
sus u. e. a. Muthmaßlich dienen noch bei anderu Wafs 
ferpflangen bie Lufthöhlen der Vlattftiele und Blumen: 
ftiele (3. B. bei den Nymphaeaceae) und der Stängel 
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(4. B. bei den Geratophplieen, ben Najaden u. e. a.) 
bazu, biefelben im Waſſer aufrecht zu halten. Mon ben 
Blafen, welche die Blumenfnofpen bilden, läßt fih noch 
fagen, fie dienen dazu den Blumenjtaub (pollen) vor 
der Einwirkung des Waſſers ober der Feuchtigkeit zu bes 
wahren. Wozu mügen aber bie Höhlen des Marktanals, 
die Höhlen im Stängel der Gräfer und ber nicht im 
Waſſer wachfenden Schaft-Halm⸗-Arten (Equisetum), bie 
Höhlen der blafenförmigen Fruchthuͤllen? Will man nicht 
ganz zum Kreife ber Beobachtungen heraustreten, fo laf: 
fen ſich diefe Fragen ſchwer beantworten.“ 

Sodann gibt uns Kandolle ein anſchauliches Bilb 
des P lanzenwahsthums. „Im Anufang bes Frühlings 
finden folgende zwei Erfheinungen ftatt: erflih wirkt 
die Sonnenwärme auf die Minde ein, und zwar um fo 
fräftiger, je juͤnger diefe iſt; fie erregt ihre Lebensthä- 
tigkeit, und dieſe zieht den rohen Nabrungsfaft aus ber 
Wurzel zu fih in die Höhe, Außer dieſer Einwirkung 
der atmofphärifhen Wärme tritt, zweitend, am Ende 
des Winters eine andere Wirkung ein, welche freilich 
minder in die Mugen fält, nichts deſto weniger aber fehr 
"wichtig ift; der Boden nämlich ift um diefe Zeit wärmer 
als die Luft mitten im Winter, und biefe Wärme er⸗ 
eegt bie Rebenstpätigkeit der Stämme und Wurzeln, 
welche gerade dann mit allem während bes verflofienen 
Jahres angehäuften Mahrungsitoff augefült find, und 
veranlaßt, daß fi gegen dad Ende bed MWinterd am bier 
ſen Theilen neue Wuͤrzelchen entwiceln. Leztere, welche 
jugendlich friſch und thaͤtig find, fangen an ihre Thaͤtig⸗ 
teit auszuuͤben und ſaugen bie Feuchtigleit der Erde ein, 
Das Pflanzenleben wird alfo durch das Zufammentreffen 
von zwei Urſachen aus feinem Schlummer gewedt: ein 
mal durch die Thätigfeit der neuen Wurzeln, die ben 
rohen Nahrungsfaft von hinten (a tergo) vorwärtstrei: 
ben, und zweitens durch die Thaͤtigkeit der den Saft an 
ſich ziehenden Zellenhuͤlle. Wenn der Nabrungsfaft in 
den blattartigen Theilen anlangt, fo verurfaht er dort 
“die Entfaltung ber Knoſpen. Zuerſt ſtroͤmt er zu dem 
Knoſpen an ben Spitzen ber Zweige, ſey es nun, daß ex 
vieleicht geradeaus leichter fließt als ſeitwaͤrts, fen es 
vornehmlich, weil bad Holz und bie Minde in den Zweig: 
Enden noch mehr Frautartig find, und bie Bellen folglich 
in biefen Theilen eine kraͤftigere Lebensthätigfeit behals 
ten.“ Jedoch nimmt ber Merfaffer auch noch eine dritte 
geheimere Kraft der Entwidlung in der Pflanze felbit 
an, eine urfprünglihe unb zwar periodifhe Empfänglic- 
feit, bie jenen äußern Einwirkungen entgegen kommt 
und zumwellen au zuvorkommt.“ 

Wenn uns in biefem bewundernswuͤrbigen Werke 
des menfhlihen Scharffinnd und Beobachtungsfleißes 
noch etwas zu wuͤnſchen übrig bliebe, fo wäre es eine 


genauere Unterfheidung ber auf Seite 457 und 439 ers 


wähnten Erſcheinungen. Die erftere it das Inkruſtiren 
der Blätter (befonders der italienifhen Pappel) und die 
zweite das Welten ber Blätter. Indem ber Verfaſſer 
aud das leztere aus der Junkruſtation herleitet, und im 
beiden Fällen eine Ablagerung erbiger und lohliger Sub⸗ 
ftanzen ald die Urfahe dieſer Inkruftirung annimmt, 
ſcheint der Unterſchied nicht genug beachtet, der darin 
beftebt, daß im erften Ball die Blätter ſich durch Ueber« 
fülle mit erdigen Stoffen anfhwellen, während fie im 
legtern Falle aud Mangel an Auffüllung felapp merden. 

Am Schluſſe dieſes Inhaltreihen Werkes hebt Cam 
bolle den Unterſchied der Zellenpflanzen (Schwämme 1.) 


'von ben Gefäßpflangen hervor; allein hier herrſcht noch 


große Dunfelbeit und ber Verfaffer beſchraͤnkt ſich darauf, 
einige unbaltbare Hypotheſen zu widerlegen, ohne felbik 
dad eigenthümlihe Wachsthum der Schwämme erflären 
zu können. Indeß läßt fi von der Beobachtung Kleiner 
regelmäßig und felbititändig im Kreis fi drebender Küs 
gelben innerhalb ber Zellen eines Schwamms nod mans 
cher Auffhluß über das organlſche Lebensprincip ber 
Pflanzen und deffen Verhaͤltniß zum thierifhen erwarten. 


17) Inlaͤndiſche Giftpflangen. 418 und 23 Heft. 
Aachen und Leipzig, Mayer, 1833. 

Eine kurze Beſchreibung, nebſt treuer Abbildungen 
(in Steindrud und iluminirt) von allen in Dentfclank 
vorfommenden Giftpflanzgen; — gewiß ein fehr nuͤtzliches 
Unternebräen, dem man noch eine größere Ausdehnung 
geben folte, Keiner Schule follte ein folhes 
Buch fehlen, bamit jedbed Kind von Jugend auf die 
Biftpflanzen fennen und vermeiden lerne, In diefer Ber 
siehung, wie in fo mancher Undern, ift unfere fo oft 
gepriefene Kultur doch noch außerordentlih.zurid. Ein⸗ 
Bibel der Geſundheit, die für ben Körper wäre, 
was die h. Schrift für den Geift, haben wir noch nicht 
zu Stande gebracht. Die leichte Mühe, ein populäres 
Merk für ben Bürger und Landmann wie für die Schu⸗ 
Ion zufammenfhreiben zu laffen, worin die wichtigiten 
fomatifhen Zebendregeln, die natuͤrlichſten Vorſchriften 
für die Gefundheit, und Warnungen vor ſchaͤdlichen Pflan⸗ 
zen, Thleren ic. enthalten wären, dieſe leichte Drühe bat 
fib noch Feine. Megierung genommen, und auch noch 
feine ber hohen Alademien. Es fehlt nicht viel, fo fen: 
nen die Gelehrten bie Giftpflangen ber Urmelt, “aber 
viele im Wolf Fennen nicht einmal die einheimifhen 
Giftpflanzen. 


18) Kurzer Abriß der Pflanzenkunde zum Unter⸗ 
richt der hoͤbern Lehranſtalten. Von L. V. Juͤngſt. 
Bielefeld, Velhagen, 1833. 


Eine Beſchreibung der einzelnen Pflanzjentheile, 
Wurzel, Stängel, Blatt, Nebenblatt, Ranke, Dorn, 
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Decblatt, Binme, Fragt — und dann am Schluß 
eine kurze Weberfiht des Linne’fhen Svſtems. Für ben 
eriten Unterricht ijt dieſes Buͤchlein deswegen gut, weil 
ed das Auge ded Schülers ſchaͤrft, am jeder gegebenen 
Pflanze die Theile zu erkennen, und nicht blos fein Ge⸗ 
bächtniß mit einer unendlihen Menge von fremden Na: 
men und Klaffifieirungen nie geſehener Pflanzen erbrüdt. 


19) Dr. Willdenows Anleitung zum Sclöftfludium 
der Botanik, Vierte Auflage, herausgegeben von 
Dr, U. Dietreich. Berlin, Oehmigke, 1833. 


Das Verbienft biefed Werks befteht in ber treuen 
DBeihreibung der einzelnen Pflanzenarten, wobei ber 
Verfaffer keinen Unfpruch anf den Ruhm eines großen 
Spftematiferd madt. Er folgte Linne, deſſen Spitem 
einmal das befanntefte ift und fommt ohne viele Unr 
ſchweife gleib zur Sache, alfo erſte Klaſſe Menandria, 
erfte Ordnung Menogynia, erfte Familie Scitaminese, 
erfte "Gruppe Cannaceae, 4. Canna et, Außer ber 
- forgfältigen Schilderung der Theile und Kennzeichen 
jeder Pflanze, iſt es befonders die Kudfiht auf ben 
prattifhen Gebrauch in ber Landwirthſchaft, der Kuͤche, 
Wpothefe tc., welche diefem Buche bie verdiente Gunft 
bes Publitums erhält, 

Derfelbe Herausgeber edirt auch eine 


20) Flora des Königreichs Preußen oder Abbils 
dung und Beſchreibung der in Preußen wild 
wachfenden Pflanzen. Bon Dr. U. Dietreich. 
‚Erfter Band, 16 Heft mir 6 kolorirten Abbil⸗ 
dungen, Dafelbfi, 1835. 


Das erfte Heft enthält Orchisarten, bie recht gut 
in Stein gebrudt und iluminirt find. Da Preußen bis: 
ber noch feine Flora hatte, (obgleich einzelne Theile 
Vreußens allerdings), fo ift dad Unternehmen ſchaͤtzbar. 

(Die Fortfegung folgt.) 





Biographie. 


Vie de Linnee, redigee sur les documens auto- 
graphes laisses par ce grand homme et suivie 
de l'analyse de sa correspondance avec les 
principaux naturalistes de son &poque, par A. 
L. Fee, Paris 4833. 

Wir fehen in der lezten Hälfte bed achtzehnten Jahr: 
bunberts zwei Männer, Linne und Buffon, bie ſich durch 

die Natur ihres Geifted ganz entgegen gefezt find, aber 

doch die Wiſſenſchaft fehr ausgebreitei haben, Nur war 


einnes Einfluß größer umd damernder, weil feine Vemuͤ⸗ 
bung felbit wiſſenſchaftlicher it. Buffon war immer durch 
Umftände begünftigt, Linne hingegen mußte ſtets gegen 
fie laͤmpſen. Aber gerade biefer Kampf gibt feiner Les 
bensgefhichte befondern Reiz, der Buffons Leben gauz- 
abgeht. 
Weber die Eintheilung und Einrichtung des Buchs 
ließe fi mandes fagen und daram ausfegen, befonderd 
wegen ber vielen Wiederholungen, da unter andern 
die ſechs Selbftbiographien woͤrtlich abgedrudt find, die er 
zu verfchiebenen Zeiten an befreumbete Gelehrte oder an 
Akademien fandte. Linns lied ald Kind durchaus nicht 
vermutben, was er einft werden würde; feine Fortſchritte 
waren auch fo gering, daß fein Water, ein armer Dorf . 
pfarrer, ihn zu einem Handwerk beftimmte. Er fol ibn 
auch wirklich bei einem Schumader in die Lehre gethan 
haben. Davon fagt Linne freili in feinen Selbſtbiogra⸗ 
phien nichts, darum fan es aber body wahr fen, denn 
der große Naturforfher war manchmal gar: ionderbar 
eitel. So viel ift gewiß, daß ibm der Rektor des Werioer 
Gomnafiums ein fehr unguͤnſtiges Zeugniß gab, als er 
von dieſer Schule weg und auf die Univerfität Lund zog. 
Es lautete folgendermaaßen: „Die Studenten fönnen mit 
den Bäumen einer Baumſchule verglihen werben; da 
finden fi zuweilen, welche in der Schule nicht gedeiben 
wollen, fo viel man fi auch Mühe mir ibmen gibt; es 
find wahre Wildlinge. Wenn man fie aber fpäterbin vers 
pflanzt, fo ändern fie ihre Natur uud tragen bidweilen 
treffliche Früchte. Lediglich im dieſer Hoffnung fende ich 
biefen jungen Menfchen auf bie Akademie, mo vielleicht 
eine andere Luft feine Entwickluug beginftigen wird.“ 
Der brave Rektor hatte ganz Recht. Denn kaum mar 
der Mildling verpflangt, fo entwidelte er ſich mit aufs 
fallender Schnelligkeit. Er kam ald Penfionär beim Pro⸗ 
feſſor Stoboeus im die Koft und da brachte er bald bie 
Nacht mit Lefung ber Bücher zu, die er heimlich aus 
deſſen Bibliothef genommen hatte. Als bies Stoboeus 
bemerfte, rübrte ihn diefe Lernbegierde des jungen Men: 
ihen, daß er ihm einen Schluͤſſel zu feiner Bibliothek 


I gab, ihm alle Mittel zum Unterricht erleichterte, ibm 


felbft in einigen Zweigen der Naturwiſſenſchaft Stunden 
gab und ihn Überhaupt wie. einen Sohn behandelte. Für 
fo viel Guͤte war Linns nicht dankbar gegen Stodoeus, 
deun er verließ plöglich fein Haus und zog anf die Uni« 
verfität Upfale, die man ibm fehr gerähmt hatte, Wie 
zur Strafe diefer Undankbarkeit ging es ibm ſchlecht da, 
er fam fo in Noth, daß er zu feinem alten Handwerle 
greifen, d. h. bie Schube feiner Mitſchuͤler ausbeffern . 
mußte, Iubeffen fand er bo bald einige Gönner, unter 
andern ben Profeffor Celſſus, dem Verfaſſer bed Koms 
mentard über die Prlangen, bie in der Bibel vorfommen, 
denn diefer fand den jungen Linne einmal im botanifchen 


» .ı 


* 


4 


Garten der Univerfität, wie er eine Blume zerlegte, 
fragte ihn und fand, daß er ſchon weit in der Pflanzen: 
fenutniß gefommen fen; er brauchte ihm alfo von nun an 
zum Gebülfen bei feinen Unterfuchungen und gab ibm 
dafır Kot und Wohnung. - Bald barauf vertraute ibm 
Olaus Dubbed, ein anderer Profeſſor der Univerfität, 
die Erziehung feines Sohnes an und übertrug ihm manch: 
mal fogar feinen botanifhen Lehrftubl, wobei Linnes 
Vortraͤge großen Beifall fanden... Dies gab ihm einen 
Yugenblid Hoffnung, außerordentlicher Profeffor an ber 
Univerfität zu werden. Nubbe gab ſich auch große Mühe 
beshalb, aber umfonft. Darum nahm er eine Sendung 
zur QAusforihung Lapplands au, zu der er im Mai 1732 
abreiste und zwar zu Fuß umd ohne alle Begleitung. 
So reidte er unter taufend Gefabren dur ein fremdes 
£and, wo er nur felten einige Menfhen antraf, deren 
Sprache er nicht fprehen konnte und die ibn fehr glüd: 
lich machten, wenn fie ibm ein wenig getrockneten Fiſch 
zu effen gaben, worin lange Zeit feine einzige Nahrung 
beitand. Bon biefer Reiſe bradte er eine Menge foft: 
barer Kenntnife und eine fo vollfommene Sammlung mit, 
als feine Kräfte ibm zu tragen erlaubten. Hierauf 
mache er neue Verſuche, einen Lehrftuhl der Univerfität 
zu erhalten, aber wieder vergebens; ja, als er öffentliche 
Vorträge ber Mineralogie halten wollte, wiberfete fi 
ber ordentliche Profeifor diefer Wiſſenſchaft und er reiste 
- mit einigen jungen Leuten nah Dalefarlien. Diefe Deife, 
die auf Koften eines reiben Privarmannes unternommen 
wurde, war der Miffenfhaft nicht wenig nuͤtzlich. Hier: 
anf ließ er fib in Falun nieder und gab dort, wo be: 
deutende Cifengruben find, Unterriht in Mineralogie, 
Bald darauf verliebte er fih in die Tochter eines dor— 
tigen Arzted, und in einer feiner Biograpbien erzählt 
er mit großem Gefallen, daß ihn das Mäddien einem 
Edelmann vorgezogen habe, ihre Eltern dachten aber 
anders, denn als inne bei ihnen um ded Mädchens 
Hand andielt, murbe er wegen feiner Armuth abgewies 
fen und mit Muͤhe erhielt er nur fo viel, dab man ihm 
bei der Jugend des Maͤdchens drei Dahre Zeit geben 
wolle, um fib indeflen eig binlänglibes Ausfommen zu 
verſchaffen. Wahrſcheinlich hätte er es aber. troß alles 
Genies und troß alles Fleißes nicht fo weit gebracht 
und die Geliebte wäre ibm beinahe verloren gegangen, 
wenn ihm in Holland nicht ein günftiger Stern geleuch—⸗ 
ter hätte. Dort wurde er bem großen Boerhave vorge: 
ſtellt und diefer empfahl ihn wieder dem reihen Wedss 
ler Gliffort, der ihm die Leitung feines herrlichen Gar: 
tens in KHartecamp übertrug. Hier fanden in großen 
warmen Gewächsbäufern eine Menge Zropenpflanzen 
zufammen. Linne ftelte num über ihre Erziehung fehr 
intereffante Verfuche am. Bisher hatte man fih begnügt, 
fie in gleicher Temperatur zu erbalten und fie immer 


tüchtig zu begießen. Linne glaubte von dieſer Ark gang 
abgeben und durch Kunſt bie Pflanzen ihren heimathlichen 
tropiſchen Verbältniffen möglihft nähern zu milden, 
worin große Hitze mit gewaltigen Degen abwechſelt. 
Durch bied Verfahren bradte er es bald dahin, daß 
Zropenpflanzen, die bisher in Europa nicht zur Ent: 
widlung hatten kommen können, nun ganz in den nen 
behandelten Gewaͤchshaͤuſern gediehen. Während feines 
Aufenthalts in Hartecamp fchrieb er feine erſten Werle: 
Die Fundamenta hotanica, bie bibliotheca botanica 
und die Musa Clifforliana, worin er feine nene Methode 
der Pflanzenerziehung befchreibt, Im Jahr 1755 gab er 
fein Systema naturae heraus, zuerft nur in drei Heften, 
deögleichen feine Anfiht über die Eintheilung der Plans 
zen nach ihren Gefchlehtsorganen und 1756 die Genera 
plantarum , worin er binfibtlih der Pflanzeneintheilung 
in Qrten und Gattungen fehr von Tournefort abwich. 
Im Jahr 1757 gab er feine Flora Laponica, feine Cri- 
tica botanica und feinen Hortus Clifortianus heraus. 
1758 endlich feine Species plantarum, wo er die Pflau⸗ 
jenarten wieder in Gattungen und Familien eintbeilt, 
Eliffort unterfhizte ihn zu einer Meife nad England, 
wo er jedoch bei Stoane und Dillenius in London eine 
falte Aufnabme fand. Von bier ging er nach Frankreich, 
wo er glüdlider war, denn Juſſien empfing ibn bier 
viel beffer und theilte ihm die Herbarien von Zoume: 
fort und Vaillant mit. Bei feiner Zuruͤcktunft lieb er 
fih in Stockholm nieder und ſuchte fi abermals mit 
medicinifher Praris fortzubetfen. Es wollte jedoch auch 
bier nicht gehen, denn der Mann, der überall in Europa 
den Ruf eines Gelehrten eriten Wange hatte, galt bei 
feinen Zandsleuten nichts. Um mehr zu verdienen, griff 
er zu einem erniebrigenden Mittel, das ibm gewiß 
ſchwer und fauer wurde, Er hielt fi viel an den Orten 
auf, mo ausihweifende und reihe junge Leute zuſam⸗ 
nun famen, die fib durch Sinnengenuͤſſe aller Art er: 
fchöpft und ihrer Gefundbeit gefhadet hatten. Er vers - 
fprab fie mit neuen und angenehmen Mitteln wieder: 
berzuftellen und dies gelang ibm auch ſchnell unter an: 
dern durch Anwendung des Mheinweined, Bald darauf 
machte er die Bekanntſchaft des Grafen Taſſin, der 
Linnes großes Verdienft gleich recht zu ſchaͤtzen mußte, 
Auf feine Verwendung wurde er zuerft zum ordentlichen 
Arzte der Admiralität, dann zum Profeifor der Botanik 
für die Seechirurgen und endlih mit vielen Schwierig» 
keiten zum Profeffor der Univerfität ernannt, Nun 
bheirathete er die lang und treu Geliebte und ſeitdem 
wendere ibm das Gluͤck den Ruͤcken nicht mehr. 
. Dr, Air. 
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21) Charakreriftifche Thierzeichnungen zur unters 
baltenden Belehrung für Jung und Alt, Her 
audgegeben von Dr. Rudolph Meyer. Zürich, 
Drell, Füßli und Komp., 1833. 


Obgleich diefe Darftellungen treue Echilderungen ber 
wirkihen Thiere enthalten, hat ihnen der Verſaſſer doch 
einen eignen poetifhen Reiz dadurch zu verleihen gemußt, 
daß er mir feiner Ironie überall in den Thieren zugleich 
Menfhen zeihuet. So iſt die Farbe dieſer Bilder auf 
eine merfwirdige Weife hangeant, bald glauben wir nur 
eine reine Naturidplle, ein aͤchtes naives Thierftid, 
bald glauben wir eine boshafte Satire vor ung zu bar 
ben. In ber lestern Beziehnng find ung einige Bilder 
nicht gang verftändlih geweien. Der Verfaſſer fcheint 
zuweilen blos Perfönlichkeiten und Lokalitäten und vor: 
übergebende Partheizänfereien feiner fchweizerifhen Hei: 
math im Auge zu haben. Dagegen baben die meiiten 
Bilder einen allgemein verftändliben Charalter. Mer 
denkt nicht 3. B. bei folgender malerifhen Schilderung 
des Ochſen fogleih an bie anglifanifhe Kirche? 


haglich, 


„Mit der Wuͤrde eines Patriarchen wandelt, auf 
feiner Alp, der ſtaͤmmige Ochſe unter den peidenden Ku— 
ben, umber. Sein Auge mit dem ſchwarzen Glanz, die 
breite, buͤſchige Stirn, verratben Ernft und Starrfinn. 
Er fällt in die Knie und finft auf das grüne Ruhebett 
bin, fehlägt das langbewimperte Augenlied nieder, wäh: 
rend er die Kinnladen und die breiten, wulftigen Lippen 
übereinander ſchiebt; nur zuweilen blidt er auf und 
fchiele zur Nachbarin. Keinem Chorherru ift es fo be: 
feiner iſt glüdfeliger, als diefer Huͤter ber 
Heerde, umgeben von ſchmackhaften Kräutern; mur kitzeln 
Fliegen und Bremfen auch feine weiten Nafenlöder. Er 
fhüttelt Haupt und Wampe und ſchlaͤgt mit dem lan: 
gen, bufchigen Zopf, der ibm bis zu dem Füßen reicht, 
wie mit einer Klatihe in den Schwarm; daß diefer als 
Dampfwolte aufliegt. Das ift ibm ein Zeitvertreib, 
wenn er nicht allzu fehläfrig und die Gäfte nicht gar 
zudringlich fich zeigen. Nichts flört ihm weiter im der 
Ruhe; er bleibt liegen, und der Mafen verbrennt unter 
feiner Laſt. Nahet Jemand feiner Heerde, gleich ara: 
woͤhut er einen Nebenbuhler. Er fteht von feinem Lager 
auf, ftreft den Kopf, dem fleifhigen, Furzen Naden 
gerade aus, ſtuͤzt die breiten, mulftigen Lippen auf, 
öffnet bie Nüftern, ſchnaubt, und brült im tiefen Baß 
dem Frembdling entgegen, Sein eignes Brillen ſcheint 
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ihn noch mehr zu erbofen; immer höher hebt ſich feine 
Stimme, bis fie in ſchneidenden Diskant ſich verfteigt. 
Ein rothes Kleid erwedt ihm noch befondern Verdacht 
und Groll, mit gefenftem Haupt, die Hörner vorge: 
firedt, mit zornfunkelndem Auge rennt er dem Feinde 
entgegen. — Wird er älter, fo kommt er unter Höfter: 
ligen Zwang, gebeiht aber auch um fo beffer im Wohl: 
leben. Seine böfen Gewohnheiten verfhwinden, bis auf 
ben heimlichen Groll. Er befleißigt fih der Demuth und 
Geduld. Im büfterer Zelle wird er bedient, erhält 
vollauf, was er bedarf. Er trinkt viel, er ißt viel, 
wiederfaut langfam und Halbihlummernd, und arbeitet 
nichts, Man bettet ihm gut; mit unterfihlagenen Beis 
nen liegt er auf weichem Pfühl; das druͤckt er zufams 
men dur feine ſchwere Lat. Er bleibt liegen, Tag 
und Naht; kaum erhebt er fih, wenn man ibm die 
Rippen ſtoͤßt. Er iſt fo geduldig, fo friedfertig gewor: 
den, und nimmt wie an Frömmigkeit fo auch zu an 
Umfang und Gewicht. Er fhlummert fo viel, fo fanft, 
und feucht in File der Gefundheit; zulezt erreicht er 
ein glüdlihes Ende; denn eh er in feinem eignen Fett 
erſtickt, rührt ihn der Schlag. Er ruhe im Frieden.“ 
Kann man im folgender Schilderung des Hamfterd 
den foliden Kaufmann verlennen? „Das Saatfeld ſteht 
in boben Halmen aufgeichoffen über der Ebene; kaum 
noch hält es unter feinem fhönen Grün ben hellen Blick 
der Aehren zurüd; da ſchaut der Mohn, mit glühendem 
Yuge, aus dem Feld empor, bie Kornblume in ihrem 
blauen Strabl. Wachteln laffen lant den Iodenden Ruf 
erfhallen; zum offenen Himmel fteigt das Lied ber 
Lerche, es giebt fie mit. Die Sonne finft, fie löst 
und wirkt, mit ihren legten Strahlen noch, bie Lebends 
fäben in Blüthen und Laub. Da wandelt im grünen 
Halmenwald der Hamfter bedächtig und finnend umher. 
Es ift ein junger, ber fo eben amit fünf Geſchwiſtern der 
Eltern Hans verlafen bat, fich ſelber zu etabliren; er 
ſchaut ſich überall vorfihtig um; dann baut er, nur im 
Kleinen erft, feine eigne Wohnung, bie günftige Zeit 
noch müßlih zu verwenden; doch das ganze Kapital, 
welches er im erften Jahre fih erwirbt, beträgt nur 
wenige Pfunde. Auch der alte Herr Hamfter laßt ſich 
erbiiden, er bat feine Keller ſchon angefuͤllt, wie wohl 
ihm erft noch die Erndte bevorfteht, und neue Gewölbe 
muß er aufbrechen, um bie Schäge alle zu verwahren. 
Man fiebt’s ihm an, daß er forgenlos, und doch auf 
neuen Erwerb bedacht ift. Aufrecht fit er, als ein 
Principal, vor feiner Wohnung; ernft und faft finfter 
fiept fein ſchiefes, hervorſtehendes Auge vor fih hin; 
ed zeugt von fpleenartiger und zorniger Natur; feine 
breiten Baden bängen herab; die nadten, runden Ohren 
ſtechen etwas Fed hervor; er luͤpft gar hoch und ſpoͤttiſch 
zur langen Nafe die gefpaltene, mit fparfamen Haaren 
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befeste, Lippe; daß man immer fein Paar langer, gelber 
Zähne fehen mag. Auch dreht er das große Haupt 
halb uͤbermuͤthig, Halb mürrifh, auf kurzem, bidem 
Halfe; der ift mit Drüfen bebangen, als ob vom Auf 
enthalt in dunkler und feuchter Höhle der Hamfter ſich 
die Seropheln zugezogen. Doc ftattlich ift er gefleiderz 
den langen, ſchoͤn gewölbten Leib bededt eine ſchwarze 
Eammtwefte, fie fließt fih an die engen Hofen feiner 
kurzen Beine, Der braune MRock reiht ihm bis zur 
Ferſe herab, Jahr aus, Jahr ein, hat er das gleiche, 
freilich etwas altväterifhe Gewand; auch hinten noch ein 
kleines Zoͤpfchen 16. 

In der Schilderung der Kanarienvoͤgel ſind die 
deutſchen Zeitungen zwar arg mitgenommen, aber ein 
Journal unter Cenſur kann allerdings nur den laͤcher⸗ 
lichen Eifer eines Kanariensogeld im Bauer zeigen, 
„Die Sanarienvögel, diefe Yubliciften eigener Art — 
„Was? das ſchoͤne, niedliche Wögelben, aus dem Ge 
ſchlechte der Finken, den Schreiern beizuzaͤhlen!“ Eben 
ſind ſie Schreier und Ruheſtoͤrer! — „Nein, das iſt 
unverſchaͤmt! waͤhle zur Vergleichung eher den Putter 
ober bie Nachteule.“ — Nur Geduld! Putter und Nacht⸗ 
eule find bereits ſchon in unferm Thiergarten inftalirt, 
und nun feine Unterbrehung weiter! — Alſo, die Has 
narienvögel find Trompeter und Peiermänner von Pro: 
feffion, Woher fie ſtammen, weiß man eigentlich gar 
nicht mit Gewißheit; doch find fie jest überall verbreitet, 
und durchſchreien die Welt, obgleih fie felten nur ins 
Freie gelangen, und die Argften Etnbenfiger find. Drum 
ift ihr Schnabel befonders ftarl. Sie erfcheinen im 
allerlei Tracht, und befigen vor lauter Aultur oft eine 
beftimmte Farbe mehr; find grau, grün, geflett und 
oft von Neid und Ehmähfucht ganz gelb gefärbt und 
mit rothen, am rabilalen Fieber entzündeten, Augen. 
Mit der Farbe haben fie aub ihren eigentbümlichen 
Gefang verloren. Sie nebmen bald ben bed eiteln 
Stiglig an, bald den des Zeifigs, ja fogar das einfäl: 
tige Gefhwäg des Sperlings, und falt möhte man 
glauben, fie hätten mit den Leimfinfen einen Lobs und 
Gratulationdvertrag abgefchloffen, weil fie gegenfeitig 
ihre Lieder fingen. Nur eines iſt ihnen eigenthuͤmlich 
geblieben, das ſchmetternde Trompeten: Kertäng! Zer: 
täng! Sind gar mehrere beifammen, fo ift es kaum 
auszuhalten; fie überfchreien einander und fchimpfen 
ärger, wie die gelbichnäbelige Appenzellerlkraͤhe. Jal 
fie gebehrden fih fo hohmuüthig und bläben ſich auf, 
daß man glaubt, fie wollen närrifh werden; ‚bat man 
doch Weifpiele, daß fie, in ihrer Jaſt, wirklich der 
Schlag getroffen und von dem Sedel herunterftirzten, 
befonderd in ber Hedzeit. — Aber aub in andern Kuͤn⸗ 
ften find fie erfahren, wirklich affenartig: fie lernen 
fogar ſchießen, fchreiben wie ſich's von ſelbſt verfteht. 
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Dann können fie wieder ſich ganz unfhulbig, ja fogar 
todt ſtellen. Sie find fo launifh und charakterlos, wie 
man fih nur irgend ein Thierhen denken mag, bald 
freundlich, bald zaͤnkiſch, bald kalt, bald hitzig, muͤrriſch 
umd beiter, und wenn fie heute einen Vogel ſchnaͤbeln, 
fo fallen fie ihn morgen an. Sie paaren fid mit Zeifig 
und Stiglig, mit Bergfint und Girliz, machen fih mit 
dem einfältigen Gimpel und dem fchlechten Spaß ge: 
mein, wenn biefe nur freundlid thun. Jahr aus Jahr 
ein hört man ihr Pfeifen, ia foger, wiewohl etwas 
ſchwaͤcher, während dem Maufern; befonderd fchreien 
Diejenigen, welche das Dunfel verftedt, und einer. allein 
kann in vielen Stimmen fi ‚hören laffen, daß man 
glauben follte, es ſeyen Meifter und Schuͤler beiſammen. 
— Sie find fehr hitzig, und haben fie nur ein Tan: 
nenreids im Beſitz, fo thun fie gleih, als wären fie 
” Herren über einen ganzen Wald, Dann gibt man ihnen 
Vapier abſchnlhel und Federn, das tragen ſie zu Neſte 
und ſitzen mitten drin, immer laͤrmend, bis tief in die 
"Nacht hinein, Eins iſt ihnen aber unentbehrlich, vieles 
Zrinten und viele Körner; darauf ſcheint ihr ganzes 
Streben gerichtet. — Die Kanarienvögel find übrigens 
vielen Krankheiten unterworfen, befommen zumeilen 
den Pips, wobei fie gang finmm und bumm werden; 
die Darre, eine Urt Goldader, von eingefhloffener Les 
bendart berrührend; dann thut man mohl, ihnen die 
Vürzeldrüfe etwas zu rigen; auch werden fie ſehr 
von LUngeziefer geplagt, mogegen Tabak Dieuſte leiften 
fol. — Dies ift meine Naturgeihihte der Kanariens 
voͤgel.“ 


Mehrere Schilderungen ſind in der lieblichen ſchwei⸗ 
zeriſchen Mundart niedergeſchrieben, alle ſind maleriſch, 
naturtreu und durch bie Beziehung auf menſchliches 
Treiben geiſtreich. 


.22) Schlangenkunde. Bon Dr. Harald Othmar 
Lenz, Lehrer zu Schnepfentbal. Mit 29 Abbils 
dungen. Gotha, Beder, 1832, 


Mon jeher hat ed Menihen gegeben, bie eine uner: 
Härlihe Spmpathie mit diefer ober jener Gtein:, 
Planzgenz oder Thierart verband, Aus der Föftlichen 
Novelle des unvergeflihen Gallot : Hoffmann „Fräulein 
Scuberi‘ ift Jedermann der Parifer Juwelier befannt, 
der aus rafender Leidenfhaft für edle Steine bie Be: 
figer derfelben ermordete. Die Goldanbeter find zu ge: 
mein geworben, als daß ihr Water Midas unb bie 
alten Mdepten bier befondere Erwähnung verdienten. 
Mofens, ZTulpens, Melten:, und WurifelsLiebhaber, 
Bienenväter, Mufheln:, Eier: und Infelten: Sammler 
find häufig, einige Aerzte haben immer befondere Vor: 
liebe für Mißgeburten gehabt und ficher wäre bie 
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Lehre von den Eingeweidwuͤrmern nicht ſo weit gediehen, 
wenn ſich nicht einige Naturforſcher mit wahrer Paſſion 
dem ſchmutzigen Geſchaͤft ihrer Auffindung hingaͤben. 
Es iſt merkwuͤrdig, daß ſolche Liebhabereien immer nur 
gewiſſe Naturweſen zum Gegenſtande haben, mit Aus— 
ſchluß anderer. Warum legt man keine Sammlungen 
von lebendigen Froͤſchen, Kroͤten und Cidehfen an, 
warum gerade von Schlangen? woher kommt die alte 
Vorliebe für die Schlangen, die eine ganze Zunft von 
Schlangenbefhwörern hervorgerufen hat? Zwar ift die 
Schlange vielen rohen Völkern heilig, aber warum beun 
eben gerade die Schlange? Die Sympathie ift älter, 
als der Glaube. Wahrſcheinlich ift hier die Gefährlichkeit 
ber geheime Reiz. Der Menfch fucht gern die Dinge 
auf, bie fonderbar, muͤhevoll oder gefährlich find. Das 
Fangen der Schmetterlinge bat feinen Hauptreiz nicht 
in der Farbe, fondern in der Bartheit diefer Thiere, die 
aufs forgfältigfte geſchont fepn will, im der jungfräulichen 
Unberührbarkeit. Und fo ſcheint das gefährliche Spiel mit 
dem Sclangengift auch der Hauptreiz bei der Echlangen: 
liebhaberei zu ſeyn. Dies fpricht fi in dem vorliegen: 
den Merk beinabe auf jeder Eeite aus. Der Berfaller 
iſt ſtolz anf feine genaue Kenntniß diefer feindfeligen 
Tiere und auf feine Gefhidlihteit im Umgang mit 
benfelben. 

In Bezug auf unfere einheimifhen Ottern und 
Nattern bemerkt er, daß dieſelben fih zum Biß nie 
höher ald 40 Zoll erheben, daß man alfo in Stiefeln 
vor ihnen geſchuͤzt iſt. Er gibt ben Rath, ihnen, wo 


. man fie findet, mit dem Fuß auf den Kopf zu treten. 


Wird man gebiffen, fo foll fol man die Wunde augen: 
blielih fer mit dem Daumen drüden oder einen Stein 
darauf binden, deun fo lange die Wunde gedruͤckt ift, 
tritt das Gift nicht ind Blut. Hu Haufe fann man 
ſich dann ärztlich behandeln laffen. Als Gegenmittel 
gegen Schlangengift werden Chlor, Guaco, Ehiocorca, 
Arfenif und Ammoniak zu innerlibem Gebrauch, fodann 
Schwitzen, Sich betrinfen (KHanptmittel in Dalmatien), 
Auswaſchen der Munde, Wusichneiden, Ausbrennen, 
Uusfaugen und Schröpfen empfohlen, 

Nah einer allgemeinen Einleitung über die Natur 
der Schlangen überhaupt, gebt der Verſaſſer zur ſehr 
detaillirten Schilderung der einzelnen Arten über, und 
verweilt befonderg bei ben einheimifhen, mit denen er 
täglih umgebt. Er bemerkt, daß die Kreuzottern ſchon 
in dem Augenblick, wenn fie aus dem Ei ſchluͤpfen, zim 
geln und grimmig um fi beißen, und daß burdaus 
feine Eltern⸗ und SKinderliebe bei ihnen zum finden ift. 
Meist man fie, fo beißen fie in der Muth fich ſelbſt und 
der Zuſchauer ermübet eher, als fi. Der Berfaffer 
berichtet, er habe einer ſolchen Dtter den Kopf abge: 
ſchnitten und diefer Kopf habe noch drei viertel Stunden 
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fang, fo oft er ihn berührt, gegen ihm gezifcht und ges 
biffen. Nur mit Tabakſaft Tann man fie in etwa fieben 
Minuten völlig tödten. Ihre eignen Biſſe ſchaden ihuen 
nichts, nach des Verfaſſers Beobachtuug. Doch wollen 
andere bemerft haben, daß fie ſich zuweilen ſelbſt toͤdten. 
Merkwuͤrdig iſt das verſchiedene Verhalten der Thiere 
gegen fie. Waͤhrend faſt alle Thiere, ſelbſt viel ſtaͤrkere, 
fie fliehen, verfpeist fie der Storch lebendig mit größter 
Gemädligkeit, oft mir dem Schwanze zuerft, fo daß fie 
noch mit dem Kopf herausſchauen und um fi beißen, 
ohue dab es ihnen etwas hilft; ihre einzige Vertheidi⸗ 
gungsart beſteht darin, ſich um den langen Schnabel 
des Storchs zu wickeln und denſelben zuſammenzuſchnü⸗ 
-ren. Auch der Igel iſt feſt gegen dad Schlaugengift, er 
läßt ſich blutig beiken, ohne daß es ihn im mindeften 
anfiht. Eulen, Schweine, Füͤchſe, Dachſe, Sperber, 
Weihen, Maben, Kräben und einige andere Thiere gehen 
ihnen ebenfalls dreiſt auf dem Leib, 

Mir wollen bier nicht alle einzelnen Schlangenarten 
refapituliren, deren Befhreibung hier durch gute Abbil: 
dungen unterſtuͤzt if. Mur aus der Gefhichte berfelben 
einige Anekdoten. Dellon erzählt, während feines Auf⸗ 
enthalts in Indien ſey ein vornehmer Staatsbeamter 
von einer Brillenſchlange gebiſſen worden; man habe 

nun fogleih die Braminen bolen und der für beilig ges 
baltenen Schlange die demüthigften Worftellungen maden 
laffen, fie möchte doch den Mann leben laffen, bie 
Schlange aber ſey ungerügrt geblieben, und jtatt fie zu 
tödten, babe man fie unter vielen Bidlihgen ins Freie 
entlafen. Gore erzählt, eine ſchwangere Frau ſey von 
einer Klapperichlange gebiffen worden und gefund ges 
blieben, aber das Kind, das fie geboren, babe, fobald fie 
ed an die Bruſt gelegt, die Farben der Klapperichlange 
angenommen, ſey gefhwollen und geftorben. Poligot— 
Beauvais fab eine Stlapperfchlange, die ihre Jungen 
verichlang und lebendig mieder von fih gab. Mehrere 
Männer ftarben nah einander an dem in einem Stiefel 
fteden gebliebenen Giftzahn einer Klapperſchlange, bie 
man endlich die Urfache entdedte. Audulon behauptet 
von den Klapperihlangen, fie bildeten während der Be: 
gattung einen fogenannten Schlangenkönig, einen Knaͤul 
von zwanzig bis dreißig in einander gewidelter Schlan: 
geu, bie alle zugleih die Köpfe nah außen kehren und 
ziſchen. Daß die Blindfchleihen ſolche Knaͤule bilden, 
wenn fie ruhig im Verſteck liegen, ift befannt. Bemer—⸗ 
kenswerth find auch die Notizen über die großen See— 
ſchlangen, die man hin und wieder, auch noch vor nicht 
langer Zeit, im Meere gefeben, haben will, bie mehrere 
hundert Ellen lang fepn follen, von denen man aber 
noch nie ein Eremplar bat babbaft werden koͤnnen. Am 
Schluß gibt der Verfaſſer noch Auszüge and des Ari— 
ſtoteles und Plinius Beſchreibung der Schlangen, ſo 


daß dieſes Werk ſeinen Gegenſtand, ſo weit es moͤglich 
iſt, erſchoͤpft. 


23) Kupfertafeln zur Naturgeſchichte der Voͤgel 
von F. H. von Kittlitz. Erſtes Heft mit 
zwölf ausgemalten Kupfern. (Preis 1 Rthlr. 
oder 41 fl. 45 kr.) Frankfurt a. M., Sauer: 
länder, 1832. 


Es kommt dem Verfaſſer nur darauf an, eine wohl⸗ 
feile und nicht fehr voluminöfe Bilderſammlung zu fies 
fern, die zu jeder Naturgefhichte der Vögel paßt, wel 
des Syſtem der Cintheilung fie auch befolge.. Auf einem 
Dlatt in groß Oktav find im der Megel zwei bis vier 
Voͤgel abgebildet, recht gut gezeichnet und eben fo ill 
minirt, Auf wenig Blättern Tert it nur bad Nöthigfte 
über den Namen und bie Geſchichte jeder der hier abge⸗ 
bildeten Vogelarten beigefügt. Das erfte Heft int fehr 
mannichfaltig und enthält Adler, Tauben, Waſſerthiere, 
Spechte ıc. 

(Die Fortfegung folgt.) 


Jugendschriften. 


Hiftorifche Erzählungen aus der Geſchichte von 
England. Chronologifch geordnet, Für Kinder. 
Nach der zehnten englifhen Ausgabe, mit Aus 
pfern. Muͤnchen, Franz, 1854. 


Eine freundlihe Gabe. Die Geſchichten find alle 
einfach und ohne Affektation erzählt und fo gewählt, daß 
fie ein romantifhes Interefe mit einem moralifhen 
verbinden. Die zablreihen Kupfer gereihen dem Buch 
zur befondern Zierde. Obgleich ed an deu englifdhen, 
nicht deutſchen Patriotismus abdreffiet tft, fo ift doch 
der Deutiche, felbft feine Jugend, fchon überall. fo zu 
Haufe, daß der fremde Stoff niht in Betracht kommt. 
Gleichwohl fönnen wir den Wunfh nicht unterdrüden, 
daß ein Abnlihes Werk aus beutfchen Geſchichten ges 
fammelt würde. Es fehlt und zwar niht an hundert 
Dearbeitungen unirer Reichs- und Provinzialgeſchichte 
für die liebe Jugend, aber fie find zu weitläuftig ober 
gefhmadlod; Cine zmwanglofe Sammlung von Charalı 
terzügen, wie die vorliegende, waͤre noch zu ermarten, 
Mir haben dergleichen in den Romanzen unfrer Dichter, 
aber fie find noch nicht fir das zartere Niter behandelt 
worden, obgleih bie Kinderfriftens Fabritanten jeden 
Winkel der Literatur plündern, um and den abgelegten 
Kleidern der Alten den Jungen Höschen zu machen. 
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24) Einleitung in die Eutomologie: oder Elemente 
der Maturgefhichte der Juſelten. Bon Wilhelm 
Kirby und Wilhelm Spence. Herausg. von Oken. 
Vierter und lezter Band. Stuttgart und Tuͤbin⸗ 
gen, 5. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 1833. 


Diefer lezte Theil eines der feltenften Werte bes 
gelebrten Fleißes enthält phoſiologiſche Abhandlungen 
über die Empfindung, Atbmung, den SKreidlauf, bie 
Verdauung, Abfonderung, Fortpflanzung, Bewegung, die 
Krankheiten und Sinne der Infelten; endlih über die 
geograpbifhe Verbreitung dieſer Thiere, über die Ge: 
ſchichte der Entomologie, über die zu diefer Wiſſenſchaft 
erforderliben Werkzeuge und Verzeichniſſe ihrer Schrift: 
fteller, ihrer Aunftausdrüde und voltändige Megifter 
über alle Theile derfelben, 

Da es ſich bier von der Meinten Thierflafe han: 
beit, die zugleich die feinten und in ihrer Art vollen: 
detften Organe bat, fo Fann man ſich einen Begriff 
machen, melden Scharfblid, melde Gebuld es erfordert, 
die innern Theile diefer Thiere und ihre Lebensverrich⸗ 
tungen zu ſtudiren. Man denke 3. B. nur an bie 
Muühfeligkeit, die @ingeweidwirmer ber Infelten zu 
unterfuchen, bie in den Meinften Thierchen wieder ent: 








haltenen noch Fleinern, wie etwa in Ameifen, im denen 
man eine Art von Bandwärmern entdedt bat ic. Das 
Studium der Inſelten (bier ftetd Kerfe genannt) wird 
aber vorzüglich dadurch verwidelt, daß biefe Heinen Thiere 
die feinften und zahlreichſten Organe und Glieder haben, 
mwodurd fie den. volllommenften Thieren, den Saͤugthie⸗ 
ren, nicht" nur gleich fommen, fondern fie oft fogar noch 
zu übertreffen feinen. Denn kein Säugtbier hat eine 
Musteltraft wie der Floh, oder eine Produktionskraft 
wie die Biene, oder Kunjttriebe wie die Spinne ic. 
Unter den Organen und Gliedmaßen der Inſekten 
erregen befonders die Fuͤhlhoͤrner WUufmerkfamteit, 
weil fie etwas ganz Eigenthuͤmliches find. Der Verfaf: 
fer erflärt fie für Stellvertreter ber Ohren. „Ihre Zahl 


ftimmt überein; fie geben auch vom Kopfe aus; und’ 


was bei mir das meifte Gewicht bat, fo findet fich fein 
anderes Organ, daf man ale Stellvertreter der Ohren 
betrachten könnte, infofern man fie nicht als foldhe gelten 
läßt. Bedenken wir, baß der Kopf ber Kerfe in jedem 
anderen Theil und Organ feine Analogie mit dem der 
Säugtbiere hat; fo muß es und ſehr unwahrfcheinlic 
vortommen, daß die vorfpringenden Organe nicht au 
ihre Stellvertreter haben follten. Zugegeben alfo, baß 
fie die Analoga der Ohren feven, fo folgt zwar nicht mit 
Gewißheit, aber mit Wahrfheinliakeit, daß ihre Grund: 
verrihtung einigen Bezug auf bad Hören haben muͤſſe. 


. 
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Ich fage nicht geradezu, daß fie Hören felbft fen, ober 
daß die Schwingungen bed Tones durch einen zufam: 
mengefezten, bem inneren Ohr der Säugthiere analogen 
Bau bem Sensorium mitgetheilt werden, fondern nur, 
dab fie Bezug auf dad Hören habe. Ich denke, daß bie 

Fuͤhlhoͤrner durch einen befonderen Bau Kunde von ber 
Luft einziehen, Stoͤße oder Schwingungen erhalten, und 
diefelben dem Sensorium mittbeilen, welches, wenn 
auch nicht genau Hören verdient genannt zu werben, 
doch dbemfelben Zweck entfprehen kann. In den Zuſam⸗ 
mengefezten Augen ber Kerfe muß dad Sehen ſehr von 
dem der Wirbelthiere verfhieden ſeyn, dennoch nennen 
wir ed. ohne Bedenken Sehen; da aber die Fuͤhlhoͤrner, 
wie wir fehen werden, eine gemifhte Empfindung fort: 
leiten, fo babe ich nichts dagegen, wenn man ihre 
Grundfunktion mit Lehmann Weroifepfie nennt. — Zieht 
man ben Bau. ber Füblhörner in Betracht, fo liefert er 
und noch mehr Grunde zu Gunften der obigen Hppotbefe 
über ihre Grundverrihtung. Wir werden finden, daß 
diefe Organe in den meilten derjenigen Sterfe, welche 
ihre Nahrung durh Saugen erbalten, in der Megel ſich 
weniger bewegen fünnen, ald bei denen mit Kiefern, fo 
daß fie in der Mebrzabl ber gleichügeligen Wanzen und 
der Muden, wie es auch allgemein anerkannt ift, nicht 
wie Zajter gebraucht werben können. In dieſer Hinſicht 
kann nıan fie in aktive und paffive Fuͤhlhoͤrner eintheilen: 
bie aftiviten und beweglichſten find die der Imnen. — 
Unterfuben Sie das Verfahren eines biefer kleinen 
Thierhen, fo werden Sie finden, daß es vor dem Ans 
fange feiner Bewegung die Fuͤhlhoͤrner vorſtreckt und 
die Blätter öffnet; fie legen fie aber nicht an Oberflächen, 
um den Weg zu unterfuhen, fondern halten fie blos 
offen, um Kunde von der Luft einzuziehen, Selbſt ein: 


fahe Fuͤhlhoͤrner werden eben fo oft auf biefe Art ans: 


gewendet, ald zum Beruͤhren. Ich bemerkte einmal 
eine Sattung Phryganea (eine von benen, wo biefe 
Drgane febr lang find), die auf einem Grasblatte ſaß; 
ihre Fuͤhlhoͤrner ihwangen, und fie bewegte biefelben in 
der Luft von einer Seite zur anderen, ald wenn fie 
durch Neroffepfie unterfucen mollte, wad um fie vor: 
geht. Dr. Wollafton bat eine Bemerkung gemacht, welche 
fo genau auf unfere Unferfuhung paßt und unferen Be: 
bauptungen im Allgemeinen fo ſehr gleicht, daß id fie 
Ihnen zur Betrachtung bier vorlegen will, „Da in der 
“ Konftitution der Atmofphäre nichts ift, was viel bäufi: 
gere Schwingungen, ald wir wahrnehmen fönnen, vers 
binderte; fo können wir benfen, daß iChiere, wie Grillen, 
deren Kraͤfte jiemlih da anfangen, mo die unferigen 
aufhören, viel ſchaͤrfere Töne hören können, als wir 
jest fennen, und daß ed andere Kerfe gebe, welche nicht 
kören wie wir, aber fo reizbar find, und einen Sinn 
baben, welde Schwingungen zwar bon berfelten Natur, 


wie diejenigen, melde unfere gewöhnlichen Töne ausma⸗ 
Gen, aber aus fo großer Ferne wahrnimmt, daß man. 
von ſolchen Thieren jagen kann, fie befäßen einen am 
deren Sinn, welcher mit dem unferigen nur in dem 
Medium uͤbereinſtimmt, durch dad er erregt wird, und 
der möglihermweife von den langfameren Schwingungen, 
welde wir wahrnehmen, gar nicht berührt wird,“ Daß 
Kerfe Übrigens nichts mit und gemeinſchaftlich hörten,‘ 
miderfpricht den Thatſachen, wenigftend einer Menge 
derfelben, Sie hoͤren unfere Töne und wir die ihrigen; 
aber ihr Gehör oder ihr analoger Sinn ift viel feiner 
ald der uuferige, und empfängt auch die allerſchwaͤchſten 
Schwingungen, welche andere Kerfe u. ſ. w. ber Luft. 
mittbeilen. Fraͤgt man, wie biefes zugeht, fo kann 
man fragen: wiſſen wir, ob nicht jebes Glied eines 
Fuͤhlhornes ein akuſtiſches Organ ift, und verfdieden 
in gewiſſem Sinne von den übrigen? Wir wien, daß 
bie Kerfaugen in der Dlegel zufammengefest find, und 
daß fie aus befonderen Linſen befteben; warum könnten: 
ihre äußeren Ohren oder deren Analoga nicht eben fo 
vervielfältigt fepn, fo daß fie im Stande wären, mit 
mehr Sicherheit bie feinen Schwingungen aufzunehmen; 
welche fie bekanntlich empfinden, obſchon fie auf unfere- 
größeren Organe nicht mirten? Aber außer den wahr⸗ 
nehmungen, melde die Fuͤhlhoͤrner aus der Luft empfanı 
gen, von Tönen, von der Annäherung oder der Nabe 
barfchaft anderer Kerfe u. f. w., find fie wahrfcheinlid 


‚auch die Organe, womit bie Kerfe Veränderungen in der ö 


Atmofphäre wahrnehmen und durch gewiſſe Zeichen den 
baldigen Witterungswechſel vorherſagen. Bienen beſitzen 
dieſes Vermoͤgen in einem bewunderungswirdigen Grade. 
Wenn waͤhrend der Beſchaͤftigung mit ihren taͤglichen 
Arbeiten ein Regenſchauer anrüdt, fo feben fie ihn vor⸗ 
ber und kehren plöglich zu ihren Stöden zurück, obihon © 
wir noch feine Zeichen davon wahrnehmen. Wandera 
fie weit von ihrer Heimath und kehren fie erit fpät am 
Abend zurde; fo iſt es eine fihere Vorbedentung, daß 
ber folgende Tag heiter ſeyn werde. Bleiben fie aber 
in der Nähe ihrer Wohnungen und geben fie häufig bin 
und ber, fo werden bald Wolfen und Megen — — 
obſchon man keine andere Anzeige von Feuchtigkeit in 
der Luft bat. — Die paſſiven Fuͤhlhorner, weiche 
wöhnlih am Ende oder zur Seite eine Borfte haben, fell 
wie die feder» und fammförmigen ſcheinen für die Wire 
fung der eleftriihen und anderen in der Luft zerftreuten Zi: 
Fluͤſſigkeiten berechuet zu fepn; biefe mögen in gewille 
Zuſtaͤnden und Verhaͤltniſſen die Unnäberung eines Ger 
witters oder Schauers oder eines Regenwetters anzeigen 
und fo auf dieſe Organe wirken, daß das Kerf im: 
Stande ik, einen baldigen Wechſel - mit Sicherheit 
anzufüudigen: wir fennen wenigftend fein auberes Organ, U 
welches eher dieſes Vermögen haben könnte, Ich ſae 











elektriſche Fluͤſſigleit, weil zur Zeit, wo bie Luft ſich in 
einem ftarten eleftrifhen Zuftande befindet und ein Ge⸗ 
witter fib mäbert, die Kerfe fih am bäufigften in der 
Luft befinden, befonderd gegen Abend, und bann viele 
Gattungen gefangen werden, weldhe man fonit nit an⸗ 
trifft, Kommt aber der Sturm an, fo verſchwinden 
alle, und man wird kaum bin und wieder ein einzelnes 
fliegen ſehen. Dieſes fcheint anzuzeigen, daß die Kerſe 
 vorgüglid durch Elektricität angeregt werben.“ Dagegen 
bemerkt der Verfaffer, daß bie fogenannten Palpen die 
eigentlihen Organe ded unmittelbaren Anfuͤhlens even, 
zum Unterfhied von den blos aus der Kerne ſpuͤrenden 
Füplhörnern. 
.» Nicht minder intereffant iſt die Unterfuhung ber 
Inſelten⸗ Abfonderungen, unter denen Honig, Wade, 
Seide, Faͤrbeſtoſſe, Säuren und mebicinifhe Materien 
eine fo. große tolle fpielen. Das Merkwürdigſte von 
den Inſekten bleibt aber ihre Verwandtſchaft mit bem 
Menihen in Bezug auf Kunſtfertigleit, gefellfhaftliche 
Verbindung und insbefondere Ermwerbd= und Kriegsans 
ftalten. Wie aͤrmlich ericeint der Wffe, wenn er den 
Menſchen nachahmt, und dor iſt er bad vollenbetite 
Thier. Die Infeltenftaaten aber find, fo niedrig auch 
dieſe Fleinen Thiere fteben mögen, vollfommene Abbilder 
meufhliher Staaten und könnten zuweilen ihre Borbil: 
der ſeyn. Der Gegenfag von friedlihen Arbeitern und 
Räubern iſt bier viel ſchaͤrfer ausgebrüdt, ald bei den 
Sängetbieren. Dad Rind produzirt, aber wie viel mehr 
thut dies im ihrer Art die Biene; der Tiger zerftört, 
aber wie viel mehr thut dies im ihrer Art die Schlupf: 
weſpe. Weber die lesteen bat ber Verfaſſer eine ſehr 
ausführlihe Abhandlung geſchrieben. Alle Gattungen 
biefes merfwärdigen Inſelts legen ihre Eier in lebende 
Larven oder Raupen anderer Iufekten, und koͤnnen auf 
keine andere Weile fi fortpflanzen. Sie diemen dadurd 
zur Serftörung ungäbliger, der Pflanzenwelt fhädlicher 
Würmer, Aber welder Graufamteit bedient fih bie 
Natur zu dem Zwece Diefer Ausrottung? Welde Qua: 
len leiden in jedem Sommer Milliarden von Raupen, 
bis die im ibrem Leibe ansfblüpfenden Welpen fie als 
maͤhlich zernagen? Ueberhaupt bat die Natur ihr feins 
ſtes Raffinement von Graufamfeit, fo wie auch ihre 
diabolifcheften Formen in der Infeltenwelt ausgefproden. 
Hätte fie vollends den Juſelten bie- Größe der Sänger 
tbiere gegeben, fo würde der Erde nichts fehleh, um 
Höle zu ſeyn. 
25) Syſtematiſche Befchreibung der europaͤiſchen 
Schmetterlinge mit Abbildungen und Stein 
Tafeln. Bon % W. Meigen. Drei Binde, 4, 
Aachen und Leipzig, Mayer, 4829 — 1832. 
Diefed mit vieler Mübe und Liebe verfaßte Werk 
enthält außer dem ausfuͤhrlichen Tert auf 125 Tafeln 
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4555 Figuren, und Foftet mit ſchwarzen Zafeln 17 Thlr, 
16 g®r, mit iluminirtem aber 68 Chir. Er ftebt in der 
Mitte zwiſchen den großen, allzu foftbaren Prachtwerken, 
die der Privatmann fi nicht anfhaffen kann, und zwi⸗ 
ſchen den kleinern Handbuͤchern, die den Liebhaber nicht 
DVollftändigfeit genug gewähren, und es verdient um fo 
mehr Anerfemung, ald die Schmetterlinge bier in f9 
großer Anzahl aͤußerſt maturgetreu lithograpbirt find. 
Der Steindrud begünftigt Darftellungen diefer Urt auf 
nehmend, indem er ben feinen Staub der Schmetter: 
lingsflügel aufs zartefte audzudriden vermag. 


Mad den Tert betrifft, fo iſt der Verfaffer in Bes 
zug auf die Klaffififation der Schmetterlinge im Weſent⸗ 
lien dem Soſtem Ochſenhe imers gefolgt, doch ohne ſich 
ſtreng an ihn zu binden, wenn ihn bie Erfahrung ver 
anlaßte, einzelne Abmeihungen zu machen. Bei jeder 
Art führt er mit diplomatifher Treue dad Morfommen 
berfelben bei ben ältern Naturforfhern an, namentlich 
Linnée, Gmelin, Fabricius, Ochfenbeimer, Möfel, Eiper, 
Hübner, Herbſt, Panzer, Ahrens, Godart, Sepp, 
Treitſchke, Freier ıc., und gibt eine genaue Beſchreibuug 
des Schmetterlings, feiner Lebensart, feiner Heimath. 
Es mürde uns zu weit führen, in die oft intereffanten 
Einzelheiten einzugeben, die fib 5. B. bei Geidenraupen _ 
und andern befonderd merkwürdigen Anfelten dieſer 
Gattung darbleten. Bei dem Todtenkopf hätte der Vers 
faffer wohl deffen merfmärdigen Kampf mit den Bienen 
erwähnen dürfen, denen er ben Honig zu rauben pflegt. 
Mitten unter ben eurovaͤiſchen Schmetterlingen, bie der 
Verfaſſer bier fo forgfältig verzeichnet und treu abge 
bildet hat, befindet ſich auch ein amerifanifher, ben ein 
Freund des, Verfafferd vor einigen Jahren auf einer 
Wieſe bei Mühlheim am Mbein gefangen bat, und ber 
wahriheinlih aus einer Puppe ausgeſchlüpft war, bie 
fig in dem bäufig bei Köln audgeladenen brafilianifihen 
Holz verborgen gebalten hatte, Dies Fönnte für bie 
Liebhaber ein Wink fern, einige beſonders ſchoͤne Schmet ⸗ 
terlinasarten der andern Welttheile bei und eindeimiſch 
zu maden, wenn bie Oelonomen nicht proteftiren, 


Die Poeſſe ber Natur, bie fi im biefen refsenden 
Geſchoͤpfen ausfpriht, bat wohl unter allen Naturfor:- 


fern ten am fbönften aufgefaßt, wenn er ſagt: „Die 


Falter find in jeder Hinfiht die höchſten Inſekten. Ihr 
vollenbetes Leben ift nur ein Zlattern: Sitzen, Aries 
ben, Laufen find nur Zwiſchenblicke. Ein Schmetter⸗ 
ling lebt blos im ber Luft und im Licht, Die Fittiche 
machen beinahe ben Leib allein aus, dag Trefien ift fo 
gu fagen vergeffen. Mur der Liebe leben fie. Die fhön- 
ften Farben haben fib in den Schmetterlingen nieder 
gelaffen. Die FKarbenzier ift nicht von geringem Werth 
im Thierreich. Sie ſtellen die Ungen dar in Materialen, 
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Der alter it bad hoͤchſte pflauzliche Thier, bie 
Bluͤthe, welche, fi losreißend vom Baume, der Sonne 
folgt. Das @i ift die Wurzel, die Maupe ber Stängel, 
die Puppe das Blatt biefer Thierpflangen, ber Schmet⸗ 
terling aber ift die fi begattende Blume. 


236) Naturhiftorifche Abhandlungen von 3. ©, 
Scläpfer, Dr. med. in Trogen. St. Gallen, 
Wegelin und Wartmann, 1855. 


Beobachtungen und Wnfihten eined Mannes, ber 
feinen eignen Weg gegangen ift, und von fehr mannic- 
faltigem Inhalt. Die erfte Abhandlung beſchaͤftigt ſich 
mit ber Stufenleiter der Naturlörper und ben Webers 
gängen aus dem unorganifhen ind organifhe, aus dem 
Pflanzen s ind Thierreih. Wenn er Seite 21 bie Be 
wegungen der Infufionsthierhen für unfreimillige, durch 
Polarifirung bewirkte Dscillation hält, und fie mit dem 
Anziehen und Abſtoßen unorganifcher Dinge vergleicht, 
fo fiheint er dieſen Urthierchen doch nicht bie gehörige 
Nufmerkfamleit gefbenft zu haben. Dieferent, der bie 
Infuſorien viel und oft beobachtet hat, kennt in bem 
ganzen Umfang der Natur fein Thier, das ſich fo will: 
führlib, fo lebendig, fo launig, muthwillig, Findifh und 
fhelmifh bewegt, ald das quedfilberfarbne Troͤpfchen, 
deren" taufende in einem Waſſertropfen umberfihwimmen, 
mit einander fpielen, an einander prellen, fi verfolgen 
und nicht felten verfhlingen. In der Kugelform biefer 
mifrosfopifhen Thierchen iſt das ganze raſche Leben der 
Thierwelt als fhon im erften Keim enthalten, und wenn 
man fieht, wie fie volllommen regellos durcheinander, 
einander entgegen drüber und drunter fi bewegen, fo 
fällt jeder Gedanke an Polarität und äußere Beſtim— 
mung der Bewegung weg. — In einer Betradhtung über 
den Menfhen fagt der Verfaſſer, wenn ein menſchlicher 
Embrpo entiiche, fo laͤme mahrfheinlih allemal ein 
Beift aus einem andern Planeten berab und gebe in 
diefen Embryo über, — Dann-folgt die Biographie eis 
ned Affen, ein Verzeihniß mpthologifher Thlere, dann 
Beobachtungen über den Wlinddarm der Säugethiere, 
über die Stufenleiter der Amphibien, über die Einge: 
mweidwürmer, über- den Bau und die Organe verſchiede⸗ 
ner Seetbiere, über Verfteinerungen bei St. Gallen, 
Beſchreibung einer Erfteigung bed Befund, Bemerkungen 
Über Mißgeburten, Pferdefteine, giftige Nahrungsmit⸗ 
tet ıc, Gewiß wird der Mann vom Fach in dieſen ger 
fammelten Erfabrungen mandes Schäsbare finden. Sol⸗ 
len wir das Publitum mit einer gewählten Beſchreibung 
der verfhiebenartigen Mißgeburten. oder Eingeweidwuͤr⸗ 
mer unterhalten? mit der coalitio der fiamefihen Zwil⸗ 
linge, oder mit ber deprivatio posterior, ber zu Liebe 
die culs de Paris erfunden wurden, ober mit ber 


depriratio capitalis, 'an ber unſer Jahrhundert Teider, 
oder mit der translocatio saperior (Mifbildung dur 
Verfepung unterer Theile nah oben), mas eime natur 
liche Folge ber deprivatio capitalis ſeyn Dürfte, (io 
fteitten fi, nachdem Franfreih mit Napoleon den Kopf 
verloren, die untern Organe um bie Ehre," ftatt. de 
Kopfs zu Munktioniren); oder mit der mutatio magni- 
todinis, woran wir alle leiden, Fürften und Schrift: 
fteller, Yapierfpefulanten und Aerzte, denn immer wird 
und unſer Verbient und Talent zu groß, unfer ld, 
Belig und Ruhm zu klein vorfommen? Doc der Leſer 
mag fi bie Gallerie ber Mißgeburten im dem Bade 
felber anfehen. Es ift ein Kapitel, das zum Nacdben 
fen aufforbert, und ſehr geeignet ift, menſchliche Hof: 
fahrt zu demuͤthigen. Bebenken wir vollends, daß biefen 
körperlihen Mißbildungen auch ganz ähnliche der Seele 
parallel geben, nicht bios Geelenfranfheiten, fonbera 
ſchon urfpränglich ſchiefe Grundanlagen der Seele, Ws 
bleibt da die menfhliche Freiheit, und ber edle Stel, 
ber von ihr ungertrennlih if? Erklaͤrt nicht ein ange 
borned Webergewicht von Jaͤhzorn, Sinnlichkeit, erflären 
nicht angeborne Neigungen und Ybiofpnkrafien fo man 
ches Lafter und Verbrehen? Und wenn wir die Thiter 
dann nicht fir zurehmungsfähig baltem, dürfen mir 
etwa die Tugendhaften und bie Talentvollen, denen rin 
gluͤcklichere Naturanlage, ein ihönes Gleichmaß der Krkfte 
oder ein Uebergewicht ber edlen Neigungen und Fähig: 
keiten geworden iſt, befonders loben? Iſt, was wir für 
ihr eigned Werk halten, nicht vielmehr ein Werk der 
Matur? ift, was fie auszeichnet, Verdienſt, oder ift ed 
nicht vielmehr Gläd? Da der Menſch am Förperliden 
Mißbildungen, aber nicht an geiftigen ſtirbt, fo -Iceinen 
die leztern viel häufiger zu ſeyn. So gibt es ohne Zweifel 
eine coalitio bei gewiffen wetterwendiſchen Charakteren, oder 
auch Genies, bie Jean Paul ſchon in aktive und pallive 
tbeilt, die aber oft beides zugleih, männlich und weiblich 
find, &o gibt ed eine translocatio bei allen fchreibenden 
Damen, welche ſich in Männer, und bei allen fentimentalen 
Dichtern, welche fi im Meiber verwandelt haben. So gibt 
ed eine deprivatio bald des Gemüths bei dem Advokaten 
und Kaufleuten, bald des Verſtandes bei ben Geiftlichen und 
Poeten, ja die Menſchen, in denen die Hauptorgane ber 
Serie im Gleichwaß find, dürften felten gefunden werben, 
In der Megel ſchließt dad Herz ben Kopf, der Ernſt ben 
Scherz, die Phantafie die Vernunft, das moralifch-äfthetiice 
Gefühl das finnlich: Aftbetifche, der Rechtsſinn ben hiſtori⸗ 
(den, Klugbeit den Stolz, Citelteit jedes andere Lafter 
und Kiebe jede andere Tugend aus, 
(Die Fortfegung folgt.) 


er 








Verantwortlicher Redakteur: Dr. W. Menzel, 








Literatur-Blatt 


Rebdigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 





Freitag, 





Naturwissenschaften. 


(Fortfegung.) 


Dbgleih nicht mehr in fo großer Anzahl, find doch 
noch immer neue Schriften über die Cholera erſchie— 
nen. Wir befhränten und, bier nur noch auf wenige 
aufmerkfam zu maden, die ein hiſtoriſches Intereffe has 
ben. Die eigentlih mebdicinifhen Werke können uns 
bier nicht beſchaͤftigen. 


27) Mittheilungen über die morgenländifche Brech: 
rubr von Dr. V. U, Rieke. Zweiter und drits 

‚ ter Band. Mit einer Eharte. Stuttgart, Hoffs 
mann, 1832, 


Ueber ben erften Theil diefed alle Erfheinungen ber 
Cholera in ihrem miedicinifhen, geograpbifhen und ge: 
ſchichtlichen Verlauf umfaſſenden Werks haben wir (dom 
in Nr. 12 des Literaturblattd von 1851 räbmend ge 
ſprochen. Diefe Fortfegungen enthalten Berichte über 
die Verheerungen der Cholera in Rußland, "Polen, Ins 
dien, Weberfihten über bie Verbreitung der ‚Cholera 
überhaupt, über die Literatur Ddiefer Krankheit, endlich 
über die Somptome und Behandlung derfeiben. Auf 
der beigegebenen großen Charte iſt die geographifche Aus⸗ 
breitung ber Cholera augenſcheinlich gemacht. 





28) Der ſchwarze Tod, im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert. Nah den Queen, von Dr. Hecker. 
Berlin, Herbig, 1852, 


Diefe vortrefflihe Schrift ift dur die Erſcheinung 
der Cholera veranlaßt worden, Sie ftellt das Bild einer 
ältern voͤllervertilgenden Seuche auf, bed berühmten 
fhwarzen Todes, der im 1aten Jahrhundert Europa 
durdzog, und der unſern Lefern vorzüglih aus dem 


1 Delamerone bed Boccaccio bekannt ſeyn wird. Der Verf, 


bemweift, daß derfelbe nicht die Cholera, fondern die ges 
woͤhnliche vrientalifhe Per (mit Beulen) war, daß fein 
Ausbruch aber eben fo wie die neuere Cholera, mit all: 
gemeinen Erbdrevolutionen und atmofphäriihen Veraͤn⸗ 
derungen zufammenhing. Im Jahr 1533 begannen im 
China die furchtbaren Ueberſchwemmungen «(wie wir fie 
4824 erlebten), dann folgten Mißwachs, Regenjahre, 
Erdbeben, vulkaniſche Ausbrüde, und zabireiche, auf: 
fallende Meteore von China bis zum mweitlihen Quropa. 
„gm Jahr 1348 traten in Europa die Beichen des telluri: 
{hen Aufruhrs ein, nachdem die zwiſchenliegenden Laͤn⸗ 
derſtriche Aſiens wahrſcheinlich auf. gleiche Weiſe beim: 
geſucht worden waren. Auf der Inſel Cypern war bie 
Peſt von Oſten her ſchon hereingebrochen, als ein Erd: 
beben die Grunudfeſten der Inſel erfchütterte, begleitet 
von einem ſo furchtbaren Orkan, daß die Einwohner, 
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bie ihre mubamebanifhen Stlaven getöbtet hatten, um 
nicht von ihnen felbjt unterjoht zu werden, im finnlor 
fem Schrecken bierbin und dorthin flohen. Das Meer 
fluthete über, die Schiffe zerfchellten an den Felfen, und 
wenige überlebten das wunderbare Ereigniß, wodurch 
dies blühende Eiland einer Wuͤſte gleich verödet wurde, 
Vor dem Erdbeben hatte ein verpeftender Mind einen 
fo giftigen Geruch verbreitet, daß viele Einwohner, da: 
von übermältigt, zu Beben jtürzten und in graufem To— 
destampfe ihre Seele audhaubten, — Verfolgen wir 
nun den Gang ber großartigen Ummälzungen weiter, 
fo erhalten wir Kunde von einem Erdbeben ohne Bei 
fpiel, dad am 25. Januar 13148 Griechenland, Stalien 
nnd die angränzenden Länder erfhütterte. Meapel, 
Rom, Pila, Bologna, Padua, Venedig und viele andere 
Städte litten bedeutend, ganze Drtidaften verfanken, 
Burgen, Häufer und Kirchen ftürzten zufammen, und 
Hunderte von Menſchen wurden unter Trümmern begra: 
ben. Im Kaͤrnthen fielen dreißig Ortfcaften und alle 
Kirchen zufammen, mehr als taufend Leihen wurden un: 
ter dem Schutt hervorgegogen, bie Stadt Villach wurde 
fo von Grund aus zerftört, daß nur wenige Einwohner 
fi retteten, und als ber Boden aufhörte zu ſchwanken, 
ſah man Berge von ihrer Stelle gerüdt und viele Dörfer 
verſchuͤttet. Bei biefem Erdbeben fol ber Wein im 
ben Fälfern trübe geworden ſeyn, eine Angabe, die den 
Beweis ftattgefundener entmiſchender Luftverändernngen 
barbietet. Wir wilfen aber noch außerdem, daß wäh: 
rend dieſes Erdbebens, deſſen Dauer von einigen auf 
acht, von anderen ſelbſt auf vierzehn Tage angegeben 
wird, die Menihen eine ungewöhnlihe Betaͤubung und 
Kopffchmerz empfanden, viele fogar ohnmaͤchtig wurden, 
Bis in Die Gegend von Baſel erfiretten fih die ger: 
ftörenden Erberfhütterungen, und fie wiederholten ſich 
bis gegen 1560 in gang Dentichland, Franfreib, Schle— 
fien, Polen, England und Dänenark, und weiter binauf 
im boten Norden, Große und feltene Meteore erſchie— 
nen an vielen Orten, und wurben mit dem Graufen des 
Aberglaubens angeftaunt; eine Feuerfänfe, die am 20. 
‘ December 15438 bei Sonnenaufgang eine Stunde lang 
“über dem Pallaite ded Papited in Moignon ftand, und 
eine Feuerkugel, die im Auguſt deſſelben Jahres bei 
Eonnenuntergang über Paris nefehen wurde, und ſich 
vor aͤhnlichen Erfheinungen durch längere Dauer aus: 
zeichnete, anderes nicht zu erwähnen, mas die Chroniken 
dieſes Jahrhunderts, vermifht mit wunderſamen Sagen 
und Deutungen darbieten.* 

Diefe Naturerfheinungen waren unmittelbar von 
der Peft begleitet, die fhon 1518 in ganz Europa um 
ſich griff, und nur nah Rußland erft 1351 kam (bie 
Eholera umgelehrt zuerſt nach Rußland). Man hat 
aus gerechnet, daß dieſe Peſt in dieſer lurzen Zeit 25 


Millionen Menſchen in Europa hingeraſſt habe. Merk: 
würdig iſt, was der Verfaſſer über die phofiihen Folgen 
fagt, „Nah dem Aufhoͤren der großen Peſt war eine 
größere Fruchtbarkeit ber Meiber überall auffallend — 
biefelbe großartige Cricheinung, bie nah jeder verbees 
renden Seuche bad Walten einer höheren Macht in der 
Richtung des organifhen Geſammtlebens — wenn irgend 
ein anderer Vorgang — überzeugend beweiſt. Die Ehen 
waren fat odne Ausnahme gefeguet, und häufiger als 
font wurden Zwillinge und Drillinge geboren.“ 

Noch auffallender waren die moralifhen Folgen. Ja 
jenem Zeitalter der Gottesfurdt mußte bie Pet natürs 
libermeife als eine Strafe ded Himmels angefehen wer⸗ 
den, und daraus entftanden bie Schwärmereien ber 
Geißler (Zlagellanten), die in wilden Schaaren umbers 
zogen, Buße predigten und fih und nicht felten auch 
die, die ihnen begegneten, geißelten. 

Der furdtbare Wahn, daß die Peſt aus Mergife 
tung entitanden ſey, der ſich aud in unfrer Zeit bei Er« 
fheinung der Cholera in Ungarn, Petersburg, Paris uc. 
zeigte, ergriff auch damals den Pöbel und man gab dem 
Juden Schuld, fie wollten alle Chriſten vergiften. Da 
begann ein furdtbareds Morden der Yuben, graufamer 
als es zu den Zeiten bes erften Kreuzzugs der Fall ge 
weien. „Schon im Herbſt 41348 verbreitete fi ein par 
nifher Schreden ob der geglaubten Vergiftung unter 
alle Völker, und vornehmlich in Deutſchland überbaute 
man ängftlih alle Quellen und Brunnen, damit Nies 
mand aus ihnen trinken, ober die Speifen mit ihrem 
Waſſer bereiten möchte; die Einwohner unzähliger Städte 
und Dörfer bedienten fi lange Zeit hindurch mur des 
Degen = und Flußwaflerd, Auch verwahrte man mit 
großer Strenge die Stabtthore, nur’ Zuverläffige wurden 
eingelaffen, und fand man bei Fremden Arznelen oder 
andere Dinge, die man für giftig halten Fonnte — 
viele mögen dergleichen zu eigenem Schutz bei fih ges 
führt haben — fo zwang man fie, davon einzunehmen. 
Durch dieſen peinlihen Zuftand von Entbehrung, Miß⸗ 
trauen und Argwohn fteigerte fi begreifiih der Haß 
gegen bie vermeinten MVergifter, und artete oftmals in 
große Vollsbewegungen aud, die nur nod mehr geeignet 
waren, bie mwilbeften Leidenfchaften durcheinander toben 
zu laſſen. Wornehme und geringe verfhmworen ſich ohme 
Scheu, die Juden mit Feuer und Schwert zu vertilgen 
und fie ihren Beſchuͤtzern zu entreißen, beren ſich fo 
wenige fanden, daß in ganz Deutſchland nur einige Orte 
genannt werden fonnten, au denen man jene Unglid: 
lichen nicht als Geächtete betrachtet und fie gemartert 
und verbrannt hätte, Won Bern ergingen feierliche Auf⸗ 
forderungen an bie Städte Bafel, Freiburg im Breisgau 
und Straßburg, bie Juden ald Giſtmiſcher zu verfols 
gen. Nun wiberfesten fih awar bie. Burgemeifter und 
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Rathséherren diefem Anmuthen, in Baſel nötbigte fie 
aber das Volk zu dem eidlihen Verſprechen, die Juden 
zu verbrennen, und ihren Religionsverwandten auf zweis 
hundert Jahre die Stabt zu unterfagen. Hierauf wur: 
den fämmtlihe Juden in Vaſel, derem Anzahl gewiß 
nicht unbedeutend war, in ein hoͤlzernes, hierzu erbatıs 
tes Bebältniß eingefperrt, und mit biefem verbrannt, 
blos anf das Geſchrei ded Volkes, und ohne Urtheil und 
Medt, bad ihnen überdies nichts gefrommt haben wuürde. 
Wald darauf geſchah daffelbe in Freiburg Nun wurde 
auch ein förmlicher Landtag in Bennefeld im Elfaß ges 
balten, wo Die Bifchöfe, Herren und Barone, fo mie 
Abgeordnete der Grafen und ber Städte ſich berietben, 
wie fernerhin gegen die Juden zu verfahren fep, und 
als fih bier die Abgeordneten von Straßburg — nicht 
aber der Biſchof diefer Stadt, der ſich ald ein wuͤthen⸗ 
der  Kanatifer zeigte — zu Gunften ber Verfolgten 
vernehmen liefen, ba fie nichts Nachtheiliges von 
ihnen wüßten, fo erregten fie lauten Unwillen, und 
man fragte ie ſtürmiſch, warum fie denn ihre Brunnen 
verdedt und die Eimer abgenommen? Co fam ein blu: 
tiger Veſchluß zu Stande, und fand unter dem YPöbel, 
der bem Rufe der Großen und ber hoben Geiſtlichkeit 
folgte, nur allgubereitwilige Vollſtrecker. Mo man nun 
die Juden nicht verbrannte, da verjagte man fie wenig: 
ftens, und fo fielen fie umberirrend den Landleuten in 
bie Hände, bie mit Feuer und Schwert gegen fie mil: 
theten, ohne menfhlihes Gefühl und ohne Scheu vor 
irgend einem Geſetz. In Epeier verfammelten ſich bie 
JZuden in wilder Verzweifelung in ihren Käufern, und 
verbrannten fih felbit mit den Ihrigen. Die wenigen 
Übrig gebliebenen wurden zur Taufe genöthigt, die Lei: 
Ken ber Ermordeten aber, die auf den Straßen umher: 
lagen, ſteckte man in leere Meinfäffer und rollte fie in 
den Rhein, damit fie micht die Luft verpefteten. Zus 
gleich wurde das Volk verhindert, in die Branditätten 
“der Judengaſſe einzubringen, denn ber Rath lieb felbit 
nah den Schaͤtzen ſuchen, und foll deren betraͤchtliche 
gefunden haben. In Straßburg wurden zweitaufend 
"Anden auf ihrem Begräbnifplage verbrannt, wo man 
ein großes Gerüft aufgebaut hatte; wenige, die verfpra= 
den Ehriften zu werben, ließ man leben, und nahm 
ihre Kinder wieder vom Sceiterhaufen. Auch erregte 
bie Jugend und Schönheit einiger Jungfrauen Mitleid, 
and man entriß fie wider ihren Willen dem Tode, viele 
aber, die von der Brandftätte gewaltſam entiprangen, 
murben in ben Straßen ermordet. Alle Pfänder und 
Schuldbrieſe lieh der Math den Schuldnern zurüdgeben, 
und dad vorgefundene Geld unter die Handwerke ver 
theilen. Doch wollten viele ein fo ſchnoͤdes Blutgeld 
nicht annehmen, fondern fhenften es nach der Beftimmung 
ihrer Beichtpaͤter Alöftern, empört über die Auftritte 
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mordgieriger Habſucht, über bie das wuthberauſchte Bolt 
der Peſt zu vergeffen ſchien. Im allen rheiniſchen Staͤd⸗ 
ten wiederbolten ſich während ber nähften Monate biefe 
Gräuel, und nachdem einige Mube wiederhergeftellt war, 
glaubte man ein gottgefäliges Werk zu thun, wenn man 
von den Steinen der verbrannten Käufer und den Grabs 
mälern der Juden verfallene Kirchen wieberberftellte und 
Glockenthuͤrme erbauete, In Mainz allein follen 12,000 
Juden einen «qualvollen Tod gefunden haben, Geißeler 
hielten hier im Augufk ihren Einzug: Juden geriethen ' 
hierbei mit Chriſten in Etreit, und töbteten deren viele; 
als fie aber faben, daß fie der anwachſenden Uebermacht 
mweihen mußten, und nichts fie vom Untergange retten 
fonnte, fo verbrannten fie ſich in ihren Häuſern mit 
allen Ihrigen. So gaben denn aub an anderen Orten 
fanatifhe Geißelfahrten die Lofung zu blutigen Auftrit⸗ 
ten, und da man überall mit der Mordgier eine uns 
felige Befehrungsfuct verband, fo wurde auch unter dem 
Juden ein fanatifher Eifer rege, als Märtyrer ihres 
alten Glaubens zu ſterben. Wie hätten fie fih auch 
mir Ueberzeugung dem Chriftentbum in die Arme wer: 
fen können, deffen Gebote nie frevelbafter übertreten 
worden find? In Eflingen verbrannte fih die ganze 
jüdifche Gemeinde in ihrer Synagoge, und oftmals ſah 
man Mürter mir eigenen Händen ihre Kinder anf dem 
Sheiterhaufen werfen, damit fie nicht getauft werden 
folften, und dann felbit in die Gluth machipringen; Furz, 
wozu Fanatismus, Rachſucht, Habgier und Verzweif— 
lung im furchtbaren Vereine den Menſchen irgend treis 
ben koͤnnen — und wo ift bier die Graͤnze? — bad ge: 
fheb im Jahr 1519 in ganz Deutichlend, Italien und 
Franfreih ungeſtraft und vor aller Melt Augen, Es 
ſchien, ald wären ber Pet mır Schanbrüaten und wahn⸗ 
finniger Taumel, nicht aber Trauer und Vetruͤbniß ger 
folgt; bie meifien, welbe Erziehung und Standpunft 
beriefen, die Stimme der Vernunft zn reden, fübrten. 
felöft den rohen Haufen zu Mord und Plünderung. Faft 
alle Juden, die in der Taufe das Mittel zu ihrer Met: 
tung gefunden, wurden fpäterhin nah und nad ver: 
brannt, denn man ließ nicht ab, fie der Vergiftung des 
Waſſers und der Luft zu beſchuldigen, aud wurden mit 
ihnen viele Chriſten gefoltert und hingerichtet, die ihnen - 
aus Menfhenliebe oder Eigennutz Schuß hatten ange— 
beiben laffen. Andere zum Chriftentbum Webergetreteue 
bereneten ihren Abfall, und fuchten, ihrem Glauben 
treu, den Tod, — Der Menſclichkeit und Vernunft 
Clemens VI. ift auch in diefer Angelegenheit mit chren: 
ber Anerfennung zu gedenken; dod war felbit die höchfte 
tirhlihe Macht unzureihend, ber gügellofen Wuth Eins 
halt zu thun, Er befhüzte nicht nur die Juden in 
Xoignon, fo pls) er vermochte, fondern erließ auch zwei 
Duden, in denen er fie für unſchuldig erklärte, nnd bie 


qriſtlichen Voͤller, wenn auch ohne Erfolg, ermahnte, 
von einer fo grundlofen Verfolgung abzuftchen. Auch 
Kaifer Karl IV. war ihnen günftig, und fuchte bad. Ver: 
berben von ihnen abzuwenden, wo er nur immer konnte; 
body durfte er nicht das Schwert ber Gerechtigkeit gie 
ben, und ſah ſich fogar genoͤthigt, dem igennuß ber 
böhmifhen Edelleute nachzugeben, die eine fo erwuͤuſchte 
Gelegenheit nicht unbenupt laſſen wollten, fid ihren jü⸗ 
difhen Gläubigern mit Hülfe eines kaiſerlichen Manda: 
ted zu entziehen. Herzog Albert von Deitreih brands 
- fhazte und plünberte feine Städte, bie fih Judenver, 
folgumgen erlaubt hatten, ein zwedlofes und unmenſch⸗ 
liches Verfahren, das überdies vom Verdachte ber Habs 
ſucht nicht frei ift, — bo konnte er in feiner eigenen 
Feite Koburg einige hundert aufgenommene Juden nicht 
fügen, bie von ben Einwohnern fhontingelos verbrannt 
wurden. Noch einige andere Fuͤrſten und Grafen, wie 
Ruprecht von der Pfalz, nahmen fih ber Juden gegen 
großes Schußgeld an; dafür nannte man fie aber Juden- 
berren, und fie geriethen in Gefahr, von dem Wolfe 
und ihren mädtigen Nachbarn bekämpft zu werden. Den 
Verfolgten und Gemißhandelten blieb zulezt, wenn nicht 
Menfchenfreunde auf eigene Gefahr fih ihrer erbarmten, 
. ober ihnen Reichthümer zu Gebote ftanden, fib Schuß 
su verſchaffen, Feine Freiſtaͤtte, ald das ferne Litthauen, 
wo ber Herzog von Polen, Boleslav V. (1227 — 1279) 
ihnen fbon früher Gewiffensfreiheit bewilligt hatte, und 
König Caſimir der Große (1335 — 1370), den Bitten 
feiner jüdifben Geliebten Eſther nachgebend, fie aufs 
nahm und ihnen ferneren Schuß angedeiben ließ, woher 
died Land noch gegenwärtig vom einer großen Anzahl 
Juden bewohnt wird, die, wenn irgend eine Voͤllerſchaft 
in Europa, die Erinnerung an das Mittelalter in eigen: 
thuͤmlicher Abgeſchloſſenheit feitgehalten haben.“ 

Die Aerzte waren damals fo unwiſſend, ald heute, 
und wenn fie auh mit Recht ein großes Gewicht auf 
den atmofphärifchen Urfprung der Peit legten, fo verloren 
fie fi doch bei der Erflärung derſelben in aſtrologiſche 
Zräumereien. „Allgemein wurde eine große Konjunktion 
der drei oberen Planeten, Saturn, Jupiter und Mars, 
im Zeichen des Waſſermannes, welche nach Gun von 
Chauliac am 24. März 1545 erfolgt war, als Haupt: 
urfahe der fhwarzen Peſt angenommen.“ 

Zum Schluß gibt der Verfaffer einige intereffante 
Alten aus ben damaligen Judenverfolgungsprozeſſen, und 
das alte Beißlerlied, aus dem wir mur einige fchöne 
Stellen berausbeben: 


Die Erbe bebet, auch Maffen bie Steine: 

Liebes Serge, du ſollſt weinen! — 
Maria ftand in großen Nöthen, 

Da fie ihr liebes Kind ſab tbdten; 
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Ein Schwert durch ihre Seele ſchnitt, 
Günber, bad laß bir ſeyn leib: 

Ju kurzer Friſt 
Gott zornig iſt! 
Jeſus warb gelabt mit Gallen, 
Dafür ſollen wir kreuzweis nieberfallen, 
Erbeper euch mir euren Armen: 
Daß ſich Gott Über und erbarme! 
Jeſus, burch deine Namen drei 
Nu mad und hier von Sande frei! 
Jeſus, durch deine Wunben roth. 


29) Recherches Etimologiques sur le Cholera- 
Morbus, par E. H. Smith. Paris, Pinard, 
4833. 

Der Verfaſſer maht darauf aufmerkſam, daß ber 
Name ber Cholera choli-ra oft in der Bibel vorfommt, 
Choli beißt Krankheit oder Leiden von chala leiden, ra 
beißt böfe, Weide Wörter finden fih bald einzeln, bald 
beifammen, und viele hieher gehörige Stellen werben 
desfalld angeführt. 

Der Beſchluß folgt.) 





Taschenbücher auf 1834. 
Urania 


 Kitellupfer: Belters Porträt. Unter den übrigen 
Stahlftihen zeihnen ſich der politiihe Schuſter, bie 
Schmuggler und die Pilgerinnen vor Rom aus, die 
Alubbiften find ſchlecht. Die Zierde des Almanachs ift 
„eine Sommerreife, Novelle von Ludwig Tied,* wa 
rin derfelbe „Wabrbeit und Dichtung,“ nach feiner Weife 
und um mit Goethe zu reden „anmuthigſt‘‘ in ein 
Bouquet verflohten bat. „Der lezte Savello“ von Mur 
mobr ift das feltiame Produft einer vor bem Braten 
figenden Behaglichkeit, die den ſuüͤßen Duft einſchluͤrft, 
das Meſſer auſezt und doc zugleih eime Mordgeihihte 
erzählt. Wer einen Italiener, in dem Augenblid, me _ 
berfelbe bie Untreue feiner geliebten Gattin erfährt, 
fagen laſſen Tann: „ich fühle etwas, ich denke, es ill, 
was bie Menfhen Eiferfuht nennen;“ und wer fagen 
fann, daß eine Stalienerin beim Anblid bes gemordeten 
Geliebten nicht in Schreck und Verzweiflung, Zornwuth 
und Nabe verfezt worden ſey, fondern nur „Mührung 
und Mitleid‘ empfunden babe, der kann wohl lange is 
Italien gelebt haben, aber nur, um dort zu effen. Ueber 
die Novelle der Madame Schopenhauer werde ich viel 
Schönes fagen, wenn ic fie werde gelefen haben. Die 
Heine Joplle, Miß Jenny Harröver von Eduard Mörike 
ift artig, 
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18. November 1833. 





Citerar⸗ Geschichte. 


Die neuromantiſche Poeſſe in Frankreich und ihr 
Verbältniß zur geiftigen Entwidilung des frans 
zoͤſiſchen Volls. Von Dr V. U. Huber. Leipr 
zig, Brockhaus, 1835. 


Der Verfaſſer dieſet Scrift hat allerdings der neu— 
franzoͤſiſchen Romantik einen Dienſt erwieſen; denn er 
vertheidigt fie und ſelbſt ihre Auswuͤchſe beſtimmen ihn 
nicht, ſie zu verdammen; aber wie ſoll man ſich gegen 
Dienſte verbalten, die uns nur in Folge eines Irrthu— 
mes geleiſtet werden? Unſer Apologer iſt in Taͤuſchun— 
gen befangen, die weniger auffallend ſind, weil ſie einer 
Sache zu Gute kommen, der man nicht abgeneigt iſt. 
Seine Behauptungen fmd da unfiber, wo fie nur da: 
rafterifiren wollen, und ungerecht, mo fie ausſchließlich 
werden. Seine Partbeinabme überrafht, aber fie ift fo 
wenig energiib, daß nicht viel mit ihr gewonnen wird. 
Herr Huber bat aus der Zeit, da er unabhängig lebte, 
die beften Sompathien ererbt; jegt, nachdem er die Pro: 
feſſur einer norddeutſchen Univerfität befleider, tbeilt er 
fie in ‚der ungeniefbarften Art mit, Kann man denn 
einem Katbeder feine andre Huldigung darbringen, als 
daß manzlangweilig und kurzfichtig wird? 


Die Achtung vor der neuern franzöfifchen Romantik 
wird in dieſem Buche an Bedingungen gefnüpft, die 
Niemand unterfhreiben kanu. Nicht jeder bat ein fo 
Kleines Herz, daß er die Einen nicht zu lieben vermag, 
wenn ihm nicht erlaubt ift, die Andern dafuͤr zu haſſen. 
Die Gerechtigkeit verlangt, jedem das Seine zu geben. 
Ih will unfern Leſern den Beweis für mein Urtbeil 
nicht ſchuldig bleiben. 

Ein deutſcher Profeſſor fängt vom Ei an. Kerr 
Huber will und einige neuere Theorien der franzoͤſiſchen 
Dichtkunſt erklären, und beginnt mit dem Feudalfpitem 
des Mittelalters. Er fpribt vom Katbolicismus, von 
ber Buchdruderfunft, von der Meformation. Er follte 
längit ſchon beim zweiten Decennium unferd Jabrbunderts 
angelangt ſeyn, der ungeduldige Lefer barrt, doch es 
mährt lange, ehe der Verfaſſer aus dem Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV., den Jahren der Philoſophie und Aufklärung 
zurüdfommt, über die Leichen der Mevolution fteigt, 
Napoleons Eiegeszüge verfolgt und mit ben reftaurirten 
Bourbonen in Paris eintrifft. Welch ein audichweifen: 
ber, unlakonifger Mann! Jezt endlich haben wir ibn, 
und vermögen aud einem. weitläuftigen Gerede einige 
feiner Behauptungen audjuzieben. 

Unfere Schrift will die Quelle der neufranzoͤſiſchen 
Momantit in jener Beiftesrihtung finden, melde Napoa 
leon Ideologie nannte. Sie hält fie für deutſchen Urſprungs 
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und bezeichnet fie ald die reinfte Empfänglichkeit für hoͤ⸗ 
bere, die Oberfläche fliehende Wahrheiten. Was laͤßt ſich 
dagegen einwenden, wenn man fremden Nusdriden einen 
willkuͤhrlichen Einn unterlegt? Napoleon kannte die Ideo: 
logie mur im ihrer politifben Richtung und -verftand 
darunter jene Schwatzhaftigkeit, bie heutigen Tages noch 
nicht ausgeſtorben ift, die keiner Parthei erwuͤnſcht ſeyn 
kann, weil fie allen gefährlich ift. Wenn ed ſich alfo auch 
bören läßt, daß die Klaͤtſcher aus Deutſchlaud ftammen ; 
wie trifft Die neuere Romantik mit ihnen zufammen? 
Man kann felbft zweifeln, ob der Verfaffer von ſei⸗ 
nem Gegenftande eine richtige Definition zu geben ver: 
ftanden hat. Er bebauptet, die neue Romantik wolle „bad 
£eben der Gegenwart im feiner ganzen Ausdehnung, nad 
allen feinen Richtungen, auf allen feinen Stufen in das 
Gebiet der Poefie, der Kunft, ber hoͤhern Bildung wie: 
der bineinzieben, und für unfere Zeit das feyn, was die 
alte Romantik für dad Mittelalter war,“ Es hält fhwer, 
ben Grund bdiefer Begriffeverwechfelung anzugeben. Iſt 
die Romantif jene träumerifchfehmfüchtige Geiſtesrich⸗ 
tung, die an der Hand der deutſchen Pbilofopbie ſich in 
eine Zeit flüchtet, welde fie nah ihrem Gefallen aus: 
fhmüden faun, iſt fie diefe Hingebung an dad Mit: 
telalter, für welche fie der Verfaſſer in feinem Bude 
überall ausgibt, wie kann fie mit jener meueften Tendenz 
ber franzöfifhen Literatur, der eingeriffenen Novelliſtik 
nnd Genremalerei, vermechfelt werben? Hat bie von 
dem Beifpiele Ehateaubriands, Lamartined und Viktor 
Huges geſchüzte Poefie je mit der Gegenwart kofettirt? 
Sand fie ihre Stoffe nicht immer in verfhmwundenen Zei 
ten oder in Empfindungen, bie biefen verwandter find, 
ald den unferigen? Das innerfte Weſen ber Romantik 
ift noch nicht ausgelprodhen worden. Man verheblte, es 
einzig in dem Genuß zu finden. Den Domantifer lei: 
ten feine Borfäge, er it Dilettant, und verſenkt fih in 
"led, was feine Seele anzieht. Cr betrachtet Alles, 
und was ihm gefällt, bricht er wie eine Bluͤthe ab, 
Barum fol Romantik Poefie ded Mittelalters fepn, wie 
Herr Huber auf der einen Seite fagt? Barum fol fie 
die Poefie der Gegenwart fen, wie er fih auf der am 
been verbeffert? Sie ift bie Poefie aller Zeiten, weil fie 
fih für Alles intereffirt. Friedrich Schlegel hatte nicht 
nötbig, fatbolifh zu werben, um zu bemeifen, daß feine 
Gedichte romantifh find. Tieck und Urnim waren immer 
indifferent, und Niemand wird anftehen, ihre Werke 
für die fhönften Blütben ber neuern Momantif zu bals 
ten. Mau irrt fih, wenn man im unſerer Zeit für alle 
Dinge, bie man predigt, auch den Glauben voraudfezt. 
Es freut mich, duch dieſe Bemerkung Herrn Huber 
bie Einſicht in feinen Gegenftand erleichtert zu haben. 
Er wird die Irrthuͤmer feiner Definitionen zugefteben; 
er wird nicht mehr in Verlegenheit geratben, wenn ich 


itu % B. frage, wohin feine Unterfheidbungen Jervs 
Schriften unterbringen? Youp begann bie Vergoͤtterung 
der Gegenwart, um und eined Ausdrucks zu bedienen, 
vor dem fein I’Hermite erröthen wirb: er brachte biefe 
fleinen Federzeichnungen ber gemeinen Wirklicteit, bie 
Genreftüde aus dem Leben auf, die nicht mit Unreckt 
vom Verfaffer der romantifhen Schule zugetheilt werben, 
Joup ift aber Afademifer, die neue Schule überſieht ihn, 
und wo man ihn nennt, vangirt er mit ben Klaffifern, 
Hier war ein Feld, wo ſich Herr Huber gu fharfen Kom 
binationen hätte veranlaßt fühlen follen. Er mußte made 
weifen, welde Phaſen ber Romantik zwiſchen den Thre⸗ 
nodien eined Lamartine und den Parifer Hunden eined 
Janin liegen, und zulezt würde er zu dem Geftändnif 
gezwungen ſeyn, daß eine Verfübnung ber beiden in 
Frankreich ftreitenden Partheien vor der Thür, wenn 
nicht gar ſchon geiheben iſt. 

Niemanden wird dieſe Thatſache fo ſehr uͤberraſchen, 
als den Verfaſſer des vorliegenden Buches. Herr Huber 
ſieht im feinen Schüglingen weinerliche Kopfhänger, welche 
die Wirren der Gegenwart fliehen, nach Mopfterien duͤr⸗ 
ften, fih das Haar in einen Scheitel fämmen, und deut⸗ 
{de Philofophie ſtudiren. Aber bas find nur Nusnahmen, 
Die Neuromantiker find lebensfrohe, beitere Menſchen, 
bie fih ein Reitpferd halten, ſehr gut efen und trinken, 
und nihts von ber Verzweifelung fennen, bie Goethe 
ihnen anzudichten beliebte, Wenn ihr fie Nachmittags 
bei einer Tänzerin antrefft, koͤnnen fie da Vormittags 
nicht fehr eifrig ſtudirt und zarte, finnige Gedanken nie 
dergefchrieben haben? Braucht man ein Pfarrvifar zu 
feun, um einen Band Gedichte an bie Gottheit nid. 
nur zu fehreiben, ſondern felbft tief zu empfinden? Ich 
verſtehe die Menſchen nicht, welche Jugend und Zufries 
benheit mit dem Enthuſiasmus für bie Kunft, die Wahr: 
beit, bie Freiheit unverträglih halten. Wiftor Hugo 
befingt Napoleon. Warum foll er dem Helben feine Ber 
wunderung verfagen? Er ift ein energiiher Charakter, 
bat einen freien, poetifhen Blick, und ift eiferfüdtig 
auf die Macht, melde bie patriotiſche Hingebung ber 
Mede und dem Gedanken verleiht. Herr Huber urtheilt 
darüber anders. Es Hit ihm Alles darum zu thum, im 
Viltor Hugo einen Ehriften zu retten, und nennt baben 
ded Dichters Liebe für Napoleon „die Anwendung ber 
Kriftlihen Liebe auf die Weltgeſchichte!“ Kann bei fols 
hen Maaßſtaben eine gefunde Anficht gewonnen werben? 

Wir können zum Schluß nicht umbin, Herrn Huber 
za verfibern, daß Niemand bie Größe und bie Worzüge 
der franzöfiihen Klaffiter mehr anerkennt, als bie New 
romantifer felbt. Die Wufgabe der wahren Kritik ift 
nicht, wie der Verfaſſer will, chriſtliche Liebe zu üben, 
fondern Gerechtigkeit wiberfabren zu laſſen. Und mer 
wollte fie den Korpphäen ber frangöfifchen Literatur des 


J 
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arten und 18ten Jahrhunderts verſagen? Es iſt Mein 
lich, ſich über den Wierandriner und das Enjambement 
gu erzümen, Kerr Huber verräth den deutſchen Schul⸗ 
lehrer, wenn er bier nicht aufhören kann, bie Hände 
über den Kopf zufammenzufhlagen. Können alle feine 
grammatifalifhen Autipathien jene geiftvollen, freien und 
dreiften Spruͤche auslöihen, bie wir dem Munde ber 
frauzoͤſiſchen, von ihren Perrüden nie fo, wie bie deut: 
Shen Profefforen, gedridten WUfademifer verbanten? 


Man ift auh in Franfreih von dieſer Ungerechtigkeit 


zurüdgelommen, oder um einen richtigern Ausdruck zu 
wählen, nie darin fo weit gegangen, ald ed und deutſche 
@itelteit möchte glauben machen. Kerr Huber fagt, das 
Vollk babe {bon in der Mevolution die Philofophen über: 
fehen. Mein, das franzoͤſiſche Volk hatte immer Ad: 
tung vor feinen Geiftern, und die Geifter waren biefer 
Achtung würdig. Warum verftchen wir Deutfche dad 
nicht? Es if freilich Thatſache, daß unfre Geifter von 
der Menge nicht geachtet werden, Es frägt ſich nur, 
ob fie es werth find? G. 





Naturwissenschaflen. 
Geſchluß.) 


30) Die Medicin des neunzehnten Jahrhunderté, 
wie fie iſt und ſeyn fol, Mit vorzugsweiſer 
Beruͤckſichtigung des gegenwärtigen Zuftandes 
ber deutfchen Medicin. Bon Dr. J. Braun, Leipzig, 
Baumgärtner, 1832. 


Der Verfaſſer beklagt fi ſehr bitter über die Ab⸗ 
fonderung Ärztlicher und chirurgiſcher Schulen von ben 
eigentlichen Univerfitären und über Zulafung rober, durch 
feine klaſſiſche Schulbildung vorbereiteter Jünglinge zum 
ärztlichen Studium, Er verlangt nicht Wbrichtungsan: 
ftalten fir Pfuſcher, fondern eine gruͤndliche Bildung. 
Eobann gebt er zu den Lebrgegenftänden über und fordert 
auch bier eine durchgreifendere Regel, ba bisher nad 
ber Willfübr der Lehrer oder des Zufalls mand wichtiger 
Theil der Wiſſenſchaft vernachlaͤßigt wurde, und übers 
haupt wenig Softem in der Mahl ber Lehrgegenitände 
herrſchte. Endlich will, er die Zahl der Aerzte befchränft 
wiſſen. Er bat ganz recht, wenn ihm wenig gute Aerzte 
lieber find, ald viele mittelmäßige und ſchlechte. Darin 
aber fdheint er zu weit zu gebu, wenn er verlangt, der 
Arzt fol Staatsdiener, und keineswegs wie bisher Ge— 
werbömann fepn. Allerdings führt die Konkurrenz und 
der Brobneid zu Eharlatanerie, aber follte der Beamten: 
ſtolz nicht ebenfalls dazu ober zu noch etwas weit Schlims 
mern führen? Es wäre eine Leibeigenſchaft ganz eigner 
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Urt, wenn man gezwungen wäre, fi vom einem Staats⸗ 
beamten furiren zu laffen, und dba der Verfaſſer die Aerzte 
ben Gerichtöbebörden zutheilt, fo könnte dadurch vielleicht 
ber Henker entbehrlich gemacht werben, 


Dagegen verdient volle Beherzigung, was ber Wer: 
faffer über die Nothwendigkeit einer allgemeinen Phar⸗ 
macopoe für ganz Deutfchlaud, uber Verbefferung der 
Armenmedicin und über ärztliche Gebühren fagt. Die 
Hofpitäler find ſehr Häufig prachtvolle Gebäude, welche 
bie Wohlthaͤtigkeit fürflier oder Aäbtifher Gtifter zur 
Schau tragen, in denen aber der Arme Pfufhern, aufs 
fiätslofen Schälern und pflichtvergeſſenen Auffebern über: 
laffen bleibt. Wenn die gerechten Vorwürfe, melde der 
Verfaffer dem gefammten Medicinalmelen macht, durch 
irgend etwas gemildert werben, fo ift ed die große Schwie⸗ 
rigteit, bierin Werbefferungen einzuführen, Der Staat 
fanın allerdings über Hofpitäler, über Apothelen, über 
offenfundige Quadfalder Auffiht führen, aber er kann 
weder gute Aerzte maben, wenn fie es nit find, noch 
eine Heilmethode oder Urzneimittelehre als unabänders 
lihed Geſetz befretiren, Dies bleibt immer nur Sache 
des Genies, bes Zufalld, und der Meiterentwidlung der 
Wiſſenſchaften. Eben deshalb aber möchte ich nicht wie 
ber Verf. dem Staat eine Einfhränfung, fondern vielmehr 
bie freiefte Ausdehnung der Konkurrenz empfehlen, 


34) Darflellung der Medicinalverfaffung in den ER, = 


Staaten Oeſterreichs, in Beziehung auf den Wir: 
kungskreis der Kreiswundärzte, der Eivils, Stadts 
und Landwundaͤrzte und der Landeöthierärzte, 
zum Gebrauch berfelben. Don Knolz. Wien, 
Mecitariftens Congregations » Buchhandlung. 


Dieſes ſtarle Buch beweiſt die Sorgfalt der T. k. 
Abminiftration für Mrebieinalangelegenbeiten und dürfte 
aub in andern Ländern als ein nuͤtzliches Handbuch ins⸗ 
befondre fir Merzte und Ebirurgen auf dem Lande benuzt 
werden können, da ed ausführlich bad Benehmen bei allen 
wichtigen Vorkommniſſen im Beruf derſelben vorſchreibt. 


52) Grundriß der Epizoonologie oder Thier⸗ 
Seuchenstehre. Von Prof. Dr. Plank. Muͤu⸗ 
ben, Röfl, 1853, 


Mir führen dieſes Schriften bier an, weil es fehr 
populär geihrieben ift und den Beſihern vom Pferden, 
Vieh oder auch nur Hausthieren nuͤtzlich ſeyn kann, ohne 
aͤrztliche Borleuntniffe bei ibnen voraugzufehen. Kabels 
lariſch find darin bie allgemeinen und bann die beſondern 
Thierfeuchen werzeichnet, und bei jeder die Urſache, ber 
Verlauf, der Ausgang, bad Worbeugungsmittel, bie 
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Kurart und endlich die je zuweilen erforderlichen poli: 
zeiliben Maaßregeln angegeben. Außerdem finder man 
bier die Schriftſteller über Thierarzneilunde verzeichnet, 
deren Zahl fehr groß ift. 

Unter den vielen Streitfchriften fir und mwiber die 
Homöopathie erlauben wir ung nur Zwei Hervorzus 
heben, weil fie gewiffermaagen politiſchen Inhalts find. 


35) Das bombdopatbifche Syſtem, in feinem Zus 
fammenbange mir ber Geſchichte der Medicin 
und dem jegigen Zeirgeift. Von Dr. H. Fränfel. 
Reipzig, Köhler, 1853. 


Das alte Epribwort „der Keffel ftrafr den Ofen: 
topf* bewaͤhrt ſich vorzuͤglich in ber Geſchichte der Arz: 
ueitunde. Die Spftematifer werfen einander wechſelſeitig 
ibre Softemfuht vor, und mer des Andern Hyopotheſe 
durch feine eigne zu widerlegen ſucht, ſchreit über Hp: 
pothefenmacherei. Die der Zeit nach ältere Parthei glaubt 
fteif und feit, ihr Enftem fen das natürliche, gewiſſe, 
unumitößlihe, und vergiöt, dab dieſes Soſtem and 
einmal nur war und fo bupotbetifh, als irgend ein an: 
dered. Ueberhaupt bewegt ſich die ganze Medicin im 
Zickzack mie ein betrunfener Bauer, taumelud von Ertrem 
zu Ertrem, vom phyſiſchen Pol zum pfuifhen, vom 
Blntpol zum Nervenpol, von der Heilung durd das 
Gleiche zur Heilung durd das Audre oder Entgegenge: 
feste, von der Niefenfolbe, die nad einem meilenlangen 
Mezept alle Urzneien durcheinanderſchüttelt bis zum un: 
möglichen Bruchtheil eined bomdopathifhen Atoms von 
Dr. Hahnemann. Der wectelfeitige Haß der Werte 
ſcheint bauptiählih aus dem Gefühle zu entipringen, daß 
die Wahrheit doch nicht zu finden it. Nur die Hoff: 
nungslofen haſſen ſich. Vielleicht wird aber aud die 
Gehäffigteit ded Kampfs durch die Urt der Waffen be: 
ſtimmt. Die Merzte impfen immer nur mit Brechmit: 
teln, Purganzgen und Giften, und ibre Srreitfchriften 
baben feine beſſern Wirkungen, ald ibre Mezepte. Wenn 
ber Verfaſſer die giftige Bemerkung macht, die Homöo—⸗ 
pathen ſchloͤſſen ſich der liberalen Richtung im politifchen 
Leben an, und beſtuͤnden gröftenrbeild aus Leuten, Die 
auf Univerfitäten fit der Demagogie befliffen, fo moͤchte 
ihm zwar der Beweis ſchwer fallen, aber er könnte doc 
damit erreichen, daß irgend eine Regierung ſich bdieie 
follegialifhe Venerfung des Herrn Dofterd ad nolam 
näbme und damit wäre der armen Homdopatbie ein Bein 
geftellr, denn „verläumde nur, ed bleibt immer etwas 
bängen.* Es ift ganz in der Ordnung, daß die ftabilen 
Aerzte der bentigen Zeit die jungen Neuerer Demage: 
gen fhelten, eben fo wie die Aerzte früberer Zeit fie als 
Bauberer nnd Herenmeifter verfhrien. Damals machte 
man fie der Kirhe, heute. macht man fie dem Staate 


verdächtig. Der alte — und feine unſchuldigen 
Styler follen nit nur Demagogen geweſen ſeyn, nein, 
fie folen auch (Seite 115) dieſe „früber bedeutende 
Richtung noch nicht abgethan haben.“ Doc, die palis 
zeilichen Spuͤrnaſen fhnäffeln immer da am Längften, 
mo nichts zu riechen if. Wenn die Hahnemann'ſchen 
Dofen niht fo gar duͤnn und geruchlos wären, wenn er 
ganze Naͤpfe voll Alfaförida recipirte, fo müßten bie 
bungrigen Nafen doch wie umd wo ber Teufel jtäde? 
Man hat viel Tolles in diefer Zeit behauptet, aber den 
alten Hahnemann einen Demagogenvater zu nennen, 
das ift doch, wie man zu fagen pflegt, zu toll! 


34) Ucher die Homdopathie und ihre Beziehungen 
zu dem Selbftvifpenfiren der Aerzte. Von Rur 
pertus dem Zweiten. Leipzig, Baumgaͤrtuer, 
1833. 


Dieſe Meine Schrift ſucht zu beweiſen, daß es 
Pflicht des Staates ſey, Verbeſſerungen, die in einer 
ſo wichtigen und gemeinnuͤtzigen Wiſſenſchaft, als es die 
Arzneilunde iſt, vorgenommen werden, nicht durch u 
vernünftige und partheiiſche Verbote zu bintertreiben, 
fondern jedem Verſuch biefer Art freie- Konfurrenz zu 
gewähren, es fep denn, daß die abfolute Schäblickeit 
deſſelben bereits nachzewieſen wire. Er bat von Anfang 
bis zu Ende Mecht und es if mur zu bedauern, daj 
folde Nehtäverwahrungen in unfrer aufgellärten Zeit 
noch noͤthig find, 


35) Das Blut und die aus dem DBlut entfprin: 
genden Krankheiten von Dr. U. 5. Fiſcher. 
Leipzig, Goͤſchen, 1832. 


Eine populäre Anweiſung fir alle Perſonen beider: 
lei Geſchlehts, die am Blut leiden, faßlich und um fs 
belehrender, ald jede einzelne Blutkrankheit die andere 
erklaͤren hilft. Wiele Beifpiele dienen überdies zur 
näbern Vergleibung und Warnung, befonders in Bezug 
auf Diät, und wenn auch ein ſolches Bub den Arzt 
weder entbebrlihb machen kann noch will, fo dürfte es 
doch denen, die Anlage zu Blutfranfpeiten haben, man 
wen Rath ertbeilen, dem Ausbruch des Uebels vorge 
beugen. 

Bei Gelegenheit erwähnen wir hier noch den 


36) Verſuch einer Chronologie und Literatur nebit 
einem Syſtem der Blutentziehungen, von Dr. 
Nogitſch, (Nürnberg, Winter, 1835), 


worin nicht weniger ald 1210 Aerzte verzeichnet find, 
die- über den Mderlaß gefchrieben Gaben. 


Werantmortliger — Dr. W. Wenzel, 
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Biographien. 

4) Leben und Studien Fr. A. Wolfs, des Ppilologen. 
Don Dr. Wilhelm Körte, Zwei Theile. Effen, 
Baͤdecker, 1833. 

Schon vor acht Jahren haben wir in diefen Blättern des 
verdienftvollen Rektor Hanhart Beiträge zur Biographie 
Wolfs in der Ueberzeugung zur Anzeige gebracht, daß 
das Leben jedes wahrhaft ausbezeihneten Mannes, in 
weldem Fache er es aud geweſen ſey, fir jeden gebil: 
deten Menſchen das größte Intereſſe habe. Die Befries 
digung dieſes Intereffed wird aber in dem Maaße größer 
feon, in welchem ſolche Lebensbarftellung treu, wahr und 
gelungen ift; und diefe drei Worzige find es, melde der 
gegenwärtigen fehr nabgerühmt werden dürfen. Zwar 
täßt ſich nicht verfennen, daß der Biograph, win warmer 
Verehrer Wolfe, von diefem felbft zu feinem Biograpben 
beftellt und mit den noͤthigen Materialien ausgeftatter, 
biefe warme Verehrung überall vorberrfben läßt und es 
fi zur Pflicht gemacht bat, Wolfen gegen manden Bor: 
wurf, ber gegen denfelben in und nach dem Leben von 
Mißginfigen und Neidern, oder auch von Mißkennern 
geäußert worden ift, zu vertbeidigen; aber weder dieſes 
noch jenes verdient Tadel, wenn es zu gleicher Zeit mir 
folder Offenbeit, Umſicht und Befonnenbeit, mie bier, 


zu ſehr ind Perfönliche gehende Inveltiven gegen literas 
rifhe Nebenbuhler Wolfs weggewünſcht, wenn es gleich 
leider zugeftanden werden muß, daß folhe zu vermeiden, 
gerade beim Leben eines Philologen fehr große Schwierig» 
keiten bat, und baß es zur biftorifhen Wahrheit gehört, 
menfhlibe Schwächen und -Erbärmlichkeiten, mit denen 
ein ausgezeihneter Mann aͤußerlich, wie innerlih, zu 
fämpfen bat, aufzuwecken. — Jedenfalld gewährt gegen: 
wärtige Biograpbie eine vollftändige und klare Runde von 
Allem, wad das Yublitum nur immer vom Leben und 
Wirken Wolfs zu erfahren mwinfhen kann; vorziglid 
wird inzwiſchen der Gelehrte, der Philolog und der Pi: 
dagog Belehrung und Unterhaltung aus berfelben gewin: 
nen, Wir deuten nur Ciniged an, was von allgemeines 
rem Interefe ſcheint. — Wolf Bildungsgeſchichte zeigt 
unter anderm Flar, baß bie Erlernung der alten Spraden 
mindeftend nicht allein auf dem Wege zu erzielen ift, auf 
welchem fie auf unfern Belehrtenfhulen noch immer ers 
zielt wird; denn Wolf bat fie felbft micht auf dem 
Wege von der Grammatik zur Lektüre, fondern auf dem 
entgegengefezten ſich angeeignet. Nicht ald ob er bie 
Grammatik vernachlaͤßigt bätte, fondern indem er bad 
Gerippe der Sprache nicht für beren Fleiich und Blut 
nahm. Auch ald Lehrer an Schulen ließ ex immer viel 
und gruͤndlich, aber nicht blos ftatarifch lefen, aus dem 


geſchieht. Nur bie und da hätten wir einige gebäffige,, Geleſenen die Regeln abſtrahiren und die Regeln ſammt 
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den im Zufammenbange der Rede gefundenen Beifpielen 
merfen. Er beobachtete alſo eum grano salis die Hamil⸗ 
tonifch: Jacototfhe Methode, ja felbft dad Auswendig⸗ 
lernen ganzer Gefänge, Reden ıc. trieb er früher und 
mpfahl er fpäter. Was ſetzen die Philologen vom Fach 
dazu? Wir fagen: um es fo treiben zu können, muß ntan 
der Sprade ganz mächtig fen, fie können, nicht blos 
wiffen, und dann eine große Lebbaftigfeit und Rüſtigkeit 
des Geiſtes befiten; was nicht Jedermanns Sache iſt. 

Bon ausgezeihnetem, allgemein entipredendem Wertbe 
find die Mirtbeilungen über das Entftehen der weltbe 
ruͤhmten Wolffhen Ideen über Homer, bie nur zum 
Theil in dem Prolagomenen zu Homer entwidelt und 
eben deshalb damals und jest vielfach mißverfianden wor: 
den find. Hier findet man-nun, fammr einigen Erlaͤuterun⸗ 
gen, Altes bei einander, was die timmberechtigten Beitger 
nofen damals dafür und dawider gemeint haben, und was 
man wilfen muß, um einzufeben, daß damals Keiner war, 
ber auf gleicher Stufe der Gelehrfamteit und philologiſch⸗ 
biftorifcher Kritik ftand, um Wolfe Arbeit gehörig wir: 
digen zu können, Wenn Wolf darüber ungehalten war, 
feine muͤhevolle Arbeit nur nach dem hifterifhen, phile 
ſophiſchen oder Aftbetifhen Reſultat beurtheilt zu ſehen, 
fo wird ihm dad Niemand verdenfen. Wenn aber Herr 
Körte noch jet darüber zürnt und Männer, wie Herder 
3. B., deshalb wie Schultnaben behandelt, ihnen wohl 
gar ein Verbreden baraus macht, daß fie es damals 
gewagt, zu erllären, fie hätten früber aus allgemeineren 
Gründen Aehnliches gemutbmaßt; fo darf man billig 
fragen: wer ift befugt, fi fo etwas berans zu neh⸗ 
men? Etwas andered it es mit Heine und Boß, von 
denen zu verlangen war, baf fie als Philologen urtheil 
ten und von denen freilih nur zu wahrſcheinlich iſt, 
daß fie nicht frei von Neid und Eiferfucht banbelten, 
wenn jener Wolfs Forfbungen als unbedeutend und ihr 
Ergebniß als alte Paradorie ſchilderte, dieſer fie mit 
raſſer, philologiſcher Altgläubigkeir verwarf. — Daß bie 
Homerifhen Gefänge in der und überlieferten Geſtalt 
nicht von einem Dichter herrübren,, Bleibe unbezweifelt; 
die Annahme, daß urſpruͤnglich doch wohl ein Dichter fie 
koneipirt und im Großen und Ganzen audgeführt babe, 
wenn gleich ‘einer die Alias, ein anderer die Dbdpfiee, 
biefe Annahme widerfpriht wenigſtens Wolfs Ideen 
nicht. 

Wir können nicht umhin, zu erwaͤhnen, daf Wolfs 
Benehmen bei und nach ber Kataſtrophe von 1806, bei 
welder er ſich nach als Brofeffor in Halle befand, nicht 
nur tabdelfrei, ſondern durchaus ehrenwerth war. Bei 
folhen Gelegenheiten zeigt fih der Mann von Atem 
Geift und Charakter, Während andere, vom Preußen 
thum trunlene Männer feiner Umgebung von Nichts, 
als von Siegen träumten, fah er aus biefer, au im 


Heere herrſchenden Trunlenheit gerade den traurigen Erfolg 
voraus und verfawieg, obgleich deswegen als ſchlechter 
Patriot veriäumdet, feine trüben Ahndungen wicht, Als 
Halte vorm dem Feinde beſezt war, that er ungezwungen 
feinen Schritt, ſich demielben zu empfehlen. Vielmehr 
zog er es vor, Kalle zu verlaffen und nach Berlin zu 
gehen, wie höchſt ſchmerzlich es ihm auch war, feinen bisberk 
gen Wirlungstreis auf immer zu verlieren und nur halb ge 
tröftet durch einem Brief Goethes, der ihm rielb, von der 
allgemeinen Galamitär zu abfrahiren und ſich ganz auf 
feine Studien zu beihränfen. Zwar that er dies, weil 
ihm nichts anderes übrig blieb, aber den Fall des preufs 
fiiden Staates aus einens großen hiſtoriſchen Geſichts⸗ 
punft betrachtend. Er fagte ſich und andern: „Ohne den 
Krieg, wären wir nur langſamer gefallen; durch einen 
gluͤclichen Ausgang würde der militärifche Adel feinen 
Vebermuth noch geiteigert und als Steger felbit das 
Volk unterworfen haben. Der Staat hätte freilich feine 
Unabhängigkeit nicht fo gar auf Einmal verloren; aber 
er hätte fib um fo fhlimmer im Innern aufgelöfer.*+ 
In diefem negativen Ausſpruch ſchimmert deutlich geung 
die Hoffnung auf eine Degeneratioı von innen heraus 
durch, für welche er denn aud von feiner Seite Alles 
that, was er ald einzelner Dann und als Gelehrter nur 
irgend zu thun im Stande war. Nach gegenwärtigen 
Biographie ift er ed vornehmlich geweien, ber die Ihre, 
in Berlin eine Univerfität zu gründen, gefaßt und zuderen 
Berwirtlibung den Minifter von Stein, welder anfangs 
durchaus Dagegen war, bewogen hat, eben fo riether jun allen 
Verbefferungen, deren fit Die Gelehrtenihulen Preufens 
nah dem Tilſiter Frieden zu erfrenen hatten, und es ik 
nur zu bedauern, daß feinen Vorſchlaͤgen nicht unbeſchraͤnl⸗ 
ter Gehör gegeben worden if. Abſtoßendes Benehmen 
gegen Nihtdeutihe, Verachtung ber Franzofen und ihret 
Sprache zur Dieget bed Denlens und Thuns zu erheben 
iſt Meinlih und unfrei, während bed Arieges mit ihnen 
aber Pflicht und unter ihrer Herrſchaft freilich nicht klug, 
aber achtunggebietend. Peztered war auch Wolfs Betregen 
gegen bie Franzoſen in. Berlin, wie folgende Unrldete 
lehrt: Der franzöfiibe Intendant: General, Darii, eis 
gelebrter Maun, ber Wolfen auszeihnungsweile eint 
Yenfion von 450 Rthlr. zablen ließ, berief einft «le 
Männer Berlind, denen man Einfluß auf die öffentliche 
Meinung und auf die Jugend zumutbete, zu einer die» 
fentliben Audienz. Wolf, auch dazu berufen, erſchiin 
zulezt und verlor ſich im Hintergrunde der Berfemmlungdr 
erpirnt zu vernehmen, wie gefällig das, zbrigend » 
ſchlechte, franzöfifh uber bie Lippen der Deutſchen fol 
Da fragte Dark nach ihm, und Wolf trat Araff auf 
jenen zu und erwiderte beifen verbindliche Begruͤßungen 
eben fo hoͤflich und zierlich, aber — deutſch. Dani, der 
nichts daron verfiand, erſuchte ihn, franzöfifch zu . 
7» 
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Wolf verfenter „Dad möge ber Here Intenbant:General 
von ihm mit verlangen; es feven bier imtrifate Sachen 
gun verhandeln, to man fi gar wohl vorzuſehen Habe, 
daß mau ſich recht ausbrüde und weder zu viel mach 
zu wenig ſage. Der Here Intendants General‘ kenne 
ibn, ber bier ſchon allein durch die gegenfeitige Ber: 
haͤltniſſe fo fehr im Nachtheil gegen ihn ſtehe, nicht zu: 
mmutben, ſich in bem noch größeren Nachtheil zu fchen, 


daß er fi einer Sprace bedienen folle, bie ber Gegen: 


theil vortrefflih, er ſelbſt aber wur hoͤchſt mittelmäßig 
oder vielmehr gar nicht zu reden verſtehe.“ — Als Daruͤ 
hierauf baͤchelnd bemerkte, wie es einem fo großen Sprach» 
gelehrten ja nicht ſchwer fallen kann, ſich eines fo leichten 
Idioms zu Bedienen; ermwiderte Wolf gleichſam verfuchs: 
weife: cela ne vaut pas la peine! peine „Pein aus: 
fpredend, Endlich feste er’d durch, daß Lateinifch ge: 
fproden wurde. — Wie biefed Benehmen nur Aeuße⸗ 
rung feines verlesten Vaterlandsgefuͤhles war, zeigt ſich 
noch fchöner barin, daß er gerade in diefer Zeit anfing, 
bie deutfhe Sprache zu ſtudiren; und in ihrem Studium 
Wergefienbeit der Dinge um ibn ber ſuchte. Diefes 
Studium bat herrliche Frücte getragen. Wolf gehörte 
su den wenigen Vhilologen, welche ein muſterhaftes 
deutſch zu ſchreiden und zu foredben willen; und feine 
durch fpecielle Stubien und Uebungen erworbene Mei: 
ſterſchaft in der Mutterfprahe bat er am ſchoͤnſten in 
feinen wenigen, aber vortrefflihen Ueberfegungen, vor 
allen durch die der Mollen des Ariſtophanes, an ben 
Kag gelegt. Freilich ging er dabei von andern Grund» 
fügen aus, ald Voß und die Voſſiden. Es war ihm um 
dad Wiebergeben des Geiſtes, ded Geſammteindruckes zu 
thun und er opferte Worttreue im Cinzelnen auf, wo 
durch dieſe bie Geifttrewe gefährdet ſchien, oder der Geift 
der Mutterfprade. Ja in der Achtung vor biefem Geift, 
wie vor dem ber deutſchen Sitte ging er fo weit, daß er 
feinen Auſtand nabm, jene, dad fittliche Zartgefühl ver- 
legende Stellen des Griehen fo weit umzuformen, als 
erforderlich ſchien, damit fie dem deutſchen Ohre nicht 
wie Plaitheiten Hängen. Wieland, ber mit fo vielem 
feinen Zalt die Wlten zu übertragen verftand, erflärte 
Bolfd Wollen für „ein Wunder, weldes dem Voß be: 
weile, daß es möglich fep, allen Bedingungen, die dieſer 
von einem volllommen getrenen Ueberſetzer von Gedichten 
fordere, genug zu thun, ohue daß man darum der beut: 
hen Eprahe Gewalt anzutbun brauche.“ Voß war ganz 
andrer Meinung und erbittert, daß Wolf es gewagt, 
Gh mit ſolchem Süd früber und nah andern Grund» 
fügen, ald er, an bie Ueberſetzung bed Ariſtophanes zu 
wagen, und Heß ibn baflr durch ben eignen Sohn in 
einer Recenfion belehren, wie fehr er gegen bie Geiche 
und Regeln verftoßen, bie in dem Boffiihen Dollmet⸗ 
fhungs: Hammerwert befolgt wurden. — Wolf dagegen 


erzählte zur Wuͤrdigung Voſſiſcher Uederſetzungkunſt 
manchwmal folgende gaſtronomiſche Parabel: „Cinft kam ein 
Märter zu I. H. Voß und ruͤhmte diefem die Teltower 
üben. Da ruͤmpfte Voß die Nafe und führte dem 
Fremden an ein Beet feines Gartend, fpredend: „Hier, 
mein Herr, follen fie Rüben ſehen, aͤchte Teltower Ruͤ— 
ben, aber gezogen und überfiedelt von mir, bem Kuns 
digen!“ — Alsbald nun zog. er eine Mübe aus dem 
Beete und zeigte fie dar, triumphirend; fie war — eines 
Mannsarms lang und die! — So überficdelt der Mann 
nun eben auch die Griechen unb Mömer; mad eined zar⸗ 
ten Srauenfingers Feinheit haben foll, wird armadid;z 
was dagegen armsdick fepn foll, wird meift fingersdiünn bei 
ihm, dem Kundigen,“ Was fagen die Voffiden dazu? 
Die tharfahli bewährte Achtung vor der Mutterſprache 
dewog Wolfen auch, bie Aufnahme berfelben in ben 
Schulunterricht zu empfehlen, aber freilich im anderer 
Weite, als fie gewöhntich betrieben wird, nicht ald Ge 
genftand des Wiſſens, fondern ald Gegenftand der Kunft, 
bed Koͤnnens, dader ald Webung im ſprachlichen Daritels . 
len, ald Kunft: meifterhafte Profa und Poeſie recht zu 
lefen, zu verftehen und in Ruͤckſicht auf Form nadyubil: 
den. Nicht dichten follte man Ichren — was unmöglic, 
— aber Verfemachen. Diefereut weiß aus Erfahrung, def 
dad Ueben · deut ſcher Verskunſt eine überrafchend ſprach⸗ 
bildende Kraft bat. Wolf ging von dem Grundſatz des 
römiihen Dicterd aus; „Bildung gewährt dem Munde 
des lallenden Knaben der Dichter,“ Und wenn er neben 
andern Mebungen, in ber Mutterſprache zu fomponiren, 
die metrifhen Uebungen befonderd empfiehlt, weil er von 
ihnen erwartet, „bad fie auch ber profaifben Kompofition 
die fhönfte Ausbildung geben und bie Junglinge bald mit 
innigerer Empfindung die kunftreihen Dichter ftudiren 
werben ;' fo können wir ihm nur Recht geben. Was fagt 
aber Herr Hofrath Thlierſch, was fagen alle bie Philologen 
dazu, die nihts vom Treiben ber Mutterfprahe auf 
Schulen willen, oder nur ein grammatiſches und gran: 
matifh:hiftorifches, überhaupt Feine Bildung durch Poefie 
wollen? Wir fagen, daß die Zeit fommen werbe, in wel⸗ 
cher es für den deutihen Schulmann eine Schande fepn 
wird, bie Jugend nicht burg Studium klaſſiſcher, deut: 
fer Gedichte zu bilden, wie es fir ben griechiſchen 
Schulmann eine Schande war, wenn in feiner Schule 
ber Homer vermißt wurde, — 

Und biemit genug der Audentungen aus ber Bie: 
grapbie eines Mannes, der darum der erſte Philolog 
Deutichlands gewefen it, der bie Philologie zur Alter 
thumswiſſeuſchaft erhoben bat, weil er einer jemer mwenf« 
gen Männer vom urgeiftiger Kraft war, welche überall, 
wobin fie bad Schidfal geftelt hat, neue Bahnen brechen, 
in ber Entwidlung bed Lebens, oder der Kunit, oder ber 
Biffenfhaft neue Epochen bezeichnen. W. B. M. 
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2) Neuer Nekrolog der Deitfchen. Neunter Jahr⸗ 
gang, 4831. Zwei Bände. Ilmenau, Boigt, 
41833. 


Wir haben fon bie frühern Jahrgänge dieſes Un— 
ternebmens rühmlichit erwähnt. Diefer neuefte enthält 
wieder die Biographien aller im Jahr 1851 verftorbenen, 
nur einigermaßen berühmten oder angefehenen Deutſchen. 
Mit beifpiellofem Fleiß find 433 fürmlihe Biograpbien 
und 1180 furze Notizen von zuſammen 1610 Todten 
gefammelt,. Zu den Vornehmen, die der Tod in gebad 
tem Jahre gemäbt, gehören Niebuhr, Lud wig Achim 
von Arnim, Klingemann, Klinger, Mattbiffon, 
Uferi, Bohnenberger, Lafontaine, Hegel, 
Koh, Schultes, Lehmann, Feilmoſer, Bürbe, 
Shmalzj, Dinter, Shmibt, Graf Diebitſch, 
Freiherr v. Stein, Julius Graf von Soden, Graf 
Gneifenau, Dberthär, Plant, Zaffon, Horner, 
Schnabel, Gruner, Webdelinb ıc. Wir vermiffen 
Niemand, ald den Komponiften Kreuzer. 


Vielleicht würde dieſes ſchoͤne und nuͤtzliche Unter 
nehmen beſſern Eingang im Publikum finden, wenn die 
Bogenzahl etwas abgekuͤrzt würde, Dies könnte geſchehn 
durch Hinmweglaffung mander Notiz, bie minder bedeu: 
tende Todte betrifft, folbe, die nur in einem engen 
Kreis der Mitwelt, aber nicht im dem meiten ber Nach: 
weit Geltung haben. Die Redaktion wird fi vorzuͤglich 
vor ſolchen Mittheilungen im Acht zu nehmen baben, 
die ihr von eiteln Verwandten, ober von Schmarozzern 
der vermaisten Familie, oder von den überall empors 
febießenden,, um Stoff verlegenen, darum in Wortſchwall 
ſich etgießenden Schreibergeſellen zugeſchickt werden. 
Dieſe bringen in alle noch ſo gute literariſche Unterneh— 
mungen eine unheilbare Waſſerſucht. Wenn bie De 
daftion es ſich zum Geſetz machte, daß über feinen unbes 
deutenden Mann, d. b. über feinen, der nicht ald mwirk 
lich einfinfreider Etaatsmann, ald dur feltne Schick⸗ 
fale berühmter Krieger, als befannter Künitler, Gelehr⸗ 
ter oder Dichter oder durch irgend etwas Außerordent⸗ 
liches fi ausgezeichnet hat (mie etwa Caſpar Haufer), 
mehr als eine Seite gefhrieben werden bürfte, fo 
wirde dies dem Werk fehr förderlich feon. Ich finde 
z. B. im dieſem Jabrgange bie fünf Seiten lange Bio— 

grapbie eines alten Hofmanns in einem Meinen Staate, 
eines Mannes, der fib außerhalb feines Hofes durch 
nichts bemerflich gemacht bat, eines Mannes, wie es 
deren taufende in allen Antihambern von jeber gegeben 
bat. Su defien Biographie waren ſchon 5 Zeilen zu viel, 
geihmeige ein Paneaprifns von fünf Seiten. Eben fo 
iſt es mit den altch Paſtoren, Superintendenten und 
Konſiſtorialraͤthen. Wer mag die langen Berichte über 


dad Leben und Streben und bie vielen Perdigten diefer 
langweiligen Herren leſen. Man greife einige nahm⸗ 
bafte heraus, um zu zeigen, daß ber Tod Schwarz fo 
aut ald Roth abteumpft, aber man zähle dieſe Hechehr⸗ 
würden und Hochwurden nicht alle auf, fie ſinken fonf 
im Preife. Wer 3. DB. umfre Literatur aus dem alten 
Höher ftubiren wollte, der die reichfte Gallerie von Ak 
longeperrüden aller drei Fakultäten aufweift, der würde 
lieber ganz auf die Ehre verzichten, ein fo fupend ger 
lehrtes Bolf Fennen zu lernen. 





Taschenbücher auf 1834. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch von F. v. Raumet, 


Der Herausgeber bat diesmal Feinen eignen Aufſah 
dem Taſchenbuche einverleibt. Das Beiftreichfte find zwei 
Borlefungen von Band über die Geſchichte ber leten 
fünfzig Jahre, die aber nur zur Einleitung gehören und 
ing Zeitalter Ludwigs XIV. und des Degenten zurdde 
greifen. Die Notizen Stieglig des Altern über bie Gage 
von Doktor Fauft und bie babin einfhlagende Literatur 
muͤſſen bem-Liebhaber von Werth ſeyn. F. Körfter gibt; 
Schottivd Peifpiel nahabmend, Notizen zu Walleniteind 
Leben in Bezug auf die Abminiftration feiner Erblande, 
Loͤbell fchreikt über das Principat ded Auguſtus, eine 
turze aber inhaltreiche Darftellung der Uſurpation bie 
fed Imperarord, worin der Verfaſſer unter anberm hanptı 
ſächlich nachzuweiſen ſucht, daß Auguftus bie Form, die 
er dem römifhen Meich gab, nur als eine Mebergangk 
form aus der Friegerifhen Republik im bie frieblide 
Erb: Monarchie betrachtet babe, daß aber feine Nadfol⸗ 
ger, ohne auf diefem Wege fortzufhreiten, vielmehr 
jene erfte Form fefthielten, anfangs aus amgebornen 
Hange zu Lit und Trug (mie Tiberius) umd nadder 
aus Noth, da das Mittel der Unterbrüdung, bie Ir: 
mee, fi felbft Smed geworden war. Dadurd, meint 
der Verfaſſer, fen die vom Auguſt beabfichtigte Frie⸗ 
dendmenarchie verhindert worden. Doch mar fie 
nicht möglih, wenn and die Antonine unmittelbar auf 
Auguft gefolgt wären, denn Frieden und Ruhe Fonnte 
in feinem Staate herrſchend werden, ber auf Unten 
drüung aller fremden Nationalitäten gebaut war. Hib 
ten ih die Armeen nicht empört, fo hätten es die 
Völker gethan. — Cine Ueberficht ber Bauernauftände 
im Mittelalter von Wachsmuth iſt recht iIntereffant, 
obgleich fie nichts Neues enthaͤlt. 
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Siteratur-Blatt 


Redigirt von Dr. Wolfgang Menzel. 


Montag, 





Schriften über die Emancipation der Juden. 


Unter den Schriftftelern von Muf, die in Deutſch⸗ 
land am beftigften gegen die Juden: Cmancipation ge: 
f&hrieben haben, fteht der Herr Geh. Kirchenrath Paulus 
in Heidelberg oben an. Diefer große Kämpfer fiir Licht 
und Recht par excellance befist aufer- feiner weltbe— 
rühmten Tapferleit auch noch bie feltne Gabe, fi unter 
feinen, d. h. unter den Feinden des Lite und des Rechts 
auch immer die mädtigften und gefährlichiten auszufn: 
Ken. Wofür und gegen wen bat er geftritten? Er bat 
für die Mettung des Proteftantismugs gegen die Gefahren 
des Jeſuitismus geſchrieben. O welche Tapferkeit! Hatte 
aicht jener furchtbare Stollberg ſchon die ganze Refor— 
mation in ihre Quelle zurüdgedrängt, war nicht Preuf: 
fen, die Stuͤtze des Proteftantismus, ſchon dahin ? 
Hatte nicht der einzige Katerfamp alle Kirchenlichter auf 
proteftantifchen Univerfitäten ausgeloͤſcht? war nit die 
weltlibe Macht entwafnet, die afademifhe vernichtet, 
war nicht ganz Deutichland fon wieder katholiſcht — 
und nur Er, nur ber große Kämpfer für Licht und 
Mebt in Heidelberg konnte den Proteftantidmus, konnte 
bie im ibm begründeten Staaten, namentlih Preußen, 
retten, Ohne ihn wäre Alles verloren geweſen. — Dann 
bat er für die alte heimliche Nechtspfiege gegen die öf 

e 


— PR120. — 





25. November 1853. 





fentliche geſchrieben. Drohte nicht diefes öffentliche Mect, 
eine von den Höllengeburten der Mevolution, die fhöne 
alte Heimlichteit zu verdrängen? Hatte es nicht ſchon 
— durch ein räthfelhaftes Werfäumniß im beutfchen 
Bunde Wurzel gefaßt? waren die Herrfher, waren bie 
Yuriften wohl noch im Stande, den Draden, der aus 
der alten Höhle am Dradenfeld plöglih verjüngt ber 
audtrat, zu befämpfen, wenn nicht der heilige Mann 
in Heidelberg ihn mit feinem Weihwaſſer befprengt bätte? 
Ob er num gleich dad Recht ohfe Licht will, fo heißt er 
doch der Kämpfer fir Licht und Recht, denn wenn ber 
Deutfbe einmal bewundert, fo fragt er immer bloß 
wen, aber nicht was? — Num endlich ftreitet der tapfre 
Mann fir die unterdrüdte Ehriftenheit gegen die gräus 
liche Torannei der Juden, Und wahrlih, es ift Zeit, 
daß der Metter naht. Schon haben die Juden alle ftaate: 
birgerlihen Rechte allein, und wir armen Chriſten find 
davon ausgefhloffen; mur Juden ſitzen in den Regierun⸗ 
gen und Parlamenten, Juden haben ausſchließliche Zunft: 
rechte, fein Chriſt darf mehr ein ehrlihes Handwerk er: 
greifen, ia es ift fo weit gefommen, daß in Frankfurt 
jährlih nur 15 chriſtliche Paare getraut werben bürien, 
während der Saamen Abrahams fih wie Sand am Meere 
vermehrt, Gegen diefe Tyrannei ift num ein Held unter 
und aufgeitanden, der große Paulus in Heidelberg, ihm 
fingt Hofiannah, er wird für und ſeyn, was Judas 


Malfabäus für die war, unter deren 34 wir jezt fo 
ſchmaͤhlich feufzen. 


Eo wurde niemald eine Unfhuld unterdrüdt, ein 
Mecht gekränft, eine Ehre Mit Füßen getreten, ſo erhob 
fib nie ungefüge Gewalt und bedrohte nie herriſche Will: 
kühr die Freiheit und bie geiftigen Güter der Möller, 
es hätte denn jener große Kämpfer für Licht und Recht 
in Heidelberg fib erhoben, und mit kuͤhner Propheten: 
flirne und mit dem Schwert Gotted im Munde der Ge 
fahr getrost. 


Du reiner, ebler, großmäthiger Geift, laß, in Deine 
Betrachtung verfenkt, mid drei Kreuze fchlagen! 


- @infältige Leute wollen behaupten, ber Proteitan: 
tismne fep nie in Gefahr gewefen, die wenigen Profely: 
ten und Romantifer hätten nur Mitleid, aber feine 
Furcht erregt, und der Herr Paulus habe nur ein recht 
fhredlihes Bild von dem Feinde au die Wand gemacht, 
und dagegen gefämpft, um ben Leuten tapfer zu erfchei: 
nen. Die einfältigen. Leute fagen ferner, Font fey wirt: 
lich ein Mörder gewefen, und man babe ihm nur fo 
eifrig vertheibigt, um ſich da, wie man zu ſagen 
pflegt, ein Bildchen zu verdienen, wo das Inftitut der 
Aſſiſen mißliebig war, Die einfältigen Peute wollen 
endlich aud behaupten, es fey eine Verwechslung, nicht 
45 chriſtliche, fondern 15 füdifhe Paare duͤrften jährlich 
in Franffurt getraut werden, und nicht die Juden, fon: 
dern die Ehriften feven die tprannifhen Unterbrüder. 


Herr Paulus bat in allen feinen theologiſchen Schrif⸗ 
ten, und vornebmlih im Leben Jeſu, das Chriſtenthum 
fo sauber alles Chriſtlichen entMleidet und ausgefhält, 
daß nichts als ein nackter Deismus üdrig geblieben iſt; 
er {ft nicht gläubiger ald Voltaire, fo wenig als er 
witziger ift. Ja, wenn einfältige Leute recht gefehn und 
gebört haben, fo ift e8 gerade dieſer Aropto:Moltairia: 
nismud, der dem großen Kämpfer für Licht und Mecht 
in Heidelberg einen fo bedeutenden Ruf unter den — 
wiſſern und jeder Art geiſtigen Pobels verſchafft bat, Er 
gilt ald der erfte Freidenfer umter den deutſchen Theo 
logen, als der Heros der Denffreiheit. Wie kommt es 
nun, daß er fih auf einnial im ber Molle eines mütben- 
den Judenverfolgers, eines Moͤnchs Mabulf, eines Fila 
oellanten, ber dem Krucifir vor Liebe die Zehen abbeißt, 
eines verridten Herz⸗Jeſu⸗Freſſers gefällt? Sollte der 
große Kämpfer für Licht und Recht in Heidelberg nicht 
toleranter fern? Er folte, ja — doc einfältige Leute 
wiffen, daß es eine Konfequenz reiner und großer Serien 
gibt, durch welde die Inkonſequenz des Merftandes fich 
erflären läßt, Der Edle handelt immer edel, wenn er 
ſich auch zumeilen widerſpricht. 
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Belanntlich dat Herr Paulus die Schrift: 


Die jüdifhe Nationalabfonderung nad) Urfprung, 
Folgen und: Befferungs » Mitten. Bon Dr. 
9. €. ©. Paulus, Heidelberg, Winter, 1830, 


bauptfählih für die badifhe Kammer gefhrieben, um 
diefe gegen die Juden: Emaneipation zu flimmen, und 
ein Judenadvokat in Morddeutichland hat nachher in ei⸗ 
ner andern Broſchuͤre naiv gejammert, daß bie Schriſt, 
welbe Dr. Rieſſer derjenigen von Paulus entgegens 
gelegt, nicht mehr zu rechter Zeit im Karlsruhe ange: 
langt ſey, vorausfegend, daß die badiihe Kammer fi 
elaftifh würde haben rechtshin oder linkshin ziehen laf⸗ 
fen. Dem fep wie ihm wolle, fo haben doch einfältige 
Leute den Kopf geihüttelt, als fie lafen, daß bie badis 
ſche Kammer fih nicht am den Spruch von Sieyes en 
innert bat: „ihr wollt freu ſeyn, und ihr fepb nicht eine 
mal gerecht.“ Es hätte dieſen berühmten Liberalen nicht 
paſſiren follen,. gegen die Juden: Gmancipation zu ftim: 
men; fie, die aus dreischn Ehrenbechern fi im Pop 
larirät beraufhen, folten daran denken, daß eine ein 
sige Judenthraͤne al den Ehrenwein vergiften kann. Es 


gibt nur Ein Recht, bat ein großer Mernunftrehtk - 


lehrer in der badifhen Kammer oft genug gefagt — 
warum mißt er num felbit den Chriften mit einem Recht 
und den Juden mit einem andern? 


Die Gegenſchrift von Rieſſer beift: 


Vertpeidigung der bürgerlichen Gleichftellung ber 
Juden gegen Dr. Paulus. Bon Dr. Gabriel 
Rieſſer. Ultona, Hammerich, 1831. 

Dieſer Schrift fließen fih noch an; 

Ueber die Stellung ber Bekenner bes Wofeifien 
Glaubens in Deutfchland, Zweite Auflage. Boa 
Demfelben, Dafelbft, 1831, 

Der Jude. Periodifche Blätter für Religion und 
Gewiffensfreiheit. Won Demfelben, Dafelbfl, 
1852, 1833. _ 

Kritiſche Veleuchtung der in den Jahren 1831 und 
1852 in Deutfchland vorgelommenen fändifchen 
Verhandlungen über die Emancipation der Zar 
deu. Bon Demfelben, Dafelbft, 1833. 

Ya weiß den Ton ded Herrn Paulus mit feinem 
Wort beffer zu bezeichnen, als mit bem eines Phartiderd. 
Scheinheilig, gleichſam mitleidig, weiß er gleichwohl 
duch alle rabuliſtiſche Künfte, durch die eine einfache 
Sache verwirrt, das Kleine vergrößert, dad Große ven 
fleinert, das Gewiſſe ignorirt und Ungewiſſes wahr 
ſcheinlich gemacht wird, die — gegen bie Juden 


„gu erbitterm, ja er erröthet micht, ihnen mit bem Poͤbel 
-zu drohen. — Die Sprade Rieſſers dagegen ift würde: 
voll, rein von jeder Aumaßung wie von jedem Sopbisma, 
durchſichtig Mar, überredbend und fo fiegreih, daß er ſich 
ſolchem geiftigen Pöbel und ſolchen Demagogen der Pös 
beimeidheit gegenüber befinden muß, um ftatt des Siege 
nur rohes Gelächter und ſchadenfrohes Grinfen zu ern: 
ten. Selten ftanden ſich Recht und Unrecht, Edeilmuth 
und Gemeinheit, Wahrheit unb Lüge fo ſcharf gegen: 
über, ald in dieſen beiden Streitfhriften zwiſchen dem 
eblen Vertheidiger eines im sten Jahrhundert noch 
immer unwuͤrdig mißhandelten Wolls und dem nenen 
Mönd Radulf, dem Heinen Hepp Hepp Schreier in 
Heidelberg. 

Die Franzofen haben bad MVorurtheil gegen die Yu: 
ben Tängft abgelegt, und dieſe, jenen bürgerlih gleich 
geftelt, haben ſich biefer Gleichheit werth bewiefen. Nie 
bat man in Franfreih Chriften über dieſe Gleichheit 
Mlagen bören, und noch unlängft gab der Minifter Me: 
rilhou dem frangöflfben Juden dad Beugniß! „dans les 
fonctions publiques, ou ils ont die appelds, sous les 
drapeaux de nos phalanges immortelles, dans les 
leitres, les arts, les sciences, l'indastrie ils ont en un 
quart de siecle donne parmi nous le plus noble de- 
menti aux calomnies de leurs adrersaires.“ Auch in 
Deutfhland daben die Juden uͤberall da, wo man ihnen 
größere Freiheit gegönnt, fi derſelben würdig gezeigt, 
unb nur da, wo fie im alten, oder nur wenig gemilder: 
tem Zwange bleiben, mußt.n fie auch bei dem alten 
verbaften Lebenswandel deharren. Was fann denn der 
Jude anders als fhahern, wenn man ibm nicht er: 
laubt, ein Handwerk zum ergreifen? Oder wie follen fie 
bie Vorurtheile des Talmud ablegen, wenn man ihnen, 
wie es in Preußen geſchah, ausdruͤcklich eime deutſche 
Liturgie verbietet? Dagegen iſt Thatſache, daß im bay: 
rifhen Mainfreife, wo vor 1813, im welchem Jahr den 
bapriihen Juden Gemwerbefreiheit geftattet wurde, 1400 
Aubdenfamilien vom Schacher lebten, von benen im Jahr 
4828 nur noch 280 Familien bei diefem alten Gewerbe 
geblieben waren, während die übrigen alle ſich gemöhn: 
lien Handwerken oder dem Uderbau gewidmet hatten. 
Daffelbe würde überall der Fall ſeyn, wenn die Juden 
vollftändig emancipirt würden und es ift über allen Zwei⸗ 
fel erbaben, daß erft die Emancivation bie Hebel 
befeitigen wird, um berentwillen man keine 
@mancipation ertbeilen will, daß bie Juden erft 
dann aufhören werben, und um ihrer Einſeitigkeit, Ab: 
geſchloſſenheit und um ihres Schacherns willen zu mißs 
fallen, wenn fie nicht mehr von und ausgeſchloſſen find, 
wenn fie und fo gleich ſtehen werden, wie dies längft 
in Frankreich der Fall if. Die Abgeſchloſſenheit ift eine 

kunſtliche, durch unfre eigue Graufamleit und unverante 
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wortliches Feitbalten an verichimmelten Unterbrüdung®- 
geſetzen fortgepflangte, leineswegs eine natürliche, Seit 
taufend, ſeit no mehr Jahren leben Juden unter ung, 
fie fanden umnfern Edeln zu Karls ded Großen Zeit 
mwabrlih nicht. ferner, ald die damaligen chriſtlichen 
Leibeignen; biefe Leibeignen haben wir endlih emancipirt 
und die Anden follen und immer noch fremd bleiben, 
Man bat lange genug Glaubensfreiheit geprebigt, man- 
geſteht fie allen chriſtlichen Konfeffionen, felbft den Heir 
den umfonft zu, nur den Juden verkauft man fie und 
haft fie noch darum. Denke ſich doc jeder Ehrift in 
bie Lage eined vernünftigen Juden, deſſen Ururahnen 
ſchon in Deutſchland lebten, der in Deutſchland geboren 
und erzogen it, ber deutſch fpriht, der mur durch eine 
feltfame Tradition noch mit einem fernen aflatifhen 
Heimathlande zufammenbängt, wohin ihm nicht einmal 
ein Müdweg geöffnet if. Als Was fol ein folder ver: 
niünftiger Jude ſich denn betrabten, wenn nicht als 
Deutiher, als Bürger der freien Erde, auf der er ge 
boren war, auf der fon feined Urältervaters Hütte 
fand? Und wenn er dem Staat feuert, den Gefehen 
des Staats. gemäß lebt, dem Staat durch feine Talente 
dient, ja fogar fein Leben im Kampf für dad gemein 
fame Vaterland läßt, wie dies nicht nur in Frankreich, 
fondern auch ſchon in Deutſchland geſchah, warum ſollte 
dieſer vernuͤnftige, dieſer edle Jude von und verſtoßen 
ſeyn, warnm ſollte er ſchmerzlich ausrufen: ich bin um 
meine angebornen Menſchenrechte betrogen, weil ih ein 
Deuticher bin! Oder verfege fib der Chriſt in bie Lage 
eines unpernünftigen Juden, eined @lenden, der balb 
Dieb, balb Bettler in feinem Ehmug umherſchleicht, 
und mit Lumpen feim Profithen maht? Man denke fi 
in dieſe Lage, und frage, wer fie verfhuldet bat, ob 
der Jude, ber in diefem Elend geboren ift, den Zwang 
und Unterdbrüdung in diefem Elend fefleln, oder ob der 
chriſtliche Staat, der dieſen Zwang ihm aufgelegt? Der 
deutfhe Boden foll frei machen; wer auf ibm geboren 
ift, darf nicht Sklave ſeyn. Und wir dulden mitten 
unter und taufendjährige Kinder des freien deutſchen 
Bodens im Zuftand der Heloten und wundern und, daß 
fie nichts Defferes find, Cine dumme Graufamfeit ift 
doch die ärgfte von allen, und ach! wir haben allzu lange 
mit ebrlihem Gefiht Torannei geübt, 

Der verewigte Gründer dieſer Blätter, Freiherr 
von Gotta, ſprach einſt in der Würtemberaifden Kants 
mer die fhönen Worte: „Muͤſſen wir nicht Alle ben 
Iſraeliten achten, der, treu und and Ueberzeuguug am 
Olauben feiner Väter haugend, denſelben wegen ſchnoden 
GSewinns nicht werläßt; muͤſſen wir dagegen ben nicht 
verachten, ber denſelben zeittiber Mortheile wegen gegen 
ben chriſtlichen mwechielt?  Diefem, ben wir verachten, 
können wir aber bie echte nicht verfagen, bie wir 
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Jenem, ben wir adten und ſchaͤen muͤſſen, verweigern 
wollten, während er doch ſchon längft alle Laften und 
Pflichten des MWürtembergifchen Untertbanen tragen und 
erfüllen muß?“  Diefer ſchlagende Sag widerlegt all 
das bornirte Gerede von der jüdiihen Immoralität, vor 
der fih die fheinheiligen Chriften immer fo fehr zu 
fürchten vorgeben. Ein ſchlechter Jude wird gewiß alle: 
mal ein Ehrift, wenn er mit feiner Schlehtigkeit unter 
diefer Kirma mehr profitiren fann. Man verbindert 
ben Juden nicht, feine Schlechtigkeit als Chriſt fortzu—⸗ 
fegen, aber man will ihn verbindern, ein ebrlihes Ges 
werbe zu treiben, ehe er ein Ehrift it. Das beift eine 
Praͤmie auf die Schlechtigkeit feßen, ſtatt ihr entgegen: 
zuwirken und verräth eine Gefeßgebung, bie nur im 
Mittelalter gegeben und nur in unferm luͤgenhaften Zeit: 
alter vertheidigt werden kounte. 

Die Unvernunft des Judenzwanges ftelt fih noch 
Elarer dur ein Argument Rieſſers heraus, Ihr Ehri- 
ften, fagt er, ſteht nicht an, euch jübifher Merzte zu 
bedienen, und ben juͤdiſchen Verſtand in ſchwierigen 
Rechtsfragen zu Mathe zu ziehen, und doch glanbt ihr 
den Staat in Gefahr, wenn euch ein armer Jude nicht 
mehr alte Echube ablaufen, fondern nene machen will, 
Es entiteht Aufrubr in der Stadt, die Zünfte ordnen 
fi, jegliches mit dem Banner voran, welchem fchred: 
lichen Feinde gilt e8? — ady une einem armen Juden, 
der zur Nabel gegriffen hat und die ſchwindſuͤchtige 
Zunft vermehren mil, ohne etwas Anderes zu kreuzen, 
als die Beine. Der fpießbirgerlibe Zirkelſchluß, den 
auch der große Kämpfer für Licht und Mecht im Heibel: 
berg adoptirt, iſt folgender: obgleich die Juden nur 
deswegen nicht fo find wie wir, weil wir fie 
ausftofen, fo ſtoßen wir fie. doch eben des we⸗ 
gen aus, weil fie nicht fo find wie wir! 

Auch darüber aͤußert ſich Mieffer in ſchlagenden 
Saͤtzen, daß ed ein unvernuͤnftiges Vorurtheil fen, im 
Talmud Gefahren für den Staat zu ſuchen. Der Jude 
muͤſſe nach allen Gefeken des criftliben Staats leben, 
ja er werde firenger gehalten als der Chriſt felbit; der 
Talmud bifpenfice ihn weder von einer bürgerlichen 
Prliht noch Strafe. Der Talmud enthalte Vorurtheile 
und meintwegen Albernbeiten, aber ob bergleihen nicht 
auch in den Kommentaren criſtlicher Kirchenſchriftſteſler 
zu finden feven? (Ja wohl!) „Nah eignen Geſetzen über 
Heirathen, Eheſcheidungen, Erbſchaſten, Kontrafte und 
ähnlibe Verbältniffe leben bie Juden fiherlih nicht in 
dem zwanzigften, eigne Gerichte zur Entſcheidung nach 
diefen Geſetzen haben fie nicht in dem fünfzigtten Theile 
von. Dentihland mehr. Mo bergleihen noch eriftirt, 
wird fein kuͤmmerliches Daſeyn nur durch bie unver: 
zeihliche Trägheit einer Geſetzgebung gefriftet, die ben 
alten Wuft anzurähren fi ſcheuen muß, um nicht an 
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“er 

bie Forberumgen bed Rechts und ber Staats: Klugheit, 
rüdfihtlih ber Juden überhaupt, gemahnt zu werben. 
Allenthalben aber wird die Gefammtheit der Juden mit 
Freuden alles dahin Gehörige aufgeben, wenn man ihnen 
nur ein befhränktes Bürgerrecht, geſchweige denn, wenn 
man ihnen bie volle rechtliche Gleihbeit dafür geftattet. 
Uber in den Staaten, wo bie Juden Bürger find, dürfe 
ten folde Eigenheiten ohnehin auf Teine Weife geduldet 
werben, da fie ber Stellung des Bürgers durchaus wis 
derſprechen; die allgemeine Erfahrung zeigt aber aud, 
daß die Juden ihrer Aufhebung nie und nirgends Schwies 
rigfeiten in den Weg legen.“ Die Juden felbft haben 
längft eine deutſche Liturgie geminfht und zum heil 
unter fih eingeführt und bie Aufflärung unter ihnen 
würde ſchon weit mehr um fich gegriffen haben, wenn 
man ihmen nicht, wie in Preußen, diefelbe verboten and 
fie geswungen hätte, beim Alten zu verbarren. „Es 
ift eine augenfheinlihe Erfahrung, daß die Juden gerade 
an ben Orten, wo fi bie Regierungen nicht im Aller 
mindeften um ihre Meligiond : Angelegenheiten befüms 
mert baben, viel, febr viel weiter fortgefchritten find. 
Es bat ſich zuerit im Jahre 1817 in Hamburg, wo bie 
Megierung diefen Gegenftand mit der hoͤchſten Weisheit 
behandelt bat, — feinerlei Unfrieden duldend, aber bie 
feeie Anordnung ihres Gotteddienfted den Anhängern 
der verfchiebenen Meinungen überlaffend, — ein Gots 
tesbienft mit beutihen Gefängen, Gebeten und religiös 
fen Vorträgen gebildet, der allen jenen Forderungen ber 
Aufllärung nah dem Urtheile Aller, bie ihn fennen, 
vollfommen eutſpricht, und zu welchem fi ein großer 
Theil der Gemeinde bill. Von Hamburg aus bat fi 
diefe Meform nah Berlin und Leipzig, und hätte fih 
von Berlin ans uber ganz Preußen und weiter verbreis 
tet, wenn nicht bie preußiihe Regierung duch ihr ger 
waltiames Finfchreiten jene Verbreitung verhindert hätte. 
Auch in Frankfurt a. M. befteht feit mehreren Jahren 
eine ähnliche getteddienftlihe Auſtalt unter der Leitung 
treffliber Lehrer. Kerr Dr. 9. bat bie Herren Sale 
men, Johlſon und Auerbach als Religionslehrer, bie 
im Sinne ber Aufklaͤrung wirken, angeführt; es iſt 
außer ihnen mod eine zehn Mal fo große Anzahl Aw 
derer zu mennen, die im gleidem Sinne und mit glek 
her Tılchtigfeit wirken, Auch Herr Rehfuß in Heibel: 

berg, deffen Herr Dr. P. lobend erwähnt, ift gewiß ein 
waderer Mann; aber Jeder, ber mehr als eine jübilhe 

Gemeinde aud der Erfahrung Fennt, weiß es, und ih 

bin erbötig, es durch Zeuguiſſe, Schulſchriften und Be 

lege aller Art zu bemeifen, daß ed fehr wenigen irgend 

anſehnlichen Gemeinden an Lehrern von mindeftend glei 

her Tuͤchtigleit fehle.“ j 


. (Der Befhtuß folgt.) 
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Schriften über die Emancipation der Juden. 
GBeſchluß.) 


„Es iſt mithin alles Das, mas Herr Dr. P. über 
den gewaltigen Cinfluß der Mabbinen und über die Ab: 
bängigfeit der Juden von denfelben fabelt, von Anfang 
bis zu Ende aus der Luft gegriffen. Die Rabbinen has 
ben durch ihren eigenen Einfluß, mo die Regierung nit 
ihre Anfichten tbeilte und gnewaltfam geltend machte, 
einen großen Theil der Juden nicht daran verbindert, 


‚ einen Gottesdient nah Grundfähen, den ibrigen ent: 


gegenfezt, zu gründen; fie haben einem ſehr großen Theil 
der Gemeinde, und zwar Arme fo gut wie Meiche, nir: 
gende dann gehindert, fib nach ihrer religiöfen Ueber: 
jeugung von dem Geremonial:Gefeße, ganz oder theil: 
weife, loszufagen; Diejenigen, die ihren Lehren anbän: 
gen, thun ed aus einer durchaus freien und unabhängi: 
gen, gewiffenbaften religiöfen Ueberzeugung. Ich glaube 
mit Zuverfiht behaupten zu können, — nnd ich meiß, 
daß Männer von einer der des Herren Dr. P. entgegen: 
festen religiöfen Meinung, dieſe Behauptung nicht als 
ein Lob für ung werben gelten lafen, — daß die Bes 
tenner Feiner chriftliben NHonfeffion von der Meinung 
ihrer orthoderen Geiftliben fo durdans im jeder Ver 
ziehung unabhängig find, wie wir von ber Unſrigen; 
daß fi die allerunbedingtefte Meinungs-Verſchiedenheit 


⸗ 


In Religionsſachen nirgends mit fo ungebundener Frei⸗ 
beit Anßert, wie unter uns, mo Gottlob! Feinerlei aufs 
fere Gewalt den Lehren und Vorfcriften der Meligion 
zur Seite ſteht.“ 

Da man nun doch die Meligion zum Ausfchliefungs: 
grund der Juden von den bürgerlihen Mechten gemacht 
bat, bemerft Herr Miefler: „Es wäre des praftifcen 
Erfolgs wegen vielleiht zu wuͤnſchen, daß ſich die ver: 
ſchiedenen Geſetzgebungen Deutſchlands wirklich einmal 
damit befcäftigen, feſtzuſtellen, was denn die Juden, 
um volllommene Bürger zu ſeyn, glauben, und was fie 
nit glauben follen: es würde eine fo bunte Mannich 
faltigfeit der Soſteme, eine fo unbefhreiblihe Verwir— 
rung berausfommen, daß man bald einfeben wurde, 
man mife allerdings die Frage, mas die Juden glauben, 
wie es alle verftändige Gefeßgebungen, und zulezt auch 
nach vielem leeren Higs und Herreden die Würtembergifce, 
getban haben, ganz bei Seite laffen, mindeitene fo lange, 
bis man felbit zu einer größeren Gewifheit und Einheit 
der Ueberzenugungen in Glaubensfahen gelangt iſt.“ 

Unmiderleglih ift folgende Erklärung im Namen 
aller deutſchen Juden: „Ich ſehe in der Frage der bir: 
gerliben Gleichſtelung der Juden feine andere, ald eine 
Frage der religidfen Freiheit, deren einfacher Ausbrud 
der it, ob ed dem Staat, ob ed ber Neligion heutzutage 
frommt, daß das äußere Bekenntniß eines beftimmten 
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Glaubens — bean mehr kaunn nur Gott fordern, der 
Die Herzen prüft — vor anderen privilegirt fen. Der 
Beurtheiler aber will in dem Juden nicht blod Anders: 
glanbende, er will Fremde im ihnen fehen. Er wird es 
mir nnd meinen Slaubensgenoffen nicht verargen, wenn 
wir und gegen dieſe Anſicht mit allen Kräften fträuben, 
die und zur Verzweiflung bringen würbe, wenn etwas 
Wahres an ihr wäre, Wenn ung Einer ungläubig nennt, 


und von Gott veritoßen, fo fagen wir ibm, daß wir, 


einen Gott glauben, der feines feiner Kinder verftößt; 
wenn aber der Deutihe und Deutfhe fremd nennen 
dirfte, fo wären mir obne Heimath und ohne Vater: 
land. Was den juriftifhen Standpunft der Gegenwart 
betrifft, fo fällt das ganze Gebäude durch die eine Bes 
merfung zufammen, daß die Geſetze aller civilifirten 
Staaten dem im Inlande gebornen und berangewachfenen 
Sohn des Eingewanderten, der auf keine andere Heimath 
Anfpruh bat, einen erworbenen Anſpruch auf das Bür: 
gerrecht zufprechen, ohne alle Ruͤckſicht darauf, unter 
welchen Bedingungen der Water aufgenommen, Die 
pofitive Begründung, das Fundament ihrer Anfprüde 
fteht alfo für die eingebornen Juden unerfcütterlich feit, 
und es ift nur bad Geſetz ber religidfen Ausſchließung, 
das man ihnen entgegenftellen kann. Daß das wirklich 
der rechtliche Stand der Dinge ift, tritt deutlich genug 
darin hervor, daß Fein Staat dem zum Chriftenthum 
übergetretenen Juden das volle Bürgerrecht verweigert, 
und, fo wenig bie und da die öffentlihe Meinung dem 
Uebertritt günftig fevn mag, fo kann und darf und wird 


ihnen ein folder Anfprud nie und nirgend bejtritten 


werben. Es ift allo Mar genug, daß es das Bekenntniß 
und nicht.die Abkunft, daß es eine religiöfe, nicht eine 
nationale Verſchiedenheit ift, die die Ausſchließung recht: 
lich begründet." Dies iſt unzweifelhaft. Soll der Jude, 
weil er vom Saamen Abrahams ift, ausgeſchloſſen mer: 
den, fo muß er ed auch, wenn er Chrift wird, denn 
bie Abkunft kann man nicht ablegen, und fo wuͤrde ein 
chriſtlicher Phariſaͤer, z. B. mie Paulus, wenn er zu: 
fälig in der zweiten. oder britten Generation von jüdi⸗ 
ſchen Eltern abftammte, eine eben fo unmoͤgliche Erſchei— 
nung fepn, als fein Ehriftenbaß wahriheinlih nie in 
Judenhaß umgetauft worden wäre. Soll der Zube aber 
nicht feiner Abkunft, fondern feined Glaubens wegen 
audgefhloffen ſeyn, fo ftreitet dies gegen die fo gepries 
fene Glaubensfreiheit und führt und in die barbarifchen 
Zeiten zurid, j 
Iſt ed nicht Barbarei, daß man in der Marienkirche 
zu Lübet die Namen der Juden lieft, die im hanſeatiſchen 
Korps gegen Napoleon bienend ihr Leben rühmlich auf dem 
Schlachtfeld ließen, während die Brüder und Merwand: 
ten biefer Juden unmittelbar nah dem Kriege aus Luͤbeck 
auggetrieben wurden, weil biefe freie Stadt hauptſaͤchlich 


eine judenſreie ſeyn wollte, aan; im Sinn bed groien 
Kämpfers für Licht und Recht in Heidelberg, der das 
deutſche Naterland nicht jowohl frei, ald judenfrei zu 
febn wuͤnſcht. 

Meifterbaft, von tief ergreifendber Wahrheit ift das 
Gemälde, welches ber Verfaſſer in der Schrift über die 
Stellung ıc. entwirft. „Daß die befondere Religion 
mit der bürgerlichen Tbärigfeit gar nichts zu thun bat, 
daß es nicht noͤthig ſeyn darf, in einer beflimmten Konz 
feilion geboren zu ſeyn oder- fie angenommen zu haben, 
um fih auf irgend eine Weiſe redlich ernähren und nach 
Maafgabe feiner Kräfte ein nuͤtzliches Mitglied der Ge— 
ſell ſhaft ſeyn zu duͤrfen — das ift etwas fo einfaches, 
daß es auch die ungebildetſte Maſſe leicht begreift, wenn 
es einmal gefeplich feftiteht (mie in Norbamerifa). So 
fange aber eine beftimmte Klaſſe im Etaat einmal der 
Religion wegen als rechtlich zurüdgefegt erſcheint, fo 
fange insbeſondere dieſe Zuruͤckſetzung nicht allein in den 
weniger alltäglihen Beziehungen des politifhen Lebens, 
fondern in der Ausfchließung von vielen Smeigen biürger- 
liher Thätigkeit bervortritt; fo lange die Luſt zu unter: 
drüden und auszufbliefen, von der nur bie Beſſern frei 
find, in vielen Stuͤcken Nahrung findet: fo fange wird 
fie von allen Seiten um fid greifen wollen; fo lange wird 
in den Köpfen der großen Menge von Ungebildeten und 
der wenigen, aber oft einflußreihen Schledten und Mei 
diſchen ber für alled Recht, für alle Sittlichkeit, wie 
fiir die öffentlibe Ruhe tödtlihe Grundfag ſpulen, baf 
jene Klaſſe eigentlih obne alles Necht, und daß ber reds 
lichſte Erwerb, die nuͤtzlichſte Chätigkeit eine Art von 
Ufurpation von ihrer Seite ſey. Ich frage, jeden gewiß 
fenbaften Beobachter, ob nicht unter hundert Aeußerun⸗ 
gen ded Unmuths gegen die Juden neun und neunzig 
auf diefem Boden gewachſen find. Derienige, der in feis 
nem Erwerbszweige mit Juden fonfurrirt, glaubt, es 
geihähe ihm Unrecht, weil Andere in ihrem Erwerbszweige 
diefer Konkurrenz überhoben find, und finnt darauf, ſich 
für den feinigen ein ähnliches Privilegium zu verfhaffen; 
Diejenigen, bie folde Privilegien haben, wollen fie fo 
weit, wie möglih, ausdehnen und gegen jede angebliche 
Umgebung bewahren, Beide Klaffen find daher in einem 
fortwäbrenden Zuſtand neidifcher Spannung, die jeden 
Augenblid neue Nahrung erbält. Hat eine Anzahl Juden 
einen einzelnen von den wenigen Erwerbszweigen, bie 
ihnen frei gelaffen find, mit einer durd die Noth geftei: 
gerten und burh Beengung foncentrirten Thaͤtigleit bes 
must, — außer welcher fie ja nie durch irgend einen 
Vortheil die Konkurrenz zu hemmen im Stande find — 
fo hört man dad alte unfinnige Gefhrei, daß die Juden , 
alles an fih reißen, und was dergleichen mehr ift; es 
it wahrhaftig, ald wenn Jeder glaubt, bie Früchte des 
Fleißes der Juden follten von Gottes und Rechts wegen 


483 


ihm zu Gute kommen. Die läcperlichiten Anmaßungen, bie 
fhmugigften Leidenfhaften machen fih in dieſer Sphäre 
Raum, Die Beſchraͤnktheit glaubt gegen uberlegene Ger 
ſchicklichleit, bie Trägheit gegen angeftrengte Thatigkeit ein 


Privilegium in Anfpruc nehmen zu dürfen. Der Neid, 


der fonft fo gern fein haͤßliches Antlig vor den Bliden 
der Menſchen fhambaft verhuͤllt, zeigt fih bier in ſcham⸗ 
loſer Nactheit. Die aͤchten Indenfeinde unferer Tage be: 
neiden erft dem Reichen feine Schaͤtze, dann dem Be: 
ſchaͤftigten feine Thätigkeit, und zulezt dem Bettler bie 
Zunipen, bie feine Blöße bedecken. Man halte das für feine 
rebnerifhe Mebertreibung: es gibt Judenfeinde, die ſich 
nicht entblöden, mit einer gewiſſen Bitterfeit die Be 
merfung zu machen, baß bie jüdifben Armen burd bie 
Mohithätigfeit ihrer Glaubensgenoſſen fo gut verforgt 
werden, Die 3ahl der bier Geſchilderten ift freilich gering, 
fehr gering; aber fie ift reich an unverfhämten Schreiern, 
an armieligen Scribenten: bie vor 10 Jahren eine Anzahl 
von Flugſchriften verbreiteten, über die man ſaͤmmtlich 
das eine Motto „Audacter calamniare: semper aliquid 
haeret‘* feßen follte; zu ihr gebörem die Helden der Kaffee: 
bäufer, jener Schlag von Menfhen, die, ehrlichen Leuten 
gegenüber, bei Öffentlihen Handeln den unberehenbaren 
Vortheil für fi haben, dab fie feine Ehre zu verlieren 
haben: fie trägt daber bei aller Schwähe gerade die er: 
forderlihen Clemente zum Laͤrmmachen im ih. — Wenn 
folde Leute einen duͤrftigen durch die Laft feines Fümmer: 
lichen Erwerbs fo recht zu Boden gedrädten Juden ſehen, 
fo ift ihnen dieſer Anblick keineswegs unangenehm; im 
Gegentheil, es figelt ihre Keigbeit, einen noch Feigeren, 
es behagt ihrer niedrigen Geſinnung, eine der Außeren 
Form nah noch größere Niedrigkeit wahrzunebmen; in 
biefen Zuftand möchten fie gern alle Juden für alle Ewig⸗ 
keit gebannt wiſſen. Verargt es ihnen nicht! es wird ih⸗ 
nen fo ſchwer, eine Folie zu finden, gegen welche fie den 
eignen Unmertb halten könnten, damit er noch einen 
Werth zu haben feine. Mundert Ench auch nicht uber 
bie ekelhafte Haͤßlichkeit diefer Erfcheinungen! Wenn bie 
Hefen des edelften Weines felbft trübe und übel ſchmeckend 
find, wie follten bie lezten Tropfen eined fhlammigen 
ſchnutzigen Getränts denn glänzend und wohlſchmeckend 
fern? Wenn die ftolzeiten Werke des Menfchengeiftes, 
Etaatsverfaffungen und Kirchen, in ben Hugenbliden ib: 
res Verſalls traurige Bilder darbieten, wie follten bie 
legten frampfbaften Zuckungen ber beiden Vampyre ded 
Menſchengeſchlechts — Kafiengeift und Religionshaß — 
anders als ſcheußlich und Efel erregend ſeyn? Wohl ift es 
wahr, daß Drud und Ausſchließung fittlih verderben; 
aber fie verberben den Unterdrüder mehr noch ald ben 
Unterdrüdten. Cine Nriftofratie der Minorität, wie alle 
anderen es find bie auf biefe eine, lann doch noch man: 


darauf, ſich durch eime fittlihe Macht, durch ein geiſtiges 

Uebergewicht der Maſſe gegenüber zu bebanpten; fie floͤßt 

ber herrſchenden Kafte einen edlen Stolz, rin maͤchtiges 

Streben nad Ehre und Auszeichnung ein. Aber jene leichte 

Bedruͤckung einer geringen Zahl durch eine ungeheure Ueber⸗ 

macht kann nur feigem Uebermuth, elenden Leidenfchaften 

Nahrung geben. Nur ein Bolt von Knechten kann Gefal» 

Jen finden an der Afterfnehtihaft Weniger; nur eine 

fraftlofe feige Nation kann in dem Gegenfag einer geringen 

Anzahl Unterdrüdter ein Mittel der Spannung ibres 

GSelbftbewußtfeong, ein Reizmittel für ihre krankhafte Ohn⸗ 

macht ſuchen. Fragt den ftolgen Britten, fragt bie Helden 

Franfreihs: ob fie nicht fhamroth werden würden über 

den bloßen Verdacht, als wenn fie Gefallen finden könnten 

an der linterdbrüdung des bundertiten Theile ihrer Landes 
leute? Darum wohl ung, daß der Deutihe immer mehr 
und mehr zu einem aͤchten männlihen Bemwußtfenn ber 

Menſchenwuͤrde und der Vollswuͤrde heranreift, daß ber 

feſte mutbige Wille, feine Unterdruͤckung irgend einer Art 

zu dulden, dem Geſetz unbedingt, aber nie der Willkühr 
zu geborhen, in Deutichland immer mehr und mehr Mur: 
sel faßt! Denn der Mutbige iſt gerecht und edel; ber Freie 
findet fein Behagen am Unterbrüden; über den rohen Ueber⸗ 
muth feiner Flegeljadre erröther der gereifte Mann; der 

Unthaten des Sklaven, da er die Feffel brach, ſchaͤmt ſich 

ber Freigeworbene und der Freigeborne verabfheut fie. 

Der fiegende Genius der Freiheit bat unfere Bande in 

Amerika und in Franfreic gelöft; er löft fie in England; 

er wird fie in Deutſchland loͤſen.“ 

In demfelben humanen Sinn fpreden ſich auch fols 
gende Schriften aus: 

Ueber die Lage der Juden nach gemeinem beutfchen 
Rechte und die Mittel, diefelbe zu verbeffern, mit 
befonderer Beräcfichrigung bes Königreichs Han⸗ 
nover. Bon Dr. Cohen. Hannover, Hahn, 1832. 

Gegenbemerkungen zu der Schrift des H. Geh. Obers 
Regierungsrarh Stredfuß Aber das Verhältniß der 
Juden zu den chriſtlichen Staaten, von ärhr. von 
Ulmenflein. Dresden, Grimmer, 1835. 

Beide find reich an Notizen über bie neuere Geſchichte 
der Juden und Judengefehgebung- in Norddeutihland, 
während beide den Zwetk der zeitgemäßen Cmancipation 
verfolgen. 

Bedenkt man, was bie armen Juden unter und ge 
litten haben, nicht nur wie ſie im Unbeginn ber Kreuzzüge 
und beim Ausbruch der großen Peft im 1aten Jahrhun⸗ 
bert zu taufenden graufam ermordet wurden, nicht nur 
wie Kaifer Wenzel fie ſpſtematiſch andplünderte, fondern 
wie fie noch gegenwärtig im 19ten Jahrhundert der jtaate: 


ches Eble entwideln; fie macht doch wenigftend Anfprud | bürgerlichen und fomit einen großen Theil der natürlichen 
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Menihenrechte entbehren, fo muß man auseufeh: Wahr: 
li, es iſt Zeit, fo großes, fo altes Unrecht zu vergäten! 
Gräßlih waren jene Morde, jene Judenfeuer, welche bie 
beiligen Hepp Hepp Schreier unferer Tage wohl ſchadenfroh 
gern ernenern möchten; aber die 12,000 Juden, die man 
in Mainz erwürgte, die 2000 Juden, die man in Straß» 
burg ale zumal auf einem Scheiterhaufen verbrannte, fie 
find immer noch glüdlicher zu preifen, als bie Millionen, 
die unter dem Joch der Judengefege und unter der noch 
bartern Zucht unbarmherziger dbeutfher Dummheit — 
die unfer beiliger Mann in Heidelberg gern vereiwigen 
moͤchte — taufend Fahre lang leben, taufend Jahre lang 
ihr Leben durch Noth und Schande fortitehlen mußten. 
Der alte Rabbi, der ſich mit all den Seinigen im eignen 
Haufe verbrannte, er war glüdliher zu preifen, als ein 
beutiger genialer Schriftiteller jüdifher Abfunft, dem, je 
geiftreiher, je bumaner, je erhabner er ber jedes Vor⸗ 
urtbeil ift, deſto gewilfer die Hunde aller hriftlichsdeut: 
fhen Hauptftäbte nachlaufen, und ihn zu bem lebenslaͤng⸗ 
lihen Seelenmorde verdammen, Hunde führen zu müfen, 
 obne es zu wollen, Leffings liebenswuͤrdige Weisheit hat 
man nicht geachtet, faum erinnert fih das Wolf, baf 
Nathan je gefchrieben wurde, Nathan, dem gegenüber ber 
große Kämpfer für Licht und Recht in Heidelberg feine 
beifere Rolle fpielt, ald ber Patriarch. Doc wie foll Weids 
beit und Menfchenliebe ind Volt dringen, wo folde De: 
magogen der Pöbelmeisheit, wo Vernunft: Pfaffen den nas 
tuͤrlichen Sinn für das Edle und für die Gerechtigkeit 
verivirren. Ihnen entgegen zu treten halte ich ald Deut: 
ſcher, als Ehrift, ald Menſch bes 19ten Jahrhunderts für 
beilige Pflicht. Wenn wir den Juden micht endlich ihr 
Menfcbenreht  ungefränft miedergeben, verdienen wir, 
das unfere auf ewig zu verlieren. 


Schauspiele | 
Dramatifched. Bon J. E. Maud,  Erfter Band. 
Berlin, Fonas, 1854. 

Es wird fo wenig fir das Theater gefhrieben, daß 
Jeder, welcher dazu Beruf fühlt, die befonderfte Aufınun: 
terung verdient. Selbſt die Mittelmäßigkeit ift auf ber 
Bühne nicht ohne Werth, fo lange fie die Stelle des Vef 
fern vertritt. Die Theater eriftiren, die Mepertoire ber 
dürfen einiger Maͤnnichfaltigkeit, und wir nennen jeden 
Verſuch wilfommen, der und einmal von ben alten befaun: 
ten und den überfezten Stüden Abwechſelung gewährt. 
Dieſe Puftfpiele, welche ben Pfendonamen ded Wer: 
fafferd tragen, find nicht ohne Beifall Aber die deutfchen 
Bretter gegangen. Sie find gut angelegt, fie verwirren 
fi , indem fie uns beinftigen, und enden nach alter Mas 
nier mit Gruppen, wo ‚wei, drei, vier glüädliche Brautpaare 
vom Parterre ihre eriten Gratulationen annehmen. „Sein 
Ontel und ihre Tante“ ift’ein artiger Scherz, welcher anf 


Verwechſelungen beruht, und durch einige komiſche Cha: 
raftere belebt wird. „Die Näuberbränte,“ ein fuͤnfaktiges 
Euftfpiel, fhmeift bei weiten mehr aus. Verkleidungen, ” 
wirkliche und vorgeſtellte Räuber, Wehnlichkeiten mit 
Raupachs Schleichhändlern gehören zu den Hebeln diefer 
in ber Hauptſache übertrieben unwahrſcheinlichen Erfin: 
dung. Die beiden Liebhaberinnen führen einen Charaf: 
ter durch, von welchem man fich, feine rechte Vorſtellung 
machen kann. Es müßten doch fonderbare Ehemaänner 
ſeyn, in welche fih ihre Frauen ald Mädchen nicht als 
bad, was fie find, fondern ald etwas Abenthenerliches, 
das fie vorftellten,, verliebten, und melde damit, auf alle 
Zeit zufrieden ſeyn fönnten. Allein es gibt folde Mäb: 
en nicht, wie fie bier anftreten. Den Franzoſen wurde 
eine Fabel, wie die hier durchgeführte, recht ungereimt 
vorfommen, und wir wollen und keineswegs die Blöße 
geben, fie in Schuß zu nehmen, 

In einer Vorrede, welbe mehr ald ein Drittel des 
Buches einnimmt, fertigt der Verf. im einer am Lufı: 
fpieldihter auffallend fdhwerfälligen und ungemandten 
Sprade und in bielogifcher Form eine Reihe von Fragen 
ab, welche das deutiche Theater betreffen nnd zum großen 
Theil nur dem Kenner der Thbeaterverhältniffe Berlins 
verftändlich find, Ich ſehe nicht ein, warum die Anwald⸗ 
ſchaft der vernünftigften Dinge in dieſem Geſpraͤche gerade 
einem verridten Profeffor übertragen it? Sollte man in 
Berlin nicht ohne Gefahr ausipreben dürfen, daß die 
Sntendanz des königl. Theaters nicht in den beften Hin: 
den, wenn auch in den Händen eines Grafen, iſt; da 
eine unglüdliche Leidenfkaft des Hofes dem Ballet und 
der Oper rin unmäßiges Uebergewicht über das recitirende 
Drama gibt? Nein, diefer Dialog würde weit geniefbarer 
geworden feun, hätte der Verf. ihn durch die Grillen ci: 
nes verrüdten Mitredenden nicht pifanter machen mollen. 
Alle bier mitgetheilten Thatfachen beruhen auf einer trau: 
rigen Wahrheit; allein der Verf. tbut Unrecht, fie mehr 
durch den Geiſt unfered Publikums, durch die Zeitum 
ftände und unfer Jahrhundert, als durch gewiſſe verfehlte 
Beine Nüdfihten entſchuldigen zu wollen. Er bält bad 
Geld für eine Nebenfabe. Das Geld iſt niemals Nebenſache. 
Es ift baare, blanke Profa, daß die Theater unnationaler 
werden, weil fie den dramatiſchen Scriftftellern Fein Gelb 
geben. Wirden die Autoren nah Verdienſten belohnt, wuͤr⸗ 
den fie von der Cenſur und der Prüfungsregie nicht geſcho⸗ 
ren, fo würden fib bundert Köpfe mehr verfucht fühlen, 
ihren Fleiß dem Theater zugumenden, Allein es gibt bier 
nichts zu verdienen, die Kleidung einer Primadonna foftet 
mehr, ald zur Hälfte genug iepn würde, einen dramatiſchen 
Säriftiteler zu befriedigen, und deshalb fchreiben wir No: 
velen, Romane, Phautafieftüde, Genrebilder, Meifebilder, 
Driefe aus Paris, Kritiken, aber nichts Dramatiſches. 
Ehre dem, der fih dazu entſchließt, quand mmeme. G. 
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Aritik, 
Kritische Wälder. Blätter zur Beurtheilung der 
Literatur, Kunſt und MWiffenfchaft unfrer Zeit. 


Don Theodor , Munde. Leipzig, Wolbrecht, 
41833, 


Eilf Abhandlungen über Steffend, Hegel, D. Le 
mann, Ulr. Hegner, Ludwig Tied, Oehlenſchlaͤger, Goethe, 
Hippel, über Muſik, Oper und MNovellenpoefi, Der 

Verfaſſer gebört zu feiner Mritifhen Schule, vielmehr 
zeigt er fihtbar das Beſtreben, fih aus den Banden 
der Goetbe:Schlegelfben vornehmen Abſchaͤtzungen und 
berablaffenden Andeutungen zu befreien, was ibm in 

. materieller, aber noch nicht ganz in formeller Hinficht 

> gelungen if. Man darf nicht ftreng gegen Manieren 
feon, jede fol in ihrer Art gelten; der Kritik aber ſteht 
ohne Zweifel der fharfe Ton Leſſings beffer an, als bie 
halb Höflings: halb NKarbeder:Delikateffe, die Goethe 
und die Schlegel in die kritiſche Sprache eingeführt 
haben, jene Manier, die nie anerkennt, ohne fi in den 
ſervilſten Mebendarten zu enthuſſasmiren, die umgefehrt 
nie mißbilligt, ohne eine vornehme Miene der Verach⸗ 
tung bliten zu laffen, und die in beiden Fällen und 
überall weniger den Gegenſtand der Kritik in einfacher 
‚ Klarheit, als den Krititer im Pur zu zeigen ſucht. 


Unfer Verfaſſer bat mit dem Geift biefer Schule ges 
broden, er bat ihre innere Lüge genügend erkannt, ee, 
ift ihm um Wahrheit, um Befreiung von allen alabes 
mifhen Vorurtheilen zu thun. Doch bat feine Sprache 
noch etwas von der vornehmen Sanftmuth, und im 
Hinblie auf alte Irrthiimer fogar etwas MWebmüthiges, 
und die Gewohnheit des akademiſchen Denkens ſcheint 
öfters dem fortitrebenden Unwillen wicht raſch genug 
folgen zu können, 

Das Geiſtreichſte und zugleih Kräftigfte in diefem 
Buch ift „ber Kampf eines Hegelianers mit ben 
Grazien.“ Der Verfaffer, deffen gute Natur faum 
den unverdaulihen Hegelianismus ausgeworfen, und 
der, noch etwas ſchwach von den überftandenen Leiden, 
fpayieren ging, traf im Berliner Thiergarten den Heren 
Für:Sih, einen enthufiaftiihen Jünger des großen 
Meifters, der ihm frenndfcaftlih zur Rede feste. „Du 
weißt, o Sofrated! entgegnete ih, mich zuſammenneh—⸗ 
mend, daß id immer ftill und flumm werde, wenn 
mid mein Lebensweg, fen ed nun durch eine Schidung 
der 'obern oder der untern Götter, irgend wie an biefen 
eben fo feltfamserhabenen als gefpenfterbaft : unheims 
lihen Katafomben des menfhlihen Denkens wieder vor- 
überführt, fo wie ein frommer Wanderer beim Mitter: 
nachtſpukl des Kreuzweges ſchweigend vorbeizicht und 
feinen Laut über die erblaßten Lippen zu bringen wagt, 
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damit fi ibm nicht die Geifter der Naht am feine 
Ferfen beften und bie negativ:vernänftigen Kobolde ihn 
hinten aufbuden, um ibm mit baarfharfer Dialektit den 
Kopf zu zerjaufen, ober ihm vorn eine pofitivsunver: 
nünftige Nafe zu drehen. Du weißt aud, Unuͤbertreff⸗ 
lihiter, daß ich felbft in dieſen encyklopaͤdiſchen Sata: 
komben eine ſchoͤne Zeit meiner Jugendjahre als an und 
fir ſich beſtimmte und mic ſchlechterdings wiſſende Mumie 
bed Begriffs vertrauert habe!“ Fuͤr⸗Sich nennt ben 
Berfaffer einen Deferteur der Hegeliden Schule und fie 
ſchwatzen mit einander über den Werth diefer Schule, 
ald bie Grazien erſcheinen. „Fürfih, der fie für 
Känzerinnen von ber Oper bielt, näherte fi jezt, mit 
der Encpllopädie unter bem Arm, den Damen und fagte 
verbindlich, indem er drei Finger_ausftredte, wie alle 


Hegelianer, zum Zeichen der Dreiheit ihrer Philofopbie,. 


bei feierlihen Gelegenheiten zu thun pflegen: „Meine 
Schönen, es kann zunaͤchſt dies gefagt werden, daß Sie 


fih da auf ber feuchten Wieſe für’d Erſte einen Schau. 


pfen holen werden, und ein "Echnupfen ift nichts Anderes 
als der ſchlechte Progreß eines an fich ſeyenden Schleims 
ind Unendliche; verftehen Sie mich wohl, id; meine hier 
den Progres ind „ſchlechte Unendliche,“ wie es Jemand 


geiftreicher Weiſe ansdriiclih fo benannt Hat, denn das’ 


mwahrhafte Unendlihe ift ichlechthin die Idee felbit im 
ihrer Adentität des Denkens und Seyns, und fomit 
das Abſolute. Es iſt aber jezt, nachdem bie Denkbe— 
ſtimmungen nuferer Philoſophie in der Form der Noth: 
wendigfeit die Zeit zu beherrſchen angefangen, gar nicht 
mehr für abfolut vernünftig ımd zeitgemäß zu erachten, 
meine Damen, fo beim empfindfamen Schimmer des 
Mbenditernd auf den Feldern frazieren zu geben, und 
fih mit Naturfhmärmereien, als diefen Schlechten, ab: 
zugeben.“ Da läcelten die Töchter des Zeus in unbe 
ſchreiblicher 2ieblichkeit, und ein himmlifher Epott um 
leuchtete miderlegend, aber fanft ihre ſinnige Goͤtterſtirn. 
Ihr Lächeln war wie eine Streitibrift gegen bie Au— 
maßungen bes philofophifchen Begriffs, wie eine Streit: 
ſchrift, im fiegesgemwifen Uebermuth auf ein Mofenblatt 
niedergefrigelt von der Hand der Unfterbliden. Da 
hielt ich mich niht laͤnger und fagte zu dem unglädli- 
wen Fuͤrſich: „Mein Gott, Profeffor, was machen Eie? 
@s find ja die Grazien!““ — „Die Brain?“ wieder: 
holte er ftaunend, und betrachtete jest näher bie drei 
Goͤttinnen, deren felige Geftalten fih aus dem Flor 
der MUbenddämmerung immer glänyender heraushoben. 
„Die Grazin?* fuhr er athemlos fort — „bie Grazien 
bat ja Hegel noch nicht einmal in feinem Spftem! Da 
tann fogleih Died gefagt werden, baß es zumädhft al: 
lerdings von tiefem Intereffe fepn muß, die Grazien in 
ihrer an und für fi feyenden Beftimmtheit begreifen 
zu lernen.“ Daum fagt er weiter? „Es Faun zunählt 
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Dies bemerkt werden,“ antwortete Fuͤrſich, „daß es mir 
nad der vorgeſchrittenen Erkenntniß unſerer Zeit durch⸗ 
aus in der Form der Nothwendigkeit beſtimmt zu ſeyn 
ſcheint, daß die Goͤttinnen des Schönen ſich fortan mit 
der alleinigen Goͤttin, der Philoſophie, welches naͤher 
unſere Philoſophie iſt, verbinden und ibr unterwerfen, 
Ja, meine Göttinnen, ich bin wiſſenſchaftlich überzeugt, 
daß beutigestags die Zeit des Individuellen vorüber it, 
und daß der Menfchengeift fi immer mehr in fein All: 
gemeined auflöfen wird, worauf unfer Epftem wenig: 
ftend unermüdlich binarbeitet, Ich erſuche Sie baber, 
o Böttinnen des Schönen, zunaͤchſt ibre Individualität 
aufzugeben, auf diefe Weife dad Schöne unferm pbilofer 
phiſchen Begriff anzunähern, und daun, im der Idee 
mit und ſich zufammenfhliebend, in unferm Spjtem zu 
Grunde zu gehen;. am Grunde geben gebrauche ich bier 
nämlich ganz in dem eigenthiglichen ; Sprachgebrauch 
bes Stifterd unferer Schule, wonach es heißt: auf ben 
Grund des Begrüuffs zutuͤckgefuͤhrt werden, und bieie 
fhinreihe Zweideutigkeit der Sprade mag daun auch 
näber dahin ihre Geltung haben, daß das Unweſentliche 


‚und Zufällige an einem Gegenfiaude allerdings and in 


einem andern Einne zu Grunde gebt, wenn man ben 
Gegeuftand in die Tiefen feines Grundes umntertandt. 
So verfihmäben Sie ed denn auch nicht, o Göttinnen 
bes Lebensfhönen und des Kunitibönen, im Epftem 
Hegeld zu Grunde zu geben,. und in ihm aufgenommen, 
werden Sie nicht mehr die Schoͤuen, fordern das Schöne 
feun, denn das Individuelle muß eben. im jenem andern 
Sinne des Spraihgebrauhs zu Grunde geben!“ Daun 
eitirt er bie berühmte Stelle, in welcher Hegel fast: 
„Es iſt möthig, daran zu mahnen, daß das Eigeuſte, 
woburh der Menſch fih vom Vieh unterſcheidet, das 
Denten it, und daß er das Empfinden mit diefem ge: 
mein hat.“ Raum hatte Fürfih dieſe rohen Werte ber: 
gelefen, welche mir aud jezt, wie immer, durch Mar 
und Ben ſchnitten, und kaum hatte ich angefangen, in 

mir ſelbſt ehrlich nachzuforſchen, ob ich denn wirklia 
meine Empfindungen, mie Hegel ſich ausdruͤdt, mit dem 
„Vieh“ gemein hätte, und ob nicht, ſelbſt wann bie 
Empfindung nur das unbeſtimmte feelifhe räumen 
fep, das vor dem Sonnenlicht des Denfend wie Nacht⸗ 
geftitael .zerütiebe, ob nicht felbit danız noch zwiſchen 
menſchlicher und thierifher Empfindung ein eben. ie 
himmelheher Unterſchied ftattfinder ald zwiſchen Meuſch 
und Thier überhaupt: kaum hatten ſich die unabweid 
lichen Betrachtungen mir aufgedrungen, als ich bemerkte, 
daß ſich die Scene um uns ber im dieſem Yugenblid 
verändert babe. Die Grazien waren plöplih verſchwun⸗ 
den. Diefer legte Lehrſatz Hegels hatte die Grazien auf 
immer aus unferm Gelichtsfreife verſcheucht, umd bie 
Scönheitsgöttinnen des Lebens fhienen, durch das grode 
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Geſchuͤtz dieſes Paragraphen angebonnert, lautlos mie | 


im Nu in der Netherferne zerfloffen zu feon. Kürfich 
fand, mit ber „Encpllopädie* unter dem Arm, fprad: 
los dba und farrte, ein dumines Geſicht madend, in bie 
leere Luft.“ 2 

Sehr ſchoͤn it, was Munde über bie Muſik fast: 
„Die unbegreiflihe Schönheit der Mufit mag die Kunft- 
philofopben recht. in Verlegenheit geſezt haben, denn 
der Poeſie laſſen ſich ideelle Tendenzen ankraͤnkeln und 
in den plaſtiſchen Künften fann man bei den ſichtbar ge: 
‚worbenen Geftalten des Malerd, bei ben Statuen bed 
Bildbauerd, über die Verkörperung ber mit ihrer Form 
identifhen Idee pbilofopbiren, aber eine in ber. Luft 
antftebende und mit dem Schall .verfchmebende Welt von 
Toͤnen, die gleich trunfenen Bienenſchwaͤrmen anfflattern 
und wieder audeinanderjtieben, fdeint der philoſophi⸗ 
renden Betrachtung der Kunft auch gar keinen Anknü⸗— 
‚pfungspuntt zu bieten. Der Kunſtphiloſophie iſt es 
eigen, überall auf Refultate auszugehn, während eine 
rein kuͤnſtleriſche Auffaffung dad zur. Schönheit vollen: 
dete Daſeyn eines Werkes als feinen Zweck felbit an: 
fpriht und genieft. Zu melden Mefultaten wollen +6 
aber die philofopbifchen Aeſthetiker bei einer Kunſt, wie 
die Mufit, bringen, welde es für diefe gründlichen 
Männer, bie Alles auf die Paragraphen ihres Soſtems 
beziehen muͤſſen, kaum mie einem beftimmten Inhalt 
oder geradezu mit feinem Inhalt zu thun hat? Jedoch 
gerade von der Muſik könnten die Philoſophen lernen, 
daß es moͤglich ik, auch mit. der anfheinenden Miene 
des tändelnden Jugendleichtſinus bie tiefften Dinge von 
der Welt zu fagen, denn das bat eben bie Tonkunſt an 
der Art, daß fie mir ihren Melodien nur wie ein ſpiel⸗ 
treibendes Kind erfheinen will, weldes ein überpolles 
und überfeliges Herz, deſſen es fi der Mugen und mil: 
fenfchaftliben Leute wegen fait ſchaͤmen möchte, hinter 
feinen Hingenden muſikaliſchen Figuren bald ſchallhaft 
verbirgt, bald mit liebefuchender Wehmutb fich hervor: 
wagen läßt in die wunderbaren Tonandeutungen, die an 
jedes Menſchenherz mit ber leifen Frage: verſtehſt Du 
mib? herantönen, aber bei weitem nit von jedem der: 
ftanden werben. — Der Philoſoph, feinen unausſtehlich⸗ 
göttlihen Begriff als Maaßſtab fetbaitend, bat, indem 
er auf eine Muſik hört, zunaͤchſt Feine dringendere Ans 
forderung, ald daß ihm. diefe Mufit auch Etwas fage, 
woraus er ſich irgend ein folibed DMefultat entnehmen 
könne, denn ed gebört zu den Prinzipien dieſer philo⸗ 
ſophiſchen Schule, die wir hier meinen, und ber Stifter 
bderfelben hat es felbft einmal mit trodnen Worten and: 
geſprochen, nämlih, daß es eitle Vhantafterei fen, von 
etwas Unfagbarem zu reden und einen Werth darauf 
zu legen, weil jeber vernünftige Inhalt ſich auch muͤſſe 
ald folder herausſagen laffen, und bad Unſagbare ſep 
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fomit nur als bad Schlechte und Unvernuͤnftige, oder 
vielmehr als das rein Nichtige und Inhaltloſe anzuſchen. 
Für dieſe ihre Herzensmeinung ſcheint die abfolute Phi: 
loſophie auch noh an ihrem vielbefprodenen, aber ſehr 
precären Sad: „was vernunftig iſt, ift wirklich, und mag 
wirklich iſt, iſt vernünftig‘ einen Gegenbalt zu baben, 
Bon der Muſik aber fönnte die abfolute lernen, nicht nur, 
wie ‚wir. eben andeuteten, bie tiefften Dinge mit beitrer 
Kindesmiene zu verbandeln — was auch ſchoͤn wäre, denn 
wozu wollen die Philoſophen ihr Geſicht fo in Nunzeln 
legen und fo arabesfinfter ausfehn, wie fie thun, wenn fie 
von den tiefen Dingen in der Welt reden? — fondern auch, 
baß ed etwas Unfagbared im innern Leben des Menſchen 


‚gibt, einen heimlichen Seelenſchatz, ber nicht in Worten 


und Begriffen gehoben werden will und fann, unb ben: 
noch eines wahrhaften Inhalts voll it, fo wie es Gebete 
zu Bott gibt, die nicht gefprochen werden. Diefes Unfag- 
bare im Menihen nimmt die Conkuuſt auf ihre Flügel, 
und mas ald der geiſtige Zuſammenhang durch das Spiel 


ihrer Melodien hinſchwebt, das iſt das Fluͤſtern der ſchuͤch⸗ 


ternen Pſoche und ihrer geheimſten Freuden und Schmer⸗ 
gen. — Dennoch hat Hegel es jedesmal in feinen mind: 
lien Vorleſungen über Aeſthetik an ber fluͤchtigen Stelle, 
wo er von der Tonfunft zu handeln pflegte, obne Mid: 
balt ausgeſprochen: „baß er fih bei bee Muſik nichts zu 
denten wife und daß es überhaupt die Eigenthümlichkeit 
berfelben ſey, ben Geiſt in Traͤumereien zu verſenken 
und fomit am Ende Langeweile hervorbringen.“ 

Schr richtig ift auch die Kritik des Wilhelm Meifter 
von Goethe und beifen unbegreiflich profaifcher Fortfegung 
in den Wanderjahren. Die Würdigung Heguers und 
Hippels iſt nicht minder gerecht und geiſtreich. 


— 


Mechanik. 


Neue Ideen über die Beſchiffung der Luft. Offen⸗ 
bach a. M., Brede, 1833. 


Die Erfindung der Luftihifffahrt mar bisher fo gut 
ald unnuͤtz, da man noch nicht die Kunſt verſtand, ben 
Luftball nach Belieben dahin zu lenken, wohin man wollte. 
Diefe ſchwere Kunft wii nun ber unbelannte Verfaſſer 
diefed Heinen Schriftchens entdedt haben. Vor allen 
Dingen mie man einen luftleeren, hermetiſch ver: 
ſchloſſenen Ballon, und im Luftſchiff eine kleine Dampf: 
mafchine haben, Sodann „befeitige man an den beiden 
Enden einer burh bie Dampfmafdine zu brebenden 
Achſe ein einfaches aus zwei ftarfen eifernen Stäben bes 
ftchended Kreuz. Um jebes Ende ber vier Arme eines 
jeden Kreuzes bringe: man eine weitläuftige Schrauben: 
mutter an, deren Gänge an dem Kreuze rechter Hand 
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von rechts mac links, an dem Kreuze ber linken Seite 
aber von links nah rechts bem Mittelpunkt bed Kreu- 
zes zulaufen muͤſſen. Zur Ausuͤbung, des Druded auf 
die Luft bebiene man ſich adyt großer Fluͤgel, welde aus 
ftartem Leder ober: duͤnnem Metall in Form von flahen 
hohlen Halbkugeln zu verfertigen find. An der hoblen 
Eeite eines jeden Flügels über den Durchmeſſer beffelben 
befeftige man einen eifernen Stab, welther anf der einen 
Seite über die Peripherie des Flügels hinaus um eine 
halbe Halbmefferlänge zu verlängern if. Quer über 
diefen Stab auf der Seite feiner Verlängerung und 
perpenbiculair durch die Mitte bes Halbmeſſers ift noch 
ein eiferner Stab an jeden Flügel anzubringen und eben: 
falls auf einer Seite. über befien Peripherie binaus zu 
verlängern, ieboh an den vier für bie rechte Seite be: 
ffimmten Flügeln muß bie Verlängerung lints oben, 
und an dem vier für bie linfe Seite beftimmten Flügeln 
rechts oben angebracht werden. Diefer Stab muß in 
eine Schraube andgehen, welche in bie an jedem Arme 
der Kreuze angefügte Schraubenmutter paſſen, beren 
Gänge alfo an ben vier rechten Flügeln von rechts nad 
links, an den vier linfen von links nah rechts laufen 
müfen. Die Schrauben und die Schraubenmutter find 
fo einzurihten, daß fie nur eine Viertel» Umdrehung 
machen, und zwar fo, daß der mit jeder Schraube in 
Verbindung ftebende Flügel abwärts mit feiner boblen 
Seite nach dem Hintertheil bed Schiffes gelehrt fen, 
und mit ber Achfe der Kreuze in gleicher Michtung laufe, 
wenn die Schraube ausgedreht; aber parallel mit dem 
Schiffe und mit feiner boblen Seite einwaͤrts gekehrt, 
wenn fie zurücdgebreht if. Unter dem beiden dur die 
Schraubenftange entftehenden ungleihen Segmenten ber 
Flügel muß das Kleine Segment das Uebergewicht haben, 
wedbalb die Verlängerung ded über den Durchmeſſer 
des Flügels befeitigten Stabes fo ſchwer zu machen ift, 
daß biefelbe zufammengenommen mit dem Heinen Seg- 
ment bes Fluͤgels das große Segment beffelben über: 
wiege, Auf Jeder Seite des Hintertbeilsg des Schiffes 
ift eine Stange anzubringen, und von folder Länge zu 
machen, baß fie mit der Werlängerung bes über den 
Durchmeſſer eines jeben Flügels befeftigten Stabes bei 
deſſen Umdrehumg in Berührung fomme und fie auf- 
halte. Iſt nun das Ganze fo beſchaffen und gebörig ein: 
gefägt, fo ift die Wirkung der durch die Dampfmaſchiue 
bervorgebradhten Umbrebung ber Kreuze fanımt ben Fluͤ⸗ 
geln, melde mit benfelben durch die Echrauben zufam: 
menbängen, folgende. If ein Arm des Kreuzes abs 
waͤrts getehrt, fo muß der mit demfelben in Verbindung 
ftebenbe Flügel dur feine Schwere, durch ben Schwung 
der Umdrehung mit dem größeren Druck der Luft auf 
dad große Segment beffelben fi fo weit umdrehen, als 
es der Schraubengang zuläßt, alfo fo meit, bis die 


Höhlung deſſelben nah dem Hintertbeil des Schiffes 
gelehrt iſt. Im biefer Lage wird er daher den größten 
Drud auf die widerſtehende Luft ausılben, da er mit 
feiner hohlen Seite gegen fie geſchwungen wird. Iſt auf 
biefe Weife der Arm des Kreuzes ſammt feinen Flügeln 
durch die Umdrehung bis zu dem Hintertheil des Schif 
fed gelangt, und im eine wagrechte Stellung gefommen, 
fo wird ber über dem Durchmeſſer des: Fluͤgels befeftigte 
Stab mit feinem verlängerten Ende die an dem Hinten 
theile ded Schiffes auf jeder Seite angebrachte Stange 
berübren, und ber Flügel von derfelben aufgehalten, ſich 
fo weit zurädbreben, ald es die Schraube zuläßt, alfo 
fo weit, bis eine hohle Seite einwärts gegen das Schiff 
gekehrt if. In biefer Stellung wird derfelbe oberhalb 
ber Achſe verbleiben, und fo mit feiner fhmalen Seite 
die Luft durhfchneidend, nur einen unbedeutenden Drud 
auf diefelbe ausiben, bis er unterhalb des Morbertbeils 
bed Schiffes gelangt, durch eine Schwere, den Schmung 
der Umpdrehung, dem größeren Drud ber Luft. gegen 
das große Segment beffelben und durch das Uebergewicht 
des Heinen Segments in feine erite Stellung gurddge: 
fehrt, wiederum mit feiner hoblen Seite gegen die Luft 
fhlägt. — Durch diefe hoͤchſt einfache Maſchinerie, durch 
welche die Fluͤgel auf beiden Seiten des Schiffes nur 
unterhalb der Achſe einen großen Druck auf bie Luft 
ausüben, hingegen nur einen unbedeutenden oberhalb 
derfelben, muß das in ber Luft ſchwebende Schiff, wel: 
Ges mit derfelben verfeben ift, in gerader Mictung 
vorwärts bemegt werden. — Die erforderiiden Und 
bengungen von ber geraden Richtung fönnen leicht durch 
Steuerruber von angemeflener Größe bewirkt werden.“ 

Der Verfaffer vergift und übrigens zu fagen, ob er 
bie Probe gemacht hat. 


Biographie 


Giuſeppe Balfamo, der berächtigte Abentheurer nnd 
Betruͤger feines Zeitalters, oder der entlarote 
Graf Alcrander von Eaglioftro. Kriminalgeſchichte 
nach den vorzüglichften Hülfsquchen bearbeitet 
von 5. K. v. Train. Mit Eaglioftros Bildaif. 
Meißen, Goͤdſche, 1833. 


Außer den befannten, ‚bier wieder abgebrudten Ne 
tigen Goethes enthält das Werk nicht Wahrheit, ſondern 
Dichtung, nicht Geihichte, fondern Roman, und zwar 
im Geſchmack der Don Juans, Dinaldinis zc, vol ver⸗ 
liebter Abentheurer, Schäferfcenen, Bubenftiden ꝛtc. 
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Schau - und Trauerspiele. 


Mir mollen diefe Gallerie mit einer Gattung von 
Dramen eröffnen, die wir billig „Goethes und Schil— 
lers Sünden“ nennen Fönnten, nämlid mit den Jam: 
bentragödien, die nad dem Leiften des Taſſo und Don 
Garlod Immerfort zu Dutzenden gefhuftert werben, und 
deren charafteriftiihes Merfmal die fentimentale Phra: 
feologie ift, in welcher die Helden und Liebhaber ung 
ihre Tugend vorjammern, Die fhöne Sprahe Goethes 
und Schillers ift darin bis zum @fel abgenuzt, die ewige 
“ Wiederkehr der nämlichen deflamatorifhen und empfinds 
famen Ausdrüde erregt Nervenleiden. Blickt man aber 
gar über die Sprache binweg in den Inhalt des Dramas, 
fo wird man von bleicher Furcht evgriffen, indem man 
überall hohle moralifhe Puppen, geipenfterhafte Tugend: 
fragen ſieht. Der ganz ridtige Grundfaß, dem einige 
Geſchmackslehrer von den Alten und Shatefpeare abſtra⸗ 
hirt Haben — daß auch der aͤrgſte Boͤſewicht no immer 
Menſch bleibe — haben unfere Poeten dahin überfezt, 
daß auch der aͤrgſte Boͤſewicht noch immer fentimal und 
edel bleibe. Da Ttiehlt feiner einen filbernen Löffel, er 
bleibe deun im Grunde ein edler Menſch, und keiner 
wmartert, morbet, meuchelmordet, er fep denn ein zart: 


fühlender füßer Schwärmer. Man febe ſich nur biefe 
Verbreher aud Ehrgeiz, dieſe edlen Lügner, biefe 
Miüllner’ihen Schuldner und Raupach'ſchen ruffiiben Fir: 


ften an, und urtheile, ob wir Unrecht haben. Die 
armfeligen Buͤhnendichter follten wenigſtens die altklaffi: 
he Regel, bie fie fo ungefchict auf die Boͤſewichter ans 
wenden, bei ben Tugendhelden feſt halten. Sie follten 
fih erinnern, daß auch der tugendhafte Held immer nur 
ein Menfh it. Mber das Menfchliche ift ihnen am 
Zugendbaiten fo verbaßt, wie am Lafterhaften. Ihre 
Tugend. ift nie einfaches edles Wohlwollen, fondern un: 
natürliche Pruderie, frazzenhafte Entfagungswonne, Ko: 
ketterie mit ſich felbft und fententiöfe Altflugheit, die 
wie ein Buch fpriht, aber nicht, wie ein Menih. Im 
Drama, worin wir überall ben warmen Hauch des Lebens 
fühlen follen, begegnet und nur bie eitle und fuffifante 
Empfindfamkeit des Dichters. Nirgends mehr die 
Wirklichkeit einer objektiven Welt; uͤbergll wur bie un: 
reife kraͤnkliche Lebensanfiht des Dichters. 

Und all diefen poetifhen Jammer entſchuldigt man 
mit dem Beifpiel Goethes und Schillers und macht eine 
vornehme Miene dazu. Poeten, die eine bleihe Tragoͤ— 
die in wohlabgemeifenen Jamben obme Leben, ohne Wärme 
verfertigen, ſehn gleichivohl mit Verachtung auf bie 


490 


Parifer Melobramen und Wiener Pollen herab, mie ein 
hiſteriſches Stiftsfraͤulein anf ein rofig blübendes Land: 
mädchen. Mit ihrem Vornehmthun glauben fie, ſey 


alles gethan, und fie find gluͤcklich genug, fit einzubilden, 


daß, wenn fie auch nicht gefallen, man -wenigitend 
Ehrfurcht vor ihnen habe. 

Es ift wahr, das Publikum hat bie Güte, ihre Ci: 
telfeit zu ſchonen. Seit Goethes natdrliher Zodter tr. 
bilder man fi ein, etwas zu bewundern, was im Grunde 
volltommen kalt läßt, ja anwidert. Das- gute deutſche 
Yublitum, etwas furchtſam und fervil von Matur, 
würde glauben, ber Volizeidiener ſtuͤnde hinter ihm, 
wenn es wagen follte, laut zu fagen, dab ihm’ ein fo 
vornehmes Drama, wie die genannte natuͤrliche Tochter, 
mißfalle. Won diefer tapfern Seelenftimmung des deut⸗ 
fhen Leſepublikums profitiren nun die Fleinen Nach— 
abmer des großen Goethe, Sie nehmen diefelbe Miene 
der Vornehmigkeit an, und dad Publifum, obgleih es 
fie nicht aufſucht, ermeift ihnen doch allen Nefpekt, wenn 
es ihnen begegnet, und glaubt in feiner Einfalt, fie hät: 
ten ein Recht barauf. 

Wie man von den Ruſſen fagt, der monarchiſche 
Sinn fep ihnen angeboren, daher fie ihr aͤlteſter Chroniſt 
ihre Geſchichte mit den Worten beginnen läßt: „Wir 
Können und nicht felbft regieren, laßt und einen Anis 
wählen,“ — eben fo ift den Deutfchen der arlitofratifche 

‘ Sinn angeboren, und fie kommen mit dem Motto auf die 
Melt: „Laßt ung einen Andern achten, denn wir Fönnen 
uns nicht felbft achten.“ Der Graf von Moltfe von 
altem, und der Here von Pfeilfifter von neuem Adel 
dürfen daher nicht bange ſeyn, der Adel wird in Deutſch⸗ 
lan nie auditerben, und wäre ber politifhe zu Ende, fo 
fezte ihm gewiß der literarifhe fort. Der Deutſche muß 
Jemand haben, vor dem er ben Hut berunterziebn faun, 
ohne eigentlich zu wiffen, warum, Aus diefer National: 
eigenthuͤmlichleit erkläre ich mir den fonft unglaublichen 
Umftand, daß unfre tragiihen Jambenfhmiede noch im: 
mer im Range höher ſtehen, ald unfre luſtigen Pro: 
faiften. * 

Doch das iſt ſchon Strafe genug, daß von drei 
Dusend folher Jambentragödien kaum eine wirklih auf 
die Bühne komme — wenn nämlich der Poet zugleich 
Intendant ift, und Hof, Scaufpielperfonat und Yubli: 
tum ber Eitelfeit ded Pocten nachgibt — und daß auch 
diefe eine nur Gaͤhnen erregt, Die menfhlihe Natur 
— felbit die deutſche — ift fo urfprünglih gut, daß 
man ibr bei aller möglihen Leichtglaͤubigkelt doch am 
Ende nicht weis machen, kann, daß ein verfhimmelter 
Suchen beffer fen, als ein frifhes Stud Brod, ein his 
ſteriſches Stiftdfräulein liebenswuͤrdiger, als ein fri: 
ſches Landmädchen und der treue Diener yon Grillparzer 
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poetiſcher als dad Mädchen aus der Feenwelt von Ray 
mund, 

Zugegeben, daß die Tragödie höher ſtehe als die 
Komödie, darf fie. deßhalb weniger den Sufhaner er: 
greifen? Genießt fie deßhalb ein Vorrecht, kalt zu fen? 
Nein, ſie muß noch viel tiefer im bad Herz des Zu: 
ſchauers greifen und ibn erſchuͤttern. Ihr erftes Crfor: 
derniß iſt die lebhafte Wirkung, die fie macht. Alles 
Undere iſt Nebenfabe. Ein Trauerfpiel mit noch fo 
vornebmer Miene iſt unausftehlik, wenn ed nit er 
greift, nicht padt. . 

Der heilige Ariftoteled, der Kirchenvater der Tragd: 
bie, fagt, fie ſoll Mirteid und Furcht ermeden, Mid 
aber erweden eure Tragoͤdien, die ihr ewig nur Gocrhe: 
Schiler’fhe Jambenphraien ablevert? Wen bemitleider 
man anders, als euch felbft, und vor was fürdter man 
fib, außer davor, daß ihre noch mehr bergfeichen Zeug 
ſchreidt. Ihr trachtet nach Effekt, ohne Zweifel, aber 
ihr macht dennoch nur gaͤhnen. Das kommt daher, weil 
ihr und pvorempfindet, weil ihr nicht ung, ſondern 
such felbik rüber, weil ihr die Perfonen in euren Stuͤcen 
fhon fo viel empfinden laßt, daß für das Publikum 
nichts übrig bleibt. Lacht wie die Höhe, und wir wer: 
den weinen, aber wenn ihr felber weint, laden wir 
euch and. Macht zum Entieglichiten eime ruhige Miene, 
und die Haare werden und zu Berge ftehn, aber wenn 
fie euch zu Berge ftehn, wenn wir nicht ſelbſt erichreden, 
fondern nur fehen, wie ihr erichredt, fo bleiben wir 
ganz gleichgültig figen. Mit einem Mort, ihr albernen 
Dieter, behandelt und, das Yublifum, wie man bie 
Weiber behandeln muß, und wir werden ung auf einmah 
ungeheuer für euch interefficen, ibr werdet Wunder 
thun. Nur nicht geziert, nur nicht eitel, ne nicht em⸗ 
pfindfam — fepd derb natürlich, dreift, mb ihr werdet 
über eure Progrefien erſtaunen. Ich ſehe euch lächeln. 
For glaubt euch fhon im Moben verfucht zm haben. 
D nicht bob, ihr blöden Schäfer, Eure Böſewidter 
wären ſchlecht genug, wenn ihr ed mur ber dad Her 
bringen fönntet, fie ganz obne Edelmuth und Sentimen 
talität zu malen, Uber das iſt euch wohlgezogenen Kin 
dern pur unmöglich, - Der. Edelmuth Hebt euch an den 
Fingern; wenn ihr den obligaten Sünder auch noch fe 
zart aufaßt, um feine Foftbare Bodheit nicht zu beihk 
digen, gleich fliegt ihm eure Liebenswuͤrdigleit an und 
er flimmert von ſchwaͤrmeriſchen Mebensarten. M 
dachtet anfangs in eurer Unſchuld, ihr molltet und, wie 
Ariftoteles verlangt, erfhreden, aber nun es anders 
wird, tröftet ihr euch. Schreden, denkt ihr, wird er 
num wohl nicht mehr, ber Boͤſewicht, aber er wird ge 
fallen, und ift das nicht viel mehr werth? Geltfam, 
feltfam, daB und ber Boͤſewicht unter der Hand zu 
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einem fo Heben Jungen geworben ift, aber was ſchadet 
ed? Beweiſt ed nicht, dab alles liebendwärbig werben 
muß, was wir machen, und wird, wenn ber Böfewicht 
weniger Schrecken einfößt, der Dichter nicht um fo edler 
eriheinen? D nicht wahr, wer einen ganz ſchlechten 
Voͤſewicht dichten koͤnnte, der müßte felbit fein gutes 
Herz haben. Wein, lomm ber, du lieber Bölewicht, da 
wil ih bir noch ein paar freundliche Anftriche geben, 
fo, nun habe ich mic deiner doch nicht zu fchämen. — 
4) Don Yuan, Dramatiſche Phantafie im ficben 
Alten, von einem beutfchen Theaterdichter. Paris, 
Marteau, 1534. 


So geiftreih der Don Juan vom Grabbe ift, bleibt 
er do hinter Mozarts Oper zurück, denn mas konnte, 
was wollte er anders, als die Zöne in Morte überfehen, 
und fpreben denn nit bie Töne ſchon deutlih geung? 
Dies gilt and von dem vorliegenden Gedicht. Wozu 
alle biefe Verſuche, und etwas auf eine andere Art 
fagen zu wollen, was und fhon auf bie ſchoͤnſte Art 
geſagt ift? 

Der ungenannte Verfaffer beſizt eine in unſerer 
belifaten Zeit feltene, darum könnte man fagen fhäßbare 
Ungenirtbeit, und fein Gegenftand entihuldige nicht 
nur, fondern erfordert fogar bad Free, Unzuͤchtige. 
Aber er hätte fih erinnern follen, daß die Alten in 
ihre Satirbilder eine kleine Grazie zu verfteden pflegten, 
und daß man die Venus nie ohne bie Grazien fehn follte. 
Wie konnte ed ihm einfallen, folhe Tableaur und eine 
ſolche Sprade als für die Bühne geeignet in drama 
tifher Form dbarzubieten; wie konnte er, wenn er aud 
nit glaubt, daß fein Stüd werde aufgeführt werben, 
ed doch fir bie Bühne einrichten? Man braucht doch 
wahrlich nicht gerade prübe oder zimperlich zu fepn, um 
ed impertinent.zu finden, daß gleih im der eriten Scene 
Donna Unna vor den Augen. ber Zufchauer entehrt 
wird ꝛc., zu gefhweigen der folgenden Scenen und der 
ganzen Sprache bed Buchs, die nicht natuͤrlich und 
berb, wie etwa die ded Shafeipeare in aͤhnlichen Scenen 
oder des Nabelaid, fondern füßlich geniehlih, fentimental- 
frech, kurz ganz fo it, wie fie „bie Religion der Bol: 
Inft in des feligen Herrn Friedrih von Schlegels Lu— 
zinde vorzeichnet. Die Alten, Ebafefpeare, Rabelais, 
alle genialen Dichter nahmen das Edle edel, und das 
Gemeine gemein; wenn fie zu ihren maturtreuem Ges 
mälden gemeine. Figuren und Karben brauchten, fo zier: 
ten fie ſich nicht, aber fie Fofettirten auch nicht damit. 
Seit Goethe ift es plöglih anderd geworden. Schon 
Leſſing fand Goethes Werther unausftchlih, weil er 
„ein törperlihed Beduͤrfniß fo ſchoͤn im eine geiftige 
Volllommenheit zu verwandeln weiß.“ Bei den Goerhe: 


begreifen. Es ift recht löblich, wenn unfere Dichter Ge: 


merei und died haben feine zablreihen Nachadmer ſich 
wohl zu Nutze gemacht. Die gemeiniten Buhler und 
Berführer wurden mit Goethe'ſcher Gefuͤhlsſprache aud: 
ftaffirt und galten als edle Juͤnglinge. Es gibt Feine 
Liederlichen mehr, die Liederlihen fiud alle fentimental 
geworben. Ich bade mich daher gar nicht: gewundert, 
fondern ed voraudgefegt, daß auch der vorliegende Don 
Inan (wie ber frühere Grabbe'ſche) ein edler Schwärmer 
fepu werde. O diefe deutſchen Dichter, fie dichten felbik 
dem Efel und Bot die füße Herzensfülle eines Aöltp 
und der leihenfreifenden, finfenden Hpine die Nacht: 
gedanken eines Young an, 

Man denfe ſich Don Juan, biefe entihiedeng, uns 
sweideutige Natur, den Mann, der blos Mann ift, 
nicht Menſch, bei dem allein das Geſchlecht vorherrſcht, 
ohne höhere Megung des Menſchlichen; dieſes Original, 
das in der Poeſie ferftebt, klarer als irgend, ein ande: 
red, und von dem nichts zu .nebmen, zu dem nichts 
binzuzurbun iſt. Man denke fih dieſen lieblofen, 
ewig heiteren Don Juan, wie ihn unier unbefannter 
Dichter bier feufgen umd fit mit dem Gedanken idealer 
Liebe quälen läßt. Dies reihe bie, um zu beweiſen, 
wie gänzlih unfähig der Dichter -war, Don Juan zu 


8 
fen Helden beißt jede ungüchtige Regung edle Schwär⸗ 


wiffen haben, aber ihre Don Anand follen keins haben. 
Der Genius der Porfie wird es nie nnd nimmermehr 
unferm Goethe verzeihen, daß er der erſte war, der bie 
edlen Schurken, die weinerliben Werfübrer, die fine 
timentalen Boͤſewichter in die Poeſie eingeführt bat, 
denn die Zabl diefer unnatürlichen poetifhen Figuren 
ift num Legion geworden. Don Juan, der felbit im 
Lafter no eine liebenswurdige Unfhuld bewahrt, indem 
er gar nicht ahnet, dab der Menſch ein Gemwiffen haben 
kann, der jedes Sentiments abiolut unfähig, ja der dag 
reinfte Gegentheit aller Empfindfamkeit, und eben darum 
fo originell und für die Meiber fo verfibrerifch iſt, 
biefer Den Juan foll auf einmal walrdaft fieben, und 
ſich fentimental nah Anna fehnen! Die berrlihe Mond⸗ 
nachtsſcene auf dem Kirchhof iſt bier ganz verfälfcht, 
Statt vor dir Statue ded alten Comthurs in ein 
Hohngelächter aus zubrechen, feufzt bier Don Juan vor 
der Statue ber Donna Anna. Das it nicht der ächte 
Don Juan. Don Juan darf blos laden, niemals 
feufjen, wiemald gerührt fepn. Zwar läst ihm der 
Dichter über feine Ruͤhrung felbit verwundert fepn 
mit den Worten: „bin ich micht ein Thor? aber der 
Dichter bärte fich lieber erft felbit fragen follen: bin 
ich nicht ein Thor, daß ich aus der göttlichftem Frivolität, 
die je über die Erde geſchritten, eine alltäglihe Weis 
nerlichkeit made? 
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2) Johanne Gray. Trauerſpiel in fünf Alten, 
von Dr. Eduard Sommer. Dresden, Grimmer, 
41853. 


Mas iſt Tiebenswärbig? die Kürze und bie Abwe— 
Senbeit aller Sentimentalität. O müßten unfere Jam: 
benfhmiede ſich kurz zu faſſen, aber ihre Heldinnen 
reden in einem Athen mehr, als ein Shakeſpeare'ſches 
Mädchen während eines ganzen Abende. O müßten fie 
die Gentimentalität zu entfernen, aber ihre Heldinnen 
find nicht natuͤrlich, einfach, heiter, verliebt oder böfe, 
fondern fie deflamiren und wur in ellenlangen Goethes 
Schiller'ſchen Empfindungsphrafen die Beſchreibung ihrer 
ſchoͤnen Seele ber. 


— 


Nicht wohnt in mir, o theurer Freund, der Geiſt 

Der Ehrſucht und ber Herrſchaft maͤcht'ges Sehnen, 

Uns was im Bird Ihr mir fo lockend preif't, 

Es töunte nie bad bange Herz verfühnen. 

Wohl mag er felig feyn, bem fie gegeben, 

Die ſchoͤne, heil'ge Macht im biefem Leben, 

Der Erfte, Größte, Herrlichſte zu feon. * 

Die Liebe tritt im Brautſchmuct ihm entgegen, 

Und Frübfingsfinder ziehn auf feinen Wegen, 

Der füßen Hoffnung Palmen auszuſtreun. 

Denn alle bufrend fchönften Himmelsbläthen , 

Den Gegen, und bie Freude und den Frieden, 

Krägt er vereint in feiner reichen Hank, 

Aus feines Pfades. feines Bliges Gtrahfe, 

Trintt jede Kraft den hellern Lebensglauz, 

Und ſelbſt ber Kummer tritt zur Nektarichate, 
‚Die er ibm bietet, mit. der Freude Kranz zc. ıc. 


Die Gefhichte der Johanne Grav ift befannt. Diefe 
Engländerin war eine der liebenswürbdigften ihred Ge: 
ſchlechts, aber wer fie fo reden läßt, in ſolchen fbmwil- 
figen und abgebroftenen Phrafen, kann der einen Begriff 
von weiblicher Liebenswürdigkeit haben? 


Sir Wiliem Shatefpeare, hättet Ihr wohl bie 
zarte Turteltaube Desdemona fo Abſchied nehmen laffen: 


D mein Beliebter, ſieh' vom Auge mir 

Der fefften RaAhrung ſel'ge Thraͤnen fließen. 
Du Haft des Dafeyns leste Bangigteit 
Emzädend mir in Juverfiht verwantelt. — 
Wie jene home Friebenstaube, die 

Einft nah der Weſtzerſtdrung blut'gem Kampf, 
Den milden Debtzweig ber Berföühnung brachte: 
So feh" and ich mach bem bezwung'nen Sturm 


Der Leidenſchaft, num mit beim Goͤtterſtrahl, 
Der ird'ſchen Sinn mit Shmmeldsärgern einet, 
Den Engel der Verflärung Dich umſchweben. — 
Du trittft aus Deines Schmerzes baͤngſtem Kampf 
Ein Ueberwinder mit ded Friedens Palıne. — 
Test biſt Du mein, auf ewig mir vereint, 

Im heilig reinften Einflang ber Gefühle, — 
Und wie Du glorreih unferd Grabes Rand 
Noch Frönend und unfterblich haft umgeben: 
So wird Dich dort in unfern Heimathland 

Der bunfle Traum von bem verfunfnen Reben 
Mir ew'ger Klarheit Siegesglanz umweben. 


Ein dunkler Traum wird dich mit Glanz um— 
weben? was fol denn dad heißen? iſt dad nicht baater 
Unfinn? Und mit was für einem Glanz wird did diefe 
Dunfelpeit ummeben? mit dem Glange der. Klarheit, 
oder mit der Klarheit des Glanzed? Das nenn id mir 
poetifhe Bilder im meunzehnten Jahrhundert und im 
gebildeten Deutfchland! 

(Die Fortfegung folgt.) 


kiterargeschichte. 


€. 5- Gellerts Leben. Nah feinen Briefen und 
andern Mittheilungen, dargeftcht von Dr. 9. 
Döring. Zwei Theile. Greiz, Henning, 1833. 


Der alte Gellert war ein Chrenmann, doch genof 
er den Vorzug, daß feine Zeit feldit fhon ihn würdigte 
und nicht nur alle feine Scheiften und Briefe md 
Nachlaͤſſe in vielen Auflagen, fondern auch fogar die vie: 
len Reden und Gedichte herausgab, die zu feiner Ehre 
verfaßt worden waren. Meferent beſizt einen ganzen 
Dand Grabgedihte auf Gellerr, und binten Hat eine 
fromme Hand noch einige ımgedrudte hinzugeſchrieben. 
Das Anreffantefte aus Gellertd Leben iſt bekanntlich 
feine Unterredung mit Friedrid dem Großen und auch 
diefe ift in Profa und Werfen vielfah gefchildert und 
fogar auf die Bühne gebraht worden. Db ed nun ge 
rade möthig war, nochmals zwei Bände über Gellerts 
fo bekanntes phofiibes und literarifhes Leben zu frei: 
ben, wollen wir dahingeſtellt fepn laſſen; doch auf jeden 
Fall hätte fi der Biograph etwas kürzer faffen koͤnnen, 
denn in welchem Garten Gellert Brunnen getrunfen, 
welche Gräfin ſich für ihn intereffirt 10. das iſt doch 
wohl nicht wichtig. Es gibt fo viele große Dinge, 
für die man kaum Zeit hat, fi zu intereſſiren. Was 
follen diefe Kleinigkeiten? 


— — 
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Schau- und Trauerspiele. 
(Fortfegung.) 

5) Urwed Gyllenſtierna. Drama in vier Alten. 
Nah Ban der Veldes Roman bearbeitet von 
Dr. 3. ®. Lindner. Bayreuth, Grau, 1833. 

Auch in Famben, auch in Phrafen, aud in ber alt: 

Mugen Manier. Es kommt da ziemlich rohes Gefindel 

von Soldaten und Näubern vor, das follte doch nur um 

Gotteswillen in Profa, und nicht in dem feierlichen und 

anftandsvollen Jambus ſprechen. Karl XII. der kurz⸗ 

gebimdene kecke Degen hält * einen ſentimentalen 

Mondſcheinmonolog: 

Me ſchoͤne Nacht! wie ladet fe sum Schlummer ! 
Es ruh'n bie Krieger, ihre Führer wachen; 

Und nur der Ruf der Poften bricht das Schweigen, 
Das ausgebreitet Tiegt 06 meinem Lager, 

Auch Fredritshall iſt ſtille, dumpf heruͤber 

Tont von der Veſte leiſer Glockenſchlag. — 

Am Himmel prangen Millionen Sterne 

Und fenden friedfih ihren Gruß herab, 

Der Mond geht auf am flillen Himmelszelte; 
Beleuchtet taufend ber gefall'nen Brüder, 

Die Ihn noch geftern ſah'n; nie wieder fhauen! 
Iſt mir doch au, als ſaͤh ich heute ihm 


Zum Leztenmal. Es füllt die Bruft ein Bangen, 
Und eine inn’'re Stimme ruft mir zu: 

„Nimm Abſchied Earl, das ift bie legte Macht, 
„ESs ift genug, bein Tagwert ift vollbracht!““ 

In Gottes Namen denn, ber Tod mag kommen, 
IH bin bereit aus biefer Welt zu geben, 

Nur laß mich fallen Herr von reinen Händen, 
Verzeihe mir, wenn Bbjes ich getban! 

So mancher Held ift mir vorangegangen, 

So mande Mutter weint um ihren Gohn! 

Ich führte ihn zum Kampfe und zum Tode! 
Klagt Über mich fein Blut vor bei Thron; 
So lege gnaͤdig in die aud're Schaale 

Die Liebe, die ich hegte fuͤr mein Land, 

Und beine Enade, dann wird gleich fie ſtehen 
Die Richterwaag in beiner heil'gen Hand, 

Bald fol mit Blut ein neuer Tag besinuen; 
Bringt er mir Heil? — Nein toͤnt's in banger Geele, ' 
Es ſpricht in mir: „Das ift die legte Nacht! 
„Es ift genug, bein Tagwert ift vollbracht!“ 
So leg' in beine Hand ich Kron' und Scepter. 
Es geitzen Viele d'rum; bu weißt's am Beſten, 
Wer uͤber Schweden Gegen bringen wirb, 

Mein Vote auch geb’ ih Herr im beine Haͤnbe, 
Beſchirm' es, fey ihm gmädig, wenn ich ende, 
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Darf man fih unterftehn, einen kecken mannhaften 
Kriegshelden fo in die moderne Sentimentalität einzu: 
weichen. Doch unfere guten Dichter Fönnen nicht anders, 
Sie weichen in ihrem Zuckerwaſſer alle Helden auf; fo 
entgegenfest fib Don Juan und Karl XIE find, unfre 
Dichter willen fie ſchon ſeutimental zu machen. Iſt irgend 
ein unbaͤndiger Charakter in Geſchichte und Sage übrig, 
man lafe nur unfre Dichter machen, fie werden ibn 
ſchon zu zäbmen wiffen. Hat Goethe den Teufelsbe— 
ſchwoͤrer Fauft in einen” weichberzigen mweinenden Jungen 
verwandelt, hat Fouqus die Morblandsreden feufzen 
gelehrt, hat Egon Ebert die Männervertilgerin Wlafte 
die blutduͤrſtende Amazone zu einer fehnfüchrigen fanften 
Schwärmerin gemacht, warum foll nicht auch Karl KH. 


vom friedlihen «Gruß der Sterne, ftart vom Merda,' 


vom ſtillen Himmelszelt, fatt vom Goldatenzelt, und 
vom Tönen in der bangen Seele, flatt vom — der 
Karthaunen reden? 

Daß Karl XII. hier ſeinen Tod ahnet, it um fo 
geſchmackloſer, als ohnehin der Ahnungen mir zuviel 
in diefem Drama vortommen, denn Swedenborg tritt 
darin auf, der Weifterfeber.‘ Ach, verpib dem Dichter, 


edler einfacher, auſpruchslos im dein innres Schauen | 


verſenkter Geift! Dein Bild bier iſt ſchamlos entitellt, 
aufdringlic, geheimnißtraͤmeriſch und altflug bis zum 
Unansftehlihen, böhfteng gut, um von Naupad in einer 
neuen Vartie des Dil komiſch gebraucht zu werden. 


A) Prinz Hugo. Zrauerfpicl in fünf Alten von 
Earl Lauter. Auf Koſten des Verfaſſers. Berlin, 
4832, 


Der Prinz fpriht: 
" Der Tag bricht, ja der Lichte Tag bricht an! 
Ep’ ich fie kannte, hielt ich Nacht für Tags 
Der Jugendunſchuld Kite Götterlitie) 31° 
32306 milden Dimmer mir um bie Natur: 
Der Blumenfhimmer ſchien mir holder Tag 
Bis piögt ſelbſt aufgebend er mir rofig 
Mit oben bie junge Seete malt?! 
Das find aͤußerſt junge Verfe. Nur die etwas uns 
deutliche Pbantafie des Yılnglings kann ſich eine Lilie vor: 
ftellen, von welder die Natur umwebt wird, und Blu⸗—⸗ 
men, die in der Nat ſchimmern, und eine Seele, die 
vom Tage angemalt wird. Bon gleicher mudentlicher 
Blumen: und, Lichthaftigfeit ift das ganze Gedicht, das 
-zu denen gehört, die nothwendig umreif bleiben müſſen, 
weil fie ſchon ihrer innern krankhaften Anlage, nach nie: 
mals reif werben fönnen, und die den jungen Weinbee— 


ren gleichen, die unreif abfallen'niffen, dantit die wer. 


ihrer fawelenden Meife P lat finden. 
die falfge Schwärmerei und Zubehör 


. 


nigen übrigen 
Da man der 3 


x 


berzlich gern vergeibt, aber- nur nicht bie Sangweiligkeit, 


‘fo tadeln wir an diefem dramatifchen Gedicht aud vor: 


zugsweiſe nur die ganz unerträglibe Manier, in ber fait 
jede Phraſe doppelt gefagt wird, z. B. Ich bin fo reich, 
fo reich — ib fuhl's, ich fühls — in wenig, wenig 
Monden — zur Mechenſchaft! bat du's gehört? zur Dee 
chenſchaft! Zur — Mein, nein nimmermebr! Ich kann 
nicht, will nicht! Web, wer. zwingt mich? ꝛc. 

Db man, wenn dad Stud aufgefübrt werben follte, 
nicht laden wird, wenn die Prima Donna des Studs, 
die ſchoͤne Roſalie auf der Jagd „Tanft ins Horn öft: 
Ich möchte das ſehn, fo wie ihren „höchſt romantiſchen 
Jagdhabit*“ (warum denn hoͤchſt romantiih, war ed nicht 
an romantiich genug?) Im Uehrigen iſt das Stud rebt 
tragifb, es kommt Gift vor, eine weibliche Leiche, mei 
Männer, welche fehten, und ein Exemplar der kryptoga⸗ 
men Opheliarum Shaksp., eine gewiſſe Laura, welche ſich 
‚bekrängt, eiedgen fingt und Aa8 wahnſinnig iſt. 

5) Der Toͤd des Malachowely Hiſtoriſches Drama 
in fünf Alten von Guſtav Callenius. Ilmenau, 
Boigt 18338. 


Ein gut gemeintes Gedicht, aber dad Volniihe läßt 
ſich nicht fo leicht ind Deutſche überfegen, Das Feuer & 
liſcht im entgegengefegten Clement, und ber Na 
wird zur Schutphrafe, Insbeſondere iguet ſich 
langweilige Deutfbe Jambentragodie im bergebrachten 
Schillers und Goethes am allerwenigſten, 

Wahbrheit der polniſchen Todtenflage * treffen. Bas 
lonnte nur ein aͤchter Pole, dad fonnte nur 
der. den deutihen Poeten daher auch mit 8* 
‚Die über Polen weinten 7 
Wie die obmmächtigen Weiber — 
„Töchter — 34 a 
Welnet wicht über mid. ee 
Weiner über’ tuch feisn und — 
6) FR von Sicingen. Dramarifdes Gedi 
fünf Abtheilungen vom Eduard Duller. > Fr 
furtsa. Ms, Saucrländer, 1855. 

Eduard Duffer gleicht einer edlen, aber y 
den Saamen aufgeſchoſenen Pflanze. Er läßt 
zu wuͤnſchen uͤbrig, als daß feine * 
Bilder auf einen’ engern Raum 












vergleiben, und ed 

der Dichter micht bios } 
auch die nobeln in 
lichen Profa‘ hätte r 
zu ſchlicht/ als 
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Heißſporn in ben Mund legt. Gerade indem ber Dichter 
Sickingens Charakter treu fehhält und feine Handlungs: 
weife nirgends entftellt, bätte er auch feine Sprade 
fürger, kategoriſcher, unumwunden ſeyn laffen, ihn nicht 
in gewählten, wohlklingenden Jamben peroriren laffen 
follen. Gerade je origineller bie zärtlihe Liebe Sidin- 
gens für feine Tochter aufgeſaßt ift — hier alle andere 
Cheaterliebe erfepend — um fo mehr hätte fi der Die: 


ter aud gezwungen fühlen follen, neben biefer tiefen - 


Wärme der väterlichen Liebe auch bie äußere Rauhigkeit 
und trodene Männlichleit eines Ritters feitzubalten, ber 
wohl alles eher war, als fentimental. Wäre dieſe Zart⸗ 
lichkeit etwas ſtummer, etwas trodner, etwas weniger 
über ſich felbft refleltirend, ſie wuͤrde ungleich mehr er⸗ 
greifen. 

Uebrigens hat der Dichter im Geiſt von Goethes 
Goͤtz und Schillers Tell und Wallenſtein den hiſtoriſchen 
Charalter ſeines Helden treu wiedergegeben und ihm die 
ideale Seite abgewonnen, in welcher er als Repraͤſentant 
bes unterdruͤckten Rechts und als Maͤrtyrer der Mecht: 
ſchaffenheit in einer Welt voll Trug und Schlechtigkeit 
erſcheint. 


7) Ludwig der Elſte. Trauerſpiel in fünf Auf 
zügen des Eafımir Delavigne. Aus dem Franzdf. 
von P. H. Kuͤlb. Mainz, Kupferberg, 1833. 


Diefed Werk ift mehr regelrecht dramatiſch, aber 
bie Bearbeitung des Quintin Durward von Herrn von 
Anffenberg (Ludwig XI. in Peronne) ift mehr lebendig, 
romantifch, poetiſch. 

Beide Bearbeitungen haben zum Mittelpunft den 
König, den Delavigne treffend alfo ſchildert: 


Weich feltfames Gemifh von Tugenden 
Undb Lafern! Hier, wie ſchmaͤhlich feine Furcht! 
Und hier, welch hoher Muth! Wie gütig jet, 
Und bald darauf wie groß der Henter Schaar! 
Sauftmuͤthig ſtolz zugleich, dem Worte fhmeichelnd 
Und ftrenger Herr ben mächtigen Vaſallen, 
Reichtgläubig und mistrauiſch, ebeimäthig 
Unb graufam, eben fo verſchwenderiſch 
Ats geisig. 

Hinter Gitterwerf, 
Dis biefe Thuͤrme rings umftarret, hat 
Freiwillig er ſich eingefperrt und macht 
Dein Zobe fireitig after Tage Reſt; 
Bon eitein Schredgebilden abgemergelt _ 
Zerfibrt er ſelber fig, und eigenfinnig 
Sucht er ein ſchweres Diadem allein 
Zu tragen; muhſam ſchleppi er feine Laſt, 
Doch eiſerſuͤchtig anf den jungen Erben 
Herrſcht er, nur halb noch lebend, dennoch ganz. 


Auffenberg fuͤhrt den Koͤnig aus ſeiner Hoͤhle (dem 


‚Schloß Pleſſis) heraus nach Peronne und ſtellt ihn hier 


Karl dem Kuͤhnen perſoͤnlich gegenuͤber, eine Scene von 
tief ergreifender Wirkung. In dem Augenblick, da der 
alte König durh den Schein vom Treuberzigfeit, mit 
ber er zum Herzog kommt, diefen überliften will, werden 
feine Intrigen offenbar, der Herzog nimmt den alten 
fblauen Fuchs gefangen, ja will ihm das Leben nehmen, 
Da erit, von Gefahren umringt, zeigt der König die 
erhabene Geite feines Charakters, während er, in feinem 

Schloß Yleffis, in der Tangenweile eines unbeftritteneu 
Eigenwillens nur die Meinliche, eigenfinnige Seite yeigen 
fanıt. Delavigne bat nur die leztere Seite hervorgehoben, 
den König nicht ad feinem Schloß entferut, und ihn im 
der einzigen Gefahr, im die er ibn durd den jungen 
Nemours fonımen läßt, nur feig und weibifch dargeitellr, 
Wenn ed, nad der eben erwähnten Schilderung, welche 
Delavigne vom Charakter des Königs macht, wahr iſt, 
daß derfelbe, obwohl nur halb lebend, doch noch ganz 
berrfhe, fo iſt Ludwig XI. von ‚Auffenberg diefer Exhil: 
derung weit getreuer, ald Ludwig XI. von Delspigut, 
Gewiß verlange ih den König nicht ideal, oder gar fen: 
timental, ich will ihm feine Tugend andichten, die cr 
nicht befeffen bat, aber wenn num doch von ibm gefagt iſt, 
daß er „edelmuͤthige“ fepn koͤune, und „ganz“ zu herrſchen 
verfiebe, fo bätte der Dichter ihn auch in Situationen 
bringen follen, wo er diefe guten Cigeufchaften, und wicht 
blos die verächtlihen, bätte zeigen Fönnen. 

Da Delavigne dies nicht gethan bat, fo blieb ihm 
noch übrig, den unpoetifben, bios efeluden Eindruck, deu 
fein alter, läppifcher, weihlicher und feiger Tprann macht, 
dur edle Kontrafte im übrigen Perfonal yu*veriöhnen. 
Auffenberg fielt deßfalls dem prunflofen alten König den 
fühnen, glänzenden Herzog von Burgund und dem arg: 
lijtigen Breife den unbefangnen Sohn der Natur, Quintin 
Durward entgegen. Delavigne bebt unter den Neben— 
figuren nur den jungen Nemourg bervor, der, ohne irgend 
eine ausgezeichnete Eigenthuͤmlichkeit, blos blindwirhend 
feinen vom König gemorbeten Mater zu rächen fucht, 
dann in einer Großmuthsſcene den Dolch wegwigjg und 
endlih ohne weiteres hingerichtet wird, 2 die 
einzige Intrigue im Stuͤck, welches daber ledi i 
Charalterſtuͤt genannt werben muß, aber and als ſolches 
den Charakter des Königs in zu wenig und zu einfoͤrmi⸗ 
ger Situationen zeigt. 

Auch verdient ed Mißbilligung, daß Delavigne der 
„Beihtgläubigfeit“ des Königs eine fo weite, ja unglaub⸗ 
liche Unsdehnung gibt: Die Scene, in welcher ihn einige 
beftohene und eingeſchuͤchterte Landleute, unter heitändi: 
gen Cinfhfterungen feines Guͤnſtlings, betrügen, tft fo 
unnat uͤrlich, und der Betrug ſo unmoͤglich, daß es dag’ 
richtige Gefuͤhl des Zuſchauers nur noch mehr beleidigen 


— 


muß, wenn ber fo plump getäufhte König im naͤchſten 
Augenblick ſelbſt mit der raffinirteſten Lift ein ihm wich: 
tiged Geheimniß entbedt. 

Dlivier, der Teufel, allein ift von Delavigne beifer 
bedacht, als von Auffenberg. Diefer obligate Böfewicht 
gibt fi hier wenigftend Mühe, ſich wichtig zu machen, 
während er bei Auffenberg nur vorausſetzen laßt, daß er 
wichtig geweſen ſey. 

Da ſich Delavigne überhaupt nicht an Walter Scotts 
Roman halten wollte, hat er deſſen meiſte Nebenfiguren 
falten laffen und einige andere gewählt, unter denen ber 
Minifter und Biograph Ludwigs XI., Commine, bie 
befte it, weil er volllommen jene Rilten Diener harak: 
terifirt, die einem Tprannen treu, ja fromm geboren, 
‚und bie gleihwohl alle feine Schwähen und Verbrechen 
heimlich fo treu aufzeichnen, als offen feine Befehle. 
Dagegen ift der grobe Arzt, Goitier, wohl verfehlt, 
Bu einer fo ftudirten Grobheit gehört offenbar Humor, 
ein komiſcher Anftrih, ruft dagegen und raube Tugend 
können wohl ftart in Ausdruͤcen ſeyn, aber nicht flegelhaft 
und renommiftifh. Chen fo ift der h. Franz von Paula 
mißrathen. Der Dichter hat nicht gewagt, weder einen 
wahren noch einen falfchen Heiligen aus ihm zu machen, 
und das ift ein trauriges Juſte Milien in ber Poefie, 
Wenn bie Heiligen nicht auftreten, wie Tiecks h. Bor 
nifacius, ober wie Voltaires St. Denis, fo taugen fie 
nicht auf die Bühne, fie muͤſſen entweder vor Gläubigen 
oder vor Ungläubigen fpielen, und Wunder thun oder 
lächerlib gemacht werden. Delavigne madht nun aber 
ans feinem Heiligen nichts weiter als einen Moralpredi⸗ 
ger, der wie natürlih, mit feiner Predigt nichts aus: 
rihtet und als unndger Statift bald bei Seite geftellt 
wird. Wenn ber gute Mann nicht im Stande war, mit 
dem Donner bes Himmels zu fehreden, fo hätte er 
offenbar wie ein Kapuzjner in irgend einer charakteri⸗— 
ſtiſchen Laͤcherlichleit mit englifch : beutfchem Humor dar 
geitellt werben muͤſſen. 

In Summa, dieſes Drama hat nicht das marme 
Leben des Duintia Durward,_ nicht dieſe Fülle natur: 
wahr falten und Sceuen. 


8) tig Vollmar auf Hardenſtein. Vaterläudi⸗ 
ſches Trauerſpiel in 5 Aufzügen von K. G. Korte, 
Schwelm, Scherz, 1855. 


Eine feltfame Produktion. König Vollmar ir: ein 
@ife, ein Hausgeit der alten Familie Hardenberg. 
Gobelinus Perfoma erzählt, biefer Geiſt habe mit der 
Schweſter eines Ritters von Hardenberg gebuhlt, und 
dies ift nun ber Gegenitand bed vorliegenden Trauerfpiels, 
deifen Kataftrophe ein Pfaff berbeifübrt, der bem ver: 
liebten Fräulein beizubringen fucht, weß Geiſtes Kind 


| 
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Herr Vollmar ift, und ihm zu diefem Behuf auflauern 
läßt, bid die Entdetung feiner Beifterhaftigfeit die Ent: 
fernung des Geiftes und den Tod des Mräuleins zur 
Bolge bat (wie in- der Seſchichte der Undine). Die 
zweite, damit verflochtene Intrigue, ein Maͤdchenraub 
des Ritters von Harbenftein, it ordinaͤr. Der Dichter 
aber hat Talent mehr für das Komiſche ald Tragiſce. 
Recht artig iſt 4. B. das eingefchaltete 


Puppenfpitel, 
Eoinharb, 
Großmädtigfter von allen Kaiſern, 
Gruͤnſtes von allen Färftenreifern y 
Karıb. Or. 
Servilſter du von ben Servilen, 
Du fertigſter von allen Federtielen. 
Eginhard. 
Bolt Ihr nicht zuͤrnen, fo leg' ih jetzunder 
Euch eine Bitte vor, 
Rarıb, Or 
Was Wunder 
Wirſt du denn haben ? 
Eginharb, 
Herre mein, 
Gebt mir Ener feines Tbchterlein. 
Karıd, Gr. 
D du abfurder Schreiber, 
Du vermaledeiter Eſeltreiber 
Du Ritter von dem Schweineleder, 
Du Streiter mit der Gänfeleber, 
Eier dich fofort hinaus; 
Denn deine Conditlon iſt ans! 
Esinhearb, 
D Kerr, erbarın Euch, gebt mir Emma! 
Karıb Gr 
Was? vor bie Saͤue torrfen biefe Gemma ? 
Und ſchriebſt bu einen Styl, wie König, 
Meine Tochter betommt nur einen König. 
Eginhard aflein, 
D Liebe! Wie muß ih mich haͤrmen? 
Es wühlt mir in den Gebärmen. 
Wenn ih die Prinzeſſin nicht kriege, 
So muß ich ſterben, wie eine Fliege, 
Emma, bazufommend, = 
D dur mein herzallerllebſter Betreuer, 
Was jammerſt du fo ungeheuer? 
(Die Fortfegung folgt.) 
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Schau - und Trauerspiele. 
(Fortfegung,) 


9) Sakuntala, oder der Erfennungsring. Ein 
indifched Drama von Kalidafa. Aus dem Sanskrit 
und Prakrit überfegt von Bernhard Hirzel. 
Züri, Orell, Fuͤßli und Komp., 1833. 


Der große Goethe hat gerubt, dieſes Gedicht ein 
„ganz vorzüglices Gefchent* und ein „hoͤchſt fchäßbares 
Werk zu nennen, und der Herausgeber hat dem Gedicht 
diefen gnädigen Pah vorangefchidt, damit ed um Goethes 
willen mehr Reſpekt einflöße. Bald wird ed Noth tbun, 
daß man die verfhiedenen falfhen Anfihten, die Goethe 
über Shatefpeare ausgeſprochen, den Ausgaben Shakeſpeares 
und die religiöfelnden Albernheiten in Wilhelm Meifters 
Wanderjahren den Ausgaben der h. Schrift vorandrude; 
ja was würde aus Gott und feiner ganzen Schöpfung 
werden, wenn Goethe ibm mit guädig zugenidt und 
feine Welt gelegentlih einer „geneigteften Zuftimmung‘* 
werth gefchäzt hätte! — Ich muß dem Herausgeber be 
merlen, daß man einem Goͤtzen, wie biefem, wohl Eifel, 
Schwarze und anderes Dieb, aber nicht Götter zum 
Dpfer bringen darf, daß wohl bie modernen Poeten, die 
nichts aus der Natur und dem eignen Geift, fondern 


alles nur aus Goethe geſchoͤpft haben, ſich ihm felbit zum 
Dpfer bringen dürfen, nicht aber Dichter, die weit mehr 
find als er felbft, Geifter, die weit höher und reiner 
find, als er felbit. Inſonderheit foll das Alterthum 
geehrt bleiben, und Dante, ber beſcheiden binter dem 
Scatten PVirgild einherging, mar weit erhabener als 
Goethe, von dem die heutige Generation verlangt, daß 
er ben bemütbig mit abgezogenem Hut vor ihm ftehenden 
Oſſians, Shafefpeared, Kalidafad den Paß vifire, ohne 
ben fie unmöglich ins Land des Ruhms und der Linfterb: 
lichkeit einpaffiren können, obgleich fie feit Jahrhunderten, 
ja feit Jahrtaufenden darin find. 


Die Safuntala, eind der fchönften und dad erfte 
der dramatifhen Gedichte Indiens, das in Europa befannt 
wurde, erfreut ſich ſchon des allgemeinften Rufes. Selbft 
der felige I. H. Voß fand es fo nationel eigenthümlich 
und poetifh, daß er ed, vermöge der in feiner Natur 
herrſchenden Umkehrung der Geſchmackspole, für unddt, 
für ein griehifbes Machwerk hielt. Wenn ed nur einige 
Jahre fpäter nah Europa gefommen wäre, würde er es 
unfeblbar für eine ſchwache Nachahmung von Kotzebues 
Menfhenhaf und Meue gehalten haben, 


Auch bier nämlih erfolgt eine Trennung, und 
Sehnſucht führt den Mann in bie Arme der Frau 
zuruͤck. Aber die Untreue, welche die Trennung veranlaft, 
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iſt nur eime vermeintliche, 
Kalidafa verzeihen. 

Die ältere Ueberfegung von Forfter war fehr wohl 
gelungen. Allein Forfter ſchoͤpfte felbft nur aus ber 
engliſchen Ueberſetzung, nicht aus dem Original, und fo 
mußte ihm vieles entgehen. Auch die etwas moderne 
Behandlung Forfterd entipriht nit mehr den Anfor— 
derungen, welde. wir heutzutage an die Ueberſetzung 
eines fremden Nationalgedichts machen. So laͤßt Forſter 
z. B. gleich im Eingange den Schauſpieldirektor in bie 
Scene rufen: „Wenn Sie mit ihrem Putz fertig find, 
Mabame, fo belieben Sie nur zum Vorſchein zu lommen.“ 
Diefe Sprache verſezt und aus ber indifhen Bühne zu 
fehr auf die ſranzoͤſiſche. 

König Duſchmanta verfolgt auf der Jagd eine Hindin 
und findet die in einer Einfiedelei auferzogene Safuntala. 
Er vermählt ſich mit ihr und gibt ihr als Erkennungs- 
zeichen einen Ming; 

Zaͤhl' täglich Einen vonden Buchſtaven meines Namens! 

" „Und ebe bu fo zu dem Ende gefommen feyn wirft, 

„Sof gleich ein Diener bes Pallafted nad; meinem Auftrag 
„Bor bir, erfgeinen, o Beliebte, dich abzuholen!“ 

Aber fie verliert den Ring im Waller und als fie 
zum König kommt, wird fie von ihm befhalb verftoßen. 
Schwanger flieht fie im den Wald zu einem alten Ein: 
fiebler, wo fie dem König ein Kind gebärt. Der König 
indeß ift tief traurig, bie ein Fiiher ihm den Ming 

„bringt, ben er in eines Fiſches Leib gefunden._ Diefer 
Beweis von Eafuntalad Unſchuld erwedt feine ganze 
Sehufuht nah der Merlorenen und er malt ein Bild 
von ihr: 
Ad, jüngft verftieh ich die Gerichte, bie ſelbſt mir nahte, 
Und num verehr* ich auf ber Tafel ihr bloßes Bilduiß! 
Das freundlich fprubelnde Gewaͤſſer zur Seite laſſend, 
Freund, Tieb’ ich Gier num in ber Wäfte des Saubes 
Trugbitb! 

Das Geſpraͤch mit feinen Freunden, dem Wibuſchala 
und der Misratefi, über Safuntalas Bild gehört zu den 
ſchoͤnſten Ausführungen dieſes Gedichts und mag bier 
zugleich ald Probe der Weberfegung fteben: 

König. Noch einen andern, Safuntala fo lieben 
Schmuck haben wir hinzuzeichnen vergeflen, 

Mid. Was denn? 

Misr. Wohl einen folhen, der dem Weſen eines 
bainbewohnenden Maͤdchens angemeffen ift. 

Kbn. Nicht ſeh' ich Hier, Freund, bie Siriſcha hinter'm Ohr; 
Kein Biüthenftaub Aber die Wange nieberfällt; 
Kein Loros:Strauß, zart wie im Herbft des Mondes Licht, 
Bluͤht faſſrigweich zwiſchen ben Bufen hingelegt! 
‚Mid, Warum bo bededt bie Fürftim ihr Antlig 


Dad mag Kobebue dem 


mit ihren im Roth der Kuwalaja erglängenden Fingern, 


und fteht fo ba ald wie erfhroden? Chinsrietent) Ah, 
biefer nicderträchtige Honigdieb, die ſchaͤndliche Biene 
bier, ftrebt immer bin nad dem Lorod: Munde ber 
gieblichen! 

Kön. Jay’ fie bach weg, bie Schänbliche! 

Mid In deiner Macht liegt es ja, die Verbrecher 
au richten, 

Kön. Ya richtig; die bu den Blumen ein fo licher 
Gaft bit, was fuhft du denn bier den Schmerz bed 
bloßen Umfliegens? 


Schau, wie bad Weibchen 
Dort auf der Blume 
Liebend bir winft! 
Mag es auch duͤrſten, 
Ohne dich nie den 
Honig es triutt! 


Misr. Da fliegt wirklich die Verborgene anf fie zu. 
Mid. Diefe Geſchoͤpſe find ſeht widerfpenitig. 
Kön. Wie? fo trogeft du meinem Gebote? Wohlan, 
ſo hoͤre denn jezt: 
Oh Bienchen, wenn bu mir bie Rippe ber Holden lehtzeſt, 
Die glängt wie Bimba, die fo Tieblich wie friſche Rnotpen, 
Woraus ih Liebe mir gefogen zur füßen Beftzeit: 
Gleich ſollſt du's buͤßen in dem Kerter bed Lotos⸗Kelches! — 


Wid. Ep, wie? fie hat feine Furcht vor deinem fo 
glühenden Strafftabe? (ladend zur Seite) Da hat er min 
den Verſtand verloren; auch ich fomme burgh den Umgang 
mit ihm eben dahin! 

Kon. Wie, hieß ih bich gleich geben, dennoh 
bleibit du? 

Misr. Wie doch Leidenfhaft ben Weifen entſtellt! 

Mid. Claus) Dieß ift ja nur ein Gemälde. ' 

Kön. Wie, ein Semälbe? 

Misr. Auch ich verſtehe bie Sache erſt jezt recht. 
Wie aber hat jener ſeine bloße Einbildung für Wirklichleit 
halten können? 

Koͤn. Was für eine haͤmiſche Bemerkung dad ift! 


Kaum ſchauet ba mein Kerz, fo gang ihr eigen, 
Die Holbe felsft, und hängt an biefem GBräd: 
Gleich rufft du ind Gedaͤchtniß mir zuräd, 
Daß ihre Züge nur im Bild fi zeigen! 


Misr. Ach, fo geht ed bem Getrennten; von-alen 
Seiten fühlt er ſich beengt! 

Kön. Ach, wie muß ich doch meinem Kummer mich 
ergeben, ber nimmer Ruhe findet! Sieh; 


Kim’ im Traum fie, muß mein Wachen 
Gleich mir bieß zu nichte machen! 
Hinbern boch die Thrinen mir, 

Seroft ihr Bild zu ſchauen hier!! — 
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Die Götter beihägen biefe fehnfüchtige Liebe und 
Matali, der Wagenlenter des Gottes Indra, führt den 
König zu feiner Geliebten. 

Koͤn. Matali, vor Eifer, mit ben Dämonen zu 
kaͤmpfen, eilten wir vorhin allzufebr, fo daß ich biefe 
Stätte mir nicht befehen konnte. Drum, auf welchem 
Pfade der Winde fahren wir jest? 

Matali, 

Die Bahn ift diefes, fo gehriligt vom Gange Wiſchnu's, 
Des Windes Prawaha, des nimmer von Staub befledten; 
Die führt die Herrlichtelt des Himmels, bie Fluth des 

i Dreiftroms, 

Die ringsum ſtrahlend bie Geſtirne im Kreife fortwätzt! 

Kön. Hier fühlt wahrlih mein Weſen fi betäubt 
an Leib und Seele! est, vermuth' ich, haben wir das 
Wollkenrevier durchſchnitten. 

Mat. Fuͤrſt, woraus ſchließeſt bu dieß? 


Koͤn. Der Wagen hier, 
Den Tſchatata's umſchwirren, 
Die Bergriäften entirren, 
Ermweist es mir; 
Die Roffe betenchtet 
Bon Blitzesſtrahl; 
Die Räder befeuchtet 
Vom Regenmaal: 
Auf Gewoͤlt, das waſſerſchwer, 
Fahren eben wir einher! 


Sie fommen in ein Gebirge, 


Mo der Büßer, ben Blick gerichtet nad ber Comm’, 
Unwantsar ſteht, ſaͤulengleich, 

In Termiten da halb verſunten mit bein Leib, 
Sein Prieſterband Schlangenhaut, 

Bon lang wuchernden Kräutern, welche ihm als Schnur 
Den Hals umzieh'n, nit gequält, 

Dort den ftruppigen Haarbuſch ſchulterwaͤrts hinab, 
Vol Nefter mit Bbgelbrut! 


Hier findet der König. einen fhönen Knaben, ber 
wit einem jungen Löwen fpielt, umd ſich fehr kuͤhn 
geberdet, 

Kön. Welch innige Schnfuht erregt mir fein un 
bandiges Weſen: . 

Wie rei bie Eitern, wenn bie Kleinen zum Bufen aufwärts 
Boll Lieb' verlangen, ber vom Gtaube ber Fuͤßchen umeein ! 
Wenn dann zu ſprechen fie verfuchen in holdem Lallen, 
Der Zaͤhnchen Bluͤthen, bei dem Laͤcheln um Nichts, entfaltend ! 
Dom Sprößfing bier eines mir Unbefannten 
Am Leis beruͤhrt, wird mir fo wohl! a, wie gar 
Muß ihm zu Muth werben In feinem Innern, 
Dem Frommen, von welchem ber Knabe herftammt? 


Eine Einfiedlerin ruft aud: Wunderbar, wunderbar! - 

Koͤn. Was denn, heilige Frau? 

Einf, Ich erftaune über die ſprechende Aehnlichleit, 
bie du, o freundlicher, mit diefem Knaben haft, der dir 
doch nicht verwandt iſt, und zubem, wie ber fonft fo 
Widerfpenftige vor bir, dem Unbekannten, ſich gleich fo 
geändert bat. 

Kön. Wenn er, o Verehrungswuͤrdige, nicht eines 
Einfieblerd Sohn ift, wie nennt fi denn feine Familie? 

Einf. Er ſtammt von Puru. 


Kön. (u ſich ſelbſy Wie? denfelben Urfprung hat 
er mit und? Daher alfo koͤmmt unfere Gemeinfhaft. 
aut) Es ift dieſes der Braud von Puru's Stamme: 

In geweißren Pallaͤſten lieben vorber 

Sie zum Weltſchutze zu wohnen; aber nachher, 
Dem Gelübbe ber Buße einzig lebend, 

In den Baumwurzeln die Wohnung aufsufchlagen, 

Mie aber können denn Menfchen durch fi ſelbſt an 
diefe Stätte Tommen? 

Einf. Wie du fagft, o Freundlicher; allein die Mut: 
ter dieſes Knaben ift ja eine Nymphe, und. hat ihn in 
bem heiligen Haine bes Goͤtterlehrers geboren. 

Koͤn. qu fig ſelbſh) Oh, ein zweites Leben der Hoff: 
nung gebt mir auf! laut) Und wie beißt deum der königs 
liche Weife, mit dem die Herrliche vermählt war? 

Einf. Wer möchte. jened Namen ausſprechen, ber 
feine fromme Gattin verftoßen bat! 

Koͤn. cu ſich ſelbſt) Wie? geht doch alles biefes auf 
mich! So will ih denn fragen, welchen Namen die Mut: 
ter biefed Anaben führt. cdente mach) Doc nein, es ziemt 
ja nicht, der Gattin eined Andern nadzufragen, 

Die Einfiebferin tritt auf, ben irbenen Pfauen in der Hands 


D. Einf, Sarwadamana, ſchau doch, wie bier ber 
Salunta⸗l- ieblich ift? 

Knabe. (ſchnell hinblicend) Wo iſt denn meine liche 
Mutter? (beide Einfiedferinuen lachen.) 


D. erfte. Der-Gleihklang des Namens kaͤuſchte ihm, 
der feine Mutter fo zärtlich liebt. 

D. andre, „Schau doch, wie lieblich dieſer Vogel 
ft! fagte man bloß zu bir. 

Kön. Cu fih ſelbſt) Wie? Sakuntala heißt feine 
Mutter! — Doc, ed können auch andere denfelben Na: 
men führen, Moͤchte fib nicht am Ende diefe Hoffnung, 
gleih einem Trugſee der Wüfte, umwandeln zum Ent: 
feßen?! 

Knabe. Schweiter, mir gefält diefer glaͤnzende 
Pau. (nimmt das Spielzeug.) 

D. erfte, Ciublicend, haftig) Wehe! ich fehe dad 
Amulet wicht mehr an feinem KHandgelente! 
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Kom. Ruhig mur, fromme Frau; mährendb des 
‚ Epielend mit dem jungen Löwen ift es ihm. bier ent: 
fallen! cwilt es aufheben.) 

Beide, Nicht doch! nicht doch! Ginbliceub) Wie? 
du hobſt es auf? Geide legen die Hand aufs Herz, und 
ſchauen einanber verwundert an.) 

Koͤn. Warum wolltet ihr mich denn hindern, 
fromme Frauen? 

D. erſte. Es hoͤre der Erhabene: Mit hohen Kraͤf⸗ 
ten begabt iſt dieſes goͤttliche Amulet mit Namen: „das 
Unbeſiegbare.“ Der heilige Maritſcha gab es dem Knaben 
zur Zeit der Geburtsgebraͤuche. Wenn daſſelbe zur Erde 
faͤllt, ſo beruͤhrt es kein anderer, als Mutter, Vater, 
oder er ſelbſt. 

Koͤn. Und nimmt es einer? 

D. andere. Dann wird ed zur Schlange, und 
ſticht ihn! 

Koͤn. Iſt dieſes euch, heilige Frauen, wohl jemals 
vor Augen gekommen? 

Beide, Mehr ald Ein Mal, 

Koͤn. Cerfreut) Wie nun? jezt darf ich doch wahrlich 
frohloden über die Erfüllung meiner Sehnſucht! (umarınt 
ben Knaben.) 

D. andere. Sumrata, laß ung doc biefes Ereigniß 
Safuntala mittheilen, die fo ftrenge ihrer Pflicht lebt! 
Cbeibe treten ab.) 

Suabe. Laß mih, laß mich! zur lieben Mutter 
min ih bin! 

— Koͤn. D Sohn, wenn du mic mir hingehſt, wirft 
du die Mutter erfreuen! m. 

Knabe. Duſchmanta ift mein Water und nicht du! 

Kön. haͤchelnb) Diefe Werläugnung fogar erhöht 
meine Zuverficht! 

Sarıntala tritt auf, eine einfache Smarflechte tragend. 

Sakunt. (nayfinnend) Sarwadamana's Amulet hat 
feine Geſtalt beibehalten, hoͤre ich, ſelbſt bei einem Ans 
faffe, wo es fih ummandeln follte: müßte ich num nicht 
an meinem Schickſale verzweifeln, oder Misrakeſis Worte 
find in Erfüllung gegangen? (fareitet vorwärts.) 

Kön. mit Freunde und Schmerz zugleiy) Ach, da iſt 
fie ja, die geliebte Safuntala! 

In dem blaͤßlichen Tranertleid, das Antlig 

Won der Buß’ ſchmaͤcht'ger, dad Haar in Einer Tlechte, 
Wenn auch noch fo beleidigt einft von mir, traͤgt 

Mit Gedufd fie der Verſtoßung langes Muͤhſal. 

Sakunt. (ben vor Reu erblaßten König betrachtend, 
nahfinnend) Iſt das denn nicht wirllich der Sohm meines 
Herrn? Wer vermöchte denm das Amulet meines Sohnes 
durch feine Berührung zu befleden? 

Knabe. (zur Mutter bingehend) Liebe Mutter, biefer 


Fremde bier nennt mic. Sohn. 


Kön. Geliebte, meine frühere Granfamteit gegen 
dich hat jezt eine gluͤcliche Umwandlung erfahren; drum 
bitte ich dich, mich wieder zu erfennen. 

Sakunt. (zw ſich fetoft> Hoffe, hoffe, 0 Herz! dus 
Geſchick, das früher fo graufam mich bekämpft, hat end: 
lich fih mein erbarmt; es ift diefed der Sohn meines 
Herrn. 

Kon, Weg if, Heil mir! die Betäubung, 

Bor mir ftebft du, Kolbe, ba: 

Enber die Berfinf'rung, gleich Ahmmt 

Nobini dem Monde nah! 

Ealunt. Sieg, Sieg dem — Chäft inne, die Stimme 
von Thränen erflict.y' 
Kön. Geliebte, 
Bleibt vor Weinen auch ber Siegkgruß bir zuräd, mein in 
bo ber Sieg! 
Denn das tündet mir bein Antlig, ungeſchmuͤckt und mit 
blaffem Mund! 
Knabe, Liebe Mittter, wer iſt denn das? 
Safunt. Frage das Gefhid! — (weint) 
Kön. Mögen, Holde, aus deinem Herzen 
Schwinden jego ber Verfiohung Schmerzen; 
Seltfam träste Wahnſinu einft mich ganz! 
Wird's und doch im Gluͤck oft ſchwarz und bange; 
Auf bein Haupte fürchten eine Schlange 
Wirſt der Blinde weg den Blumentranz! 
cfaͤut ihre zum Füßen.) 
Sakunt. Steh anf, fteh auf, Sohn meined Herrn! 
Wahrlich, die frühere Unterbrehung nıeines Glüdes hat 
jest in ein Webermaaß vom Gluͤck fi verwandelt, da ja 
ı der Sohn meined Herrn fi meiner fo erbarme! cher 
König ſteht auf.) 
Sakunt. Aber wie kehrte denn die Unglüͤckliche dem 
Sohne ihres Herrn wieder ind Gedaͤchtniß zuräd? 
Kön. Sobald der Pfeil aus meiner Bruft gezogen 
ift, will ich ed bir fagen: 
Dieb Thraͤnchen, welches ich bir einſtens betaͤubt hervorrief, 
Das noch die Rippe bir da truͤbet, o Holde, laß mich's 
Bon biefer- etwas nur gebogenen Wimper jetzo 
Wegwiſchen, Liebſte, und mi fo von ber Reu' befreien! 


Es wiirde überfluͤſſig ſeyn, diefen fchönen Proben 
noch mehr hinzuzufügen. Es gibt bei allen Vollern nur 
wenige Gedichte, im denen eine fo ſchoͤne Seele ſich 


‚| offenbart. 


Eine ermwünidte Zugabe ift die Epifobe and dem 
großen Gedicht Mahabharata, worin die Geſchichte det 
Satuntala ebenfalls enthalten iſt. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Schau- und Trauerspiele, 
(Bortfegung.) 
10) Die Juſel der Gluͤckſeligkeit. Sagenſpiel in 
fünf Abrheilungen. Bon D. U. Atterbom. Aus 
dem Schwedifchen Überfezt von H. Neus. Zweite 
Abrheilung. Leipzig, Brodhaus, 1855. 

Da mir das Publikum mit einer nähern Charafteri- 
ftif ded erſten Theils behelligt haben (Piteraturblatt von 
4852, Nr. 27 und 28), fo iſt es wohl nicht der Mühe 
werth, eben fo ausführlich vom zweiten zu handeln. Der 
Dichter hat das, was Jean Paul einmal den poetiſchen 
Nihilismus nannte, das romantifhe MVerduften und 
Verfhweben noch weiter getrieben ald Ernit Schulze; 
was aber das Maaß feiner Unausſtehlichkeit voll macht, 
it die Anmaßung, das Vornehmtbun, das er damit ver: 
Mindet, und worin er Goethes geringichäßende Grandezza 
noch überbietet. Diefer Poet kann als Ertrem gelten, 
bis zu welchem die mit Goethe begonnene Verirrung von 
der Natureinfalt in den Kunftunfinn und in die Kunft: 
boffahrt gelangen fonnte. Hier ift das non plus ultra. 
Doch fol ihm Goethes großer Name nicht entibuldigen. 
Goethe befaß bei unermeßlichem Talent gewiſſe Bizarrerien, 
die aus feiner Eitelfeit flofen. Diefer Atterbom aber, 





der nichts von Goethe'ſchen Vorzügen befizt, bat einzig 
jene Bizarrerien in die ungehenerte Karrifatur über: 
trieben. Uber auch biefe Karrifarur würden wir und 
gefallen laſſen, wenn ſie nur nicht fo langweilig ausge: 
dehnt wäre, wenn der poetiihen Hoffahrt nicht fo vich 
Maffer zugefezt wäre. Welcher Dichter, der nur eine 
Ahnung von Poefie und von einem richtigen Urtbeil 
des Publifums hat, wird ſich Trivialitäten, wie folgende 
erlauben: 
D, biefes Augenblias, wann in der Bruft 

Man ein entzuͤctes Tluͤſtern hört, vertuͤnden: 

„Du wirft gellebt, ſo wie Du ſetber llebſt!“ 

Wann feine ganze, mın ertannte Kraft 

Man mir nach einer Seite richtet, dort 

Mir ſchuldlos reiner Luſt zu Äberfirömen 

Ein unausſprechlich beiß verehrtes Ziel; 

Wann man, ob auch mit einem Blide nur, 

Dem Freunde ſtets darf wiederholt erzählen, 

Was millionen Mat er fon gebört, 

Und was man ewig gleich gern, bort wie jagt: 

„Ich Lebe nur für und buch Die allein!“ 

D biefed Augenblicks voll Engelwolluft, 

Entwaudt im Rauſch ber Unſchuld und Entzörung, 

Wann man gewährte Seligkeit genießt 

In aller ihrer Götterwonne Fülle, 
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Und ewig jehe Mädı'ge Gabe wird 

Durch das Geſchent des eignen Ichs in ihr: 
— O, welche Stunden fuͤllen ſie, — nur fir, — 

Im Leben, welches olme fie — iſt tobt! 


Stehn dieſe abgebrofchenen Phraſen nicht viel ans 
ipruchslofer fchon in zehntaufend andern Gedichten, io: 
manen und Schaufpielen? Bill einer ein Dichter fepn, 
fo muß er und doch um Botteswillen etwas Menes, ober 
dad Alte auf eine neue Art fügen. 


Das Kriterium folder eitler Phantaften ift der Haß 
gegen bad Poetiſche in der Wirklichkeit. So wie es 
eine befannte Erfahrung ber Aerzte ift, daß durch 
unnatärlihe Lafter entnerste Menfhen Fein Frauenzims 
mer leiden können, fo iſt diefem, nur immer mit den 
Gebilden ihrer @itelkeit befhäftigten Kunftmenihen nicte 
fo zuwider, als wenn bie Weltgefhichte erhabner wird, 
ald es ihre armfeligen Trauerfpiele find. Selbſt ber 
große Goethe gewann der franzoͤſiſchen Revolution feine 
intereffantere Seite ab, als die er in feinem Bürger: 
general wiebergefpiegelt bat, und ald gar der Sturm 
in Deutfchland ausbrach in dem fogenannten Befreiungs: 
kriegen, ald ganz Deutſchland in PVegeifterung glühte, 
da geiteht Goethe felbft, von einem ſolchen Efel ergriffen 
worden zu ſeyn, daß er ſich daheim einfhloß, um — 
chineſiſch zu ſtudiren. Aus diefem einfachen und überall 
wiederkehrenden Naturgefeg erflärt fi and der Ingrimm, 
mit welchem Herr Utterbom die politifhe Aufregung des 
neunzebhnten Jahrhunderts anfieht. Er fchildert diefelbe 
als fomifhe Parthie, um fie feiner idealen Melt, wo ein 
poetifher Prinz mit einer Allegorie der Gluͤcſeligkeit 
berumfafelt, ald Folie unterzulegen. Ich will mich nicht 
damit befaffen, die Wiplofigkeit, die Abgedroſchenheit 
diefer politiſchen Satire zu charakterifiren, in melder 
nur bie alten ſchwachen Spaͤße des Buͤrgergenerals und 
der Yufgeregten von Goethe und bes politiſchen Kanne⸗ 
gleßers von Holberg macgeafft find. Ich will nur im 
Allgemeinen die Dicter, die etwa dieſe Abbandfung leſen, 
auf dad merkwürdige poetiſche Kraukheitsſymptom auf: 
merlfam machen, von welchem fie bier mieder ein Bei: 
fpiel vorliegen haben. Des Dichters Nufgabe ift, ber 
Wirklichkeit bie poetifhe Seite abzjugewinnen, und es 
ift ein Zeihen von innerer Krankheit der Poeſie, wenn 
fie died nicht mehr vermag. Die legten fünfzig Jahre 
waren fo voll Poefie der Mirklichfeit, fo vol ungebeurer 
weltgefhichtliher Schidfale und ‘Charaktere, daß vieler 
Jahrhunderte Dauer dieſe Fülle tiefen Lebens nicht dar: 
bot. Und gerade in biefer fo wunderbar romantifchen 
Zeit Magen die verborbenen Poeten und fpotten über die 
Profa des Wirflichen und dichten und ideale Meiten und 
giüafelige Inſeln, die fie mit etwas Schmuck von Blu: 
men und Herzen aufpugen und dann Runder meinen, 
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was dieſer Weihnachtokram für poetiſche Kinder fep! 
Sie dichten Schickſale, die Lamentationen eines verlieb 
ten Juͤnglings intereſſiren fie mehr, als ber Untergang 
der größten Staaten. Sie dichten Charaktere, ber gold: 
gelodte Malerjüngling oder der Prinz in himmelblauem 
Mantel, auf den fie alle Eitelkeit ihred Herzens abla⸗ 
ben, intereffirt fie mehr, ald ein Charafter wie Nape: 
leon. Wenn fie aud dad Große mit Augen ſehn, fie 
verſtehen es nicht, oder wollen ed nicht verftehn, weil 
ed fie genirt, oder wenn fie ed verftehen, fo treibt fie der 
Juſtinkt an, ed zu verkleinern, um ed ibrer engen Melt 
anzupaffen. Sie alle folgen dem unbewußten Triebe, der 
Goethen beim Anbli des Kölner Doms zu dem Wunſche 
veranlaßte: wenn ih nur ein kleines Scheinkapellchen 
nad dieſem Mujter in meinem Garten hätte. Wenn fie 
den Welrbrand vor Augen fäben, fie würden nur daran 
denfen, nad diefem Mufter ein kleines Feuerwerihen in 
ihrem Garten zn haben! 


14) Ruffiiche Bibliothet für Deutſche. Won Karl 
Kuorring. Zweite Heft. Reval, Lindfors, 1834. 


Diefes Heft enthält außer einer Meinen Erzaͤhlung 
in Profa das Trauerfpiel Boris Godun o w von Aleram 
der Puſchkin. Der Gegenitand ift der nämliche wie in 
Schillers Demetrins, nur daß der Saar Boris, der vom _ 
falfhen Dimitij geſtuͤrzt wird, bier die Hauptperien 
ift, mit deffen Untergang auch das Stüd endet, ohne 
daß ber übrigen Shidfale ded Dimitij Darin gedadt 
wire. Da nun aber unter allen Umitänden Borid me 
niger Intereſſe einflößt, als ber junge Dimitij, fo hätte 
ber ruffiihe Dichter wohl beffer gethan,. dem leztern zur 
Hauptperfon zu machen. Er bat denfelben bei weitem 
anders aufgefaßt ald Schiller, aber keineswegs ungläd: 
lich. Belanntlich it Schillers Demetrius fein Betrüger, 
fondern er glaubt, wenigftend Anfangs, daß er ber ähte 
Demetrius fey. Puſchkin jtellt ihn von vorn herein als 
Betruͤger dar, aber ald einen genialen Ufurpator, ber 
die Hirnlofigkeit der Volker und deu Eigennug der Für 
fen zu benugen weiß, und immer das für fi bat, in 
das troftlofe Cinerlei bes Defporismus eine romantiſche 
Abwechslung zu bringen. Wir finden ihn im Klofter, 
wo ein alter Mönd die Gefhihte Rußlands miederfäreibt 
bis zur Regierung des Boris, der ben rechtmäßigen 
Throuerben, den Knaben Demetrius, umbringen lich. 
Der junge Mind Gregor lernt auf diefe Weife die Ge 
ſchichte des Knaben kennen, deffen Namen und Aufprüde 
er nachher annimmt, Der Anblick des emfig fchreibenden 
Minds gibt ihm folgende, im jemem Lande befonderd 
finnreihe Bemerkung ein: 


Boris, Boris! fie zittern aM vor bir, 
Und feiner wagte es wohl bi zu mahmen 
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Un das Befhid des .unglädfel'gen Knaben — 
Jubeſſen ſchreibt ein Mönch in bumffer Belle 
Hier wider dich, dich furchtbar ſchwer anflasend : 
Und bu entgebft wicht weltlichem Gericht. 

Wie bu dem Richtſpruch Gottes nicht entrinnft, 


Er entflieht ſodann aus dem Klofter und begibt fich 
nach Polen, wo er die Molle des ermordeten Prinzen 
einäbt. Sehr ſchoͤn ift ein Monolog, den inzwiſchen ber 
Zaar Boris hält, 


Am Rubme glaubt' id und im Meberfluß 
Wuͤrbd' ih mein Wolf befrich'gen; feine Liebe 
Wollt' ich gewinnen durch Freigebigfeit, 

Doch vblig fruchtiod war all dies Bemäh’n: 
Das Wolf verabſcheut bie lebend'ge Macht, 

Die Zobten nur vermdgen fie zu Tieben, 
Tbbricht find wir, wenn und Beifall des Bolts 
Das Herz bewegt, ober fein Maggefaprei, 

Gott fandte Hunger fiber unfer Land; 

Das Volt vergebend Heufte in ber Qual; 

Ich bffnere die Epeicher; ich vertheilte 

Fuͤr fie mein Gold; fand ihnen Arbeit auf: 
Doc bie Beſeß'nen Fluchten deunod mir! 

Es tifgte ihre Käufer Fenerdsrunft, 

Menu tab’ ich ihnen Wohnungen erbaut; 

Sie maßen mir bie Schuld bed Brandes bei! 
Das ift Boltsurtheil: fuch’ wer ihre Liebe! 

Am Kreis der Meinen hoff’ ih Troft zu finden, 

Die Tochter wollt‘ ich in ber Eh' begluͤcten; 

Der Tod entführt, wie Sturm ben Bräutigam. 
Und auch hierin, boshafter Weife, nennt 

Mid ſchuldig das Geruͤcht au meiner Tochter 
Wittwenſchaft, mid, ben ungfädfergen Vater! — 
Wer fterben mag, heimlich bin ich ſein Moͤrber: 
Befchleunigt muß id) Febors Eube haben, 

Und meine Edrwefter, die Sarin, vergiftet, 

Die fromm demuͤth'ge Moune — alles id! 

Ich fühl es, ach! beruh'gen kann und nichts 
Inmitten weitliher Betäömmerniß, 

Nichts, nichts, — ald bad Gewiſſen wohl allein — 
Iſt dies gefund, wohl triumphirt ed dam 

So Aber Lüd' als ſchwaͤrzeſſe Berlaͤumbung. 
Doch wenn fih in daſſelbe nur ein Wleden, 

Fin einz'ger- nur zufän'ger Weife ſchleicht; 
Daitm ift das Ungluͤck da: wie Im ber Peft 
Brennt er die Seel’, erfüllt das Herz mit Gift, 

Und wie ein Hammer fehfägt an's Dir ber Borwurf, 
Unb madt und frant, unb brebt ben Kopf und um, 
Und vor deu Augen fteh'n banm blut'ge Ruaben, .... 
Dan mdcht entfliehn, und weiß bo nirgends hin — 

Entfeglies Gefägt! Ta, wehe bem, 
Dem dad Gewiſſen nicht von Suͤnde rein, 
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Auch dad Mißtrauen, bie Falſchheit und ber unter 
knechtiſchen Formen verborgene Ehrgeiz der Bojaren, bie 
fib jedem Sieger unterwerfen, um ihm treulos zu 
dienen, find ſehr charafteriftifch gezeichnet. Dagegen vers 
liert ber falfhe Dimitij wieder ſehr viel durch dad lange 
Geſpraͤch, was er mit ber polnifhen Marima hält. Aus 
Liebe zu ihr will er fie nicht betriigen und gefteht ihr, 
daß er nur eim entflobener Mönd ift, worauf fie ihn 
mit Verachtung behandelt und ferner nur ald Werkzeug 
ihred eignen Chrgeizes gebraucht. Es ift doch gar zu 
unmwahriheinlich, daß dem liftigen Moslowiter, der keck 
genug ift, einen Thron zu ſtehlen, eine ſolche Sentimen⸗ 
talität feinem Mädchen gegenüber paffiren follte. Endlich 
läßt und der Schluß unbefriedigt. Mit der Vergiftung 
des Boris ift noch nicht das ganze Trauerfpiel, fondern 
nur ber eine Aft deffelben zu Ende und ber Dichter 
bätte nothwenbdig bis zum Tode des Dimitij voranſchrei⸗ 
ten follen. Auch bätte ihm das graufame Schidfal von 
Boris Zochter Arinia Stoff zu noch bedeutenderen Scenen 
geben follen. Er läßt fie blos einfach vergiften, aber es 
ift befannt, daß der falfhe Dimitij noch mehr thar, 


Die amgehängte Heine Erzählung: Maria⸗Haun 
vn Schnfomwstn hat ‚eine ſehr gewöhnliche Begeben⸗ 
beit zum Gegenftande, Ein Mädchen gibt ihren armen 
Bräutigam auf, um einen reichen zu freien, fühlt ſich 
aber nicht gluͤclich, erregt bie Ciferfuht ihres Mannes 
und wird von ihm umgebracht, worauf ihr zuruͤckkehren⸗ 
ber erfter Gelichter auf ihrem Grabe empfindfame Chr 
nen vergieht. 


12) Cain. Ein Myfterium. Aus dem Englifchen 
des Lord Byron. Berlin und Stettin, Nicolai. 


In biefem berühmten Gedicht find mehr Zweifel 
erhoben, als die Theologie bisher geloͤſt hat. Die Poefie 
eignet fih auch am beiten, ſolche Zweifel und ſolche 
Klagen über ihre Unauflöslichleit auszufprehen. Wo 
der Berftand aufhört, beainnt auf natürliche Weiſe der 
Schmerz ded Gefuͤhls. Daher it nichts alberner gewe: 
fen, als die Vorwürfe, die man Byron wegen feiner 
gottiofen Zweifel gemacht bat, De Lamartine mit feis 
nem frommen Gewaͤſch gegen ben Lord it fo matt wie 
ein langweiliger Degeutag nad einer herrlichen Gewit⸗ 


ternadt. j 
Der Kern der Zweifel ift in folgendem enthalten; 

Eain, 

Barım leb ih? 
Wie sift du Elend? wie find 's ale Dinge? 
Selbſt ber uns ſchuf, muß, ald ber Dinge Schoͤpfer, 
Ungluͤclich feon! Zerſtorung zu erzielen, 
Kann ſicher nie ber Zwed des Frohen ſeyn. 


Mein Water fagt, dad Er allmaͤchtig fen: 
Barum denn gibt es Leber — da Er gut iſt? 
Ich fragte das ben Water, und er ſprach, 
Weit diefes Uebel einzig nur zum Guten 
Der Pfad fey. Gonderbar, daß es entſtehn muß 
Durch feinen Gegner. - Neulich ward ein Lamm 
Bon einer Schlang' geſtochen: bad verlejte - 
Eag fhäumend auf ber Erb’, und ruhelos a 
Erhob die Alte klagendes Gebloͤd. 
Mein Water pfluͤgt' ein Kraut, und legt' ed auf 
Die Bund; allmaͤhlig fand das arme Ding 
Sein forglos Reben wieder, ſtand und fog 
Der Mutter Milch, bie zitternd über ihm 
Dir neubelchten Glieder freudig Torte, 
Schau an, mein Sohn, ſprach Adam, wie aus ueben 
Das Gut' entſpringt! 


Lucifer. 
Das ſprachſt du? 
Gain. 
Gar nichts: denn 
Er ift mein Water; doch ich dacht'. ed wär" 
Ein beffer Loos für jenes arme Thier, 
“ Gar nicht geſtochen werden, als nun fo 
Erneuerung bed fleinen Lebens faufen 
Mir unerhörtem Schinerz, ben man vertreibt 
Durch Gegengifte, 


Es .ift bekannt, daß in bem eriten —— 
des Chriſtenthums, in welchen die glaͤubigen Seelen, und 
indbefondere die gebildeten Griechen, einerſeits von ber 
römifhen Militaͤrdeſpotie, andererfeitd von den alles 
verheerenden Stürmen ber Völkerwanderung fo arg. ge: 
drängt waren, als der Horizont der Zeit völlig verdüftert 
var und nirgends mehr ein Licht der Hoffnung fir 
diefe Welt erſchien, auch der Glaube fi - verbreitete, 
daß diefe Welt nicht von Gott, ſondern nur von einem 
Engel geibaffen worden fep, von einen Wefen, das man 
den Demiurg nannte, und dem man ziemlich zweideutige 
Cigenfbaften zuſchrieb. Man fonnte nicht glauben, daß 
Gott felbit fib an den Qualen der Menfhheit auf Erben 
weide, man fehrieb dies alfo einem launenbaften Dämon 
zu. Doch aus feinen Klauen wurde man erretter in 
die Herrlichkeit Gottes durb den Tod. Diefen Iegten 
—————— hat Byron nicht vergeſſen. 

Lucifer. 

Tod allen Dingen, Ungemach ben meiften, 

Und Qual und Bitterfeit: dad find die Früchte 

Bon bem verbot'tnen Baum. 

Cain. 


Auein die Thlere — 
Apen fie auch davon, baß fie nun erben? 


Queifet.- 

‚Eur Schöpfer fagt, das fie für euch entftanden, 
Mie ihr für Im. — Kann wohl ihr Schickſal beifer 
Als eures ſeyn? Wär Adam nicht gefallen, 
Sa, dann fhind Aues. 

Cain, 
Ach, die armen Wichte! 
Eie theilen meines Vaters Roos, wie wir; 
Wie wir, ash obne Mitgenuß am Apfel; 
ie wir, auch ohne theu'r erfanfted Wiffen! 
Es war ein Luͤgenbaum — wir wiffen nichts: 
Denn er verhich uns Wiffen, um ben Preis 
Des Todes zwar — allein was weiß ber, Menf? 

Lucifer. 
Vieleicht führt Tod zur allerböchften Keuntniß; 
Da er das einz'ge ſich're Ding von allen, 
So führt er auch zu, fich'rem Willen: deß halb 
Iſt wahr ber Baum, doch toͤdtlich. 


Iſt dieſe Anſicht nicht ſehr aläubig? und mas 
braucht es mehr, um die Zionswaͤchter mit des Lords 


vermeintlicher Freigeifterei aussuföhnen. Wer binter dem 


Vorhang des Todes Gott und bie Wahrheit ſucht, dat 
der nicht fo viel Glauben, als irgend ein Menſch bu: 
ben fan? 

Dei der Schwierigkeit, Boron gut zu überfehen, 
muß man nicht übertriebene Anforderungen machen. Doch 
ift ©. 32 der Ausdend 


Die Seraph Tiesen —E — 


undeutſch und ſteif. Es ſoll heißen: die Seraphim be— 
ſitzen die hoͤchſte Liebe, fo wie die Cherubim das hoͤchſte 
Wiſſen. 


15) The works of the late right BERN 
Richard Brinsley Sheridan, collected by Tho- 
mas Moore, Esg. A new edition complete in 

_ 6ne volume. With «a biographical sketch. 
Leipsic, Ernst Fleischer ‚ 1833. 


Der fiebenswärdige Sheridan "eeigeint hier in 
wuͤrdiger Geftalt vor und, naͤmlich in einer Prachtaus: 
gabe in Einem Bande, bie aufs neue die Verdienſte 
bewährt, welde fih die Firma Ernſt Fleiſcher, in edelm 
MWetteifer mit brittifher Soliditaͤt und Eleganz, um Die 
deutihe Typographie erworben bat, 
Die Börtfepang folgt) 
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Schriften über die Homöopathie. 


Das eigenthuͤmliche Gepräge unſers Zeitalterd fpies 
gelt wohl Feine Wiſſenſchaft mit einem fo klaren Mefler 
wieder, ald die Arzneikunde. And fie ift in eine Periode 
der Gahrung und Länterung eingetreten, welche die feit 
Sahrhunderten und Jahrtauſenden angehäuften Schlacken 
ausiheiden und dad alte Gebräu verjüngen und vereblen 
wird. 

Solche Uebergangsperioden ber Wiſſenſchaften bieten 
immer ein für die Gegenwart unerfreulihes Bild dar, 
Die Erhigung, womit in der Natur die Gährung ver: 
knuͤpft ift, bleibt eben fo wenig bei der Wiedergeburt 
einer Wiſſenſchaft aus. Zwar wird dadurch manches 
ſchlummernde Talent geweckt, aber ed werden dabei auch 
die niedrigſten Leidenſchaften bis zur Hefe aufgeregt. So 
mag man fih denn über das Bild innerer Zerriffenheit, 
das die Medizin im ihrem gegenwärtigen Zuftande bar: 
ftellt, niht wundern. j 

Es bat fi, vornämlih in Deutſchland, ein Kampf 
entfponnen, der mehr und mehr Streiter zu den Waffen 
ruft und allmählich auc die Aerzte der übrigen europdis 
ſchen Länder zur Theilnahme anregt. Zwei Partheien 
ſtehen ſich mit einer Erditterung gegenuͤber, die auf 
Eeiten ber herrſchenden Stabilen um fo höher ſich fteigert, 
ald die revolutionäre aus Apoftaten beiteht, welche bie 


alte Lehre ald das Reich der Finfternif und des Aber: 
glaubens darzuftellen fih bemühen und nur in ber neuen 
dad Heil der Menſchheit zu finden glauben. 

Wenn die unterdrüdte Parthei ichon als ſolche das 
Intereſſe Vieler rege macht, fo weiß fie außerdem durch 
innigered Zuſammenſtehen, durch die Anerkenung eines 
gemeinfhaftlihen Führers, durch ſchonungsloſe, auch 
wohl byperbolifhe Daritellung der Mängel, welche ihren 
Gegnern einzeln ſowohl ald im Ganzen antleben, durch 
den Eifer, den fie mit den Jüngern jedes neuen Glau— 
bend gemein bat, geſchickt ihre Sache zu fördern und 
ihre Streitkräfte felbft aus den Reihen ber Gegner zu 
refrutiren,. Sieht man fi im Lager diefer leztern um, 
fo findet man Alles ganz andere; bier heißt es: quet 
capita, tot sensus; doch laffen fi unter diefem bunten 
Gemiſche einzelne Fraktionen erkennen: Ein Theil ers 
kennt die Beihwerden der Apoftaten ald gegründet an, 
bezweifelt aber bartnädig die Zweckmaͤßigkeit des von 
ihnen eingefhlagenen Weges, um bdenfelben abzuhelfen. 
Andere find mit dem angeerbten Befige zufrieden, bes 
ruhigen fi im der Zuverficht, daß fie bamit bis ans 
Ende ihrer Tage ausreichen, und fcheuen fich, nach neuen 
Gütern zu haſchen, um nicht in den Fall des Hundes 
zu kommen, dem bad Fleiſchſtück entfiel, während er 
den Wiederfhein deffelben im Waſſer erfänappen wollte, 
Wieder Anudere gefallen ſich in der gegenwärtigen 
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Merfafung der Medizin, befonderd wenn fie felbit ihr 
Echerflein dazu beigetragen haben, balten fie im Ganzen 
für feftbegründet und mit unmefentlihen Modififationen 
für alle Zeiten tauglih; fie würdigen die Gegner feiner 
Beachtung und halten deren Anfihten für unverträglich 


mit dem gefunden Menfchenverftande, meil fie in dem 


Fachwerk ber Medizin, mie fie es in ihrem Kopfe von 
der Univerfität mitbrachten, fein Plaͤtzchen finden, wo 
fie jene einregiftriren könnten, wuͤßten fie ein foldes, 
fo würden fie ed einzuräumen vielleicht nicht anftehen. 
Diefe drei Fraktionen halten fi dem Kampfe der ftabilen 
mit der revolutionären Parthei ferne, wiewohl die zuerft 
angedeutete nicht felten wider Willen diefer in die Hände 
arbeitet. Cine vierte endlih hebt dem von den Gegnern 
troßig bingeworfenen Handſchuh auf und befämpft fie 
mit Waffen aller Art, kommt aber zu feinem entfchei: 
denden Echlage, weil ihr der Kampfplatz, den fie be 
- fimmt haben, mißfält. Sie ftreitet nicht ohne Glüd 
gegen bie Theorie der Homdopatbie; Habnemann 
dagegen und mit ibm feine Jünger fagen: „die Homdo: 
pathie dringt darauf, nah dem Erfolge beurtheilt ſeyn 
zu wollen“ und verlangen, daß der Streit auf dem Felde 
der Erfahrung entſchieden werde, 

So lange bie Partheien in diefen Stellungen ver: 
ſchanzt bleiben, ift eine Entfheidung des Kampfed nicht 
möglih. Die Biligkeit der Forderung Hahne mann's 
ift nit zu läugnen, denn feine Beobachtungen können 
wahr ſeyn, wenn auch die darauf gebaute Theorie un: 
haltbar it.» Auf der andern Seite aber muß jeder 
Unbefangene aub ben Geguern Hahnemann's Gere: 
tigfeit widerfahren laſſen, wenn fie ihn vorerſt theoretiſch 
zu befämpfen fuchen und feine Behauptungen nicht gleich 
am Arantenbette zu prüfen geneigt find; jeder Krane wird 
von feinem Arzte mit Recht erwarten, daß er auf bie 
Behandlung, die er mit ibm einfhlägt, felbft Vertrauen 
fege, und jeder gewiſſenhafte Arzt wird von diefer Mer: 
pflibtung durchdrungen ſeyn. Wenn num ein Arzt bie 
homöopathiſchen Erfahrungen und Theorie mit feinen 
Anſichten über die Krankheiten und ihre Heilung gar 
nicht in Einklaug zu bringen weiß, fo wird er auf 
bemdopatbiihe Auren nicht eingehen koͤnnen; denn daf 
die Berufung anf die Erfahrung ihn nicht gleih zur 
Qufnakme einer neuen Behandlungsmetbode verleiten 
darf, davon muß er durch die ungweifelhafre Erfahrung 
überzengt fepn, daB es auch eine falfhe Erfahrung 
gibt. Zu tadeln ift deßhalb wur, daß bie Gegner der 
Homoͤopathie ſich häufig mit einer oberflaͤchlichen Bekanut⸗ 
ſchaft mit derſelben begnuͤgen, da ſie ihr doch bei einer 
genaueren Kenntnis vielleicht eine Seite abzugewinnen 
müßten, die fie zu der fiheren, erfahrungsmäßigen Pruͤ⸗ 
fung aufmuntern könnte, 

Diefer Stand der Sache muß Jedem unerfreulich 


ſeyn, welcher die Wiſſenſchaft, welche dad jus vitae er 
necis ausübt, in Anſpruch nehmen oder in Zukunft ihrer 
Hilfe zu bebiirfen gewärtig ſeyn muß; und wer gehört 
nicht zu den Einen oder den Andern? Es muß deßhalb 
eine Schrift, worin wir die Streitfrage weiter vorrüden 
fehen,, Allen eine angenehme Erſcheinung fen. Cine 
folge liegt vor ung, ſie führt den Titel: - 


1) Ds Joh. Heinr. Kopp’s Erfahrungen und Be: 
merfungen bei einer prüfenden Anwendung der 
Homdopathie am Krankenbette. Frankfurt a. M. 
41832. (533 ©. 8.) 


Der Berfaffer it ein in vorgerüdtem Alter ftehen: 
der Arzt, ausgeftattet mit reihen Kenntniſſen in der 
Natur: und Heilkunde, mit einer gediegenen Erfahrung, 
dem Mefultate einer vieljährigen Pratis, mit einer 
feinen Beobachtungsgabe und einer gefunden nüchternen 
Urtheilstraft, ein Mann, beifen frühere Schriften einer 
audgegeihneten Aufnahme von Seiten feiner Kollegen 
fid zu erfreuen hatten und deſſen praftifche Thätigfeit, 
fo viel befannt, unter feinen Mirbürgern- ungetheilte 
Unertennung findet. Unbekuͤmmert um die Plänfeleien, 
welche Undere mit ungeeigneten Waffen gegen bie nem 
Lehre unterhielten, fühlte er die Nothwendigkeit, vor: 
erſt den Feind genau kennen zu lernen, ehe er für oder 
wider ihn fih eutſcheide. 

Waͤhrend Andere gemählih in Nachtmuͤtze und 
Schlafrock gehullt am Schreibtiſche ihre fcharfgefsnitte 
nen Gänfefiele gegen die Häretifer ftumpffchrieben, fing 
er nach einen arindlidben Studium ihrer Schriften an, 
nah Hahne manns Grundfägen Heilverfude am Kran 
fenbette anzuftellen und legt nun die Mefultate feiner 
mehrjährigen Prüfung vor, 

Kopp intereffirte fih feit einer Reihe von Jahren 
vorzüglich für ſpecifiſche Heilmittel, die bei der alten 
Schule unſtreitig zu fehr in Hintergrund treten; im 
Hinblick auf fie wußte er ber Homöopathie fo viel Ge 
ſchmack abzugeminnen, daß er zu Heilverſuchen mit der: 
felben ſich entſchlieſſen fonnte, und daf ibm die oben 
angebeutete Schranke ſich öffnete, die mande, welde 
über die nene Lehre ind Klare kommen möchten, von der 
Selbjtprifung am Kranfenbette zurüdhält. Es verdient 
deßhalb befondere Beachtung, was er in diefer Beyie: 
hung fagt: „Sieht man die Homöopathie von der Seite 
an, dab fie darauf ausgeht, bie ſpecifiſchen Kräfte der 
Arzneien zu umterfuchen, fo muß fie anziehend für jeden 
Arzt werden. - Und die gegebene Anſicht kann ſehr wohl 
angenommen werden, wenn bedacht wird, daß bie neit 
Lehre allerdings eine ſolche Unterfuchung, obwohl ganz 
eigenthämlicher Art, fen, daß aber nicht die von Hab: 
nemanır gelieferte Theorie, fein fogenanntes Spſtem, 
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fondern bie ihm zu Grunde liegenden Erfahrungen bad 
Mefentlibe der Homoͤopathie ausmachen. Sofern bie 
Aerzte von jeber fpecififhe Arzneien neben andern ans 
wandten, verfahren fie längft ſchon homöopathifh. Hab: 
nemanm aber bleibt das Verdienſt, bie Wichtigkeit der 
fpeeififhen Mittel, mehr hervorgehoben und ihre Wirk: 
famfeit in Heinen Gaben näher gezeigt zu haben. Man 
tan das homoopathiſche Verfahren auch bie fpecififche 
Methode nennen, obgleich bie leztere eigentlich ein weis 
terer Begriff und das erftere nur ein Theil davon if, 
indem fih bie Homöopathie, mas nicht in ihrer Wort: 
bildung liegt, naͤchſt der Specifität ber Mittel auch noch 
höbft Meine Dofen derfelben und ihre Anwendung in 
längeren Zwiſchenraͤumen vorbebält.“ Hiermit bietet 
ſich alfo ein fonft nicht gehörig bervorgehobener Wereini: 
gungspunfe zwiſchen ber Homöopathie und ber foge: 
nannten Allopathie dar, der Manchem eine Befreun: 
dung mit der erften möglih machen wird und bei beifen 
Beachtung auch die Verfhiedenheit in der Beſtimmung 
der Dofen, welche vorzüglih die Zweiſelſucht gegen die 
neue Lehre in Harniſch gebracht hat, minder grell er: 
ſcheint. Wer mit Kopp die Homöopathie von biefer 
Seite anffaft, der wird aufhören, fie für das birefte 
Widerfpiel der alten Schule zu halten. 

Die Darftellung der homöopathifchen Heilverſuche 
bes Verfafferd, der fi uͤbrigens dabei nicht ſtlaviſch an 
die Vorſchriften Hahnemanns band, nimmt beinahe 
bundert Seiten des Buches ein. Er fübrt ımd eine 
fange Reihe von SKrankheirsformen vor, berichtet bei 
jeder feine Erfahrungen über die Wirkungen der bemöo: 
pathiſchen Behandlung und freut zur genaueren Be: 
leuctung derfelben haufig einzelne gut ffiszirte Arantens 
geſchichten ein. Diefes ber neuen Lehre ausgeſtellte 
VPrufungszeugniß enthält zwar nah dem verſchiedenen 
Fächern ſehr ungleiche Prädilate, im Allgemeinen aber 
ift das Zeugniß nichts weniger ald unginftig. In vielen 
Krankheitsfällen fab Kopp ausgezeichnet glückliche Er: 
folge von der bomöopatbifchen Behandlung, fo naments 
lid im Unfange von hihigen Krankheiten, wo die Form 
ſich noch nicht entwidelt bat, bloß erſt Froit, Angegrif⸗ 
fenheit des Ropfes, Mattigfeit, Verſtimmtheit u. f. w. 
eingetreten find, wo ein vorlichtiger Arzt der herrſchen⸗ 
den Schule temporifirt, fo ferner bei Luftrößrenentzin: 
dungen und Bruftfellentzündungen, bei chroniſcher Hei: 
ſerkeit, Gelbſucht, Mervenkopfweb m. f. w. Dagegen 
ſchildert er aber auch, mie felten er bei MWechfelfiebern, 
Maferfuht, eingewurzelten Rheumatismen u. f. w. mit 
bomdopatbifhen Mitteln zum Biel "gelangte, - Diefe 
Beobachtungen eined Arztes, der weit entfernt iſt, ein 
unbedingter Anhänger der nenen Lebre zu fen, und ber 
fih ber Aufgabe, eine Prüfung derſelben vorzunehmen, fo 
fehr gewachſen zeigt, bürften Jeden, der die homöopathiſchen 


—— ze — — — — — — — 


Heilungen fuͤr lauter Phantome hielt, geneigt machen, 
dieſer Anſicht zu entfagen. Eben deßhalb iſt der Kopp: 
ſchen Schrift eine wichtige Bedeutung nicht abzuſtreiten; 
fie muß die ſich ſchroff gegenüber ſtehenden Partheien 
einander naͤhern und eine kuͤnftige Bereinigung vorbe: . 
reiten. 

Diefelbe ruhige Unpartbeilichkeit,. die fih in den 
Beobahtungen des Verfaferd ausſpricht, zeigt er in 
der Erörterung der Hahne mann'ſchen Theorie, deren 
Säge er. fi mit gewichtigen Gründen theild aner: 
kennt, theils berichtige oder befämpft. Auf diefe näher 
einzugeben, iſt bier der Ort nicht; jeden Kefer aber wird 
nah dem Vorangehenden das interefiren, was Kopp 
über die Bedeutung und den Werth der Homoͤopathie 
im Allgemeinen fagt: 

„Die Homdoparhie leidet an demfelben Gebrechen, 
in dad bie Spfteme, Epoche machenden Anfihten und 
Methoden der Heilkunft gewöhnlich verfielen, an Ueber: 
treibung. Bei den Wahrheiten, welde in ihnen lagen, 
wurde doch das Biel im Laufe und Feuereifer übereilt, 
nachher erjt mit Rüdfchritten getroffen und die richtige 
Wage gebalten, Die Uebertreiber fagen: nach diefen 
Grundlägen find alle Aranfheiren zu heilen. In einfels 
tiger Betrachtung verachten fie num Alles, was nicht 
nad ihrer Schule fhmedt, und werden dadurch zu une 
duldfamen Seltirern.“ 

„Die Ueberfhäßung von einzelnen Kurmetboden bat 
ſchon viel Schaden gebracht; erſtens direfr, indem die 
Methode zu häufig und im Fällen, wo fie nicht pafte, 
angewandt wurde, und zmeitend, daß fie hierdurch in 
Mißfredit gerieth und ihre uͤbler Ruf Veranlaffung gab, 
fie da, wo fie eine fehr angemejfene Stelle gefunden 
hätte, nicht zuzulaſſen.“ 

„Die Ginfeitigfeiten, welche fo oft in die Meinun—⸗ 
gen von ersten übergetragen werden, finden haufig 
ihre Anregung in früberen, durch Diele Aerzte bewirften 
glädlihen Kuren, oder in befonders werkwürdigen, in 
ihrem praltiſchen Bereihe vorgefommenen Fällen, Es 
geben dann ſolche Creigniffe bei manchen ersten für 
immer dem Urtheile eine eigene Richtung oder Eat: 
tirung und laſſen fie ſtets in einiger Befangenheit. Auf 
diefem Boden wuchern mun die Lieblingsideen für Patho: 
genie und Therapie,“ 

„Auch dad bomdepathifhe Spſtem wird, wie 
jedes Soſtem in der Heilkunde, veriheiden. Nur durd: 
lauft es erjt feine Pebensperieden gleich allen früheren. 
Es entfteht, gewinnt an Verbreitung, befindet ſich auf 
dem Bipfel feined Emporftirebens, buͤßt beim SKervortre: 
ten neuerer, Aufſehen erregender Unterfuhungen und 
Ideen almablih im Anhange ein, der Geſchmack daran 
verliert ſich, es veraltet und verſchwindet endlich, um in der 
Geſchichte der Medizin eine Stelle einzunehmen. Nur die 
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Thatſachen in der Homöopathie bleiben für immer. Die 
Erſcheinungen in der franfen Natur und die Kunft, fie 
zu beiten, laſſen ſich nicht dauerhaft in dad geregelte 
Fachwerk einordnen, mie es ſich die Spftematifer ben 
fen. Wenn bad Gebäude noch ſo fharffinnig, verfpre: 
hend und einladend aufgeführt ift, fo reißen Zeit und 
Gegner die urſpruͤnglich ſchwachen Theile bald heraus, 
bad Ganze Fällt zuſammen und zeritäubt, felfenfefte 
Bruchſtuͤcke der Wahrbeit und Erfahrung, als nuͤhliche 
Denfmale ded Bergangenen, zurüdlafen 


„Hahnemann gründet auf wahre Beobahtungen, 
fidere Thatſachen und Entdedungen, welche er gemacht 
und gefunden bat, die aber doch nur einzeln im meiten 
Gebiete der Heiltunde ftehen und ed noch lange nicht 
erfüllen, ganz allgemeige Behauptungen und Säge und 
gibt dadurch zahlloſe Bloͤßen. Daß faktisch fein Homoͤo⸗ 
path ohne allopathiſche Einmiſchung praktizirt, ſpricht 
ſchon gegen bie behauptete Allgemeinheit der Hahne— 
man n'ſchen Methode.“ 


„Die Soſteme ‚ver Medizin find aber gewoͤhnlich 
deßhalb mifglädt, weil fie nur eine Seite der Franfen 
Natur befonders in Anfpruch nahmen und die anderen 
Seiten vernacläßigten. Hierdurch legten fie den Grund 
zum bdereinftigen Verfalle.“ 5 


„Die Homöopathie hat ihre ſchwaͤchſten Punkte da, 
06 fie Spitem der Heiltunde werben mill, ihre ſtaͤrk⸗ 
ften in dem dur fie erlangten gewiſſen und reinen Er: 
fahrungsſaͤtzen.“ 

Die eble, durch das Geſchrei der Faltionen uner⸗ 
ſchuͤtterte Unpartheilichleit unſeres Verfaſſers aͤußert ſich 
am auffallendſten im feinen Urtheile über den Stifter 

und Meifter der neuen Lehre felbit: 

Wer unbefangen, fagt er, Habnemann’d Mirfen 
von feinem erften Auftreten als Schriftiteller, als Leb: 
zer, Urheber und Meifter einer eignen Schule bie jezt 
tritiſch gefolgt ift, kann den genialen Unterfuhungsfiun, 
bie fpefulative Originalität und die mächtige Geiftestraft 
diefes Mannes nicht verfennen. Mit hobem Talent, 
bewährter Menfbenfenntuiß und Klugheit, vwieljährig 
gefammelter Gelchrfamfeit und feltner Ausdauer ſucht 
er wuthvoll feine kuͤnen Pane auszuführen. Ueberall 
laͤßt er den erperimentirenden Beobachter, den im frü— 
beren Zeiten eifrig und fleißig gewefenen Arbeiter im 
Gebiete der Chemie erkennen. Unvergaͤnglich find gewiß 
feine Xerdienite um die näbere Miffenihaft von den 
fpeeififben Arzmeifräften und von der Größe der Ems 
pfindlichfeit des menſchlichen Organismus für ſie.“ 

„Habnemann bat das Gelbitanpreifen feiner me: 
diziniſchen Grundfäge und Verfahrungsweiſe mit andern 
Spftematitern älterer und neuerer Zeit gemein, Die 


-übrigen Aerzte, weiche nicht nad feinem Sinne gefchrie 
ben und gehandelt haben, bemubt er fih ald Betrüger 
oder Geiftedbefhränfte barzuftellen, Wie er aber bie 
wohlthätige Wirkung, melde fein homoopathiſches Ein: 
fhreiten für die Heillunft gehabt habe, überfhäst, fo 
übertreibt er auch im einem Heben Grade die Mängel 
uud Schwächen ber berrichenden Medizin. Mur er und 
feine befangenften Anhänger können babei bad von ihnen 
fo oft mit Selbitgefälligfeit und Ruhmredigkeit -ausge: 
ſprochene Verbältniß erkennen, daß es in ber Heilkunde 
Naht geweſen fep, und feine neue Lehre erſt durd das 
Aufiteden der Fadel der Wahrheit dieſes Chaos erleud: 
tet und geordnet habe,“ j j 

Noch einen in der vorliegenden Schrift zur Sprade 
gebrachten Punkt hat Neferent zu berühren, ba er einen 
Vorwurf betrifft, den auch er durch die Meröffentlidhung 

#biefer „Blätter auf füh ladet. Kopp tadelt es, daß 
die Homöopathen, um ihrer Methode gute Aufnahme 
zu verfchaffen, fie zur Vollsſache zu machen ſich bemuͤh⸗ 
ten, fie in Blättern bes großen Publilums, befonders 
im allgemeinen Unzeiger der Deutihen, verhandel⸗ 
ten u. f. w. E unterliegt feinem Zweifel, daß die 
große Mafe — auch mit Einſchluß der Gebildeten — 
in mebdizinifhen Angelegenbeiten fi eben fo leiht Eand 
in die Augen fireuen läßt, als in religiöfen, und baf 
fie deßhalb ein hoͤchſtunpaſſender Schiedsrichter über die 
Homöopathie wäre, Man fchiebt aber doch wohl den 
Anhängern derfelben eine falſche Intention unter, wenn 
mam-biefes als die Abſicht ihres öffentlihen Merfahrend 
anfieht. Die Mehrzahl der Aerzte von der alten Schule 
betrachteten die Homoͤopathie eigentlich wie etwas Nicht⸗ 
eriftirendes, fie ignoriren fie völlig; weit entfernt, ſich 
mit ihren Hauptquellen befannt zu machen, fennen fie 
fie böchftend aus einigen Streitſchriften; fie gleihen 
dem Vogel Strauß, der fih vor ſeinen Merfolgern ger 
fihert.wähnt, wenn er feinen Kopf im den Sand ftedt. 

| Diefem Stande der Dinge wollen die Homoͤopathen im 
Vertrauen auf ihre Sache ein Ende gemacht wiſſen; 
und ba man ihnen felbit fein Gehör ſcheukt, fo bemiden 
fie den Hebel der öffentlihen Meinung, um ihr menige 
ſtens eine Anerkennung ibres faltifhen Beſtehens 
zu verfhaffen; die AUnerfennung des de jure, denlen fie, 
komme dann vom felbit binterdeein, fie wollen durch bie 
Bermittlung des Publitumd, dem allerdings daran 
liegen mus, daß die Erörterung von Fragen, melde 
- feine Gefundgeit umd fein Leben betreffen, nicht auf die 
lange Bank geſchoben werde, erzwingen, daß man ihre 
Lehre wenigftens felbititändig prüfe und nicht bloß durch 
die Brille eined Simon und U. flüchtig begucke. 

«Die Bortfegung folgt.) 
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Schriften über die Homöopathie. 
(Sortfegung.) 


"Daß auf bdiefem Wege etwas audzurichten fey, 
haben fie ſchon erfahren; unter ihnen felbit zählen die 
Homöopathen da und bort einen, ber durch Laien zum 
Studium ihrer Lehre bingeführt wurde. So wurde der 
bomöopatbifche Leibarzt der Herzogin von Lucca, Dr. 
A. Schmitt, von einem homoͤopathiſch geheilten Kauf: 
mann aus Prag zuerft anf die Lehre Habnemann’s 
aufmerffam gemaht. „Ich babe mih gefhämt, er: 
zäblte er dem Merfafler der Schrift, zu der wir glei 
übergehen werden, daß ich mit dem Kaufmann über bie 
Homöopathie nicht fprehen Fonnte, und nahm mir vor, 
fie zu ftudiren.“ 


2) Skizzen aus der Mappe eines reifenden Ho— 
mödopathen. Zum Drude befördert von L. 
Grieffelid, M. Dr. Karleruße 1852. (165 
Eeiten gr. 8.) 


Menn und bie vorige Schrift ald der Kroftallifa 
tlonspuntt eines ſich bildenden medizinifhen Jufte Mi: 
lien, dem wohl am Ende der Eieg zufallen dürfte, 
erfheint, fo werden wir dagegen in biefer mitten unter 
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die revolutionaͤre Parthei verſezt. An der Stelle bed 
ruhigen bejahrten Kopp, der Jedem echt zu laſſen 
ſich beftrebt, begegnen wir bier in der Perſon des Verf. 
einem jugendlichen talentvollen Geiſte, ber feine Med: 
nung mit der. alten Lehre abgeſchloſſen und mit feurigem 
— doc nicht blindem — Eifer der neuen fih im bie 
Arme geworfen hat, der mit einem gemifchten Gefühl 
von Wehmuth und Sroll auf feinen früheren Glauben, 
in dem er keinen Zroft fand, fo wie auf feine früheren 
Glaubensbruͤder zurädfieht und beide mit bitterem Witz 
und dem beiffendften Sarkasmen, die ben Lefer nicht 
felten an Börne erinnern, geifelt, deffen Bekanntſchaft 
zu machen jedoch keinen vorurtbeildfreien Arzt gerenen 
dürfte, da folhe Männer vonnötben find, wenn das 
Kebricht, das in der Medizin fi aufgebäuft, endlich 
wirklich fir dad, mad es ift, allgemeiner erfannt werden 
fol, Die alte Erfabrumg: Veritas odium parit wird 
fi übrigend auch an ihm bewähren; möge ihm bie Be: 
geifterung für dad’, wad er ald wahr erfannt bat, und 
der wirdige Charakter, ben Meferent bei ihm voraud: 
zufegen geneigt iſt, Erſatz geben für die Bitterkeiten, 
die nicht ausbleiben werden. 

Die naͤchſte Veranlaffung biefer Schrift mar - die 
Abſicht des Verfaſſers, einen Bericht über. feine Mund: 
reife bei den Juͤngern ber Homöopathie, bie er nad 
feinem Webergang zu biefer durch Deutihland machte, 
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zu liefern, Mid Einleitung hiezu aber fhidt ber Mer: 
faffer einen Abfhnitt: „Wie der Neifende zur Ho: 
mödopathie gefommen“ voraus, Diefer Theil der 
Schrift it eben.fo durch die ſchneidenden Urtheile über 
bie herrſchende Medizin, deren Blößen riüdfichtslod zur 
Schau geitelt werden, als in pfiocologifher Beziehung 
intereffant, indem er und einen Blick in die innere Ent: 
widlungsgeihichte des Verfaſſers aufihlicht. 

Der Verfaffer fchildert ung, wie fein mediziniſcher 
Skepticismus icon, ald er noch die Hörfäle der Proſeſ⸗ 
foren befuchte, zu feinem anfıng, wie berfelbe allmählich, 
vornehmlich nah feinem Eintritt in die praftiihe Lauf: 
bahn, ſich mehr und mehr entfaltete und tiefere Wurzeln 
flug und ihm endlihd am Krankenbette feines eigenen 
Kindes in der ſchrecklichſten Entwicklung entgegen trat. 
„Mit leerer Hand ftand er da, wie er felbit fagt, aͤrmer 
ald der Bettler mit troduer Brodrinde. Was er an 
Andern zweifelnd verfucht hatte, fah er an feinem frans 
fen Kinde angewendet. Die Folter ift unbeſchreiblich, 
fein Zutrauen zu haben und doc feinen Strobhalm zu 
befigen, an dem man fi balten kann, dieſes Umher— 
irren, biefes Haſchen nah allem irgend einmal hülfreich 
Gemwefenen mit dem ewigen Ausrufe — es kann nicht 
huͤlfreich ſeyn. Da war es ihm ein leichtes, auch noch 
ben lezten Reſt feiner Anhaͤnglichleit an eine Kunſt weg 
zumerfen, von deren Geſammtheit er fi längft getrennt 
batte, — Mit wahrem Eifer ergriff er jezt die Homoo— 
pathie (in deren Studium ver ſchon fruͤher Troſt zu fin 
ben gebofft hatte, die ihm jedoch in hohem Grade läder: 
lih erfhienen war, wenn gleih er in Habnemann’s 
Drganon viel Mahres und in feinem Innerſten Wider: 
hallendes gefunden Hatte), als er von. einem Laien, der 
fie an fi beilfam erprobt hatte, .auf fie wieder auf: 
merkfam gemacht wurde. Mir Begierde lad er, was 
Philalethes im Chomdopatbifhen) Archive fpricht, und 
es war ihm dabei, ald wenn er ed gemefen wäre, der 
diefe ganze Wanderung des Zweifels durdgemadt md 
beichrieben hätte, Mit dem, was Philalethes über bie 
alte Schufe fpriht, war. er wohl einverftanden, aber 
fein Stepticidmud nagte gleich an dem Neuen und an 
dem Eifer, mit dem. er dad. neue Studium betrieb, daher 
erlangte ber Eifer nicht die Stufe dei blinden Enthur 
ſiasmus. Es war zwar nichts mehr vom Alten wegzu⸗ 
werſen, es war nur Erſatz fuͤr das Alte noͤthig. Nur 
fein Skepticismus iſt der alte geblieben, und der fol 
ihn den Weg weiſen. Es bandelte fih um nichts Wei: 
teres mehr, als die Ueberzeugung von der Wirkſamkeit 
fleiner Gaben zu befommen, und das fonnte nur auf 
dem Berfuhsnege erfahren’ werben. Zumeilen mußte 
er fi freilih nod ein wenig zufammennehmen und über 
fi ſelbſt lahen, wenn er von der wunderbaren Wirkung 
der ımendlic Keinen Gaben lad, am meiften late er 
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aber über ſich felbft, als er felbit zu verſuchen begann, 
Da waͤre er beinahe untren geworben. Aber er be: 
fiegte ſich ſelbſt und risfirte den Verſuch, er bat es 
nicht bereut, ber innern Stimme, Die ‚Ihm zur Probe 
aufforderte, gefolgt zu fern,“ 


Mer bdiefen Abſchnitt mit Aufmerkfamteit burds 
liedt, wird dem Verfaſſer wenigftens eine innige Theil: 
nabme nicht verfagen, wenn er ihn auch fiir einen Wer: 
irrten halten follte;. in feiner Wiſſenſchaft kann ein 
entſchiedener Skepticismus fo peinigend ſeyn für den 
fie Audübenden, als in ber Medizin. Es ift der Geier, 
der bie immer wieder wachſende Leber des gefeffelten 
Promerheus ftetd von Neuem frißt. 


Es gibt ber Merzte und Laien gar mande, denen 
Homoͤopath und Marr ziemlich gleihbedeutende Morte 
find. Wenn diefe durch den erften Abſchnitt der Schrift 
nicht ſchon überfärtiat find umd dem Verfaffer auch noch 
durch den zweiten (Meifenotizen) zu folgen belieben, 
fo mag es ihnen etwa wie eine Wanderung durch Bedlam 
vorkommen; ihr Führer erinnert an die bekannte Anek— 
dote, fie würden ihn fhwerlic für einen Leidensgenoſſen 
der übrigen Bewohner des Haufes halten, wenn er fih 
nicht felbft für den Mpoftel Paulus oder Thomas aus 
geben würde. Bekanntlich baben Geiftedtranfe in Din: 
gen, welde in irgend einer Beziehung zu ihren firen 
Ideen fieben, oft überrafchend gute Gedanken, bie einem 
Andern nicht ale Tage lommen; vielleiht ernten defbald 
m... bei diefer Wanderung wider Erwarten 
doch einige brauchbare „Ideen, die ihnen für den Zeit: 
verluft Erſatz leiſten. Mindeſtens werden ſie, wie * 
lonius von Hamlet's Wahnſinn, geſtehen müſſen: 
dieß ſchon Tollheit, hat es doch Methode. 


Die Reiſe führte den Verfaſſer nah Hanau, Gotha, 
Naumburg, Köthen, Berlin, Leipzig, Dresden, Prag, 
Wien, Salzburg und Münden. Ueberall Sucht er be 
möopatbifhe Verzte auf, um fie über ihre Erfahrungen 
auszubolen und überhaupt die Homöopathie betreffende 
Notizen zu fammeln. 


Wir eilen mit dem Verfaſſer nah Köthen, um den 
Stifter der neuen Lehre fennen zu fernen, da er denn 
doch, man mag fein Werk betrabten wie man mil, 
jedenfalls ein merfwärdiger Mann ift und bleibt, Der 
Verfaſſer gibt und folgende Ichendige Schilderung von 
ihm: „Hahnemann, jest in einem Alter von 77 Jahr 
ven, verräth im feinem ganzen Thun das Feuer eined 
jugendliben Mannes. Dem Körper fähe man feine 
Spur des boden, Alters an, wenn nicht weiße Locen 
die Schläfe ummallten und die Zeit dem Schädekwider 
Willen die Tonſur, verftedt unter einem kleinen Kaͤpp⸗ 
chen, auferlegt hätte, Klein und unterfegt von :Geftalt, 
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it Hahnemann lebendig und raſch; jede Bewegung 
iſt Leben. Die Augen verrathen den Forſcher; aus 
ihnen ſpruͤht Jugendfeuer; die Geſichtszuge find ſcharf, 
belebt. Wie dem Körper dad Alter fremd zu fepn ſcheint, 
fo dem Geiſte auch. Die Sprache ift feurig, fließend; 
oft waͤlzt fie fib in einem Lavaftrom gegen die Hafer und 
“ Merfolger, nicht feiner Perſon (davon hat er Nichts er: 
wähnt), ſondern der Wahrheiten, zu deren Prüfung er, 
der Menſchheit wegen, feit Jahrzehnden auffordert. Das 
Gedaͤchtniß ericheint in dem ungetrübtefter Zuftande; nad 
langen Zwiſchenreden fährt er fort, mo er früber ſtehen 
geblieben ift. Wenn er recht warm wird, mas leicht ge: 
ſchieht, fen es über Freund oder Feind, oder über Gegen: 
fände der Wilfenfhaft, fo fprudeln die Worte umaufbalt 
- fam heraus, die Mienen werden ungewöhnlich belebt, und 
auf dem Geſichte lagert fih ein Ausdruck, ben der Mei 
fende im Stillen bewunderte. Schweiß bedeckt danu die 
hohe Stirne, das Käppchen muß gelüpft und bad Haupt 
mit dem Tuche gefühlt werden; die große Pfeife, die 
treue Tagesgefährtin, ift mäbrend dem fogar aufgegangen 
und findet dann an bem daneben ftebenden, den ganzen 
Tag brennenden Wachsſtock frifhe Nahrung. Das Weiß— 
bier darf aber nicht vergeffen werden! An diefes fußliche 
Getränk fheint fih der Greis fo gewöhnt zu haben, daß 
ed, in einem großen bededten Glafe, immer. auf feinem 
Tiſche Plab finder, Auch über Tiſche genießt Habnemann 
biefed dem Suͤddeutſchen ungewohnte Bier, Mein trinkt 
er nicht; feine Lebendart iſt überhaupt fehr einfach, nuͤch⸗ 
tern, patriarchaliſch.“ 

„Hahnemann’d Gefprähe haben meiltend etwas 
VPolemiſches. Der Meifende bat über diefe Polemik ver: 
ſchiedene Urtheile gehört, enthält fih aber, felbit ein fol: 
ches zu fällen, indem er der Meinung it, Hahnemann 
werde wien, ob und was er durd feine Polemik nuͤtze 
oder nicht. Man irrt aber febr, wenn man glaubt, fie 
erjtrede fih nur auf die „rationelle* Medizin; im Ges 
gentbeil! fie dehnt fih auf die Homoͤopathie aus. Mit 
ber Handlungsweife felbit Ihm Naheſtehender ift er nicht 
ganz einverftänden; vorzuͤglich wiünfcht er mehr Ueberein⸗ 
fimmung in der Verfolgung bed Zieles. Gerade dur 
diefe Uebereinſtimmung müßten die Homdopathen fib vor 
den Alldopatden auszeihnen, um dieſen feine neuen 
Maffen in die Hände zu liefern. Dabei tabdelte er das 
bie und da auftauchende Suchen nach apriorifchen Erfläre: 
reien und die ein Bischen einreiffende Buchmacherei, er 
gab jedoch offen zu verfteben, daß er Jedem freien Spiel: 
raum göune, wenn er ſich auf dem Felde der Erfahrung 
berumtreibe, mangelbafte Erfahrungen, die feinigen nicht 
ausgenommen, berichtige und ergänge, fie aber nicht durch 
bloße Vermuthungen zu widerlegen oder zu untergraben 
fuhe. Er verweist alfo Jeden auf naturgetrene Neobadı: 
tung und ift weit davon entfernt, uber die ihm Folgenden 
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eine Defpotie zu verhaͤngen, welche jede andere Anſicht 

verbaunt. Det Reiſende hat Manches über die Liiden der 

Homöopathie von Hahnemann gehört;_er bat auch Ber 
tenntniffe über fehlgefhlagene Heilungen vernommen. 

Neben der Schilderung Hahnemanns interefliren ung 
bie Reiſenotizen zunächft durch die Nachrichten, die fie 
und über die Ausbreitung der Homöopathie geben; trog 
der mannihfahen Hinderniffe, melde ihr in den Weg 
gelegt werben, ift die Zahl ihrer Anhänger doch in ftetiger 
Zunahme begriffen. Wir finden manche bebeutendere Städte 
reihlih mit Homdopatben verfehen, namentlich Yeipyig, 
Dresden, Wien; wir erfahren, daß fogar ſchon in Suri⸗ 
nam ein homdopatbifher Arzt Cingang gefunden bat. 
An einigen Orten finden wir eigene homoopathiſche Apo: 
thefen, an andern unterziehen ſich wenigſtens einzelne 
Upotbefer pünktlich den homoͤopathiſchen Norfhriften. In 
Mußland, Franfreih und England wird man auf die nene 
Lehre aufmerffam, im Ungarn verbreitet fie ſich raſch, in 
Italien finder fie gleihfals Anhänger, wenn gleich die 
Hemmung das literarifhen Verkehrs ihr ftörend in den 
Meg tritt, in Lucca wird ein eigenes homdoparbifches 
Krankenhaus eröffnet, in Neapel haben fih neuerlich 
mehrere Aerzte, worunter auch der koͤnigl. Leibarzt de 
Horatiid, an die Homöopathie gemacht. „Sonderbar, 
fagt unfer Deifender, daß die Aerzte einer Armee, welche 
den neapolitenifhen Schwindel, genannt Carbonarismus, 
vertilgen follte, den Keim zur Meform der Mebizin in 
Italien gelegt bat! Eine politifche Mevolution wurde 
unterdruͤct und eine literarifhe eingeleiter!* 

Defterreih gibt dem Merfaffer reichliche Gelegenheit, 
feinen Klagen über die Verfolgung der neuen Lehre Luft 
zu machen. In Prag hört er, daß Dr. Schaller in: 
tereffante Beobabtungen gemacht babe, fie aber im 
Screibpulte zurücdhalten müfe, „Der bomdopathifce 
Urzt, fagt er, iſt überall einer Menge Pladereien aud: 
gefezt, am meiſten aber in Defterreih, wo er, wenn ibm 
ein Kranfer ftirbr, jeden Augenblic risfirt, in Unterfite 
Kung genommen zu werden. Der Meifende bat von fol: 
hen Unterfubungen gehört. Hufeland erzählt, ein 
großer Monarh fen von einem bomdopatbifhen Wrzte 
um Proteftion der Homöopathie in feinen Staaten gebe: 
ten worden, „Heilen Sie nur recht viele Kranke, fen Die 
Untwort geweien, vnd Ihre neue Merbode bedarf meiner 
Protektion nicht." Aber was machen, wenn der Methode 
von den Beamten eine‘ Menge Schwierigkeiten in den 
Weg gelegt werben? wenn 3. B. in Defterreich die Pros 
tomediei ald Cenforen vollkommene Macht haben, der 
Befanntmahung und Förderung jeder Methode ben 
Garaus zu machen und etma nur das paffiren zu laſſen, 
wad ihren Anſichten genehm iſt? wenn Staatsrat 
Mehmanı in Vetersburg die Berichte der bomöopathi— 
fen Aerzte (über die, Behandlung der Cholera) an den 
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Kaifer unterfhlägt, mo foll geklagt werben? Der 
Meifende will die harten Worte nicht vertheibigen, mit 
melhen einige Homoͤopathen auftreten zu müffen glaub: 
ten, fie wurden oft durch maaßloſen Schimpf der Gegner 
bervorgerufen, aber die unpartheiiſche Geſchichte ber 
Wiſſenſchaft wird richten, in welche Kategorie die Ber 
tilgungsmittel gehören, womit man gegen Hahnemanns 
Lehre ind Feld rüdte 5 
(Der Beſchluß folgt.) 





Taschenbücher auf 1834. 


Huldigung ber Frauen. 


Der Patriarh der Lublamahöhle, ber liebenswär: 
dige Anafreon Wiens, Herr Gaftelli, hat hier unter dem 
Namen eines Frauenfpiegeld eine Sammlung artiger 
Sentenzen und zum Theil Epigramme witgetheilt, welche 
beweifen, daß er von der Huldigung der Frauen Natur, 
Wahrheit und Scherz nicht ausfhlieft, während bie 
meiften poetifhen Frauenlobe unfrer Zeit bloß im faden 
fentimentalen Phrafen die Frauen zu Iuftig verſchweden⸗ 
ben Idealen machen. Er fagt z. B.: 


Das Geheimniß, dad Frauen am beften bewahren, 
Iſt jenes von Ihren Lebensjahren. 


Die Liebhaber müßt ihr ſtets fo behandeln, 
Daß fie ſich ſpaͤter in Freunde verwandeln. 


Schönheit und Geift 

Jedermann bei Frauen preist, 

Doc müfen fie nuͤhen bieje Gaben, > 
Ohne zus wiffen, baf fie fie haben. 


Ein gutes Weis und ein gntes Bu 
Wirken bei Männern Gutes genug, 

Drum follten biefe bei Büchern und Frauen 
Micht fo viel auf ben Einband ſchauen. 


Das Herz bed Mannes wuͤnſcht Weränberung, 
Das Herz der Grau wuͤnſcht Beſchaͤftigung. 


Unter ben Erzählungen iſt die erfte „der Geifter: 
banner von Kruſe“ in deſſen befannter Manier, die 
ſich befonders in Kriminal:Gefhihten und magnetifch: 
geifterblaffen oder ahnungsgrauen Erzählungen gefällt. 
Bon verwandter Art find aub die Erzählungen „die 
Todtenwürfel von Meynert“ und die beiden Mährden 
„der untreue Schweiser von Ludwig Reland“ und der 
„arme Fifher von Andre. Schumacher.“ 

Unter den Gedichten zeichnen: fi die von Manfred, 
Braun von Brauntbal, Unaftafius Grün und 


insbeſondere bad ſchoͤne Gemälde „der Abend nach mer: 
genlaͤndiſchen Dictern von Zofeph von Hammer“ aus, 
deffen Schluß alfo lautet: J 


GSruͤne Funten des Queils des ewlg verjängenden Lebtus 
Schießen von Blatt zu Blatt leuchtend im Dunteln derum 
Yıs Otüpwärmer bad dunfele Grüne mit hellein beltuchteub 
Ans der Hoffnungswelr jeber ein arünender Stern, 
Unftät irren herum bie Sterne ber Irkifchen Hoffnung 
Waͤhrend mit ftärem Schritt gebet bort oben der Stern. 
Sterne und Sternenfofleme, fie wandeln in ruhiger Klarhen 
Unverwendeten Lauf alle nad einzigem Ziel. 
Zaufenbangig ſchant der Himmel herab auf bie Erde 
Koͤnut' Ip rief Ferhad, „alfo beſchauen Schirin:* 
Miefs am Abenb und fohmelste bie Gluthen bremmenber 
Sehnfucht 
- Aus bem Bilde ber Bruſt in die Gebilde des Steins. 
Seine Schwermuth wicht wit dem wachſenden Schatten bed 
" Abends 
Und er grollet der Welt bie von Schirin ihn getrennt, 
Bieder ſchaut er empor und mwähnt in dem Sterne bes 
Abends ’ 
Seiner Freundin Hug ſtrahlend vom Lichte zu feh'n. 
„Betr! — fo ruft er aus „num find wir wieder verſbhuet, 
„GroBen tann ich nicht felt Ih Ihr Auge geſeh'u!“ - 
Blidt zum Sterne bed Abends um euch mit beim Tag zu 
verföhnen 
Was der Tag eutzweit wird durch den’ Abend vereint. 
Dorten tönt Anahib die Harmonie'n der Geftiene, 
Und tm Lichteintlaug flimmer zuſammen bie Wert, 
In dem Sterne des Augés thront fo die Seele des Menſchen 
Und der Blick vereint, was fi in Worten entzweit. 
Bwifgen Tag und Macht, biſt du der Vermittler, Abend 
Dein Halbduntet Liegt, zwifhen dem Schatten und Richt, 
Eine Welt liegt zwiigen der Welt ber Geifter und Körper 
Beige das Abendland Plato gelehrer zuerſt. 
Welt ber Ideale, ber ewig beftchenden Formen. 
As Bermittlerin zwiſchen dem Körper nnd Geift 
Die die Welt von Ideen die Körper und Geifter vermittelt, 
&o vermittelt dee Schlaf Reiche des Lebens unb Tobs. 
Komm o füßer Schlaf mit mohnbeträuftem Gefieder, 
Komm ald Vogel des Grücs, feg’ dich mir igt auf bad 
Haupt. 
Daß ich fo eher erwach! und durch bie Töne ber Reier 
Dur Beratungen rufe ins Leben bie Nacht, 
Diefe und jene Welt vermittle mir iyo im Träumen 
Zutunſt und Gegenwart durch ben prophetiſchen Traum. 


Die Kupfer, groͤßtentheils weibliche Porträts, find 
von verſchiedenem Gehalt. 
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Schriften über die Homöopathie. 
Geſchluh.) 

„Am beſten wäre ed, man veranſtaltete eine Bars 
tholomaͤusnacht, eine ficilianifhe Vefper, oder — fo ger 
mönne das Ding ein glimpfliered Unfehen — man ins 
fibulirte bie Leute a la. Meinhold und legte jedem 
Studenten das große Umiverfirätgfiegel an, damit Feine 
medizinifch revolutionären Gedaufen Cins und Ausgang 
fänden. Die öfterreihifhen Homdöopathen können nur 
handeln und bied zwar vorfichtig; fie find in ecclesia 
pressa, fo lange die Alldopathie das Recht bat, allein 
felig zu machen und die Apokalypſe zu erflären, wobei 
die Natur fo oft nicht gefragt wird.“ 

Ungeachtet diefer unginftigen Umftände kommt aber 
den Angaben des Verfaſſers zufolge die Homöopathie in 
"Defterreih doch im Aufnahme, namentlich foll fie unter 
den Militärärzten Oeſterreichs febr verbreitet ſeyn; 
„ieboch betreiben fie Studium und Praris nur fehr heim: 
lih. Der Meifende bat fogar von Cinem erfahren, mel: 
er feine homöopatbifhen Bücher im Bette verborgen 
bielt, Die Kommandirenden in Garnifonen unterſtützen 
bäufig die Praris, movon dem Meifenden ſchöne Beifpiele 
zu Ohren gelommenftnd.. ber ed muß doch ein eige 
ned Verfahren bei dieſer Praris beobachtet werden, font 
tönnten bei der mfpeltion des Hofpitald durch einen 


allöopathifhen Stabsarzt Unannehmlichkeiten entiteben. 
Bei Eonfilien, wo fein Militärargt von dem andern 
mußte, daß er Homoͤopath fep und es Jeder dem Undern 
anfangs zu-verbergen fuchte, foll es fon brollige Erfen: 
nungsfcenen gegeben haben. Selbit der Dirigent des 
f. k. Militärmedizinalwefend, Herr Oberſtfeldſtabsarzt 
Dr. Jsfordings fol früher der Homdopathie nicht 
abgeneigt gewefen fepn, aber Herr v. Stifft, erfter 
Arzt in Oeſterreich — —" 

„Was es in Defterreih, fagt der Verfaffer an einer 
andern Stelle mit dem Verbote der Homöopathie zu be: 
deuten habe, wird in Wien am Harften. Die angefebens 
ften Staatsbeamten, der hohe Abel, die reichiten Leute 
bedienen fit) diefer „verbotenen“ Methode, und ſelbſt 
die Gemahlin des Firften Metternich bat dei" Pr.'M a: 
renzeller zu ihrem Arzte gemäblt. Selbft ein Mitglied 
der Faiferliben Familie hat geäußert, wenn es von der 
Cholera befallen werden follte, dürfe nur bomdopatbifche 
Huͤlfe geleitet werden.“ — „Marenzeller’s Heilungen 
baben ſchon vor längerer Zeit großes Aufſehen erregt; 
daber follten auf Befehl Sr. Mai. des Kaiſers (fo viel 
Mef. ſich erinnert, war ed im Jahre 1828) in einem 
Hofvitale zu Mien binnen drei Monaten genaue proto: 
follirte Verſuche von ihm angeftellt werden, um zn einem 
beſtimmten Mefultate zu gelangen. Allein fie wurden 
bekanntlich lange vor der Zeit unterdruͤckt, weil der 
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Augenſchein lehrte, daß die Methode leiſte, mas fie ver: 
ſpreche. Diele ganze Gefhichte bat den Schleier von ben 
Menſchen völlig weggezogen, welche um ibretwillen 
einer Sache nicht Hold find, die der Gefammtbeit 
wegen die allgemeinfte Unterfiägung dem Staate zur 
Pflicht macht.““ 

Referent weiß nicht, ob alle dieſe Anklagen, deren 
dad Buch noch mehrere enthält, ihre volllommene Mid: 
tigkeit haben, glaubt aber Mehr zu haben, wenn er, da 
fie einmal öffentlich zur Sprade gebracht find, zu ihrer 
weiteren Bekauntmachnug beiträgt, damit fie widerlegt 
werden, falls fie unrichtig find, und wenn fie wahr find, 
endlih im Erwägung gejogen werde, dab auf biefem 
Wege die Streitſache nicht beigelegt werden könne und 
man von MRetorfionsmaafregelu abſtehen müffe, die eben 
fo laͤcherlich, als die Wiſſenſchaft herabwirdigend find. 
In einer Wiſſenſchaft ift Feine Acht zuläflig, doppelt um: 
zuläfig ift fie, wenn nicht einmal ein genügender Rechts⸗ 
prozeß hervorgegangen ift, und in einer Wilfenfchaft, die, 
wie feine andre, mit reinften Händen gepflegt feon will, 

Anders fand der Meifende die Verhaͤltniſſe in Baiern, 
wo der gegenwärtige Minifter ded Innern ſich fpeciell 
für die Homöopathie interelfirt, uͤbrigens die Zahl ber 
bomöopatbifchen Merzte gering zu ſeyn fcheint. Dr. Roth 
hält in Münden Vorlefungen über die Homdopathie, 

In Preußen hat die Homöopathie wenig Eingang 
gefunden, „Unter den Hunderten von ersten, welde 
für die Gefundheic der großen Aönigfladt forgen, ift nur 
ein einziger Homoopath, Medizinalratb Dr. Stiüler, 
Weber die Urfachen diefer Homdopatbenfeltenbeit kann der 
Meifende keine Auskunft geben; ed müßte denn fepn, 
dab der Drud noch nicht groß genug ſey, um einen 
gebörigen Eindrud zu machen. Wielleiht thut das neuefte 
Edikt Genuͤgenderes.“ 

Beſonderes Intereſſe erregt bie Notiz über Dr. £ur 
in Leipzig, der früher Vorträge über Thierheilkunde da: 
felbft hielt und als Schriftfteller befannt if. Dem Ver: 
faffer zufolge uͤbt er num feir einigen Jabren die Veteri: 
närpraris ausfhlieflih nah bomöopathifhen Grundiägen. 
Dr. Lux fol in feinem Fache fehr intereffante Erfah: 
rungen gemacht haben und im Begriff fteben, fie in einer 
eigenen rift befanut zu mahen. Man bört häufig 
die Wirkſamkeit der bomöopatbifhen Auren, da man 
fih von der Wirkſamkeit der unendlich Kleinen Dofen der 
Arzneimittel nicht überzeugen kann, der MWirfung der 
firengen Diät und dem Cinflufe der Einbildungstraft 
zufhreiben; mit einer Nachweiſung von guten Erfolgen 
der homoͤopathiſchen Behandlung bei Thieren muß aber 
dieſes Bollwerk der Gegner der neuen Lehre zufammens 
fallen. 

Beachtungswerth ift die Bemerkung, wozu die Neife: 
notizen des Verfaflerd dem Leſer MWeranlaffung geben, 
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daß nämlich manche ältere Aerzte, welche lange Zeit 
nach den Grundſaͤtzen der herrſchenden Medizin prafti: 
cirten, neuerlich der Homoopathie ſich zugewendet haben. 
Wir nennen nur Widnmann in Münden, weil deſſen 
Uebergang auch in andrer Beziehung auffallend ift. „Ober: 
mebdizimalrath Dr. Widnmann, ein bejahrter Arzt, beilt 
homoopathiſch, jedoch nicht ganz ausſchließlich. Früher 
war er, feiner eigenen Aeußerung gegen den Reifenden 
zufolge, ein zelotiſcher Widerſacher der Homöopathie und 
ſchrieb fogar ein Buch dagegen (fo viel der Reiſende wei, 
liegt es noch im Manuferipte da). Mber es ſey ibm 
doch eingefallen, die Sache, die er nur von der theoreti- 
ihen Seite angefeben, praftifh zu prüfen. Da habe es 
dann anders herausgeſchaut P* 

Eo finden wir noch miehrere Veifpiele von Aerzten, 
die mit einem gewiſſen MWidermillen an die Homöopathie 
gingen und doch endlich von ihr befriedigt wurden, „Dr. 
Hartung (in Salzburg), erzählt unfer Verfaſſer, iſt 
feit acht Jahren, homöopathiiher Arzt. Vorher, wie er 
fagte, gluͤcklicher Aldoparh, fand er, daß er manden 
Leiden mit begegnen konnte. Durh die Epott: und 
Gegenſchriften zunaͤchſt aufmerffam gemacht,’ begann er 
das Studium der Homöopathie und br diefe aus, mo 
ihm fein aͤußeres Hinderniß Nörend in den Weg tritt. 
Er geftand dem Meifenden, daß es ihm im Anfang fauer 
geworden fey, an die Wirkfamkeit der Heinen Gaben zu 
glauben; darum habe er größere gegeben, als die Hr 
möopathie es verlange; jedoch ſey der Erfolg bievon fo 
ſchlecht geweien, und er habe darauf folbe Stürme gefeben, 
daß er an der Homöopathie zu zweifeln anfing; nachdem 
er aber zu dem Kleinen Gaben ſich bequemt, fep Alles gut 
gegangen. — 

So aub Schweilert in Leipzig. „Einen offenern 
geradern Mann kann ed nicht geben; 8 ift eine wahre 
deutſche Seele. Mit großem Vergnügen hörte der Dei: 
fende der Geſchichte feines homoͤopathiſchen Studiums 
zu; weiche. afrobatifihen Künfte mußte Hahnemann 
wider Willen machen, bis das närrifhe Zeug, was er 
lehrte, verdaulich gefunden wurde! Mehr als einmal 
flogen die Bücher in die Ede, und immer werden fie 
wieder hervorgeholt.“ 

Wir heben dieſe Beifpiele aus, weil fie jebem Arzte 
und Laien Vorſicht in feinen Urtbeilen über die Homdo: 
patbie und die Homoͤopathen dringend and Herz legen. 

Den Vorwurf einer moſtiſchen Tendenz meist 
Srieffelih mit Nachdruck zurück. „Wie ed möglih 
it, fagt er, die Homdopathie mit dem mpftifchen Un: 
fuge in Einklang zu bringen, das iſt dem RMeiſenden 
räthfelhaft, Zwar weiß er, daß man die neue Lehre bie 
und da einen medizinifhen Moftieidmns nannte (vieleicht 
wird fie von Manchen fogar unter bie Mubrit des kabba⸗ 
liſtiſchen Unfuns geitelt), aber einen Grund dafür gibt 
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es nicht, benn bie Homoopathie ſteht ganz auf dem 
Boden ber Beobahtung und Erfahrung: ratio und ob- 
servatio find ihre cardines, mwährend ja eben ber My: 
fticismus (im meiteften Umfange ded Wortes) ber Theo: 
rie den Vorrang zuerfennt. Homöopathie und Myſti— 
cismus find beihalb vielmehr einander gerade entgegen: 
gefest. — Der Meifende hat unter der nicht unbeträdt: 
lihen Anzahl von (homoͤopathiſchen) Aerzten, melde er 
fennen lernte, feinen einzigen gefunden, welder eine 
mpftifche Ader am fi hätte. Weit davon entfernt, fi 
felbft im Swielichte des Autoritätenihimmers erfheinen 
zu laſſen, befennt er, daß er einer Lehre, welche den 
Gögendienft der Hieroglyphen fordere, ſtatt Verehrung 
der Natur, nicht gefolgt ſeyn wuͤrde.“ 


Die febr verbreitete Unfiht, daß die Komdopatben 
blinde Nacbeter ihres Herrn und Meifters fepen, wi: 
derlegt jede Seite der Meifenotigen. Obgleih im Allge: 
meinen warme Verebrer Habnemann’s, ſieht man fie 
doch in lobenswerthem Eifer begriffen, feine Erfahrungen 
zu berichtigen und zu ergänzen; auch ficht man Habne 
mann felbft Behauptungen, wie z. B. in Beziehung 
auf die Seltenheit der Dofen aufgeben, gegen die Manche 
feiner Anhänger früher ald er. Zweifel hegten und auf 
bem Wege der Erfahrung widerlegten. Eogar eine im 
Schooß der Homöopathie entfprungene Oppoſitionsparthei 
deutet der Verfaſſer an, ohne übrigens über fie nähere 
Erläuterung zu geben. Ferner findet man die Homdo: 
pathen durchaus nicht in der blinden Affenliebe zu ihrer 
Lehre befangen, die Manche bei ihnen vorauszuſetzen ge: 
wohnt find, der MVerfaffer führt aufrichtig die Klagen 
dieler berfelben an, mie wenig fie gegen manche Krank: 
beiten, 3. B. Wechfelfieber, MWaferfuchten u. f. w. aus— 
zurichten wiſſen. Auch finden wir da und dort homo: 
pathifhe Aerzte aufgeführt, die keineswegs das Kind 
mit dem Bade auggefhittet haben, vielmehr noch mans 
hen Webeln (außer denen, für die Hahnemann jelbft 
eine Ausnahme zugeftanden bat) auf allopathifhem 
Wege begegnen, weil fie diefen bier für wirkſam halten. 


Erwähnungswerth fcheint noch der Eifer zu fepn, 
mit dem mande Nichtärzte, die an fib oder an Anges 
börigen die Erfolge der bomöopathifhen Behandlung 
wahrnahmen, fi der Verbreitung derfelben annehmen. 
Der Verfaffer hebt befonders drei heraus, Herrn Lega— 
tionsrath Hennide in Gotha, Herausgeber des allge: 
meinen Anzeigers der Deutſchen (der auch den Meferenten 
zuerſt eruftlich auf bie Homöopathie aufmerkfam machte, 
indem er ibm bie in feiner Familie vorgefommenen 
glidlihen Kuren mitzutheilen die Güte hatte), Herru 
Baron v. Brunnom in Dresden, der Habnemann’d 
Organon ind Framzgöfiihe überſekKe und einen babifchen 
Kavalier (fo viel Meferent weiß, Herr v. Lotzbeck in 


Lahr), der befonders um die Verbreitung ber Homoͤopa⸗ 
thie im Großberzogtbum Baden ratlos bemüht war, 
indem er mehrere Aerzte, worunter and unfern Mer 
faffer, reifen lief, um fih mit berfelben befannt zu 
machen, 

Unf die Meifenotizen folgt „eine kurze Darftellung 
ber homoͤopathiſchen Behandlung der Cholera und ein 
denfelben Gegenftand betreffender Auffag: „Trifolium 
cholerico - homoeopathicum oder; fo kaͤmpfen wir.* Dann 
eine Abhandlung, betreffend die Frage: „woher es fommt, 
daß die Profeforen keine Meform,der Medizin wollen.“ 

Unfer Verfaffer beginnt diefe Unterfuhung, wie er 
felbft fagt,-ab ovo Ledae und erhält fo Gelegenheit, 
unfer ganzes Unterrichtswefen mit der ſcharfen Lauge 
feiner Satire zw überfhütten, der er mit augenfchein- 
lichem Wohlgefallen freien Lauf läßt. 

Sehr ergöplih ſchildert Grieffelich das Doktor⸗ 
Eramen; nur Schade, daß das Vergnügen, das diefe 
Schilderung dem Lefer gewährt dur die Betrachtung 
getrübr wird, daß fie kein Spiel der Phantafie ift. Leider 
verhält fih die Sache wirklich fo, und bei manchen Eramen 
fällt Einem Moliere’s: „Alais Messieurs, ne vous _ 
tromperes-vous point vous-mömes? est-il bien assure, 
que ce soit medecin? ein. 

Aus den Bemerkungen des DVerfafferd über medizinis 
[de Schriftitellerei möge Einiges bier Platz finden: 

„Wir baben deu jungen Doftor auf dem Oppofitiond: 
ſchemel verlaffen. Wir müfen ihn nun auch hinter dem 
Schreibpulte auffuhen. Es iſt überhaupt nöthig, daß 
wir den gelehrten Arzt, alfo vorzüglich den afadenti: 
fen Lehrer, von zwei Seiten betrachten, einmal von der 
f&hreibenden, das andere Mal von der ausılbenden. Mau 
follte- glauben, es müſſe bier etwe ein Verbältniß ftatts 
finden, wie bei einem Scaufpieler, der zugleih Dichter 
ift, alfo feine eigenen Geiftesprodufte aufführen kann, 
Uber dem iſt nicht alfo. Der Arzt im Gewande des 
Praftifus eriheint als ein ganz anderer, denn im Ge: 
wande des Schriftfiellerd, et vice versa. Entweder ſchreibt 
er von Krankheiten und deren Heilung, oder er heilt 
und ſchreibt dann nicht; oder er fchreibt und heilt zugleich 
(wenigftens kurirt er) und dann ift eind von beiden nicht 
das Rechte.“ — 

„Seine fchriftftellerifche Laufbahn beginnt der Docent 
mit Differtationg: und Habilitationsſchriften. Aber das 
find nur Prodromen einer fruchtbareren Zeit. Mit dem 
erften Tritte auf den Katheder ift auch der Gebanfe an 
irgend ein Handbuch ſchon geboren. Und um diefes aus— 
zuarbeiten, brauchts weiter Nichte ald einiges Sammel: 
genie; denn je weniger eigene Erfahrung ba ift, deſto 
mehr Spielraum hat die Yhantafie. Im Grunde thut bad 
dem Scriftiteller auch gar feinen Cintrag, denn es ift 
wohl fein Buch befannt, was nicht einmal gut recenfirt 
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worben wäre. Jede Buchhaͤndleranzeige it ja fhon eine 
gute Mecenfion, und ehe mod ein Sahverftändiger ſich 
vorurtbeilsfrei an das Buch machen und es theild mit 
den Waffen der Erfahrung, theils mit benen des gefun: 
den Menfchenverftandes prüfen kann, ift ed ſchon als 
„unentbehrlich,“ als „eine große Lüde in ber Literatur 
ausfüllend,“ ald „eine geiftreiche Erſcheinung im Gebiete 
der Wiſſenſchaft“ auspofaunt, fir deren Werth ſchon der 
Name des berühmten Verfaſſers ſpreche, welcher Werth 
auch dadurch beurfundet werde, daß dieſe oder jene Auto: 
ritaͤt eine Vorrede dazu gegeben habe. Zur Freude des 
Verlegers und bes Autors erſcheint auch in einer kritiſchen 
Anſtalt eine guͤnſtige Gelehrtenrecenſion, womit es denn 
manchmal fo ganz eigene Bewandtniſſe haben fol, denn 
ein guter Freund thut dem andern gegen Verſprechen des 
Reciproci ſchon einen Gefallen, Uber nicht alle Recenfio: 
nen über dafelbe Buch find gut, wie nicht alle ſchlecht 
find. Ja man erlebt nicht felten, daß ein und daffelbe 
mebizinifhe Werk in einer kritiſchen Unftalt ald gut ge 
priefen, in einer andern als voller Fehler bargeftelit wird. 
Jeder Necenfent hat auch feine Gründe — das verfteht 
fi, nur fagt er fie nidt immer. Eben dad ungeheuer 
viele Rerenfiren und Recenſirtwerden beweist, was die 
Medizin ift, — eine Wiſſenſchaft, welche am Tiſche ber 
urtheilt werden kann. Gefteben wir ed und! Das Diecen: 
firen ift beinahe zu einem verächtliben Handwerk herab: 
- gefunten, denn faft nirgends zeigt fich die Oberflaͤchlichkeit 
fo nadt, als in den fritifhen Blättern. Es iſt fait unbe: 
greiftih, wie eine folde Menge nur Abfah finden kann; 
nur die Wahrheit macht die Unbegreiflichkeit begreiflich, 
dab es Schriftfteller gibt, Die aus den Mecenfionen wieder 
Bücher machen. Wie viele Citate wandern nicht aus der 
Schrift, fondern erſt aud ihrer Mecenfion aus? Es if 
eine wahre Cinfhachtelungspraris, im welcher ſich bie 
Medizin befindet, und ein Buch machts dem andern wie 
Saturn feinen Kindern,“ 

Endlich rüdt der Verfaſſer geradezu auf die Univer: 
fitäteprofefforen an, die nad) feiner Anſicht eine Ariſto⸗ 
fratie bilden, welche die Medizin zu feiner allgemeinen 
Meform fommen läßt, ein Oberhaus, weldes die Erblich— 
keit de Herkommens und der Tradition, ben Boden, ber 
ihnen den Zehnt liefert, nie aufgeben werde. Die Beweg: 
gründe, melde dem Merfaffer zufolge bie alademiſchen 
Profefforen big daher abgehalten haben, die Homdopatbie 
durch Erfahrung zu prüfen, wid Def. bier nicht wieder: 
holen, indem er felbit den Schein einer Undankbarkeit 
gegen manden hochverehrten Lehrer zu vermeiden wuͤnſcht; 
wohl aber wuͤnſcht er von ganzem Kerzen, daß eben dieſe 
den Merfaffer durch die That widerlegen und damit die 
Morte deffelben beberzigen möchten: „Die Natur verlangt 
von allen ihren Ferfbern, fie treu zu beobachten; es ift 
Pflicht des Forſchers, wenn er von neuen Naturerfheinungen 


Kunde erhält, beren Grund ober Ungrund auf dem Wege 


zu pruͤfen, auf welchem Naturerſcheinungen allein geprüft _ 


werden können. Denn ed handelt fih, wie Hahnemann 
gegen Eonradi fpriht, in der Medizin durchaus nicht 
um Glaubens⸗ fondern um. Erfahrungsfahen, was den 
Aerzten zwar mit andern Worten fhon oft gefagt wurbe, 
fie aber nur haldftarriger gemacht hat.“ 

In einem weiteren Aufſatz: „Die Cenfur und die 
Homoͤopathie“ fchlldert und der Verf., wie an manchen 
Drten die erftere im Kampfe gegen bie lertere zu Hilfe 
genommen wird. Es iſt ſehr leſenswerth; um übrigend 
diefe Anzeige nicht noch mehr über die Gebühr auszudehnen, 


befchräntt fi Def. darauf, nur eine Anekdote auszubeben. _ 


„Der Homoͤopath Löwe zog von Prag nach Mien und 
wollte biefen Ueberzug, der dortigen Eitte gemäß, in einer 
Wiener Zeitung befannt machen. Im feiner Anzeige fagte 
er auch, er ſey bderfelbe Dr. Löwe, der früher in Prag 
prafticirt babe. Der mebizinifke Regierungsrath, ald 
Cenſor, ftrid biefen Paſſus und gab auf Befragen die Aus: 
funft: in ber Stelle liege der Sinn, daß der Doktor Löwe 
ber Homdopathifer Löwe von Prag fen; Homdopathie 
wäre aber in den Kalferitaaten verboten — folglid — — 
Löwe appellirte gegen eine folde autbentifhe Interpreta⸗ 
tion an bie Diegierung felbit und diefe- hob den Strich 
bes Genford auf.“ - 

Wir übergehen aus dem fhon angegebenen Grunde 
die noch folgenden kürzeren Abſchnitte der Grieſſelich'ſchen 
Schrift, indem wir nur noch darauf aufmerffam machen, 
daß ber Verf. in der Homöopathie nicht im mindeften den 
Stein der Weisheit gefunden glaubt, fondern fie vielmehr 
nur ald eine Vorbereitung der nötbigen Umgeftaltung der 
Medizin betrachtet. „Man muß fi, fagt er, über den 
Buftand der Medizin gänzlich täufchen, wenn man glaubt, 
diefer felbftgefällige Wirrwarr, in’mwelchem jeder Federheld 
Fauftrecht bt, fönne fo fortdauern. Das Schfff der alten 
Medizin, über welches bie Aerzte felbft, die Philofophen, 
die Poeten aller Art, mit Inbegriff der Hiftrionen, ihren 
Spott treiben, bat einen zu großen Led. Die Homöopathie 
mir ihren mir früher veräctlihen „Werdbinnungen“ er 
fheint mir als die Reformbill; der granefte der Grep's, 
ber Wunſch gefund zu ſeyn, wird fie ſchon durchs Oberhaus 
bringen und wird ben Uebermuth ftarrer Paird, Doftris 
närd genannt, beugen. Auf den Gtudierftuben, ihren 
boroughs, wo die Spiteme geFleiftert werden, mögen fie 
dan die fhöne Zeit der dahin geihwundenen Alleinherr⸗ 
fhaft beweinen. Nenne man die Lehre Hahnemanns Ho⸗ 
möopathie, nenne man fie, wie man will, ich betradte 
fie ald eine den alten Sauerteig austreibende, als eine 
Emancipation der reinen Beobachtung aus den Alanen 
der Autoritäten und dem Labprinthe des Herfommend.: 
Sie fol die Arzneifunde zurüdführen-auf die Stufe nas 
turgetreuer Einfachheit.“ nt 
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hau - und Trauerspiele, 
(Fortfegung.) 
14) Marion de Lorme. Drama in fünf Yufzügen 
von Victor Hugo. Aus dem Franzoͤſiſchen von 
Kathinka Halein. Mainz, Kupferberg, 1833. 


Der franzoͤſiſche Dichter wählte fi einen befannten 
hoͤchſt romantifhen Stoff, denfelben, den Goethe in dem 
Gott und der Bapadere bearbeitet, und der in bem 
herrlichen indiſten Gedicht Mrichchakati fon vor ein 
paar taufend Jahren behandelt wurde. Auch die chriſt⸗ 
lihe Legende bat diefen Stoff in der Geſchichte ber 
bißenden Magdalena aufgenommen, Immer wird und 
ein reizendes Gefhöpf, dem wir um feiner Liedenswuͤr⸗ 
digkeit willen fogar feine Suͤnden verzeihen, wunderbar 
die Seele rühren, wenn wir ed plöglid durch die Macht 
der wahren Liebe verwandelt, von inniger Reue und 
von einer heiligen Begeifterung ergriffen fehn. Wie wahr 
ift daher, was Goethe fagt: 

Es freu ſich bie Gottheit der renigen Günber, 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Dir feurigen Armen zum Simmel empor. 

Wie hold, wie unnachahmlich reizend ift die liebende 

Vaſantaſena des imdifhen Dichters! Jeder frühere 


Fehltritt wird, weit entfernt, fie zu verunftalten, nur 
ein Reiz mehr für fie. In derfelben Weife hat nun auch 
Victor Hugo aus der bublerifhen Marion de Lorme eine 
Meuige gemacht, die an Liebendwürdigfeit ihren Mor: 


gängerinnen nichts nachgibt. Doch, wenn er in ber 
Schilderung ihres Charakters die zarteften Züge anges 
bradt, und ihn matürli gehalten, nichts übertrieben 
bat, fo ift ed um fo mehr zu beklagen, daß er die Si— 
tuationen, in die er fie kommen läßt, nicht mit gleicher 
Delikateffe gemäblt bat. 

Die {bone Marion hat Parid verlaffen und lebt 
unter fremdem Namen in Bloid, mo der männlich edle 
Didier fie in Banden der Liebe gefeſſelt hält. Er bietet 
ihr feine Hand an, aber fie zittert, daß er ihren wahren 
Namen und ihre frühere @ebendart erfahre. Ciner ihrer 
alten Liebhaber, der ihrer Spur gefolgt ift, findet fie 
endlih, Es kommt zwiſchen ihm und dem eiferfüchtigen 
Didier zum Duell. Die Duelle waren aber eben bei 
Strafe des Galgend verboten morden, und nur Mariond 
Verführungstinften gelingt ed, den Geliebten zu befreien. 
Sie fliehen. verfleidet und gefellen ſich zu einer Komoͤ— 
diantenbande, doch hier werben. fie entdedt, und zugleich 
erfährt Didier, daß feine Geliebte, die er als einen 
reinen feufhen Engel angebetet, die lanbberüctigte 
Marion if. Er wird zum zweitenmal verhaftet, und 
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obgleich Marion ſich bem melancholifchen König Ludwig XIII., 
der vom Dichter fehr gut charakteriſirt iſt, zu Füßen 
wirft, fo hält doch Karbinal Micelien das Duellgeſehh 
aufreht. Marion bedient fih ihrer Merführungstunft 
noch einmal, um in Didierd Gefängniß einzubringen, 
aber es ift zu fpät. Er verweigert, in ihren Kleidern 
zu entfliehen, er itößt fie von ſich, vergibt ihr aber doch 
im lezten Augenblick, da er zum Tode zeführt wird, 

Diefe lezten Scenen find überaus grell und undes 
likat. Allerdings unterſcheidet ſich ber Geſchmack ber 
Nationen, und in Frankreich ſtoͤßt Manches nicht an, 
was in Deutſchland Widerwillen erregt; doch gibt es 
gewiſſe Dinge, die zu allen Zeiten und bei allen Voͤlkern 
nothwendig unpoetiſch find, und die jeder große Dichter 
vermeider. Man urtheile ſelbſt. Marion erfcheint bier 
auf der Bühne, nachdem fie fo eben durch die entehrend: 
fien Mittel ſich dad Gefaͤngniß geöffner bat. 

Marion. 

Sie gebt Santenb, und gleidfam in Gedanken der Verpweiſtung 
verloren, verwärtd, Bon Zeit zu Zeit fährt fie mir ter Sand 
über das Geſicht, als wolle fie da ermad hinwegwiſchen.) 
Erin Mund gleicht einem gluͤhend rothen Eifen, 

Das mid gebrandmarft bat. 
Dröplie erbibit fie Dirier im Schatten, nidßt einen Schrei auf, 
Uuft, und Arzt athemlos zu feinen Füßen bin!) 2 


Das iſt denn doch zu ſtark! Glaubt der Dicter 
ſolche ſchmutzige Mittel durchaus noͤthig zu haben, um 
den Jammer feiner Tragödie grauſam zu verſtaͤrken, fo 
hätte er fie doc nicht ſo zur Schau ftellen, mehr bloß 
andeuten follen. Und nun vollends bie unfaubern Erpef: 
torationen zwifchen den beiden Liebenden, Didier, ber 
die Mittel muthmaßt, durch welche Marlon in feinen 
Kerler gelommen, inquirirt fie förmlich. 
Didier kmit fchrelider Sthmme), 
Hat Weib! Hier dringet man nicht leicht herein, 
Die Staattgefingniffe find Tag und Nacht 
Bewacht. Die Thore Eifen und die Mauern 
An zwanzig Ellen hoch. Wem baber ihr 
Eur preiß gegeben, baß vor euch der Kerter 
Sich alfo dffnet? 
Marien, 


Didier, wer hat end 
Geſagt ? ... FL 
Didier. 
Kein Menſch. ch rathe nur. 


Marte n. 
Ed D Didier! 

a fchreör": end bei dem bbeyſten Gott des Klmmeis, 

gay that's, um eich yır retien/ euch ben Kerter 

Zu Öffnen, eure Henter zu erweichen. 


— — — — — — — — — — 


Didier. 
Ich dante! 
Er kreuzt Me Arme.) 
Schamlos ſelbſt auch hier zu ſeyn, 
Und ohne Seele, iſt bad feine Schanbe, 
Madame! 
eilt mit großen Schritten uͤber die Bühne und mit einem 
Ausbruch der Wuth, Me ſich In Echrelen Außert,) 
Gaget mir, wer ift ber Kaufmann, 
Der fo mit Schinach und mit Beratung handelt, 
Daß er fi meinen Kopf um ſolchen Preis 
Upraufen laͤßt? Wo ift der Kertermeifter? 
Der Nicpter? jener Menſch? daß ich ihn bier 
Zermatline, daß ich ihm erbräcden kann, _ 


Und ferner: 


D ſchwelget! — Auch ih Hätte ja als Weib 
Geboren werben konnen; hätte auch 
Gemein, und ehrlos handeln, mic für Gold 
Bertaufen fönnen, an den eriten Beften, 
-Der ba getommen wäre. Aber bätte 
Auf meinem Weg ich einen Mann gefunden, 
Der gut uud Teichtvertrauend, an der Ehre 
Mit allen Kräften feiner Serle Dina, 
In beifen Herzen noch der Glauben lebte, 
Der fhbne Wahn von Tugend und von Treue; 
Dann Hätt' ich lieber mit den Nägeln mir 
Mein Grab gegraben, als ihm nicht geſagt: 
„Ich bin nur bas!mein keuſches Unge lügt!““ 


Dergleichen Proftitutionen widerſtreben aller Poeſie, 
wenn anders zwiſchen einem Kriminalgerichtshofe oder 
einem Lazareth und der Poeſie feine Graͤnze feon ſoll. 
Und endlich muß man fih wundern, warum Didier, zu: 
legt doch noch der alfo Nusgefholtenen verzeibt? Gtübt 
fie wirklich von‘ fremben Kuͤſſen, fo ift ed rein unmöglich, 
daß ein Mann wie Didier, vom fpröbeften Ehrgefühl, 
über dieien Makel hinwegſehn und fie am Ende noch 
weichherzig in die Arme ſcließen follte, ald ob ed einen 
noch nah einer Epeife gelüften könnte, die durch etwas 
und tief anwiderndes verunreinigt wurde. Didier konnte 
fie allenfalsd noch lieben, ja für fie fterben, aber er 
konnte fie nicht mehr anrühren, dagegen mußten fich al: 
feine Sinne eiferfiihtig fträuben. 


15) ba. Schauſpiel in fuͤnf Aufzuͤgen, 


Er 


von 


€. Balfen, Aus dem Dänifchen von Eh. €. 
Wertwer. Kopenhagen und Leipzig, Schuborbe, 


1831. 


Nach Lafontaines Ida von Todenburg (Toggenburg), 
alfo überaus ruͤhrbaſt. ‚Der Mitter von Todenburg bat 
u jungen Grafen von Sipburg erihlagen, der alte 
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Kyburg ihm darauf gefangen genommen, aber feine ge 
liebte Ida ihm befreit, indem fie die Ruͤſtung mit ihm 
wechſelte (mie Frau von Lavalette in Paris), Nun er: 
fcheint Ida vor dem alten Kpburg, ber in ihr noch ben 
Mitter von Zodenburg zu fehn glaubt, fie tüctig aus⸗ 
ſchilt und zum Tode verurtheilt. Da manft fie, fällt, 
man lüftet ihr den Harnifch und entdeckt, daß fie ein 
Meib ift. Der Alte zürne fort, aber feine Frau und 
Töchter legen fih ins Mittel und Ida, die nun aufhört, 
ohnmaͤchtig zu ſeyn, befpricht ihn mit geläufiger Bunge: 
„DO Apburg, daß ich deinen Sohn hätte retten können — 
Nein, Koburg, ich habe. mich felbft deiner Nahe über: 
geben — Kpburg, du liebteft deinen Sohn — nein, 
Kpburg, Tockenburg ift fein, Niederträchtiger — das 
Schickſal wollte das niht fo, Koburg* — — Doch ed 
hilfe ihr Alles nichts. Kpburg iſt fo ungalant, fie zum 
Tode zu verdammen. Da fagt fie: „Apburg, nur noch 
eine Bitte, gib mir deinen Segen mit auf den Meg, 
“auf daß ih ibn deinem Sohn bringen fann.“ Das 
wirft. Die Weiber werfen fih ihr in die Urme: „o du 
Heilige — mein, du ſollſt nicht erben.“ Der Alte 
mus nun endlich nachgeben, „überwältigt von Mitleiden 
firedt er feine Urme aus gegen Ida umd fie fliegt in 
diefelben.“ Den Schluß macht die Merfühnung der 
feindligen Häufer. 


15) Robespierre oder der neunte Thermidor. Ein 
Gemälde der franzbfifchen, Revolution im Fahre 
1794, Nach Unicets Bourgois und Francis, 
von Georg Ball. Nürnberg, Winter, 1832, 


Ein dramatifhes Gemälde in Profa nad den be: 
kannten Quellen. Doch muß ic geſtehen, baß mir die 
einfache biftorifhe .Daritellung im Moniteur, die Pro 
tofolle vom 8. und 9. Thermibor lieber find. Die Did: 
ter haben mwilltührlih die Reden Robespierres und der. 
übrigen Akteurs in dem großen Zrauerfpiel abgekürzt, 
und dagegen Feine häuslide Scenen, zur Motivirung 
ber Hauptaftion, hinzugefügt, aber dad heißt das Große 
durch Kleines verdrängen und uns die verächtlich zeigen, 
bie weit mehr, nämlich fchredlich waren. Doc die Ger 
ſchichte bleibt diefelbe, und in ihre ift mehr tragifches 
Schickſal, als in hundert Jambentragödien, . 


417) Die Dpverftolgen. Trauerfpiel in fünf Auf: 
zügen von J. Kreufer. Dresden und Leipzig, 
Arnold, 1833. 


Ein Gemälde aus der Vorzeit Kölnd. So ſehr fih 
ber Verfaſſer bemuͤht bat, ben treuberzigen und koͤr⸗ 
nigen Voltöron zu treffen, fo bat ibm dabei doch ber 
tragifhe Jambus auf jeder Seite Feffeln angelegt. Man 
leſe z B.: 


Grin. 
Pog Wetter, dente doch, Du biſt ber Maunn. 
Das Hätte meine Frau mir nie geboten, 


Kunegunde. 
Was gehts Euch au, was ih zum Manne fpredie? 
Ihr ſeyd fo unverſchaͤmt als roh und wüfl, 
Es ift zu arg. Wer faun da an fi haften? 


Grim, 


Am neuen Dom gieft man jezt eine Gtode, 
Schidt Eure Zunge nur ald Kldppel pin! 


„Runegunde, 
Schandmemine, der nicht Fraun mb Eitte ehrt, 
Du wiberhaar'ger, roher Unhold, Du, 
Geh mir aus dem Geſicht', ich ſpucke fonft, 


Grin. 
Potz, bas iſt ſpaßhaft. Ei Du Teufelsmagen, 
Schmintlappe Du und uͤbermaltes Leintuch, 
Du ausgeſtopfter Balg und Knochenraspel! 
Sry dich vor's Haus, man haͤlt Dich für den Mond, 
Wenn er gefirnißt wir! O Hdu' und Weiber! 
Du FIldtentlapper, magre Vogelſcheuche, 
Bei der der Teufel zu Gevatter ſtand, 
Als man Dich taufte Deinem Mann zur Qual, 
Solch einem Lamm’ und feibenweichen Engel. 
Bertauf Dein Pergamentſell an 'nen Schreiber, 
Oder vermach' ed auch der Stadt zur Trommel, 
Du kannft das erfie gute Werf dann thım. 
Pog, Wetter, HöW und Ditern, mir wird warm. 
Ming ſollt' ein Weib zum Schweigen bringen können? 


Das Alles würde ſich beifer in Profa ausgenommen 


baben. Die Bürger kämpfen mit dem Erzbiſchof um 
ihre Freiheit, und das Eude iſt eine Verſoͤhnung: 


Gluͤcſel'ge Stadt für alle alle Zeit 

Geht ſolcher Bürger Saat bier nimmer ans! 
Zwei edle Opfer find für fie gefallen, 
Aulein das hoͤchſte, Freiheit ift gerettet, 


Die Einflechtung einer Liebesgeſchichte und mehrerer 
komiſch buͤrgerlichen Scenen beleben Dad Gemälde; 


48) Peter Viſcher, romantiſch⸗dramatiſches Ges 
maͤlde aus der Vorzeit Nürnbergs in zwei Ab⸗ 
theilungen. Bon Wilhelmine Softmann, geb. 
Blumendagen. Mit 9 Lolorirten Kupfern und 
einer Mufitbeilage. Nürnberg, Winter, 1832, 

Da dies Drama zu Ehren ber bildenden Künfte 
und eines ibrer größten Meifterd gefchrieben ift, hätten 
die koloritten Kupfer doc einigermaaßen mehr dem 
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Begriff des Schönen entſprechen follen. Was dad Drama 
ſelbſt betrifft, fo ift es in wohlklingenden Jamben und 
von einer Dame gefchrieben, man kann fi alfo denfen, 
daß es überaus „gefühlt“ ſeyn muß. Gleichwohl hat 
die Dichterin weniger ihre ſchoͤne Seele ald ihre Routine 
in Kunftausdräden zur Schau geitellt, und bewielen, 
daß fib unfer Freundnachbar, das Kumftblatt, recht gut 
in Jamben ſchreiben ließe. Peter Viſcher bat das bes 
ruhmte Sebaldusgrab gefertigt und freut ſich feines 
Werks. Es wäre nun wohl genug, daß er felbit feine 


Das Üdes trägt den Stempel bet. Antite, 

Und fteit dies Meiſterſtere in Nuͤrnbergs Mauern 
Den wundervollen Broncebilbern gleich 

Der aͤlt'ſten Meifter aus Italiens Schule. 


(Der Beſchluß folgt.) 





Chronologie. 


Gedanken darüber audfpräce, und daß etwa noch feine | Tagebuch der MWeltbegebenheiten, oder Aufzeich⸗ 


Landsleute ihre unmaaßgeblichen Naivetäten darüber 
ausgoͤſſen; allein unfre Malerbramen:, Malerromanen: 
uud Malernoveien: Fabrilanten thun's nicht anders, es 
muß allemal erft ein Maler aus Welfhland berbeifons 
men und das Werl des Deutfhen loben. Das ift der 
deutſche Nationalſtolz, der die Ehre darin ſucht, fich deu 
Vaß von einem Fremden fehreiben zu laffen. Hier zeigt 
der Welſche zum Oli, daß er die Sache verficht, deun 
man höre; 


Brentano 


Heil Meifter, Heil! Du ſchufeſt Großes Hier! — 
Wohin ſoll ich zuerft bie Blicte fenden? — 
Des Ganzen Eindruc faſſen, ober rings 
Bon einer Bier mich zu ber andern wenden? — 
(Er gebt ringd um das Grabmal’ und ed immer aufmerkfam 
betraqtend, bleibt er wleder unfera davon jlehen.) 


(Forsfabrend.) 


Huf breitem Poſtamente rubt ber Sarg 

Und feine Seitenwände bitben Hallen, 

Bo in erbab'ner Arbelt reich zu ſchauen 

Die. Wunder St, Sebaldus bargeftellt; — 

Den Heil'gen ſieht man ba in reiner Klarhelt; — 

Den Känftler feloft in einfach treuer Wahrheit, — — 

Biel Säulen tragen bed Gefimfed Borfprung. 

Da rauhen Kindlein, Engel unter Spielen, 

Wie heit're Dhantafie fie nur erfann. 

Wie Laune, Wig, Erfindung fie geordnet, 

Mit Blumen, Thieren reich umb mert gemifcht, — 

Koch vor bem Poftamente heben fin 

Die ftattlihen Pilaſter, herrlich rubend 

Auf Fußgeſtellen, deren reiche Zier 

Phautaſtiſch⸗ myſtiſche Allegorieu, — 

Und tragen wieder Saͤulchen mit Conſolen, 

Wo unter goth'ſchen Baldachinen ſtrahlend 

Die zwoͤlf Apoſtel wunderherrlich ſteh'n, — 

Hier uͤberbittet Alles ſich an Kunſt; — 

Die Zeichnung, wie der Wechſel der Geſtalten, 
Der maunichſache Ausdruc jeden Kopf's — 

Der Faltenwurf in großen breiten Maſſen, 


nung der wichtigſten Ereigniſſe auf den Tag, 
wo fie ſich zugetragen. Von Dr. G. R. Schil⸗ 
ling. Berlin, Oehmigke, 1832. 


Da Alles, was an jedem einzelnen Monatstage 
geſchehn it, bier zufammmengeftellt wird, alfo 5. B. un⸗ 
tern 18. Februar ber Tob Luthers, der Maria Stuart, 
des Dichters Gleim, bie Abſetzung Wallenſteins und die 
Schlacht bei Montereau, fo wird freilih das Geſchicht⸗ 
lie fo durcheinander geworfen, daß nur ein chronologi⸗ 
ſches oder etwa aſtrologiſches Intereſſe übrig bleibt. 
Insgemein aber wird jeder Lefer nachſchlagen wollen, 
was an dem Tage geihehn ift, an welchem er geborem 
wurde ober der ihm fonik wichtig iſt. Diefem Intereſſe 
kam ſchon vor mehr als hundert Jahren Biegler dur 
feinen ungeheuren Folioband „Schauplag der Zeit" ent: 
gegen; unfer Verfaſſer bat nur ein Hleined Werk von _ 
17 Bogen gefhrieben und jede einzelne Begebenbeit nicht 
geichildert, fondern nur kurz motirt, Gegen die Medal: 
tion ließe ſſch Manded einwenden. Wir finden eine 
Menge der wichtigften MWeltbegebenheiten nicht, und au 
iprer Stelle fehr unbedeutende, 3. B. der Tod des lesten 
Churfürften von Mainz, einer unberühmten Herzogin 
von Altenburg, Felbigerd, Panzers ıc. Es fehlen 4. 2. 
unterm A. Dftober die Gröffnung ber gefeßgchenden 
Verfammlung 1791 und des Troppauer Kongreffed 1820, 
unterm 4. bie Vroflamirung der Vereinigten Staaten 
4776, unterm 5, der Tod bes kraͤftigen Kaifer Hein: 
ri IM. 4056, unterm 9. Napoleons Landung zu Frejus 
4799, unterm 12. die Entdbetung Amerikas 1492, ums 
term 12. der DRıdzug Solimans I. von Wien 1529, 
und der Schluß bed Songreffed zu Verona 1822, unterm 
39. der Tod Konrabins 1268; der Dre, wo derſelbe feine 
Niederlage erlitt, unterm 21. Auguft faͤlſchlich Aqui⸗ 
feja (ſoll beißen Muila) genannt, An Drudfehlerm it 
kein Mangel. So fteht unterm 1. Juli bei Ugolinos 
Tod 1888 flatt 1288, Heinrich der Bagler, ftatt Vogler, 
Katharina de Boro, ftatt von Bora ıc. 
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Schriften über Ungarn. 


4) Gedichte der Magvaren, von Johann Grafen 
Mailarh. Zweiter bis fünfter Band, Wien, 
Tendler, 1828— 1831. 


Ueber ben erften iCheil biefed vortrefflichen bifteri- 
fhen Werkes wurde in unfern Blättern von 1829 Nr. 85 
berihtet. Mit den vorliegenden Bänden fchlieft das 
Ganze. Der edle Verfaffer, der durch Geburt und Pa- 
triotismus wie durch auggezeichnete Gelehrfamfeit feinen 
Beruf zum ungriſchen Gefchichtfchreiber bewährt, entwirft 
und ein großes, überfichtliches zugleich und genaues Ge 
maͤlde der wechſelvollen Schidfale feines Volks, das, zu 
fpät in die europäifhe Civilifation eintretend, zwiſchen 
derfelben und der alten Bärbarei des Drients ſchwan⸗ 
kend, beider Zankapfel und Spielball wurde. Unter dem 
Haufe Arpad famen die Magvaren in Berührung mit 
dem Chriftentyum und Deutſchland, unter dem Haufe 
Anjon mit den Papfttbum und Italien und der argli: 
ſtigen welſchen Politik; dann unter den Hunnpaden folgt 
auf furze Zeit eine Wiedergeburt des aͤchten Magvaren: 
geiftes, und dies ift die Glanzperiode Ungarns; unmit: 
telbar darauf aber beginnen die großen Eroberungen ber 
Türken. Trotzend auf die frübern Siege, mißachteten 
die Ungarn den großen Soliman, der fie zu verderben 


beranzog. Der König war ohne Gewalt, der ungriſche 
Adel bis zur Unglaublikeit uͤbermuͤthig. Auf einem 
Landtage wurden 41 Wrtifel angenommen, von benen 
der erfte lautet: „Der König (Ludwig) dürfe fi feines 
Anſehens bedienen.“ „Wenn ein ungrifher Magnat zu 
Hofe ging, begleitete ihn ein fo zahlreiches Gefolge, dab 
die Straßen ed kaum faſſen Fonnten; fie ftellten bei 
ihren Einzuͤgen ungeheure Pracht zur Schau, und Mufit: 
Chöre jubelten voran, fo, daß cd jedes Mal ausfah, 
als fey es ein Triumph. Zur Effenszeit fchmetterten 
Trompeten von allen Seiten ber, die Säfte berufend, 
die Fröblichfeit der Herren verfündend, fo, daß man 
fih in Sfen wie mitten in einem Lager waͤhnte. Zoll: 
breifte Verachtung des Feindes hatte fih aller Gemütber 
bemädtiget. Wenn irgend der Meiferen einer megen 
des bevorfiehenden Tuͤrlenkrieges Beſorgniſſe äußerte, 
wurde er verhöhnt. Die Ninge an ihren Fingern feyen 
binreichend, die Tuͤrken zu erdrüden, ſo redeten die 
MWahnfinnigen, Ed war ihnen gar nicht genehm, daß 
der König böhmifhe, mährifhe, ſchleſiſche Huͤlfsvoͤller 
begehrte, und die magyarifchen Großen fagten den böh: 
mifhen im vertraulihen Gefprädhe, es fep gar nicht 
nöthig, viele Huülfsvölfer zu fhiden; es genüge, jene, 
die da kommen, mit vielen Fahnen zu verfeben, weil 
die Türfen ihre Feinde nah ben Fahnen zählen. Die 
wenigen. Huͤlfsvoͤller, die mirklic erfhienen, waren 
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vom gleihen Schwindel befefen. Bei Zrinfgelagen wa: 
ren fie die größten Helden; der eine tranf auf den Un: 
tergang von fünf Türken, der andere beraufchte ſich über 
der Beute von zehn Türken, Aber Niemanden fam es 
in den Sinn, aus welden Mitteln der Krieg zu führen, 
wie der Sieg zu erringen fev; alle fhmärmten nur in 
dem Gedanlen, wie fie ded Sieges genießen würden, fo, 
dad einer der wenigen Verminftigen mit Recht jagen 
konnte: „Er habe nie gehört, noch gefehen, daß irgend 
ein Reich mit mehr Luft und Jubel zu Grunde gegans 
gen, ald Ungarn.“ Soliman warf Ungarn nieber, Zub» 
wig fiel bei Mohacz, und lange blieb Ungarn in dem 
Händen der Tuͤrken, um in bie von Habsburg über: 
zugehn. 

Unter den vielen trefflihen Schilderungen, worüber 
fi befonderd die Gefchichte der Hunnyaden, ber Türs 
enfriege, der berühmten Belagerungen von Belgrad, 
Sigeth ic. auszeichnen, heben wir nur einige hervor, 
deren Gegenftände minder bekannt find. Der Verfaſſer 
äußert unter anderm über das ungrifche Magnatenwefen: 
„Die gründlige Entwidlung bed Erbeigenthums-Mechte 
würde mich von meinem Ziele weit entfernen; daher 
behalte ih mir diefen Gegenftand, außer dem, mas ich 
im dritten Abfchnitte kurz darüber fagen werde, zu eis 
nem eigenen Werke vor, Ich berühre nur dad. Eine, 
daB die heimiſchen und eingewanderten Stammgeſchlech⸗ 
ter ihr Eigenthum zwar mit gleihem Rechte befaßen, 
bad aber der Urfprung ihres beiberfeitigen Erbeigens 
thums verfhieden, war. Die eingewanderten Stamm: 
geihlehter erhielten ihr Eigentum, wie wir cd aus 
den Diplomen der Könige Andreas I. und Belas IV. 
bemerfen konnten, aus koͤniglicher Schenfung; bie bei: 
mifhen Geſchlechter hatten ihr Erbeigenthum aus der 
Theilung bei der Befiguahme des Landes, Keza und 
bie Wieners Bilder: Chronik reden offenbar fo; aber auch 
der afiatifhe Urfprung der Ungarn bringt es fo mit ſich, 
daß die alten hundert und acht magvarifhen Geſchlechter 
früher blüheten, als die Ungarn auswanderten. Ob ihre 
Zahl fi, bier aus Stamm:Ungara vermehrt habe, läßt 
ſich leicht beantworten, wenn wir bebenfen, daß Keza 
‚von feiner Zeit fagt, daß auch damals die rein ungris 
{hen Etammgefhlebter nur hundert und acht waren. 
Auch leidet es keine Frage, daß, nachdem fi die ungris 
fche Nation bier niedergelaffen, viele Edelleute geworden 
find; aber es feine etwas ganz Anderes gewefen zu 
ſeyn, zum Edelmanne, oder zu einem Stammgefclechte 
erhoben zu werden. Mon der Megierung Belas IV. 
angefangen find unfere Urkunden häufiger, und wir ha: 
ben Beifpiele, daß einigen Edelleuten ein Erbeigenthum 
gegeben worden; aber ih habe wenigſtens in dem Ur: 
funden feine Spur bis jest finden fönnen, daß bie 
Nachkommen folder Burgfoldaten fih aus einem Stamm: 


Geſchlechte (de Genere) entiproffen gefhrieben hätten, 
Unmdglich fehe ich es übrigens nicht, da bie ungrifhen 
Stammgefhlehter aus wirklichen Ungarn vermehrt wor: 
den wären, da Fremde beinahe unter jebem Könige mit 
den Rechten eines Stammgeſchlechtes beſchenkt wurden, 
und weil die Stammgeſchlechter, die nah Keza aus Ges 
fangenen, d. h. Burgſoldaten, entfprofen, in fo fern 
fie in Ungarn waren, für Ungarn, wenn auch nicht für 
reine Ungarn, gehalten werden fonnten, Die Zeit und 
bie gewedte Aufmerkſamkeit werden ung hierüber viel: 
leicht mit Sicherheit belehren. Der Urfprung und die 
Zahl der fremden Stammgeſchlechter ifr unbeftimmt, da, 
wie ih oben berührt, fie bald von diefem, bald von 
jenem Könige aufgenommen wurden. Nah der Ausſage 
des ungenaunten Schreibers König Belas hat dad Stamms 
geihleht Bora die Rechte eines Stammes bereitd unter 
dem Heerführer Takſony erhalten, und ift alfo wahr: 
fheinli das ältefte unter ben eingewanderten Stamm: 
geſchlechtern.“ Dann folgt ein Verzeichniß diefer uralten 
Geſchlechter. Ihr Verhältniß war ein anderes, als das 
des franzöfiiben Lehnadeld. Sie waren auf ihren un 
verlierbaren Erbeigen unumfchränfte Defpoten. 


Ueber den Urfprung des berühmten Namend ber 
Huſaren lefen wir bier folgende Notiz: „Eines der erften 
Geſchaͤfte bed Königs Matthias war die Feftftelung ber 
Militärpfliht in Ungarn; ein eigened Dekret, welches 
er deßhalb erließ, feste die Militärpfliht in ihren ver: 
fhiedenen Abitufungen fe. Jener Abſchnitt des Dekre⸗ 
tes, daß je von zwanzig Jobagen ein Streiter geſtellt 
werden ſoll, gab den Urſprung zur jezt noch uͤblichen 
Benennung der ungriſchen Reiterei. Der geſtellte Mann 
wurde Huſzar geheißen, von Huß, zwanzig, und aͤr, 
Preis.“ 


Der ſpaͤte Eintritt der Ungarn in die europaͤiſche 
Civiliſation, die deſpotiſche Gewalt des Adels, bie durch 
das Haus Anjou eingeführte ränfevolle italieniſche Po— 
firif der Großen und bie foloffale Barbarei ber Türken: 
friege geben ber ungrifhen Geſchichte einen Charakter 
von feltner Graufamteit. Die Kriege, bie Partheimorde, 
die Revolutionen begleiten ftets die größten Gräuel; 
ja felbft dem Privatleben blieben fie niht fremd, wie 
jene berüchtigte Eliſabeth Bathorp beweift, die, um bie 
Schönheit ihres Teints zu erhalten, fih mit dem Blut 
feifch gemordeter Jungfrauen wuſch und zu biefem Ber 
buf mad einander 300 ihrer leibeignen Maͤdchen ſchlach⸗ 
ten ließ. Ein Pröbhen von ungrifher Grauſamkeit ift 
z. B. die Beſtrafung bed berühmten Dofa, ber bie 
große Bauernrevolution im Aufang bes ſechzehnten 
Jahrhunderts leitete. „Ueber Georg Dofa erging ein 
fhauerlibed Bericht. Zapolya ließ durch Zigeuner, 
die zugleih Henkersdienſte verridhteten, einen eifernen 
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Thron, eine gleihe Arone und Scepter ſchmieden; mähs 
rend diefes verfertigt wurde, ließ ex 10 Gefangene, und 
zwar ſolche, bie bei Georg zu verfönlihen Dienjten 
pichtig waren, durch 15 Tage hungern. Um 16ten Tage 
lebten nur mehr neun, biefe wurden vorgeführt, Dofa 
vor ihren Augen auf den glühenden Thron geſezt und 
mit der glühenden Krone gefröuft; nun befahl ihnen 
Bapolya, von ben gebratenen Gliebern bed noch lebenden 
Dofa zu fpeifen; drei, die ſich beffen weigerten, wurden 
auf der Stelle zufammen gefäbelt, die übrigen ſechs 
aßen, und wurden beimgefhidt. Dofa gab kein Zeichen 
des Schmerzes; nur ald die Hungrigen an ihm nagten, 
nannte er fie Hunde, bie er felbit groß gezogen; endlich 
überwältigte ihn der Schmerz, und er war todt. Die 
Leiche wurde geviertheilt, und im Ofen, Peſth, Stuhl: 
weiffenburg und Großmwardein auf einem Galgen zur 
Schau aufgeftellt.* 

Auch die Gefhichte bed Proteftantismus in Ungarn 
wird bier in Haren Zügen gezeichnet, Die Meformation 
ging von ben deutſchen Koloniften der Städte aus: 
„Während die Proteftanten fi in Siebenbürgen gemalt: 
fam ausdehnten, fuchten die Anhänger der neuen Lehre 
in der Zirs fih auf andere Weile zu begründen, Die 
fünf Städte: Kafhau, Leutibau, Eperied, Zeben und 
Bartfeld, und die Proteftanten des Saroſer Komitats 
vereinten fib in einem Glaubensbelenntnife, weldes 
fie, in zwanzig Kapitel abgetbeilt, dem Kaifer Ferdinand 
einreihten; fie bofften, ber Kaifer werde dieſes Glau: 
bensbekenutniß beftätigen, Eben fo traten die ungrifhen 
Bergſtaͤdte zuſammen, und überreihten dem Kaifer und 
deſſen Thronerben ihr Glaubensbefenntnig. Während 
bie Regierung zu feinem Entſchluſſe fam, griff die Ne 
formation immer mehr um fi; viele Große bed Reiches 
traten zur neuen Lehre über, Anna, die Wittwe bes 
Peter Jacſiks, eine reihe Frau, begünftigte den Pro: 
teſtantismus zwifhen der Köröd und der Maros; fie 
faudte einen jungen Menſchen von vielen Talenten, Io: 
kann Vitus Balfaratius, nach Wittenberg auf die Schule. 
Kaspar Dragfp eröffnete feine Schlöfer Wibely und 
Erdöd dem anderwärte verfolgten Minittern, Peter Pe: 
sony in Saros-Patak, Peter Petrovich in Munkacs, 
ließer öffentlich das Evangelium predigen, und Perenpi 
legte in Saros: Yatal die Fundamente zur erſt eu evan: 
gelifhen Kirche in Ungarn, die in der Folgezeit fein 
Sohn Gabriel ausbaute. Er (Peter Pereny) gründete 
auch die noch beftebende Schule zu Saros-Patak. Die 
mädtigften Familien traten zum Proteftantismus über. 
Die Balaffa, Batthvanpi, Vocdtai, Dobo, Druget, 
Foraacs, Kendy, Seredy, Turzo waren zum Theil oder 
ganz proteftantifh. Der Palatin Turzo benahm ſich fo, 
daß Katholiten und Proteftanten ihn den Ihren beizähl: 
ten. Er hatte eutheraner in feinen Dienften, und unter 


diefen ben Ehroniften Zermegh; er beſaß bie Güter des 
Neutraer Bisthums, und vermachte fie durch Teftament 
feinem Bruber, als ob fie fein Eigentum wären, Als 
Thomas Nadasdy Palatin wurde, begünftigte er die 
Proteftanten offen, und bdergeftalt, daß fein Ruf nad 
Deutfhland drang, und Melandton ihm einen jungen 
Prediger aus Kreuz in Kroatien, Johann Drugneriug, 
mit Sicherheit zur Beförderung und Verwendung in 
einer proteftantiihen Kirche empfehlen konnte. Eben fo 
empfahl er ibm den großen Prediger Matthias Devay; 
und bie Schule, um deren Errihtung willen Nadasdy 
von Melandton gelobt wurde, war ficher Feine fatho: 
life. Nadasdp hatte auch eine eigene Druderei; bier 
wurde das neue Teflantent ungriſch gedrudt nach Johann 
Solveſter's Ueberſetzung. Diefer war ebenfalld ein von 
Melanhton Empfohlener. Bald war der Proteftantids 
mus in Ungarn und Siebenbürgen dergeftalt verbreitet, 
daß zwei Spnoden zugleich gehalten werden fonnten. Ja 
der Spnode zu Mediaſch im ſiebenbuͤrgiſchen Sacfens 
Lande wurde die Augsburger Konfeffion ald Glaubend: 
befenntniß angenommen, die kirchlichen Zeremonien feſt⸗ 
gefest, und beftimmt, daß der Zehnte, der bis dahin 
gewiffen Kirchen entrichtet worden, und den die Neubes 
kehrten auch für die Zukunft antrugen, den Miniftern 
zum Gehalte angewiefen werben fol. Eudlich wurde 
entibieden, daß, um bie Einheit aufrecht zu erbalten, 
alle Kirchen von Einem Bifhofe oder General: Supers 
intendenten abzubängen haben. Die Synode zu Erdöd trat 
unter dem Schutze Kalpar Dragfo’s zufammen; neun 
und zwanzig Prediger verfaßten zwolf Urtifel, die Akten 
find aber nicht bis auf und gefommen. Bis jezt waren 
die Prediger ber neuen Lebre in ihren Anſichten vereint 
geweien, und wenn fi eine Frage ergab, über deren 
Entfheidung fie zweifelten, wandten fie fih an Martin 
Luther ſelbſt. So die Eperieſer, „ob die Meile gang 
abzufcaffen ſey,“ worauf Luther bejahend antwortete, 
Die Siebenbürger fandten ibm ihr Glaubensbekenntniß 
zu, welches er, an den Prediger von Hermannſtadt 
f&reibend, belobte, Nun aber fpalteten fie ſich unerwar⸗ 
tet in die Anhänger Luthers und Kalvind, Martin‘ 
Salmancihi, Matthias Devap, Peter Melius, Ludwig 
Spegedi, Lorenz Petek, Valentin Erispus und noch 
viele andere Prediger erflärten fih für die helvetiſche 
Konfeflion. Von Lutheranern und Katholiten glei an: 
gefeinder, traten fehzehn Prediger zu Beregszasz zuſam⸗ 
men, und erliefen ihr Glaubensbekenntniß. Leber dieſe 
offen ausgefprobene Spaltung erihraden die Lutheraner; 
ed fam von beiden Seiten zu häufigen Difputationen, 
Kontroverd-Dieden und Synoden. Aus den Difputas 
tionen gingen immer beide Theile, nad ihrer Meinung, 
fiegreich berwor; Kontrovers-Reden beftärften nur bie 
Partheien in ihren Unfihten, und die Spuoden ſchloſſen 
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immer mit der Verkeherung des entgegengefesten Theiles. 
Endlich trennten fih die beiden Kirden in ber Enyeder 
Sonode auf Blandratas Math foͤrmlich. Und es if 
eine auffalende Erſcheinung, dab im Durchſchnitte bie 
von ber Fatholifhen Kirhe abmweihenden Deutſchen zur 
Iutherifhen, die Magyaren ſich zur Falvinifhen Glau: 
benslehre bekannten, Diefe verfhiebene Neigung ber 
Nationen hat auch zu verfhiedener Benennung der Mes 
ligionen Anlaß gegeben. Die lutheriſche Religion heißt 
noch .jest Nemet-hit, deutſcher Glaube, bie kalvinifche 
Magyar-hit, magvarifher Slanbe: mogegen bie Katho: 
liten ihr Belennmiß Igaz-hit, ber wahre Glaube, nen: 
nen. Der eriten Spaltung folgten bald mehrere kleinere 
Trennungen. Unabaptiten, Mennoniten, Zwinglianer, 
Eozinianer erhoben ihr Haupt; aber von ben Katholiken, 
Lutheranern und Kalvinern glei bedrängt, gingen fie 
bald unter; nur die Soyinianer, oder, mie fie jezt 
- heißen, Unitarier, begründeten fih unter Johann Sig« 
“mund Zapolyas Schuß in Siebenbürgen feſt.“ 

„Als Kaifer Rudolph II. den Thron beftieg, zählte 
man in den Theilen Ungarns, melde nicht tuüͤrkiſch 
waren, 900 lutheriihe Gemeinden; bie Falvinifhen Ge: 
meinden waren vielleicht noch zahlreicher. Sechzehn 
Dbergefpäne, beinahe alle Meihswürdenträger, waren 
proteftantifh. Es war leicht voraus zu fehen, daß bins 
nen Kurzem Ungarn ganz proteftantiich ſeyn würde, — 
Da führte Stephan Bathori die Jefuiten ein, und einem 
fonderbaren Mann, Peter Pazmann, der vom Kalvinis: 
mus zum Katholicismus übertrat, gelang ed durch feine 
Geiſteskraft und DBeharrlichfeit, ed dahin zu bringen, 
daß man von ihm fagte: „er fand Ungarn proteſtantiſch 
und hinterließ ed katholiſch.“ Im Grunde beftand aber 
das Mittel, bad er anwandte, nur in ber fhlauen Be 
fehrung der Magnaten, durch deren befpotifhe Gemalt 
alddann das Wolf ald eine blinde Heerde nadgezogen 
wurde. Mielleiht wäre ganz Ungarn wieder katholiſch 
geworben, wenn nicht der politifche Ufurpator Ragoczy 
in der proteftantifhen Oppofition eine Waffe geſucht und 
gefunden hätte. Im den Zriedendverträgen, bie man 
mit ihm ſchloß, murden den verfolgten Proteftanten 
enblihb die Bedingungen zugeftanden, unter denen 
der Proteftantismus uoch jezt in Ungarn ſein Daſeyn 
fortſezt. 


2) Neueſte ſtatiſtiſch-geographiſche Beſchreibung 
des Koͤnigreichs Ungarn, Kroatien, Slavonien 
und der ungariſchen Militaͤr⸗ Leipzig, 
Weygand, 1852, 


Ein ſehr reichhaltiges Handbuch mit genauer Scil- 
derung 1) der natürlichen Beſchaffenheit, ber Lage, des 


Bodens, der Probufte Ungarns, 2) der Bevölkerung, 
5) ber Merfafung und. Berwaltung, 3) ber einzelnen 
Seſpanuſchaften im allen ihren topograpbifchen Beziehungen. 
Ein ausführliged Megifter am Schluß erleichtert bie 
Veberfiht. Es iſt bei weitem das vollftändigite Wert 
über diefen Gegenftand und jedem Geographen und Ge: 
ſchichtsforſcher ſo wie jedem, der nad Ungarn reist, 


- unentbehrlich, 


5) Reife in Ungarn im Jahr 1831. Don ©. v. 
Ludwig. Dafelbft, 1832. 


Eine ziemlich unbedeutende kleine Meife, in der 
wir über die gleichzeitigen Cholera» Unruben durchaus 
die nähern Details nicht erbalten, bie wirb darin er: 
warten. 


4) Umriffe einer möglichen Reform in Ungarn, 
im Geifte des Juſte Milieu. Bon A.... Erſtes 
und zweites Heft, 4835. London, gebrudt bei 
Morlot. 


Der Verfaſſer Hagt in ziemlich bittern Worten, daß 
das ungrifhe Nationalkapital zu geringe Zinfen frage. 
Er wüͤnſcht Aufhebung des Zwifhenmautbfpitemd, Er: 
Öffnung des freien Verkehrs nah dem deutfhen Defters 
teih und nah Galizien. Er beklagt bad auffallende Phi: 
nomen, „daß das von ber Natur fo reichlich, ja mit 
wahrer Vorliebe auggeftattete, mit dem reichiten Berg: 
werten Europas verfehene Ungarn zugleih das geld: 
ärmite Land dieſes MWelttheils ſey.“ Er verlangt neben 
dem freien Verkehr aud Beſſerung der Lands und Wal: 
ferftraßen, Beförderung der inländifhen Fabrifationen ır, 
Ueber den Weinbandel fagt er indbefondere: „Mähren, 
Boͤhmen, Schleſien, Polen und Preußen waren unfre 
fihern Abnehmer, und auch Rußland fönnte man ge 
winnen, mwenh ber Transport auf der Achſe und oft 
ſchlechten Wegen nebſt dem ungehenern Zoͤllen einen 
hohen Auſſchwung des Handels zuliehen. Denn wenn 
man für ein Faß Wein, weldhes 6 Gulden Eonv,: Münze 
foftet, 8 Gulden 56 SKreußer Con.» Münze Mauth 
abnimmt, fo ift dieſes beinahe einem Ausfuͤhrverbot 
gleih zu achten. Daber denn auch unfre älteiten und 
ſicherſten Abnehmer, die Polen, fib am franzöfiihe 
Meine zu gewöhnen beginnen, die Rufen und Preußen 
aber wegen ber hohen Preife, von benen der Erzeuger 
nichts bat — sic vos non vobis etc. — ſich nie an 
unfre Weine gewöhnen fünnen, und gar wicht Grlegen: 
beit haben, fie kennen zu lernen.“ 

Der Beſchluß folgt.) 
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Schriſten über Ungarn. 
GBeſchluß.) 


5) Ungarn, das Reich, Land und Volk wie es 
- A Mebft freimürhiger Beleuchtung der ungas 
rifhen Meichstagsverhandlungen in den Fahren 
1830, 4852 und 4835 von Hand Normann. 
Zwei Bände. Leipzig, literariſches Mufeum, 
41855. 


„Ich eile über die Höhen der ungarifhen Schweiz, 
über die Schneehäupter der Tatra, Matra und Fatra, 
durch die reisenden Komitate Zips, Lipta und Heves 
binab, wo die eriten Meben blühen, ein fhönerer Him⸗ 
mel beginnt. Das ungarifhe Karpatbengebirge unters 
ſcheidet ſich wenig von der großartigen Bergwelt Helve: 
tiens, und die Zeit der Mäbrchen, die dort verfhmun: 
den, blüht bier noch unter den abergläubifden Bergbe: 
wohnern. In ben zerriffenen Schluchten läßt der Wolle: 
wahn noch Draden niften, und in den Höhlen der 
Tiefe hofft er Karfuinkel, Diamanten, Palaͤſte und gol: 
dene Mepfel zu finden. Die boben Bergfeen beißt er 
Meeraugen, benn es geht die Cage, daß fie mit bem Meere 
in Verbindung ſtehen, umd oft ſchon feven Schiffotrüm— 
mer und verlorene Koftbarfeiten verunglüdter Seefahrer 


— MR 132. — 
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dafelbit gefunden worden. Gewaltige Serftörung iſt im 
diefem Gebirge umvertennbar, und verwitterte Granit: 
föpfe liegen berabgeftürgt von ihrer Höhe zerträmmert 
in den Thälern. Tief unter dem Schutte rauſchen 
mächtige Bergitröme, und ftürzen fi im die tageshellen 
Thäler in wuͤthenden Kaskaden. Kiefer in Süden ver: 
ändert fih der Schauplag, die Alpen fteigen berab in 
waldige Höhen, befrönt mit zerfallenen Schlöfern und 
Mauerreften aus ber Zeit der Roͤmerherrſchaft. Endlich 
ſieht man nur fleine Kegelreihen am Ufer des Iſters 
eriteben, vullaniſcher Bildung mit erlofhenen Kratern. 
Noch verkündet fih die TChätigkeit des unterirdiſchen 
Feuerheerdes in gewaltigen Erbftößen, bie Komorn er: 
ſchüttern und den Boden durchdeben längs dem oͤden 
Stromufer. Wuͤſter und müfter wirb bad Flachland, 
dad Gruͤn⸗der Flur ift verborrt unter dem fengenden 
Strable der glühenden Sonne, unabfehbar ausgedehnte 
Sanditeppen, Puszten und Haiden umziehen weit um: 
ber den Raum. Die Heinen Meere, der Neufiedler: 
und. Platenfee, zur Hälfte von hohem Scilf verdedt, 
bliden hervor and der todten Fläche, und ungeheure 
Sumpfftreden verpeften die Luft. Hier und ba fiebt 
man bebauted Land, und auf dem kurzen Haidegraſe 
meiden unzählige Rinder, Pferde und Schafe, dem mals 
tenden Zufall überlaffen. Das übrige Land ift ungeheu⸗ 
rer Wald von bundertjährigen Eichen, der Aufenthalt 
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von Raͤubern, Zigeunern und Deferteuren, aber auch 
freundlibe Hügel, mit wildwucernden Neben bededt, 
fteigen aus der Tiefe heraus, ein erfehnter Troſt in der 
Zroftlofigkeit der Natur." 

Eben fo fhön als diefe Schilderung bed Landes ift 
die des Volks: „Die weiten Flähen Ungarns find auf 
eine aͤhnliche Meife bevölkert wie die Wüfte, Meilen: 
weit findet man keine menfchlihe Wohnung, feine Spur 
menschlicher. Thätigkeit, aber plöglih ftößt man auf 
ungeheure Dörfer, Märfte, feltener Städte, in welchen 
man 10 bis 25,000 Menfhen zufammengedrängt findet, 
Diefe Weberfüllung ift hoͤchſt mißlich, und fteht der Vers 
mehrung der Population fehr im Wege. Der Boden in 
der naͤchſten Umgebung folher Ortfhaften reist um fo 
weniger hin für die Beburfniffe der Einwohner, ba alle 
Zweige der Landwirtbſchaft fib in dem pittopabelften 
Zuftande befinden, und der geringe Handel feine Cut: 
fhädigung gewährt für die Unzulaͤnglichkeit der Mittel. 


Der entfernte Boden aber liegt wegen ber fchwierigen- 


und Ffoftfpieligen Bearbeitung meiftend ganz unbenust. 
Die erften Spuren einer auffeimenden Bevölferung der 
entlogenen Haiden, die einzeln liegenden Weiler oder 
Szällad haben fo viel gegen fih, daß man nicht mit 
Unrecht gegen ihre Erifteny eifert, Würde man aber 
dafür Sorge tragen, daß ſich diefe Weiler ſchnell und 
ſtark vermehren, fo fielen alle diefe gerechten Bedenfen 
weg. Wie fie jezt beftehn im der äuferften Abgefdiedens 
beit, meilenweit von allen Wohnungen entfernt, werden 
fie nicht felten zu einem Schlupfwinfel für Raͤuber und 
Bagabonden, die hier. ihre Projefte fhmieden und ge— 
machte Beute in Sicherheit bringen, Jeder Anſiedler 
in folden Gegenden it genöthigt, wenn er anders nicht 
in den erften 14 Tagen todtgeichlagen werden will, ſich 
mit den Raͤubern in Verbindung zu fegen, fie bei ihren 
Raubzuͤgen zu unterfügen, und ihre Gefangennchmung 
zu verhindern. — Außer den viertchalb Millionen Ma— 
guaren -befinden fib bier no zwei Millionen Slaven 
(Slowaken, Nuthenen (359,000), Böhmen, Polen, Wen: 
den, Kroaten, Slavohier, Serben, Bulgaren), eine 
halbe Million Deutſche, bier Schwaben genaunt (Sachſen, 
Etwaben, Franken, Cliäffer, Thüringer, Tiroler, Defter: 
reiher u. ſ. w.), Wladen in einer Anzahl von einer 
Million Außer diefen großen Wöltertämmen leben 
bier noch Meugrichen, Maccedo-Wlachen, Urmenier, 
SKlementiner, Franzofen, Staliner, Juden, Zigeuner 
(50,000), und Türken. — In der ganzen Bevölkerung 
von Ungarn ragen die ähten Magparen überall hervor, 
und behaupten im ber Gefellfhaft, felbft unter Bauern, 
durch ihre Förperlihen und moralifhen Tugenden in 
einer gewiffen gebieterifchen, herriſchen Stellung ‚hervor, 
Ihr Körperbau ift in der Megel hoch und mwohlgeftalter, 
lang gefpalten, ihre Muskulatur mehr feſt als fett, 


—— 


ihre Geſichtsbildung aſtatiſch, edel, wie aus Marmor 
gehauen, ihr Auge groß, ſchwarz und feurig wie das 
Auge der benachbarten Osmanen. Starke buſchige Au— 
genbraunen ziehen ſich orientaliſch über daſſelbe, ein 
ſtarker, ſchwarzer Schnurrbart ziert die Oberlippe, und 
der Mund verdeckt eine Reihe großer, blendend weißer 
Zaͤhne. Haͤßlich werden dieſe Gefibter nur oft durch 
bleichen von den Sonnenſtrahlen vergelbten Teint, durch 
außerordentliche Verſtaͤrkung der beiden eigenthuͤmlich 
laufenden Züge, welche fie von den beiden Naſendluͤgeln 
zum Munde berabziehen. Noch mehr verumftaltet wers 
den dieſe Gefichter oft durch einen ſtark gewichſsten maͤch⸗ 
tigen Schnurrbart, der oft an beiden Seiten des Kinnus 
in dünnen Spigen berabbängt, und mit Fett forgfältig 
geglättete pechſchwarze Hauptbaare. Die edelſten Ge: 
falten findet man im gemiehten Wolfe, und wunderbar! 
in den beſſeren und Awohläabenderen Ständen wird fie, 
ftatt veredelt, oft bis ius Lacherliche verunftalter.“ 


Ueber die berühmte ungarifhe Verfaſſung wird ge 
fagt, fie fey bLoß eine Garantie für die Privilegien des 
Adels, 

Im zweiten Bande Seite 8 citirt der Verfaſſer 
bei Gelegeribeit des Kaiſer Zofepb die berühmte Stelle: 
„mit der Dummheit kaͤmpfen Götter felbit vergebend,* 
und ſchreibt Goethe darunter. So viel wir wien, 
gehören diefe Worte Schiller an, ber fie feinem Talbot 
in den Mund legt. 

Um Schluß gibt der Verfaffer noch ein ſehr de 
taillirtes Gemälde bed lezten ungarifchen Epoler« 
QUufrubre 


6) Ungarns Weinbau, in feinem ganzen Umfange, 
in ftatiftifch + topograpbifchsnaturhiftorifcher und 
dfonomifcher Hinficht, von Franz Schams. 
Erfter Band, mir 9 Abbildungen. Peſth, Wis 
gand, 1852. 


Der Verfaffer biefed Werls ruͤhmt, daß ber Mein 
in Ungarn felbft faft gar nicht befteuert, und wegen ber 
hoben Ausfuhrzölle fo wohlfeil fev, daß ibn die Ungarn 
beinahe ganz allein trinken. Es fommt bei allen folden 
Fragen nur auf. den Standpuntt an, Der unzufriedene 
Verfafer ber obengenannten Umriffe beflagt fi, daß ſo 
wenig Mein aus Ungarn ind Ausland verkauft werde, 
Defto beffer, fagt ber Verfaffer der vorliegenden Schrift, 
ber ſich ſelbſt „ſAnnig und lopal“ nennt, deſto beifer, fo 
trinfen wir ihn allein. Und warum niht? Der Unger 
ift nationalſtolz und verftebt fi auf den Genuß. Sollen 
feine Berge bloß darum edle Weine zeugen, damit and 
ländifhe Geidariftofraten, englifhe Ketzer und reiche 


JZuden fie austrinfen? Mein, er trinkt feinen Nektar, 
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wie das Volk der Götter im Himmel, felbft und allein 
und bamit Baſta! 

Ueber die Ausbreitung, ben Urfprung, bie Kultur 
der ungarifhen Weinberge, die verfhiedenen Weinarten 
und ihre Zubereitung findet man bier ausführliche 
Nachricht. 


7) Ueber Erziehung und Unterricht in Ungarn. 
In Briefen an den» Grafın Szechenyi, von 
Pins Defiderius, Leipzig, Wigand, 1835. 


Wir find noch miht aus dem Kapitel bes Weins 
heraus, denn daß deifen Wohlfeilheit mit der Trinkluſt 
der Schulmeifter in genauem Werhältniß ftehe, bebaup: 
ten die vorliegenden Briefe, nab denen in ungerifhen 
Schulen überhaupt mehr geprügelt als gelernt werden 
fol. Wir können bei dergleihen Schilderungen nicht 
umbin zu bemerken, daß die Verfaſſer derfelben wohl 
zu viel verlangen, wenn fie den Leibeignen in den un: 
garifben Haiden plöslih, wie man die Hand unıfehrt, 
eine Erziehung zumuthen wollen, wie etwa der freien 
und wohlbabenden Benölferung einer proteſtantiſchen 
Stadt in Deutſchland. Mas konnte beim beiten Willen 
felbft Kaiſer Joſeph ausrichten? Hier kaun nur fehr 
allmählich geholfen werden. 


Schau - und Trauerspiele. 
Beſchluß.) 


19) Tage der Vorzeit. Dramatiſches Gedicht in 
vier Darſtellungen aus der Geſchichte der freien 
Stadt Frankfurt. Vou Georg Doͤring. Frank— 
furt a, M., Sauerlaͤnder, 1853. 


Georg Doͤring gab ſeinen Dichterberuf ſchon damals 
zu erkennen, als er die That van Speyks in einem 
großen Epos beſang, und die unvergeßlichen Verſe 
dichtete: 


Schaluppe mein, wie biſt du ſchoͤn, 
Wie glänzen deine Planfen! 


Erfolg ermuntert. Des Verfaflers dramatifhe Mufe 
tritt bier mit einer Reihe von Erzeugnifen auf, melde 
alle auf die Geſchichte Frankfurts, feines Wohnorts, bes 
süglid find. Wenn ſchon fonft ein Kompliment fehr leicht 

‚Über eine Gränze, und gewöhnlich die ber Wahrheit, 
hinausgeht, fo geräth fie im Gebiete ber Kunft gewiß 
mit vielen Anforderungen, welbe man an biefe macht, 
in Kollifion. Die Frankfurter, auf deren Bühne das vor: 
liegende Drama zur Daritellung fam, ließen fi einmal 


bie ihnen dargebrachte Huldigung gefallen, und bei der 
zweiten Berftellung blieb das Theater Ieer. Aus Hamburg 
erfährt man, daß Georg Dörings Tage der Vorzeit zu 
allgemeinem Ergöten des Publikums aufgeführt, von Ans 
fang bis zu Ende mit Gelächter, Geziſch und allen Zei: 
hen des Mißfallens begleitet und felbit von den Schau: 
fpielern nicht ohne ſchwer verdridtes Lachen gefpielt 
worden find. Es ift fo viel tragifcher Jammer in diefen 
Stüden und doch fo viel Laͤcherliches. Eine Scene pas 
rodirt die andre. Bald tritt ein Sachfenherzog auf, der 
mit Baͤrenfell und Keule gerüftet iſt, uud doch höͤchſt 
zarte Sentiments über die ſchoͤne Natur vorzutragen 
weiß, Bald bleibt eine Baterprinzeſſin, eine tragiſche Per: 
fon, über mehr ald ein halb dutzend Scenen auf der Buͤhne 
und fängt jeden Vorübergehenden auf, mit ihr einen 
Diskurs zu balten. Bald beluftigt ans der Wahnſinu 
ihred Vaters Thaſſilo, der Rechenſchaft fordert, warum 
man ihm nicht ſchlafen laſſe. Bald entwickeln ſich Krö— 
nungszüge, Thronreden, Landbelehnungen und Ritter— 
ſchlaͤge. Ja einmal ſagte Kaiſer Guͤnther ſogar zu vier 
jungen Knappen, die natuͤrlich in Hamburg von zarten 
Mädchen gefpielt wurden: Wenn folhe Stügen meinen 
Thron umgeben, wie kann er da jemals wanfen! Wei dies 
fer Stelle mwiderballte das Hamburger Theater von us 
ausloͤſchlichem Gelächter, 

Das erite Drama: die Gründung, bemüht ſich, Franf: 
furts chriſtlichen Urfprung nachzuweiſen. Es wäre doch 
moͤglich, daß die Juden elumal auf den Einkall kaͤmen, 
Frankfurt eine juͤdiſche Kolonie zu nennen. Kann wicht 
Frankfurt fo viel heißen, ald Freiſtatt? Kann nicht 
der befannte judifche Ausruf: Main! dem Fluſſe den erſten 
Namen gegeben haben? Es war alfo billig, zuerft Frank: 
furts Ehriftentbum in Gewißheit zu ftellen. Das zweite 
Stüd beißt der Kaiferfig. Perfonen treten bier mannich— 
fah auf, doch nichts von einem Charakter. Wenn Ihr 
lachen wollt, fo denkt an den alten Schloßkommandanten 
in den fieben Mädchen in Uniform, wie er nad einer 
alfertiebften Melodie fingt: „Es wird biermir befannt 
gemacht.“ Ein Neihömarfchall fpricht nänılih unter Troms 
petenftößen in demfelben Versmaaß: 


Nach altem Brauch und Reichsgeſetz 
Erbffnet Kaiſers Majeftär 
Bor Seiner Pfalz Frantencfurt, u. ſ. w. 


In demſelben Stuͤck iſt es, wo Karl der Große ausruft: 
Ha, das war ein Gedanke, um dem ich dich beneide! 
und mo zulezt noch der Urfprung ber groben Sachſenhaͤu⸗ 
fer erlärt wird, 

Die Wahlſtadt bat ben Streit Guͤnthers von 
Schwarzbärg mit Karl von Böhmen zum Gezenitand, 
Nichts. kömmt dabei recht zum Vorfhein, und man 
fieht nur fo viel, daß ein Arzt Guͤnthern vergiftet, weil 
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ibm eine Frankfurter Buͤrgermeiſterstochter gefagt bat, 
er folle Heldenthaten begeben und dann erſt um bag ftolge 
Kind freien. Es kümmt Alles anf die Krönungszüge, 
bie Trompetenftöße und die Beitätigung „alter Freihei: 
ten“ an. Mas im diefen ewigen alten Freiheiten, bie 
in biefem Stüde jeder Schuſter im Munde bat, für 
Frankfurt, eine fo total umgemodelte Stadt, nur Erbes 
bendes liegen kann! 

Die Schlußfcene; Guftav Adolph Abſchied von Frank: 
furt und das Geficht ber Zukunft, fezt dem ganzen Mad: 
werte die Krone auf. Zur Unterhaltung unfrer Leier 
ſehen wir den Schluß bieber, Nachdem Guſtav Mdolph 
im Jahr 1632 und S. 260 endlih Abſchied genom⸗ 
men und bie Scene Teer wird, bleibt der Bürgermei: 
„fer Eberhardt med ftehen und geräth in folgende Ent: 
zuͤckung: 


Staͤtte, wo einſt meine Wiege ſtand, 
Wo bes Lebens erſte Blumenautu, 
Die bes Feindes Auge durfte ſchauen, 
Mich umſchlangen mit ben Richedband; 
Wo bie Freuden, wo bie Schmerzen 
Unfres Dafeyns an bie Herzen 
Unvergeßlich fehlagen ; 
Bo der Wehmuth fanfte Kraner 
Wie der Liebe fühe Schauer, 
Uns befeligend zum Kimmel tragen; 
Wo bie Stimmen, bie vor Jahren 
Eh wir waren, 
Schon erflunnen 
Sind von taufend Liebesjungen, 
In die Seele tief gebrungen ; 
Heil'ge Stätte, koͤnnt' ich dich erblicken 
Reif im Blanze deiner Macht, 
Deiner Freibeit, im ber Pracht 
Deines Reichthums — welch Entzüden! 
MNicht am Ziele beined Ringens, 
Erft am Morgen des Gelingens 
Ruhſt bu, in Bed Mittags Glanz 

- Bringt, wenn tÄngft ber Jahre Wogen 
Ueber meine Gruft gezogen, 
Dir ben vollen Hehrenfranı! 


Mas ergreift mich? durch bie Erele Geben 
Wonneſchauer, in ein hoͤh'res Leben 
Bil min die Begeifterung erheben. 
Unterdeſſen bat dich die ganze Exene unter Karmonilaſplel Sinter 
der Scene, mit Mofengersdlt umzegen.) 
Das find nicht Tone, 
Wie fie die Erde gibt! Nein, bad find Klänge 
Bon Engein u. ſ. w. 





Verantwortliber Redalteur: Dr. W. Menzel, 


Dad Reſenge woͤlt thellt Ach. Die ganje Breite ter MWütne in 
von einem mächtigen Portale eingenemmen, am deſſen Eänlen 
fit; in Anmbeliicher Figur, rechtd an der erfien Frankfurt, 
mit Attributen des Relchthurmo und der Macht, links an ber 
erden der Flußgort des Maind mit Wepeichnungen teb 
kaufmännlichen Verkehrsz rechts an der yroelten ter empor 
fdymebende Gentud der Frelhelt mir dem MWilshenframge 
in der Sand; Tintd an ber zweiten, ber Gen ud ber Peerfte, 
Goethe, In anıitm Keguͤm, ten Lorbeerfran auf tem 
Saupte, Me Bora Im Imten Arm tragend, selgt, Unter tem 
Portate, deſſen hoͤchſer Punkt im Innern mit Reſtuwoellen 
geſaͤumt Ift, Im denen Heine Genlen mit Palmzwelgen ſchwe 
ben, erficheint in magifcher Beleuchtung Franffurt, fh im 
weiten mächtigen Kalbkreiſe am Maln hindehnend u. fm.) 


Darauf wendet fib nun der Buͤrgermeiſter Eberhardt 
bald gegen die fombolifhe Figur Frankfurts bin, bald 
gegen die des Maind, fpriht zum Genius der Freibeit 
Einiges vom Bluͤthenkranz und Himmelsglanz, und 
fährt dann zum Genius der Poefie, zu Goethen, gemen: 
det, fort: 


Du — ſprich, wie nenn’ ich dich! Nicht meine Zeit 
Kar einen Laut, ber fi bir ruͤhmend beut. 

Du mußt ein Herrſcher ſeyn in einem Reise, 
Das lieblicher, ald Reiche dieſer Welt. 

Statt ſchwerer Kronen trägft bu Rorbeergiveige, 
Dein Arm bad Spiel des Sonneugottes Kilt, 
Und wie ber Sonnengott die Etrahlen wendet, 
Daß fie belebend ziehn durch jebed Rand, 

&o haft du zu der Menſchheit dich gewenbet, 
In truͤbes Daſeyn Himmelslicht geſandt. 

Wer fluͤſtert mir den Namen Goethe zu? 

Ein Alnungafgauer m ſ. w. 


Chor. / 
CSinter der Secne mit Heller Örchefter » Deglektung.) — 


Heil bir Im Freiheitäglang, 
Das ift ber Giegeöfrang 
Jeglicher Zeit. 

Formen zerfallen ſchnell 
Eintracht bleibt rein unb bel, 
Liebes⸗ und Lichtesquell 

In Ewigteit. 


(Der Buͤrgermeiſter Eberhardt ſteht mit autsebreiteten Armen, In 
ter Saltung eined Versücdten gegen den Hintergrund und der 
Vorhang fÄllt,) G. 
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